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Natur  und  Staat, 

Beiträge  zur  naturwissenschaftlichen  Gesellschaftslehre. 

Eine  Sammlung  von  Preisschriften 

herausgegeben  von 

Prof*.  Dr.  H.  E.  Ziegler  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  Conrad 

und  Prof.  Dr.  Haeckel. 

Was  lernen  wir  aus  (len  Prinzipien  der  Deszendenztheorie  in  Beziehung  auf  die 
innerpolitische  Entwickelung  und  Gesetzgebung  der  Staaten? 

So  lautete  das  Thema  des  vor  drei  Jahren  ergangenen  Preisausschreibens.  Gewiß 
eine  zeitgemäße  Frage!  Bedenkt  man,  welche  Fortschritte  die  Naturwissenschaften  im 
19.  Jahrhundert  gemacht  haben,  insbesondere  wie  die  Erkenntnis  der  tierischen  und 
pflanzlichen  Organisation  durch  die  Deszendenztheorie  in  ein  neues  Licht  kam,  wo¬ 
durch  auch  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  in  überraschender  Weise  be¬ 
leuchtet  wurde,  so  erscheint  es  als  eine  unvermeidliche  und  überaus  wichtige  Auf¬ 
gabe,  das  Verhältnis  der  neuen  Anschauungen  zu  den  Problemen  des  Staatslebens 
und  öffentlichen  Lebens  eingehend  zu  untersuchen. 

Das  Sammelwerk  wird  die  besten  Arbeiten  enthalten,  welche  aus  den  60 
eingegangenen  Abhandlungen  und  Schriften  ausgewählt  wurden. 

Wie  die  Verfasser  mancherlei  Berufen  angeboren  und  verschiedene  Studien 
gemacht  haben,  so  hat  auch  jeder  derselben  das  Thema  in  eigenartiger  Weise 
aufgefasst.  Eben  darum  war  es  passend  und  zweckmässig,  die  preisgekrönten 
Arbeiten  und  noch  einige  andere  Schriften  in  einem  Sammelwerke  zu  vereinigen. 
Die  Vielseitigkeit  der  Betrachtungsweise  und  die  damit  zusammenhängende  Fülle  der 
Gedanken  dürften  unbestrittene  Vorzüge  des  Sammelwerkes  sein. 

Dazu  kommt,  daß  alle  aufgenommenen  Abhandlungen  durchaus  allgemein- 
verständlich  sind,  da  schon  die  Bestimmungen  des  Preisausschreibens  dies  zur  Be- 
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Der  natürliche  Staat  und  sein  Recht  von  Hermann  Friedmann,  Dr.  jur.  in  Berlin. 

Organismen  und  Staaten,  Eine  Untersuchung  über  die  biologischen  Grund¬ 
lagen  des  Gesellschaftslebens  von  Alfred  Methner,  Dr.  med.,  Arzt  in  Breslau. 

Die  ererbten  Anlagen  und  die  Bemessung  ihres  Wertes  für  das  politische 
Leben  von  Walter  Häcker,  Dr.  phil.,  Pfarrer  in  Weilderstadt  in  Württemberg. 

Schlusswort  von  Heinrich  Ernst  Ziegler,  Dr.  phil.,  Professor  in  Jena. 

Um  dem  Gesamtwerke  eine  weite  Verbreitung  zu  ermöglichen,  wird  der  Preis 
so  niedrig  angesetzt,  daß  er  für  die  ganze  Reihe  40  Mark  hei  dem  broschierten  und 
50  Mark  hei  dem  gebundenen  Exemplar  nicht  übersteigt.  Jeder  Band  ist  einzeln 
käuflich,  aber  nur  zu  erhöhtem  Preise. 


Pflanzengeographie 

auf  physiologischer  Grundlage. 

Von 

Dr.  A.  F.  W.  Schimper, 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Bonn. 

Mit  502  als  Tafeln  oder  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
in  Autotypie,  5  Tafeln  in  Lichtdruck  und  4  geographischen  Karten. 
Preis:  brosch.  27  Mark,  eleg.  in  Halbfranz  geh.  30  M. 
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V  orrede. 


Die  in  den  folgenden  Blättern  enthaltene  monographische  Bearbeitung 
der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  ist  das  Ergebnis  einer  im 
Frühjahr  und  Sommer  1897  zum  Studium  dieser  Varietäten  unternommenen 
Reise  durch  die  Vereinigten  Malayischen  Staaten. 

Wenn  die  Resultate  dieser  Reise  erst  jetzt  nach  mehreren  Jahren  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  so  hat  dies  zunächst  seinen  Grund  in 
meiner  starken,  amtlichen  Inanspruchnahme,  die  mir  fast  nur  die  jeweiligen 
Ferien  zur  Bearbeitung  der  gesammelten  Materialien  übrig  ließ.  Erfahrungs¬ 
gemäß  ist  aber  schon  die  einfache  statistische  Berechnung  zahlreicher 
Messungen  und  Beobachtungen  eine  sehr  zeitraubende  Arbeit.  Außerdem 
war  ich  aber  bestrebt,  meine  eigenen  Ergebnisse  durch  Einarbeitung  der 
ausgedehnten,  weitschichtigen  und  zum  Teil  schwer  zugänglichen  Literatur  zu 
vertiefen ,  um  dadurch  ein  möglichst  vollständiges  und  klares  Bild  der 
bis  dahin  so  verworrenen  anthropologischen  Verhältnisse  der  Malayischen 
Halbinsel  zu  gewinnen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  die  nach  Ab¬ 
schluß  des  Manuskriptes  erschienenen  „Fasciculi  Malayenses“  (Part  I)  von 
Annandale  und  Robinson  nachträglich  eingearbeitet,  und  ferner  konnte 
ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  von  W.  W.  Skeat,  der  mir  die  Aushänge¬ 
bogen  seines  demnächst  erscheinenden  Buches  zur  Verfügung  stellte,  die 
ethnographischen  Resultate  der  „Cambridge  Exploring  Expedition  to  the 
Malay  Provinces  of  Lower  Siam“  noch  während  der  Drucklegung  in  Form 
von  Anmerkungen  und  Zusätzen  berücksichtigen.  So  dürfte  die  vorliegende 
Monographie  ein  vollständiges  Bild  unseres  gegenwärtigen  Wissens  über 
die  Inlandstämme  der  Halbinsel  darstellen  und  künftigen  Bearbeitern  als 
Fundament  dienen,  auf  dem  sie  erfolgreich  weiterbauen  mögen. 


IV 


Ich  habe  für  die  untersuchten  Gruppen  die  Bezeichnung  „Inland¬ 
stämme“  gewählt,  um  sie  von  den  meist  an  den  Küsten  angesiedelten 
Malayen  und  den  sogenannten  Orang  Laut  zu  unterscheiden,  und  weil  ich 
den  zwar  verlockenden  Titel  „Ureinwohner“  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
anwenden  zu  dürfen  glaubte.  Auch  den  Ausdruck  „Wilde  Stämme“  habe 
ich  vermieden,  da  einige  Gruppen,  die  hinsichtlich  ihrer  Physis  noch  sehr 
interessant  sind,  sich  doch  bereits  in  einem  Halbkulturzustand  befinden. 
Viele,  gerade  diese  Stämme  berührenden  Punkte  und  Beziehungen  mußte 
ich,  um  das  Buch  nicht  zu  umfangreich  werden  zu  lassen,  nachträglich  aus¬ 
schalten,  doch  war  ich  bemüht,  durch  genaue  Literaturnachweise  dem 
Weiterforschenden  eine  sichere  Wegleitung  zu  geben.  Dies  gilt  auch  für 
die  spezifisch-malayischen  Verhältnisse,  die  zu  behandeln  nicht  meine  vor¬ 
liegende  Aufgabe  sein  konnte. 

Die,  die  Inlandstämme  betreffende  Literatur  ist  am  Schluß  des  Buches 
zusammengestellt  und  wird  im  Text  nur  in  abgekürzter  Form  und  eckigen 
Klammern  nach  dem  Autornamen  Erscheinungsjahr  der  Arbeit  und 
Seitenzahl  —  zitiert,  während  die  anderweitig  beigezogenen  Publikationen 
jeweils  mit  dem  vollen  Titel  in  Anmerkungen  mitgeteilt  sind.  Die  vor¬ 
kommenden  Zitate  habe  ich  meist  in  deutscher  Uebersetzung  gegeben  und 
nur  in  denjenigen  Fällen  eine  Ausnahme  gemacht,  wo  es  mir  wichtig  schien, 
den  genauen  Wortlaut  des  Autors  zu  geben. 

Hinsichtlich  der  Schreibweise  der  fremdsprachlichen  Namen  muß  ich 
bemerken,  daß  ich  mich  des  deutschen  Alphabetes  nach  seiner  allgemein 
üblichen  Aussprache  bediente.  Eine  Ausnahme  machte  ich  bloß  mit  dem  „j“,  das 
gleich  dem  englischen  „j“,  also  wie  ein  ganz  weiches  „dsch“  gesprochen 
werden  muß;  ich  gebrauche  also  „Raja“  (sprich  Radscha)  und  „Jungle“,  das 
von  deutschen  Autoren  gelegentlich  auch  „Dschungel“  und  „Dschangel“  ge¬ 
schrieben  wird.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  daß  „e“  fast  lautlos  ist,  daher 
spreche  man  „S’noi“  für  „Senoi“.  In  den  Zitaten  habe  ich  natürlich  die  Schreib¬ 
weise  der  Autoren  beibehalten.  An  einige  Abkürzungen,  wie  O.  für  Orang 
=  Mensch,  P.  für  Pulo  =  Insel,  S.  für  Sungei  =  Fluß,  B.  für  Bukit  = 
Berg,  G.  für  Gunong  =  Gebirge  und  andere  mehr,  wird  sich  auch  der  des 
Malayischen  nicht  mächtige  Leser  bald  gewöhnen. 
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Die  reproduzierten  Typen-  und  Landschaftsbilder  sind  ohne  Ausnahme 
nach  meinen  eigenen  photographischen  Aufnahmen  hergestellt.  Ein  Teil 
meiner  Platten  ist  leider  auf  unrechtmäßige  Weise  in  Penang  kopiert  worden, 
und  Abzüge  derselben  sind  auch  in  fremde  Plan  de  gekommen.  Ich  sehe 
mich  zur  Festlegung  dieser  Tatsache  an  dieser  Stelle  genötigt,  um  mich 
selber  im  voraus  gegen  den  Vorwurf  zu  schützen,  fremde  Photographien 
für  meine  eigenen  ausgegeben  zu  haben.  Bei  der  photographischen  Auf¬ 
nahme  meiner  Sammlungsobjekte,  die  im  ergologischen  Teil  reproduziert 
sind,  hat  mir  Herr  Cand.  phil.  Paul  Bohny  wesentliche  Dienste  geleistet;  die 
Aufnahme  zu  Fig.  1 14  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Paul  Geiger.  Sämtliche 
Photographien  wurden  ohne  Retouche  reproduziert. 

Zur  Herstellung  der  diesem  Werke  beigegebenen  Karte  hat  die  von 
der  „Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society“  herausgegebene  „Map  of 
the  Malay  Peninsula“  als  Grundlage  gedient,  doch  sind  nach  den  einzelnen 
Staatskarten  und  meinen  eigenen  Erfahrungen  einige  Aenderungen  vor¬ 
genommen  worden.  Bei  dem  kleinen  Maßstab  war  es  leider  nur  möglich, 
die  wichtigsten,  im  Text  öfters  wiederkehrenden  Orts-  und  Flußnamen  auf¬ 
zunehmen. 

Von  einen  Abdruck  meiner  Messungstabellen  mit  den  Individual¬ 
werten  mußte  im  Hinblick  auf  die  großen  Kosten  Umgang  genommen 
werden.  Da  aber  im  Text  nicht  nur  die  Mittelzahlen,  sondern  auch  neben 
Maxima  und  Minima  jeweils  die  größte  Schwankungsbreite  der  einzelnen 
Maße  angeführt  ist,  so  wird  dieser  Mangel  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen. 

Während  meiner  ganzen  Reise  habe  ich  in  hervorragendstem  Maße 
die  Unterstützung  der  britischen  Regierung  und  ihrer  offiziellen  Vertreter, 
vor  allem  des  inzwischen  verstorbenen  Gouverneurs  der  Straits  Settlements, 
Sir  Charles  Mitchell,  dann  der  damaligen  Residenten  der  einzelnen  Staaten, 
E.  W.  Birch,  H.  C.  Belfield,  Hugh  Clifford  und  W.  H.  Treacher,  sowie 
verschiedener  Distriktsoffiziere  gefunden:  ich  fühle  mich  allen  diesen  und 
vielen  hier  nicht  genannten  Herren  gegenüber  zu  aufrichtigem  Dank  ver¬ 
pflichtet.  Besonderen  Dank  schulde  ich  meinen  Freunden  W.  R.  Rowland, 
der  mich  gastlich  in  seinem  Hause  aufnahm,  und  W.  W.  Skeat,  dem  vor¬ 
züglichen  Kenner  der  Malayen  und  Besisi,  unter  dessen  Führung  ich  mehrere 
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Exkursionen  von  Jugra  aus  unternehmen  konnte.  In  den  Tapah-Bergen 
führte  mich  G.  B.  Cerruti,  der  jetzige  Protektor  oder  Superintendent  der 
Senoi  des  südlichen  Perak.  Die  Herren  L.  Wray  und  Dr.  R.  Hanitsch 
haben  mir  in  liberalster  Weise  die  Museen  in  Taiping  und  Singapore  zum 
Zweck  meiner  Studien  geöffnet,  und  auch  dem  deutschen  Generalkonsul 
H.  Eschke  und  dem  rührigen  Direktor  des  botanischen  Gartens,  H.  N.  Ridley, 
habe  ich  für  manchen  Rat  und  manche  Hülfe  zu  danken. 

Bei  der  Ausarbeitung  meines  Werkes  habe  ich  ebenfalls  mannigfache 
Unterstützung  gefunden,  besonders  von  seiten  meines  Kollegen  und  Freundes, 
Prof.  Dr.  O.  Stoll,  der  mir  auch  durch  Uebernahme  einer  Korrektur 
einen  großen  Dienst  leistete.  W.  W.  Skeat  und  C.  O.  Blagden  haben  die 
meisten  Bogen  des  ergologischen  Teiles  durchgesehen,  und  Prof.  Dr.  Hans 
Schinz  unterzog  in  liebenswürdiger  Weise  alle  Pflanzennamen  einer  Revision. 
Das  „Indian  Office“  in  London  machte  mir  einige  seltene  Werke  zugänglich, 
und  Prof.  Grün wedel  in  Berlin  gestattete  mir  eine  Durchsicht  der  Stevens- 
schen  Materialien.  Bei  der  Ausführung  von  Berechnungen,  Schädelkurven 
u.  s.  w.  halfen  mir  meine  Schüler  Dr.  O.  Schlaginhaufen,  J.  Czekanowski 
und  Dr.  M.  de  Terra. 

Zu  besonderem  Dank  verpflichtet  bin  ich  auch  der  h.  Erziehungs¬ 
behörde  des  Kantons  Zürich  für  den  mir  gewährten  einjährigen  Urlaub  und 
für  die  zuvorkommende  Vermittlung  offizieller  Empfehlungsbriefe. 

Mein  Verleger,  Dr.  Gustav  Fischer,  ist  allen  meinen  Wünschen  stets 
in  freundlichster  Weise  entgegengekommen  und  hat  das  vorliegende  Werk 
so  reich  ausgestattet,  daß  ich  auch  ihm  aufrichtigen  Dank  schulde. 

Zürich,  im  Februar  1905. 


Rud.  Martin. 
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Das  Wohngebiet  der  Inlandstämme. 

Das  Wohngebiet  der  sogenannten  Senoi  und  Semang,  wie  wir  die 
Inlandstämme  in  Folgendem  nennen  werden,  umfaßt  oder  umfaßte  wenigstens 
früher  —  soweit  Nachrichten  vorliegen  —  die  Malayische  Halbinsel  vom 
7°  n.  Br.  bis  zu  ihrer  Südspitze.  Wohl  niemals  ist  dieses  ganze  große 
Gebiet  gleichzeitig  von  den  genannten  Stämmen  besetzt  gewesen,  aber  gemäß 
ihren  nomadischen  Gewohnheiten  haben  sie  es  doch  zeitweise  innegehabt. 
Die  heutige  Verbreitung  der  einzelnen  Gruppen  ist  infolge  des  Vordringens 
von  Malayen,  Chinesen  und  Europäern  gegenüber  früher  bedeutend  ein¬ 
geschränkt,  wie  später  ausführlich  gezeigt  werden  wird. 

Da  nun  die  Art  der  Verbreitung,  sowie  die  spezifischen  Lebensformen 
der  Inlandstämme  nur  aus  den  allgemeinen  geographischen  Bedingungen 
des  Wohngebietes  verstanden  werden  können,  halte  ich  es  für  nötig,  zu¬ 
nächst  eine  kurze  geographische  Skizze  des  Landes  vorauszuschicken.  Ob¬ 
wohl  die  Malayische  Halbinsel  seit  fast  400  Jahren  den  Europäern  bekannt 
ist,  besitzen  wir  heute  doch  noch  keine  eingehende  monographische  Be¬ 
arbeitung  dieses  Landes,  und  die  Kartographie  hat  auch  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  die  notwendigen  Grundlagen  für  eine  solche  geschaffen1). 

Allerdings  ließen  ja  auch  die  früheren  Interessen  der  Europäer  das 
Innere  unberührt,  galt  es  doch  nur,  an  der  langgestreckten  Küstenlinie  Stütz¬ 
punkte  für  den  Handel  mit  dem  Osten  zu  gewinnen.  Daran  erinnert  auch 
die  so  weitverbreitete  Bezeichnung  „Halbinsel  von  Malacca“  im  Anschluß 
an  das  einst  mächtigste  Handelsemporium  ihrer  Westküste. 

1)  Dies  entschuldigt  allerdings  nicht,  daß  die  in  neuen  Werken  zugänglichen 
Karten,  wie  z.  B.  in  Helmolt:  Weltgeschichte,  1902,  Bd  II,  S.  525,  und  in  Andree: 
Handatlas,  4.  Aufl.,  1901,  verschiedene  Fehler  und  Irrtümer  enthalten;  die  Namen  der 
einzelnen  Staaten  und  ihr  Verhältnis  zu  Großbritannien  sollte  doch  wenigstens  bekannt  sein. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Tn  den  folgenden  Blättern  wende  ich  die  meiner  Ansicht  nach  richtigere 
Bezeichnung  „Malayische  Halbinsel“  an,  die  eine  Uebersetzung  des  ein¬ 
heimischen  „Tanah  Malayu“  [Crawford  1856,  253]  darstellt.  Reclus1)  ge¬ 
braucht  neben  „Presqu’ile  Malaise“  und  „Presqu’ile  de  Malacca“  auch  ein 
„Malaisie  continentale“,  und  neuerdings  ist  auch  von  verschiedenen  Seiten 
der  Name  „Malaya“  aufgetaucht.  Ich  finde  denselben  übrigens  schon  bei 
Prichard  auf  seiner  „Ethnological  Map  of  Asia“  in  „Researches  into  the  Study 
of  Mankind“,  3.  Edit.  v.  1844,  Vol.  IV,  427.  Leider  ist  diesem  Ausdruck 
eine  sehr  verschiedene  geographische  Ausdehnung  gegeben  worden.  Hose2), 
der  ihn  bei  der  Gründung  der  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society 
vorschlägt,  bezieht  ihn  auf  die  Halbinsel  von  Tenasserim  an  südwärts 
und  den  Archipel  von  Sumatra  bis  nach  Neu-Guinea,  so  daß  derselbe 
sich  wesentlich  mit  dem  französischen  „Malaisie“  deckt.  Später  definiert 
Sherborn3)  Malaya  ähnlich  als  denjenigen  Teil  des  ostindischen  Archipels,  der 
von  einer  Linie  eingeschlossen  wird,  welche  rund  um  den  Norden  von  Siam, 
die  Philippinen,  durch  die  Makassar-Straße  zwischen  Lombok  und  Bali,  um 
Java,  Sumatra  samt  den  anliegenden  Inseln  und  östlich  der  Nikobaren  und 
Andamanen  verläuft.  Andere  dagegen  fassen  den  Begriff  enger,  beschränken 
ihn  auf  die  Malayische  Halbinsel  oder  selbst  nur  auf  die  Vereinigten  Malay- 
ischen  Staaten,  welch  letztere,  auch  unter  der  Bezeichnung:  „Britisch-Malaya“ 
aufgeführt  werden.  Dieser  Sprachgebrauch  greift  allerdings  den  politi¬ 
schen  Verhältnissen  etwas  voraus. 

Ueber  die  Entstehung  des  Namens  Malayu  selbst  ist  bis  jetzt  keine 
Einigkeit  erzielt.  Valentyn  4)  berichtet,  daß  die  Malayen,  als  sie  von  Menang- 
kabau  auswanderten,  sich  in  der  Gegend  von  Palembang  an  einem  Sungei 

1)  Nouvelle  Geographie  Universelle,  VIII,  902,  Anm.  2. 

2)  Hose,  A.,  1878,  Inaugural  Address.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  Singapore,  No.  I,  p.  1. 

3)  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  1890,  No.  22, 
p.  349,  Anm. 

4)  Valentyn,  F.,  Oud  en  Niew  Oost-Indien,  8  Bände,  Dortrecht  1724 — 1726, 
6.  Buch,  2.  Kap.,  S.  317.  Eine  englische  Uebersetzung  dieser  Stelle  findet  sich  im 
Journal  of  the  Indian  Archipelago,  Vol.  IV,  1850,  p.  748.  Vergl.  dazu  Marsden,  der, 
ebenfalls  auf  Valentyn  gestützt,  den  Namen  von  dem  Stamm  der  Sungei  pagu  Malayu 
ableitet.  Marsden:  1812,  Grammar  of  the  Malayan  Language,  Introduction,  p.  VIII. 
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Malayu  oder  Maladju,  der  den  Mahameiru-Hügel  umfließt  und  sich  in  den 
Sungei  Tatang  ergießt,  niederließen.  Als  sie  von  hier  auf  die  Halbinsel 
übersiedelten,  nahmen  sie  ihren  neu  erworbenen  Namen  „Orang  Malayu“  — 
d.  h.  Leute  vom  Malayu-Fluß  —  mit  und  übertrugen  ihn  auf  ihren  neuen 
Wohnsitz  und  allmählich  auf  die  ganze  Halbinsel.  Raffles  [1830,  435]  leitet 
das  Wort  ab  von  „mala“  =  bringen,  suchen  und  „aya“  =  Holz,  doch  macht 
schon  Low1)  darauf  aufmerksam,  daß  diese  beiden  Worte  heute  im 
Malayischen  nicht  gebraucht  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  weist  eine  noch  frühere,  allerdings  chinesische 
Quelle  darauf  hin,  daß  der  Name  Malayu  schon  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bekannt  und  gebräuchlich  war.  Ein  buddhistischer  Pilger  aus  China,  namens 
I.  Tsing,  der  um  671  n.  Chr.  den  malayischen  Archipel  besuchte,  berichtet 
in  zweien  seiner  Werke2)  von  einer  Landschaft  Modo-yu,  in  welcher  damals 
der  Buddhismus  die  herrschende  Religion  war.  Diese  Gegend  verlegt  er 
westlich  von  Shihdi-fo-shih  (Sri  Bhoja),  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  dem  San-bo-tsai  anderer  chinesischer  Chronisten  und  dem  Sarbaza  der 
arabischen  Geographen  des  9.  Jahrhunderts  identisch  ist.  Da  Sri  Bhoja  resp. 
Sarbaza  nach  anderen  Quellen  mit  Sicherheit  an  den  Palembang-Fluß  im 
südöstlichen  Sumatra  verlegt  werden  kann,  so  muß  die  Landschaft  Mo-lo-yu 
in  Zentral-Sumatra  gelegen  haben ,  d.  h.  in  jenem  Teil  der  Insel  (den 
Menangkabau-Staaten),  von  welchem  die  malayische  Tradition  die  Einwanderer 
der  Halbinsel  herleitet.  So  viel  scheint  aber  sicher,  daß  zur  Zeit  des  I.  Tsing 
der  Name  Mo-lo-yu  noch  eine  lokal  beschränkte  Bedeutung  hatte  und  wohl 
erst  mit  der  Expansion  jener  Bevölkerung  und  der  Entwickelung  der  malay¬ 
ischen  Sprache  zur  Lingua  franca  des  ganzen  Archipels  universeller  wurde. 

1)  Low,  J.,  1849,  A  translation  of  the  Keddah  Annals,  Journal  of  the  Indian 
Archipelago,  Vol.  III,  p.  174. 

2)  Diese  Werke  sind:  das  TaWang-si-yu-Ku-fa-Kao-seng-cLuan  =  Berichte  berühmter 
Priester,  die  Indien  und  die  Nachbarländer  besuchten,  zu  suchen  das  Gesetz  unter  der 
großen  Tang  Dynastie,  und:  das  Nan-hai-chi-Kuei-nai-fa-clbuan  =  Bericht  über  das  heilige 
Gesetz,  heimgesandt  aus  der  Südsee.  Letzteres  Werk  ist  von  dem  Japaner  J.  Takakusu 
1896  ins  Englische  übersetzt  worden  unter  dem  Titel:  Record  of  the  Buddhist  Religion 
as  practised  in  India  and  the  Malay  Archipelago.  Oxford,  Clarendon  Press.  Vergl.  auch 
Blagden  in  Journal  of  the  Straits  Brauch  of  the  R.  Asiatic  Society,  1899,  No.  32,  p.  211. 
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Andererseits  ist  hervorzuheben,  daß  schon  auf  den  ptolomäischen 
Karten  ein  Malaiu  Kolon  Promontorium  an  der  Südwestspitze  des  Goldenen 
Chersones  sich  eingezeichnet  findet,  und  es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  Name  viel  älter  ist,  als  die  malayischen  Quellen  vermuten  lassen  und 
vielleicht  sogar  auf  das  südindische  Malaya-Gebirge  zurückgeht.  Ich  habe 
die  verschiedenen  Gründe  für  diese  Auffassung  weiter  unten  im  historischen 
Teil  ausführlich  dargelegt. 


Die  „Malayische  Halbinsel“  (==  Malaya)  bildet  den  südlichsten  Aus¬ 
läufer  des  großen  hinterindischen  Festlandes.  Im  Westen  grenzt  sie  an  die 
Malacca-Straße  (the  Straits),  im  Süden  an  die  Straße  von  Singapore,  und 
im  Osten  wird  sie  von  der  Chinesischen  See  bespült. 

Eine  scharfe  geographische  Abgrenzung  im  Norden  gegen  das 
Festland  ist  nicht  vorhanden,  da  die  großen  Gebirgszüge  zwischen  Salween  und 
Me-nam  sich  noch  auf  die  Halbinsel  fortsetzen.  Logan1)  und  nach  ihm  Craw- 
ford  [1856,  254]  ziehen  daher  eine  künstliche  Grenze  bei  130  30'  n.  Br., 
der  der  nördlichsten  Ausbuchtung  des  Golfes  von  Siam  entspricht.  Von  den 
neueren  Geographen  scheint  sich  Reclus,  der  zwar  nirgendwo  eine  genaue 
Definition  gibt,  dieser  Abgrenzung  anzuschließen,  da  er  gelegentlich  alle 
Häfen  südlich  von  Mulmein  der  Halbinsel  zurechnet. 

Ritter2),  und  ebenso  Borie  [1886,  11],  die  das  „Malayische 

Inselgebirge“  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  siamesischen  Gebirgsstockes, 
sondern  als  ein  selbständiges  betrachten,  setzen  die  Nordgrenze  folgerichtig 
an  die  Landenge  von  Kräh  (also  in  ca.  io°  30'  n.  Br.),  denn  es  bedarf 
ihrer  Ansicht  nach  nur  einer  geringen  Meereserhöhung,  um  aus  dem 
Isthmus  eine  Wasserstraße  zu  machen.  In  der  Tat  ist  an  dieser  Stelle, 
an  welcher  sich  die  Halbinsel  auf  nahezu  45  km  verengert,  die  Wasser¬ 
scheide  nur  76  m,  nach  Dru3)  sogar  nur  36  m  hoch.  Aber  auch  Ritter, 

1)  Logax,  1848,  Sketch  of  the  Physical  Geography  and  Geology  of  the  Malay 
Peninsula.  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  II,  p.  83. 

2)  Ritter,  1835,  Die  Erdkunde,  Bd.  IV,  1.  Abteilung,  Asien. 

3)  Sievers,  Asien,  1892,  S.  226. 
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so  sehr  er  den  insularen  Charakter  der  Halbinsel  betont,  bleibt  sich  mit 
obiger  Abgrenzung  nicht  ganz  konsequent,  zählt  er  doch  an  anderer  Stelle 
[1835,  V,  103]  die  Westküste  nordwärts  von  Junk  Ceylon  (Ujong  Salang) 
bis  zum  Golf  von  Martaban  zur  „Malayischen  Halbinsel“. 

Anderson  [1824,  117],  Begbie  und  Newbold  legen  die  Nord¬ 
grenze  noch  weiter  nach  dem  Süden:  erstere  [1834,  1 ]  in  8°  27'  oder  nach 
Horsburgh  in  8°  09'  n.  Br.,  letzterer  [1839,  h  399]  in  8°  9'  n.  Br.,  d.  h. 
ungefähr  in  jenen  Breitegrad,  der  die  nördlichste  Spitze  der  benachbarten 
Insel  Junk  Ceylon  (Ujong  Salang)  schneidet.  Nach  der  neuesten,  von  der 
Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  [Singapore,  1898]  heraus¬ 
gegebenen  Karte  fällt  die  Nordspitze  dieser  Insel  auf  8°  ioV2'  n.  Br.,  so 
daß  die  älteren  Angaben  also  ziemlich  genau  waren. 

Der  Grund  für  die  Verlegung  der  nördlichen  Abgrenzung  an  diese 
Stelle  scheint  die  Form-  und  Richtungsänderung  der  Halbinsel  zu  sein;  bis 
hierher  ungefähr  verläuft  die  Längsachse  der  schmalen  Halbinsel  direkt 
südlich,  um  sich  nunmehr  unter  starker  Verbreiterung  der  Landmassen  süd¬ 
südöstlich  zu  wenden.  Konsequenterweise  müßte  dann  die  Abgrenzung  nicht 
parallel  dem  Breitegrad,  sondern  von  der  Nordspitze  von  lunk  Ceylon  an  der 
Westküste  nach  Bandon  an  der  Ostküste,  d.  h.  ungefähr  senkrecht  auf  die 
neue  Achsenrichtung  gezogen  werden.  Nach  dieser  Auffassung  stellt  der 
schmale,  nördliche  Teil  gleichsam  nur  den  Isthmus  dar,  der  die  Halbinsel 
mit  dem  großen  asiatischen  Rumpf  verbindet. 

Dennys  [1894,  22°]  g‘ar  gibt  die  Nordgrenze  der  Halbinsel  —  ohne 
den  Grund  namhaft  zu  machen  —  bei  70  4'  n.  Br.  an,  was  nach  den  neuesten 
Aufnahmen  ungefähr  der  Südspitze  der  kleinen,  der  Westküste  vorgelagerten 
Insel  Luang  entsprechen  dürfte. 

Hinsichtlich  der  südlichen  Begrenzung  der  Halbinsel  herrscht  natur¬ 
gemäß  mehr  Uebereinstimmung,  obwohl  auch  hier  gelegentlich  die  nur 
durch  eine  schmale  Wasserstraße  —  Selat  Tebrau  —  getrennte  Insel  Singa¬ 
pore  mitgerechnet  wird.  Früher  wurde  allgemein  Romania  Point1)  im  Osten 


1)  Diesen  Namen  leitet  Borie  [1886,  12]  von  einem  schattenspendenden  Baum 
„Romania“  ab. 
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als  Südspitze  betrachtet,  während  in  Wirklichkeit  Tanjong  bulus1)  im  Westen 
in  i°  3'  n.  Br.  den  südlichsten  Punkt  der  eigentlichen  Halbinsel  und  des 
asiatischen  Festlandes  überhaupt  darstellt.  Die  südwärts  davon  sich  an¬ 
schließende  Inselgruppe  hat  Logan  [1847h,  336*]  bezeichnend  den  „Johore 
Archipel“  genannt. 

Je  nach  dem  Ansetzen  der  Nordgrenze  ist  die  Länge  der  Halbinsel 
natürlich  verschieden.  Als  Flächeninhalt  gibt  Sievers  (ohne  Angabe  der 
nördlichen  Begrenzung)  236770  qkm  an. 

Ich  glaubte  diese  verschieden  weite  Auffassung  des  Terminus  „Ma- 
layische  Halbinsel“  nicht  verschweigen  zu  sollen,  obwohl  für  die  spezifisch 
anthropologischen  Fragen  nur  der  südlichere  Teil,  soweit  er  auf  der,  diesem 
Buche  beigefügten  Karte  wiedergegeben  ist,  in  Betracht  kommt. 

Noch  bis  vor  kurzem  galt  die  Malayische  Halbinsel  als  ein  von  fieber¬ 
schwangeren  Sumpfwäldern  bedecktes  Land,  in  das  einzudringen  ein  ge¬ 
wagtes,  ja  geradezu  gefährliches  Unternehmen  darstelle.  Ein  Blick  auf  die 
beigegebene  Karte  lehrt,  daß  dem  nicht  so  ist,  sondern  daß  die  Halbinsel 
eine  reiche  Gliederung  zeigt,  und  daß  die  Sumpfregion  nur  einen  mehr  oder 
weniger  breiten,  die  Seeküste  begleitenden  Gürtel  darstellt. 

In  der  Art  eines  Rückgrates  durchzieht  ein  Zentralgebirge  die  ganze 
Halbinsel,  und  wenn  man  sich  der  letzteren  von  Westen  nähert,  sieht  man 
schon  von  der  Straße  von  Malacca  aus  die  sich  kulissenartig  hintereinander 
erhebenden  Ketten  jenes  Gebirgsmassives.  Im  äußersten  Süden  löst  sich 
dasselbe  in  einzelne  Gebirgsstöcke  und  Hügel  auf,  als  deren  letzten  man 
den  Bukit  Timah  auf  Singapore  mit  nur  noch  167  m  Erhebung  be¬ 
trachtet  hat. 

Ungefähr  zwischen  dem  40  und  6°  n.  Br.  läuft  mit  dem,  die  Wasser¬ 
scheide  darstellenden  Zentralgebirge  eine  zweite  mehr  westlich  gelegene 
Kette  parallel,  die  an  einigen  Stellen  bis  an  die  See  herantritt,  wo  es  dann 
gelegentlich  zur  Bildung  von  Steilküsten  kommt. 

Obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  diese  Gebirgszüge  im  Zusammen¬ 
hang  stehen  mit  dem  gewaltigen  hinterindischen  Gebirgssystem,  dem  so- 

1)  Bei  Crawford  [1856,  254]  wird  übrigens  „Cape  Romania“  mit  „Tanjong 
bulus“  identifiziert. 
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genannten  großen  burmanischen  Bogen  und  zwar  mit  jenen  Kulissen,  die  sich 
östlich  des  Bruches  von  Sittoung  erheben1)  d.  h.  der  zwischen  Lukiang  und 
Lantsankiang  beginnenden,  Salween  und  Me-nam  trennenden  Kette,  so  darf 
man  doch  nicht  übersehen,  daß  diese  Kontinuität  durch  große  Einsenkungen 
unterbrochen  ist. 

Ferner  kann  ich  die  .Ansicht  nicht  teilen,  daß  die  Hauptkette  in  der 
Richtung  der  Längsachse  der  Halbinsel  verlaufe  und  bis  nach  Singapore  zu 
verfolgen  sei2).  Ich  finde  vielmehr,  daß  die  Hauptrichtung  der  Gebirgsketten 
im  großen  und  ganzen  stets  eine  nordsüdliche  bleibt,  während  die  Längsachse 
der  Halbinsel  vom  70  n.  Br.  an  südsüdöstlich  gerichtet  ist,  also  die  Gebirgs- 
achse  in  einem  spitzen  Winkel  schneidet.  So  läßt  sich  die  Hauptkette  nicht 
als  eine  direkte  Fortsetzung  der  in  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  ein¬ 
tretenden  Gebirgszüge  erkennen,  sondern  der  nördlichste  Granitzug  endet 
bereits  bei  Junk  Ceylon  in  70  9'  n.  Br.,  wie  dies  auch  von  Warrington 
Smyth3)  festgestellt  und  von  Suess4 5)  anerkannt  wird.  Diese  Autoren  lassen 
die  Hauptachse  der  Halbinsel  in  der  Insel  Kaw  Taw  (etwa  io°  6',  375  m) 
aus  dem  Golf  von  Siam  auftauchen,  die  hohen  Inseln  Kaw  Pungunn  und 
Kaw  Samui  (90  45',  576  m  und  691  m)  bilden  und  dann  in  die  Halbinsel 
treten.  Nach  ihrer  Meinung  löst  sich  dieser  lange  Granitzug  weiter  gegen 
Süden  in  einzelne  Rücken  auf  und  erreicht,  von  älteren  Sedimenten  be¬ 
gleitet,  bei  Singapore  das  Meer.  Als  seine  Fortsetzung  wird  von  Sievers 
Banka,  Billiton  und  schließlich  Borneo  angesehen,  während  neuerdings 
Verbeck  und  Fennema  denselben  in  Karimon  Java  endigen  lassen0). 

Zwar  ist  die  Gliederung  der  Gebirgszüge  in  den  südlichsten  siame¬ 
sischen  Tributärstaaten  noch  nicht  genauer  bekannt6),  aber  der  Verlauf  und 

1)  Vergl.  Suess,  1901,  Antlitz  der  Erde,  III,  1,  S.  294,  u.  I,  585. 

2)  Tenison- Woods,  Malaysian  Essays,  No.  4,  p.  282.  Sievers,  Asien  1892,  S.  226. 

3)  Warrington  Smyth,  1898,  Journeys  in  the  Siamese  East  Coast  States.  Geo- 
graphical  Journal,  XI,  p.  476. 

4)  Suess,  1901,  Antlitz  der  Erde,  III,  1,  S.  294/5. 

5)  Vergl.  Description  geologique  de  Java  et  Madoura;  und  Koto  B.,  1899:  On 
the  Geological  Structure  of  the  Malayan  Archipelago.  Journal  College  of  Science  Imp. 
University  Tokyo,  Vol.  XI,  p.  83  u.  ff. 

6)  Auch  in  der  neuesten  englischen  Karte  ist  die  Darstellung  der  orographischen 
Gliederung  des  Landes  in  vielen  Teilen  noch  sehr  unvollkommen. 
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die  Anordnung  der  Rücken  in  Perak  scheint  mir  doch  den  Schluß  zu¬ 
zulassen,  daß  jener  oben  erwähnte  Granitzug  schon  in  den  Dindings,  d.  h. 
in  der  größtenteils  sumpfigen  Alluvialebene  westlich  vom  Unterlauf  des 
Sungei  Perak  sein  Ende  erreicht.  Die  eigentliche,  östlich  von  S.  Perak  ge¬ 
legene  Hauptgebirgskette  der  verbreiterten  Südhälfte  der  Halbinsel  aber 
taucht  meiner  Ansicht  nach  ebenfalls  als  selbständiges  Glied  im  Nordosten 
des  Staates  Patani  aus  dem  Meere  auf.  Infolge  der  Richtungsänderung  der 
Halbinsel  in  ihrem  südlichen  Teil  endet  auch  diese  Hauptkette  nicht  an  der 
Südspitze,  sondern  ebenfalls  an  der  Westküste  im  Territorium  Malacca1). 

Die  starke  Einsenkung  oder  Einsattelung  des  Gebirges  bei  Kräh  im 
Zusammenhang  mit  einer  Verschmälerung  der  Landmassen  bis  auf  45  km 
ist  oben  schon  erwähnt  worden.  Sie  stellt  gewissermaßen  den  ersten  zur 
Inselbildung  neigenden  Einbruch  des  ganzen  Systems  dar. 

Die  ersten  wirklichen  Inseln  sind  ja  bekanntlich  Singapore,  Bantan  u.  s.  w. 
Daß  auch  diese  wie  die  Sunda-Inseln  und  Borneo  früher  mit  der  Halbinsel 
und  dem  Festland  zusammenhingen  und  erst  durch  vulkanische  Aktionen 
auseinandergerissen  wurden,  hat  E.  Blanchard  durch  tier-  und  pflanzen¬ 
geographische  Gründe  zu  beweisen  versucht 2).  Die  größte  Breite  der 
Halbinsel  wird  mit  310  km  angegeben. 

Ich  zähle  hier  kurz  die  höchsten  Erhebungen  auf,  besonders 
insoweit  sie  auch  später  für  die  Wohnsitze  und  Verbreitung  der  Inland¬ 
stämme  in  Betracht  kommen. 

Die  höchste  Erhebung  im  Norden,  an  der  Grenze  von  Perak  und 
Rahman  gelegen,  ist  der  Gunong  Angus  in  ca.  50  1 1 '  n.  Br.  mit  einer  Höhe 
von  1469  m3). 


1)  Auch  Tenison-Woods  tritt  in  einer  kurzen  Notiz  (Nature,  30,  p.  264)  für  die 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Gebirgszüge  ein,  ohne  jedoch  deren  Zusammenhang  mit  Fest¬ 
landketten  zu  postulieren. 

2)  Comptes  rendus  des  seances  de  l’Acacl.  fran^aise,  Tome  CX,  1890,  p.  369  ff. 

3)  Hinsichtlich  dieser  und  der  folgenden  Höhenangaben  muß  ich  bemerken, 
daß  dieselben  vorwiegend  nach  der  1898  von  der  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic 
Society  herausgegebenen  Karte  zusammengestellt  sind.  Sämtliche  Höhenangaben  der  eng¬ 
lischen  Karten  sind  in  Meter  umgerechnet.  Die  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  geben 
die  differenten  Angaben  der  von  1892  — 1895  erschienenen  Staatskarten  der  einzelnen 
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Südlich  vom  Sungei  Plus  erhebt  sich  der  Gunong  Besar  mit  1557  m. 
Als  der  höchste  Berg  der  ganzen  Halbinsel  gilt  der  am  weitesten 
östlich  gelegene  Gunong  Tahan* 1)  mit  über  3050  m,  an  der  Grenze  von 
Kelantan  und  Pahang. 

Weiter  südlich  folgen  sich  dann  in  der  Hauptkette: 
der  Gunong  Kerbau,  auch  Kerbu  und  Korbo  geschrieben,  mit  2200  m 
(2169  m;  nach  de  Morgan  [1886,  215]  2354  m); 

der  Gunong  Chabang  mit  1707  m  (1716  m),  nach  de  Morgan  1677  m; 
der  Gunong  Bujang  Malacca  mit  1260  m  (1248  m); 
der  Gunong  Lemba  mit  1007  m  (972  m). 

Alle  4  Erhebungen  hegen  in  Perak. 

An  der  Grenze  zwischen  Perak  und  Pahang  sind  dann  gelegen: 
der  Gunong  Lankwa  mit  1629  m,  an  dessen  Fuß  der  bedeutendste 
Paß  nach  Pahang  führt; 

der  Gunong  Berumban  (Wray)  mit  2089  m; 

der  Gunong  Batu  Puteh  mit  2041  m  (nach  Wray),  und 

der  Gunong  Bar  Gading  mit  1654  m. 

Die  letzten  vier  Berge  mit  ihren  Umgeländen,  in  denen  die  meisten 
und  interessantesten  Senoi-Stämme  wohnen,  fasse  ich  der  Kürze  halber  in 
den  folgenden  Blättern  ihrer  Lage  wegen  unter  der  Bezeichnung  „Tapah- 
Berge“  zusammen. 

In  der  Fortsetzung  der  Zentralkette,  welche  von  hier  an  die  Grenz¬ 
scheide  zwischen  Selangor  und  Pahang  bildet,  hegen  dann  noch  die  folgen¬ 
den  wichtigeren  Erhebungen: 

der  Gunong  Ulu  Semangkok  mit  1332  m.  Den  am  Fuße  dieses 
Berges  gelegenen  822  m  hohen  Semangkok-Paß  überschritt  ich,  um  nach 
Pahang  zu  kommen;  heute  führt  eine  breite  Straße  an  derselben  Stelle  über 
das  Gebirge. 

Malayischen  Staaten,  die  jedoch  nur  zum  Teil  auf  trigonometrischen  Aufnahmen  beruhen. 
Wo  nur  eine  Zahl  angegeben  ist,  stimmt  sie  auf  allen  Karten  überein. 

1)  Neuerdings  ist  der  Gunong  Tahan  von  Waterstradt  bestiegen  worden,  der 
seine  Höhe  nur  auf  2300 — 2450  m  annimmt.  Vergl.  Petermanns  Mitteilungen,  1902, 
Bd.  XLVIII,  S.  96. 
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Weiter  nach  Süden  folgen : 

der  Gunong  Rajah  mit  1660  m; 

der  Gunong  Laiang  mit  1706  m ; 

der  Gunong  Temuan  mit  1829  m; 

der  Gunong  Ulu  Kali  mit  1720  m  und 

der  Bukit  Besar  oder  Swettenham  Peak  mit  1493  m,  die  am  weitesten 
nach  Osten  gerückte  Erhebung  der  ganzen  Kette. 

Der  südlichste  Ausläufer  von  nennenswerter  Höhe  ist  der  Gunong 
Angsi  mit  975  m. 

Ganz  für  sich  isoliert  steht  dann  südöstlich  von  der  Stadt  Malacca  der 
berühmte  Gunong  Ledang  oder  Mount  Ophir1)  mit  1608  m  (nach  Sievers: 
1170  m,  Andree,  Atlas:  1276  m),  den  viele  Autoren  für  den  schon  in  der 
Bibel  erwähnten  Berg  Ophir  halten,  von  wo  König  Hiram  von  Phönizien 
seine  Schätze  an  Gold  und  Elfenbein  bezog.  Dies  ist  allerdings  nur  eine  Hypo¬ 
these,  denn  die  Entdeckung  des  deutschen  Forschungsreisenden  Mauch  (der 
in  den  Jahren  1869 — 1872  Ostafrika  bereiste)  und  die  neuen  Ausgrabungen 
Dr.  Schlichters  im  Mashonaland,  speziell  im  Distrikt  Mjanga,  sprechen 
dafür,  daß  jenes  Goldland  des  Altertums  eher  im  südlichen  Afrika,  im  alten 
Reich  Monomotapa,  als  in  Ostasien  zu  suchen  sein  wird.  Tatsache  ist,  daß 
die  Ophirfahrten  der  Phönizier  schon  im  12.  vorchristlichen  Jahrhundert 
begannen,  und  obwohl  wir  wissen,  daß  auch  damals  schon  blühende  Handels¬ 
beziehungen  zwischen  Arabien  und  der  Malabarküste  bestanden,  bleibt  es 
doch  zweifelhaft,  ob  auch  Hinterindien  mit  seinem  Goldreichtum  schon 
bekannt  war2). 


1)  Eine  Besteigung  des  Mount  Ophir  ist  bei  Newbold  [183g,  II,  1 7 1  ]  geschildert. 
Um  den  Berg  befinden  sich  verschiedene  kleinere  Goldminen.  Vergl.  ferner:  „A  Trip 
to  Mount  Ophir“.  Singapore  Free  Press  1840  und  Journal  Indian  Archipelago,  VI,  1852, 
p.  636  ff.  Ferner:  Braddell,  1853,  Ascent  of  Mount  Ophir.  Gleiches  Journal,  VII,  p.  85. 

2)  Vergl.  hierzu  Sir  Rod.  Murchison  :  Address  to  the  R.  Geographical  Society 
2  5th  May  1868,  in  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  London,  Vol.  XXXVIII,  p.  CLXXXV. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde,  1874,  2.  Aufl.,  II,  S.  590  ff.  Die  verschiedenen 
Ophir-Hypothesen  hat  Crawford  kritisch  beleuchtet  in  seinem  „Descriptive  Dictionary 
of  the  Indian  Islands“,  1856,  I,  p.  307  ff.,  ferner  A.  Roschek,  Die  Handelsstraßen  in 
Zentralafrika,  Gotha  1857,  S.  55  u.  ff. 


Neuerdings  hat  Keane1)  unter  ausführlicher  Begründung  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  das  Ophir  der  Bibel  ein  an  der  Südküste  Arabiens  gelegener 
Handels-  und  Stapelplatz  gewesen  sein  müsse.  Das  Gold  erzeugende  Land 
dagegen  sucht  er  entsprechend  meiner  Auffassung  in  dem  heutigen  Rhodesia, 
in  dem  Mashona-,  Matabele-  und  Manica-Land. 

Geringere  Erhebungen  als  die  Zentralkette  zeigen  die  Berge  des  west¬ 
lichen  Gebirgszuges.  Die  wichtigsten  davon  sind: 

der  Gunong  Bintang  an  der  Grenze  von  Kedah  und  Perak,  mit 
1860  m; 

der  Gunong  Inas  mit  1560  m  [1784  m  nach  Angabe  von  Rathborne 
1898,  246]; 

der  Gunong  Ulu  Tras  mit  1554  m; 

der  Gunong  Ulu  Jerneh  mit  1560  m  [1590  m]  und 

der  Gunong  Rambong  mit  1195  m; 

zwischen  den  beiden  letzteren  befindet  sich  ein  wichtiger  Paß,  der 
das  Tal  des  Oberlaufes  des  Sungei  Perak  mit  dem  westlichen  Tiefland 
verbindet; 

der  Gunong  Biong  mit  1224  m; 
der  Gunong  Ijau  mit  1449  m; 

Caulfield’s  Hill  bei  der  Hauptstadt  Taiping  mit  1387  m  und 
der  Gunong  Bubu  mit  1644  m. 

Diese  sämtlichen  Berge  der  Westkette  sind  im  Staate  Perak 
gelegen. 


Geologie. 

Was  nun  die  geologischen  Verhältnisse  der  Malayischen  Halbinsel 
anlangt,  so  sind  diese  erst  in  großen  Zügen  bekannt.  Die  langgestreckten, 
kulissenartigen  Erhebungen  des  Innern  stellen  ein  Faltengebirge  dar,  das 


1)  Keane,  A.  H.,  1901,  The  Gold  of  Ophir,  whence  brought  and  by  vvhom  ?  London, 
Stanfort. 


hauptsächlich  aus  Urgesteinen,  Graniten,  Gneis,  Quarziten  und  Tonschiefer 
aufgebaut  ist1). 

Die  Eruptivgesteine  (saure  Granite,  Porphyre  und  deren  Verwandte) 
finden  sich  vorwiegend  in  den  höheren  Erhebungen  des  Zentralzuges,  an 


Fig.  i.  Blick  auf  die  Kette  des  Gunong  Angsi. 


die  sich  nach  außen  Phyllite  und  andere  Tongesteine,  sowie  reichliche 
Quarzite  anschließen.  Zu  äußerst  kommen  dann  Kalk  und  Marmorhügel, 
an  deren  Rändern  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Alluvionen  beginnen. 

i)  Vergl.  als  eine  der  ältesten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  Low,  J.,  1847, 
Notes  on  the  geological  Features  of  Singapore  and  some  of  the  Islands  adjacent.  Journal 
of  the  Indian  Archipelago,  I,  p.  83  u.  ff.  Ferner  Logan,  1848,  Sketch  of  the  Physical 
Geography  and  Geology  of  the  Malay  Peninsula.  Journal  Indian  Archipelago,  II,  p.  83  u.  ff. 
Weitere  wichtige  Arbeiten  zur  Geologie  der  Halbinsel  sind  die  folgenden:  Low,  J.,  1847, 
Notes  on  the  Coal  Deposits  which  have  been  discovered  along  the  Siamese  Coast  from 
Pinang  to  the  Vicinity  of  Junkceylon.  Journal  Indian  Archipelago,  I,  p.  146.  —  Logan,  J.  R., 
1847,  Discovery  of  Coal  in  Ligor-Kedah  on  the  West  Coast  of  the  Malay  Peninsula. 
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Ueberschreitet  man  auf  irgend  einem  höheren  Paß  das  Gebirge  und 
gewinnt  einen  freien  Ausblick,  so  schweift  das  Auge  über  endlose,  mit  einem 
dichten,  aus  der  Ferne  pelucheartig  erscheinenden  Waldteppich  bedeckte 
Ketten  und  Gruppen  von  Bergen  mit  abgerundeten  Kuppen  und  weichen 
ausgeglichenen  Formen  hin,  und  es  drängt  sich  einem  unwillkürlich  die 
Analogie  des  Gebirgsbildes  mit  unserem  heimatlichen  Schwarzwald  auf,  nur 
daß  bei  uns  die  absoluten  Dimensionen  weniger  imposant  sind  und  der 
grüne  Ueberzug  nicht  in  geschlossenen  Lagen  auftritt.  Groteske  Formen 
findet  man  nur  an  jenen  Kalkfelsen,  welche  die  Ränder  des  Gebirges  be¬ 
gleiten.  Hezner1)  kommt  besonders  auch  durch  den  Vergleich  mit  Banka, 
dessen  geologische  Verhältnisse  durch  Reyer  genau  bekannt  sind,  zur  Ansicht, 
daß  die  großen  mittleren  Gebirgszüge  der  Malayischen  Flalbinsel  zentral- 
massivischen  Charakter  zeigen  und  die  äußeren  sedimentären  Schichten  den 
Kalkzonen  unserer  Alpen  vergleichbar  sind.  Ihrem  paläozoischen  Alter  nach 
gehört  diese  ganze  Sedimentserie  vermutlich  dem  Obersilur  und  Unterdevon 
an  (de  MorCtän),  wie  einerseits  aus  dem  Fund  eines  Fossils  dieser  Periode 
eines  Brachiopoden  —  in  Pahang  [Cameron2)],  andererseits  aus 
den  analogen  Verhältnissen  auf  Banka  geschlossen  werden  darf.  Auch  die 
von  mir  mitgebrachten  Kalksteine  und  Schiefertone  erinnern  durchaus  an 
paläozoische  Vorkommnisse  Belgiens. 

Journal  Indian  Archipelago,  I,  p.  15 1.  —  Logan,  J.  R.,  1847,  Examination  of  the  Coast  of 
the  Peninsula  from  P.  Mutiara  to  P.  Panjang  in  search  of  Coal  Deposits.  Journal  Indian 
Archipelago,  I,  p.  353*.  —  Logan,  R.,  1848,  Notices  of  the  Geology  of  the  East  Coast  of 
Johore.  Journal  Indian  Archipelago,  II,  p.  625.  —  Horsfield,  Th.,  1848,  Mineralogical 
Description  of  the  Island  of  Banka.  Journal  Indian  Archipelago,  II,  p.  705.  - —  Thomson, 
J.  T.,  1851,  Description  of  the  Eastern  Coast  of  Johore  and  Pahang  with  adjacent  Islands. 
Journal  Indian  Archipelago,  V,  p.  92  und  „Geological  Map“,  p.  135.  —  Logan,  R.,  1852, 
Notices  on  the  Geology  of  the  Straits  of  Singapore.  Journal  Indian  Archipelago,  VI, 
p.  179,  und  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  —  Earl,  G.  W.,  1852,  Contri- 
butions  to  the  physical  Geography  of  South-Eastern  Asia  and  Australia.  Journal  Indian 
Archipelago,  VI,  p.  243. 

1)  Vergl.  Hezner,  L.,  1903,  Ueber  die  von  Prof.  Dr.  Rud.  Martin  aus  der  Ma¬ 
layischen  Halbinsel  in itgebr achten  Mineralien  und  Gesteinsstücke.  Mitteilungen  der  Natur¬ 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  Winterthur.  Heft  IV. 

2)  Fossilien  sind  neuerdings  von  Annandai.e  auch  in  Ban  Nah  in  Singora  gefunden 

worden.  Skeat.  1 90 1  >  P-  2- 
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Die  vorkommenden  Granite  sind  teils  fein-,  teils  grobkörnig,  und  wo 
sie  anstehen,  ist  die  Oberfläche  bis  tief  hinein  verwittert,  so  daß  reichlich 
Sande  entstehen,  die  dann,  vom  Wasser  abgeschwemmt,  weite  Flächen 
bilden  können  (z.  B.  Barut  Kurao).  „Am  Aufbau  mancher  Massive,  z.  B. 
des  Gunong  Kerbau,  nehmen  reichlich  stark  geschieferte,  quarzarme,  gelb¬ 
liche  und  grauliche  Gneiße  teil.  Die  Phyllite  bilden  die  Basis  der  Sedi¬ 
mente.  Die  Quarzite  sind  durchweg  geschichtete,  graue,  rote  oder  gelbe 
metamorphosierte  Sandsteine1).  Unter  den  Schiefern,  die  sehr  häufig  sind, 
unterscheidet  de  Morgan  nach  dem  Alter  drei  Varietäten:  die  ältesten  sind 
gut  geschichtet,  grob,  bräunlich  oder  schwärzlich,  die  mittleren  braunrot  und 
feiner,  die  jüngsten  sehr  fein  und  von  blauer,  grauer  oder  grüner  Farbe. 
Von  Marmoren  scheinen  verschiedene  Arten  vorzukommen.  Die  milchweißen 
kompakten  zeigen  keine  Schichtung  mehr.  Die  geschichteten  sind  weißlich, 
grau  oder  rötlich.  Daneben  erscheint  eine  weiße  oder  graue,  gelb  bis  braun¬ 
rot  geaderte  Marmorbreccie“2). 

Diese  Marmore  finden  sich  in  jenen  oben  erwähnten  Kalkhügeln,  die 
an  den  Rändern  der  Gebirgs wellen  stehen  oder  vielmehr  gleich  Trabanten 
den  größeren  Bergketten  zur  Seite  laufen.  Auf  einigen  derselben  liegen  noch 
Reste  von  Trappdecken,  und  Wray3)  vermutet,  daß  die  Marmore  durch  den 
Kontakt  mit  den  Trappergüssen  aus  Kalksteinen  entstanden  seien. 

Diese  meist  isoliert  stehenden,  sich  schroff  aus  der  Ebene  erhebenden 
Kalksteinkegel  mit  ihren  steilen,  durchfurchten  Wänden  und  ihren  bizarren 
Formen  gehören  zu  dem  Interessantesten,  was  die  Halbinsel  dem  Reisenden 
bietet.  Sie  sind  besonders  charakteristisch  nördlich  von  Kuala  Lumpur, 
dann  zwischen  Tapah  und  Ipoh  und  weiter  nordwärts  im  Tal  des  Sungei  Perak, 
wo  die  ganze  Formation  in  einzelne  Gipfel  und  Vorsprünge  erodiert  und 
ausgewaschen  und  nur  von  geringer  Vegetation  bedeckt4)  ist,  so  daß  sie 

1)  Durch  Dekomposition  dieser  Sandsteine  entsteht  jene  durch  ihre  braune  oder 
rötliche  Farbe  charakterisierte  Lateritformation,  auf  die  man  an  vielen  Orten  der  West¬ 
küste,  wie  auch  auf  der  Insel  Singapore  stößt. 

2)  Vergl.  Hezner,  1.  c.  S.  9. 

3)  Wray,  Tin  Mining  in  Perak,  Chapter  II.  Perak  Museum  Notes,  No.  III,  p.  19. 

4)  Es  herrschen  die  in  den  Felsspalten  wurzelnden  kleinen  „kamüning“  (Murraya 
exotica  und  M.  fasciculata)  vor. 
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von  ferne  den  Eindruck  von  Burgen  und  Ruinen  macht.  Aber  auch  der 
imposante  Gunong  Pondok  auf  der  Paßhöhe  zwischen  Kuala  Kangsa  und 
Taiping  gehört  zu  dieser  Formation,  die  sich  über  die  ganze  Halbinsel 
verfolgen  läßt. 

In  vielen  dieser  Felsen  finden  sich  Höhlen  von  enormer  Ausdehnung 
und  Großartigkeit.  Besonders  berühmt  sind  die  sog.  Batu  Caves  ca.  1 5  km 
nördlich  von  Kuala  Fumpur1)  und  die  Elefantenhöhle  im  Gunong  Geriang  = 
Elephant  Hill  in  Kedah,  weniger  bekannt  die  Höhlen  von  Biserat  oder 
Beserah  in  Jalor  (Patani),  von  Kotä  Glanggi  am  Sungei  Tikam  in  Pahang,  die 
Höhlen  in  den  Kalkwänden  des  Oberlaufes  des  Sungei  Raya  (besonders  im 
Gunong  Telok  Kapayan)  und  die  Batu  Kurau  bei  Ipoh  in  Perak.  Eine 
der  ersteren,  die  „helle  Höhle“,  so  genannt,  weil  durch  eine  Felsenspalte 
im  Hintergründe  das  Tageslicht  und  damit  die  ganze  Fülle  der  tropischen 
Vegetation  einzudringen  vermag,  besitzt  eine  kuppelartig  gewölbte,  mit 
Stalaktiten  besetzte  Decke,  die  sich  bis  zu  100  m  über  dem  Boden  der 
Höhle  erhebt.  Einzelne  Stalaktiten  reichen  bis  zum  Boden  und  scheinen 
als  riesige  Säulen  die  gewaltige  Kuppel  zu  tragen.  Die  Nischen  in  den 
Wänden  sind  von  Chinesen  überall  zu  religiösen  Zwecken  benutzt,  mit 
Kerzchen  besteckt  und  mit  Flitter  und  Votivgaben  umhangen.  Die 
dunklen  Höhlen  dagegen  sind  von  unzähligen  Fledermäusen  —  Pteropus- 
Arten  —  bewohnt,  die  im  Faufe  der  Jahrhunderte  den  Boden  metertief  mit 
ihren  Exkrementen  bedeckt  haben2),  so  daß  ein  tieferes  Eindringen  in  die¬ 
selben  fast  unmöglich  ist.  Spuren  älterer  menschlicher  Besiedlung  sind  in 
diesen  Höhlen  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 

In  einigen  kleinen  Höhlen  ist  man  dagegen  wiederholt  auf  Vogel¬ 
knochen  und  Schneckenschalen  meist  lebender  Species,  wie  Hybocystis, 
Helix,  Cyclophorus,  Melania  u.  s.  w.,  gestoßen3). 

1)  Vergl.  dazu  auch  Daly,  1879,  Caves  at  Sungei  Batu  in  Selangor.  Journal 
Straits  Branch  R.  Asiatic  Society,  No.  3,  p.  116,  und  Cameron,  W.,  1882,  Kdta  Glanggi  or 
Klanggi,  Pahang.  Journal  Straits  Branch  R.  Asiatic  Society,  No.  9,  p.  153. 

2)  Eine  Analyse  dieses  Guano  von  John  Hughes  findet  sich  bei  Wray,  L.,  The 
Bats’  Guano  from  Gunong  Pondok.  Perak  Museum  Notes,  III,  p.  72. 

3)  Vergl.  de  Morgan,  1886a,  Voyage  d’exploration  dans  la  Presqu’ile  Malaise. 
Bulletin  Societe  normande  de  Geographie,  Vol.  VIII,  p.  162. 


Aber  auch  an  Erzen  und  Mineralien  ist  die  Elalbinsel  sehr  reich,  und 
gerade  diesem  Erzreichtum  verdanken  die  Vereinigten  Malayischen  Staaten 
ihre  gegenwärtige  ökonomisch  günstige  Lage. 

Erklärt  wird  dieser  außerordentliche  Erzreichtum  durch  das  Vor¬ 
herrschen  einer  pneumatolytischen  Facies,  der  die  ganze  Gegend  auch  ihr 
charakteristisches  geologisches  Gepräge  verdankt.  Die  Malayische  Elalbinsel 
muß  der  Schauplatz  großartiger  und  ausgebreiteter  pneu matolytischer  Vor¬ 
gänge  gewesen  sein,  die  in  Exhalationen  aus  den  eben  erstarrenden  sauren 
Eruptivgesteinen  bestanden  haben1). 

Wenn  unter  den  Erzen  auch  der  Kassiterit  bei  weitem  vorherrscht,  so 
fällt  doch  die  große  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Erzarten  auf. 
Unter  den  von  mir  mitgebrachten  Proben  fanden  sich  die  folgenden  Mineralien: 


1)  Zinnstein 

1  2)  Arsenkies 

2)  Gold 

13)  Wolfram it 

3)  Kupfer 

14)  Turmalin 

4)  Bleiglanz 

1  5)  Quarz 

5)  Kupferkies 

16)  Topas 

6)  Malachit 

1 7)  Korund 

7)  Azurit 

18)  Fluorit 

8)  Hämatit 

19)  Muscovit 

9)  Limonit 

20)  Calcit  und 

0)  Pyrit 

21)  Gips. 

1 1)  Markasit 


Das  Zinn  findet  sich  aber  nicht  nur  in  den  Erzgängen  des  Gebirges, 
und  im  Greisen  eingesprengt,  sondern  auch  in  jenen  ausgedehnten  Alluvionen, 
die  sich  als  breiter  Gürtel  ebenen  Landes  vorwiegend  im  Westen  und  Süd¬ 
osten  der  Elalbinsel  um  das  Gebirge  hinziehen  und  meist  bis  zum  Meere 
reichen.  Sie  sind  naturgemäß  aufgebaut  aus  dem  Detritus  der  Gebirge,  den 
die  heftigen  Regen  und  der  Wind  herabgeführt  und  hier  angeschwemmt  haben. 


i)  Vergl.  Hezner,  1.  c.  S.  35.  Ferner:  Low,  J.,  1847,  Notes  on  the  Geological 
Features  of  Singapore  and  some  of  the  Islands  adjaeent.  Journal  of  the  Indian  Archipelago, 
I,  p.  83  —  100. 
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Die  Verteilung-  des  Kassiterits  in  diesen  Alluvionen  ist  nun  sehr  ver¬ 
schieden  ;  er  findet  sich  vorwiegend  in  muldenartigen  Vertiefungen,  sog. 
Linsen,  von  wechselndem  Durchmesser,  ferner  im  Gebiet  alter  Stromläufe 
oder  in  Flußterrassen.  Die  Mächtigkeit  der  zinnführenden  Schicht  (mal. 
=  karang)  schwankt  zwischen  25  cm  und  2,50  m,  während  die  Alluvionen 
selbst  viel  umfangreicher  sind.  So  gibt  Wray1)  an,  daß  in  Matang,  11  km 
vom  Larut-Gebirge  entfernt,  die  Alluvionen,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  eine 
Mächtigkeit  von  30  m  besitzen,  nimmt  aber  an,  daß  dieselben  das  Zwei- 
bis  Dreifache  davon  betragen  werden. 

Je  näher  dem  Gebirge,  um  so  reicher  pflegen  die  Zinnlager  zu  sein, 
denn  infolge  der  Härte  und  des  spezifischen  Gewichtes  des  Zinnsteines  wird 
er  nur  langsam  zerbröckelt  und  zum  Teil  mit  den  größeren  Gerollen  schon 
in  der  Nähe  der  Gebirge  abgelagert.  Je  mehr  man  sich  von  diesen  ent¬ 
fernt,  um  so  feiner  werden  die  Zinnsande,  und  in  weiterer  Entfernung  vom 
Gebirge  bestehen  die  Alluvionen  nur  noch  aus  Felsdetritus  ohne  Erze.  Als 
Typus  der  Stratifikation  solcher  zinnführender  Alluvionen  gebe  ich  die 
Bodenfolge  einer  solchen  bei  Gopeng  nach  den  Angaben  de  Morgans  2).  Die 
Schichten  sind  von  oben  nach  unten  gezählt: 

1)  Humus. 

2)  Gelber  Sand. 

3)  Grauer  toniger  Sand. 

4)  Grauer  Sand,  Baumstümpfe  enthaltend. 

5)  Grauer  Kies. 

6)  Grauer  Sand  mit  Baumstümpfen. 

7)  Grauer  Sand  mit  Zinn. 

8)  Toniger  Sand. 

9)  Grober  grauer  Sand. 

10)  Zinnführendes  Geröll  [karang]. 

1 1)  Kong. 

1)  Wray,  L.,  1893,  Alluvial  Tin  Prospecting.  Perak  Museum  Notes,  No.  II, 
Taiping,  p.  2. 

2)  de  Morgan,  J.,  1886,  Note  sur  la  geologie  et  sur  l’industrie  miniere  du  Royaume 
de  Perak.  Annales  des  Mines,  Paris,  Ser.  8,  Tome  IX,  PI.  IX,  Fig.  4. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Die  wichtigste  zinnführende  Schicht  —  es  sind  in  diesem  Profil  ja 
zwei  vorhanden  —  liegt  hier,  wie  fast  überall,  auf  Kong,  nur  an  einigen 
Stellen  wurde  sie  auf  Kalkstein  angetroffen.  Die  beiden,  Baumstämme  ent¬ 
haltenden  Schichten  weisen  darauf  hin,  daß  wiederholt  große  Ueberschwem- 
mungen  des  betreffenden  Gebietes  stattgefunden  haben  müssen,  unter  denen 
die  Urwald  Vegetation  erstickt  und  niedergelegt  wurde.  Nach  einiger  Zeit 
der  Humusbildung  erstand  eine  neue  Baum  Vegetation,  die  unter  Umständen 
dem  gleichen  Faktor  unterliegen  mußte. 

Ausgebeutet  wird  bis  heute  fast  nur  dieses  alluviale  Erz,  während 
aus  dem  Anstehenden  noch  wenig  Zinn  gewonnen  wird. 

Die  Zinnausbeutung  der  Malayischen  Halbinsel  hat  eine  alte  Geschichte. 
Bedenkt  man,  daß  bereits  zur  Zeit  des  Marco  Polo  (um  1291  n.  Chr.)  ein 
reger  Handel  mit  China  bestand,  ja  daß  nach  chinesischen  und  arabischen 
Quellen  schon  vom  Beginn  unserer  Zeitrechnung  an  auf  dem  südlichen  See¬ 
wege  fremde  Waren  nach  China  importiert  wurden,  so  wird  man  wohl  an¬ 
nehmen  dürfen,  daß  sich  darunter  auch  das  malayische  Zinn  befand,  das 
China  mit  seiner  Bronzekultur  in  ziemlichem  Umfang  gebrauchte. 

Als  die  Europäer  ins  Land  kamen,  suchten  sie  den  Zinnhandel  an  sich  zu 
reißen.  So  errichteten  die  Holländer,  nachdem  sie  sich  der  Stadt  Malacca 
bemächtigt  hatten,  schon  im  Jahre  1650  eine  Station  zur  Kontrolle  dieses 
Handels  am  Sungei  Perak.  Allerdings  wurde  diese  Faktorei  schon  im  Jahre 
darauf  von  den  Malayen  überfallen  und  ausgeplündert,  und  dasselbe  Schicksal 
traf  eine  später  gegründete  auf  Pulo  Dinding  im  Jahre  16901). 

Alte,  verlassene,  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllte  Zinnminen  und  -gruben 
trifft  man  an  vielen  Orten  in  der  Ebene  und  hoch  in  einzelne  Flußtäler 
hinauf,  und  in  denselben  gefundene  Objekte  weisen  darauf  hin,  daß  sie  vor¬ 
wiegend  von  Siamesen  und  Malayen  angelegt  wurden 2).  Godinho  de 
Eredia3)  berichtet  schon  1616,  daß  die  Eingeborenen  Gewinn  aus  den  reichen 


1)  Nach  Angaben  von  Capt.  A.  Hamilton,  zitiert  von  Wray,  1894,  The  Tin 
Mines  and  the  Mining  Industries  of  Perak.  Perak  Museum  Notes,  No.  III,  p.  5. 

2)  Vergl.  dazu  auch  Wray,  1.  c.  Perak  Museum  Notes  No.  III,  p.  22. 

3)  Godinho  de  Eredia:  Malaca,  l’Inde  meridionale  et  le  Cathay.  Manuscript 
original  reprod.  par  M.  Leon  Janssen.  Bruxelles,  1882,  p.  40. 


Zinnminen  zogen,  die  sich  in  Perak,  Kelantan  und  an  anderen  Orten  finden. 
Daß  er  selbst  eine  Liste  dieser  Minen  anzulegen  bemüht  war,  beweist,  was  für 
eine  Bedeutung  sie  schon  damals  gehabt  haben  müssen.  Heute  liegt  der  Haupt¬ 
betrieb  in  den  Händen  der  Chinesen,  die,  teils  für  eigene  Rechnung,  teils  unter 
Leitung  von  Europäern  für  europäische  Gesellschaften  arbeiten,  während  die 
Malayen  sich  nur  mehr  in  kleinerem  Umfang  an  der  Erzgewinnung  beteiligen1). 

Die  Methoden  nun,  die  von  beiden  Völkern,  besonders  aber  von  dem 
letzteren  dabei  angewandt  werden,  sind  so  primitiv,  daß  es  interessant  sein 
dürfte,  sie  kurz  zu  skizzieren.  In  den  seichteren  Flüssen  und  besonders  in 
Gebirgsbächen  sieht  man  häufig  malayische  Frauen  und  Mädchen  mit  einem 
großen,  flach-konkaven  Holzteller  (dulang)  in  den  Händen  knietief  im  Wasser 
stehen.  Auf  diesen  „dulang“  oder  als  Ersatz  dafür  in  eine  halbe  Kokosnußschale 
(timpurun)  wird  der  zinnhaltige  Sand  aus  dem  Bachbett  geschöpft  und  aus¬ 
gewaschen.  Dies  geschieht  durch  eine  gleichzeitig  seitliche  und  rotierende 
Bewegung  des  Tellers,  wodurch  die  leichteren  Steinpartikel  zum  Abfließen 
gebracht  werden,  während  die  Zinnerze  zu  Boden  sinken.  Die  Ausbeute,  die 
das  Flußzinn  liefert,  ist  in  der  Regel  eine  mäßige,  weshalb  sie  auch  nur  von 
Frauen  betrieben  wird. 

Ganz  anders  geht  der  Malaye,  der  irgendwo  im  Tal  oder  in  der  Ebene 
Zinn  vermutet,  zu  Werke2).  Er  stößt  zunächst  mit  einer  langen  Stange 
ein  Loch  in  die  Erde,  das  mit  Wasser  gefüllt  und  so  lange  vertieft  wird, 
bis  man  auf  Sand  oder  Gerolle  trifft.  Dann  zieht  er  die  Stange  langsam 
heraus,  wäscht  das  untere  Ende  derselben  sorgfältig  im  „dulang“  oder  der 
Kokosschale  ab  und  untersucht  das  Depositum  auf  die  Anwesenheit  von 
Zinnkörnern.  Finden  sich  solche,  so  wird  das  Bohrloch  vergrößert  und  das 
Wasser  ausgepumpt.  Bevor  aber  die  Ausbeutung  beginnt,  muß  ein  Zauberer 
oder  Pawang  die  bösen  Geister  beschwichtigen  oder  austreiben 3),  da  diese 

1)  Schon  im  Jahre  1847  waren  im  Territorium  Malacca  allein  50  Minen  von 
Chinesen  eröffnet,  und  seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  chinesische  Betrieb  enorm  vergrößert. 

2)  Die  in  den  Menangkabau-Staaten  früher  üblichen  Methoden  sind  bei  Newbold 
[1839,  II,  p.  98  u.  ff.]  beschrieben. 

3)  Die  interessanten  Ceremonien  hat  Skeat  [Malay  Magic,  p.  250  u.  ff.]  zusammen¬ 
gestellt.  Vergl.  auch  Hale,  A.,  1886,  On  Mines  and  Miners  in  Kinta,  Perak.  Journal 
Straits  Branch  R.  Asiatic  Society,  No.  16,  p.  303 — 320. 
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sonst  das  Zinn  verschwinden  lassen  würden.  Selbst  die  Chinesen  teilen  diesen 
Aberglauben  und  bedienen  sich  bei  der  Anlage  von  Minen  der  Hilfe  von  ma- 
layischen  Pawang.  Es  bestehen  eine  Menge  von  Verstellungen,  die  das  plötz¬ 
liche  Aufhören  der  zinnführenden  Schichten  erklären  sollen.  So  gilt  es  z.  B.  als 
durchaus  verhängnisvoll,  mit  genagelten  Schuhen  eine  Zinnmine  zu  betreten1). 

Auch  die  sich  nun  anschließende  Ausbeutung  des  Landes  folgt  einem  ein¬ 
fachen,  aber  doch  zweckentsprechenden  System,  das  die  Europäer  bis  jetzt  fast 
nur  durch  die  Einführung  von  Pumpwerken  verbessern  konnten 2).  Die  älteren 
Minen,  die  vermutlich  von  den  Siamesen  angelegt  wurden,  bestanden  nur  aus 
einfachen  Gruben  (mal.  limbongan  oder  lombongan  oder  lumbong  =  Mine), 
deren  Wände  nicht  gestützt  und  die  nur  so  breit  waren,  daß  ein  einzelner  Mann 
darin  arbeiten  konnte.  Von  diesem  wurde,  soweit  erreichbar,  unter  Lebensgefahr 
der  zinnführende  Sand  abgegraben  und  in  einem  nahen  Bachbett  gewaschen. 

Heute  legen  sowohl  Malayen  wie  Chinesen  nach  der  gleichen  Methode 
größere  Gruben  an,  von  denen  3  Wände  mittelst  vertikal  eingetriebener 
Pfähle  und  Baumrinden  festgehalten  werden,  während  man  die  vierte  Seite  in 
Etagen  abbaut.  Das  stets  sich  einstellende  Infiltrationswasser  wird  mittelst 
Eimer,  die  an  langen,  mit  Gegengewicht  versehenen,  balancierenden  Bambus¬ 
stangen  hängen,  oder  mittelst  des  chinesischen  Pumpwerkes  (kinchew)  aus¬ 
geschöpft.  Der  zinnhaltige  Sand  wird  mit  Hacken  (chankol)  gelockert,  auf 
flachen  Körben  (bakul)  in  geschäftigem  Hinundher  nach  oben  geschafft 
und  in  den  Drainagewassern,  in  einem  nahen  Bach  oder  in  künstlich  her¬ 
geleiteten  Wasserläufen  ausgewaschen3). 

Eine  noch  einfachere  Methode  der  Erzgewinnung,  lampan  genannt, 
sah  ich  in  den  Tapah-Bergen  und  an  einigen  Stellen  im  Kinta-Tal.  Hier 
wird  der  über  dem  Zinn  lagernde  Ueberbau  durch  zugeleitete  Wasserbäche 
abgewaschen  oder  die  zinnhaltigen  Hänge  alter  Flußtäler  einfach  mit  großen 

1)  Vergl.  auch  Wray,  Perak  Museum  Notes  No.  II,  p.  4. 

2)  Wray,  Perak  Museum  Notes  No.  III,  p.  15. 

3)  Näheres  darüber  findet  sich  bei  de  Morgan:  Annales  des  Mines,  1.  c.  p.  410  u.  ff., 
ferner  bei  Errington  de  la  Croix,  Les  mines  d’etain  de  Perak,  Paris  1883,  und  in 
der  sehr  lesenswerten  Abhandlung  von  E.  Reyer,  Die  Zinnerzlagerstätten  von  Perak, 
Malacca  und  ihre  Ausbeutung,  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung,  Jahrg.  47,  1888, 
S.  181  u.  ff. 


Spritzen  abgespült.  In  größeren  chinesischen  Minen  ist  der  Betrieb  ein  ver¬ 
besserter,  auf  Arbeitsteilung  und  festem  Plan  beruhender,  doch  würde  es  zu 
weit  führen,  näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen. 

Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  die  Methode  der  Erzgewinnung  einem 
eigentlichen  Raub-  und  Abbausystem  gleichkommt.  Der  fruchtbare  Humus 
wird  auf  weite  Strecken  hin  aufgegraben,  und  es  wird  wohl  lange  dauern, 
bis  die  zahllosen  verlassenen  Zinngruben  im  Niederland  für  den  Anbau  von 
Kulturpflanzen  nutzbar  gemacht  werden  können.  Ferner  wird  durch  das 
Auswaschen  der  zinnführenden  Gerolle  die  feine,  sich  nur  schwer  fort¬ 
bewegende  Sanderde  in  großen  Mengen  in  die  Flüsse  gespült  und  dadurch 
jener  schon  von  Natur  bestehende  Versandungsprozeß  beschleunigt,  der  die 
besten  und  billigsten  Verkehrswege  allmählich  unbrauchbar  macht  und 
fruchtbare  Täler  mit  Schutt  überschwemmt. 

Die  hauptsächlichsten  Minenzentren  liegen  heute  in  den  Distrikten 
Kinta,  Larut,  Kuala  Lumpur,  Ulu  Selangor  und  Seremban.  Der  Gewinn, 
den  die  Vereinigten  Malayischen  Staaten  aus  der  Zinnausbeutung  ziehen,  ist 
ein  außerordentlich  großer.  So  wurden  im  Jahre  1900  allein  42442  Tonnen 
im  Werte  von  1 10000000  Mark  ausgeführt,  eine  Summe,  die  90  Proz. 
der  Gesamtausfuhr  ausmacht1). 

Auch  die  metallurgischen  Prozesse,  denen  die  Zinnerze  unterworfen 
werden,  sind  äußerst  primitiv.  Das  Metall  wird  in  ungefähr  meterhohen 
cylindrischen  Lehmöfen  mittelst  Holzkohle  geschmolzen  und  reduziert  und 
das  flüssige  Erz  in  Sandformen,  die  längliche  Barren  liefern,  gegossen,  ln 
neuerer  Zeit  wird  das  meiste  Zinn  allerdings  erst  in  Singapore  geschmolzen 
und  selbst  in  körniger  Form  als  Erz  ausgeführt. 

Auch  das  Gold  der  Halbinsel  hat  wohl  schon  frühe  die  Aufmerk¬ 
samkeit  jener  Völker  auf  sich  gezogen,  die  seine  Bedeutung  im  Welthandel 
kannten.  Manuel  Godinho  de  Eredia  spricht  von  Goldstaub,  den  man 
zu  Gele  (=  Sungei  Jelei)  im  Königreich  Pam  (=  Pahang)  finde2). 

1)  Nach  Collet,  L’etain,  etude  miniere  et  politique  sur  les  Etats  federes  malais, 
Bruxelles  1902.  Vergl.  Globus,  B.,  82,  S.  394. 

2)  Godinho  de  Eredia,  Malaca,  Finde  orientale  et  le  Cathay.  Manuscript 
original  de  1613  publ.  par  Janssen,  Bruxelles  1882,  p.  40  (Trad.  p.  46). 


Tenison-Woods,  der  diese  Minen  besuchte,  schildert  sie  als  sehr  ausgedehnt 
und  reichhaltig  und  schließt  aus  alten  aufgefundenen  Schachten,  daß  die  Gold¬ 
gewinnung  hier  schon  auf  mehrere  Jahrhunderte  zurückgehe  ’).  Ich  selbst  hatte 
Gelegenheit,  in  Raub2)  im  westlichen  Pahang  die  größte  Goldmine  der 
Halbinsel,  die  ganz  nach  australischem  System  betrieben  wird,  kennen  zu 
lernen.  Das  Gold,  das  übrigens  geologisch  demjenigen  Australiens  gleich 
ist,  wird  hier  aus  den  Quarzgängen  gebrochen,  und  die  von  mir  mitgebrachten 
Proben  zeigen  reichliche  Einsprengungen  zum  Teil  in  Schüppchen,  zum 
Teil  in  moosartigen  Formen. 

Außer  an  den  bereits  genannten  Orten  finden  sich  Goldminen  meines 
Wissens  im  Osten  noch  im  Tal  des  Sungei  Pahang  in  Penjom,  Silensing, 
Kichan  (Ketchan),  Semantan,  Luit  und  Kermoi  am  Sungei  Jelei3). 

Aber  auch  auf  der  Westseite  der  Gebirge  wird  Gold  wenigstens  als 
Waschgold  da  und  dort  von  den  Malayen  aus  Gebirgsbächen  gewonnen, 
doch  scheint  der  Ertrag  die  Arbeit  kaum  zu  lohnen.  Daß  früher  hier  auch 
in  Alluvionen  Gold  gefunden  wurde,  erwähnt  Logan,  der  in  Nord-Johore 
aus  Gruben  zwischen  dem  Sungei  Muar  und  Sungei  Kissang  wertvolle  Proben 
gesehen  hat4).  Auch  Goldminen  wurden  damals  angelegt,  und  Newbold 
[1839,  T  14°]  erzählt  nach  malayischen  Angaben  die  Exploration  in 
Bukit  Chimendras  in  Gominchi,  der  unter  dem  Penghulu  von  Johol  stand. 

Neuerdings  sind  auch  die  alten  Goldminen  um  den  Gunong  Ledang 
(Mount  Ophir)f>)  herum  wieder  in  Angriff  genommen  worden,  wie  es  scheint, 
mit  gutem  Erfolg. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Malayische  Halbinsel  in  montanistischer  Hin¬ 
sicht  noch  einer  großen  Entwickelung  fähig,  einerseits  durch  eine  Ver- 

1)  Tenison-Woods,  Geographica!  Notes  in  Malaysia  and  Asia.  Malaysian  Essays, 
No.  2  Sydney  (ohne  Jahr),  p.  151. 

2)  Golden  Raub  by  the  „Straits  Times“  Special  Commission  er.  Separatum  einer 
Artikelserie  aus  „Straits  Times“,  May  1897. 

3)  Vergl.  dazu  Becher,  1893,  The  Gold-Quartz  Deposits  of  Pahang.  Quart.  Journ. 
of  the  Geological  Society  of  London,  Vol.  IL,  p.  84- — 88. 

4)  Logan,  1847,  Gold  from  Pangkallang  Bukit  and  Gold  and  Tin  from  Gongong 
on  the  Johore  River.  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  I,  p.  81. 

5)  Newbold  [1839,  T  P-  1 67]  und  Westerhout,  1848,  Notes  on  Malacca, 
Journal  of  the  Indian  Archipelago,  II,  p.  1 7 1 . 
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mehrung  der  Goldminen,  andererseits  und  besonders  durch  die  Ausbeutung 
der  gewaltigen  Zinnerzlager,  die  heute  infolge  der  Transportschwierigkeiten 
noch  kaum  begonnen  hat. 

Tatsache  ist,  daß  die  wilden  Inlandstämme  der  Halbinsel  den  Erz¬ 
reichtum  ihres  Landes  niemals  kannten  und  niemals  ausnutzten,  und  Wray 
glaubt,  daß  als  die  eigentlichen  Entdecker  dieser  Schätze  die  Träger  jener 
neolithischen  Kultur  betrachtet  werden  müßten,  deren  Steinbeile  da  und 
dort  im  malayischen  Boden  gefunden  werden. 

Es  ist  eine  interessante  Erscheinung,  daß  auf  der  Malayischen  Halb¬ 
insel,  die  von  einem  großen  vulkanischen  Bogen  umzogen  wird,  meines 
Wissens  bis  jetzt  keinerlei  Spuren  vulkanischer  Tätigkeit  beobachtet  wurden. 
Auch  Erdbeben  sind  trotz  der  Nähe  mächtiger  Vulkane  selten1). 

Warme  Quellen  dagegen  konnte  ich  auf  meinen  W anderungen 
wiederholt  konstatieren.  Die  meisten  derselben  sind  den  Malayen  bekannt  und 
werden  gewöhnlich  als  „aier  pannas“,  in  Ulu  Pahang  als  „jenut“,  in  Kedah  als 
„sira“  bezeichnet  und  vielfach  zu  Heilzwecken  benützt.  Sagen  und  Mythen,  wie 
das  in  Vorderindien  der  Fall  ist2),  scheinen  sich  jedoch  an  die  warmen 
Quellen  der  Malayischen  Halbinsel  nicht  anzuknüpfen,  und  nirgendwo  sind 
sie  Gegenstand  eines  besonderen  Kultus  geworden.  Die  meisten  liegen  in 
Grasebenen  und  gleichen  kleineren  Tümpeln ,  in  denen  man  aber  deutlich 
die  hervorsprudelnden  warmen  Wasser  erkennen  kann.  Gelegentlich  ist  ein 
leichter  Schwefelgeruch  wahrnehmbar.  Dicht  dabei  entspringen  oft  kalte 
Quellen,  und  die  Wasser  beider  vermischen  sich  zu  dem  abfließenden  Bache, 
in  welchem  die  Temperatur  rasch  abnimmt.  Rings  um  diese  Quellen  finden 
sich  Salzniederschläge  und  darin  häufig  zahlreiche  Spuren  von  Elefanten, 
Rhinozeros,  Büffel,  Hirschen,  Seladang  und  anderen  Säugern,  die  sich  hier 
des  Salzes  wegen  einfinden.  Darum  gelten  diese  Stellen  Malayen  wie  Senoi 
als  besonders  günstige  Jagdgründe.  Keiner  dieser  heißen  Quellen  kommt 


1)  Vergl.  Ridley,  1894,  Earthquake  in  the  Malay  Peninsula.  Journal  Straits  Branch 
of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  25,  p.  169. 

2)  Ball,  V.,  1893,  On  the  Vulcanoes  and  hot  Springs  of  India,  and  the  Folk¬ 
lore  connected  therewith.  Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy,  Ser.  3,  Vol.  III, 
p.  151  —  169. 
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allerdings  eine  größere  Menge  gelöster  mineralischer  Bestandteile  zu;  sie 
enthalten  meist  nur  Silikate  und  Spuren  von  Schwefel1).  Die  Temperatur 
der  meisten  Quellen  schwankt  gewöhnlich  um  400  C,  scheint  jedoch  nicht 
immer  konstant  zu  sein.  So  gibt  schon  Newbold  [1839,  h  408]  für  Aier 
Pannas  im  Territorium  Malacca  morgens  6  Uhr  eine  Temperatur  von  450  C 
an  und  für  Sabang  zur  gleichen  Zeit  eine  solche  von  44 0  C.  Diejenige  von 
Aier  Pannas  steigt  aber  bis  mittags  auf  490  C.  Andere  heiße  Quellen  finden 
sich  im  Territorium  Malacca  bei  Alor  Gajah  und  Cherana  Puteh,  ferner  bei 
Tondi  in  Naning,  teils  in  sumpfigem  Terrain,  teils  wie  bei  Aier  Pannas  direkt 
aus  dem  Granitfels  herausquellend.  Aus  Selangor  sind  mir  heiße  Quellen 
bekannt  von  Setapak,  direkt  nördlich  von  Kuala-Lumpur,  von  Gombak,  von 
Semuniah  und  von  Dusun-Tua.  Ferner  beschreibt  B.  Douglas  [Dennys 
1894,  409]  mehrere  heiße  Quellen  am  linken  Ufer  des  Sungei  Klang,  nahe 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Sungei  Tata,  deren  Temperatur  er  auf  8  21/2°  C 
schätzt.  Auch  de  Morgan2)  hat  besonders  im  Kinta-Tale  eine  Reihe  heißer 
Quellen  aufgefunden.  Eine  derselben  entsprang  fast  im  Flußbette  des  Sungei 
Lou  mit  440  C,  während  das  Flusswasser  selbst  nur  290  C  aufwies;  eine 
andere  sprudelte  direkt  aus  Schieferfelsen.  Viel  heißere  Quellen  finden  sich 
dann  noch  ganz  im  Norden  der  Halbinsel,  von  welchen  die  von  Oldham3) 
in  Mergui  im  Pa-luk-Tal  erwähnte  eine  Temperatur  von  910  C  hat.  Von 
der  Ostküste  hat  Machado  in  Ulu  Jelei  in  Pahang  heiße  Quellen  beschrieben, 
welche  die  Senoi  der  Gegend  mit  Scheu  und  Ehrfurcht  betrachten.  Das 
ist  natürlich  kein  Kult,  der  sich  mit  demjenigen  Vorderindiens  in  Parallele 
setzen  ließe.  Die  Quellen  liegen  hier  in  Siebenzahl  beieinander,  fließen  über 
geneigte  Terrassen  von  Granitgerölle  hinunter  und  vereinigen  sich  schließlich 
zu  einem  Flusse  mit  Namen  Chä-äng4). 

1)  Genauere  Analysen  einiger  Quellen  finden  sich  bei  W.  Bott,  1891,  The  Thermal 
Springs  of  Selangor  and  Malacca.  Journal  Straits  Branch  R.  Asiatic  Society,  No.  24,  p.  43. 

2)  de  Morgan,  1886a,  Voyage  d’exploration  dans  la  Presqu’ile  Malaise.  Bulletin 
Societe  normande  de  Geographie,  Tome  VIII,  p.  147,  286  u.  299. 

3)  Oldham,  R.  D.,  1882,  Memoirs  Geological  Survey  of  India,  Vol.  XIX, 
p.  99 — 1 6 1 . 

4)  Machado,  A.  D.,  1900,  The  hot  Springs  of  Ulu  Jelai.  Journal  Straits  Branch 
R.  Asiatic  Society,  No.  33,  p.  263. 


An  das  bisher  geschilderte  Gebirge,  das  die  Halbinsel  durchzieht, 
schließen  sich  nun  vor  allem  im  südlichen  Teil  mehr  oder  weniger  aus¬ 
gedehnte  Alluvionen  an,  und  diese  sind  es,  die  die  Verbreiterung  der  Halb¬ 
insel  wesentlich  hervorrufen.  Denkt  man  sie  sich  hinweg,  so  erhält  man 
eine  unregelmäßige  Küstenlinie  mit  zahlreichen  Buchten  und  Vorgebirgen 
und  überzeugt  sich,  wie  mächtig  die  Ausfüllungen  und  Anschwemmungen 
gewesen  sein  müssen,  bis  die  heutige  Form  der  Halbinsel  zu  stände  kam. 
Am  mächtigsten  erscheinen  sie  in  Johore  und  im  südöstlichen  Pahang,  dessen 
enorme  Landstrecken  fast  ganz  flach  und  von  dichtem  Jungle  bedeckt  sind 
und  in  großen  Gebieten  während  eines  Teiles  des  Jahres  unter  Wasser 
gesetzt  werden.  Alle  diese  Alluvionen,  scheinen  rezent  zu  sein,  und  seit  dem 
Beginn  ihrer  Entstehung  keine  Störung  erfahren  zu  haben.  Nur  die  Flüsse 
haben  sich  zum  Teil  tief  in  sie  eingefressen  und  breite  Täler  ausgewaschen, 
denn  es  ist  Zinnsand  in  Kalkstein  höhlen  gefunden  worden,  die  300  m  über 
der  Ebene  gelegen  sind1). 

Man  würde  sich  aber  eine  falsche  Vorstellung  von  diesen  Alluvionen 
machen,  wenn  man  sie  sich  ganz  eben  dächte;  sie  sind  in  manchen  Gegenden 
von  einzelnen  oder  in  Gruppen  stehenden  Erhebungen  übersät,  die  dem 
Lande  den  Charakter  eines  welligen  Hügellandes  geben.  Gegen  die  Küste 
zu  allerdings  überwiegt  eine  sich  langsam  neigende  Ebene,  und  nur  an 
einigen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Jugra,  ragen  einzelne  Höhen-Vorposten  aus 
der  Fläche  auf,  von  denen  aus  man  eine  prachtvolle  Aussicht  über  Land 
und  Meer  genießt. 

In  dieser  Region  ist  der  ursprüngliche  Vegetationscharakter  des  Landes 
schon  vielfach  zerstört,  indem  durch  alte  und  neue  Kultivierung,  besonders 
in  der  Nähe  der  Flüsse,  mehr  oder  weniger  große  Lücken  in  den  ehemals 
zusammenhängenden  Urwaldteppich  gerissen  sind.  Die  seit  dem  12.  Jahr¬ 
hundert  hier  eindringenden  Malayen  haben  sich  entlang  der  Flußläufe  ange¬ 
siedelt  und  in  den  fruchtbaren  Tälern  ihre  terrassenförmigen,  nassen  Reisfelder 
angelegt.  Die  Hänge  leichter  Anhöhen,  d.  h.  Lagen,  in  denen  auch  eine 
primitive  Form  der  Irrigation  nicht  durchführbar  ist,  wurden  für  die  Trocken- 


1)  Tenison-Woods,  1884,  Nature,  Vol.  XXX,  p.  76. 
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Reiskultur  =  Ladang  (Trockenreis  =  padi  omar)  benutzt.  Außer  Padifeldern 
trifft  man  in  diesen  Niederungen  aber  auch  auf  Tapiokapflanzungen,  in 
kleineren  Parzellen  auch  auf  Gambir-  und  Pfefferanlagen,  und  seit  dem  Ein¬ 
dringen  der  Europäer  haben  auch  schon  größere  Strecken  des  Urwaldes  dem 
Kaffeebaum,  dem  'Fee  und  Kakao  Platz  machen  müssen.  Allerdings  ist  diese 
Kultivierung  des  Landes  im  Verhältnis  zu  den  verfügbaren  Strecken  eine  nicht 
nennenswerte  und  außerdem  regional  beschränkte,  aber  sie  ist  doch  be¬ 
stimmend  geworden  für  die  Verteilung  der  einzelnen,  die  Halbinsel  be¬ 
wohnenden  menschlichen  Varietäten.  Gerade  die  eigentlichen  Ureinwohner 
haben  sich  vor  dieser  immer  mehr  vordringenden  Kultur,  mit  der  sie  jede 
nähere  Berührung  fürchten,  weit  ins  Innere  des  Landes,  in  die  Berge  zurück¬ 
gezogen  und  werden  daher  im  Niederland  nur  noch  spärlich  angetroffen. 

An  diese  Ebene  schließt  sich  dann  noch  ohne  scharfe  Abgrenzung  ein 
letzter  Gürtel,  gleichsam  den  Uebergang  von  Festland  zu  Wasser  bildend, 
jene  Region  der  Mangroven,  die  infolge  ihrer  Schlammbänke  und  ihres 
Gewirres  von  Stelzen  wurzeln  ein  schwer  passierbares  Gebiet  darstellt.  Das 
Wasser  in  dieser  Niederungszone  ist  seicht,  schlammig  und  braungelb,  und 
da  die  Flußläufe  sich  in  ihr  in  eine  Reihe  von  Armen  auflösen,  scheint  die 
ganze  Küste  hier  in  zahllose  Schlamminseln  aufgelockert.  In  Wirklichkeit 
handelt  es  sich  um  die  letzten,  rezentesten  Alluvionen,  um  noch  nicht  ge¬ 
nügend  erhobenes  und  fest  gewordenes  Land,  in  dem  nur  bei  Ebbe  größere 
Flächen  ganz  trocken  liegen.  Die  meisten  dieser  Salzsümpfe  oder  „swarnps“, 
wie  sie  die  Engländer  nennen,  sind  dicht  von  Mangroven  bestanden  und  von 
zahlreichen  Krokodilen  bewohnt,  denen  manche  Menschenleben  zum  Opfer 
fallen.  Tenison-Woods  berichtet,  daß  die  Schlammbänke  des  Sungei  Bruas 
in  den  Dindings  durch  die  Menge  dieser  Tiere  fast  lebendig  zu  sein 
scheinen. 

Trotzdem  finden  sich  auch  hier  noch,  wie  später  ausgeführt  werden 
soll,  gelegentlich  kleinere  menschliche  Ansiedelungen,  und  an  der  Nordküste 
von  Perak  sind  manche  dieser  swarnps  sogar  in  Zuckerplantagen  um¬ 
gewandelt  worden. 

Als  Folge  der  eben  geschilderten  Verhältnisse  erscheint  die  Küsten¬ 
linie  der  Malayischen  Halbinsel  sehr  verschieden  gestaltet,  was  auf  die  Be- 
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siedelung  des  Landes  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  ist.  Zunächst  ist  der 
Westküste  der  Halbinsel  im  Norden  eine  fast  ununterbrochene  Kette 
größerer  und  kleinerer  Inseln  vorgelagert,  die  erst  in  der  Langkawi-Gruppe 
ihr  Ende  erreicht.  Von  hier  an  südwärts  werden  die  Inseln  spärlicher,  doch 
finden  sich  immer  noch  einzelne  oder  kleinere  Gruppen,  wie  Pulo  Pinang, 
P.  Pangkor,  P.  Klang  u.  s.  w.,  und  die  Südspitze  der  Halbinsel  umschließt 
gleichsam  Singapore,  das  selbst  wieder  von  einem  ganzen  Kranze  kleiner 
Inselchen  umgeben  ist.  Diese  letzteren  sind  meist  so  sehr  von  dunklem, 
üppigem  Grün,  das  bis  zum  Wasser  reicht,  überwuchert,  daß  sie  wie  kleine 
Bosquets  erscheinen,  die  von  einem  weißen  Wogensaum  eingefaßt  sind.  So 
zahlreich  sind  diese  Inselchen,  daß  sie  fast  eine  Brücke  nach  Sumatra  hinüber 
bilden  und  daß  man  leicht  begreift,  daß  es  nur  geringer  Schiffahrtskünste 
bedurfte,  um  einstmals  diese  Brücke  zu  überschreiten.  Möglicherweise  hat 
hier  einmal  sogar  eine  direkte  Landverbindung  bestanden. 

Die  eigentliche  Küste,  die  von  diesen  Inseln  oft  nur  durch  schmale 
Meeresstraßen  getrennt  ist,  wird  im  Norden  vorwiegend  von  Hügeln  ge¬ 
bildet,  die  zum  Teil  mit  steilen,  von  den  Wellen  zernagten  Felswänden 
in  die  See  abfallen.  Im  Süden  dagegen  überwiegen  die  Alluvionen,  die 
sich  besonders  in  der  Umgebung  der  Flußmündungen  in  die  oben  erwähnten 
Schlamminseln  auflösen.  Ohne  Zweifel  ist  die  Verschiedenheit  der  Küsten¬ 
formation  durch  die  Vorlagerung  der  langen  Insel  Sumatra  bedingt,  die  sich 
ja  von  6°  n.  Br.  parallel  der  Halbinsel  erstreckt  und  die  Wellen  und  Winde 
dps  Indischen  Ozeans  von  dem  südlichen  Teil  der  Westküste  fernhält.  Da¬ 
durch  wird  natürlich  die  Bildung  von  Alluvionen  begünstigt,  aber  doch  noch 
nicht  vollständig'  erklärt.  Wie  rasch  die  Küsten  Veränderungen  durch  Ver- 
sandung  und  Verschlammung  hier  vor  sich  gehen,  lehrt  uns  besonders  die 
Bucht  von  Malacca,  die,  noch  vor  300  Jahren  ein  Handelshafen  allerersten 
Ranges,  heute  von  größeren  Schiffen  nicht  mehr  angelaufen  werden  kann. 
Durch  die  gewaltigen  tropischen  Regengüsse  wird  die  Verwitterung  der 
Gesteine  beschleunigt,  die  Bäche  und  Flüsse  schwellen  enorm  und  rasch  an 
und  führen  bei  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  große  Massen  fester 
Teile  mit  sich  fort.  Diese  terrigenen  Verwitterungsprodukte  werden  dann 
nahe  der  Küste  abgelagert  und  bei  dem  Mangel  ozeanischer  Einflüsse  durch 
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die  Strömung,  d.  h.  den  Gezeitestrom,  der  in  der  Malacca-Straße  herrscht, 
an  die  Küste  angetrieben,  die  auf  diese  Weise  beständig  wachsen  muß. 

Aus  dieser  Versandung  und  Verschlammung  der  Küste  entsteht  aber 
allmählich  neues  Land,  das  durch  die  kontinuierlich  vordringenden  Man¬ 
groven  befestigt  und  schließlich,  mit  dem  Fortschreiten  des  Prozesses  an 
den  Rändern,  der  Flutwirkung  entzogen  wird.  So  finden  sich  z.  B.  weit  im 
Innern  der  Province  Wellesley  mitten  in  den  fruchtbaren  Alluvionen  alte 
Sandbänke  (die  permatang  der  Malayen),  und  die  Küstenlinie  dieser  Gegend 
schiebt  sich  beständig  westwärts,  so  daß,  wie  Logan1)  berichtet,  an  Stellen, 
die  vor  7  Jahren  noch  überflutet  wurden,  üppige  Reispflanzungen  und  Reihen 
von  Kokospalmen  stehen.  Seit  der  ersten  Ansiedlung  der  Malayen  in  dieser 
Gegend  in  Kota  Aur  (vor  ca.  650  Jahren)  hat  das  Land  an  Breite  um 
durchschnittlich  2,4  km  zugenommen,  und  die  kleineren  Hügel  und  Berge, 
die  nun  im  Innern  liegen,  waren  früher  Inseln,  wie  aus  der  Anwesenheit 
von  Austern  und  anderen  Meermuscheln  an  ihrem  Fuße  geschlossen  werden 
darf.  Selbst  der  mächtige  Gunong  Jerai,  der  heute  40  km  vom  Meere 
entfernt  ist,  wird  in  den  Annalen  der  ersten  Besiedler  von  Kedah  als  Insel 
aufgeführt,  eine  Behauptung,  die  durch  die  geographischen  und  faunistischen 
Verhältnisse  gestützt  wird2). 

Im  Norden  dagegen,  wo  einerseits  das  Gebirge  näher  ans  Meer  tritt, 
und  andererseits  die  ganze  Gewalt  der  bengalischen  See  an  die  Küste  heran¬ 
braust,  ist  die  Entstehung  von  Schwemmland  sehr  erschwert,  und  darum 
treffen  wir  hier  auf  eine  vorwiegend  zerrissene,  felsige  Küste. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  an  der  Ostküste3).  Sie  ist  zwar  viel 
weniger  von  Inseln  umlagert,  aber  auch  hier  überwiegt  im  Norden  die 
felsige  Steil-,  im  Süden  die  sandige  Flachküste.  Während  aber  die  zahl¬ 
reichen,  im  Mangrovengrün  versteckten  Flußarme  der  Westküste  den  See¬ 
zigeunern  und  Seeräubern  die  besten  Schlupfwinkel  darboten,  waren  und 
sind  die  Flußmündungen  im  Osten  durch  die  Einwirkung  des  heftigen 

L  Logan,  1848,  Journal  Indian  Archipelago,  p.  117. 

2)  Logan,  1848,  1.  c.  p.  119. 

3)  Vergl.  dazu  auch:  Thomson,  J.  T.,  1851,  Description  of  the  Eastern  Coast  of 
Johore  and  Pahang,  and  adjacent  Islands.  Journal  Indian  Archipelago,  V,  p.  85. 
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Nordostmonsuns  während  eines  großen  Teiles  des  Jahres  für  die  Schiff¬ 
fahrt  verschlossen.  Die  breite  weißgelbe  Sandküste  trägt  keine  Mangroven, 
sondern  ist  landeinwärts  von  einem  breiten  Gürtel  von  Strand-Casuarinen 
eingefaßt.  Diese  verschiedene  Zugänglichkeit  der  Küsten  ist,  wie  oben  schon 
hervorgehoben,  auf  die  Besiedlung  des  Landes  nicht  ohne  Einfluß  gewesen. 

Schon  die  Erwähnung  der  zahlreichen  und  ausgedehnten  Schwemm¬ 
land-Niederungen  haben  in  dem  Eeser  die  Vorstellung  wachgerufen ,  daß 
die  Malayische  Halbinsel  ein  reich  bewässertes  Land  sein  müsse,  was  natur¬ 
gemäß  den  häufigen  Niederschlägen  zu  danken  ist. 

Die  meisten  Flüsse  haben  in  ihrem  g-anzen  Verlauf  oder  wenigstens 
in  ihrem  Oberlauf  auf  der  Westhälfte  eine  nord-südliche,  im  Osten  da¬ 
gegen  eine  süd-nördliche  Richtung  —  eine  notwendige  Folge  der  oben  ge¬ 
schilderten  Streichungsrichtung  der  Gebirgszüge.  Erst  im  Unterlauf  schlagen 
sie  eine  westliche  resp.  östliche  Richtung  ein  und  lösen  sich  an  ihrer  Mündung 
vielfach  in  zahllose  Arme  oder  Kanäle  auf,  deren  Ufer  nur  von  den  Stelzen¬ 
wurzeln  der  Mangroven  gebildet  werden.  Es  ist  außerordentlich  schwer,  in 
diesem  Gewirr  von  Wasseradern,  umgeben  von  einer  gleichförmigen  dichten 
Vegetation,  seinen  Weg  zu  finden,  und  ich  mußte  gelegentlich  die  unange¬ 
nehme  Erfahrung  machen,  daß  selbst  meine  Eingeborenen-Führer  sich  ver¬ 
irrten  und  nur  mit  Mühe  die  richtige  Bahn  wiederfanden. 

Viele  dieser  Flüsse  würden  bis  weit  hinauf  schiffbar  sein,  denn  der 
Mittellauf  derselben  ist  gewöhnlich  tief  und  stark  strömend,  wenn  nicht 
Sandbänke,  Felsriffe  oder  gestaute  Pflanzenmassen  unvorhergesehene  und 
unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellten.  Selbst  große  Flußläufe, 
wie  z.  B.  der  Sungei  Selangor,  sind  oft  durch  einen  dichten  Teppich  einer 
großen  Wasserlilie,  deren  Wurzeln  in  das  Bett  des  Flusses  eingesenkt 
und  deren  Blätter-  und  Blumenmassen  an  der  Oberfläche  schwimmen,  so  be¬ 
deckt,  daß  man  erst  eine  Bahn  einhauen  muß,  um  mit  dem  Boot  durch¬ 
zukommen. 

Höher  oben  dagegen  sind  die  Flüsse  meist  blockiert  durch  große 
umgestürzte  Meranti-  oder  Merbau-Stämme,  die  man  gewöhnlich  nur  passieren 
kann,  indem  man  das  Boot  darüber  hinweghebt  oder  ganz  leert  und  dann 
im  Wasser  unten  durchzieht.  Beide  Prozeduren  sind  sehr  zeitraubend  und 
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mit  vielen  Mühen  und  Unbequemlichkeiten  verbunden.  Immerhin  stellen 
auch  so  die  Flußläufe  die  eigentlichen  Verkehrsadern,  ja  früher  die  einzigen 
Verkehrswege  für  das  mit  dichtem  Jungle  bedeckte  Innenland  dar,  und  erst 
durch  den  britischen  Einfluß  werden  sie  ersetzt  durch  die  sichereren  und 
schnelleren  Straßenzüge  und  Schienenwege.  Auf  den  breiten  Flüssen  des 
Westens  kamen  die  ersten  Kolonisten  ins  Land,  und  heute  noch  finden  sich 


Fig.  2.  Sungei  Perak  bei  Kuala  Kangsa. 


die  größten  malayischen  Ansiedelungen  in  den  breiten  und  fruchtbaren  Fluß¬ 
tälern.  Im  Osten  sind  diese  natürlichen  Straßen  nicht  so  zahlreich  und  außer¬ 
dem,  wie  schon  erwähnt,  während  eines  Teiles  des  Jahres  nur  schwer  zu¬ 
gänglich,  und  diesem  Umstand  ist  es  wesentlich  zuzuschreiben,  daß  das 
Land  hier  viel  dünner  bevölkert  und  viel  weniger  bekannt  ist  als  im 
Westen. 

Von  den  Flüssen  der  Halbinsel  seien  hier  nur  diejenigen  genannt,  die 
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für  die  Besiedelung'  des  Landes  oder  die  Wohnsitze  der  Inlandstämme  in 
Betracht  kommen. 

An  der  Westküste  finden  sich,  im  Norden  beginnend: 

der  Sungei  Kedah; 

der  S.  Muda,  die  Nordgrenze  der  Provinz  Wellesley  bildend; 

der  S.  Krian,  am  Gunong  Bintang  entspringend,  mit  dem  S.  Selamar; 

der  S.  Perak,  der  „Silberstrom“,  der  größte  Fluß  der  Westküste,  den 
ganzen  Staat  Perak  von  Norden  bis  Süden  durchziehend,  mit  den  wich¬ 
tigsten  Nebenflüssen:  S.  Piah,  S.  Pluss  mit  S.  Kerbau,  S.  Kinta  mit 
S.  Raya,  S.  Kampar  und  S.  Chanderiang;  S.  Batang  Padang  und  S.  Bidor, 
alle  von  Osten  her  einmündend; 

der  S.  Bernam  mit  S.  Slim,  die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Perak 
und  Selangor  bildend; 

der  S.  Selangor; 

der  S.  Klang,  der  in  sein  Delta  noch  den  selbständigen  S.  Langat 
aufnimmt ; 

der  S.  Sepang  Bes£ir; 

der  S.  Linggi  mit  dem  S.  Rembau,  in  seinem  Unterlauf  das  Territorium 
Malacca  gegen  die  Negri  Sembilan  abgrenzend;  früher  war  dieser  Fluß 
der  einzige  Zugang  ins  Innere  dieses  Landes,  wird  aber  heute  nur  noch 
wenig  befahren; 

der  S.  Muar  mit  S.  Gemencheh  und  S.  Segamat; 

der  S.  Batu  Pahat  (Rio  Formosa),  der  mittelst  seines  Nebenflusses 
Sembrong  oder  Sempang  Kanan  mit  dem  S.  Sembrong  der  Ostküste  in 
Verbindung  zu  stehen  scheint1). 

An  der  Südküste  der  Halbinsel,  gegenüber  der  Insel  Singapore,  münden 
die  drei  ihrer  Größe  nach  unbedeutenden  S.  Pulai,  S.  Sekudai  und  S.  Tebrau 
und  der  große,  weit  hinauf  schiffbare  S.  Johore. 

Die  Flüsse  der  Ostküste  sind  vom  Süden  nach  Norden  gezählt: 

der  S.  Sedili  Besar; 

der  S.  Sembronpf  mit  S.  Madek  und  S.  Endau. 

o 

* 

i)  Vergl.  Logan,  1847,  The  Orang  Binua  of  Johore.  Journal  Indian  Archi- 
pelago,  I,  p.  245. 
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Der  mächtige  S.  Pahang,  in  seinem  Oberlauf  S.  Jelei  genannt,  ist  nicht 
nur  hinsichtlich  seiner  Länge,  sondern  auch  seines  Einzugsgebietes  wegen  der 
größte  Strom  der  Halbinsel.  Seine  wichtigsten  Nebenflüsse  sind:  der 
S.  Lepar,  S.  Lui,  S.  Tikam,  S.  Tembeling,  S.  Kechau,  S.  Tenom,  S.  Serau, 
S.  Telom,  S.  Semantan,  S.  Triang  und  zahlreiche  andere. 

Weiter  nördlich  an  der  Ostküste  münden  dann  noch : 

der  S.  Kuantan;  der  S.  Tringanu; 

der  S.  Cheroh;  der  S.  Kelantan. 

Die  zahlreichen  kleineren  Flüsse  im  Norden,  die  gleich  Gebirgsbächen 
in  Kaskaden  dem  Meere  zueilen,  kommen  für  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht. 


Klimatologie. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordern  noch  die  klimatischen  Verhält¬ 
nisse,  die,  trotzdem  die  ganze  Halbinsel  in  den  Tropengürtel  fällt  und 
fast  bis  zum  Aequator  heranreicht,  dennoch  in  den  einzelnen  Teilen  des 
Landes  ziemlich  verschieden  sind.  Durch  den  ganzen  orographischen  Aufbau 
der  Halbinsel  sind  bedeutende  Höhendifferenzen  bedingt,  denen  Temperatur¬ 
verschiedenheiten  entsprechen  müssen.  Wer,  an  die  feuchtwarme  Temperatur 
des  Niederlandes  gewöhnt,  in  die  Gebirge  aufsteigt,  der  wird  sich  nachts 
fröstelnd  in  seine  Decken  hüllen,  obwohl  er  sich  nur  3  Breitegrade  vom 
Aequator  entfernt  weiß.  Und  dabei  braucht  die  absolute  Temperaturdifferenz 
nicht  einmal  beträchtlich  zu  sein:  so  notierte  ich  in  einem  Fall  im  Mai  1897  in 
der  Ebene  nachts  ein  Minimum  von  2 40  C,  auf  der  Paßhöhe  des  Semang- 
kok  bei  822  m  ein  solches  von  180  C,  und  empfand  die  letztere  Temperatur 
als  empfindlich  kalt. 

Auf  den  Bergen  der  Zentralkette  sinkt  die  Temperatur  allerdings 
noch  viel  beträchtlicher.  So  maß  de  Morgan  *)  auf  dem  Gunong  Riam  im 
August  abends  10  Uhr  nur  120  C,  auf  dem  Gunong  Kerbau  in  2354  m 
Höhe  mittags  3  Uhr  140  C,  abends  8 */2  Uhr  90  C  und  nachts  1  Uhr  nur 

1)  de  Morgan,  J.,  1886a,  Voyage  d’exploration  dans  la  Presqu’ile  Malaise.  Bull, 
de  la  Soc.  normande  de  Geographie,  Tome  VIII,  p.  214. 
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noch  8°  C,  eine  Temperatur,  durch  welche  seine  malayischen  Begleiter  fast 
gelähmt  wurden  („presque  paralyses“). 

Ich  war  leider  bei  den  zahlreichen  Wanderungen,  die  ich  unternehmen 
mußte,  nicht  in  der  Lage,  fortgesetzte  thermometrische  Aufnahmen  zu  machen, 
und  halte  mich  daher  in  den  folgenden  Angaben  vorwiegend  an  die  in  den 
offiziellen  „Annual  Reports“  der  einzelnen  Staaten  publizierten  Beobachtungen. 
Dieselben  sind  allerdings  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein,  infolge  der  zeitlich 
verschiedenen  Eröffnung  des  Landes  noch  sehr  ungleich  und  umfassen  nur 
der  Kultur  geöffnete  Gegenden,  so  daß  fortgesetzte  Beobachtungen  an  Höhen- 
Orten  noch  fehlen  ]). 

Immerhin  läßt  sich  auf  Grund  der  vorhandenen  Materialien  das  klimato- 
logische  Bild  der  Halbinsel  deutlich  erkennen  und  wiedergeben. 

Die  Temperatur  ist  an  der  West-  und  Ostküste,  wie  in  den  meisten 
Tropenorten,  von  einer  außerordentlichen  Konstanz,  so  daß  die  einzelnen 
Monatsmittel  nur  ganz  wenig  voneinander  abweichen.  Ich  habe  diese  Mittel¬ 
werte  in  der  folgenden  Tabelle  (qte  Kolonne)  nur  für  Seremban  zusammen¬ 
gestellt,  weil  die  Verhältnisse  an  anderen  Orten  fast  gleich  liegen. 


Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Regen  fall  in  Seremban  im  Jahre  1897. 


Monat 

Lufttemperatur 

Windrichtung 

Relative  Feuchtigkeit 

Regen 

9  a 

3  p 

9P 

Mittel 

Max. 

Min. 

9a 

3P 

9P 

9  a 

3  p 

9p 

Mittel 

cm 

Januar 

27,7 

30,3 

25,0 

27,5 

32,5 

21,4 

NO 

SW 

NO 

78,3 

74,7 

9L5 

81,1 

20 

Februar 

26,6 

29,1 

24,2 

26,6 

3b4 

21,2 

NO 

so 

NO 

85,0 

80,5 

93,2 

85,9 

28 

März 

28,1 

30,0 

24,8 

27,5 

32,7 

21,4 

SO 

so 

SO 

81,9 

83,0 

92,4 

85,5 

34 

April 

28,0 

3°>° 

24,7 

27,3 

32,5 

21,4 

SO 

SW 

SO 

no 

00 

84,4 

92,5 

87,6 

34 

Mai 

28,2 

29.7 

25,0 

27,5 

32,2 

21,7 

so 

SW 

SW 

74,5 

85,9 

97,2 

86,5 

23 

Juni 

27,9 

29,6 

24,7 

27,3 

3L6 

21,3 

so 

SW 

SW 

83,5 

7L4 

91,6 

91,6 

14 

Juli 

27,5 

29,6 

24,6 

27,0 

3L7 

20,6 

so 

SW 

SO 

84,0 

84,2 

83,2 

86,6 

9 

August 

27,6 

30,1 

24,6 

27,2 

3L7 

20,8 

so 

SW 

SW 

81,8 

79,o 

9L3 

86,8 

17 

September 

2  7,7 

29,0 

24,3 

27,0 

3  L7 

20,6 

so 

SW 

SW 

77,4 

82,6 

99,4 

83,6 

22 

Oktober 

27,9 

30,6 

23,9 

25,8 

3b9 

20,9 

so 

SW 

SW 

80,4 

82,3 

93,6 

84,6 

29 

November 

26,5 

29,5 

24,4 

26,7 

32,3 

20,8 

so 

SW 

SW 

82,4 

79,6 

92,6 

89,6 

22 

Dezember 

28,5 

28,5 

24,1 

26,5 

3L2 

20,3 

NO 

SW 

SO 

82,4 

82,8 

9L7 

95,9 

24 

Mittel : 

27,6 

29,7 

24,5 

2  7,o 

3L9 

21,1 

so 

SW 

SW 

81,4 

80,8 

92,5 

87,1 

23 

1)  Aus  den  Straits  Settlements  liegen  natürlich  schon  umfassendere  Beobachtungen 
vor,  doch  handelt  es  sich  bei  diesen  ja  ausschließlich  um  Hafenplätze.  Die  ältesten 

M  artin  ,  Inlandstämme  der  Malayisclien  Halbinsel. 


3 


.  Temperatur-Kurven  für  Seremban  im  Jahre  1897. 


—  34  — 


—  35 


Danach  fiel  im  Jahre  1897  das  höchste  Mittel  mit  27,5°  C  auf  Januar, 
März  und  Mai,  während  im  Oktober  das  Minimum  von  25,8°  C  beobachtet 
wurde.  Die  tägliche  Temperaturschwankung  dagegen  ist  beträchtlicher  und 
kann  im  Mittel  6°  C  betragen,  immerhin  noch  recht  wenig  gegenüber 
manchen  anderen  Tropengegenden. 

Ferner  beträgt  die  Lufttemperatur  im  Schatten  im  Monatsmittel 
morgens  9  Uhr  27,6°  C,  steigt  bis  29,7°  C  um  3  Uhr  nachmittags,  um  abends 
9  Uhr  auf  24,5°  C  herunter  zu  gehen.  Daraus  berechnet  sich  dann  eine 
mittlere  Temperatur  von  270  C. 

Die  angeführten  Tatsachen  gehen  auch  deutlich  aus  der  neben¬ 
stehenden  Kurventafel  hervor,  die  ich  aus  den  Werten  der  obigen  Tabelle 
konstruierte. 

Auch  die  tägliche  Schwankung  bleibt  sich  in  den  einzelnen  Monaten 
des  Jahres  ziemlich  konstant. 

Daß  jedoch  diese  Schwankung  an  einzelnen  Tagen  beträchtlicher 
sein  kann,  lehren  die  beigegebenen  Maximal-  und  Minimalkurven,  die  aus 
den  Monatsextremen  gebildet  wurden.  Für  Seremban  beträgt  die  Amplitude 
dieser  Extreme  10, 8°  C.  Als  absolut  höchste  Temperatur  des  Jahres  wurden 
an  diesem  Platze  am  12.  März  350  C  gemessen,  während  die  niedrigste 
mit  nur  16,6°  C  am  28.  Januar  in  Jelebu  notiert  wurde. 

Mit  diesen  klimatischen  Verhältnissen  des  im  Süden  gelegenen  Seremban 
sind  in  der  umstehenden  Tabelle  nun  diejenigen  von  Kuala  Lumpur  und 
Taiping  weiter  nördlich  an  der  Westküste  und  von  Pekan  an  der  Ostküste 
für  mehrere  Jahre  verglichen  worden.  Alle  diese  Orte  liegen  mehr  oder 
weniger  landeinwärts,  so  daß  ihr  Klima  durch  die  See  nicht  beeinflußt  werden 
kann.  Für  Pekan  sind  leider  nur  Maxima,  Minima  und  Mittelwerte  angegeben, 
so  daß  auf  eine  Darstellung  der  Tagesschwankung  verzichtet  werden  mußte. 
Auch  diese  Tabelle  lehrt  die  außerordentliche  Konstanz  der  Temperatur,  sogar 
hinsichtlich  der  Extreme,  und  auch  die  direkt  an  der  Küste  gelegenen  Punkte 
der  Straits  Settlements  (Singapore,  Malacca,  Wellesley  und  Penang),  deren 

thermometrischen  und  barometrischen  Tabellen  dürften  diejenigen  sein,  die  Kapt.  C.  E. 
Davis  von  den  Jahren  1820 — 1825  für  Singapore  publizierte.  Vergl.  Journal  Asiatic  Society, 
II,  p.  428,  und  Newbold,  1839,  I,  Appendix  No.  XI. 
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Temperaturen  f.  Hann  zusammengestellt  hat1),  reihen  sich  den  hier  mit- 
eeteilten  Zahlen  an. 

ö 


Mittlere  Jahrestemperatur. 


Ort 

Jahr 

9  a 

3P 

9P 

Mittel 

Mittlere 

Jahresextreme 

Max.  Min. 

Am¬ 

pli¬ 

tude 

in  der 

Sonne 

Abs. 

Max. 

Abs. 

Min. 

1895 

27,3 

29,0 

244 

25,8 

3L4 

22,7 

8,7 

63,6 

344 

20,0 

1896 

27,8 

294 

25,1 

26,3 

3L7 

23,0 

8,7 

634 

354 

20,0 

Taiping  (Perak) 

1 897 

27.7 

29,1 

25.3 

26,3 

3l6 

23-3 

8,2 

—  ' 

— 

1898 

2  7,7 

29,3 

25,2 

26,0 

3  03 

22,6 

8,6 

— 

— 

— 

1899 

27,3 

28,6 

25>o 

25,8 

3 1  >2 

22,5 

8,7 

62,6 

344 

19*4 

4-> 

m 

1896 

26,4 

29,2 

23.9 

26,5 

3L9 

21,2 

10,7 

64.7 

344 

1 7,7 

Kuala  Lumpur 

1897 

27,4 

29,1 

24-3 

26,9 

32,5 

22,2 

10,3 

— 

35>° 

20,5 

<D 

(Selangor) 

1898 

27,0 

294 

244 

27,0 

33,o 

22,0 

1 1,0 

36.6 

i94 

1 899 

26,9 

29,0 

247 

27,0 

32,2 

22,0 

10,2 

65,0 

35*5 

194 

1896 

27,8 

29,5 

24.3 

27,1 

3L9 

2  1,7 

10,6 

— 

— 

— 

Seremban  (Negri 

1897 

27,6 

29,7 

244 

27,0 

3L9 

21,1 

10,8 

65,8 

35’° 

16,6 2) 

Sembilan) 

1898 

28,0 

29,5 

244 

26,7 

32,3 

20,4 

1 1,0 

— 

— 

— 

1899 

25.7 

28,6 

24.7 

27,0 

3L2 

15.5 

i7>o 

— 

— 

1892 

— 

— 

— 

25,8 

— 

— 

— 

32,7 

20,8 

0) 

1  ^93 

— 

— 

— 

25.5 

— 

— 

— * 

— 

3L6 

18,3 

Pekan  (Pahang)  . 

1894 

— 

— 

— 

254 

— 

— 

— 

— 

31,6 

18,3 

1/3 

O 

1895 

— 

— 

— 

254 

— 

— 

— 

— 

33,8 

H*7 

1896 

— 

— 

— 

25,8 

— 

— 

— 

— 

33*8 

18,3 

Gs 

00 

— 

— 

— 

26,6 

— 

— 

— 

33*8 

194 

An  der  Ostküste  macht  sich  übrigens  auch  in  der  Temperatur  der 
Hinfluß  des  Nordostmonsuns  bemerklich,  indem  mit  dem  Beginn  des¬ 
selben  das  kühlere  Wetter  einsetzt,  während  im  April  die  wärmere  Saison 
beginnt. 

Das  Jahresmittel  von  270  C  darf  als  ein  relativ  mäßiges  bezeichnet 
werden,  aber  der  Reisende  ist  naturgemäß  nicht  nur  dieser  Schatten-,  sondern 
vielfach  auch  der  Sonnentemperatur  ausgesetzt,  und  diese  beträgt  im  Jahres¬ 
mittel  65,8°  C  (Minimum  64,3°,  Maximum  68,6°  C).  Die  Differenz  zwischen 
Sonnen-  und  Schattenmittel  erreicht  38,8°  C. 

1)  Vergl.  Hann,  J.,  1898,  Meteorologische  Zeitschrift,  XV:  Zum  Klima  der 

Malayischen  Halbinsel,  S,  473 — 475. 

2)  In  Jelebu  beobachtet. 
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Verbunden  mit  den  angegebenen  Temperaturen  ist  aber  eine  relativ 
hohe  Luftfeuchtigkeit,  die  ebenfalls  das  ganze  Jahr  hindurch  sich  ziemlich 
auf  der  gleichen  Höhe  hält.  Es  sind  in  der  ersten  Tabelle  S.  33  die  ab¬ 
soluten  Werte  der  Monatsmittel  wenigstens  für  Seremban  mitgeteilt,  die  für 
die  ganze  Halbinsel  als  typisch  gelten  können.  Das  Jahresmittel  ergibt 
87,1,  aber  auch  hier  sind  die  Tagesschwankungen  größer  als  die  Monats¬ 
differenzen.  Die  relative  Feuchtigkeit  beträgt  morgens  9  lThr  81,4,  nimmt 
dann  kontinuierlich  ab  bis  80,4,  um  nach  Sonnenuntergang  rasch  bis  auf 
92,5  zu  steigen. 

Diese  große  Luftfeuchtigkeit  ist  nun  bedingt  durch  die  zahlreichen 
Niederschläge,  die  ihrerseits  wieder  im  Zusammenhang  stehen  mit  den 
Monsunen.  Die  geographische  Lage  der  Halbinsel  ist  aber  derart,  daß  sie 
dem  Nordostmonsun  mit  ihrer  ganzen  Küstenlänge  offen  steht,  während  die 
Kraft  des  Südwestmonsuns  an  den  hohen  Gebirgsketten  der  vorgelagerten 
Insel  Sumatra  gebrochen  wird.  Infolgedessen  kennt  man  an  der  Westküste 
keine  eigentliche  Regenzeit,  wie  sie  für  das  westliche  Vorderindien  und  Ceylon 
charakteristisch  ist,  und  von  April  bis  Oktober,  während  welcher  Jahreszeit 
der  Südwestmonsun  weht,  erfreut  sich  die  Halbinsel  eines  relativ  gleich¬ 
mäßigen  Klimas.  Die  Niederschläge  erfolgen  während  dieser  Periode  in 
Form  von  kurzdauernden,  aber  heftigen,  orkanartigen  Schauern,  mit  starken 
elektrischen  Entladungen  verbunden,  die  als  „Sumatras“  bezeichnet  werden. 
Sie  kommen  fast  alle  von  Südwesten  —  daher  ihr  Name  —  und  sind  nichts 
anderes  als  die  letzten  Wirkungen  des  Monsuns.  Lange  bevor  der  eigent¬ 
liche  Regenfall  erfolgt,  vernimmt  man  in  den  Lüften  ein  dumpfes  Brausen, 
das  immer  mächtiger  anschwillt,  bis  schließlich  die  Windsbraut  mit  ihren 
wolkenbruchartigen  Niederschlägen  über  unseren  Rastplatz  dahinfegt. 

Solche  Regengüsse  verwandeln  trotz  ihrer  kurzen  Zeitdauer  die  schmalen 
Urwaldpfade  in  wenigen  Augenblicken  in  reißende  Gebirgsbäche,  doch  in 
kurzer  Zeit  hat  der  lockere  Humus  des  Tropenbodens  die  Wassermenge 
eingesogen,  und  die  Wege  sind  wieder  gangbar.  Die  meisten  dieser  Schauern 
fallen  in  die  Nachmittags-  oder  Nacht-  resp.  Morgenstunden,  gelegentlich 
allerdings  folgen  sie  sich  anhaltend  während  eines  ganzen  Tages,  und  dann 
fallen  ganz  außerordentliche  Regenmengen.  So  wurden  in  Kuala  Lumpur 
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im  Jahre  1896  einmal  in  24  Stunden  13,7  cm  gemessen,  in  Taiping  betrug 
der  größte  einmalige  Regenfall 

im  Jahre  1895  —  1 3>7  cm 
„  „  1896=15,6  „ 

„  „  1897  =  20,3  „ 


und  in  Pekan  auf  der  Ostküste  fielen  am  8.  Dezember  1896,  also  an  einem 
einzigen  Tage,  48  cm  Regen.  Nach  solchen  Gewitterregen  und  Wolken¬ 
brüchen  steigen  die  Flüsse  natürlich  enorm ,  überfluten  das  Gelände  im 
Unterland  und  zerstören  oft  vollständig  die  Kulturen. 

Der  gewöhnlich  von  November  bis  März  wehende  Nordostmonsun 
setzt  natürlich  zunächst  den  Osten  und  Süden  der  Halbinsel  unter  Wasser, 
macht  seinen  Einfluß  aber  auch  im  ganzen  Westen  fühlbar,  da  die  Gebirgs¬ 
ketten  der  Halbinsel  nicht  hoch  genug  sind,  ihn  zu  brechen. 

Infolgedessen  finden  die  stärksten  Niederschläge  auf  der  ganzen  Halb¬ 
insel  in  den  Wintermonaten  statt,  während  im  Sommerhalbjahr  die  Regen¬ 
menge  vermindert  ist. 


So  fielen  im  Jahre 

im  ganzen  Jahr: 

in  Seremban  253  cm 

in  Kuala  Lumpur  276  „ 

in  Taiping  443  „ 

in  Kuala  Kangsa  191  „ 


1896: 

von  April 
bis  September 
103  cm 
97 

146  „ 

48  » 


von  Januar  bis  März  und 
Oktober  bis  Dezember 
150  cm 
179  „ 

297  ,1 
143  » 


Um  auch  die  Verteilung  der  Niederschläge  auf  die  einzelnen  Monate 
an  verschiedenen  Orten  der  West-  und  Ostküste  zeigen  zu  können,  habe  ich 
die  folgende  Liste  zusammengestellt.  In  derselben  sind  die  Niederschlags¬ 
mengen  für  verschiedene  aufeinander  folgende  Jahre  angegeben,  woraus 
zunächst  ersichtlich  sein  soll,  wie  groß  die  jährlichen  Schwankungen  sein 
können.  Die  Berechnung  einer  mittleren  Niederschlagsmenge  für  die  ein¬ 
zelnen  Monate  schien  mir  einstweilen  noch  untunlich,  denn  diese  wird  erst 
einen  Wert  beanspruchen  können,  wenn  die  Beobachtungen  sich  auf 
mindestens  20  Jahre  erstrecken. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  habe  ich  in  der  folgenden  Kurventabelle 
nur  die  Niederschlagsmengen  für  das  Jahr  1896  dargestellt,  und  zwar  für 
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Fig.  4.  Kurve  der  Niederschläge  im  Jahre  1896. 

Taiping.  .  Kuala  Kangsa.  Kuala  Lumpur. - Pekan. 
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die  Orte  1  aiping,  Kuala  Kangsa !),  Kuala  Lumpur  an  der  Westküste  und 
für  Pekan  an  der  Ostküste,  ln  derselben  kommen  die  starken  Niederschläge 
im  Oktober,  November,  Dezember,  Januar  und  März  genau  zum  Ausdruck, 
während  daneben  Mai  bis  August  als  die  trockensten  Monate  erscheinen. 
Die  größte  Regenmenge  fällt  im  Oktober  oder  November,  und  ein  sekundäres 
Maximum  ist  im  März  zu  konstatieren. 

Absolut  bestehen  aber  ziemliche  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Orten,  die  sich  auch  in  den  anderen  Jahren  in  gleicher  Weise  geltend 
machen.  Am  meisten  Regen  an  der  Westküste  fällt  in  Taiping,  das  ziem¬ 
lich  nahe  der  Küste  gelegen  ist,  während  Kuala  Kangsa  am  Sungei  Perak, 
das  durch  die  westliche  Gebirgskette  gegen  die  See  und  damit  gegen  die 
Sumatras  geschützt  wird,  daneben  relativ  regenarm  erscheint.  Die  Kurve  für 
diesen  Ort  verläuft  daher  am  gleichmäßigsten  und  zeigt  am  besten  die  oben 
erwähnte  Periodizität.  Auch  Taiping  hat  ziemlich  regelmäßig  im  April 
resp.  Mai  und  im  Oktober  seine  größten  Regenmengen  zu  verzeichnen, 
wie  aus  den  Zusammenstellungen  von  M.  J.  Wright  hervorgeht1 2).  Etwas 
regenreicher  ist  das  südlicher  gelegene  Kuala  Lumpur,  und  am  heftigsten 
sind  die  Regenfälle  besonders  in  den  Wintermonaten  auf  der  Ostküste. 
Im  Jahre  1896  allerdings  hat  der  Regenfall  in  Pekan  die  höchste  bis 
jetzt  gemessene  Höhe  erreicht  und  war  insofern  zur  Darstellung  nicht 
günstig.  Im  übrigen  brachte  auch  der  Dezember  des  Jahres  1897 
wieder  eine  Regenmenge  von  158  cm.  Von  solchen  Fällen  abgesehen, 
besitzt  die  Malayische  Halbinsel  aber  ein  ziemlich  gleichmäßiges  Klima, 
wie  aus  den  mitgeteilten  Tabellen  der  Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  und 
Niederschlagsmenge  ersichtlich  ist  —  ein  Klima,  das  auch  der  Europäer 
auszuhalten  vermag. 

Tatsache  ist,  daß  auf  feuchte  Jahre  oft  wieder  eine  Reihe  trockener  folgt, 
doch  reichen  die  Beobachtungsreihen  noch  nicht  aus ,  um  eine  genaue 
Periodicität  in  diesem  Wechsel  zu  begründen.  W.  Skinner  hat  sie  wahr- 


1)  Vergl.  The  Negri  Sembilan  Government  Gazette,  Vol.  VI,  1901. 

2)  Vergl.  die  Residents-Reports  on  the  State  of  Perak,  besonders  für  die  Jahre 
1891  und  1893,  denen  Kurventafeln  beigegeben  sind. 
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scheinlich  gemacht  und  glaubt,  für  Singapore  eine  Periode  von  ioV2 — 1 1  Jahren 
annehmen  zu  können  x). 

Barometrische  Aufnahmen  sind  noch  in  zu  geringem  Umfang  vor¬ 
genommen  worden,  um  ein  Urteil  zu  erlauben,  doch  sind  die  Schwankungen, 
soweit  bis  jetzt  ersichtlich,  nur  äußerst  geringe. 


Flora. 

Die  hohe  Luftfeuchtigkeit  in  Verbindung  mit  häufigen  Niederschlägen 
und  einer  gleichmäßigen  Wärme  hat  auf  der  Malayischen  Halbinsel  einen 
Reichtum  und  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation  hervorgebracht,  die  sich 
mit  derjenigen  Javas  und  Ceylons  messen  kann. 

Im  großen  und  ganzen  ist  die  Flora  der  Halbinsel  aber  von  der¬ 
jenigen  des  Indischen  Archipels  nicht  sehr  verschieden,  und,  da  es  sich  hier 
nicht  um  eine  botanische  Abhandlung  handeln  kann,  so  beschränke  ich  mich 
auf  die  Schilderung  einiger  typischer  Vegetationsbilder  und  die  Aufzählung 
einzelner  besonders  wichtiger  Pflanzen. 

Fährt  man  irgend  einen  der  größeren  Flüsse  aufwärts,  so  ist  man  zu¬ 
nächst  umgeben  von  dem  bereits  früher  erwähnten  lichtgrünen  Mangrove¬ 
dickicht  (mal.  =  Utan  bakau),  durch  das  sich  zahlreiche  breitere  und 
schmalere  Wasserarme  winden.  Durch  diese  letzteren  wird  das  ganze 
Sumpfgebiet  in  einzelne  Inseln  und  Inselchen  aufgelöst,  die  gelegentlich 
doch  so  viel  festes  Land  einschließen,  daß  sie  von  kleinen  Gruppen  der 
„Orang  laut“  und  anderer  Stämme  bewohnt  werden  können. 

Eine  derartige  Ansiedelung  der  Besisi  besuchte  ich  mit  W.  W.  Skeat 
in  Aier  itam  (=  „Schwarzwasser“)  an  der  Mündung  des  Sungei  Jugra,  einige 
Kilometer  einwärts  der  Meeresküste.  Sie  besteht  aus  einigen  kleinen  Hütten 
auf  gerodetem  Urwaldboden,  und  die  wenigen  Bewohner  ernähren  sich  hier 
von  Fischfang,  ferner  von  Zuckerrohr  und  Reis,  den  sie  in  kleinen  Parzellen 
in  der  Nähe  ihrer  Ansiedlung  pflanzen. 


i)  Vergl.  Skinner,  1883,  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society, 
No.  12:  Straits  Meteorology,  p.  245 — 255. 


Auch  die  kleineren  Küstendampfer,  die  auf  ihrer  Fahrt  von  Singapore 
nach  Penang  die  Hafenstädte  der  Malayischen  Staaten,  wie  Klang  und 
Port  Weid  anlaufen,  müssen  sich  stundenlang  durch  die  vielgeschlängelten 
sumpfigen  Wasserstraßen  dieses  dichten  Busch-  und  Waldgürtels  hindurch¬ 
winden,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  denn  der  Mangrovewaldgürtel  bedeckt  an 
der  Küste  von  Perak  und  Selangor  allein  eine  Fläche  von  ungefähr  250  qkm. 


Fig.  5.  Mangrove- Vegetation  an  der  Mündung  des  Sungei  Jugra. 


Die  charakteristische  Umrahmung  dieser  Kanäle  bilden  die  Mangroven 
mit  ihren  sattgrünen  Blättern,  den  langen,  schotenartigen  Keimlingen  und 
ihrem,  bei  der  Ebbe  freiliegenden  Gewirr  von  Stelzenwurzeln. 

Im  wesentlichen  ist  der  Utan  bakau  zusammengesetzt  aus: 
Rhizophora  conjugata  L.  =  Bakau  itam  und 
mucronata  Lam.  =  Blukap; 
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ferner  aus :  Bruguiera  caryophylloides  Blume  =  Bakau  puteh, 

„  gymnorrhiza  Lam.  =  Tumu, 

„  parviflora  W.  u.  A..  =  Lenggadai, 

Ceriops  Candolleana  Arn.  ==  Tengah  und 
Carapa  moluccensis  Lam.  =  Nireh. 

Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  wie  die  Mangroven,  die  sich  ganz  an 
das  Leben  im  Meerwasser  angepaßt  haben,  überall  das  angeschwemmte 
Erdreich  überwuchern,  was  nur  dadurch  geschehen  kann,  daß  sie  eine 
rasche  und  sichere  Fortpflanzung  haben.  In  der  Tat  keimen  die  Früchte 
der  meisten  Arten ,  während  sie  noch  am  Baume  hängen.  Die  spitzen 
Keimlinge,  die  durchschnittlich  60  cm  lang  werden,  fallen  senkrecht  in  die 
schlammige  Erde,  bewurzeln  sich  sofort  und  tragen  dadurch  zu  einer 
sicheren  und  raschen  Vermehrung  bei.  Es  ist  dies  einer  der  schönsten 
Fälle  der  Viviparie1). 

Neben  den  genannten  Pflanzen  helfen  aber  auch  noch  manche  andere 
Arten  die  5 — 7  m  hohen  grünen  Wände  der  Wasseradern  bilden,  von 
denen  ich  zunächst  Sonneratia  (mal.  =  perpat),  das  oft  in  Form  kleiner 
Vegetationsklötze  die  Durchfahrt  versperrt,  nennen  möchte.  Dieser  Baum, 
wie  auch  Avicennia  officinalis  L.  sind  wie  umsteckt  von  einer  Menge  kerzen¬ 
gerader  Atmungswurzeln,  die  zur  Zeit  der  Ebbe  bis  1  m  hoch  aus  dem 
schlammigen  Boden  herausragen  können.  Die  Malayen  pflegen  die  Früchte 
der  Sonneratia  acida  L.  zu  essen  und  das  Holz  des  „Lenggadai“  für  die  Pfähle 
ihrer  Fischereigehege  zu  benutzen.  Auch  wird  Bakauholz  zur  Feuerung 
verwendet. 

Eingestreut  finden  sich  ferner  Pandanus,  die  weidenähnliche  Avi¬ 
cennia  officinalis  L.  (mal.  =  api-api)  und  vor  allem  Nipa  fructicans  Thunb., 
jene  prachtvolle  Palmenart,  die  eines  eigentlichen  Stammes  entbehrt.  Ihre 

1)  Ueber  genauere,  besonders  auch  entwickelungsgeschichtliche  Details  der 
Mangrovevegetation  vergl.  die  morphologisch-biologische  Studie  von  G.  Karsten,  1891, 
Ueber  die  Mangrovegetation  im  Malayischen  Archipel;  mit  11  Tafeln.  Bibliotheca 
botanica,  Heft  22,  Cassel.  Biologischen  und  pflanzengeographischen  Charakters  ist  die  im 
gleichen  Jahre  (1891)  erschienene  Arbeit  von  O.  F.  W.  Schimper:  Die  Indo-malayische 
Strandflora,  Jena. 
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oft  6 — 9  m  langen,  graziösen  Wedel  erheben  sich  direkt  aus  dem  braun¬ 
schwarzen  Wasser  und  schließen  an  schmaleren  Wasseradern  in  hohen 
gotischen  Bogen  über  unseren  Häuptern  zusammen.  Wenn  man  im  flachen 
malayischen  Boot  im  matten  grünlichen  Zwielicht  dieser  Palmenhaine  dahin¬ 
fährt,  glaubt  man  sich  in  ein  Zauberland  versetzt.  Aber  die  Nipa-Palme 
ist  ebenso  nützlich  wie  schön;  ihre  langen  Wedel,  deren  einzelne  Fiedern 
ineinander  geflochten  werden,  bilden  die  vorwiegende  Dachbedeckung  (attap) 
der  malayischen  Häuser,  die  sogar  dem  tropischen  Regen  Widerstand  zu 
leisten  vermag. 

Ebbe  und  Flut  machen  sich  bis  weit  ins  Land  hinein  geltend,  und 
soweit  ihr  Einfluß  reicht,  steigen  auch  die  gefährlichsten  Bewohner  dieser  Sumpf¬ 
region,  die  Krokodile.  Die  verbreitetste  Species  ist  Crocodilus  porosus  Gray 
(mal.  =  buaia  teras)  von  fast  ganz  schwarzer  oder  gelblich  und  schwarzer  Farbe, 
doch  kommt  auch  Crocodilus  palustris  Lesson  (mal.  =  buaia  katak)  vor,  das  sich 
durch  eine  breitere  und  kürzere  Schnauze  und  durch  geringere  Körperlänge 
auszeichnet.  Die  Tiere  gehen  nur  selten  an  das  trockene  Land  und  über¬ 
schreiten  wohl  kaum  die  Flutgrenze,  werden  aber  besonders  in  den  niederen 
Gewässern  dem  Menschen  gefährlich.  Zahlreiche  Menschenleben  fallen  dem 
gefräßigen  Raubtier  zum  Opfer,  und  Malayen  hüten  sich  wohl,  in  krokodil¬ 
reichen  Gewässern  zu  baden.  Auf  einer  nächtlichen  Fahrt  im  Sungei 
Langat  hatte  ich  Gelegenheit,  ein  eben  getötetes  Krokodil  von  über  4  m 
Länge3)  zu  sehen,  in  dessen  Leib  die  halb  verdauten  Körperteile  eines 
vor  wenigen  Tagen  verschwundenen  vierzehnjährigen  Malayenknaben  sich 
vorfanden. 

Die  Eingeborenen  haben  eine  eigentümliche  Methode,  diese  Tiere  zu 
fangen.  Auf  einem  geflochtenen  Teller  wird  ein  eben  getötetes  Huhn  fest- 

1)  Die  genauen  Maße  waren: 


Länge 

des  Kopfes . 

o,95 

m 

Rumpfes  (bis  Mitte  des  Anus) 

1,22 

5? 

5? 

Schwanzes . 

1,90 

>> 

V 

Oberschenkels . 

0,25 

>> 

Unterschenkels . 

0,2  1 

>> 

Fußes . 

0,28 

V 

Unterkiefers . 

o,49 
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gebunden.  Diesen  Teller  befestigt  man  an  einem  io — - 20  m  langen  Rotang 
oder  an  einem  Strick  aus  den  schwarzen  Fasern  der  Gamuty-Palme  und 
hängt  ihn  von  irgend  einer  Stelle  des  Waldes  in  den  Kanal.  Die  gefräßigen 
Krokodile  pflegen  nun  Huhn  samt  Teller  in  einem  einzigen  Biß  zu  ver¬ 
schlucken,  sind  aber  nicht  im  stände,  den  dünnen  und  doch  zähen  Rotang 
zu  zerbeißen,  und  schleppen  denselben  nun  auf  dem  Wasser  flottierend  hinter 
sich  her.  Auf  diese  Weise  machen  die  Malayen  das  Versteck  des  Tieres 
ausfindig  und  töten  es  mit  Parang  und  Lanze.  Die  Regierung  hat  jetzt 
einen  Preis  für  die  Tötung  dieser  Tiere  ausgesetzt  und  zahlt  für  jeden  eng¬ 
lischen  Fuß  Körperlänge  (also  für  jede  30  cm)  25  Cents  =  ca.  50  Pfg.  und 
für  jedes  Ei  (mal.  =  telor  buaia)  10  cents,  aber  es  wird  doch  unmöglich 
sein,  diese  gefährliche  Brut  auszurotten. 

Außer  den  Krokodilen  möchte  ich  nur  noch  die  zahlreichen  Krabben, 
Schaltiere  und  Periophthalmus-Arten  erwähnen,  die  in  großer  Menge  geschäftig 
an  den  weit  ausladenden  Stelzenwurzeln  herumkriechen  resp.  plötzlich  aus 
dem  sumpfigen  Wasser  emporschnellen. 

Jenseits  der  Flutgrenze  beginnt  das  feste  Land  der  Alluvionen,  da 
und  dort  von  Hügelketten  unterbrochen;  hier  verschwindet  das  Mangrove¬ 
dickicht  mehr  und  mehr,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  malayische  Ur¬ 
wald  —  utan  —  den  man  allgemein  mit  dem  indischen x),  aber  angli¬ 
sierten  Ausdruck  „jungle“  (deutsch  gewöhnlich  „Dschungel“  geschrieben, 
wobei  das  u  aber  wie  das  englische  kurze  u  gesprochen  werden  muß)  zu 
bezeichnen  pflegt.  Das  Wort  wird  anderwärts  mehr  exklusiv  nur  für  „Busch¬ 
wald“  gebraucht;  einen  solchen  Neu-  oder  Jungwald  mit  dichtem  Busch¬ 
werk  und  weniger  hochaufragenden  Bäumen  nennt  man  auf  der  Halbinsel 
„secundary  jungle“  (utan  blukar).  In  einzelnen  Fällen  kann  ein  solcher  „utan 
blukar“  auch  kaum  von  dem  primären  „utan“  unterschieden  werden. 

Während  tiefer  im  Innern  des  Landes  der  malayische  Wald  auch  heute 
noch  als  ein  zusammenhängender  dichter,  aus  lebendigem  Grün  geknüpfter 
Teppich  Hügel  und  Gebirge  bis  auf  durchschnittlich  1000  m  Höhe  über¬ 
zieht,  ist  er  in  der  alluvialen  Region  gelegentlich  durch  große  Grasflächen, 


1 )  H indostani  =  j ungul. 
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sogenannte  Savannen,  unterbrochen.  Von  ferne  gesehen,  gleichen  diese  letzteren 
hellgrünen  Wiesen,  aber  sie  bestehen  fast  ganz  aus  jenem  harten  Lalang- 
Gras  (Imperata  cylindrica  (L.)  Pal.  x),  das  in  kurzem  jede  von  Menschen 
verlassene  Pflanzung  überwuchert  und  schwerer  auszurotten  ist  als  Urwald. 
Die  Wurzeln  dieses  Grases  gleichen  Dornen  oder  spitzen  Nägeln,  und 


Fig.  6.  Malayischer  Wald  am  Ufer  eines  Flusses.  Im  Vordergrund  ein  schießender  Senoi. 


wo  sie  sich  eingebohrt  haben,  sind  sie  nur  mit  großer  Mühe  und  Geduld 
wieder  zu  entfernen,  weil  sie  ein  dichtes  Filz-  oder  Flechtwerk  im  Boden 
bilden. 

Am  schönsten  präsentiert  sich  der  malayische  Wald  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  im  welligen  Hügelland.  Ihn  in  seiner  ganzen  Pracht  und  Groß- 


i)  Auch  als  Imperata  Koenigii  Pal.  bezeichnet. 
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artigkeit  zu  schildern,  scheint  mir  unmöglich,  denn  auch  die  beste  Be¬ 
schreibung  kann  keinen  adäquaten  Eindruck  der  Wirklichkeit  erwecken. 

Was  ihn  von  unseren  mitteleuropäischen  Wäldern  unterscheidet  und 
auszeichnet,  das  sind  einerseits  die  absoluten  Dimensionen  der  einzelnen 
Pflanzenindividuen ,  andererseits  die  Dichtigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des 
Unterholzes,  das  alle  Räume  ausfüllt. 

Dreißig  bis  fünfzig  Meter  hoch  erheben  sich  säulenartig  und  astlos  die 
Stämme  der  Bäume,  um  erst  an  ihrem  Gipfel  weitausladende  Aeste  zu  bilden. 
Während  unser  Tannenwald  durch  seinen  Lichtmangel  alle  Vegetation  erstickt 
und  in  uns  den  Eindruck  eines  düsteren  Domes  hervorruft,  läßt  der  tropische 
Wald  Licht  genug  durch  seine  Baumkronen,  um  alle  Zwischenräume  mit 
lebendigem  Grün  zu  erfüllen.  Die  Stämme  der  Bäume  sind  die  Stützen 
und  Träger  unzähliger  Schlingpflanzen  und  Schmarotzer,  die  sich,  alles  zu¬ 
sammen  verkettend,  wie  Girlanden  von  Ast  zu  Ast  schlingen,  und  der  Wald¬ 
boden  ist  bedeckt  von  Büschen,  Farnen,  Moosen,  Flechten  und  Pilzen,  die 
keine  Rinde,  keine  Wurzel  und  kein  Fleckchen  Humus  unbesetzt  lassen. 

Wer  in  diesen  Wald  eindringen  will,  vermag  es  nur  mit  Hilfe  des 
malayischen  Buschmessers,  des  „parang“,  oder  indem  er  den  schmalen  Ein¬ 
geborenen-  oder  Elefantenpfaden  folgt.  Die  Inlandstämme  allerdings  besitzen 
eine  außerordentliche  Geschicklichkeit,  den  Wald  zu  durchstreifen,  indem  sie 
mit  erstaunlicher  Gewandtheit  alle  Hindernisse  zu  umgehen  wissen,  während 
Malayen,  Chinesen  und  Europäer  sich  mühsam  und  langsam  mit  dem  „parang“ 
ihren  Weg  bahnen  müssen.  Vor  allem  die  verschiedenen  kletternden  Calamus¬ 
arten  (bes.  Calamus  rotang  L.  und  C.  scipionum  Lour.),  die  als  Malacca-Rohr 
so  vielfache  Verwendung  finden,  sind  die  Feinde  des  eindringenden  Menschen 
und  wohl  keiner  kann  ihren  fürchterlichen  Dornen,  mit  denen  sie  über  und 
über  bedeckt  sind,  entgehen.  Dazu  kommen  die  unzählbaren  Kletter-  und 
Schlingpflanzen,  vielfach  auch  mit  Dornen  und  Haaren  ausgestattet,  die 
zahlreichen  Epiphyten,  welche  die  lebenden  und  gefallenen  Stämme  bedecken 
die  dichten  Teppiche  der  Kryptogamen,  so  daß  man  jeden  Schritt  vorwärts 
erkämpfen  muß.  Unter  Umständen  darf  es  daher  als  eine  befriedigende 
Leistung  angesehen  werden,  in  achtstündiger  ermüdender  Tagesarbeit  2  km 
durch  den  Jungle  zurückgelegt  zu  haben. 
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Man  kann  gelegentlich  der  Meinung  begegnen,  daß  der  malayische 
Wald  blütenarm  und  daher  reizlos  sei.  In  der  Tat  drängen  sich  die  Blüten 
nicht  vor,  sie  sind  oft  unscheinbar  oder  stehen  so  hoch,  daß  sie  nur  dem 
suchenden  Auge  sichtbar  werden.  Aber  an  den  Rändern  der  Wälder, 


Fig.  7.  Urwaldbäume  am  Rande  einer  Pflanzung.  Am  Fuße  des  großen  Tualang,  im  Bilde  rechts,  steht 
zum  Vergleich  mit  der  Baumhöhe  ein  Malaye  mit  einem  Pferd. 


wo  der  Blick  freie  Bahn  hat,  da  überzeugt  man  sich  erst  von  dem  Reich¬ 
tum  an  Blüten,  denn  da  sind  Bäume  und  Büsche  zeitweise  fast  überdeckt  mit 
meist  blauen,  violetten  und  gelblichen  Blumenkelchen;  daneben  dann  mannig¬ 
faltig  gestaltete  goldene  Früchte,  ein  Glanz,  ein  Formen-  und  Farbenreich¬ 
tum  der  Blätter,  daß  man  denjenigen  bedauern  möchte,  der  hier  von  Armut 
zu  sprechen  wagt. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Zusammensetzung  des 
malayischen  Waldes  und  suchen  wir  uns  einige  der  interessantesten  oder 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  , 


für  spätere  Betrachtungen  wichtige  Typen  aus.  Unter  den  größeren  Wald¬ 
bäumen  herrschen  die  Dipterocarpeen  mit  ihren  charakteristischen,  mit  zwei 
großen  Flügeln  versehenen  Samen,  darunter  Shorea,  Hopea,  Vatica,  ferner 
Artocarpus,  Ficusarten,  Eichen  und  Castanopsis  vor,  während  Koniferen  selten 
sind.  Auch  der  reizenden  Casuarinen  (Casuarina  equisetifolia  L.  =  mal.  „Ru“) 
in  der  Nähe  der  Küste  ist  hier  zu  gedenken.  Ihre  langen  nadelähnlichen 
feinen  Zweige  sind  graugrün  und  heben  sich  so  eigenartig  von  dem  satten 
Mangrovengrün  ab,  daß  die  Bäume  wie  verschleiert  erscheinen.  Einer  der 
größten  Bäume  der  Halbinsel,  der  eine  Höhe  von  50  m  erreicht,  ist  der 
Pokol  Siälang  oder  Tualang,  auf  dem  die  wilden  Bienen  ihre  Nester  bauen. 
Die  Malayen  weigern  sich,  selbst  auf  Kaffepflanzungen  den  Baum  umzu¬ 
hauen,  da  sein  weißer  Saft  tödlich  wirken  soll.  (Siehe  Fig.  7.) 

Was  die  meisten  dieser  Waldbäume  auszeichnet,  das  ist  ihr  Reich¬ 
tum  an  wohlriechenden  Harzen  und  Oelen  sowie  die  Dichte  ihres  Faser¬ 
gefüges,  die  sie  zu  Bauzwecken  so  geeignet  macht.  Unter  107  von  Dennys 
[1894,  420 — 423]  aufgezählten  und  botanisch  bestimmten  Arten  —  eine 
große  Anzahl  sind  noch  nicht  bestimmt  —  werden  nicht  weniger  als  58 
zum  Bauen  benützt,  und  15  schwimmen  nicht  im  Wasser. 

Die  besten  Bauhölzer,  besonders  Balken  für  die  Häuser  und  auch 
Schwellen  für  die  Bahnbauten  liefern: 

Chengal  (in  Pahang  und  Selangor  auch  Penak  genannt)  =  Balanocarpus 
(verschiedene  Arten); 

Merbau  =  Afzelia  palembanica  (Miq.)  Bak.  ; 

Kulim  =  Scorodocarpus  borneensis  Becc.; 

Meranti  =  Shorea  und  Hopea  (viele  Arten); 

Balau  =  Parinarium  oblongifolium  Hook.; 

Tembusu  =  Fagraea  fragrans  Roxb.; 

Tampenis  =  Sloetia  sideroxylon  Teysm.  et  Binn.  ; 

Petaling  =  Ochanostachys  amentacea  Mast. 

Für  die  Inlandstämme  von  besonderem  Nutzen  sind  auch  die  ver¬ 
schiedenen  Bambusen,  die  an  manchen  Orten  dichte  Gebüsche  bilden  und 
vielfache  Verwendung  beim  Hausbau  und  der  Herstellung  der  notwendigsten 
Geräte  des  täglichen  Lebens  finden.  Ich  nenne  nur  „buluh  susumpit“,  aus 
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dessen  Gliedern  das  Blasrohr  hergestellt  wird,  dann  „buluh  akar“  mit  seinen 
feinen  Blättern,  „buluh  telor“  und  schließlich  der  riesige  „buluh  betom“,  der 
einen  Durchmesser  von  130  cm  und  eine  Höhe  von  7  m  erreicht. 

Was  aber  die  Malayen  und  ferner  auch  die  Dayak  von  Borneo, 
denen  sich  die  zugänglicheren  Inlandstämme  anschlossen,  in  das  Dickicht  des 
malayischen  Jungle  lockte,  das  war  die  Aussicht  auf  die  Gewinnung  jenes 
kostbaren  Harzes,  das  unter  dem  Namen  „Guttapercha“  in  den  Handel 
kommt.  Das  aus  dem  Malayischen  stammende,  stark  verstümmelte,  latini¬ 
sierte  W ort  ist  durchaus  unbezeichnend  für  das  spezifische  Produkt.  Malayisch 
bedeutet  „getah“  (dies  ist  die  richtige  Schreibweise)  Saft,  Harz,  besonders 
Pflanzensaft,  der  aus  Bäumen,  Blättern  oder  Früchten  gewonnen  wird,  und 
„perchah“  =  ein  Stück,  ein  Streifen,  ein  Klumpen.  So  versteht  der  Malaye 
unter  „Getah  perchah“  nichts  anderes  als  durch  Einkochen  fest  gewordenes 
Getah,  im  Gegensatz  zu  dem  rohen,  sirupartigen  Pflanzensaft. 

Als  die  europäische  Wertschätzung  dieses  Naturproduktes,  die  übrigens 
erst  mit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  begann,  in  Malaya  bekannt 
wurde,  suchten  die  oben  genannten  Völker  sich  dieses  Stoffes  zu  bemäch¬ 
tigen,  und  Hunderttausende  von  Bäumen  fielen  ihren  „parang“  (Buschmesser) 
zum  Opfer. 

In  der  Tat  sind  es  viele  verschiedene  Bäume,  welche  Guttapercha  liefern, 
und  die  Malayen  unterscheiden  danach  getah  taban  merah,  sutra,  baik,  puteh, 
chayer,  simpor  und  andere  Sorten  mehr,  die  je  nach  Farbe,  Qualität  und 
Marktpreis  verschieden  sind *).  Die  meisten  dieser  Taban-Bäume1  2)  gehören  zur 
Gattung  Palaquium.  Palaquium  gutta  Burck.3)  und  P.  oblongifolium  Burgk. 
findet  sich  in  den  Wäldern  der  Ebene  und  auf  den  Hügeln  bis  auf  durch¬ 
schnittlich  1200  m;  es  ist  ein  hochaufstrebender,  kerzengerader  Baum  von 
meist  15 — 20  m  Höhe  mit  einer  vollen  Krone,  die  von  weitausladenden 

1)  L.  Wray  hat  die  einzelnen  Arten  zusammengestellt  und  genauer  beschrieben  in: 
Gutta-producing  Trees.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  1883, 
No,  12,  p.  209  u.  ff.  Vergl.  auch  Oxley,  Th.,  1847,  Gutta  Percha.  Journal  of  the 
Indian  Archipelago,  I,  p.  22  u.  ff.,  und  Logan,  1847,  p.  261— 262. 

2)  Auf  Sumatra  wird  statt  Taban  der  Ausdruck  Niato  balam  tembaga  (oder  abang) 

gebraucht. 

V  Auch  unter  dem  Namen  Dichopsis  Gutta  Benth.  et  Hook,  beschrieben. 

4* 
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Aesten  und  lanzettförmigen,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrünen,  unten  jedoch 
goldbraunen,  feinbehaarten  Blättern  gebildet  wird.  Die  öligen  Samen  der 
im  Juni  reifenden  Frucht,  die  auch  Affen  und  Vögeln  sehr  zusagt,  werden 
von  Malayen  und  Senoi  gesammelt,  einige  Tage  an  der  Sonne  getrocknet 
und  dann  zwischen  zwei  flachen  Hölzern  ausgepreßt. 

Zum  Zwecke  der  Getah-Gewinnung  schlägt  der  Malaye  oder  der  für 
ihn  sammelnde  Jakun  den  Baum  mittelst  seines  „bliong“  (Axt)  um  und  schneidet 
dann  mit  dem  „parang“,  der  ganzen  Länge  des  Stammes  und  der  größeren 
Aeste  nach,  keilförmige  Ringe  in  Zwischenräumen  von  25 — 30  cm  in  die 
Rinde.  Der  milchweiße  Saft  tritt  in  diese  Rinnen  aus,  koaguliert  an  der 
Luft  sehr  rasch  und  hat  dann  die  Konsistenz  eines  weichen  Harzes.  In 
diesem  Zustand  läßt  er  sich  leicht  aus  den  ringförmigen  Rinnen  heraus¬ 
rollen  oder  herausheben  und  zu  Scheiben  oder  Kugeln  zusammenballen. 
Diese  werden  dann  in  Wasser  gekocht  und,  zu  größeren  Kugeln  geformt,  auf 
den  Markt  gebracht.  Inzwischen  hat  der  Getah  seine  Farbe  von  reinem  Weiß 
in  Hellrot  und  schließlich  in  Bräunlichrot  gewechselt,  und  auch  das  Wasser, 
in  dem  er  gekocht  wurde,  ist  intensiv  braunrot  gefärbt. 

J.  Wray1)  hat  durch  Untersuchung  der  Rinde  von  Taban  simpor  ge- 
gefunden,  daß  bei  dieser  malayischen  Methode  nicht  einmal  1/30  des  in  der 
Rinde  vorhandenen  Getah  extrahiert  wird  und  also  der  weitaus  größte  Teil 
des  kostbaren  Stoffes  auf  dem  Urwaldboden  vermodert. 

Die  Verwüstungen  durch  die  Guttasucher  sind  aber  so  groß,  daß 
die  sehr  langsam  wachsenden  Bäume  heute  schon  fast  ganz  ausgerottet 
sind,  und  die  Regierung  daher  bemüht  ist,  noch  in  letzter  Stunde  für  Nach¬ 
wuchs  zu  sorgen.  Es  gehört  zu  den  Aufgaben  Cerrutis,  des  Protektors  der 
Senoi,  durch  diese  letzteren  die  aus  herabgefallenen  Samen  aufgegangenen 
kleinen  Pflänzchen  sammeln  zu  lassen,  und  es  ist  diesem  rührigen,  mit  den 
Senoi  wohlvertrauten  Beamten  gelungen,  in  einem  einzigen  Jahr  aus  dem 
Batang  Padang-Distrikt  allein  5000  junge  Palaquium-Pflanzen  zusammenzu¬ 
bringen.  Diese  sollen  dann,  in  Pflanzschulen  geschützt,  aufgezogen  und 
später  wieder  in  den  Wald  ausgesetzt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  in 


1)  Vergl.  Wray,  L.,  1883,  Gutta  producing  Trees,  1.  c.  p.  218. 
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Verbindung-  mit  einem  Schutzgesetz  der  kostbare  Baum  vielleicht  der  Halb¬ 
insel  erhalten  werden  können. 

Eine  große  Rolle  spielt  dann  auch  Ficus  elastica  Roxb.  =  Rambong, 
der  den  „Getah  rambong“  der  Malayen,  den  „India  Rubber“  der  Engländer 
liefert,  ferner  Dipterocarpus  turbinatus  Gaertn.,  aus  dem  die  Malayen  Oel 
gewinnen,  und  schließlich  Dryobalanops  aromatica  Gaertn.,  der  Kampfer¬ 
baum.  Ich  werde  später  auf  die  Gewohnheiten  der  Kampfersucher  und  auf 
die  sogenannte  Kampfersprache  einzugehen  haben.  Von  manchen  Diptero- 
carpus-Arten,  z.  B.  „Dammar  laut“  und  von  einem  an  Araucarien  erinnernden 
Baum,  Agathis  dammara  Rich.,  gewinnen  die  Malayen  ihr  Dammar  (Dammar 
puteh  und  D.  batu  =  weißer  resp.  harter  Dammar),  das  sie  zu  Fackeln,  zum 
Verdichten  ihrer  Boote  und  zur  Bereitung  von  Firnissen  gebrauchen  x). 

Einen  wesentlichen  Bestandteil  im  Bilde  des  malayischen  Waldes 
bilden  aber  die  mannigfachen  Palmenarten ,  deren  graziöse  Fiedern  und 
Fächer  sich  überall  zwichen  dem  dichten  Faubwerk  kleinblätteriger  Bäume 
hindurchdrängen.  Viele  sind  kultiviert,  und  wo  immer  man  auf  Flußfahrten 
die  Fiederwipfel  der  Kokosnußpalmen  in  größerer  Anzahl  über  das  Grün 
des  Uferdickichtes  hinausragen  sieht,  wird  man  versteckt  ein  malayisches 
Haus  vermuten  dürfen.  Ein  Malaye,  der  einen  kleinen  Pflanzgarten  von 
Kokospalmen  sein  eigen  nennt,  gilt  als  ein  wohlhabender  Mann.  Vielfach 
ist  dieser  Baum  auch  entlang  der  Straßen  angepflanzt  und  macht  einen 
Gang  durch  kultiviertere  Gegenden  zu  einer  wahren  Promenade.  Aber  an 
graziösem,  schlankem  Bau  kann  er  doch  nicht  wetteifern  mit  der  kerzen¬ 
geraden  Betel-  oder  Areca-Palme,  Areca  catechu  F.  oder  Pinang,  mit  ihrem 
wehenden  Helmbusch,  die  dem  Malayen  den  Hauptbestandteil  seines  wich¬ 
tigsten  Genußmittels  liefern  muß.  Der  Same  dieser  Palme,  die  sog.  Areca- 
nuß  nämlich,  wird  in  kleine  Stückchen  zerhackt,  die  dann,  mit  etwas  Kalk 
vermischt  und  in  ein  grünes  Blatt  des  Sireh  oder  Betel-Pfeffers1  2)  verpackt, 
im  Mund  langsam  gekaut  werden.  Sirehkauen  färbt  den  Speichel  blutrot 
und  die  Zähne  allmählich  braunschwarz,  aber  seine  adstringierende  Wirkung 

1)  Die  Dammar-Gewinnung  auf  der  Malayischen  Halbinsel  ist  schon  sehr  alt,  findet 
sie  doch  bereits  in  älteren  chinesischen  Geschichtswerken  Erwähnung. 

2)  Dieses  Blatt  wird  von  Piper  betle  L.,  einer  Pfefferart,  gewonnen. 
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ist  so  anregend  und  erfrischend,  daß  der  Malaye  sich  lieber  von  allem 
anderen  als  von  diesem  Genußmittel  trennt.  Auch  die  kultivierteren  Senoi- 
Stämme  haben  dasselbe  schon  von  den  Malayen  übernommen,  und  ich 


Fig.  8.  Malayisches  Haus  mit  verschiedenen  Fruchtbäumen. 

traf  mitten  im  Urwald  auf  Senoi-Männer,  die  außer  Lendenschurz,  Blas¬ 
rohr  und  Köcher  nur  noch  ein  geflochtenes  Sirehtäschchen  mit  den  nötigen 
Ingredienzien  dieses  Genußmittels  mit  sich  führten.  Die  Blätter  der  Areca 
catechu  werden  auch  zu  Korbgeflechten  benützt 

Seltener  scheinen  auf  der  Halbinsel  die  Palmyra-Palme  (Borassus 
flabelliformis  Murr.)  und  die  Areng-Palme  oder  Arenga  saccharifera  Labill., 
welche  Zucker  und  Toddy  liefert,  vorzukommen  und  auch  die  einst  aus- 
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gedehnten  Anpflanzungen  der  Sago-Palme  (Sagus  laevis  Rumph.  -------  Metroxylon 

sagus  Rotte,  mal.  „rembia“  oder  „rambuja“)  sind  großenteils  verschwunden 
und  haben  vielfach  dem  Alang  Platz  gemacht.  Nur  im  Süden,  in  der  Nähe 
von  Malacca  und  in  Negri  Sembilan  habe  ich  noch  größere  Anpflanzungen, 
fast  ausnahmslos  in  den  Händen  von  Chinesen,  angetroffen. 


Fig.  9.  Malayisches  Haus ;  im  Hintergrund  Kokospalmen. 


Im  Dickicht  des  Waldes,  in  ganzen  Büschen  beisammen  stehend,  stoßen 
wir  öfters  auf  die  stammlose  Bertam-Palme  (Eugeissonia  tristis  Griff),  die 
als  Ersatz  der  Nipa  fructicans  Wurmb.  oder  Nipa-Palme  vielfach  für  die  Fach¬ 
wände  und  Dächer  der  malayischen  Hütten  und  Häuser  benutzt  wird,  während 
die  elegante  Nibong-Palme  (Areca  tigillaria  Jack.  =  Oncosperma  filamentosa 
Blume)  die  Reisfelder  einzurahmen  pflegt.  Zur  Bedachung  (attap)  werden 
die  Seitenblätter  der  langen  Nipa-  oder  Bertam-Wedel  miteinander  verflochten 
und  stellen  auf  diese  Weise  wenigstens  für  3—5  Jahre  einen  ganz  soliden 
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Schutz  gegen  Regen  dar.  Gelegentlich  werden  allerdings  auch  andere  Palmen¬ 
arten,  wie  Chuchoh,  Ijuk,  Palas,  Salak,  Klübi,  Serdang,  ferner  Kokosnußblätter 
oder  Lalang-Gras  als  attap  benutzt.  Die  in  der  Nähe  malayischer  Dörfer 
stehenden  Fruchtbäume,  wie  Brotfrucht  (Champada  =  Artocarpus  nobilis 
Thwait  und  incisa  L.),  Jackfrucht  (Nangha  =  Artocarpus  integrifolia  L.), 
Terap  (Artocarpus  elastica  Reinw.),  dann  Rambutan  (Nephelium  lappaceum  L.) 
und  Mangustin  (Garciania  mangostana  L.  mal.  =  mangis)  mit  ihrem  tiefgrünen, 
glänzenden  Laub,  ferner  die  Banane  (Musa  sapientium  L.,  mal.  =  pisang) 
und  Popaya  (Carica  papaya  L.,  mal.  =  betik)  mit  ihrer  kürbisartigen  Frucht, 
werden  kultiviert  und  sind  zur  Genüge  bekannt.  In  Form  kleinerer  Pflanz¬ 
gärten  finden  wir  dann  noch  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.),  Gambir  (Uncaria 
Gambier  Roxb.)  und  eventuell  Zuckerrohr.  Ferner  verdienen  zwei  für  die 
Senoi  wichtigen  Bäume  noch  Erwähnung,  nämlich  Durian  und  Antiaris. 
Der  erstere,  Durio  zibethinus  DC.,  bringt  die  ebenso  übelriechende  wie 
köstlich  schmeckende  Frucht  hervor,  während  die  Rinde  des  zweiten  den 
Hauptbestandteil  des  Ipoh,  des  Pfeilgiftes  der  Eingeborenen,  enthält.  Der 
Senoi  kennt  genau  alle  Durianbäume  in  der  Nähe  seines  Wohngebietes, 
und  zur  Zeit  der  Durianreife  kommen  die  einzelnen  Familien  zusammen, 
um  gemeinsame  Feste  zu  feiern.  Neben  Durian,  der  im  dichtesten  Urwald 
ohne  jede  Kultur  gedeiht,  von  den  Senoi  aber  auch  gelegentlich  durch 
Ausholzen  im  Umkreis  in  gewissem  Sinne  kultiviert  wird,  finden  sich  auch 
wilde  Mangustin  und  Rambutan,  deren  Früchte  nicht  viel  minderwertiger 
sind  als  diejenigen  der  kultivierten  Bäume. 

Ueber  1500  m  Meereshöhe  ändern  sich  die  Vegetationsformen,  die 
großen  Bäume  der  Hügelregion  nehmen  kleinere  Dimensionen  an  und  treten 
spärlicher  auf,  um  auf  den  Berggipfeln  schließlich  ganz  zu  verschwinden. 
An  ihre  Stelle  treten  wilde  Areca-Palmen  (Pinanga),  Bambuseen,  Melaleuca, 
Leucopogon,  schließlich  Rhododendron  und  Nepenthes  und  neben  zahlreichen 
Kryptogamen  und  riesigen  Moosen  finden  sich  auch  zwei  Bergkoniferen  Podo- 
carpus  latifolia  Wall,  und  P.  nereifolia  Don.  de  Morgan1)  stieß  bei  der 

1)  de  Morgan,  J.,  1886a,  Voyage  d’exploration  dans  la  Presqu’ile  Malaise.  Bull. 
Soc.  normande  de  Geographie,  VIII,  p.  212.  Vergl.  auch  Wallich,  1834,  Journal  Asiatic 
Society,  p.  48,  der  die  auf  Mount  Ophir  gefundenen  Pflanzen  beschreibt. 
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Besteigung  des  Gunong  Riam  auf  ganze  Wälder  riesiger  Farnkräuter  von 
3 — 4  m  Höhe  (Matonia  pectinata  R.  Br.),  die,  mit  kleinen  Bambusen  unter¬ 
mischt,  das  charakteristische  Bild  der  Gipfelflora  ausmachen.  Es  ist  inter¬ 
essant,  daß  Tenison-Woods1)  eine  ganz  ähnliche  Flora  auch  auf  den  Bergen 
von  Borneo,  Java,  Celebes  und  den  Philippinen  fand  und  derselben  austra¬ 
lischen  Charakter  zuschreibt  —  ein  höchst  interessantes  Pflanzenproblem. 

Als  Kuriosum  sei  noch  auf  eine  eigenartige  Pilzbildung,  ein  Sclerotium, 
aufmerksam  gemacht,  dem  die  Malayen  den  Namen  „Susu  Rimau“  =  Tiger¬ 
milch  geben.  Sie  glauben,  daß  diese  Pflanze  überall  da  entstehe,  wo  ein 
Tropfen  Tigermilch  hinfalle,  und  schreiben  ihr  besondere  Heilkraft  gegen 
Asthma  und  Brustleiden  zu.  Der  Pilz  erreicht  im  Durchschnitt  eine  Höhe 
von  ungefähr  300  mm  und  trägt  auf  seinem  schlanken  Stiele  eine  tellerartige 
Verbeiterung,  die  einen  Durchmesser  von  82  mm  besitzen  kann.  Botanisch 
ist  die  Frage  entschieden:  es  handelt  sich  um  Polystictus  sacer  Fr.2),  d.  h. 
um  eine  Polyporee,  die  unterirdisch  auf  Baumwurzeln  lebt.  P.  und  F.  Sarasin 
(Ergebnisse  naturwiss.  Forschungen  auf  Ceylon,  Bd.  III,  1893.  Die 
Weddas,  S.  404)  erwähnen  einen  wohl  ähnlichen  Pilz  (Lentinus  tuber  regium), 
den  die  Wedda  als  Nahrungsmittel  gebrauchen3). 


1)  Tenison-Woods,  On  the  Vegetation  of  Malaysia.  Malaysian  Essays,  No.  4, 
ohne  Jahr,  vermutlich  Abdruck  aus  Proc.  Linnaean  Soc.  of  New  South  Wales,  Ser.  2., 
Vol.  IV  oder  Vol.  IX,  Part  4,  p.  306. 

2)  Nach  der  Bestimmung  von  Prof.  Dr.  Hartwich  in  Zürich.  Vergl.  auch: 
Ridley,  H.  N.,  1890,  On  the  so-called  Tigers  Milk  and  Susu  Rimau  of  the  Malays, 
Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  22,  p.  341,  und  besonders 
Fischer,  Ed.,  1891,  Beiträge  zur  Kenntnis  exotischer  Pilze,  II.  Pachyma  Cocos  und  ähn¬ 
liche  sklerotienartige  Bildungen,  Hedwigia,  1891,  Heft  2,  S.  61  — 103. 

3)  Zur  weiteren  Orientierung  über  die  Flora  der  Halbinsel  sei  noch  auf  folgende 
Arbeiten  verwiesen:  Newbold,  1839,  op.  cit.,  I,  p.  442  u.  ff.  Vegetable  Ivingdom.  — 
Oxley,  T.,  1850,  The  Botany  of  Singapore.  Journal  Indian  Archipelago,  IV,  p.  436 
— 440.  —  Hooker,  1875 — 1897,  Flora  of  British  India,  Vol.  I— VII.  —  Murton,  H.  J., 
1879,  Catalogue  of  the  Plants  under  Cultivation  in  the  Botanical  Gardens,  Singapore. 
Printing  Office,  Singapore.  —  Ridley,  H.  N.,  1890,  The  Burmanniaceae  of  the  Malay 
Peninsula.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  22,  p.  331—339- 

_  Ridley,  H.  N.,  1891,  The  Grasses  and  Sedges  of  the  Malay  Peninsula.  Journal  of 

the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  23,  p.  1 — 33.  —  King,  G.,  1892 — 1898, 
Materials  for  a  Flora  of  the  Malayan  Peninsula.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal, 
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In  den  meist  alles  überdeckenden  Urwald  sind  aber,  besonders  im 
Westen  und  Süden  der  Halbinsel,  durch  den  Anbau  und  die  Erschließung 
des  Landes  Lücken  gerissen,  die  die  Physiognomie  bestimmter  Teile  des 
Landes  wesentlich  verändert  haben. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  die  erste  Kultivierung  des  Landes  von  den 
malayischen  Kolonisten  ausging,  die  entlang  den  Flußläufen  langsam  ein 
Stück  weit  ins  Innere  des  Landes  vordrangen  und  in  sumpfigen  Niede¬ 
rungen  ihre  Reisfelder  —  „sawah“  —  anlegten.  Weder  Portugiesen  noch 
Holländer  scheinen  dagegen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  irgend  welche 
Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben,  denn  keinerlei  Spuren  einer  früheren 
europäischen  Landkultur  sind  gefunden  worden. 

Auch  heute  noch  bildet  neben  dem  Dolce  far  niente  die  Reiskultur  die 
Hauptbeschäftigung  der  Malayen  bestimmter  Gegenden,  aber  bei  der  lässigen 
Art  des  Betriebes  und  der  sich  stets  vermehrenden  Bevölkerung  genügt  die 
Produktion  des  Landes  nicht,  und  jährlich  müssen  große  Mengen  aus  Burma 
eingeführt  werden  *).  Der  Malaye  ist  eben  gewohnt,  nur  für  den  Bedarf  der 
eigenen  Familie  zu  sorgen.  Gewöhnlich  in  der  Zeit  von  Mitte  Mai  bis 
Mitte  Juli,  d.  h.  im  mohammedanischen  Monat  Zilkaidah  oder  Zilhijah,  voraus¬ 
gesetzt,  daß  viele  Niederschläge  stattfinden  und  die  Felder  mäßig  über¬ 
schwemmt  sind,  wird  mit  der  Pflanzung  begonnen.  Zunächst  wird  das  Saat¬ 
beet  von  Unkraut  gereinigt  und  gepflügt,  und  dann  der  durch  vorheriges 


Vol.  IL — LII,  Calcutta.  —  Curtis,  C.,  1894,  A  Catalogue  of  the  Flowering  Plants  and 
Ferns  found  growing  wild  in  the  Island  of  Penang.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the 
R.  Asiatic  Society,  No.  25,  p.  67 — 163.  - —  Cantley,  N.,  1894,  Fems  of  the  Malay 
Peninsula,  in:  Dennys’  Dictionary,  p.  119 — 125.  —  Ridley,  H.  N.,  1897,  Malay  Plant 
Names.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  30,  p.  31 — 283.  — 
Ridley,  H.  N.  1898,  The  Peliosanthes  of  the  Malay  Peninsula.  Journal  of  the  Straits 
Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  31,  p.  91 — 98.  —  Ridley,  H.  N.,  1899,  The 
Scitamineae  of  the  Malay  Peninsula.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic 
Society,  No.  32,  p.  85 — 184.  —  Ridley,  H.  N.,  1900,  The  Flora  of  Singapore.  Journal 
of  the  Straits  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  No.  33,  p.  27 — 196. 

1)  Perak  allein  führt  jährlich  für  mehr  als  5000000  M.  fremden  Reis  ein;  die 
britische  Regierung  ist  daher  bestrebt,  mehr  System  in  die  Reiskultur  zu  bringen,  sie  be¬ 
straft  den  Besitzer  einer  unbebauten  Sawah  und  schreibt  zusammen  mit  den  malayischen 
Behörden  den  Beginn  der  Feldbestellung  vor. 
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Anfeuchten  zum  Keimen  angeregte  Samen  ausgesät.  Während  dann  die 
aufkeimenden  Pflänzchen  in  diesem  Saatbeet  zu  kleinen  Setzlingen  heranreifen, 
was  40 — 70  läge  gehen  kann,  werden  die  übrigen  Felder  gepflügt  und  her¬ 
gerichtet.  Ungefähr  im  August  können  die  Setzlinge  in  die  Felder  verpflanzt 


Fig.  10.  Malayische  Sawah. 

werden,  und  zwar  jeweils  4 — 5  Pflänzchen  zusammen  in  Abständen  einer 
Handspannne.  Hier  reift  der  Reis  im  Verlauf  von  durchschnittlich  6  Monaten, 
und  es  werden  die  reifen  Aehren  dann  von  Frauen  mit  kleinen,  eigentümlich 
gestalteten  Messerchen  („tue“)  abgeschnitten.  So  drängt  sich  die  eigentliche 
Arbeit,  die  der  Reisbau  verlangt,  auf  zwei  bis  drei  Monate  im  Jahre  zu¬ 
sammen,  und  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  macht  weitere  An¬ 
strengungen  in  der  Tat  auch  überflüssig.  Immerhin  bedarf  es,  um  eine 
gute  Ernte  zu  erzielen,  einer  sorgfältigen  Bewässerung  der  Felder,  die  zu 
diesem  Zweck  meist  terrassenförmig  angelegt  und  kanalisiert  werden,  dann 
aber  auch  —  nach  der  Meinung  der  Malayen  —  der  gewissenhaften  Be- 
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folgung  einer  Reihe  von  Zeremonien,  die  jeden  der  einzelnen  Akte  einleiten 
müssen.  Sie  knüpfen  an  die  früheren  ausgeprägten  animistischen  Vor¬ 
stellungen  an,  die  im  malayischen  Geist  neben  dem  Islam  in  alter  Stärke 

/ 

weiterleben x). 

Neben  dieser  nassen  Reiskultur  besteht  noch  eine  vermutlich  ältere 
Form,  die  Trockenpflanzung  (mal.  =  berhuma  oder  berladang),  die  in  der 
Regel  in  der  Hügelregion  angewandt  wird,  jedoch  auf  der  Malayischen  Halb¬ 
insel  nur  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielt.  Immerhin  scheint  diese 
„Ladang-Kultur“  früher  mehr  geübt  worden  zu  sein  als  jetzt,  vielleicht  weil 
sie  sich  leichter  mit  einem  den  Malayen  angenehmen  Wanderleben  verträgt 
als  das  Sawah-System,  das  eine  ansässige  Lebensweise  mit  sich  bringt1 2). 

Auch  anderen  Anpflanzungen ,  besonders  Tapioka,  Pfeffer,  (Piper 
nigrum  L.  =  lada),  Gambir  (Uncaria  Gambier  Roxb.)  und  Zuckerrohr 3),  mußte 
manches  Stück  Urwald  weichen.  Die  Kultur  von  Tapioka  ist  gegen  früher 
bedeutend  zurückgegangen,  vielleicht  ausgenommen  in  der  Provinz  Wellesley, 
die  für  diese  Pflanzung  besonders  günstige  Bedingungen  bietet.  Unter  Tapioka 
versteht  man  das  aus  der  Wurzel  des  Maniok4)  (mal.  =  ubi  kayu)  gewonnene 
Stärkemehl.  Die  rotwurzelige  Varietät  dieser  ursprünglich  amerikanischen 
Pflanze  (ubi  kayu  merah)  ist  auf  der  Halbinsel  die- häufigere,  doch  wird  die 
weiße  Wurzel  (ubi  kayu  puteh)  als  von  besserer  Qualität  mehr  geschätzt. 
Es  sind  fast  ausschließlich  Chinesen,  die  sich  dieser  Kultur  widmen. 

Aber  erst  mit  dem  Eindringen  der  Europäer  beginnt  eine  aus¬ 
gedehntere  Nutzbarmachung  des  Landes  zu  Ackerbauzwecken.  Als  Ende 
der  achtziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  die  Hemileia  vastatrix 
die  großen  Kaffeegärten  Ceylons  ganz  zerstörte,  kamen  die  ersten  euro¬ 
päischen  Pflanzer  ins  Land,  und  seit  dieser  Zeit  hat  man  der  Anpflanzung 
des  Kaffeebaumes  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Regierung, 
die  bestrebt  war,  die  malayischen  Staaten  zu  Ackerbaukolonien  zu  entwickeln, 

1)  Diese  Zeremonien  sind  eingehend  behandelt  von  W.  W.  Skeat,  1900,  Malay 
Magic,  p.  218  u.  ff. 

2)  -Vergl.  auch  Marsden,  1811,  History  of  Sumatra,  Kap.  IV. 

3)  Größere  Anpflanzungen  von  Zuckerrohr  finden  sich  nur  in  der  Provinz  Wellesley 
und  an  der  Meeresküste  von  Perak. 

4)  Manihot  utilissima  Pohl. 


hat  dieses  Unternehmen  in  jeder  Weise  unterstützt,  indem  sie  geeignet 
scheinende  Parzellen  des  Jungle  um  geringen  Preis  an  Private  abgab  und 
die  Ausfuhrzölle  in  Relation  zum  Verkaufspreis  brachte. 

Leider  sind  aber  in  den  letzten  Jahren  die  Kaffeepreise  so  zurück¬ 
gegangen,  daß  ein  Teil  der  Estates  aufgegeben  werden  mußte,  während  andere 
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Fi g.  ii.  Junge  Kaffeepflanzung  mit  den  Stämmen  des  gefällten  Urwaldes. 


für  die  Anpflanzung  einträglicherer  Kulturprodukte,  wie  Kokospalmen  und 
Para-Gummi  (Hevea  brasiliensis  Müll.  Argov.)  verwendet  werden. 

Die  auf  der  Halbinsel  am  besten  gedeihende  Art  ist  Coffea  liberica 
Hiern.,  die  aber  durch  ihre  Verpflanzung  über  Ceylon  und  Java  viel  von  dem 
Charakter  des  eigentlichen  Liberiakaffee  verloren  hat.  Zum  Zweck -der  An¬ 
pflanzung  werden  die  Bäume  des  Jungle  ungefähr  2  m  über  dem  Boden 
gefällt,  die  Aeste  und  das  Buschwerk  abgeschnitten  und  nach  ca.  3  Monaten 
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angezündet.  Ist  das  Wetter  günstig,  so  verbrennt  das  gefällte  Holz  meist  rasch 
und  seine  Asche  gibt  dem  Boden  eine  ausgezeichnete  Düngung.  Aber  die 
größeren  Baumstämme  werden  selten  zerstört  und  vermodern  erst  allmählich  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre.  Nach  dem  Brand  werden  ungefähr  60  cm  tiefe  und 


Fig.  12.  Pflanzerhaus  in  Perhentian-Tinggi  mit  jungen  Kaffeebäumen. 


ebenso  breite  Löcher  in  regelmäßigen  Abständen  gegraben,  die  ausgehobene 
Erde  wieder  eingesenkt  und  dann  die  jungen  Kaffeepflänzchen,  die  zuvor  im 
Saatbeet  gezogen  wurden,  eingepflanzt.  Der  Kaffeebaum  bedarf  aber  der 
beständigen  Pflege,  er  muß  gedüngt  und  von  dem  rasch  wachsenden  Un¬ 
kraut  befreit  werden  und  bringt  dann  in  ca.  5  Jahren  die  erste  Ernte. 

Trotz  dieser  Eröffnung  des  Landes  zu  Ackerbauzwecken,  die  besonders 
im  letzten  Jahrzehnt  große  Fortschritte  gemacht  hat,  besteht  doch  auch  heute 
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noch  kein  zusammenhängender  Gürtel  von  Kulturland,  wie  das  z.  B.  auf 
Ceylon  der  Fall  ist.  Ueberall  findet  man  zwischen  den  europäischen  resp. 
chinesischen  Anpflanzungen  noch  ausgedehnte  Strecken  von  Urwald,  die  nichts 
von  ihrer  Ursprünglichkeit  eingebüßt  haben.  Auch  die  viel  älteren  malav- 
ischen  Ansiedelungen  halten  sich,  wie  bereits  erwähnt,  meist  nur  an  die  Fluß¬ 
läufe,  und  die  nicht  sehr  ausgedehnten  Reisfelder  haben  nur  zur  Nieder¬ 
legung  kleinerer  Waldparzellen  geführt. 


Fauna. 

Bewohnt  und  bevölkert  wird  der  malayische  Wald  von  einer  arten¬ 
reichen  und  mannigfaltigen  Tierwelt,  auf  die  hier  nur  in  Kürze  eingetreten 
werden  kann. 

Das  Krokodil  des  Mangrovegürtels,  in  dem  außerdem  noch  die  Familie 
der  Krabben  die  Herrschaft  führt,  ist  oben  schon  erwähnt  worden.  Der  König 
des  malayischen  Waldes  aber  ist  der  Tiger,  ein  gewaltiges  Tier,  das  aus¬ 
gewachsen  2x/2  m  lang  und  80  cm  hoch  wird,  vor  dem  man  beim  Durch¬ 
wandern  des  Jungle  stets  auf  der  Hut  sein  muß.  Malayen  weigern  sich, 
in  tigerreichen  Gegenden  allein  einen  Weg  zurückzulegen,  und  am  nächtlichen 
Lagerfeuer  und  auf  einsamen  Wanderungen  bilden  Tigererzählungen  einen 
Ersatz  für  unsere  Räubergeschichten.  Der  Malaye  glaubt  auch,  daß  der 
Tiger  die  menschliche  Sprache  verstehe,  und  spricht  daher  im  Walde  nicht 
als  „rimau“,  sondern  nur  als  „Tuan  utan“  =  Herr  des  Waldes  oder  in  ähn¬ 
lichen  achtungsvollen  Ausdrücken  von  ihm.  Man  behauptet,  daß  ein  Tiger, 
der  nur  einmal  Menschenfleisch  gefressen  hat,  nicht  nur  den  isolierten 
Wanderer  angreife,  sondern  sich  seinen  Mann  selbst  mitten  aus  einer  Karawane 
oder  mitten  aus  einem  Kampong  und  selbst  aus  einem  Boot  herausholen 
wird.  Gewöhnlich  springt  das  Tier  von  hinten  auf  den  Mann,  bringt  ihm 
eine  meist  tödliche  Kopf-  oder  Nackenwunde  bei  und  schleppt  sein  Opfer 
oft  meilenweit  in  den  Jungle. 

Es  handelt  sich  um  die  gleiche  Art,  die  auch  in  Vorderindien  heimisch 
ist,  um  Felis  Tigris  L.,  von  den  Malayen  als  „arimau“  oder  gewöhnlich  mit 
Weglassung  des  initialen  a  als  „rimau“  bezeichnet. 
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Da  heute  die  Regierung  einen  Preis  von  25  Dollar  für  ein  aus¬ 
gewachsenes  Tier  und  10  Dollar  für  ein  junges  („anak  rimau“)  ausgesetzt  hat, 
so  wird  die  Jagd  auf  diesen  gefährlichen  Feind  ziemlich  intensiv  betrieben. 
Auch  die  Malayen  bedienen  sich  dazu  heute  meist  der  Feuerwaffen,  während 
früher  vorwiegend  Grubenfallen  in  Anwendung  kamen.  Wußte  man  einen 
Tiger  in  der  Nähe,  so  grub  man  tiefe  Gruben  und  besteckte  den  Boden 
derselben  mit  zugespitzten  Stöcken.  Hierauf  wurde  die  Oeffnung  mit  Zweigen 
und  Blättern  vollständig  zugedeckt  und  ein  Köder  in  Gestalt  eines  Hundes 
oder  kleinen  Tieres  im  Mittelpunkt  festgebunden.  Der  Tiger  stürzt  sich  mit 
einem  Sprung  auf  die  Beute,  bricht  ein  und  wird  von  den  Spitzen  durchbohrt 
oder  so  verwundet,  daß  er  mit  der  Lanze  leicht  vollends  getötet  werden  kann. 

Der  Königstiger  bildet  für  den  Malayen  den  Typus  der  Felidae  und 
gibt  daher  für  die  größeren  Arten  dieser  Familie  den  Namen  ab.  So  wird 
der  vielfach  fälschlich  als  schwarzer  Tiger  bezeichnete  Leopardus  melas 
„rimau  kumbong“1)  oder  „rimau  trong  kasow“  benannt,  und  eine  Tigerkatze 
hat  den  Namen  „rimau  akar“  bekommen.  Der  gefleckte  Leopard,  der  aber 
nur  selten  vorzukommen  scheint,  heißt  „rimau  puntong  purun“. 

Unter  den  größeren  Tieren  des  Waldes  verdient  dann  auch  der  wilde 
Elefant  (mal.  =  „beram“,  gebräuchlicher  das  aus  dem  Sanskrit  stammende 
„gajah“)  Erwähnung,  der  auf  der  Halbinsel  wie  ja  auch  auf  Ceylon,  in  Vorder¬ 
indien  und  Zentralafrika  mit  dem  Vordringen  des  Menschen  seiner  Vernichtung 
und  Ausrottung  entgegengeht. 

Da  fossile  Elefantenreste  aus  dem  Süden  bekannt  sind 2),  so  ist  das 
Vorkommen  des  Tieres  auf  der  Halbinsel  schon  in  früheren  Perioden  sicher¬ 
gestellt,  und  auch  seine  Verbreitung  muß  einst  eine  weit  größere  gewesen 
sein,  berichtet  doch  A.  d’Albuquerque,  daß  die  Mauren  zum  Teil  auf 
Elefanten  reitend  ihre  Stadt  verteidigten  und  der  König  auf  einem  solchen 
entkam.  Noch  Anfang  der  vierziger  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts 
fanden  sich  auch  in  Johore  große  Herden  von  Elefanten,  die  einmal  die 
meisten  Fruchtbäume  von  Sungei  Muar  zerstörten  und  den  Bewohnern  da- 

1)  Dennys  [1894,  p.  410]  übersetzt  irrigerweise  R.  kumbong  mit  man-eating  tiger. 

2)  Naumann,  E.,  1888,  Fossile  Elefantenreste  von  Mindanao,  Sumatra  und  Malakka. 
Abhandlungen  d.  K.  zool.-anthr.-ethn.  Museums  Dresden. 
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durch  großen  Schaden  brachten  [Favre,  1865,  145].  Heute  kommen 
wilde  Elefanten  in  größeren  Herden  nur  noch  in  Pahang,  im  nördlichen 
Perak  und  in  den  südlichen  siamesischen  Sultanaten  vor,  wo  sie  vielfach 
eingefangen  und  als  Reit-  und  Lasttiere  benutzt  werden. 

Gefährlich  für  den  auf  der  Wanderung  durch  den  Jungle  begriffenen 
Menschen  sind  übrigens  nur  isolierte  Tiere,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
von  der  Herde  getrennt  wurden  und  sich  infolgedessen  in  einem  gereizten 
Zustande  befinden.  Werden  sie  eines  Menschen  ansichtig,  so  greifen  sie  ihn 
an  und  verfolgen  ihn;  so  gelang  es,  während  ich  mich  in  Perak  aufhielt, 
einem  Elefanten,  auf  einem  Wege,  den  ich  kurz  vorher  gegangen  (bei 
Tandjong  Rambutan),  vier  Chinesen  nacheinander  zu  töten,  d.  h.  zu  unkennt¬ 
lichen  Fleischmassen  zu  zerstampfen.  Solche  isolierte  Tiere  geraten  ge¬ 
legentlich  auch  in  Pflanzungen  und  ruinieren  dann  in  einer  Nacht  die 
mühsame  Arbeit  vieler  Monate. 

Es  wird  auf  der  Halbinsel  erzählt,  daß  die  Senoi  eine  eigenartige 
Methode  haben,  die  Elefanten  zu  fangen  und  zu  erlegen.  Ist  ein  Tier  in 
die  Nähe  einer  Senoi-Ansiedelung  gelangt,  was  durch  das  Geräusch  der 
brechenden  Aeste,  die  der  Elefant  auf  seinen  Gängen  niedertritt,  bekannt 
wird,  so  lauern  ihm  die  Männer  an  einer  etwas  abschüssigen  oder  geneigten 
Stelle  des  Waldes  auf.  An  solchen  Stellen  pflegt  der  Elefant  vorsichtig 
und  langsam  bergab  zu  gehen  und  dabei  den  Hinterfuß  hochzuheben. 
Auf  diesen  Moment  wartet  der  Senoi,  schleicht  sich  von  hinten  heran  und 
stößt  dem  Koloß  einen  zugespitzten,  im  Feuer  gehärteten  und  vergifteten 
Bambus  mit  Gewalt  so  tief  wie  möglich  in  die  weiche  Sohle.  Diese  Ver¬ 
wundung  lähmt  das  Tier,  es  fällt  gewöhnlich  nach  einiger  Zeit,  und  dann 
stürzt  sich  die  ganze  Schar  der  Eingeborenen  auf  dasselbe,  um  es  voll¬ 
ständig  zu  töten1). 

Inwieweit  die  von  Anderson  geschilderte  Erlegung  des  heute  nur  noch 
selten  sich  findenden  Rhinoceros  unicornis  L.  auf  Wahrheit  beruht,  konnte  ich 
nicht  ermitteln.  Anderson  schreibt  wörtlich:  „Das  Rhinoceros  erlegen  sie 


1)  Vergl.  die  ähnliche  Erzählung  bei  Newbold,  1839,  II,  p.  380  und  bei  de  la  Croix, 
1882,  p.  334;  de  Morgan,  1885,  p.  651  hält  sie  für  ein  Märchen. 

Martin,  Inlandstiimme  der  Malayisclien  Halbinsel. 
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(d.  i.  die  Semang)  mit  noch  geringerer  Schwierigkeit.  Dieses  Tier,  das 
meist  allein  lebt,  findet  sich  häufig  an  sumpfigen  Stellen  mit  dem  Körper 
im  Schlamm  untergetaucht,  so  daß  nur  ein  Teil  des  Kopfes  sichtbar 
ist.  Die  Malayen  nennen  ein  solches  Tier  „badak  tapa“  oder  das  „ein¬ 
geschlossene  Rhinoceros“.  Gegen  das  Ende  der  Regenzeit  sollen  sich  die  Tiere 
in  der  angegebenen  Weise  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Sumpf  eingraben, 
und  wenn  nun  das  trockene  Wetter  beginnt,  und  durch  die  intensive 
Wirkung  der  vertikal  auffallenden  Sonnenstrahlen  der  Schlamm  hart  wird 
und  sich  mit  einer  festen  Kruste  überzieht,  vermögen  sie  nur  mit  großer 
Schwierigkeit  und  Anstrengung  sich  wieder  heraus  zu  arbeiten.  Die  Semang 
versehen  sich  daher  mit  großen  Quantitäten  Brennmaterial,  mit  denen  sie 
sich  leise  dem  Tier  nähern,  das  durch  ein  großes  Feuer  um  sich,  welches 
die  Semang  rasch  anzünden  und  eifrig  unterhalten,  aus  seinen  Träumereien 
aufgeweckt,  getötet  und  in  einen  zum  Verspeisen  geeigneten  Zustand 
gebracht  wird.  Das  vorstehende  Horn  auf  der  Schnauze  wird  sorgfältig 
aufgehoben  und  gegen  Tabak  etc.  an  Malayen  eingetauscht,  die  ihm 
Heilkraft  zuschreiben  und  es  teuer  bezahlen.“1) 

Die  Malayen  erzählen,  daß  bei  Tiger  und  Elefant  die  Sohlenfläche 
eines  Fußes  stets  kleiner  sei  als  diejenige  der  drei  anderen,  was  sie  an 
den  Spuren  deutlich  zu  erkennen  behaupten. 

Erwähnung  verdient  noch  eine  kleine  schwarze  Bärenart  [Helarctos 
malayanus  Raffl.,  mal.  =  bruang2)],  die  dadurch  bekannt  ist,  daß  sie  mit  Vor¬ 
liebe  den  Honig  der  wilden  Bienen  aus  den  Baumstämmen  holt,  gelegent¬ 
lich  aber  auch  in  Kokosnuß-  und  Bananenpflanzungen  großen  Schaden 
anrichtet. 

In  Flußläufen  trifft  man  hin  und  wieder  den  malayischen  Tapir  (Tapirus 
malayanus  Raffl.,  mal.  =  tenok),  der  sich  von  den  amerikanischen  Species 
durch  die  Färbung  und  die  größere  Fänge  des  Rüssels  unterscheidet.  Aus  der 


1)  Uebersetzt  aus  Anderson,  J.,  1824,  Political  and  commercial  Considerations 
relative  to  the  Malayan  Peninsula  etc.  Prince  of  Wales  Island,  Appendix,  p.  XL — XLI ; 
auch  abgedruckt  in  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  IV,  p.  426 — 427. 

2)  Erste  Beschreibung  desselben  von  Marsden,  Linnaean  Society,  1820. 
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Familie  der  Boviden  nenne  ich  den  „Seladang“  *),  der,  außerordentlich  scheu, 
sich  nur  im  dichtesten  Jungle  aufhält.  Als  ich  mich  auf  der  Halbinsel 
befand,  wurde  in  Pahang  ein  Seladang  lebend  eingefangen,  wie  ich  hörte, 
erst  das  zweite  Exemplar,  das  nicht  geschossen  werden  mußte.  Außerdem 
soll  auch  eine  zweite  Wildform,  Brnos  sondaicus  Schleg.  et  Mull,  ein  gewaltig 
großes  Tier  von  hellbrauner  Färbung  und  im  männlichen  Geschlecht  mit  weißer 
Zeichnung  an  den  Hinterextremitäten,  in  Malaya  Vorkommen  [Dennys  1894, 
263].  Ein  anderes  Wildrind,  kleiner  als  der  Seladang,  von  den  Malayen  „sapi“  ge¬ 
nannt  und,  wie  es  scheint,  dem  Balirind  verwandt,  wird  von  Oxley  in  einer 
Reisebeschreibung  im  Gebiet  des  S.  Muar  erwähnt  und  eingehend  beschrieben3). 

Auch  Büffel  (Bubalus  buffelus  arni  Kerr.),  die  von  den  Malayen  gezähmt 
und  in  der  Nähe  der  Dörfer  resp.  Häuser  in  großen  Morastanlagen,  sog. 
„kandang“,  gehalten  werden,  treiben  sich  mit  Vorliebe  in  Wasserläufen, 
sumpfigen  Niederungen  und  überschwemmten  Reisfeldern  oft  in  einem  halb¬ 
wilden  Zustand  umher  und  greifen  gelegentlich  den  Menschen  an.  In  der 
Nähe  von  Selamar,  im  Norden  von  Perak  an  der  Grenze  von  Kedah,  sah 
ich  zwei  von  ferne  riesigen  Schweinen  gleichende  rosenrote  Büffel  in  einem 
großen  Wassertümpel,  ein  Beweis,  daß  auch  bei  diesen  Tieren  totaler 
Albinismus  Vorkommen  kann. 

Sehr  selten  ist  auch  eine  Antilopenart  (Nemorhaedus  Swettenhami), 
deren  Hörner  gelegentlich  bei  den  Eingeborenen  gefunden  werden,  welche 
das  Tier  mit  ihren  vergifteten  Pfeilen  schießen1 2). 

Das  eigentliche  Leben  im  Walde  erzeugen  aber  neben  Vögeln  und 
Insekten  die  Affen,  die  mit  ihrem  lauten  Rufen  und  Schreien  uns  schon 
vor  Einbruch  der  kurzen  Morgendämmerung  aus  dem  Schlafe  wecken. 
Und  dem  im  Jungle  Schlafenden  ist  auch  in  der  Nacht  nur  eine  beschränkte 
Ruhe  gegönnt,  denn  im  malayischen  Wald  gibt  es  kein  „Schweigen“. 

Mit  dem  Eintritt  der  Dunkelheit  hebt  im  Gegenteil  ein  reiches  Tier- 


1)  Seladang  wird  von  Europäern  vielfach  für  identisch  mit  dem  Tapir  erklärt,  während 
die  Malayen  die  beiden  Formen  unterscheiden.  Vergl.  Newbold,  1839,  I,  p.  435. 

2)  Die  ersten  beiden  Felle  dieser  Art  wurden  von  Annandale  und  Robinson  [1903, 
24]  nach  Europa  gebracht. 

3)  Vergl.  Oxley,  T.,  1850,  Journal  Indian  Archipelago,  IV.  p.  353 — 355. 
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leben  an;  rings  um  unser  Lagerfeuer  schwirren  zahllose  Käfer  und  andere 
Insekten,  von  einem  nahen  Baum  kommen  ohne  Unterlaß  die  gongähnlichen 
Schläge  eines  Baumfrosches  (Phrynella  pulchra),  Affen  heulen,  Reptilien 
aller  Art,  auf  nächtlicher  Beutesuche  begriffen,  kriechen  heran,  riesige  Fleder¬ 
mäuse  schwirren  über  unsere  Köpfe  hinweg,  und  aus  dem  nahen  Busch 
leuchten  die  glühenden  Augen  des  Tigers:  kurz,  ein  beständiges  Huschen 
und  Heulen,  ein  Knarren  und  Knicken  bewegter  Aeste  und  ein  unaufhör¬ 
liches  Rauschen  im  Laubwerk,  das  durch  die  von  Blatt  zu  Blatt  fallenden 
Tropfen  der  starken  nächtlichen  Niederschläge  erzeugt  wird. 

Von  den  auf  der  Halbinsel  vorkommenden  Affenarten,  die  meist  auch 
von  den  Eingeborenen  als  köstliche  Jagdbeute  geschätzt  werden,  nenne  ich 
nur  die  folgenden: 

1)  Hylobates  lar  L.  s.  variegatus  E.  Geoff.  s.  albimanus  Vig.  et  Horsf., 
seines  eigenartigen  Rufes  wegen  Wau-Wau  oder  Wah-wah  mal.  =  ungka 
genannt.  Die  verwandte  Art,  Hylobates  syndactylus  Desmar.,  mal.  =  siamang, 
findet  sich  nur  auf  Sumatra. 

2)  Macacus  oder  Inuus  nemestrinus  L.,  der  kurzschwänzige  Schweinsaffe, 
mal.  =  broh  oder  berok,  den  man  auch  gezähmt  im  malayischen  Haushalt 
findet,  wo  er  hauptsächlich  dazu  dient,  die  reifen  Kokosnüsse  von  den  Bäumen 
zu  holen. 

3)  Macacus  arctoides  Is.  Geoff. 

4)  „  rufescens  Anders. 

5)  „  cynomolgus  L.,  mal.  =  kra,  der  als  Krabbenliebhaber  sich 

vorwiegend  in  den  Mangrove wäldern  aufhält. 

6)  Semnopithecus  albocinereus  Eyd.  et  Soul. 

7)  „  femoralis  Horsf. 

8)  „  maurus  F.,  der  schwarze  S.,  mal.  =  lotang. 

9)  „  mitratus  Schl. 

10)  Der  kleine  Nycticebus  tardigradus  Fischer  oder  N.  malaianus 

Anders.,  ein  Nachtaffe,  den  die  Malayen  als  „kukang“  oder  „kamaläsan“, 
d.  h.  „Faulpelz“,  bezeichnen. 

Die  meisten  dieser  Arten  leben  in  kleineren  Herden,  denen  man 
häufig  im  Jungle  begegnet.  Mit  außerordentlicher  Geschwindigkeit,  gewöhn¬ 
lich  unter  lautem  Geschwätz  und  Gezänke,  schwingen  sie  sich  von  Ast  zu 
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Ast  durch  die  Wipfel  der  Bäume,  von  deren  Früchten  sie  sich  hauptsächlich 
ernähren. 

Auch  kleinere  Formen  aus  den  früher  genannten  Familien  finden  sich 
natürlich  im  malayischen  Wald;  so  stieß  ich  wiederholt  auf  die  Spuren 
kleinerer  Arten  aus  dem  Katzengeschlecht,  doch  habe  ich  niemals  ein  In¬ 
dividuum  der  auf  der  Flalbinsel  sicher  vorkommenden  roten  Tigerkatze 
(Felis  Temminckii)  zu  Gesicht  bekommen.  Ein  zahlreich  sich  findendes  Tier, 
das  sich  auch  an  den  menschlichen  Haushalt  gewöhnt,  ist  der  kleine  „musang“, 
auch  Civetkatze  genannt  (Viverricula  malaccensis  Gmel.  und  Paradoxurus 
musanga  et  prehensilis  Gray),  dessen  Fußspuren  im  Sande  durch  den  langen, 
buschigen  Schweif  überwischt  und  daran  leicht  kenntlich  sind.  Häufig  ist 
auch  ein  anderer  Mustelide,  der  „binturung“  (Ictides  ater  F.  Cuv.),  der  ungefähr 
die  Größe  eines  Dachses  besitzt.  Auch  wilde  (vielleicht  auch  verwilderte)  schakal¬ 
ähnliche  Hunde  („anjing  utan“),  die  nach  der  Behauptung  der  Malayen  in 
ganzen  Rudeln  im  Walde  leben  sollen,  sieht  man  gelegentlich  nachts  um 
die  Hütten  der  Eingeborenen  schleichen,  um  sich  die  spärlichen  Reste  der 
Mahlzeit  zu  holen. 

Unter  den  fliegenden  Formen  möchte  ich  nur  noch  die  früchte¬ 
zerstörenden  fliegenden  Füchse  (Pteropus  javanicus  s.  edulis  Gray,  mal. 
=  kluang  oder  kalung)  erwähnen,  die  unter  Tags  schlafend  zu  Tausenden 
oft  an  den  Aesten  der  Mangroven  hängen  und  beim  Beginn  der  Nacht  in 
ganzen  Schwärmen  auftauchen  und  gleich  großen  Krähen  über  unseren 
Häuptern  dahinsegeln;  ferner  von  den  Eichhörnchen  Sciurus  notatus  Bodd. 
und  Sciurus  Rafflesii  Vig.  et  Horsf.  (mal.  =  tupai  belang),  welch  letztere 
mit  Vorliebe  die  Kokosnüsse  anbeißt  und  dadurch  großen  Schaden  in  den 
Pflanzungen  anrichtet.  Eine  ganz  kleine  Fledermausart,  die  man  eben¬ 
falls  nachts  häufig  antrifft,  wird  von  den  Malayen  „kuwis“  genannt. 

Eine  der  reizendsten  Tierformen  aber,  die  ich  auf  der  Halbinsel  sah, 
gehört  in  die  Familie  der  Cerviden,  aus  der  übrigens  6  Arten  Vorkommen ; 
es  ist  der  kleine  Zwerghirsch,  Cervulus  muntjac  Zimm.,  mal.  =  kijang  oder 
pelandok ,  von  dem  ich  Exemplare  von  nur  50  cm  Höhe  antraf.  Das 
graziöse,  gazellengleiche  Tierchen  wird  von  den  Malayen  gefangen  und  spielt 
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in  ihren  Märchen  und  Erzählungen  eine  große  Rolle,  in  welchen  es  stets 
durch  seinen  Scharfsinn  den  Sieg  davonträgt1). 

Daß  im  tropischen  Wald  die  Vogelwelt  in  hervorragendem  Maße  ver¬ 
treten  ist,  bedarf  keiner  Erwähnung,  aber  leider  ist  an  dieser  Stelle  eine 
Aufzählung  auch  nur  der  wichtigsten  Formen  ganz  unmöglich,  und  muß  ich 
zur  Orientierung  den  Leser  auf  das  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  folgende 
Literaturverzeichnis  über  die  Avifauna  (Seite  73  Anm.  2)  verweisen.  Nur 
einige  Erinnerungsbilder  möchte  ich  festhalten. 

Mit  dem  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  beginnt  der  „burong 
tiptibau“  seinen  melodischen  Ruf,  mit  dem  auch  der  Jungle-Bewohner  sich 
vom  Lager  erhebt  und  nach  welchem  der  mohammedanische  Malaye  sein  Gebet 
verrichtet.  Daneben  beginnt  der  Nashornvogel  (Buceros  rhinoceros  L.  =  kalao) 
seinen  langsam  krächzenden  Ton,  der  weithin  durch  den  Wald  schallt.  Da 
fliegt  auch  schon  eine  Schar  mit  gewaltig  rauschendem  Flügelschlag  hoch 
über  den  Wipfeln  der  Bäume  und  unseren  Häuptern  hinweg.  Der  Buceros 
ist  der  König  der  Vögel.  Seine  Leibgarde  besteht  nach  der  malayischen 
Sage  aus  dem  „raja  wali,“  dem  Adler,  dem  „chenchawi,“  einer  Krähe,  und  dem 
„belatok,“  dem  Specht.  Einst  fand  ein  Kampf  statt  zwischen  den  Seevögeln 
(chamar)  und  den  Landvögeln ,  und  da  siegten  die  letzteren  dank  ihrer 
königlichen  Führung. 

Vertreter  der  in  obiger  Sage  erwähnten  glänzend  schwarzen  Krähen¬ 
art  (vermutlich  Corone  macrorhyncha  Wgl.)  sah  ich  in  großen  Schwärmen 
im  nördlichen  Perak.  Auch  der  prächtige  Argusfasan  (Argusianus  argus 
der  „kuwau“  der  Malayen)  kommt  immer  in  großen  Scharen  vor,  besonders 
auf  den  Spitzen  der  Hügel  und  Berge,  wo  er  mit  seinesgleichen  zusammen 
trifft  und  auszuruhen  pflegt.  Sein  Ruf  wird  häufig  gehört,  das  Tier  selbst 
bekommt  man  selten  zu  Gesicht.  Die  Vertreter  des  Fasanengeschlechts,  wie 
der  prächtige  „maräk“,  sind  sehr  scheu  und  können  niemals  gezähmt  werden. 
Tauben  sind  häufig  und  meist  durch  leuchtend  grünliches  Gefieder  aus¬ 
gezeichnet.  Die  eßbaren  Nester  einer  kleinen  Schwalbenart  —  die  „lawit“ 

1)  W.  W.  Skeat  hat  diese  reizenden  Erzählungen  gesammelt  und  in  englischer 
Uebersetzung  unter  dem  Titel:  Fahles  and  Folk  Tales  from  an  eastern  Forest  (Cambridge 
1901)  herausgegeben. 
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der  Malayen  —  sieht  man  meist  an  Felsen  der  Küste;  sie  wurden  früher 
in  ziemlichen  Mengen  exportiert1).  Tennison- Woods  bemerkt  übrigens, 
daß  die  Avifauna  von  Pahang  eine  deutliche  Annäherung  an  diejenige 
Chinas  zeige,  während  sie  von  derjenigen  der  sog.  malayischen  Provinz  der 
orientalischen  Region  etwas  verschieden  sei  (Essays,  No.  2,  p.  154). 

Unter  den  Reptilien  bilden  neben  den  bereits  früher  erwähnten 
Krokodilen  natürlich  die  Ophidier  eine  Gefahr  für  den  Reisenden,  um  so 
mehr  als  sich  unter  denselben  so  gefährliche  Arten,  wie  Python  reticulatus, 
(ular  sawah),  Ophiophagus  elaps  (Hamadryad,  mal.  =  ular  tedong  besar, 
oder  nangha  barah  oder  kunyit  trus),  Cobra  (Naja  tripudians,  mal. 
=  ular  tedong  sendoh)  und  Bungarus  fasciatus  (mal.  =  ular  batang  tebu)  be¬ 
finden,  von  denen  einzelne  Exemplare  bis  zu  8  m  lang  werden.  Im  übrigen 
greifen  Schlangen  den  Menschen  selten  an,  wenn  sie  nicht  berührt  oder 
gereizt  werden,  und  man  kann  die  Gefahr  auf  ein  Minimum  reduzieren, 
wenn  man  bei  Wanderungen  durch  den  Jungle  einen  Eingeborenen  voraus¬ 
schickt,  der  gewöhnlich  trotz  ihrer  Schutzfärbung  die  Tiere  aus  einiger 
Entfernung  erkennt  und  ihnen  auszuweichen  versteht. 

Daß  die  Todesfälle  durch  Schlangenbiß  auf  der  Halbinsel  so  viel 
seltener  sind  als  in  Vorderindien,  hat  seine  Ursache  vermutlich  einerseits  in 
der  großen  Furcht  und  Vorsicht,  welche  die  Malayen  an  den  Tag  legen,  anderer¬ 
seits  in  der  Tatsache,  daß  die  meisten  Arten  nur  nachts  auf  die  Jagd  gehen 
und  nicht,  wie  in  Indien,  auf  dem  Boden,  sondern  auf  den  Bäumen  leben, 
von  denen  sie  sich  ihre  Nahrung  in  Gestalt  von  Vögeln,  Fledermäusen, 
etc.  herunterholen.  Die  grüne  Viper  (Lachesis  Wagleri)  hängt  meist  in 
Büschen  und  Sträuchern  und  ist  mit  ihren  grünen,  blauen  und  schwarzen 
Flecken  in  dem  grünen  Laub  oft  nur  schwer  zu  erkennen.  Ridley2)  erzählt 
einen  interessanten  Fall  von  der  gelegentlichen  außerordentlichen  Gefräßig¬ 
keit  dieser  Tiere.  In  einem  großen  Käfig  des  Botanischen  Gartens  in 


1)  Ueber  die  interessante  Art  und  Weise,  diese  Nester  zu  sammeln,  vergl.  N.  N., 
Description  of  Karang  Bollong  and  of  the  Birds  Nests  Rocks  there.  Journal  of  the  Indian 
Archipelago,  1847,  I,  p.  101— 108.  Uebersetzt  aus  der  Tijdschrift  voor  Nederlands  Indie. 

2)  Ridley,  The  Habits  of  Malay  Reptiles.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the 
R.  Asiatic  Society,  1899,  No.  32,  p.  196. 
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Singapore  befanden  sich  einmal  5  Python  beisammen,  von  denen  die 
größte  ca.  6  m,  die  zweite  5,30  m  und  die  kleineren  zwischen  4,50  m  und 
3,50  m  lang  waren.  Von  diesen  fraß  das  größte  Tier  in  2  Nächten  die 
3  kleineren  vollständig  auf,  und  auch  die  vierte  entging  diesem  Schicksal  nur 
dadurch,  daß  sie  sich  energisch  zur  Wehr  setzte. 

Die  kleinen  Feinde  des  Menschen,  die  unsere  Wanderungen  im  Walde 
recht  empfindlich  verzögern  können,  sind  die  Moskitos  und  die  Landblutegel, 
von  welch  letzteren  2  Varietäten,  eine  ca.  20  mm  lange,  mit  schwarzen  Längs¬ 
bändern  (mal.  =  linta),  die  sich  vorwiegend  in  den  Sumpfregionen  aufhält, 
und  eine  8—10  mm  lange,  hellgelbliche,  fadendünne  (vielleicht  =  Haemobdella 
ceylanica,  mal.  =  pachat  oder  patchiat),  Vorkommen.  Diese  Tiere  fallen 
von  Blättern  und  Zweigen  auf  den  Reisenden  nieder  oder  springen  von  dem 
Boden  an  seine  Extremitäten,  beißen  sich  unbemerkt  in  der  Haut  fest  und 
saugen  sich  voll.  Beobachtet  man  die  Tiere  genauer,  so  überzeugt  man 
sich  von  ihrem  wunderbar  entwickelten  Geruchsinn.  Kommt  man  in  ihre 
Nähe,  so  richten  sie  sich  hoch  auf,  orientieren  sich  rasch  durch  ein  Hin- 
und  Herwiegen  ihres  fadenförmigen  Körpers  und  springen  dann  in  der 
Richtung  auf  unsere  Extremitäten.  Aendern  wir  rasch  die  Lage  der 
letzteren,  so  schnellt  sich  das  Tier  genau  in  der  Richtung  unserer  ver¬ 
änderten  Körperlage.  Das  abgefallene  oder  abgerissene  Tier  hinterläßt  aber 
eine  kleine,  noch  lange  blutende  Wunde,  die  immer  von  neuem  Blutegel 
und  Moskitos  anzieht  und  so  zu  Entzündungen,  Eiterungen  und  schwierigen 
Komplikationen  führen  kann. 

Zahlreich  und  in  ihren  Lebensgewohnheiten  interessant  sind  auch  die 
Insekten,  vor  allem  Lepidopteren  und  Formiciden.  Die  von  mir  mitgebrachte 
Sammlung  der  letzteren  Gruppe  hat  Professor  Dr.  Aug.  Forel  zu  bestimmen 
die  Güte  gehabt,  jedoch  unter  1 1 2  Arten  nur  eine  einzige  neue  Species : 
Aenictus  Martini  For.  *),  und  eine  noch  unbekannte  Varietät  von  Pachycondyla 
(Bothroponera)  tridentata  Smith  s.  debilior  For.  finden  können.  Alle  übrigen 
Arten  waren  mit  denjenigen  des  hinterindischen  Festlandes  identisch.  Viele 

1)  Vergl.  Forel,  A.,  1900,  Les  Formicides  de  l’Empire  des  Indes  et  de  Ceylon,  in: 
Journal  of  the  Nat.  Hist.  Society  of  Bombay,  XIII,  p.  464  u.  473,  und  Nouvelles  especes 
de  Ponerinae,  in:  Revue  suisse  de  Zoologie,  1901,  Tome  IX,  p.  346. 
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derselben  sind  auch  für  den  Reisenden  sehr  unbequem  und  lästig,  so  die 
2  cm  lange  „semut  temunggong“  und  die  „s.  kongkiah“,  die  recht  tiefe  Wunden 
verursachen  können  und  es  hauptsächlich  auf  die  Füße  der  Träger  abgesehen 
haben.  Besonders  gefürchtet  ist  auch  die  rote  „karingga“,  die  sich  zu 
Hunderten  von  den  Aesten  der  Bäume  auf  den  arglosen  Wanderer  herab¬ 
fallen ‘läßt,  um  ihn  mit  ihren  heftigen  Bissen  zur  Verzweiflung  zu  treiben. 

Ferner  stellt  die  Malayische  Halbinsel  ein  Hauptverbreitungsgebiet 
der  so  interessanten  Gruppe  der  Mantidae  oder  „Gottesanbeterinnen“  dar. 

Daß  auch  die  Mollusken,  besonders  in  der  Region  der  Kalkformation, 
in  großer  Anzahl  vertreten  sind,  sei  nur  nebenbei  bemerkt;  doch  bestehen 
große  örtliche  Differenzen.  So  beherbergt  der  Gunong  Tschabang  nur 
eine  einzige  Species  des  Genus  Geotis,  während  auf  dem  Gunong  Lano 
alle  Zweige  und  Felsen  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  Gattungen  Clausilia, 
Cyclophorus,  Alycaeus  und  anderer  bedeckt  sind1).  In  den  Kalkhöhlen 
selbst  ist  die  Fauna  nicht  groß,  doch  fand  ich  in  den  Batu  Caves,  nördlich 
von  Kuala  Lumpur,  eine  Clausilie,  die  Professor  Dr.  O.  Stoll  als  CI.  sp.  n. 
CI.  capayanensis  de  Morg.  affinis  bestimmte. 

Die  Süß wasser m ollusken  sind  auf  der  Ost-  und  Westküste  der  Halb¬ 
insel  durch  die  gleichen  Arten  vertreten;  am  häufigsten  finden  sich  in  fast 
allen  Flüssen  Unio  trigonus  und  Unio  delphinus,  die  von  den  Eingeborenen 
auch  gegessen  werden2). 


1)  Vergl.  de  Morgan,  1886,  Voyage  d’exploration  etc.,  p.  144. 

2)  Von  der  einschlägigen  faunistischen  Literatur  möchte  ich  nur  noch  auf  die 
folgenden  Arbeiten  aufmerksam  machen:  Newbold,  1839,  op.  cit.,  I,  p.  432 — 441.  - — 
Traill,  W.,  1847,  A  few  Remarks  on  Conchology  and  Malacology.  Journal  Indian 
Archipelago,  I,  p.  225— 241.  —  Oxley,  T.,  1849,  The  Zoology  of  Singapore.  Journ. 
Indian  Archipelago,  III,  p.  594.  —  Murie,  ].,  1872,  On  the  Malayan  Tapir.  Journal  of 
Anatomy  and  Physiology,  VI,  p.  13 1  — 169.  —  STOLiczka,  F.,  1872,  On  the  land-shells 
of  Penang  Islands.  Mise.  Papers  rel.  to  Indo-China,  Ser.  2,  Vol.  I,  p.  87 — 125,  und 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  XLI,  p.  261—271,  u.  Vol.  XLII,  p.  11—38. 

_  Stoliczka,  F.,  1873,  Notes  on  some  species  of  Malayan  Amphibia  and  Reptilia.  Journal 

of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  XLII,  p.  1 11  —  126.  —  Sharpk,  R.  B.,  1886,  Birds  from 
Perak.  Proc.  Zool.  Society  of  London,  p.  350,  und  1887,  p.  431,  abgedruckt  in  Journ. 
Straits  Branch  R.  Asiatic  Soc.,  1887,  No.  19,  p.  125— 141.  —  Sharpe,  R.  B.,  1888,  Birds 
collected  in  Perak.  Proc.  Zool.  Society  of  London,  abgedruckt  in  Journ.  Straits  Branch 
of  the  R.  Asiatic  Soc.,  1890,  No.  21,  p.  1  — 18.  —  Tenison-Woods,  Fisheries  of  the 


Prähistorie. 


Zu  welcher  Zeit  und  durch  welche  menschliche  Varietät  die  erste  Be¬ 
siedelung  der  Malayischen  Halbinsel,  speziell  der  uns  hier  interessierenden 
Malayischen  Staaten  stattfand,  ist  heute  noch  eine  offene  Frage.  Die  tropische 
Vegetation  verwischt  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  die  Spuren  der 
Völker,  die  über  den  von  ihr  bedeckten  Boden  hingegangen,  und  nur  unter 
ganz  besonders  günstigen  Bedingungen  sind  uns  in  solchen  Gegenden  Reste 
früherer  Besiedelung  erhalten  geblieben. 

So  viel  ist  sicher,  daß  die  großen  Kalksteinhöhlen  im  Westen  der 
Halbinsel,  von  denen  oben  die  Rede  war,  niemals  von  Menschen  bewohnt 
wurden;  ihr  Boden  ist  meist  bedeckt  mit  einer  tiefen  Schicht  Guano,  die 
ihrerseits  durchsetzt  ist  von  Knochen  verschiedener,  an  Ort  und  Stelle  ver¬ 
endeter  Tiere  rezenter  Arten. 

Außer  diesen  eigentlichen  Höhlen  finden  sich  aber  noch  in  den  Fels¬ 
wänden  der  Flußtäler  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittene  Aushöhlungen, 
die  in  verkleinertem  Maßstabe  einigermaßen  den  nordamerikanischen  „cliffs“ 
entsprechen.  Wir  bezeichnen  sie  am  besten  als  „überhängende  Felsen“, 
„abris  sous  röche“  oder  „rock  shelters“,  die  wohl  geeignet  waren,  dem  Menschen 
zeitweilig  oder  dauernd  als  Wohnplätze  zu  dienen,  wie  sie  ja  auch  prä¬ 
historischen  Völkern  in  Europa,  Amerika,  auf  Neu-Seeland  u.  s.  w.  in  der 


Oriental  Region.  Malaysian  Essays,  No.  i,  Sydney.  —  Tenison-Woods,  Malaysian  Land 
and  Freshwater  Mollusca.  Malaysian  Essays,  No.  3,  Sydney.  —  Cantor,  1894,  Malayan 
Fishes,  zitiert  nach  Dennys,  Descriptive  Dictionary,  1894,  p.  127  u.  ff.  —  Butler,  A.  L., 
1899,  Birds  collected  and  observed  on  the  Larut  Hills,  Perak,  in  March  and  April  1898. 
Journal  Straits  Branch  R.  Asiatic  Society,  No.  32,  p.  9 — 30.  —  Ridley,  H.  N.,  1899, 
The  Habits  of  Malay  Reptiles.  List  of  Reptiles.  Journal  Straits  Branch  R.  Asiatic  Society, 
No.  32,  p.  185 — 210. 
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Tat  gedient  haben  und  wie  sie  von  den  Wedda  auf  Ceylon  zum  Teil 
heute  noch  benutzt  werden. 

Solche  Aushöhlungen,  die  bis  jetzt  besonders  häufig  in  Perak  in  alten 
Flußtälern  gefunden  wurden,  verdanken  fast  immer  ihre  Entstehung  der 
Aktion  des  strömenden  Wassers,  und  man  kann  auch  heute  noch  diesen 
Prozeß  der  Cliffbildung  an  manchen  Stellen  im  Verlauf  des  Sungei  Perak 
beobachten.  Auf  dem  Wege  von  Gopeng  nach  Ipoh  im  Kinta-Tal  kommt 
man  an  mehreren  solchen  Felsenhöhlen  vorüber,  die  zum  Teil  heute  noch 
bewohnt,  zum  Teil  in  chinesische  Tempel  umgewandelt  sind.  Der  Boden 
aller  dieser  Höhlen  liegt  jetzt  mehrere  Meter  über  der  Talsohle,  so  daß 
ihre  Entstehung  zeitlich  sehr  weit  zurückverlegt  werden  muß. 

L.  Wray  jun. v)  hat  zwei  dieser  überhängenden  Felsen  im  Gunong 
Pondok  und  im  Gunong  Cherok  —  beide  im  nördlichen  Perak  gelegen  — 
exploriert  und  seine  Funde  befinden  sich  heute  im  Taiping-Museum,  wo  ich 
sie  studieren  konnte.  Der  Boden  dieser  beiden  Höhlen  war  bedeckt  von 
einer  3—4  m  dicken  Schicht  —  einem  Konglomerat  von  Land-  und 
Süß  Wassermuschelschalen,  und  durchsetzt  mit  zerbrochenen,  zum  Teil  an¬ 
gebrannten  tierischen  Knochen,  Stücken  gebrannter  Erde  und  Kohlenresten 
- —  alles  durch  Kalksalze  zu  einer  festen  Masse  zusammengebacken.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Ablagerungen  läßt  auf  eine  langandauernde  kontinuierliche 
oder  (in  einem  Falle)  auch  nur  periodische  Bewohnung  der  Höhlen  schließen. 

Die  hier  gefundenen  Muscheln  und  Schnecken  gehören  den  Arten 
Unio,  Melania,  Paludina,  Ampullaria,  Hybocystis,  Cyclophorus  und  Bulimus 
an,  doch  sind  auch  ganz  vereinzelte  Schalen  einer  marinen  Art,  der  Cyrena 
und  Verwandter,  die  in  den  Mangrovesümpfen  längs  der  Meeresküste  häufig 
sind,  gefunden  worden.  Der  letztere  Umstand  deutet  darauf  hin,  daß  die  Be¬ 
wohner  dieser  Höhlen  entweder  Beziehungen  zu  vielleicht  stammverwandten 
Küstenbewohnern  hatten,  oder  daß  sie  selbst  gelegentlich  bis  zur  See  hinab¬ 
stiegen. 

Die  übrigen  tierischen  Reste  bestehen  aus  den  Knochen  verschiedener 
Tiergruppen,  besonders  von  Wildschwein,  Hirsch  und  Reh.  Die  langen 

1)  Wray,  L.  jun.,  1896,  The  Cave  Dwellers  of  Perak.  Journal  of  the  Anthropo- 
logical  Institut  of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol.  XXVI,  p.  36 — 47. 
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Röhrenknochen  sind  meist  zerbrochen  und  zum  Teil  angebrannt.  Ich  glaubte 
auch,  an  einigen  Impressionen  von  Zähnen  erkennen  zu  können,  während 
Spuren  einer  Bearbeitung  durch  den  Menschen  an  keinem  einzigen  Stück 
nachzuweisen  sind. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  zwei  Mahl-  oder  richtiger  Reibsteine 
aus  Granit,  die  doppelseitig  gebraucht  wurden  und  infolgedessen  in  der 
Mitte  stark  verdünnt  sind.  Der  eine  derselben  hat  einen  größten  Durch¬ 
messer  von  216  mm  und  eine  Dicke  von  57  mm;  der  zugehörige  Reiber, 
ebenfalls  aus  Granit,  ist  95  mm  lang  und  67  mm  dick.  Daß  die  Anwesen¬ 
heit  solcher  Mahlsteine  nicht  notwendigerweise  den  Schluß  auf  irgend  eine 
Art  von  Ackerbau  nach  sich  zieht,  ist  selbstverständlich,  denn  es  können 
auf  solchen  Steinen  auch  wildwachsende  Körner,  ölige  Samen  und  Wurzeln 
zerrieben  worden  sein,  oder  es  handelt  sich,  wie  Wray  meint,  um  Analoga 
der  heutigen  „sankalan“,  in  welchen  die  Malayen  ihre  Zutaten  zum  Reis 
zermalmen.  Auch  die  kultivierteren  Senoi  bedienen  sich  primitiver  hölzerner 
„sankalan“,  oft  nur  aus  einem  Stück  eines  Bambusgliedes  bestehend. 

Eigentliche  Steinwerkzeuge  sind  bis  jetzt  in  diesen  Höhlen  nicht  ge¬ 
funden  worden,  dagegen  mehrere  Klumpen  Hämatit,  die  ja  auch  an  unseren 
europäischen  prähistorischen  und  zwar  neolithischen  Fundplätzen  nicht  fehlen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Körperbemalung  benutzt  wurden. 

Ueber  alle  Bedenken  erhoben  wird  die  menschliche  Besiedelung  dieser 
abris  sous  röche  durch  den  Fund  zweier  menschlicher  Skelete  im  Jahre  1891, 
die  sich  unter  einer  über  meterdicken  Schicht  von  Muschelschalen  befanden. 
Beide  lagen  auf  der  Seite  dicht  beisammen  mit  aufgezogenen  unteren  Extre¬ 
mitäten,  einfach  zugedeckt  mit  Erde.  Wenn  die  Extremitäten  auch  nicht  so 
nahe  dem  Rumpfe  anlagen,  daß  man  sicher  schließen  konnte,  daß  sie  bei 
der  Bestattung  festgebunden  waren,  so  ist  die  Homologie  dieser  Begräbnis¬ 
art  mit  derjenigen  unserer  europäischen  Neolithiker  —  liegende  Hocker  — 
doch  nicht  zu  verkennen. 

Gerade  aus  dieser  primitiven  Form  der  Bestattung,  sowie  aus  dem 
Fehlen  der  Zahnfeilung  schloß  Wray,  daß  es  sich  nicht  um  die  Skelete 
von  Malayen  handeln  könne.  Leider  waren  die  Knochen  so  weich  und 
so  zerbrochen,  daß  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  derselben  nicht 
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mehr  vorgenommen  werden  konnte;  Wray  hatte  nur  den  Eindruck,  daß 
sie  „decidingly  small“  waren  [1896,  40],  was  allerdings  in  dieser  Unbestimmt¬ 
heit  und  bei  der  Häufigkeit  kleiner  Typen  in  Ostasien  keinen  Rückschluß 
auf  die  Rassenzugehörigkeit  gestattet.  Auch  V.  Stevens  macht  eine  kurze 
Angabe  über  diese  Höhlenbewohner.  Grünwedel  [1891,  832]  schreibt 
darüber  wörtlich:  „In  der  Gegend  von  Pinang  bis  nach  der  Krah-Landenge 
nordwärts  liegt  eine  Talmulde,  einst  der  Boden  eines  seichten  Sees1).  Dort 
liegen  steil  aufsteigende  Kalksteinfelsen  mit  zahlreichen  und  großen  Höhlen. 
Eine  dieser  Höhlen,  welche  der  Reisende  besuchte  [wo?],  als  er  die  Nord¬ 
grenze  der  Orang  Hütan  feststellen  wollte,  war  von  den  Malaien  aus¬ 
geräumt,  welche  die  zerbröckelten  Tropfsteinstücke  mit  dem  Guano  heraus¬ 
geholt  hatten,  um  ihre  Reisfelder  zu  düngen.  Sieben  Fuß  von  der  Höhle 
ist  eine  Lage  von  zerbrochenen  Knochen  und  Seemuscheln.  Manche  von 
den  Knochen  zeigten  Spuren  von  Feuer  und  in  einer  abgesplitterten 
Stalaktitenmasse  sah  Hr.  V.  Stevens  den  Abdruck  eines  gewöhnlich  gebildeten 
Schenkelknochens,  aber  der  Knochen  selbst  war  herausgefallen  und  zerstört. 
Einige  Knochen  hat  er  sammeln  können,  jedoch  noch  nicht  eingesandt.“ 

Diese  Angaben  von  V.  Stevens  wären  sehr  wertvoll,  wenn  der  Reisende 
den  Ort  der  Höhle  namhaft  gemacht  hätte,  denn  er  würde  dadurch  bewiesen 
haben,  daß  auch  die  großen,  heute  mit  Guano  gefüllten  Höhlen  einmal 
bewohnt  waren.  Anders  läßt  sich  die  Anwesenheit  des  in  eine  Stalaktiten¬ 
masse  eingebackenen  Knochens  (es  handelt  sich  der  ganzen  Beschreibung 
nach  um  einen  menschlichen)  nicht  erklären.  In  der  vorliegenden  Un¬ 
bestimmtheit  ist  die  Angabe  leider  nicht  beweisend  und  wissenschaftlich 
unverwertbar. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  aber  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
sich  im  Westen  der  Halbinsel  bewohnte  Höhlen  befanden,  die  einer  prä¬ 
historischen  Periode  angehören,  aber  wir  haben  leider  nicht  genug  Anhalts¬ 
punkte,  um  die  Zeit  dieser  Besiedelung  festzustellen.  Auch  die  ergologischen 
Verhältnisse  dieser  Höhlenbewohner,  die  wir  aus  den  Ablagerungen  des 


1)  Dies  ist  natürlich  eine  unrichtige  Angabe,  die  V.  Stevens  dem  bloßen  Hören¬ 
sagen  nach  weiter  berichtet. 
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Höhlenbodens  zur  Genüge  kennen,  lassen  keinen  Schluß  in  dieser  Richtung 
zu.  Es  handelte  sich  jedenfalls  um  eine  nomadisierende  Bevölkerung,  deren 
Hauptnahrung  neben  kleineren  Jagdtieren  und  Fischen  vorwiegend  aus 
Süßwassermuscheln  bestanden  haben  muß.  Daneben  wurden  jedenfalls  auch 
wildwachsende  Vegetabilien  genossen,  wofür  mir  die  Anwesenheit  der  Reib¬ 
steine  beweisend  erscheint. 

Die  Jagdtiere  werden  durch  Fallen  oder  hölzerne  Jagdspeere  mit  feuer¬ 
gehärteten  blattförmigen  Bambusspitzen,  die  natürlich  nicht  erhalten  bleiben 
konnten,  gefangen  und  erlegt  worden  sein.  Zahlreiche  Herdspuren  zeigen, 
daß  diese  tierische  Nahrung  zubereitet  wurde. 

Auffallend  ist  in  diesen  Höhlen  das  Fehlen  von  Steinbeilen,  selbst  in 
Bruchstücken,  sowie  von  Knochen  größerer  Tiere,  was  doch  den  Schluß 
zulassen  dürfte,  daß  einerseits  jene  Bewohner  nicht  absolut  sicher  als  stein¬ 
zeitliche  aufzufassen  sind  und  daß  sie  andererseits  keine  geeigneten  Waffen 
besaßen,  um  auch  größere  Tiere  zu  erlegen. 

Aus  Analogie  des  geschilderten  Kulturzustandes  mit  demjenigen  der 
heutigen  Semang  glaubt  Wray  in  jenen  frühen  Höhlenbewohnern  die 
Vorfahren  dieser  erkennen  zu  können  [1896,  47].  Erst  als  sie  durch 
Vermittelung  der  Malayen  oder  irgend  eines  gleich  hochstehenden  Volkes 
in  den  Besitz  eiserner  Geräte  kamen,  wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
Bäume  zu  fällen,  Hütten  zu  bauen  und  dadurch  die  Höhlen  aufzugeben. 

Wir  besitzen  aber  noch  andere  Dokumente,  die  auf  eine  frühere  Be¬ 
siedelung  der  Halbinsel  hinweisen,  bestehend  in  ausgedehnten  Muschelabfall¬ 
haufen,  ganz  ähnlich  den  „Kjökkenmöddinger“  des  europäischen  Nordens 
und  den  „shell-heaps“  Floridas.  Sie  bestehen  fast  ausschließlich  aus  den 
Schalen  von  Cardium,  den  eßbaren  Herzmuscheln,  der  „kepah“  und 
„karang“  der  Malayen,  und  sind  daher  hinsichtlich  ihres  Baumateriales  viel 
ärmer  als  die  entsprechenden  Bildungen  Europas  und  Amerikas. 

Die  bis  jetzt  aufgefundenen  Muschelhaufen  liegen  sämtlich  in  der, 
eine  große  Alluvialebene  bildenden  Provinz  Wellesley,  sowie  im  südlichen 
Kedah,  und  zwar  in  einer  mittleren  Entfernung  von  i1/ 2  km  von  der 
heutigen  Meeresküste. 

Es  ist  wohl  eine  berechtigte  Annahme,  daß  diese  Abfallhaufen  an 
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solchen  Stellen  entstanden  sind,  an  welchen  in  unmittelbarer  Nähe  die  Tiere 
selbst  gefunden  wurden.  Dies  zugegeben,  beweist  ihre  Existenz  i — 2  km 
landeinwärts,  daß  nach  ihrer  Bildung  neues  Land  sich  angelagert  und  die 
Küstenlinie  sich  verschoben  haben  muß,  was  im  ersten  Teil  dieses  Buches 
schon  ausführlicher  besprochen  worden  ist.  (Vergl.  S.  27.)  Immerhin  ist 
die  ziemlich  ausgedehnte  Flutwirkung  an  dieser  Flachküste  nicht  außer 
Auge  zu  lassen,  und  man  wird  daher  diese  Haufen  an  die  einstige  Flut¬ 
grenze  legen  müssen. 

Die  meisten  dieser  Muschelabfallhaufen  sind  annähernd  rund,  von 
5 — 8  m  Höhe  und  von  einem  Durchmesser  bis  zu  55  m.  Sie  liegen  zum 
Teil  isoliert,  zum  Teil  in  Gruppen  beisammen  und  heben  sich  schon  von 
Ferne  deutlich  von  der  Ebene  ab. 

Die  Muschelreste  selbst,  die,  wie  oben  erwähnt,  nur  einer  einzigen 
Art  angehören,  sind  durch  kalkhaltiges  Wasser  fest  zusammengebacken,  was 
für  ein  relativ  hohes  Alter  der  Haufen  spricht.  Knochen-Bruchstücke  und 
Spuren  von  Herdplätzen  sind  bis  jetzt  in  denselben  nicht  gefunden  worden, 
eine  Tatsache,  die  sich  vielleicht  damit  erklären  läßt,  daß  diese  Abfallhaufen 
von  einem  reinen  Fischervolk  stammen,  in  dessen  Ernährung  Landtiere  noch 
keine  Rolle  spielten. 

Die  regelmäßige  Form  der  Muschelhaufen  und  der  Mangel  an  Herd¬ 
resten  hat  auch  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  sie  einfach  dadurch  ent¬ 
standen  seien,  daß  die  Bewohner  die  Schalenreste  durch  den  Fußboden  oder 
von  der  Veranda  ihres  Pfahlbaues  aus  zu  Boden  fallen  ließen:  eine  Art, 
sich  der  Abfälle  zu  erledigen,  die  heute  noch  allgemein  gebräuchlich  ist. 
Gegen  diese  Form  der  Entstehung  spricht  aber  die  große  Ausdehnung  und 
die  Höhe  einzelner  Haufen. 

Earl1)  [1863,  119],  der  im  Jahre  1860  mehrere  Mounds  bei 

Leher  Ikan  Mati  und  bei  Guah  Gappah  besuchte,  beobachtete,  daß  einige 
derselben  von  Chinesen  abgetragen  und  zu  Kalk  verbrannt  wurden.  In 
einem  dieser  Haufen,  der  bis  in  die  Mitte  eingeschnitten  war,  fanden  sich 
zusammen  mit  mehreren  Flußkieseln  einige  menschliche  Skelete,  sowie 


1)  Vergl.  ferner  auch  Newbold,  1839,  I,  p.  52;  und  Maxwell,  1878,  p.  114. 
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Stücke  von  Hämatit.  Die  Skelete  wurden  an  William  Napier  gesandt, 
doch  scheinen  sie  bis  jetzt  nicht  bearbeitet  worden  zu  sein.  Die  Malayen 
haben  keine  Ueberlieferung  hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Muschel¬ 
haufen,  sondern  sie  halten  dieselben  für  natürliche  Bildungen.  Auch  in  den 
Kedah- Annalen,  den  „Marong  Mahawangsa“ r),  werden  Haufen  von  Kalk  und 
Muscheln  erwähnt,  die  von  Hindu-Fürsten  zum  Bau  von  Festungen  und 
Palästen  benutzt  wurden.  Low  schließt,  daß  diese  Haufen  auch  die  Mausoleen 
jener  Fürsten  waren,  doch  sind  sie  jedenfalls  nicht  zu  Bestattungszwecken 
errichtet  sondern  erst  nachträglich  dazu  benutzt  worden.  Von  solchen  späteren 
Bestattungen  mögen  auch  jene  von  Earl  gefundenen  Skelete  herrühren ;  es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie  demselben  Volk  angehörten,  das  die  Muschel¬ 
haufen  errichtete.  Kein  Volk  begräbt  wohl  seine  Toten  in  seinen  eigenen 
Abfallhaufen. 

Wie  Wray  jene  Höhlenbewohner  für  die  Vorfahren  der  heutigen  Semang 
erklärt,  so  ist  auch  Earl  der  Ansicht,  daß  derselbe  Stamm  die  Muschelhaufen 
errichtet  habe.  Auch  hier  wird  von  dem  heutigen  Stand  der  Semang-Kultur 
ausgegangen,  die  noch  so  primitiv  ist,  daß  man  annehmen  darf,  daß  Muscheln 
früher  einen  großen  Bestandteil  der  Nahrung  gebildet  haben  werden, 
ehe  diese  Stämme  in  das  Innere  der  Halbinsel  verdrängt  wurden. 

Andere  interessante,  prähistorische  Objekte  sind  Steinbeile,  die  schon 
an  mehreren  Orten  der  Halbinsel  in  verschiedener  Tiefe  unter  der  Erd¬ 
oberfläche,  so  in  Negri  Sembilan,  Selangor,  im  Süden  und  im  Kinta-Distrikt 
von  Perak,  auch  in  Johore,  Pahang  und  Kelantan  und  auf  Singapore  bei 
Tanjong  Karang  gefunden  wurden.  Häufiger  sind  sie  jedenfalls  an  der 
Westküste  und  am  seltensten  im  Norden  der  Ostküste  in  Tringanu  und 
Patani.  Die  Malayen  bezeichnen  sie  als  „Blitzsteine“  oder  „Donnerkeile“  („batu 
lintar“)2)  und  schätzen  sie  als  glückbringend.  Es  herrscht  der  Glaube,  daß 
diese  Steine  während  des  Gewitters  herniederfahren,  eine  Vorstellung,  die 
sich  ganz  mit  der  schon  im  Altertum  verbreiteten  und  auch  bei  uns  ge¬ 
il  Vergl.  Low,  J.,  1849,  A  Translation  of  the  Keddah  Annals  terraed  Marong 
Mahawangsa.  Journal  Indian  Archipelago,  III,  p.  2 55*  u.  ff. 

2)  Hale  [1885,  626]  schreibt  „batu  lintarh“,  Ridley  [1891,  142]  „Batu  Linta“, 
Clifford  [1891,  27]  „batu  halilintar“  und  de  Morgan  [1885,  497]  „Batu  Gontur“. 


8i 


L 


bräuchlichen  deckt.  Das  Gewitter  gilt  als  eine  Schlacht,  welche  Dämonen 
miteinander  schlagen,  und  bei  welcher  sie  sich  der  Steine  als  Wurf¬ 
geschosse1)  bedienen.  Dieselben  werden  aus  weichem  Stein  gefertigt  und  von 
den  Geistern  zunächst  in  die  Erde  vergraben,  um  sie  hart  und  gebrauchs¬ 
fähig  werden  zu  lassen.  Nur  die  harten  und  zum  Teil  ausgebrochenen 
Gelte  werden  hoch  geschätzt,  weil  damit  bewiesen  sein  soll,  daß  sie  wirklich 
beim  Geisterkampf  ge¬ 
dient  hatten. 

Diese  Steininstrumente 
repräsentieren  fast  alle 
Typen  unserer  neolithi- 
schen  Werkzeuge;  es  sind 
meist  Aexte,  die  wohl  in 
ähnlich  einfacher  W eise 
wie  die  modernen  malay- 
ischen  „bliong“  aufge¬ 
schäftet  wurden ,  ferner 
Meißel  und  größere  oder 
kleinere  Messer.  Lanzen¬ 
oder  Speerspitzen  fehlen 
dagegen  vollständig. 

Ich  bilde  drei  Typen 
meiner  eigenen  Samm¬ 
lung  ab. 

Das  in  Fig.  13  in  der 
Mitte  stehende  Stück  aus 
Kieselschiefer  ist  144  mm 

lang,  an  der  Schneide  45  mm  und  am  hinteren  Ende  25  mm  breit,  so  daß 
im  ganzen  eine  trapezähnliche  Form  entsteht.  Der  größte  Dickendurch¬ 
messer  beträgt  1 5  mm.  Die  Unterseite  dieses  Beiles,  die,  abgesehen  von 
einigen  vertieften,  muschelartigen  Brüchen,  gut  geglättet  erscheint,  ist  flach 


Fig.  13- 


Prähistorische  Steinwerkzeuge  aus  der  Malayischen 
Halbinsel,  von  oben  gesehen. 


1)  Vergl.  dazu  Halb,  1885,  Nature,  XXXII,  p.  626,  und  Grünwedel,  1891,  S.  832. 

Martin,  lnlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  t> 
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und  erhebt  sich  nur  im  vorderen  Viertel  zur  Bildung-  der  Schneide.  Die 
Oberfläche  dagegen  ist  in  toto  leicht  konvex,  die  Seitenflächen  kaum  ab¬ 
geschrägt,  woraus  ich  schließen  möchte,  daß  das  Beil  einfach  auf-  und  nicht 
eingeschäftet  wurde.  Die  Schneide  ist  breit,  leicht  konvex  und  scharf,  jedoch 
durch  den  Gebrauch  mehrfach  zackig  ausgebrochen. 

Das  an  dritter  Stelle  abgebildete  Stück  wiederholt  im  großen  und 
ganzen  den  Typus  des  genannten  in  verkleinertem  Maßstab,  besteht  aber 
aus  Kalkmergel,  also  einem  so  weichen  Material,  daß  man  es  leicht  mit 
dem  Fingernagel  ritzen  kann  und  seine  praktische  Verwendbarkeit  in  Zweifel 
ziehen  muß.  Ich  habe  übrigens  oben  darauf  hingewiesen,  daß  die  Malayen 
diese  Beile  aus  weichem  Stein  kennen  und  auch  eine,  wenigstens  sie  selbst 
befriedigende  Deutung  dafür  gefunden  haben.  Dr.  Köhl  machte  mich  darauf 
aufmerksam,  daß  er  ähnlich  weiche  Beile  auch  in  den  neolithischen  Grab¬ 
feldern  bei  Worms  nachgewiesen  habe.  Dieses  zweite  Beil  mißt  nur  78  mm, 
ist  35  mm  resp.  19  mm  breit  und  im  Maximum  16  mm  dick.  Ver¬ 
schieden  von  dem  größeren  Beil  ist  es  nur  durch  die  abgeschrägten 
Seiten  und  dadurch,  daß  auch  die  Zuschärfung  zur  Bildung  der  Schneide 
sich  wenigstens  auf  der  Oberfläche  deutlich  abgrenzt.  Diese  beiden  ge¬ 
schilderten  Typen  sind  ganz  ähnlich  denjenigen,  die  de  Morgan  [1885,  497] 
und  Hale  [1886,  285,  pl.  XI,  1],  welche  meines  Wissens  als  erste  die  Existenz 
neolithischer  Objekte  auf  der  Halbinsel  nachwiesen,  beschrieben  und  ab¬ 
gebildet  haben.  Sie  stimmen  auch  mit  Instrumenten  überein,  die  wir  aus 
Europa,  besonders  aus  Dänemark  kennen. 

Daneben  finden  sich  aber  noch  andere  Formen,  besonders  meißelartige 
Stücke  verschiedener  Größe,  für  welche  das  erstabgebildete  Stück  als  Typus 
dienen  möge.  Das  Perak-Museum  in  Taiping,  das  die  aus  dem  Kinta-Di strikt 
stammende  reiche  Sammlung  Hale  erworben  hat,  besitzt  eine  größere 
Anzahl  gleicher  Stücke.  Das  abgebildete  Objekt  ist  243  mm  lang,  auf  der 
Unterfläche  hinten  30  mm,  vorn  42  mm  breit  und  21 — 23  mm  dick.  Da 
die  Oberfläche  etwas  schmäler  ist  (hinten  23  mm,  vorn  30  mm),  so  entsteht 
ein  trapezförmiger  Querschnitt.  Charakteristisch  ist  ferner  die  keilförmige  Zu¬ 
schärfung  der  Spitze,  die  unten  von  einer,  oben  jedoch  von  zwei  seitlich 
geneigten  Flächen  gebildet  wird,  die  in  einer  mittleren  Kante  zusammen- 
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treffen.  Während  die  Unterfläche  des  eben  besprochenen  Instrumentes,  von  zwei 
Brüchen  abgesehen,  ganz  glatt  und  eben  ist,  habe  ich  im  Taiping-Museum 
Beile  gleicher  Form  untersucht,  die  in  ihrem  vordersten  Abschnitt  auch 
auf  der  Unterseite  zwei  seichte,  längsgestellte  Konkavitäten  zeigen,  welche 
in  der  Achse  des  Instrumentes  nur  durch  einen  leichten  Grat  voneinander 
getrennt  sind. 

Analoge  Formen  aus  anderen  Gegenden  sind  mir  bis  jetzt  nicht  be¬ 
kannt  geworden,  und  ich  vermag  über  ihre  Verwendung  nicht  einmal  eine 
Vermutung  zu  äußern.  Zur  Bearbeitung  des  Holzes  scheint  die  keilförmige 
Schneide  nicht  geeignet,  und  auch  die  Funktion  als  Bodenhacke  muß  als 
durchaus  unwahrscheinlich  ausgeschlossen  werden.  So  bleibt  die  Frage 
also  offen,  ob  diese  Instrumente  jemals  einem  praktischen  Zweck  dienten 
und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  wofür  sie  gebraucht  wurden. 

Schließlich  finden  sich,  wie  die  Sammlung  Hale  lehrt,  auf  der  Halb¬ 
insel  auch  noch  ganz  flache  und  dünne  Gelte  von  einer  Länge  bis  zu 
250  mm,  die  aus  dem  verschiedenartigsten  Material  gearbeitet  sind.  Daß 
dieselben  je  gebraucht  wurden,  d.  h.  überhaupt  gebraucht  werden  konnten, 
scheint  mir  äußerst  zweifelhaft.  Clifford  [1891,  27]  erwähnt  übrigens 
auch  Lanzenspitzen  [?]  und  „choppers“  neben  „stone  axes“,  (chopper  wird 
später  mit  parang  übersetzt),  doch  habe  ich  solche  niemals  zu  Gesicht  be¬ 
kommen,  und  auch  Wray  scheint  sie  nicht  zu  kennen,  denn  er  schreibt 
noch  1896  [p.  44]  „not  one  spear-pointed  implement  has  ever  been  found“. 

Die  meisten  Steininstrumente  der  Halbinsel  bestehen  übrigens  aus 
sehr  hartem  Granit,  der  durch  seine  Struktur  und  Spaltrichtung  vielleicht 
die  Form  der  Beile  bedingt  hat,  ferner  aus  Glimmerschiefer,  aus  quarzartigem, 
grünem  Schiefer,  aus  feinkörnigem  Porphyr  und  einige,  wie  schon  erwähnt, 
auch  aus  weichem  Kalkstein,  der  leicht  mit  dem  Fingernagel  geritzt  werden 
kann.  Alle  diese  Materialien  finden  sich  in  Form  von  Kieseln  in  Flüssen 
und  an  der  Seeküste,  wie  auch  anstehend  im  Gebirge,  so  daß  eine  Her¬ 
stellung  der  Geräte  im  Lande  selbst  angenommen  werden  könnte. 

Daß  ähnliche  Steinwerkzeuge  auch  aus  Indien,  Birma,  Kambodscha, 
Java  und  Sumatra  beschrieben  worden  sind,  sei  hier  nur  kurz  erwähnt. 

Was  an  dieser  Stelle  aber  am  meisten  interessiert,  ist  die  Tatsache, 
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daß  die  Steinäxte  heute  bei  keinem  der  Inlandstämme  mehr  im  Gebrauch 
sind.  Fast  alle  Stücke,  die  bis  jetzt  aus  der  Halbinsel  bekannt  geworden 
sind,  waren  im  Besitz  von  Malayen1)  und  galten  als  eine  Art  von  Erb¬ 
stücken,  die  oft  von  einer  Generation  auf  die  andere  übergegangen  waren. 
Sie  sind  samt  und  sonders  gelegentlich  beim  Zinnsuchen  oder  beim  Reisbau 
in  der  Erde  gefunden  worden.  So  wurde  ein  Beil,  das  Hale  [1886,  286] 
von  einem  Senoi  in  Ulu  Kinta  erhielt,  beim  Zinngraben  in  einem  Hügel 
in  einer  Tiefe  von  90  cm  unter  der  Oberfläche,  oberhalb  der  zinnführenden 
Sandschicht  entdeckt. 

Gebraucht  werden  diese  Instrumente  von  den  Malayen  teils  zu  Heil¬ 
zwecken,  teils  als  Schleifsteine  zum  Abziehen  der  Messer  und  zum  Schärfen 
des  Metallspornes  der  Kampfhähne,  wozu  sie  sich  auch  ausgezeichnet  eignen; 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ist  aber  sowohl  den  Malayen,  wie  auch  den 
Senoi  vollständig  unbekannt.  In  letzterem  Punkte  stimmen  meine  eigenen 
Erfahrungen  ganz  mit  denjenigen  Hales2)  [1887,  66],  Ridleys  [1891, 
142]  und  Stevens  [1891  832]  überein;  im  Widerspruch  damit  steht  aber 
die  Mitteilung  de  Morgans  [1885,  496],  der  behauptet,  zwei  Beile  direkt 
von  Sakai  erhalten  zu  haben  mit  der  Angabe,  dieselben  würden  von  den 
„singes,  qui  font  du  feu“  (einem  sagenhaften  Stamme),  hergestellt.  Und  an 
einer  anderen  Stelle  [1886,  157]  erwähnt  er  die  Erzählung  eines  Malayen, 
daß  die  wilden  Stämme  früher  die  Metalle  nicht  kannten,  sondern  sich  der 
Steininstrumente  bedienten.  Aehnlich  berichtet  Hale  [1886,  285]  entgegen 
seiner  späteren  Feststellung,  daß  ihm  ein  Sakai  in  Kinta  von  einer  Menschen¬ 
rasse  erzählt  habe,  die  kein  Eisen  kenne,  sondern  mit  Steinäxten  die  Bäume 
fälle.  Positiver  ist  allerdings  de  Morgan3),  wenn  er  schreibt:  „Cependant  ils 

1)  Auch  die  von  Stevens  nach  Berlin  gesandte  Sammlung  von  Steinbeilen  stammt 
ausschließlich  aus  malayischem  Besitz ;  er  selbst  hat  kein  Stück  in  situ  gefunden 
[1891  833]. 

2)  Hale  schreibt  wörtlich:  „they  have  never  heard  of  such  a  thing  as  these 
articles  ever  having  had  any  other  use  beyond  that  of  whetstones  or  lucky  things  to 
have  about  the  house.“  [1887,  66.] 

1)  de  Morgan,  1885,  p.  496.  In  seinem  Reisebericht  [1886  149]  spricht  sich 
der  Verfasser  dagegen  weniger  bestimmt  aus:  „Avant  l’in vasion  malaise  les  Sakyes  ne 
connaissaient  pas  l’usage  du  fer.  De  quoi  se  servaient-ils  ?  Personne  n’a  pu  me  le 
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(die  Sakai)  se  souviennent  qu’autrefois  leurs  ancötres  ne  connaissaient 
pas  l’usage  des  metaux  et  se  servaient  d’instruments  de  pierre.“  Diese  Angabe, 
die  sich  auf  die  Sakai  von  Kerbou  im  nördlichen  Perak  bezieht,  würde  beweisen, 
daß  sich  die  Inlandstämme  noch  zu  Menschengedenken  der  Steinwaffen  be¬ 
dienten.  Was  die  nördlicher  wohnenden  Semang  und  Pangan  anlangt,  so  be¬ 
hauptet  Stevens  [1894,  99],  daß  sie  selbst  zwar  keine  Steingeräte  mehr  haben, 
aber  im  stände  waren,  „nach  tradioneller  Kenntnis  sofort  Modelle  in  Holz“ 
herzustellen.  „Merkwürdig  ist  indessen“,  fügt  Grünwedei,  bei,  „daß  mehrere 
dieser  Holzmodelle  alter  Steinwaffen  zweifellos  nach  eisernen  Mustern 
gearbeitet  sind“  [1894,  99,  Anm.  5],  so  daß  wir  gar  nicht  sicher  sind,  in 
ihnen  wirkliche  Kopien  alter  Steingeräte  vor  uns  zu  haben.  Ebenso  unsicher 
ist  eine  kurze  Notiz  des  gleichen  Autors  (Stevens),  welche  besagt,  daß  die 
Semang  früher,  bevor  es  Eisen  gab,  zum  Einritzen  der  Ornamente  in  den 
Bambus  sich  eines  „Steinmessers“  oder  des  Zahnes  der  Bambu-Ratte  be¬ 
dienten  [Preuss  1899,  138,  Anm.  3].  Gegenüber  den  zahlreichen  negativen 
Angaben  möchte  ich  daher  auf  diese  wenigen  positiven  keinen  zu  großen 
Wert  legen,  um  so  mehr,  als  man  nicht  weiß,  ob  sie  nicht  durch  eine 
affirmative  Fragestellung  in  dem  angegebenen  Sinne  hervorgerufen  wurden. 

Sehen  wir  also  von  den  unsicheren  Mitteilungen  de  Morgans  und 
Stevens’  ab,  so  bleibt  uns  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wer  die 
Verfertiger  dieser  Steinbeile  waren.  Daß  diese  aus  heimischem  Material 
bestehen,  also  im  Lande  selbst  hergestellt  werden  konnten  und  nicht  not¬ 
wendig  von  außen  eingeführt  werden  mußten,  habe  ich  oben  schon  wahr¬ 
scheinlich  gemacht.  Auf  der  andern  Seite  aber  sind  in  den  von  Menschen 
besiedelten  Höhlen  noch  niemals  Steinwerkzeuge  gefunden  worden,  und  es 
standen  jene  Höhlenbewohner  auch  noch  auf  einer  so  niederen  Stufe  der 
Kultur,  daß  wir  ihnen  die  glattpolierten  und  meißelförmigen  Steinäxte 
nicht  zuschreiben  dürfen.  Im  Besitz  von  Steinbeilen  würden  sie,  wie  Wray 
[1896,  44]  schon  bemerkt,  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sich  Hütten 
zu  errichten  und  den  Boden  zu  bebauen. 


dire,  mais  tout  me  porte  ä  croire  que  les  Instruments  de  pierre  etaient  encore  en 
usage  chez  eux  il  y  a  quelques  siecles.“ 
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Die  Malayen  aber  waren,  als  sie  die  Halbinsel  besiedelten,  bereits  im 
Besitz  des  Eisens,  und  sie  haben  ihre  eiserne  Baumaxt,  den  „bliong“,  schon 
lange  durch  Tausch  weit  unter  die  Senoi  verbreitet. 

Es  bleibt  also  nur  die  Wahl,  jene  Steinwerkzeuge  entweder  als  fremde 
Importartikel  zu  betrachten  oder  dieselben  den  vormalayischen  Vorfahren 
der  heutigen  Inlandstämme  zuzuschreiben  oder  eine  noch  frühere  Besiede- 
lung  des  Landes  durch  ein  sonst  gänzlich  unbekanntes  steinzeitliches  Volk 
anzunehmen.  Für  die  letztere  Hypothese  tritt  Wray1)  ein,  indem  er  darauf 
hinweist,  daß  die  auf  der  Halbinsel  gefundenen  Steinartefakte  ihre  Analogien 
in  der  ganzen  Welt  haben  und  daß  es  daher  völlig  unwahrscheinlich  ist, 
daß  diese  Formen  unabhängig  und  selbständig  auf  der  Halbinsel  erfunden 
wurden. 

Dies  ist  zuzugeben,  aber  es  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  es 
gerade  die  Vorfahren  der  heutigen  Inlandstämme  waren,  welche  bei  ihrer 
Besiedelung  der  Halbinsel  die  Steinwaffen  mit  sich  brachten  oder  sie  durch 
Tausch,  solange  sie  noch  näher  der  Küste  wohnten,  vielleicht  von  Sumatra 
oder  Indien  her  erwarben.  Clifford  [1891,  27]  hat  sogar  versucht,  die 
erstere  Anschauung  durch  linguistische  Gründe  zu  stützen.  Er  glaubte 
feststellen  zu  können,  daß  die  Senoi  für  die  von  den  Malayen  eingetauschten 
Eisenobjekte,  die  in  ähnlicher  Form  auch  als  Steinobjekte  gefunden  werden, 
eigene,  dem  Malayischen  wurzelfremde  Worte  besitzen,  während  sie  das 
einzige  Instrument,  das  als  Steintypus  nicht  vorkommt,  auch  nur  mit  dem 
entsprechenden  malayischen  Wort  bezeichnen. 


Deutsch: 

Malayisch: 

Senoi2 *): 

Tembe5 

Axt 

bliong 

jek 

jek 

Lanze 

lembing 

ta-rok 

be-lush 

Buschmesser 

parang 

i-odz 

i-odz 

Beil 

kapak 

kapak 

kapak 

Clifford  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  den  Inlandstämmen  Formen 
wie  bliong  u.  s.  w.  schon  vor  der  Ankunft  der  Malayen  bekannt  waren 

1)  Wray,  L.,  jun.,  1894,  The  Tin  Mines  and  the  Mining  Industries  of  Perak. 
Perak  Museum  Notes,  III,  p.  3, 

2)  Senoi  und  Tembe  sind  zwei  verschiedene  Dialekte,  die  später  im  linguistischen 

Teil  behandelt  werden. 
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und  daß  sie  dann  beim  Eintausch  der  Eiseninstrumente  ihren  alten  stein¬ 
zeitlichen  Namen  beibehielten,  während  der  „kapak“  als  bis  dahin  fremdes 
Instrument  auch  mit  dem  fremden,  d.  i.  malayischen  Namen  übernommen 
wurde.  Vor  einer  strengeren  Kritik  hält  diese  Deduktion  Cliffords  aller¬ 
dings  nicht  stand,  wenigstens  nicht  hinsichtlich  Lanze  und  Buschmesser. 
Denn  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  sind  bis  heute  noch  keine  Stein¬ 
waffen  auf  der  Halbinsel  gefunden  worden,  die  einer  Lanzenspitze  oder 
dem  malayischen  „parang“  gleichen.  Der  letztere  kann  aus  rein  technischen 
Gründen  gar  nicht  aus  Stein  material  hergestellt  werden  und  findet  sich 
daher  nirgendwo  in  der  Steinzeit,  sondern  gehört  erst  der  Metallperiode 
an.  Und  was  die  Lanzenspitzen  anlangt,  so  besitzen  die  Inlandstämme  ja 
heute  noch  solche  aus  gehärteten  Bambussplittern,  die  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  das  Prototyp  für  den  malayischen  Speer,  den  „apit  dendang“, 
gewesen  sind.  Es  ist  daher  möglich,  daß  die  einheimischen  Namen  sich 
auf  Holzobjekte  und  gar  nicht  auf  Steininstrumente  beziehen. 

Daß  paläolithische  Artefakte  auf  der  Halbinsel  ganz  fehlen,  läßt  sich 
wohl  nur  so  erklären,  daß  während  der  älteren  Steinzeit  diese  Gegend 
überhaupt  nicht  oder  äußerst  spärlich  von  Menschen  bewohnt  war;  die 
Vorfahren  der  heutigen  Inlandstämme  aber  standen  vermutlich  beim  Betreten 
der  Halbinsel  bereits  in  der  neolithischen  Periode,  ohne  daß  damit  gesagt 
sein  soll,  daß  sie  selbst  die  Verfertiger  ihrer  Steingeräte  waren1).  Daß  diese 
Besiedler,  wie  auch  jene  Höhlenbewohner,  neben  ihren  Steinbeilen  eine 
Reihe  von  Gerätschaften  aus  Holz  oder  Bambus  besessen  haben  müssen, 
darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden.  Dagegen  wäre  es  schwer  zu 
verstehen,  wie  ein  Volk,  das  in  seinen  allgemeinen  Lebensformen  und  seinem 
Kulturzustand  so  durchaus  stabil  geblieben  ist,  die  Technik  der  Stein¬ 
bereitung  ganz  aufgeben  und  vergessen  konnte,  so  daß  keine  Spuren 
mehr  davon  erhalten  und  zu  entdecken  sind.  Die  einzige  Erklärung  dafür 
läge  in  der  Tatsache  der  Einführung  und  weiten  Verbreitung  des  malayischen 


i)  Zu  dieser  Anschauung  neigt  neuerdings  auch  Skeat.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  der  Steinartefakte  beweist  seiner  Ansicht  nach  eine  relativ  hohe  Stufe  der  Civili- 
sation  derjenigen,  die  sie  benützten  [1904,  246  u.  248]. 
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„bliong“,  der  langsam,  aber  schließlich  vollständig  alle  Steinwerkzeuge  zu  ver¬ 
drängen  vermochte.  Die  Bambuswaffen  aber,  wie  der  sumpitan,  für  die  kein 
besserer  Ersatz  eingetauscht  werden  konnte,  haben  sich  erhalten,  und  auch 
heute  noch  stehen  die  Inlandstämme  der  Halbinsel  in  der  ursprünglichen 
„Holzzeit“,  trotz  des  eisernen  Beiles,  das  ja  nur  von  außen  in  ihren  Kultur¬ 
bestand  hineingekommen  ist. 


Historische  Daten. 

Verlassen  wir  die  Prähistorie  und  wenden  wir  uns  nunmehr  den  frühesten 
historischen  Daten  zu.  Man  wird  dabei  die  Schwierigkeit  nicht  übersehen 
können,  daß  die  Zuverlässigkeit  und  Glaubwürdigkeit  dieser  ältesten  Berichte 
sehr  verschieden  ist,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dieselben  nur  aus 
dem  Milieu  heraus,  in  dem  sie  entstanden  sind,  beurteilt  werden  dürfen.  Ein 
Vorteil  liegt  aber  darin,  daß  diese  Quellen  aus  verschiedenen  Gebieten  — 
nämlich  aus  Südeuropa,  Aegypten,  dem  arabischen  Kulturkreis  und  China 
— •  fließen  und  sich  daher  vergleichen  und  gegenseitig  abwägen  lassen. 
Für  die  späteren  Zeiten  stehen  uns  dann  auch  noch  einheimische  malayische 
Chroniken  und  Annalen  zur  Verfügung,  die  aber  zum  Teil  in  ein  sagen¬ 
haftes  Gewand  gekleidet  sind. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  inwieweit  negative  Befunde  dieser  Quellen 
verwertet  werden  dürfen,  eine  Frage,  die  meiner  Ansicht  nach  von  Fall  zu 
Fall  entschieden  werden  muß.  So  viel  aber  wird  man  da,  wo  z.  B.  die  Existenz 
bestimmter  Stämme  unerwähnt  bleibt,  immer  schließen  dürfen,  daß  dieselben 
in  keine  irgendwie  nennenswerte  Beziehung  zu  dem  Chronisten  und  seinen 
Zeitgenossen  getreten  sind. 

Eine  historische  Uebersicht,  wie  die  folgende,  wird  daher  zur  Klärung 
einer  Reihe  schwieriger  Punkte  beitragen  können,  und  ich  werde  in 
späteren  Abschnitten  noch  wiederholt  darauf  zurückgreifen  müssen.  Sie 
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wird  uns  mit  allen  denjenigen  Völkern  bekannt  machen,  welche  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  den  Boden  der  Malayischen  Halbinsel  betreten  haben, 
und  wird  die  Berührungszone  der  einzelnen  Kolonisten  mit  den  Urwald¬ 
stämmen  und  damit  die  Möglichkeiten  physischer  Kreuzungen  erkennen 
lassen.  Sie  wird  ferner  auch  die  Ursachen  örtlicher  Verschiebungen  und 
Wanderungen  aufdecken  und  schließlich  auch  jenes  von  gewissen  Seiten 
genährte  Vorurteil  zerstreuen  helfen,  daß  die  primitiven  Naturvölker  der 
Halbinsel  nur  verkommene  und  herabgesunkene  Relikte  einer  kulturell  und 
physisch  höher  stehenden  Menschheitsform  darstellten. 

Von  den  Schriftstellern  des  griechischen  und  römischen  Altertums 
werden  wir  über  die  uns  hier  interessierenden  Inlandstämme  kaum  Auf¬ 
schluß  erwarten  dürfen,  aber  ihre  hinterlassenen  Werke  lehren  uns,  wie 
die  Halbinsel  selbst  allmählich  in  den  Gesichtskreis  der  westlichen 
Völker  trat. 

Herodot  kennt  zwar  schon  große  Teile  Asiens,  aber  die  wirkliche 
Grenze  der  geographischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  liegt  doch  noch  weit 
westlich,  ungefähr  am  Tigris  und  an  der  Südküste  Arabiens.  Was  er  über 
die  weiter  östlich  gelegenen  Länder  berichtet,  beruht  auf,  für  ihn  unkontrollier¬ 
baren  Erzählungen,  die  er  von  Mund  zu  Mund  erhalten  hatte  und  die  sich 
dabei  natürlich  ins  Ungemessene  steigerten1).  Er  weiß  unter  anderem  noch 
nicht,  daß  Vorderindien  eine  Halbinsel  ist,  und  da  darf  es  wohl  als  vergeb¬ 
liche  Mühe  bezeichnet  werden,  die  noch  weiter  im  Osten  liegenden  Orte 
und  Völkernamen  identifizieren  zu  wollen.  Ich  halte  es  daher  auch  nicht 
für  nachweisbar,  daß  das  von  ihm  als  Kannibalen  geschilderte  Volk  der 
„Padda“  (Padaei)  mit  den  „Battak“  von  Sumatra  identisch  ist,  obwohl 
Newbold  [1839,  II,  371  u.  ff.]  und  nach  ihm  Favre  [1865,  10]  für  diese 
Auffassung  eintreten. 

Es  ist  zwar  sicher  bezeugt,  daß  zwischen  dem  jemenischen  Arabien 
und  der  Malabarküste  schon  sehr  frühe  Handelsbeziehungen  bestanden  und 


1)  Herodot,  Geschichte,  Buch  III  (Thalia),  Abschnitt  98 — 106.  Vergl.  auch 
Männert,  K. ,  1799,  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  Nürnberg,  Bd.  V, 

S.  13  u.  ff. 
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daß  Inder  sich  als  erfolgreiche  Kolonisten  unter  den  Sabäern  niederließen  l 2), 
aber  für  Griechenland  wurden  die  geographischen  Kenntnisse  doch  erst 
durch  Alexanders  Kriegszüge  und  den  Periplus  des  Nearchus51)  bis  nach 
dem  Nordwesten  Indiens  ausgedehnt.  Von  dieser  Zeit  an  entwickelte  sich 
der  Seehandel  zwischen  Aegypten  und  Indien  immer  mehr  und  erreichte 
seine  Blüte,  als  Hippalus  unter  Benutzung  der  Monsune  es  wagte,  auf 
direkter  Linie  den  Persischen  Golf  zu  durchqueren,  wodurch  die  zahllosen 
Gefährdungen  durch  die  Küstenräuber  umgangen  und  der  Weg  bedeutend 
abgekürzt  wurde. 

Immerhin  reichte  auch  jetzt  die  direkte  Kenntnis,  welche  die  west¬ 
lichen  Völker  von  Indien  hatten,  nicht  über  die  Malabarküste  hinaus. 
Megasthenes,  um  305  v.  Chr.,  von  Seleukos,  einem  der  direkten  Nachfolger 
Alexanders,  ausgesandt,  war  vermutlich  der  erste  Europäer,  der  den  Ganges 
erreichte,  und  einem  seiner  Begleiter,  Onesikritos,  verdanken  wir  die  erste 
Schilderung  von  Taprobane.  Erst  zur  Zeit  des  römischen  Kaiserreiches, 
und  zwar  unter  Claudius,  kam  dann  durch  die  Berichte  eines  Freigelassenen, 
des  Annius  Plocannus,  Ceylon  oder  Taprobana,  auch  in  den  Gesichtskreis 
der  Römer3).  Daß  das  heutige  Ceylon  wirklich  sein  „Taprobane“  (und  das 
arabische  „Serendib“)  ist,  geht  deutlich  aus  der  Beschreibung  seiner  Lage, 
Gestalt  und  Produkte  hervor  und  wird  ferner  unzweideutig  durch  Arrians 
Periplus  bewiesen4). 

Auf  dieser  Insel  haben  wir  den  Hafenplatz  zu  suchen,  an  welchem 
in  jener  Zeit  der  Osten  und  Westen  seine  Waren  eintauschten;  bis  hierher 

1)  Vergl.  Lassen,  Chr.,  1861  — 1867,  Indische  Altertumskunde,  2.  Aufl.  Leipzig, 
Bd.  I,  S.  884,  u.  Bd.  II,  S.  584  u.  ff. 

2)  Siehe  darüber  auch  Aiikian,  Nachrichten  über  Indien,  Kap.  18 — 42,  die  eine 
Ueberarbeitung  der  Küstenfahrt  des  Nearchus  enthalten.  Uebersetzung  von  Dörner, 
Stuttgart  1829,  I,  S.  29. 

3)  Plinius,  VI,  24,  zitiert  nach  Uicert,  1816,  Geographie  der  Griechen  und  Römer 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemäus,  Weimar,  I,  1,  S.  223. 

4)  Arrian,  Periplus  maris  Erythraei,  Ausgabe  von  Blancard,  Amsterdam  1683, 
p.  176.  Vergl.  auch  Männert,  1.  c.  I,  S.  164,  und  Forbiger,  A.,  1844,  Handbuch  der 
alten  Geographie,  Leipzig,  Bd.  II,  S.  518,  Anm.  94.  Ferner  Fabricius,  B.,  1883,  Der 
Periplus  des  Erythräischen  Meeres.  Wichtig  sind  besonders  die  Stellen  über  die  „Besäten“, 
S.  110  u.  166.  Der  Periplus  ist  in  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert  zu  setzen. 


9i 


führten  die  Schiffe  chinesischer  und  malayischer  Völker  die  köstlichen 
Gewürze,  Hölzer  und  Edelmetalle  ferner  Länder  und  Inseln,  und  von  hier 
wurden  sie  auf  arabischen  Schiffen  nach  Alexandrien  und  von  da  nach 
Südeuropa  verfrachtet.  Der  Handel  vollzog  sich  in  Etappen,  und  Araber 
und  Griechen  hatten  naturgemäß  zunächst  kein  praktisches  Interesse  an 
den  östlich  von  Ceylon  gelegenen  Ländern,  da  ihnen  ja  bis  hierher  die 
Schätze  des  Ostens  entgegengebracht  wurden.  Im  übrigen  kamen  durch 
diesen  Handel  jetzt  und  vor  allem  noch  später  auch  vorderindische  Pro¬ 
dukte  an  die  Küste  Afrikas  wie  in  den  Indischen  Archipel.  So  hat  erst 
neuerdings  Rouffaer  den  Nachweis  erbracht,  daß  die  von  den  Eingeborenen 
der  Inseln  Timor,  Roti,  Sumba,  Flores  etc.  so  hochgeschätzten  Moetisalah 
(Perlen)  aus  den  einst  blühenden  Fabriken  und  Edelsteinschleifereien  in 
Cambay  und  Ratanpur  in  Indien  stammen,  von  wo  sie  durch  mohammedanische 
Händler  und  später  durch  Portugiesen  eingeführt  wurden.  Und  mit  den 
Waren  kam  die  Kunde  von  dem  großen  Strome  Ganges  und  einer  gold¬ 
reichen  Gegend  oder  Insel,  „^pucnrj  vrjao;“,  nach  dem  Westen,  wo  man  diesen 
Berichten  so  sehr  Glauben  schenkte,  daß  man  sich  darüber  stritt,  ob  die 
Insel  ganz  aus  Gold  bestände  oder  ob  nur  Gold  auf  ihr  gefunden  würde. 
So  schreibt  Plinius  *)  :  „Extra  ostium  Indi  Chryse  et  Argyre  fertiles  metallis, 
ut  credo.  Nam  quod  aliqui  tradidere,  aureum  argenteumque  iis  solum  esse, 
haud  facile  crediderim.“ 

Dieses  Goldland  wurde  zum  Traum  vieler  Jahrhunderte,  zum  Phantom, 
dem  zahlreiche  Abenteurer  noch  im  Mittelalter  nachjagten,  und  für  uns  ist 
es  insofern  wichtig  geworden,  als  es  zahlreiche  Entdeckungen  mittelbar  ver- 
anlaßte. 

Auch  das  grundlegende  Werk  Strabos,  die  Peo’Ypatptxa,  enthält  noch 
keine  zuverlässigen  Berichte  über  unser  Gebiet,  und  die  Reiseschilderung 
des  Jambulos 1  2),  die  uns  im  Auszug  durch  Diodorus  bekannt  ist,  beschränkt 
sich  auf  den  indischen  Archipel.  Bestimmtere  Angaben  über  die  Lage  und 
Entfernung  einzelner  Orte  und  Länder  jenseits  des  Ganges  vermag  erst 

1)  Plinius,  Hist.  nat.  VI,  nach  Rüge,  i 88 i,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Ent¬ 
deckungen,  Berlin,  S.  208,  Anm.  1. 

2)  Ausführlich  besprochen  bei  Lassen,  1.  c.  III,  S.  253  u.  ff. 
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Ptolemäus  (um  140  n.  Chr.)  zu  machen1)  und  die  nach  seiner  ysoypacptxr) 
ücprj'fiqG-t.;  später  entworfenen  resp.  rekonstruierten  Karten  geben  ein  erstes 
annäherndes  Bild  der  uns  interessierenden  Gegend. 

Ptolemäus  kennt  die  Küstenlängen  des  Festlandes,  er  weiß  auch,  daß 
im  Südosten  des  Kontinentes  sich  eine  Reihe  von  Inselgruppen  findet,  aber 
ihre  gegenseitige  Lagerung  scheint  durchaus  willkürlich.  Die  einzelnen 
Karten,  die  nach  dem  Bekanntwerden  des  alexandrinischen  Geographen  im 
Mittelalter  hergestellt  wurden2),  zeigen  übrigens  auch  ziemliche  Differenzen, 
und  ich  richte  mich  daher  für  das  Folgende  ausschließlich  nach  der  besten 
römischen  Ausgabe  vom  Jahre  1490,  die  Nordenskiöld3)  in  extenso  in 
seinem  prachtvollen  Facsimile- Atlas  reproduziert  hat. 

Auf  diesen  ptolemäischen  Karten  nun  erscheint,  wenn  wir  dem  ersten 
Eindruck,  den  das  Kartenbild  macht,  folgen,  die  Malayische  Halbinsel  als 
„Aurea  Chersonesus“  (getrennt  von  einer  viel  weiter  nördlich  gelegenen  Aurea 
Regio),  und  die  ganze  Form  mit  der  nördlichen  Verschmälerung  und  der 
südlichen  Verbreiterung  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  wirklichen 
Gestalt  des  Landes,  wie  wir  sie  heute  kennen.  Dies  kann  aber  Zufall  sein, 
und  man  wird  mit  der  Identifizierung  der  einzelnen  Punkte  nicht  zu  sehr 
ins  Detail  gehen  dürfen.  Forbiger  z.  B.  findet  die  Halbinsel  so  verzeichnet, 
daß  er  den  Sinus  perimulicus  an  der  Ostküste  der  ptolemäischen  Karte  für 
die  Westküste  der  Halbinsel,  d.  h.  die  Straße  von  Malacca  und  den  östlich 
mündenden  Sobanus  „unstreitig“  für  den  heutigen  Tenasserim  erklärt4). 
An  einer  anderen  Stelle5)  dagegen  sagt  Forbiger,  daß  er  das  Promontorium 
magnum  nicht  für  das  heutige  Cap  Romania  halte,  sondern  jener  An¬ 
sicht  den  Vorzug  gäbe,  welche  es  mit  dem  Cap  Ligor  oder  Cap  Patani 
identifiziere.  Da  dieses  letztere  nun  aber  den  Meerbusen  von  Siam  im 

Westen  schließt,  so  hat  Forbiger  sichtlich  später  nicht  mehr  an  seiner 

1)  Ptolemäus,  I,  139,  VII,  2,  5;  6;  21  u.  25,  zitiert  nach  Lassen,  1.  c.,  III,  247. 

2)  Es  existieren  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  im  ganzen  26  Ausgaben  des 
Ptolemäus,  d.  h.  ptolemäischer  Karten. 

3)  Nordenskiöld,  A.  E.,  1889,  Facsimile- Atlas  to  the  early  history  of  cartography, 
Stockholm. 

4)  Forbiger,  1.  c.  II,  S.  484,  Anm.  73.  Aehnlich  auch  Lassen,  1.  c.  III,  S.  232. 

5)  Forbiger,  1.  c.  II,  S.  482,  Anm.  64. 
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obigen  Annahme  festgehalten  oder  er  macht  sich  eines  starken  Wider¬ 
spruches  schuldig. 

Auch  Ptolemäus  gesteht  selbst  ein,  daß  er  die  Namen  von  Orten 
und  Flüssen  nach  den  Erzählungen  indischer  Kaufleute  eingetragen  habe1), 
und  man  wird  daher  nicht  erwarten  dürfen,  daß  die  einzelnen  Distanzen, 
vor  allem  die  genauen  Richtungen  der  Meerbusen  auch  nur  annähernd  mit 
der  Wirklichkeit  übereinstimmen.  Er  schreibt,  nachdem  er  erwähnt, 
daß  er  seinen  Landsleuten  viele  Angaben  verdanke,  daß  ihn  die  Timulen 
(unsere  heutigen  Tamilen),  die  nach  Aegypten  kämen,  unterstützten:  „Von 
diesen  habe  ich  nicht  nur  die  einzelnen  Teile  und  Herrschaften  Indiens 
näher  kennen  gelernt,  sondern  auch  die  entfernten  Gegenden  des  inneren 
Landes  bis  zur  Aurea  Chersonesus  und  von  da  weiter  bis  nach  Katti- 
gara“ 2). 

Ich  lege  Wert  auf  die  Konstatierung  dieser  Tatsache,  weil  sie  uns  auf 
einfache  Weise  erklärt,  warum  alle  Städtenamen  auf  der  Halbinsel 
sanskritischen  Ursprunges  sind,  ohne  daß  wir  zu  der  Hypothese  Lassens 
greifen  müssen,  welcher  darin  einen  Beweis  erblickt,  daß  diese  Städte  von, 
aus  Vorderindien  gekommenen  Ansiedlern  gegründet  wurden3).  Wenn 
Lassen  im  Recht  wäre,  müßten  doch  noch  deutliche  Spuren  jener  An¬ 
siedelungen  nachweisbar  sein,  denn  die  indischen  Kolonisten  haben,  wie 
Java,  Siam  und  Kambodscha  beweisen,  überallhin  ihre  hohe  Kultur  mit¬ 
genommen  und  Monumente  errichtet,  welche  in  den  genannten  Ländern  den 
Jahrhunderten  Trotz  boten.  Und  es  ist  kein  Grund  dafür  einzusehen,  daß 
auf  der  Halbinsel  jene  Baudenkmäler  durch  klimatische  Bedingungen  rascher 
hätten  zerstört  werden  sollen  als  auf  dem  benachbarten  Java. 

Viel  richtiger  scheint  daher  der  Schluß,  daß  überhaupt  keine  größeren 
indischen  Kolonien  auf  der  Halbinsel  angelegt  wurden,  und  dies  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  durch  Mangrovesümpfe  schwer  zugängliche  Westküste, 
die  dichte  Waldbedeckung  und  die  gebirgigen  Erhebungen  des  Innern  nicht 

1)  Vergl.  Männert,  1.  c.  V,  S.  242  u.  243. 

2)  Vergl.  Männert,  1.  c.  V,  S.  244. 

3)  Lassen,  1.  c.  III,  S.  249.  Peschel,  1865,  nimmt  dies  in  seiner  Geschichte  der 
Erdkunde  bereits  als  Tatsache  an  (S.  14). 
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zur  Besiedlung  verlockten.  Die  gleichen  Ursachen  haben  ja  noch  in 
späteren  Zeiten  ihre  Wirkung  ganz  im  gleichen  Sinne  ausgeübt. 

Allerdings  sind  noch  einige  Spuren  hinduistischen  Einflusses  erhalten, 
aber  die  Angaben  darüber  sind  äußerst  unbestimmt.  So  berichtet  Godinho 
de  Eredia1)  von  einem  Gebäude  aus  behauenen  Steinen  mit  recht¬ 
winkligem  Grundriß,  das  im  Walde  bei  Tollot  Mas  etwas  landeinwärts  süd¬ 
östlich  des  Malacca-Flusses  verborgen  sein  und  diejenige  Architektur  zeigen 
soll,  die  man  am  Eher  des  Ganges  an  trifft.  Auch  Low2)  erwähnt  die 
Ruine  eines  alten  buddhistischen  Tempels  in  Province  Wellesley,  doch  ist 
mir  eine  genauere  Beschreibung  desselben  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  und 
Max  wett.3)  hat  sogar  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  es  sich  nur  um 
einen  jener  obenerwähnten  Muschelabfallhaufen  gehandelt  haben  möge. 
Maxwell  selbst  fand  am  Fuß  des  Bukit  Mertajam  einen  Granitblock  mit 
einer  alten  Inschrift,  die  er  aber  nicht  zu  entziffern  vermochte.  Auf  Grund 
solcher  unbestimmter  Angaben  wird  man  wohl  kaum  auf  eine  einigermaßen 
ausgedehntere  indische  Kolonisation  schließen  dürfen. 

Nimmt  man  nun  an,  daß  Ptolemäus  die  Form  der  Halbinsel  im 
großen  und  ganzen  annähernd  richtig  gezeichnet  hat,  das  heißt,  daß  seine 
Aurea  Chersonesus  wirklich  der  Halbinsel  entspricht,  und  versucht  nach  ihrer 
geographischen  Position4)  eine  Deutung  der  einzelnen  Namen  seiner  Karte, 
so  würde  man  zunächst  die  3  großen  Flußläufe  im  Westen,  Süden  und 
Osten  der  Halbinsel  nur  mit  den  Sungei  Perak,  Johore  und  Pahang  identi¬ 
fizieren  können.  Lassen5)  allerdings  erblickt  in  ihnen  den  Pakkan  und 
Malevan  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  Ptolemäus  sie  im  Innern  des  Landes 
zusammenfließen  und  dann  sich  wieder  teilen  läßt.  Da  das  innere  Strom¬ 
gebiet  der  Flüsse  aber  damals  doch  sicher  weniger  erforscht  und  bekannt 

1)  Godinho  de  Eredia,  1.  c.  Original  S.  15,  Uebersetzung  S.  12. 

2)  Low,  1836,  Dissertation  on  the  soil  and  agriculture  of  Penang  and  Province 
Wellesley,  Singapore. 

3)  Maxwell,  1878,  Antiquities  of  Province  Wellesley.  Journal  of  the  Straits 

Branch  of  the  R.  Asiatic  Society,  I,  No.  114. 

4)  Nach  den  Namen  selbst  ist  eine  Identifikation  ja  unmöglich,  da  die  heutigen  fast 

ausnahmslos  malayischen  Ursprunges  sind. 

5)  Lassen,  1.  c.  III,  S.  233. 
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war  als  die  Mündungen,  scheint  es  mir  richtiger,  sich  zunächst  an  diese  zu  halten. 
Tacola  entspricht  dann  ungefähr  einem  Ort  in  der  Höhe  von  Junk  Ceylon, 
und  Sabana  muß  in  der  Nähe  von  Tandjong  Bulus  gelegen  haben.  Kiepert 
sucht  Sabana  „auf  der  dem  Cap  Romania  gegenüberliegenden  Insel  Sabong, 
auf  welcher  Singapore  liegt“  (?) J).  Palanda  an  dem  gleichnamigen  südlichen 
Fluß,  in  welchem  ich  nur  den  Sungei  Johore  erkennen  kann,  erinnert  an 
einen  heute  im  Süden  vorkommenden  Stammesnamen  Belandas  oder  Blandas 
(siehe  weiter  unten),  doch  handelt  es  sich  vermutlich  nur  um  zwei  zufällig 
gleichlautende  Worte a). 

Besonders  interessant  für  uns  ist  die  Bezeichnung  des  südöstlichen 
Vorgebirges  —  dem  heutigen  Cap  Romania  entsprechend  ■ —  mit  Malei 
Colon  Promontorium  (MaXatou  x«Xov  axpov),  weil  hier  zum  ersten  Mal  der 
Name  Malaiu  auftaucht,  tausend  Jahre  früher,  als  malayische  Quellen  die  Ein¬ 
wanderung  dieses  Volkes  auf  die  Halbinsel  ansetzen. 

Aus  diesem  Grunde  hält  Craweord1 2 3)  überhaupt  die  Verlegung  des 
Malaiu  Kolon  auf  die  Halbinsel  für  einen  Irrtum ;  er  behauptet ,  daß 
zu  Ptolemäus’  Zeiten  und  noch  lange  nachher  die  Halbinsel  höchstens  von 
wilden  Stämmen  bewohnt  war  und  daß  die  ersten  Malayen  frühestens  um 
1160  n.  Chr.  einwanderten.  Er  beansprucht  das  Wort  Kolon  für  javanisch 
und  übersetzt  es  mit  „Westen“,  so  würde  Malaiu  Kolon  „Malayen  des 
Westens“  bedeuten.  Kiepert4)  und  andere  erinnern  dagegen  daran,  daß 
„Malaja“  in  den  südindischen  Sprachen  „Gebirge“  bedeute,  und  in  der  Tat  hat 
Ptolemäus  auf  Taprobane  ein  MaXsa  opo?  eingezeichnet,  der  dem  Adamspik 
entsprechen  dürfte,  welcher  von  den  Eingeborenen  noch  als  „Adam  Malle“ 
bezeichnet  wird5).  Auch  an  den  lange  Zeit  blühenden  Handelsplatz  Kulam- 

1)  Lassen,  1.  c.  III,  S.  232,  Anm.  2. 

2)  Auch  Skeat  [1904,  39]  macht  auf  diese  Uebereinstimmung  der  Namen  auf¬ 
merksam  ;  er  sagt :  „it  is  not  impossible,  that  this  part  of  the  Peninsula  may  once  have 
been  known  to  coasting  traders  as  the  Belandas  country“. 

3)  Craweord,  1820,  History  of  the  Indian  Archipelago,  Edinburgh,  III,  p.  190 
und  19 1. 

4)  Kiepert,  H.,  1878,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  42,  Anm.  1  ;  Forbiger, 
1.  c.,  II,  S.  521  u.  Anm.  4. 

5)  Forbiger,  1.  c.,  II,  S.  521,  Anm.  4,  nach  Davy,  Account  of  the  Interior  of 
Ceylon,  London  1821,  p.  346  u.  455. 


Malai  an  der  Malabarküste  kann  hier  erinnert  werden.  Nach  Reinaud, 
[1845,  Relations  des  voyages  etc.,  I,  p.  LXXXIII],  ist  Maks  die  Bezeichnung  der 
Griechen  für  Indien  und  wurde  durch  Anfügung  des  eingeborenen  „bar“ 
=  „Gegend“  zu  Malabar.  Aus  diesem  linguistischen  Grunde  verlegt  auch 
Lassen1)  das  ptolemäische  Malaiu  Kolon  nicht  an  das  relativ  flache  Cap 
Romania,  sondern  nach  Tringanu,  „wo  sich  ein  Berg  findet“,  aber  mit  dem 
gleichen  Recht  könnte  man  an  eine  Reihe  anderer  Punkte  der  Küste  denken. 
Aber  auch  an  der  Westküste  der  Halbinsel  ist  dieses  Malaiu  Kolon  oder 
in  Sanskrit  Malayu  Culam  gesucht  worden,  so  von  Anderson2),  der  es 
in  der  Insel  Callum  oder  Collong  wiederfinden  will,  und  von  Reichard,  der 
es  an  der  Straße  von  Papara  (?),  der  Insel  Junk  Ceylon  gegenüber,  ansetzt. 
Forbiger,  der,  wie  oben  gezeigt,  mit  den  ptolemäischen  Angaben  dieser 
Region  nach  Belieben  umspringt,  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  es  noch  viel 
nördlicher  gesucht  werden  müsse3). 

Marsden4)  und  Craw^ford,  gestützt  auf  Valentyn,  dagegen  glauben, 
daß  der  generelle  Name  Malayu  nicht  auf  der  Halbinsel,  sondern  im  Innern 
Sumatras  seinen  Ursprung  nahm,  d.  h.  von  dem  großen  Stamm  der  „Sungei- 
pagu  Malayu“,  der  in  der  Nähe  des  durch  seine  Goldminen  berühmten 
Sungei-pagu-Berges  wohnte,  abzuleiten  sei.  Valentyn  spricht,  wie  ich  oben 
S.  2  bereits  ausgeführt  habe,  auch  von  einem  „Sungei  Malayu“.  Haben  wir 
es  wirklich  mit  einem  indischen  Wort  zu  tun,  wofür  ja  gerade  sein  Auftreten 
auf  der  ptolemäischen  Karte  neben  anderen  indischen  Namen  spricht,  so 
müssen  wir  eben  annehmen,  daß  die  Bezeichnung  des  Ortes  allmählich  auf 
die  Bewohner  der  Oertlichkeit  selbst  überging  und  mit  der  Ausbreitung 
derselben  schließlich  zu  einem  generellen  Terminus  wurde.  Es  ist  ferner 
daran  zu  erinnern,  daß  der  chinesische  Pilger  I  Ising  schon  um  671  n.  Chr. 

1)  Lassen,  1.  c.,  III,  S.  232. 

2)  Anderson,  1824,  Political  and  commercial  Considerations  relative  to  the  Malayan 
Peninsula  etc.  Prince  of  Wales  Island.  Appendix,  p.  XXIX.  Ich  kann  dieses  Callum 
auf  den  neueren  Karten  nicht  finden,  würde  es  aber  nach  den  Angaben  Andersons  un¬ 
gefähr  in  die  Gegend  des  heutigen  Pangkalan  bharu  setzen. 

3)  Forbiger,  1.  c.  S.  482,  Anm.  65. 

Marsden  1812,  A  Grammar  of  the  Malayan  Language,  London,  Intioduction 
p.  VIII.  Vergl.  dazu  auch  oben  S.  2,  Anm.  4. 

Martin,  Inlandstämme  der  Matayischen  Halbinsel. 
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eine  Gegend  Mo-lo-yu  besuchte,  die  ich  (S.  3)  nach  Sumatra  verlegte,  und 
daß  auch  die  späteren  arabischen  Reisenden,  wie  Soleiman  (851),  Massudi 
(947),  Abu  Rihan  (1031)  und  Edrisi  (1154)  eine  Insel  „Malai-Komor“  mit 
einer  Stadt  „Malai“  erwähnen,  die  nach  Lelewel1)  allerdings  nichts  anderes 
„qu’une  grande  peninsule  Malai“  sein  kann. 

Was  die  übrigen  Ortsnamen  der  ptolemäischen  Karte,  wie  Calipolis 
(oder  Koli),  Perimula,  Samaranda,  Paprasa  und  die  einwärts  der  Küste  ge¬ 
legenen  Cocconagara,  Tharra  und  Balonca  anlangt,  so  scheint  mir  nach 
dem  Gesagten  eine  Deutung  derselben  unmöglich.  Anderson2)  macht  zwar 
darauf  aufmerksam,  daß  das  seinen  Sanskritursprung  am  meisten  verratende 
Cocconagara  oder  Canca  Nagara  oder  Ma  Lancapuri  von  Ptolemäus  in 
die  Breite  des  Dinding- Flusses,  also  nach  Perak,  das  ihm  als  Temala 
=  Zinnland  bekannt  war,  verlegt,  und  später  auch  in  den  „Sejaru  Malayu“ 
erwähnt  wird.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  daß  die  Karte  des  Ptolemäus  in 
dieser  Region  denn  doch  zu  unbestimmt  ist,  als  daß  man  seine  Orte  nach 
den  Breitegraden  identifizieren  könnte,  verlegt  er  doch  sogar  die  Südspitze 
der  Chersones  3 — 4  Grad  südlich  vom  Aequator.  Auch  finde  ich  bei 
Ptolemäus  nur  einen  Fluß  Temala  oder  Tamala,  und  zwar  nördlich  vom 
Sinus  Sabaricus  in  der  Gegend  des  heutigen  Cap  Negrais,  vielleicht  also 
dem  Irrawady  entsprechend3). 

Auch  die  anthropologischen  Angaben  des  Ptolemäus  sind  naturgemäß 
sehr  dürftig.  Er  schildert  die  Bewohner  der  Küsten  des  Sinus  Magnus  als 
primitive  Völker,  die  gleich  wilden  Tieren  in  Höhlen  leben,  und  die  ein  Fell 
besitzen,  durch  das  kein  Pfeil  hindurchdringen  kann.  Fassen4)  will  darin 
eine  Schilderung  der  Semang  erkennen,  was  natürlich  nicht  zu  entscheiden 
ist,  aber  jedenfalls  erhielt  Ptolemäus  durch  seine  indischen  Berichterstatter 

1)  Lelewel,  1852,  Geographie  du  moyen  age,  Tome  III  et  IV;  Cartes  de  Finde 
et  de  la  Chine,  p.  12  et  13  und  Atlas,  Planche  XVI  et  XVII  und  Tome  I:  Tabula  Itineraria 
Edrisiana. 

2)  Anderson,  1.  c.  Appendix  XXVIII.  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  auch  Leyden 
und  Newbold  [1839,  I,  426]  das  Temala  (tema  =  Zinn)  des  Ptolemäus  für  Perak  halten, 
das  Lancapura  aber  nach  Java  verlegen.  Asiatic  Researches,  X,  p.  164  u.  165. 

3)  Die  Flußmündung  ist  allerdings  westlich  statt  östlich  vom  Kap  eingezeichnet. 

4)  Lassen,  1.  c.  III,  S.  248. 
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Kunde  von  der  Existenz  primitiver  Wildstämme  dieser  Gegenden.  Er 
weiß  auch,  daß  in  den  Gebirgen  Tiger  und  Elefanten  leben  und  erzählt, 
daß  in  der  Aurea  Regio  Menschen  von  geringer  Körpergröße  mit  platten 
Nasen  und  heller  Hautfarbe  wohnen1).  So  war  ihm  also  nicht  unbekannt, 
daß  östlich  von  den  dunkelbraunen  Indern  wieder  hellere  Völker  leben,  in 
denen  wir  birmanische,  siamesische  oder  malayische  Formen  werden  erkennen 
dürfen.  In  anthropologischer  Hinsicht  haben  sich  im  großen  und  ganzen  die 
Verhältnisse  seit  jener  Zeit  wohl  nicht  wesentlich  verschoben.  Aber  auch  damals 
schon  müssen  sich  Mischungen  an  den  Küsten  vollzogen  haben,  stand  doch  be¬ 
reits  das  Seeräuberwesen  in  Blüte,  was  später  so  sehr  zur  Erzeugung  eines  weit¬ 
verbreiteten  Küstentypus  mit  vielen  gemeinsamen  physischen  Zügen  geführt  hat. 

In  den  südlich  von  der  Goldenen  Chersones  eingezeichneten  Insulae 
sabadicae  (vIaßa  Vcu  =  Java-diu  oder  diva  =  Hirse-Insel)  wird  man 

das  heutige  Java  oder  wenigstens  eine  der  im  Mittelalter  als  Java  bezeich- 
neten  Inseln  vermuten  dürfen.  Dagegen  fehlt  Sumatra  auf  der  Karte  des 
Ptolemäus,  wenn  man  es  nicht  in  einer  der  zerstreut  liegenden,  allerdings 
viel  kleineren  Inseln  erkennen  will.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  doch 
die  ziemlich  enge  Durchfahrt  der  Malaccastraße  den  Schiffern  nicht  gut 
unbekannt  geblieben  sein  kann. 

Dieser  Umstand  hat  wohl  auch  Godinho  de  Eredia2)  zu  der  Annahme 
geführt,  die  Chersonesus  Aurea  des  Ptolemäus  entspreche  nicht  der  Halbinsel, 
sondern  dem  nördlichen  Teil  des  heutigen  Sumatra,  und  für  seine  Annahme 
sprechen  eine  Reihe  gewichtiger  Gründe.  Er  hielt  die  auf  den  Ptolemäus- 
Karten  eingezeichnete  Verschmälerung  für  einen  Isthmus,  der  das  heutige  Cap 
Rachado  oder  Tanjong  Tuan  mit  dem  gegenüberliegenden  Tanjong  Balvala 
auf  Sumatra3)  verbindet,  und  glaubt  daher,  daß  zur  Zeit  des  alexandrinischen 
Geographen  Sumatra  an  dieser  Stelle  mit  dem  Festland  zusammenhing4). 

1)  Vergl.  Forbiger,  1.  c.  S.  498  u.  499  u.  Anm.  27,  28  u.  29. 

2)  Godinho  de  Eredia,  Malaca,  l’Incle  meridionale  et  le  Cathay.  Manuscript 
original  reprod.  par  M.  Leon  Janssen,  Bruxelles  1882. 

3)  Auf  den  modernen  Karten  Sumatras  =  Medang  auf  Pulo  Rupat. 

4)  Dieser  Auffassung  entspricht  auch  die  Zeichnung  der  Karte,  die  Arrians 
Periplus  beigegeben  ist.  Vergl.  Arriani  Ars  tactica  etc.,  ed.  von  Nicolas  Blancard, 
Amstelodami  1683. 
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Später  wurde  seiner  Ansicht  nach  dieser  Isthmus  überschwemmt  und  von 
Sturmfluten  zerstört.  Letztere  Annahme  ist  aus  geologischen  und  ozeano- 
graphischen  Gründen  zwar  höchst  unwahrscheinlich ,  dagegen  kann  man 
Eredias  Hypothese,  daß  Sumatra  der  Goldenen  Chersones  entspreche,  nicht 
von  der  Hand  weisen,  denn  daß  die  Halbinsel  schon  zu  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  so  viel  Gold  lieferte,  daß  ihr  Ruf  bis  in  die  westliche  Welt 
drang,  ist  nicht  leicht  annehmbar.  Damals  war  das  Land  noch  kaum  be¬ 
siedelt  und  das  Innere  unbekannt,  und  nach  den  heutigen  Erfahrungen  zu 
schließen,  enthielten  die  Flüsse  der  Westküste  nur  wenig  Goldstaub.  Sumatra 
dagegen,  zeitlich  früher  mit  Vorderindien  in  Verbindung  und  von  kulturell 
höher  stehenden  Völkern  bewohnt,  hat  nachgewiesenermaßen  von  je  her 
viel  Gold  exportiert,  zuerst  jedenfalls  direkt,  später  allerdings  über  Malacca. 
Dieser  letztere  Umstand,  daß  Malacca  im  Mittelalter  zum  Hauptexporthafen 
der  Edelmetalle  wurde,  hat  das  Land  auch  in  den  Ruf  des  Produzenten 
gebracht  und  so  den,  durch  die  ptolemäischen  Karten  erzeugten  Irrtum 
verstärken  und  befestigen  helfen.  Zu  dem  gleichen  Schlüsse  sind  wir  ja 
oben  durch  die  Analyse  des  Namens  „Malayu“  geführt  worden. 

Ehe  ich  auf  die  Umwandlungen  eingehe,  welche  unsere  Gegend  auf 
den  späteren  Karten  erfuhr,  möchte  ich  noch  kurz  auf  die  frühesten  arabi¬ 
schen  und  chinesischen  Quellen  verweisen.  Ueber  den  regen  Handelsverkehr, 
der  im  ersten  Jahrtausend  der  christlichen  Zeitrechnung  zwischen  Arabien 
und  Persien  einerseits  und  China  andererseits  bestand,  sind  wir  am  besten 
unterrichtet  durch  den  um  851  n.  Chr.  redigierten  Reisebericht  des  Kauf¬ 
manns  Soleyman  und  die  gesammelten  Erzählungen  des  Abu-Zeyd-Hassan 
von  Syraf x).  Aus  denselben  geht  die  genaue  Kenntnis  der  Araber  besonders 

1)  Diese  Berichte  sind  veröffentlicht  von:  Renaudot,  1718,  Anciennes  relations 
des  Indes  et  de  la  Chine,  de  deux  voyageurs  mahometans  qui  y  alleren!  dans  le  IXe  siede 
de  notre  ere ;  und  von  Reinaud,  M.,  i  845,  Relations  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et 
les  Persans  dans  Finde  et  ä  la  Chine  dans  le  IXe  siede  de  l’ere  chretienne,  Paris,  Imp. 
royale.  Ich  halte  mich  an  die  letztere,  als  die  kritischere  Ausgabe,  die  durch  einen  wert¬ 
vollen  „Discours  preliminaire“  eingeleitet  wird.  Auch  Marco  Polo  entdeckte  später  überall 
Spuren  dieses  ausgedehnten  Handels  zwischen  den  einzelnen  Ländern  Süd-  und  Ostasiens, 
hat  er  doch  auf  Ceylon  Seekarten  in  den  Händen  eingeborener  Schiffer  gesehen  [Yule; 
Marco  Polo,  III,  chapter  14]. 
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hinsichtlich  Ceylons  und  Javas  hervor,  und  da  sie  gezwungen  waren,  des 
Trinkwassers  wegen  häufiger  zu  landen,  so  erfahren  wir  durch  sie  auch 
einiges  über  kleinere  Inselgruppen.  Die  Reiseroute  ging  in  der  Regel  von 
der  indischen  Küste  nach  den  Andamanen  oder  Nikobaren  und  von  da  direkt 
in  die  Straße  von  Malacca.  Die  meisten  Autoren  stimmen  wenigstens  darin 
überein,  das  von  Abu-Zeyd  erwähnte  Meer  „Shalähat“  mit  der  Malacca- 
Straße  zu  identifizieren,  und  nehmen  infolgedessen  die  zwischen  diesem  und 
dem  Meer  Harkand  gelegene,  durch  seine  Goldgruben  und  „fansür“  =  Kampfer 
berühmte  Insel  Rami  für  Sumatra1). 

Der  Name  Shalähat  (selahat)  scheint  auf  das  malayische  „selat“,  das 
Meeresstraße,  Sund  oder  Kanal  bedeutet,  hinzuweisen2),  und  die  Malacca- 
straße  ist  ja  durch  die  vorgelagerten  Inseln  und  den  Mangrovegürtel  an 
der  Westküste  der  Halbinsel  besonders  reich  an  solchen  kleinen,  zum  Teil 
tief  in  das  Land  einschneidenden  Wasserstraßen  (vergl.  oben  S.  26).  Daß  der 
Ausdruck  damals  schon  in  Anwendung  war,  glaube  ich  aus  einer  anderen 
Stelle  des  Abu-Zeyd  erkennen  zu  können.  Er  beschreibt  nämlich  einen  solchen 
Kanal,  an  dem  der  Palast  des  Maharadja  von  Zabedj  gelegen  war,  mit 
folgenden  Worten:  „Son  palais  etait  tourn6  vers  un  „tseladj“  qui  prenait 
naissance  ä  la  mer,  et  Ton  entend  par  „tseladj“  un  aestuaire  semblable  ä  celui 
que  forme  le  Tigre  qui  passe  devant  Bagdad  et  Bassora,  aestuaire  qu’envahit 
l’eau  salhe  de  la  mer,  au  moment  du  flux,  et  oü  l’eau  est  douce  au  moment 
du  reflux“3). 

Diese  „selat“  dienten  vielfach  auch  den  Seeräubern  als  Schlupfwinkel, 
und  der  Ausdruck  muß  sehr  gebräuchlich  gewesen  sein,  denn  wir  finden 
später  die  Anwohner  dieser  kleinen  Wasserstraßen  als  „Selates“  bezeichnet, 
(z.  B.  von  Valentyn),  und  Godinho  de  Eredxa4)  nennt  den  südlichen  Teil 
der  Malaccastraße  schlechthin  „Mar  de  Saletes“. 

1)  Der  Name  Sumatra  kommt  erst  im  14.  Jahrhundert  auf,  wo  Ibn  Batuta 
[Voyages,  IV,  p.  230]  eine  Stadt  dieses  Namens  besuchte  (zitiert  nach  Peschel,  Gesch. 
d.  Erdkunde,  S.  107,  Anm.  1). 

2)  Auch  Dulaurier  [1846,  Journal  asiatique,  p.  188]  und  Marsden  neigen  zu 
der  gleichen  Ansicht.  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde,  S.  106,  Anm.  4. 

3)  Reinaud,  1.  c.  p.  95. 

4)  Godinho  de  Eredia,  1.  c.  p.  10,  und  Karte. 
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Aber  Abu-Zeyd  spricht  auch  von  einer  Insel  Ivalah,  und  Massudi 
nennt  das  Meer  Selahat,  auch  Meer  von  Ivalah  und  dementsprechend  den 
Küstenstrich  Kalah-bar,  beides  nach  einem  Handelsplatz  Kalah r) ,  dessen 
Identifikation  für  uns  besonders  wichtig  wäre.  Leider  sind  aber  bei  den 
Arabern  viele  Namen  der  Länder,  Städte  und  Meere  so  sehr  entstellt,  daß 
ihre  Zurückführung  auf  die  heute  gebräuchlichen  sehr  erschwert  wird1 2). 
Reinaud3)  hält  Kalah-bar  für  die  Coromandelküste,  spricht  aber  an  einer 
anderen  Stelle  dafür,  daß  Kalah  dem  heutigen  Point  de  Galle  gleich¬ 
zusetzen  sei. 

Walckenaer4),  ebenso  Yule  und  van  der  Lith  verlegen  dagegen 
diesen  Handelsplatz  nach  Kedah,  und  Lassen  stimmt  ihnen  bei5).  Peschel 
erinnert  an  die  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  dem  malayischen  Kuala  und 
denkt  auch  daran,  es  in  dem  modernen  Calang  wiederzufinden6).  Edrisi7) 
gibt  an,  daß  Kalah,  das  nach  dem  Abulfedä  der  wichtigste  Stapelplatz  im 
Indischen  Meer  zwischen  Arabien  und  Indien  war,  19  Tagereisen  von  Serendib 
(Ceylon)  entfernt  sei  und  in  der  Nähe  Javas  liege.  Im  Land  befanden  sich 
zahlreiche  Blei-  (Zinn-?)  Gruben8)  und  Bambuspflanzungen,  und  die  Stadt 
war  stark  bevölkert  von  Muslim,  Indern  und  Persern. 

Selbst  in  den  märchenhaft  aufgeputzten  Reiseerlebnissen  Sindbads 
des  Seefahrers,  die  ungefähr  in  die  Zeit  des  Soleyman  fallen,  und  auch  in 
„Tausend  und  eine  Nacht“  aufgenommen  wurden,  obwohl  sie  ursprünglich 
ein  selbständiges  Werk  bildeten,  wird  das  Königreich  Kölä  erwähnt.  Daß 
als  Hauptmerkwürdigkeiten  Zinnminen,  Zuckerrohrpflanzungen  und  aus- 


1)  Vergl.  Abu-Zeyd  bei  Reinaud,  1.  c.  p.  93 — 94. 

2)  Vergl.  Lassen,  1.  c.  IV,  S.  913. 

3)  Reinaud,  1.  c.  LXXXV  u.  LXII. 

4)  Walckenaer,  Geographie,  I,  S.  77.  Vergl.  auch  Groeneveldt,  1879,  in: 
Essays  relating  to  Indo-China,  2.  Ser.  Vol.  I,  p.  243,  Anm.  1. 

5)  Lassen,  1.  c.  IV,  S.  936. 

6)  Gesch.  d.  Erdkunde,  S.  107,  Anm.  3. 

7)  Vergl.  Jaubert,  A.,  1836,  Geographie  d’EDRisi,  in:  Recueil  de  Voyages  et  de 
Memoires,  publ.  par  la  Societe  de  Geographie,  Paris,  Tome  V,  p.  69,  86,  185  u.  ff. 

8)  Nach  E.  Quatremere  (zitiert  nach  Lassen)  bedeutet  Kali  nicht  Blei, 
sondern  Zinn. 
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gezeichneter  Kampfer  aufgezählt  werden,  sind  wohl  die  Gründe,  weshalb 
Walckenaer1)  an  Kedah  denkt. 

Ich  gestehe,  daß  keine  dieser  Deutungen  für  mich  überzeugend  ist, 
und  auch  die  Angaben  des  Massudi  und  Edrisi  2),  welch  letzterer  sein  Werk 
erst  1 1 54  n.  Chr.  vollendete,  sind  nicht  ausführlich  genug,  um  die  Identifizierung 
von  Kalah  mit  einem  Punkt  der  Malayischen  Halbinsel  sicherzustellen.  Der 
berühmteste  arabische  Reisende  aber,  der  im  ersten  Drittel  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  seine  Reisen  ausführte,  Ibn  Batuta,  berührte  die  Halbinsel  nicht, 
ein  Beweis  dafür,  daß  damals  noch  die  Haupthandelsplätze  auf  Sumatra  und 
Java  gelegen  haben  müssen. 

Was  die  genannten  Reisenden  aber  von  wilden  Völkern  berichten3), 
die  nackt  gehen  und  Tauschhandel  treiben,  bezieht  sich  meist  auf  die  Anda- 
manen  und  Battak,  so  daß  auch  von  dieser  Seite  kein  Aufschluß  zu  er¬ 
warten  ist.  Denn  ich  kann  Lassen  nicht  beistimmen,  wenn  er  eine  Schilde¬ 
rung  des  Massudi  mit  der  Ostküste  der  Halbinsel  in  Zusammenhang  bringt. 
Dort  wird  gesagt,  daß  die  Eingeborenen,  welche  ihr  Haar  auf  eigentüm¬ 
liche  Weise  schnitten,  in  ihren  kleinen  Fahrzeugen  die  vorbeisegelnden 
Schiffe  angreifen  und  die  Bemannungen  mit  vergifteten  Pfeilen  bewerfen. 
Ich  beziehe,  was  ich  hier  nicht  ausführlich  begründen  kann,  die  ganze 
Schilderung  vielmehr  auf  Borneo.  Jedenfalls  drangen  die  Araber,  die  ja 
nur  zu  Handelszwecken  den  Orient  aufsuchten,  nirgendwo  tiefer  ins  Land 
ein,  und  so  werden  wir  auch  bei  ihnen  keine  Kenntnis  der  Inlandstämme 
erwarten  können4). 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  hinsichtlich  der  frühesten  chinesischen 
Kauffahrer.  Relativ  spät  und  nur  ganz  allmählich  wird  der  Indische 


1)  Vergl.  Walckenaer,  Nouvelles  Annales  des  Voyages,  Tome  LIII,  p.  6,  und 
Major,  1857,  India  in  the  fifteenth  Century,  Introduction,  p.  XXX  u.  XXXIII. 

2)  Braddell,  1858,  The  ancient  trade  of  the  Indian  Archipelago,  New  Serie,  Vol.  II, 
p.  247,  nimmt  wohl  irrtümlich  an,  daß  Edrisi  selbst  Sumatra  und  die  Insel  Malai  be¬ 
sucht  habe. 

3)  Genaueres  darüber  von  Lassen  zusammengestellt,  1.  c.  IV,  S.  944  u.  f. 

4)  Die  geographischen  Kenntnisse  der  verschiedenen  arabischen  Schriftsteller  sind 
kartographisch  dargestellt  von  Lelewel,  „Geographie  du  moyen  äge“.  Breslau  1851,  Atlas, 
bes.  Planche  V,  X,  XVI  und  XVII. 
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Archipel  und  die  Malayische  Halbinsel  in  den  Bereich  des  chinesischen 
Handelsverkehrs  eingezogen. 

Als  der  buddhistische  Mönch  Fahien,  von  Ceylon  kommend,  im 
Jahre  413  n.  Chr.  Java  besuchte,  traf  er  dort  noch  keine  Chinesen  und 
mußte  in  einem  indischen  Schiffe  seine  Fahrt  in  die  Heimat  fortsetzen. 
Die  Chinesen  waren  keine  kühnen  Entdecker,  sie  betraten  die  südlichen 
Bahnen  wohl  erst,  nachdem  sie  dieselben  durch  Fremde,  die  zu  ihnen  ge¬ 
kommen,  kennen  gelernt  hatten.  Langsam,  von  Hafen  zu  Hafen,  fuhren  sie 
dann  den  Küsten  entlang  südwärts,  und  wenn  wir  sie  auch  schon  im  letzten 
vorchristlichen  Jahrhundert  im  nördlichen  Annam  treffen,  so  erreichten  sie 
den  Malayischen  Archipel  doch  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung.  Dies  geht  aus  den  Berichten,  welche  Groeneveldt  r)  aus 
alten  chinesischen  Geschichts-  und  Geographiewerken  zusammengestellt  hat, 
deutlich  hervor.  Sie  alle  erzählen  nicht  ohne  Nationalstolz  von  zahlreichen 
Gesandtschaften,  die  von  fremden  Völkern  nach  China  kamen,  aber  nur 
selten  von  Fahrten,  welche  Chinesen  nach  fernen  Ländern  unternommen  haben. 

Besonders  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Liang-Dynastie  (502 — 556),  Buch  54,  P.  I:  „Später,  während 
der  Herrschaft  des  Kaisers  Hsüan  der  Han-Dynastie  (73 — 49  v.  Chr.), 
sandten  die  Römer  und  Inder  Boten  und  brachten  Tribut  auf  dem  gleichen 
Wege“  (d.  h.  auf  dem  südlichen  Seeweg)2).  Dies  will  natürlich  nicht  sagen, 
daß  es  sich  um  einen  pflichtmäßigen  Tribut  gehandelt  hätte,  sondern 
derselbe  bestand  mehr  in  der  Verleihung  von  Insignien  oder  oft  auch  nur 
in  Geschenken,  welche  von  Kaufleuten  zur  Einleitung  von  Handelsgeschäften 
dargebracht  wurden. 

In  demselben  Buch  der  Geschichte  der  Liang-Dynastie  wird  auch 
zum  ersten  Mal  eine  Gegend  „Tun-sun“  genannt,  die  südlich  von  Siam  auf 

1)  Groeneveldt,  W.  P.,  1879,  Notes  011  the  Malay  Archipelago  and  Malacca. 
Essays  relating  to  Indo-China,  Ser.  2,  Vol.  I,  p.  126  u.  ff.  Abdruck  aus:  Verhandelingen 
van  het  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen,  Vol.  XXXIX,  Batavia  1879.  Vergl. 
auch  Crawford,  1820,  History  of  the  Indian  Archipelago,  Vol.  III,  p.  154  u.  ff.,  und 
Logan,  1848  b,  Antiquity  of  the  Chinese  trade  with  India  and  the  Indian  Archipelago. 
Journal  of  the  Indian  Archipelago,  Vol.  II,  p.  603  u.  ff. 

2)  Groeneveldt,  1.  c.  p.  128. 
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einer  Halbinsel  liegen  und  die  die  Oberherrschaft  von  Siam  anerkennen  soll. 
Spätere  chinesische  Quellen  [Buch  325  der  Geschichte  der  Ming-Dynastie 
(1368 — 1643)]  sprechen  selbst  die  Vermutung  aus,  daß  dieses  Tun-sun  der 
älteren  Chronisten  der  Malayischen  Halbinsel  entspreche,  und  Groeneveldt 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  ungefähr  die  Gegend  zwischen  dem  8°  und 
io°  n.  Br.  darunter  zu  verstehen  ist1).  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  war  dieser 
Handelsplatz,  an  welchem  täglich  10000  Menschen  von  Osten  und  Westen 
verkehrten,  jedenfalls  keine  malayische  Kolonie,  denn  von  den  Bewohnern 
wird  erzählt,  daß  nach  ihrer  Sitte  die  Toten  von  Vögeln  gefressen  wurden. 
Borie  erwähnt  [1886,  1 1]  im  Anschluß  an  A.  Remusat,  daß  die  Chinesen 
übrigens  nur  die  östliche  Küste  der  Halbinsel  gekannt  hätten  und  daß  diese 
in  den  chinesischen  Annalen  als  San-Fou-Thi2)  bezeichnet  werde.  Auf  I  Tsing, 
der  als  erster  eine  Landschaft  Mo-lo-yu  erwähnt,  ist  oben  schon  (S.  3  u.  97) 
hingewiesen  worden. 

Etwas  später,  in  der  neuen  Geschichte  der  T’ang-Dynastie  (618 — 906) 
erscheint  auch  ein  Kora  oder  Kala,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
Ort  identisch  ist  mit  dem  gleichlautenden  der  gleichzeitigen  arabischen 
Berichte,  von  denen  oben  die  Rede  war 3).  Aber  auch  der  chinesische 
Geograph  gibt  über  die  Lage  dieses  Platzes  keine  genauen  Details,  und  so 
erwähne  ich  nur,  daß  Groeneveldt  auch  dieses  Kala  an  die  Westküste 
der  Halbinsel,  ungefähr  in  den  8°  n.  Br.  verlegt,  wo  heute  noch  ein  Kora 
Vorkommen  soll. 

Erst  die  späteren  chinesischen  Berichte,  die  sich  auf  die  Zeit  nach  der 
Gründung  von  Malacca  beziehen,  sind  so  ausführlich,  daß  wir  in  Habitus 
und  Sitten  deutlich  die  Malayen  erkennen,  aber  dieselben  sind  für  uns  deshalb 
nicht  so  wertvoll,  weil  wir  über  jene  Zeit  durch  malayische  und  portugiesische 
Quellen  genügend  orientiert  sind.  So  finden  wir  Pahang4)  zum  erstenmal 

1)  Groeneveldt,  1.  c.  p.  241. 

2)  Wohl  identisch  dem  oben  S.  3  erwähnten  San-bo-tsai. 

3)  Die  Chinesen,  die  unser  „r“  meist  wie  „1“  wiedergeben,  müssen  Kora  als  „Kola“ 
oder  „Kala“  ausgesprochen  haben. 

4)  F.  W.  K.  Müller  übersetzt  das  entsprechende  chinesische  Wort  mit  „p'ang- 
k  ang“  und  erblickt  in  demselben  nicht  den  Ortsnamen  Pahang,  sondern  den  von  Stevens 
übermittelten  Stammesnamen  Panggang.  Dagegen  läßt  sich  aber  einwenden,  daß  einerseits 
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erwähnt1)  im  Jahre  1378,  Malacca  und  Pulo  Sembilan  in  1409 2),  Kelantan 
in  14 1 1,  Singapore  in  1416  und  johore  im  16.  Jahrhundert 

So  ausführlich  aber  auch  hier  die  Landesprodukte,  Lebensgewonn- 
heiten,  Sitten,  dynastischen  Beziehungen  und  Streitigkeiten  der  einzelnen 
Staaten  und  Nachbarländer  aufgezählt  werden,  nirgendwo  finden  wir  die 
Existenz  wilder  Inlandstämme  erwähnt. 

Damit  sind  wir  aber  bereits  in  die  für  die  Halbinsel  wichtigste  Zeit¬ 
periode  eingetreten,  die  mit  der  malayischen  Kolonisation  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  beginnt. 

Es  unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr,  daß  die  ersten  dauernden 
Ansiedler,  die  sich  auf  der  Halbinsel  niederließen,  nicht  Sumatra-Malayen, 
sondern  hinduisierte  Javanen  waren  und  daß  wir  diesen  auch  die  Gründung 
von  Singapura  im  Jahre  1160  und  von  Malacca  im  Jahre  1252  zuzuschreiben 
haben.  Die  gegen  diese,  uns  durch  die  malayische  Chronologie  überlieferten 
Zahlen  bestehenden  Bedenken  werden  weiter  unten  besprochen  werden. 

Was  zunächst  die  Erklärung  dieser  beiden  für  unsere  Betrachtung 
wichtigen  Ortsnamen  anlangt,  so  seien  die  folgenden  Deutungen  erwähnt. 
„Singapore“  wird  bald  aus  dem  Sanskrit,  nämlich  von  singa  =  Löwe  und 
pura  =  Stadt  abgeleitet,  bald  mit  dem  malayischen  singgha  =  Rast  und 
pura  ==  Stadt  in  Zusammenhang  gebracht.  Barros  übersetzt  sein  Cingapura 
mit  „falsa  demora“.  Borie  [1886,  88]  verlegt  übrigens  dieses  Singapura  an 
die  Stelle  von  Kota-J ohor-Lama,  d.  h.  auf  das  Festland,  und  fügt  bei,  daß 
der  ursprüngliche  Name  der  Gegend  „Tamasak“  gewesen  sei. 

In  der  Tat  figuriert  Singapura  in  den  malayischen  Annalen,  den  Sejaru 
Malayu3),  unter  dem  Namen  „Tamasak“,  aber  diese  Stadt  scheint  doch 

Stevens’  Schreibweise  unrichtig  ist  (muß  heißen :  Pangan)  und  daß  die  chinesischen 
Schilderungen  auf  ein  Naturvolk,  wie  es  die  Pangan  sind  und  sicher  auch  zu  jener  Zeit 
waren,  nicht  passen.  Vergl.  T’oung  Pao,  1893,  Vol.  IV,  p.  81  u.  82. 

1)  Vergl.  die  von  Groeneveldt  entworfene  Karte. 

2)  Nach  Yule,  auf  Amyots  Collection,  Vol.  XIV,  gestützt,  schon  1405.  Vergl. 
Yule,  The  book  of  Ser  Marco  Polo,  2.  ed.,  II,  p.  264. 

3)  Die  „Sejaru  Malayu“  sind  unbekannter  Herkunft.  Das  Vorwort,  datiert  1612, 
konstatiert,  daß  ein  malayischer  Hikayat  kürzlich  von  Goa  gebracht  wurde,  und  daß  es 
die  Aufgabe  des  Schreibers  gewesen  sei,  denselben  entsprechend  den  malayischen  Ein- 
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die  Stelle  des  heutigen  Singapore  eingenommen  zu  haben.  Dafür 
sprechen  wenigstens  einige  Ruinen  und  eine  Steininschrift,  die  auf  Stadtgebiet 
gefunden  wurde  und  deren  stark  verwitterte  Schriftzeichen  die  größte  Aehn- 
lichkeit  mit  Kawi,  der  alten  javanischen  Schrift,  zeigen,  dagegen  von  dem 
Rejang,  das  die  Palembangansiedler  gebrauchten,  und  dem  Korinchi,  in 
welchem  die  Malayen  vor  Annahme  der  arabischen  Lettern  vermutlich 
schrieben,  ganz  verschieden  sein  sollen  [Dennys,  1894,  P-  348,  Mise.  Papers, 
I,  p.  219 — 223].  Raffles  ist  sogar  der  Ansicht,  daß  die  Grenzen  und 
Verteidigungswerke  jener  1160  gegründeten  Stadt  noch  im  Jahre  1819  fest¬ 
gestellt  werden  konnten* 1). 

Für  den  Namen  Malacca  sind  in  den  Commentarios  des  d’Albuquerque 
zwei  Deutungen  enthalten:  Die  einen  sagen,  der  König  Parimitpira  habe 
seiner  neuen  Kolonie  diesen  Namen  gegeben,  weil  ein  Mann,  der  von 
Palimbäo  flieht,  in  ihrer  Sprache  Malayo  genannt  wird,  während  andere 
behaupten,  der  Name  bedeute,  daß  hierher  von  allen  Seiten  Menschen 
zusammenströmen,  denn  Malaka  bedeute  „Zusammenkommen“  [III,  76  u.  77]. 

Godinho  de  Eredia  [1.  c.  Orig.,  p.  4]  dagegen  leitet  den  Namen 
von  Mirobolan  oder  Monbain,  der  Frucht  eines  Baumes,  ab,  der  längs  des 
Aierlele  (Ayer  Leie)  wächst,  eines  Flusses,  der  von  den  Abhängen  des 
Bukit  China  gegen  das  Meer  an  der  Küste  von  Viontana  (Ujong  Tanah) 
herabfließt  Dieser  Deutung  schließen  sich  auch  Newbold  [1839,  b  IC)8] 
und  nach  ihm  Crawford  und  Dennys  [1894,  201]  an  und  beziehen  das 
Wort  auf  den  Malaccabaum  =  Phyllanthus  emblica.  Borie  führt  als  Syno¬ 
nym  des  Baumes  noch  „Kadondong“  an  [1886,  13].  Eine  eigentlich 
linguistische  Erklärung  versucht  nur  Wilford,  der  den  Namen  auf  zwei 
Hinduworte  „maha  lanca“  und  auf  das  arabische  „malakah“  zurückführt 
[Newbold,  1839,  ^  P-  io9]- 

Für  die  Gründung  beider  Städte  sind  wir  auf  mehr  oder  weniger 


richtungen  zu  ändern.  Einige  Erläuterungen  zu  den  von  Leyden  englisch  edierten 
„Malay  Annals“  finden  sich  in  dem  von  Braddell  gegebenen  Abstract  in  Journal  Indian 
Archipelago,  1851,  Vol.  V,  p.  127  u.  ff.;  1852,  Vol.  VI,  p.  33. 

1)  Raffles,  Memoirs,  p.  376,  zitiert  nach  Newbold,  1839,  b  P-  27 3. 
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sagenhafte  Berichte1)  angewiesen,  doch  sind  wir,  wie  schon  erwähnt,  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  Singapure  von  Palembang  aus,  damals  eine  große 
javanische  Kolonie  auf  Sumatra,  gegründet  wurde.  Das  Gleiche  gilt  ver¬ 
mutlich  auch  von  der  Stadt  Malacca.  Nach  einem  alten  malayischen 
Manuskript,  der  historischen  Erzählung  des  Hang  Tuah,  siedelten  sich  Kolo¬ 
nisten  von  Palembang  zunächst  auf  Bentan  an.  Von  hier  aus  machte  der 
Fürst  eine  Jagdpartie  mit  der  Absicht,  eine  neue  Hauptstadt  zu  gründen, 
und  landete  auf  Pulo  Ledang.  Das  plötzliche  Verschwinden  eines  weißen 
Zwerghirsches  schien  ihm  ein  gutes  Omen,  und  er  befahl  hier  die  Gründung 
der  Stadt.  Blundell2)  hat  daraus  den  wohl  irrigen  Schluß  gezogen,  daß  die 
genannte  Hauptstadt  nicht  an  Stelle  des  heutigen  Malacca  gelegen  haben  könne, 
sondern  am  Fuße  des  Gunong  Bedang  zu  suchen  sei,  der  damals  vielleicht 
noch  als  Insel  aus  dem  Meere  aufragte.  In  die  Bevölkerung  beider  Städte 
gingen  aber  auch,  wenn  wir  de  Barros3)  und  d’Albuquerque  glauben 
dürfen,  eine  Menge  malayisch  sprechender  Deute,  sogenannte  Orang  Laut 
oder  Cellates  ein,  die  den  Javanen  bei  der  Besitzergreifung  Hülfe  geleistet 
hatten.  Daraus  dürfen  wir  schließen,  daß  also  schon  vor  der  Gründung 
von  Malacca  Malayen  an  der  Küste  der  Halbinsel  lebten,  d.  h.  daß  die 
überlieferte  erste  Einwanderung  von  Palembangleuten  jedenfalls  nicht  die 
absolut  erste,  sondern  vielleicht  nur  die  größte  Einwanderung  von  Sumatra 
her  war.  Diese  Auffassung  findet  sich  schon  bei  Newbold  [1839,  H,  216] 
ausgesprochen.  Später  kamen  naturgemäß  immer  mehr  Nachschübe,  be¬ 
sonders  aus  dem  Süden  der  Insel,  ins  Land,  und  diese  Ansiedler  waren  es 
auch,  welche  zuerst  mit  den  Inlandstämmen  in  Berührung  traten.  Dies 
geschah  im  Süden,  wie  weiter  unten  ausgeführt  wird,  während  die  Verhältnisse 
im  Norden  der  Halbinsel  noch  lange  unbekannt  blieben. 


1)  Die  malayischen  Traditionen  finden  sich  ausführlich  bei  d’Albuquerque  [1875, 
Vol.  III,  Cap.  XVII,  p.  71,  74,  76],  ferner  bei  Crawford  [1856,  243],  Newbold 
[1839,  I,  272  u.  ff.],  und  Yule,  Book  of  Ser  Marco  Polo,  3.  ed.,  II,  p.  281. 

2)  Blundell,  1848,  Notice  of  the  History  and  present  Condition  of  Malacca, 
Journal  Indian  Archipelago,  Vol.  II,  p.  731. 

3)  de  Barros,  Da  Asia,  Lisboa  1777. 


Als  daher  Marco  Polo1)  auf  seiner  Heimfahrt  von  China  im  Jahre 
1292  nach  dem  Süden  kam,  hörte  er  von  einem  Königreich  Malaiur, 
dessen  Hauptstadt  den  gleichen  Namen  führte.  Da  er  es  aber  nicht  selbst 
besuchte,  weiß  er  nur  zu  melden :  „Die  Bewohner  werden  von  einem  Könige 
regiert  und  haben  ihre  besondere  Sprache.  Die  Stadt  ist  groß  und  wohl¬ 
gebaut.  Ein  beträchtlicher  Handel  wird  da  getrieben  mit  Gewürzen  und 
Spezereien,  an  denen  der  Platz  Ueberfluß  hat.“  Diese  letztere  Bemerkung 
darf  uns  nicht  irreleiten,  denn  die  meisten  Reisenden  machten  damals  den 
Fehler,  daß  sie  das  Handelszentrum  auch  für  das  Produktionsgebiet  hielten, 
was,  wie  wir  aus  den  Produkten  selbst  schließen  können,  nur  ganz  selten 
der  Fall  war.  H.  Yule  will  in  diesem  Malaiur  übrigens  Palembang  auf 
Sumatra  erkennen,  welches  auch  im  1 6.  Jahrhundert  noch  bei  den  Malayen 
unter  dem  Namen  Malayo  bekannt  war2),  während  Bürk  und  Schlegel3) 
an  eine  der  neugegründeten  Städte  auf  der  Halbinsel  denken. 

Durch  die  farbenprächtigen  Berichte  Marco  Polos  wurde  im  Westen 
von  neuem  das  lebhafteste  Interesse  für  den  Orient  erweckt,  und  wenn  die 
Kartographen  auch  so  lange  seine  Angaben  ignorierten,  bis  sie  von  den 
portugiesischen  Eroberern  bestätigt  wurden,  so  hat  er  doch  indirekt  die 
großen  Entdeckungsreisen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  angeregt.  Erst 
diese  geben  uns  wieder  Aufschluß  über  die  Malayische  Halbinsel,  und  damit 
erst  befinden  wir  uns  auf  ganz  sicherem  Boden. 

Inzwischen  hatte  sich  allerdings  eine  wichtige  Wandlung  vollzogen; 
auf  Sumatra  hatten  die  Malayen  sich  zum  Islam  bekehrt  und  im  Fanatismus 
des  neuen  Glaubens  alle  frühere  Tradition  erstickt  und  begraben.  Wann 
auf  der  Halbinsel  der  Mohammedanismus  sich  auszubreiten  begann4),  ist  nicht 

1)  Die  Reisen  des  Venezianers  Marco  Polo  im  13.  Jahrhundert,  vollständig 
deutsch  herausgegeben  von  August  Bürk,  nebst  Zusätzen  von  K.  Fr.  Neumann,  Leipzig 
1845,  S.  522.  Erste  gedruckte  Ausgabe  1477,  beste  Edition  besorgt  von  Yule,  in  dritter 
von  H.  Cordier  revidierter  Ausgabe  London  1903. 

2)  Yule,  1903;  The  Book  of  Ser  Marco  Polo,  3.  ed.,  II,  p.  281. 

3)  Bürk,  1.  c.  S.  522,  Anm.  460;  Schlegel,  Geographical  Notes  IV. 

4)  Der  Islam  war  zuerst  1206  nach  Atschin  gekommen,  auf  Java  gewann  er  aber 
erst  um  1478  die  Oberhand.  Die  Annalen  von  Atschin  sind  übersetzt  im  Journal  Indian 
Archipelago,  1850,  IV,  p.  598.  Vergl.  auch  Braddell,  1851,  On  the  history  of  Acheen, 
Journal  Indian  Archipelago,  V,  p.  15. 
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mehr  sicher  festzustellen,  doch  setzen  die  Sejaru  Malayu  dieses  Ereignis  in 
die  Regierungszeit  des  Sultans  Mohammed  Shäh,  der  im  Jahre  1276  den 
Thron  bestieg.  Diese  Jahreszahl  muß,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird, 
jedoch  vermutlich  geändert  werden. 

Aus  der  vorislamitischen  Zeit  sind  auf  der  Halbinsel  keine  Reste  mehr 
vorhanden;  man  hat  zwar,  wie  oben  S.  95  erwähnt,  von  Spuren  eines  alten 
buddhistischen  Tempels  in  der  Province  Wellesley  gesprochen,  doch  fand 
ich  nirgendwo  genauere  sichere  Anhaltspunkte  für  diese  Behauptung. 

Im  übrigen  kann  die  Entwickelung  von  Malacca  keinen  so  raschen 
Aufschwung  genommen  haben,  wie  es  die  malayischen  Quellen  darstellen, 
denn  eine  ganze  Reihe  europäischer  Reisende  jener  Zeit,  wie  Giovanni 
da  Montecorauno  (1291),  Odorico  da  Pordenone  (1318),  J.  da  Marignolla 
(1338 — 1353),  berührten  die  Halbinsel  nicht,  und  selbst  Nicolo  dei  Conti 
(ca.  1419 — 1444)  war  nur  in  Tenasserim.  Da  diese  Reisenden  ohne  Ausnahme 
die  großen  Handelsplätze  auf  Sumatra  und  Java  besuchten,  ist  es  kaum  denkbar, 
daß  sie  an  der  .Stadt  Malacca  vorübergefahren  wären,  wenn  sie  sich  damals 
schon  zu  einem  wichtigen  Stapelplatz  des  ostasiatischen  Handels  entwickelt 
gehabt  hätte. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daß  die  malayischen  Annalen  die  Zeit  der 
Gründung  von  Malacca  zu  früh  ansetzen.  So  gibt  der  Historiker  Diogo 
de  Couto1)  dafür  das  Jahr  1384  an,  Godinho  de  Eredia2)  erst  14 11, 
und  nach  den  Commentarios  sind  gar  nur  90  Jahre  verflossen  zwischen  der 
Gründung  und  der  Eroberung  durch  die  Portugiesen,  so  daß  die  erstere  in 
das  Jahr  1421  fallen  würde.  Dies  ist  wohl  etwas  zu  spät,  dagegen  habe 
ich  oben  schon  erwähnt,  daß  Malacca  auch  in  chinesischen  Quellen  erst  zu 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  genannt  wird.  Nach  Yule3)  erklärte  sich 

1)  Ueber  Diogo  de  Couto  sowie  über  andere  hier  genannte  Schriftsteller  finden 
sich  Notizen  in  einer  kurzen  Bibliographie  der  portugiesisch-indischen  Literatur,  die 
Walter  de  Gray  Birch  in  der  Introduction  zu  Vol.  II  der  Commentarios  des  Albu- 
querque  p.  CVII  u.  ff.  zusammengestellt  hat.  Ferner  sei  für  die  Literatur  dieser  ganzen 
Periode  auf  Tolbort,  1873,  Authorities  for  the  History  of  the  Portuguese  in  India, 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  XLII,  p.  193 — 208,  verwiesen. 

2)  Godinho  de  Eredia,  1.  c.  p.  1,  Orig.  p.  4. 

3)  Vergl.  Yule,  The  book  of  Ser  Marco  Polo,  3.  edition,  Vol.  II,  p.  282. 
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Malacca  zum  erstenmal  1405  tributpflichtig-,  und  im  Jahre  14 11  kam 
Peilisimula  (vermutlich  =  Parimi^ura  *),  der  Gründer  von  Singapure  gemäß 
den  malayischen  Quellen)  in  eigener  Person  an  den  chinesischen  Hof,  ein 
Besuch,  von  dem  auch  die  Commentarios  berichten.  Wenn  diese  Daten 
richtig  sind,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  dann  verstehen  wir  das  Schweigen 
der  vorhin  erwähnten  Reisenden1 2).  Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Jahre  1508 
—  also  ein  volles  Jahrhundert  lang  - — -  bestanden  dann  enge  Beziehungen 
zwischen  Malacca  und  dem  chinesischen  Reich,  was  durch  die,  in  der  „Ge¬ 
schichte  der  Ming- Dynastie“  aufgezählten  Gesandtschaften  illustriert  wird3). 
Daß  auch  Chinesen  nach  der  Halbinsel  gingen,  um  sich  dort  niederzulassen, 
ist  nirgends  gesagt. 

Ferner  aber  ist  es  interessant,  aus  den  Berichten  zu  erfahren,  daß  die 
Reisenden  auch  auf  Sumatra  und  Java4)  neben  Mohammedanern  immer  noch 
heidnische  Fürsten  fanden,  ein  Beweis  dafür,  daß  Hindukolonien  sich  an 
einzelnen  Orten  wohl  noch  lange  hielten  und  daß  der  Islam  doch  nur 
langsame  Fortschritte  machte. 

Der  erste  europäische  Reisende,  der  den  Namen  Malacca  in  Europa 
bekannt  machte,  war  Ludovico  di  Varthema5)  von  Bologna,  der  zwischen 
1503  und  1508  Indien  bereiste,  dessen  „Itinerario“  aber  erst  1510  in  Rom 
erschien.  Seine  Schilderungen  sind  von  besonderem  Wert  für  uns. 

Zu  seiner  Zeit  war  die  ganze  Halbinsel  südlich  vom  150  n.  Br.  unter 
der  Oberhoheit  von  Siam,  und  die  Meerdistrikte  waren  in  3  Provinzen 


1)  de  Eredia  nennt  Permicuri  den  „primeiro  raonarcha  de  Malayos“,  1.  c.  p.  4. 

2)  Vergl.  auch  Blagden,  1897,  Actes  du  XIe  Cong.  Int.  Orient.,  Paris,  p.  249. 

3)  Vergl.  Groeneveldt,  1.  c.  p.  248—254. 

4)  Ibn  Batuta  erwähnt  um  1330  auf  Java  Ungläubige  und  Varthema  sogar  noch 
!  503  — 1508.  Nach  ihm  bekannten  sich  die  meisten  der  Inlandherrscher  zum  Hinduismus, 
und  selbst  der  König  von  Pedir  war  noch  ein  Heide. 

5)  The  Travels  of  Ludovico  di  Varthema,  translated  from  the  original  italian 
edition  of  1510  by  J.  Winter  Jones  and  edited  with  notes  and  an  introduction  by 
G.  Percy  Badger,  London,  Hakluyt  Society,  1863,  1.  Ausgabe:  Milano  1505.  Erst  nachträg¬ 
lich  fand  ich,  daß  auch  schon  frühere  Autoren  auf  diese  erste  wichtige  Quelle  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Halbinsel  aufmerksam  gemacht  haben,  aber  Blundell,  Notices  of  the  History 
and  present  Condition  of  Malacca,  J.  I.  A.,  II,  1848,  p.  726,  schreibt  statt  Varthema 
„Wertemanus“  und  Dennys  [1894,  206]  gar  „Wertermanus“. 
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geteilt,  nämlich  Tenasserim,  Ligor  und  Kedah,  die  unter  eigenen  buddhisti¬ 
schen  Vizekönigen  standen.  Nur  Malacca,  obwohl  ebenfalls  Siam  untertan, 
hatte  einen  eigenen  mohammedanischen  Herrscher  und  eigene  Jurisdiktion. 

Wie  wenig  auch  noch  später  das  Binnenland  bekannt  war,  geht  aus 
den  1557  erschienenen  Commentarios  des  Afonso  d’Albuquerque  hervor1); 
„The  kingdom  of  Malaca  on  the  one  side  is  co-terminous  with  the  kingdom 
of  Queda,  and  on  the  other  with  the  kingdom  of  Pam  (Pahang),  and  would  have 
about  a  hundred  leagues  of  coast,  and  in'  breadth,  across  the  land  up  to 
the  chain  of  mountains  where  the  kingdom  of  Siäo  (Siam)  stops,  it  would  be 
about  ten  leagues.  All  this  land  of  old  was  subject  to  the  kingdom  of  Siäo, 
and  it  would  be  about  ninety  years,  a  little  more  or  less  —  when  Afonso 
d’Albuquerque  arrived  there  - —  since  it  became  a  kingdom  of  itself.“ 

Im  Laufe  des  1 5.  Jahrhunderts  also  muß  sich  Malacca,  oder  Melacha, 
wie  Varthema  schreibt,  zu  großer  Blüte  entwickelt  haben,  denn  er  schildert 
es  als  den  größten  Hafen  des  ganzen  Ozeans,  in  dem  mehr  Schiffe  ver¬ 
kehren  als  an  irgend  einem  anderen  Platze  der  Welt.  Die  Gegend  selbst 
wird  als  wenig  fruchtbar  bezeichnet  und  von  den  Landesprodukten  vor 
allem  Sandelholz  und  Zinn  hervorgehoben;  die  Haupthandelsprodukte  aber 
waren  Seidenstoffe  und  Gewürze,  welch  letztere  aus  dem  Archipel  hierher 
gebracht  wurden. 

Auch  de  Barros2)  schildert  diesen  enormen  Verkehr  mit  den  folgen¬ 
den  Worten;  „In  Handelsgeschäften  ist  das  Volk  (die  Malayen)  äußerst 
geschickt,  und  für  gewöhnlich  haben  sie  zu  tun  mit  Völkern  wie  Javanen, 
Siamesen,  Papuer,  Bengallis,  Qualijo  (Chulias  oder  Tälugus),  Malabaris, 
Gujratis,  Perser  und  Araber,  mit  manchen  anderen  Völkern,  deren  Anwesen¬ 
heit  hier  sie  sehr  schlau  gemacht  hat.  Uebrigens  ist  die  Stadt  auch  sehr 
bevölkert  infolge  der  Schiffe,  welche  hierher  zurückkommen  aus  dem  Lande 
der  Chijs  (Chinesen),  der  Lequios  (Japaner),  der  Lupoes  (von  der  Insel 
Luzon)  und  von  anderen  Nationen  des  Ostens.  Alle  diese  Völker  bringen 
so  viel  Wohlstand  sowohl  aus  dem  Osten  als  dem  Westen,  daß  Malacca 


1)  Commentaries,  Vol.  III,  Chapt.  XVII,  p.  71  u.  72. 

2)  de  Barros,  Da  Asia,  Decada  II,  Buch  VI,  Chap.  I. 


ein  Zentrum  zu  sein  scheint,  an  welchem  alle  Naturprodukte  der  Erde  und 
alle  Kunstprodukte  der  Menschen  vereinigt  sind.  Obwohl  in  einem  un¬ 
fruchtbaren  Land  gelegen,  ist  es  durch  diesen  Tauschhandel  besser  mit 
allem  versehen,  als  die  Gegenden  selbst,  aus  denen  diese  Dinge  kommen.“ 

Und  von  den  Bewohnern  sagt  Varthema1):  „Die  Einwohner  dieser 
Stadt  sind  von  der  Nation  der  Giavai  (Java).  Der  König  hält  einen  Statt¬ 
halter,  der  für  Ausländer  Recht  spricht,  aber  die  Leute  des  Landes 
üben  selbst  Recht  („take  the  law  into  their  own  hands“)  und  sind  die 
schlimmste  Rasse,  die  je  auf  Erden  erschaffen  wurde.  Wenn  der  König 
eingreifen  will,  sagen  sie,  sie  bewohnten  nicht  das  Land,  denn  sie  seien 
„Menschen  der  See“  (homini  de  mare).“  Diese  Stelle  ist  für  uns  be¬ 
sonders  wichtig,  weil  sie  lehrt,  daß  die  Stadt  Malacca  in  der  Tat  vor¬ 
wiegend  von  Javanen  besiedelt  war  und  daß  die  „Orang  Laut“  damals  schon 
in  großer  Zahl  in  der  Umgegend  vertreten  gewesen  sein  müssen.  Diese 
Orang  Laut  sind,  wie  später  ausgeführt  werden  wird,  eine  Art  Seezigeuner, 
eine  von  den  verschiedensten  Inseln  und  der  Festlandküste  zusammen¬ 
gewürfelte,  kein  Gesetz  achtende,  verwilderte  Bande  vorwiegend  malayischer 
Provenienz,  die  zu  Zeiten  den  Handelsverkehr  schwer  geschädigt  hat. 

Um  die  gleiche  Zeit,  in  welcher  Varthema  sich  in  Malacca  aufhielt, 
hörten  auch  die  Portugiesen  zum  erstenmal  von  dem  großen  Handels¬ 
zentrum  des  Ostens,  und  zwar  durch  einen  Venetianer  Bonavito  d’ Alban2), 
der  über  Aegypten  nach  Indien  gewandert  war  und  lange  Zeit  in  Malacca 
selbst  gelebt  hatte.  Sie  beschlossen  daher,  nachdem  ihre  Macht  in  Vorderindien 
gesichert  war,  eine  Expedition  zu  dem  besonderen  Zweck  auszusenden,  „Malacca 
zu  entdecken“.  Diese  Expedition  verlies  Portugal  am  8.  April  1 508  unter  der 
Führung  des  Diego  Lopez  de  Sequeira  und  erreichte  den  Hafen  der  ge¬ 
suchten  Stadt  am  11.  September  1509. 

Die  darauf  folgenden  historischen  Ereignisse,  die  durch  die  Araber  an¬ 
gezettelten  Streitigkeiten,  die  Gefangennahme  einiger  Portugiesen  und  die 
schließliche  Eroberung  der  Stadt  durch  Afonso  dAlbuquerque  am  24.  Juli 

1)  Varthema;  Travels,  1.  c.  p.  226  u.  227. 

2)  Peschel  nennt  dagegen  einen  jüdischen  Piloten  mit  Namen  Gaspar.  Peschel,  Zeit¬ 
alter  der  Entdeckungen,  1858,  S.  600,  Anm.  1;  oder  2.  unveränderte  Aufl.  1877  S.  472.  Anm.  2. 
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und  i  o.  August  1 5 1 1  sind  so  bekannt,  daß  sie  hier  nur  erwähnt  zu  werden 
brauchen  *).  Aber  die  von  den  Portugiesen  hinterlassenen  Berichte  über  jene 
kriegerischen  Ereignisse  und  die  Folgezeit  enthalten  eine  Reihe  wichtiger 
Daten.  Besonders  kommen  hierfür  in  Betracht  die  Commentarios  des 
Afonso  d’Albuquerque  und  die  1552  erschienene  erste  Dekade  von  „da  Asia“ 
des  Barros  ,  dem  bekanntlich  alle  offiziellen  Quellen ,  die  Briefe  der 
Vizekönige,  ja  sogar  einheimische  Chroniken  zur  Verfügung  standen. 

An  den  Kämpfen  gegen  die  Portugiesen  hatte  auch  ein  König  von 
Pahang  teilgenommen,  und  wir  finden  den  Exkönig  von  Malacca,  der  die 
neuen  Besitzer  der  Stadt  noch  lange  belästigte,  bald  in  Johore,  bald  in 
Ben  tarn1 2),  so  daß  wir  annehmen  dürfen,  daß  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  die  Kolonisation  und  Herrschaft  der  Malayen  auf  der  Halbinsel 
eine  relativ  ausgedehnte  war.  Und  diese  Ausbreitung  der  Malayen  wurde 
direkt  durch  die  Einnahme  Malaccas  und  das  ihr  folgende  Mißregiment  der 
portugiesischen  Herrschaft  gefördert ,  denn  die  Einwohner  flohen  und 
gründeten  neue  Heimstätten.  So  berichtet  de  Barros:  „Nachdem  die 
malayischen  Mauren  aus  jener  Stadt  herausgeworfen  waren,  suchten  sie  neue 
Ansiedelungen  längs  der  Küste;  da  diese  dem  wildesten  Naturvolk  dieser 
Gegend  gehörte  („e  como  ella  he  do  Gentio  mais  salvage  daquellas  partes“), 
machten  sie  sich  zu  Herren  des  Landes,  nachdem  sie  die  besten  Hafenplätze 
auf  dem  Wege  des  Vertrages  und  der  Schiffahrt,  welche  die  Ein¬ 
geborenen  des  Landes  nicht  handhabten,  an  sich  gerissen. 
Einige  derselben  legten  sich  den  Titel  ,Raja‘  bei3).“ 

1)  In  gedrängter  Form  sind  diese  Kämpfe  geschildert  von  Peschel,  Zeitalter  der 
Entdeckungen,  1 858,  S.  593—613,  und  Rüge,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen, 
1881,  S.  166  u.  ff. 

2)  Bentam  (Bintang)  war  lange  Zeit  nach  der  Eroberung  Malaccas  durch  die 
Portugiesen  der  Sitz  der  malayischen  Sultane.  Die  Stadt  wurde  nach  ihrer  Zerstörung 
durch  die  Atchinesen  wieder  aufgebaut  und  gelangte  zweimal  zu  einiger  Blüte. 

3)  de  Barros,  Joäo,  Da  Asia,  Lisboa  1777,  Dec.  I,  Parte  II,  p.  309.  Die  Stelle 
ist  so  wichtig,  daß  ich  sie  im  Originaltext  mitteile :  „ .  .  . ;  porque  langados  os  Mouros 
Malaios  daquella  Cidade,  buscaram  novas  provoapöes  ao  longo  daquella  costa;  e  como 
ella  he  do  Gentio  mais  salvage  daquellas  partes,  tomados  os  melhores  portos  per  via  de 
trato,  e  navega^äo,  que  os  naturaes  da  terra  näo  usarn,  fizeramse  senhores,  e  alguns 
delles  se  intitularam  com  nome  de  Reys.“ 


So  entstanden  also  durch  die  flüchtenden  Malayen  besonders  an  der 
Westküste  nördlich  von  Malacca  neue  Staaten,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
hören  wir  auch  zum  erstenmal  von  den  wilden  Inlandstämmen,  denen,  wie  es 
an  einer  andern  Stelle  heißt,  auch  das  bewaldete  Binnenland  gehörte1).  Denn  daß 
Barros  mit  diesem  „Gentio  mais  salvage“  nicht  die  „Orang  Laut“  gemeint 
hat,  geht  daraus  hervor,  daß  er  einerseits  ihnen  ausdrücklich  die  Ausübung 
der  Schiffahrt  abspricht  und  andererseits  später  (II.  Dekade)  daneben  noch  die 
„Cellates“  erwähnt.  Aber  mehr  weiß  auch  er  nicht  von  jenen  „Wilden“ 
zu  berichten,  denn,  wie  heute,  zogen  sie  sich  auch  damals  schon  vor  den 
vordringenden  Malayen  in  das  Innere  des  Landes,  ins  Gebirge  zurück J) 
(„que  se  acolhia  äs  serranias“). 

Nur  an  der  Stelle  des  heutigen  Malacca,  an  welcher  sich  Orang  Laut 
niederließen,  kam  es,  wie  es  scheint,  zu  Mischungen  mit  den  Halbwilden. 
Barros  wenigstens  berichtet  (II.  Dekade),  daß  die  beiden  Stämme  infolge  der 
verschiedenen  Lebensformen  sich  zunächst  nicht  verstanden ,  sich  aber 
schließlich  doch  durch  Vermittelung  der  Frauen  zu  einer  gemeinsamen  An¬ 
siedelung  entschlossen.  Es  wurde  verabredet,  daß  jeder  Teil  seine  gewohnte 
Lebensweise  beibehalte,  daß  die  Orang  Laut  wie  bisher  sich  von  den  Pro¬ 
dukten  der  See,  die  Inländer  aber  von  den  Früchten  der  Erde  nähren 
sollten.  Befremdend  ist  nur,  daß  Barros  beiden  Gruppen  die  Kenntnis 
der  malayischen  Sprache  zuspricht. 

Die  von  den  Malayen  an  der  Westküste  der  Halbinsel  neugegründeten 
Staaten  scheinen  sich  zunächst  jedoch  nur  langsam  entwickelt  und  im  Handels¬ 
verkehr  lange  keine  Rolle  gespielt  zu  haben.  Denn  Ferdinand  Mendez 
Pinto2),  der  im  Jahre  1539  beide  Küsten  besuchte,  erwähnt  als  Handels¬ 
plätze  neben  Malacca  nur  noch  Junk  Ceylon,  Kedah,  Pulo  Sembilan,  Pahang, 
Patani,  Kelantan  und  Ligor.  Immerhin  müssen  sich  doch  bald  Handels- 


1)  de  Barkos,  1.  c.  I,  Dec.  II,  p.  319. 

2)  Es  gibt  verschiedene  Ausgaben  von  Pintos  Reisen;  ich  nenne  hier  nur  die 
beiden  verbreitetsten  •  „Wunderliche  und  merkwürdige  Reisen  Ferdinandi  Mendez 
Pinto“  u.  s.  w.,  Amsterdam  1671,  und  Küll,  Ph.  H.,  Ferdinand  Mendez  Pintos 
abenteuerliche  Reise,  in:  Bibliothek  geogr.  Reisen  u.  Entdeckungen,  D.  II,  Jena, 
Costenoble,  1868. 


Beziehungen  zwischen  diesen  neuen  Ansiedelungen  und  dem  portugiesischen 
Emporium  herausgebildet  haben.  Dafür  spricht  unter  anderem  auch  der 
Fund  eines  irdenen  Topfes  mit  portugiesischen  Münzen  aus  der  Zeit  von 
1469—1516,  der  4  m  tief  unter  der  Erde  bei  Klian  Kalong  im  Kinta- 
distrikt  von  Perak  entdeckt  wurde. 

Da  Pinto  als  kühner  Seefahrer  und  sogar  periodischer  Seeräuber  auf 
seinen  „wunderlichen  Reisen“  viel  mit  Malayen  selbst  in  Verkehr  kam,  so 
sind  seine  Angaben,  so  sehr  sie  in  persönlicher  Hinsicht  oft  übertrieben 
erscheinen,  nicht  zu  unterschätzen.  So  möchte  ich  nur  kurz  erwähnen,  daß 
er  das  Land  südlich  von  Pulo  Sembilan  (dieses  eingeschlossen)  „Tanah 
Malayo“  nennt,  was  darauf  hindeutet,  daß  die  Malayen  damals  schon  diese 
südliche  Strecke  der  Halbinsel  als  ihr  angestammtes  Land  betrachteten. 
Wären  die  malayischen  Kolonien  weiter  nördlich,  wo  der  siamesische  Ein¬ 
fluß  ursprünglich  vorherrschte,  schon  ausgedehntere  gewesen,  so  würde 
meiner  Ansicht  nach  das  Tanah  Malayu  nicht  die  eben  erwähnte  geo¬ 
graphische  Beschränkung  erfahren  haben.  Auch  findet  sich  bei  Mendez 
Pinto  meines  Wissens  zum  erstenmal  die  Bezeichnung  „Ujong  Tanah“1), 
so  wenigstens  deute  ich  sein  „Jantana“,  das  vielleicht  erst  in  den  späteren 
Ausgaben  verdorben  wurde  —  eine  Bezeichnung,  auf  die  ich  unten 
zurückkommen  muß.  Den  König  dieses  Jantana  läßt  er  auf  der  Insel 
Bintan  (zweifellos  das  Bentan  oder  Pentam  des  Marco  Polo  und  das 
heutige  Pulo  Bintang  südlich  von  Romania  Point)  herrschen  und  erzählt 
uns  ausführlich  die  Streitigkeiten  und  Kriege,  die  dieser  Fürst  damals  zu 
Gunsten  der  Königin  von  Aru2)  mit  dem  Könige  von  Achem  (Atschin) 
führte  und  die  schließlich  mit  der  Zerstörung  der  „Stadt  Jantana“  endigten3) 

Man  sollte  erwarten,  daß  die  Erfahrungen  der  Portugiesen  von  den 
europäischen  Kartographen  verwertet  worden  wären  und  daß  wir  aus  jener  Zeit 


1)  Im  modernen  Malayisch  findet  sich  ein  „tanjong“,  das  aus  Tanah  ujong  zu¬ 
sammengezogen  scheint.  Tanjong  bedeutet  das  innerhalb  einer  Flußbiegung  gelegene  Stück 
Land.  Vergl.  auch  später  „Orang  Tanjong“. 

2)  Ein  Staat  an  der  Ostküste  Sumatras,  ungefähr  gegenüber  Malacca. 

3)  Pinto  (Ausgabe  Küll),  S.  52 — 54. 


Kartenbilder  besäßen,  welche  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Halbinsel 
und  auch  das  Vorkommen  verschiedener  Völker  auf  derselben  aufzeigen. 
Dies  ist  leider  nicht  der  Fall ,  weil  man  noch  streng  an  den  Ptole- 
mäischen  Vorstellungen  festhielt,  und  so  entstanden  durch  die  Mischung 
von  Falschem  mit  Wahrem,  von  Erdachtem  mit  Wirklichem  eine  Reihe  von 
Irrtümern,  die  über  ein  Jahrhundert  lang  das  Bild  der  Halbinsel  verzerrten. 

Auf  der  Weltkarte  des  Fra  Mauro  vom  Jahre  1459 *)  ist  die  Halb¬ 
insel  zu  einem  kleinen,  Sabana  genannten  Vorgebirge  zusammengeschrumpft, 
und  das  von  den  Alten  zweifellos  für  Ceylon  angewandte  Taprobana  mit 
Siomatra  =  Sumatra  identifiziert.  Was  den  letzteren  Irrtum  betrifft,  so  ist 
er  vermutlich  auf  Nicolö  dei  Conti  zurückzuführen,  der  für  das  moderne 
Ceylon  den  Namen  „Seilana“  gebraucht  und  außerdem  einen  Besuch  von 
Taprobana  erzählt,  von  dem  er  sagt,  daß  die  Eingeborenen  es  „Sciamuthera“ 
nennen1 2).  Uebrigens  gibt  schon  O.  de  Pordenone  (1318)  den  Namen 
„Sumoltra“,  aber  erst  Varthema  (1505)  schreibt  wie  wir  heute  „Sumatra“3). 
Diese  Verwechslung  hat  sich  noch  lange  in  den  Kartenwerken  erhalten 
und  ist  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  nachzuweisen.  Ja  noch  1830  spricht 
Sir  Stamford  Raffles4)  besonders  auf  Grund  linguistischer  und  archäo¬ 
logischer  Ueberlegungen  die  Meinung  aus,  daß  unter  dem  Taprobane  oder 
Tapavana  der  Alten  (sowie  unter  den  heiligen  Inseln  der  Hindu)  Sumatra 
und  Java  oder  vielleicht  die  Gesamtheit  der  malayischen  Handelshäfen  zu 
verstehen  sei. 

Die  erste  gedruckte  Karte,  welche  die  Erfahrungen  der  Portugiesen 
verwertet  und  auf  der  wir  den  Namen  „Malacha“  finden,  ist  Ruyschs 
„Universalior  cogniti  orbis  tabula  ex  recentibus  confecta  observationibus,“ 


1)  Eine  Reproduktion  dieser  Karte  findet  sich  z.  B.  bei  Rüge,  Zeitalter  der  Ent¬ 
deckungen,  Tafel  S.  80. 

2)  The  travels  of  Nicolo  Conti  in  the  east,  in  the  early  part  of  the  fifteenth 
Century,  ed.  by  Major  R.  H.,  in:  India  in  the  fifteenth  Century,  1857,  Hakluyt 
Society,  p.  8. 

3)  Varthema,  1.  c.  p.  228. 

4)  Raffles,  Sir  Th.  Stamford,  1830,  The  History  of  Java,  2.  ed.,  London, 
Vol.  I,  p:  4  u.  5- 
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die  der  römischen  Ptolemäus  -  Ausgaben  vom  Jahre  1508  beigegeben 
wurde l). 

Allerdings  enthält  den  Namen  „Malacha“  auch  ein  Portolano  eines 
unbekannten  Autors  im  Besitz  von  Professor  Hamy2),  der  von  letzterem  in 
das  Jahr  1502  gesetzt  wird,  doch  spricht  gerade  die  Anwesenheit  des  da¬ 
mals  den  Portugiesen  noch  unbekannten  Namens  —  wenigstens  nach 
unseren  heutigen  Quellen  zu  schließen  —  gegen  diese  frühe  Datierung  des 
Portolanos. 

Ruyschs  Karte  beruht  ganz  auf  Ptolemäischer  Basis,  aber  sie  ist 
keine  gedankenlose  Kopie,  sondern  ein  selbständiges,  auf  ausgedehnten  geo¬ 
graphischen  Kenntnissen  beruhendes  Werk.  Wir  finden  auf  ihr  die  ganze 
östliche  Begrenzung  des  Sinus  gangeticus  zur  Malayischen  Halbinsel  ein¬ 
bezogen,  und  an  der  Flußmündung  ihres  südlichen  Teiles,  (nicht  auf  der 
Aurea  Chersonesus  der  PxoLEMÄus-Karte)  ist  Malacha  eingetragen.  Westlich 
davon  findet  sich  eine  große  Insel  „Taprobana  alias  Zoilon,“  mit  dem  inter¬ 
essanten  Zusatz  zur  Ptolemäischen  Legende,  daß  hierher  1507  portugiesische 
Seefahrer  gekommen  seien.  An  der  richtigen  Stelle  des  heutigen  Ceylon 
ist  eine  Insel  „Prilam“  gezeichnet  und  jenseits  des  Sinus  magnus  ein  „Seylan 
Insula“  —  sichtlich  lauter  Synonyme,  die  hier  selbständige  Vertretung  ge¬ 
funden  haben. 

Aehnlich  dargestellt  sind  die  uns  hier  interessierenden  geographischen 
Verhältnisse  mit  Erwähnung  von  „Mallaqua“  auf  dem  Blatt  einer  Ptolemäus- 
Ausgabe,  Argentinae  1513,  „Hydrographia  sive  Charta  marina“3),  nur  hat  die 
Halbinsel  jetzt  eine  noch  gestrecktere  Form  angenommen  und  die  Aurea 
Chersonesus  ist  fast  ganz  verschwunden.  Die  Westküste  der  Halbinsel,  vor 
allem  in  ihrem  südlichen  Teil,  ist  schon  mit  ziemlicher  Genauigkeit  1529  auf 
einer  Karte  des  Diego  Ribero  (oder  Ribeiro)4)  wiedergegeben,  während 
die  Ostküste  nur  bis  in  die  Breite  von  Ligor  eingezeichnet  ist. 

1)  Eine  Reproduktion  der  Karte  findet  sich  bei  Nordenskiöld,  Facsimile-Atlas,  1.  c. 
Taf.  XXXII,  besprochen  im  Text  S.  64  u.  65,  und  im  Periplus  desgleichen  Herausgebers  S.  150.  • 

2)  Abgebildet  bei  Nordenskiöld,  Periplus,  Taf.  XLV. 

3)  Vergl.  Nordenskiöld,  Facsimile-Atlas,  Taf.  XXXV. 

4)  Vergl.  Nordenskiöld,  Periplus,  Taf.  XLIX,  und  Fournerau,  1.  c.  pl.  III. 


Gegenüber  diesen  Karten  zeigt  die  „Asiae  majoris  pictura“  des 
Solinus  Mela1),  1538  zu  Basel  ausgegeben,  wieder  einen  Rückschritt  und 
lehrt  deutlich,  wie  die  Verschmelzung  alter  Tradition  und  neuer  Be¬ 
richte  zu  Irrtümern  und  Verdoppelungen  führt.  Hier  finden  wir  an  richtiger 
Stelle  die  Aurea  Chersonesus  des  Ptolemäus  erhalten,  genau  südlich  davon  an 
der  sich  stark  westwärts  wendenden  Ostküste  des  Sinus  magnus,  in  der  Breite 
des  südlichen  Wendekreises,  ein  ganz  gleichgestaltetes  „Regmon  Malacha“. 
Die  Konfiguration  dieser  Ostküste  des  Sinus  magnus  stimmt  übrigens  mit 
älteren  Karten,  z.  B.  auch  dem  HAMYSchen  Portolano,  überein,  aber  erst 
Mela  hat  sich  durch  seine  Eintragungen  die  Verdoppelung  der  goldenen 
Halbinsel  zu  schulden  kommen  lassen.  An  Stelle  des  indischen  Festlandes 
ist  wie  auf  den  ProLEMÄus-Karten  das  Taprobana  eingezeichnet,  aber  auch 
in  dieser  Lage  mit  Sumatra  gleichgestellt. 

Münsters  Karten  von  Asien2)  in  seinem  „Novus  orbis“  (1540 — 1578) 
knüpfen  wieder  mehr  an  Ruysch  an  und  bringen  zum  erstenmal  die  gegen¬ 
seitige  Lagerung  von  Sumatra  zur  Halbinsel,  sowie  der  einzelnen  Inseln  des 
Archipels  zu  einander  zum  Ausdruck.  Die  Straße  von  Malacca  findet  sich 
allerdings  auch  schon  auf  einer  anonymen  portugiesischen  Karte,  die  ver¬ 
mutlich  1520  aus  der  Schule  des  Reinel  hervorgegangen  ist,  richtig 
angegeben,  aber  der  Archipel  zeigt  nur  andeutungsweise  LTmrisse.  Be¬ 
merkenswert  ist  auf  dieser  Karte  auch  die  Schreibweise  „Camatara“  für 
Sumatra 3 4). 

In  Gastaldis  Karte  Ostasiens  in  der  „Geografia  di  Claudio  Ptolemaeo ,“ 
Venetiis  1548%  tritt  von  neuem  wieder  die  Form  der  Ptolemäischen  Aurea 
Chersonesus  mit  der  charakteristischen  nördlichen  Verschmälerung  auf, 
wohl  auf  Grund  neuerer  Erfahrung  hinsichtlich  der  geringen  Breitenaus¬ 
dehnung  der  Halbinsel  in  jener  Breite,  während  eine  neuere  Karte  des 

1)  Vergl.  Nordenskiöld,  Periplus,  S.  137,  Fig.  60. 

2)  Vergl.  Nordenskiöld,  Periplus,  S.  139,  Fig.  61. 

3)  Vergl.  Fournerau,  L.,  1895,  Le  Siam  ancien.  Annales  du  Musee  Guimet, 
Tome  XXVII,  pl.  II,  und  Hamy,  1891,  L’ceuvre  geographique  de  Reinel  et  la  decouverte 
des  Moluques,  Bulletin  de  la  Geographie  historique  et  descriptive,  p.  117. 

4)  Vergl.  Nordenskiöld,  Periplus,  S.  143,  Fig.  63. 
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gleichen  Autors  aus  dem  Jahre  1561  die  in  der  Zwischenzeit  erhaltenen 
Berichte  verwertet 

Meine  oben,  auf  Grund  der  literarischen  Quellen  aufgestellte  Ver¬ 
mutung,  daß  die  Staaten  der  Westküste  nördlich  von  Malacca  erst  relativ 
spät  bekannt  wurden,  bestätigt  auch  das  Studium  der  Karten,  denn  erst 
1558  auf  einem  Portolano  des  Diego  Homem1 2)  findet  sich  zum  erstenmal 
„pera“  und  „sologor“  eingetragen,  während  ein  „Callangor“  auch  auf  einer 
Karte  des  Pierre  Descelliers a)  vom  Jahre  1546  erwähnt  ist3).  Insofern 
jedoch  macht  der  Autor  einen  Fehler,  daß  er  den  „Mua“  (=  Muar)  nicht  als 
Fluß,  sondern  als  Meeresarm  zeichnet,  ein  Irrtum,  der  von  Ferando 
Bertelli4)  (1565)  noch  vergrößert  wird,  indem  dieser  eine  Insel  Muar  an¬ 
nimmt.  Singapura  war  in  dieser  Zeit  längst  zerstört  und  fehlt  daher  fast 
auf  allen  Karten.  Nur  die  1599  in  der  „Navigatio  ac  Itinerarium  Johannis 
Hugonis  Linscotani  Hagae  Comitis“  abgedruckte  Karte  in  Mercator-Plo- 
jektion5)  und  eine  anonyme  portugiesische  Karte  aus  ca.  15806)  enthalten 
den  Namen  „Sincapura“  (für  capo  di  Sincapura),  und  zwar  an  der  richtigen 
Stelle,  ein  Beweis  dafür,  daß  sich  wenigstens  der  Name  erhalten  hatte. 

Alle  übrigen  Karten,  die  noch  im  letzten  Drittel  des  1 6.  Jahrhunderts 
erschienen  sind  —  ich  nenne  zunächst  das  „Theatrum  orbis  terrarum“  des 
Ortelius  (1 5  70) 7) ,  die  MERCATOR-Karte  von  1 587 8)  und  die  Weltkarte  Richard 


1)  Reproduziert  aus  dem  Vol.  III  der  Commentarios  des  Afonso  d’Albuquerque, 
der  Hakluyt- Ausgabe  beigeheftet.  Fast  identisch  damit  ist  eine  anonyme  portugiesische 
Karte  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  die  in  Fournerau,  1.  c.  pl.  IV  wieder¬ 
gegeben  ist. 

2)  Nordenskiöld,  Periplus,  Taf.  LIII. 

3)  Die  oben  erwähnte  neuere  Karte  Gastaldis  vom  Jahre  1561  ist  ein  ausgezeich¬ 
netes  Beispiel,  um  zu  zeigen,  wie  durch  die  Kombination  verschiedener  Karten  Verdoppelungen 
entstehen,  denn  auf  ihr  steht  das  „Sologor“  des  Diego  Homem  (nur  um  einen  Breitegrad 
davon  getrennt)  neben  dem  „Calangor“  des  Pierre  Descelliers. 

4)  Seine  Karte  über  Ostindien  ist  bei  Nordenskiöld,  Periplus,  S.  155,  Fig.  72, 
reproduziert. 

5)  Reproduziert  bei  Nordenskiöld,  Facsimile- Atlas,  S.  97,  Fig.  61. 

6)  Vergl.  Fournerau,  Le  Siam  ancien,  I.  pl.  V,  Annales  du  Musee  Guimet, 
Tome  XXVII,  Paris  1895. 

7)  Vergl.  Nordenskiöld,  Facsimile- Atlas,  Taf.  XLVII. 

8)  Ebenda  Taf.  XLVII. 
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Hakluyts1)  in  seinen  „Principal  Navigations“,  London  1599  —  enthalten 
für  unsere  Zwecke  keine  wesentlichen  Neuerungen,  zum  Teil  schon  deshalb, 
weil  sie  in  zu  kleinem  Maßstab  gezeichnet  sind.  Einige  Fehler  älterer 
Karten,  wie  der  Inselcharakter  von  Muar,  auf  die  einzutreten  hier  nicht  der 
Ort  ist,  kehren  auch  in  ihnen  immer  noch  wieder.  Zu  erwähnen  ist  höchstens, 
daß  in  einigen  Karten  dieser  Zeit,  z.  B.  auf  derjenigen  der  Gebrüder 
van  Langren  vom  Jahre  1 5  9  5  2)  und  in  Jan  Huyghen  van  Linschotens 
„Insulae  indiae  orientalis,“  15993),  nördlich  von  Muar  und  östlich  von  Malacca 
der  Name  „Malayo“  eingeschrieben  ist,  womit  dies  Gebiet  deutlich  als 
malayisches  bezeichnet  wird. 

Um  die  gleiche  Zeit  beginnen  auch  die  literarischen  Quellen  wieder  zu 
fließen.  Im  Jahre  1564  beschreibt  Caesar  Frederick  kurz  Malacca4),  aber 
neue  Aufschlüsse  verdanken  wir  erst  Hugo  van  Linschotten,  der  13  Jahre  im 
Osten  lebte  und  in  einem  „Itinerario 5)“  (1595  und  1596)  seine  Erfahrungen 
niederlegte,  an  welche  sich  direkt  die  Handelsunternehmungen  seiner  Landsleute 
anschlossen.  Er  beschreibt  ausführlich  Malacca  (Kap.  1 8),  das  Leben  der 
Portugiesen  und  Mestizen  (besonders  im  Kap.  29),  erwähnt  aber  an  keiner 
Stelle  die  Inlandstämme.  Wir  erfahren,  daß  in  Malacca  „zugleich  Portu- 
galeser  und  eingeborene  Indianer,  Malayos  genannt“6),  wohnen,  doch  sind 
es  von  ersteren  nicht  über  hundert  Ansässige,  weil  der  Platz  sehr  ungesund 
sei.  Das  Binnenland  wird  auch  von  ihm  noch  unfruchtbar  genannt,  und 
von  Produkten  erwähnt  er  nur  das  Calaem  (Zinn) ,  das  aus  Pera  und 
Gunsalan  (Junk  Ceylon)  gebracht  wird.  Die  ersten  englischen  Seefahrer, 
die  in  unser  Gebiet  kamen,  wie  Drake  (1578)  und  Cavendish  (1588), 

1)  Nordenskiöld  Facsimile- Atlas  Taf.  L. 

2)  Vergl.  Fournerau,  1.  c.  pl.  VI. 

3)  Nordenskiöld,  Periplus,  Taf.  LX. 

4)  Nach  Blundell,  1848,  Notices  of  the  History  and  present  Condition  of 
Malacca,  Journal  Indian  Archipelago,  Vol.  II,  p.  726. 

5)  Von  den  zahlreichen  Uebersetzungen  dieses  Werkes  nenne  ich  nur  die  deutsche 
Ausgabe  in  DE  Bry  :  Ander  Teil  der  Orientalischen  Indien  u.  s.  w.,  Frankfurt  1598, 
und  die  englische  Uebersetzung :  The  Voyage  of  John  Huyghen  van  Linschoten  to 
the  East  Indies,  London  1598,  neu  ediert  von  A.  Coke  Burnell  und  P.  A.  Tiele, 
Hakluyt  Society,  London  1885. 

6)  .Deutsche  Uebersetzung,  1598,  S.  51. 
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berührten  die  Halbinsel  nicht  oder  haben  uns  keine  weiteren  Nachrichten 
übermittelt,  wie  Lancaster,  der  auf  seiner  ersten  Reise  1592  Pulo  Pinaom 
(Penang)  anlief. 

Ich  glaube,  durch  die  vorangehende  historische  Untersuchung  den  Beweis 
erbracht  zu  haben,  daß  bis  zum  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  den  koloni¬ 
sierenden  oder  an  der  Küste  ansässigen  fremden  Völkern  die  wilden  In¬ 
landstämme  unbekannt  geblieben  sind.  Bis  zu  dieser  Zeit,  d.  h.  also  bis  vor 
drei  Jahrhunderten,  ist  daher  eine  Veränderung  des  Typus  dieser  Stämme 
durch  Kreuzung  und  Mischung  mit  diesen  Kolonisten  ausgeschlossen. 
Denn  das  Verhältnis  derselben  zu  den  Malayen,  die  ja  zunächst  auch 
nicht  tief  ins  Binnenland  eindrangen,  war,  wie  später  ausführlich  gezeigt 
werden  wird,  mit  wenigen  lokalen  Ausnahmen,  kein  derartiges,  daß  eine 
solche  Beeinflussung  angenommen  werden  dürfte. 

Es  ist  einer  der  oben  erwähnten  Mestizos  von  Malacca,  dem  wir  die 
erste  Nachricht  über  jene  primitiven  Inlandstämmen  verdanken.  Dieser 
Mann,  Godinho  de  Eredia,  der  sich  auf  seine  Abstammung  von  einem 
Portugiesen  und  einer  vornehmen  Eingeborenen  von  Macassar  viel  zu  gute 
hielt,  bereiste  als  erster  1602  das  Innere,  und  Hamy  nennt  ihn  daher  mit 
Recht  den  eigentlichen  Entdecker  Malaccas.  Seine  Schilderungen x),  die 
meistens  den  Eindruck  des  Selbsterlebten  machen,  zum  Teil  aber  auch  die 
früheste  malayische  Tradition  wiedergeben,  sind  außerordentlich  interessant, 
doch  ist  an  dieser  Stelle  eine  Beschränkung  auf  die  anthropologischen 
Verhältnisse  geboten. 

Neben  den  Einwohnern  der  Stadt  Malacca,  die  sich  in  dieser  Zeit  be¬ 
reits  aus  Malayen,  Portugiesen,  Mestizen,  Javanen,  Chelis1 2)  von  Coromandel 
(Kling)  Chinchers  (Chinesen?)  und  Saletes  zusammensetzen ,  finden  wir 
hier  zum  erstenmal  die  „Banuas  Satyros“  erwähnt.  Die  diese  betreffenden 

1)  Godinho  de  Eredia,  Malaca,  Finde  meridionale  et  le  Cathay,  Manuscript 
original  repr.  par  M.  Leon  Janssen,  Preface  par  M.  Ch.  Ruelens,  Bruxelles  1882.  Das 
Manuskript  entstand  1606  in  Goa,  wohin  sich  E.  zurückgezogen  hatte.  Eine  schon  1597 
und  1600  an  den  König  gerichtete  Schrift  ist  1807  als  „Traite  de  la  Chersonese  d’or“ 
herausgegeben  worden. 

2)  Es  befand  sich  damals  in  Malacca  schon  ein  javanischer  Bazar,  in  dem  vor¬ 
wiegend  Reis,  der  täglich  aus  Java  kam,  verkauft  wurde,  ferner  ein  „Campong  Chelim“  und 
ein  „Campong  China“.  Godinho  de  Eredia,  1.  c.  p.  5. 
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Fig.  15.  Karte  des  Territorium  Malacca  aus  dem  Jahre  1606.  Nach  Godinho  de  Eredia. 


Stellen  sind  so  wichtig,  daß  ich  sie  in  möglichst  getreuer  Uebersetzung, 
zum  Teil  unter  Beifügung  des  Originaltextes,  wiedergebe.  „In  der  Wald¬ 
wildnis  dieser  Gegend  wohnen  die  Banuas1),  eine  wilde  Rasse  gleich  der¬ 
jenigen  der  Satyren,  von  denen  Plinius  (lib.  I,  ch.  II)  spricht.  Diese 
Banuas,  wie  diejenigen  des  alten  Etruriens,  sind  Zauberer;  sie  wohnen  am 
Berg  Gunoledam 2),  wo  die  Zauberin  Putry  Raynha 3)  wohnte,  welche  gleich 
der  thessalischen  Erichtho4)  mittelst  gewisser  Pflanzen  Frauen  in  Tiger, 
Vögel  und  andere  Tiere  verwandelte.“  An  einer  anderen  Stelle  (p.  13)  wird 
gesagt,  daß  sie  sehr  unkultiviert  seien  und  nackt  gingen  wie  die  Battas  und 
Nicobaren.  Die  Waldwildnis,  die  hier  als  Wohnsitz  der  Banuas  angegeben  wird, 
ist  die  Gegend  des  Oberlaufes  und  speziell  das  linke  (Süd-)Ufer  des  Sungei 
Muar ,  denn  auf  der  ziemlich  genauen  Karte  des  Territorium  Malacca 
findet  sich  an  dieser  Stelle:  „Regiam  de  Banuas  Satyros“  südlich  vom 
„gunoledam  Monte“  eingetragen.  Diese  umstehend  reproduzierte  Karte  ist 
also  gleichzeitig  auch  die  erste  kartographische  Darstellung  des  Wohnsitzes 
eines  Inlandstammes. 

Ueber  den  physischen  Habitus  dieser  Banuas  erfahren  wir  folgendes: 
„Porque  os  naturaes  do  sertäo  de  Viontana  propriamente  säo  aquelles 
Banuas  antropophagos  negros  de  cabelleyra  como  os  sattyros.“  („Denn  die 
Eingeborenen  des  Waldes  von  Viontana  sind  eben  diese  menschenfressenden 
Banuas  mit  schwarzen  Haaren  wie  die  Satyren“).  Daß  unter  diesen  „negros 
de  cabelleyra“  nicht  nur  schwarze,  sondern  vielmehr  Neger-  oder  krause 
Haare  zu  verstehen  sind,  geht  zunächst  aus  dem  Vergleich  mit  den  griechischen 
Satyren  hervor,  die  wohl  immer  kraus  oder  lockig  dargestellt  wurden,  und 
erhellt  ferner  aus  der  nachfolgenden  physischen  Schilderung  der  Malayen. 
Von  diesen  schreibt  Eredia:  „a  cabe^a  cuberta  de  cabellos  crecydos  pretos 
e  copados“  („ihr  Kopf  ist  bedeckt  mit  langen,  schwarzen  und  reichlichen 

1)  Original:  p.  11.  „Em  os  mattos  daquelle  sertäo,  habitäo  Banuas“, 

2)  Gunoledam  Monte  ist  natürlich  ein  Pleonasmus;  es  genügt  Gunong  (=  Berg) 
Ledang. 

3)  Ueber  die  Sage  der  Putry  und  die  Zaubereien  der  Banuas  wird  später  ge¬ 
sprochen  werden. 

4)  Der  Verfasser  liebt  es,  bei  jeder  Gelegenheit  seine  Kenntnis  des  klassischen 
Altertums  zu  zeigen,  und  wird  dadurch  gelegentlich  selbst  auf  Irrwege  geführt. 
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Haaren“.)  Da  also  hier  für  schwarz,  wie  überhaupt  im  Portugiesischen,  „preto“ 
gebraucht  wird,  so  muß  „negro“  sich  auf  die  Form  beziehen,  und  es  unter¬ 
liegt  keinem  Zweifel,  daß  wir  in  den  Banuas  einen  der  südlichsten  Inland¬ 
stämme  zu  erblicken  haben,  die  durch  ihr  welliges  und  gelegentlich  krauses 
Haar  sich  von  den  Malayen  unterscheiden.  Ihr  Wohnsitz  wird  ganz  richtig 
in  das  nördliche  Johore  verlegt,  denn  daß  nordwärts  sich  andere  gleichartige 
Stämme  anschließen,  war  damals  eben  noch  unbekannt.  Die  weiteren 
Details  werden  später  zu  berücksichtigen  sein. 

Godinho  de  Eredia  kennt  aber  auch  die  „Saletes“,  und  wir  finden 
auf  der  oben  erwähnten  Karte  auch  ein  „Regiam  de  Saletes“  im  Küstengebiet 
nördlich  vom  Territorium  Malacca  speziell  vom  Rio  Panagim,  dem  heutigen 
Sungei  Linggi,  eingezeichnet.  Nach  seiner  Ansicht  —  und  diese  ist  ja 
durch  ältere  Berichte  bestätigt  —  lebte  dieses  Fischervolk  der  Saletes  früher 
auch  an  der  Stelle  des  heutigen  Malacca  und  machte  vor  der  Gründung 
der  Stadt  durch  sein  räuberisches  Wesen  die  Küste  unsicher.  Infolge- 
dessen  bezeichnet  Godinho  de  Eredia  in  seiner  Rekonstruktionskarte  der 
ptolemäischen  Zeit,  von  der  oben  die  Rede  war,  den  südlichen  Teil  der 
Straße  von  Malacca  schlechthin  als  „mar  de  saletes“. 

Landeinwärts  von  diesem,  von  den  Saletes  bewohnten  Küstenstrich 
verlegt  Godinho  de  Eredia  ganz  richtig  eine  „Regiam  de  Monancabos“ 
(im  Text  Manoncabos  geschrieben),  die  oben  schon  kurz  erwähnte  Kolonie 
der  sumatranischen  Menangkabau-Leute.  Ueber  diese  gleichen  „Menancavoes“ 
berichtet  auch  Francis  Gemelli  Careri,  dessen  Besuch  in  Malacca 
Dennys  [1894,  207]  irrtümlich  in  das  Jahr  1505  verlegt.  Ersterer  schreibt: 
„Die  Herrschaft  der  Holländer  erstreckt  sich  nur  auf  3  Meilen  im  Umkreis  der 
Stadt,  weil  die  Eingeborenen  ein  wildes  Volk  sind,  das  wie  Tiere  lebt  und 
sich  nicht  leicht  dem  holländischen  Joch  unterwerfen  wird.  Sie  heißen 
,Menancavoes‘  und  sind  große  Schurken.  Ihr  König,  mit  Namen  ,Pagarioyon‘, 
residiert  zu  Naning,  einem  aus  Matten  errichteten,  schlecht  gebauten  Dorf 
im  dicksten  Urwald.  Kein  besserer  Bericht  über  ihr  Land  kann  gegeben 
werden,  da  kein  Handelsverkehr  mit  ihnen  besteht.“ 

Noch  einige  andere  wichtige  Angaben  in  einem  wertvollen  Manuskripte 


eines  Pedro  Baretto  de  Resende,  das,  aus  verschiedenen  Stellen  zu  schließen, 
in  die  erste  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  zu  verlegen  ist,  möchte  ich  hier 
anreihen !). 

Bareito  de  Resende  nennt  das  Land  der  „Manamcabos  Mauros“ 
Rindo  (vermutlich  =  Rembau,  bei  Godinho  de  Eredia  heißt  es  Rembo), 
und  berichtet,  daß  sie  Vasallen  des  Königs  von  Pam  (Pahang)  seien.  Außer 
diesen  leben  hier  aber  noch  5000 — 6000  Manamcabos  Mauros,  die  Vasallen 
des  portugiesischen  Königs  sind  und  von  einem  Beamten  des  Vizekönigs, 
den  sie  Tamungan  nennen,  regiert  werden.  Ob  diese  portugiesische  Dar¬ 
stellung  ganz  richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  es  dürfte  aber 
doch  daraus  hervorgehen,  daß  die  Portugiesen  damals  ihren  Einfluß  bereits  ein 
Stück  landeinwärts  geltend  gemacht  hatten,  was  auch  G.  Careri  erwähnt. 
Auch  der  König  von  Pahang  und  Johore,  dessen  Herrschaft  sich  aber  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  nur  auf  die  Küstenstriche  und  die  kleinen 
benachbarten  Inseln  erstreckte1 2),  wird  als  großer  Freund  der  Portugiesen 
bezeichnet.  Jetzt  gehen  auch  Schiffe  nach  Pera,  das  40  Meilen  nördlich 
von  Malacca  liegt,  wo  sich  reiche  Zinnminen  (grandes  minas  de  Callaym) 
finden  und  wo,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Portugiesen  eine  Zeit  lang 
eine  Faktorei  unterhielten.  Es  wurden  damals  schon  5000 — 6000  Zentner 
Zinn  jährlich  aus  Perak  exportiert,  die  in  der  genannten  Periode  über  Malacca, 
später  über  Achem  nach  Indien  gingen  (Eredia  1.  c.  p.  277). 

Ich  habe  diese  Tatsachen  nur  angeführt,  um  nachzuweisen,  daß,  so¬ 
weit  uns  geschichtliche  Quellen  leiten,  auch  die  mohammedanischen  Malayen 
bis  zur  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts,  mit  Ausnahme  von  Rembau  im  Süden,  sich 
noch  nirgends  tiefer  im  Binnenland  festgesetzt  hatten.  Auf  den  von  Godinho 
de  Eredia  sichtlich  sorgfältig  gezeichneten  Karten  sind  denn  auch  ,  mit 


1)  Pedro  Baretto  de  Resende,  Livro  de  Estado  da  India  oriental  (British 
Museum  Sloane  Manuscript  197),  zum  Teil  abgedruckt  in  den  Commentaries  des  Albu- 
querque,  Vol.  III,  p.  265  u.  ff.  In  der  „Introduction“  zu  Vol.  II  der  Commentaries, 
p.  CXII,  wird  das  Jahr  1646  angegeben. 

2)  Original,  1.  c.  p.  267:  „O  Rey  da  terra  dentro  onde  esta  fortaleza  de  Mallaqua 
he  ho  Rey  de  Jor  e  Pam,  e  grande  amigo  dos  Portuguezes,  he  senhor  de  mais  de  cem 
legoas  de  costa,  e  nä  se  estende  muyto  pella  terro  dentro.“ 
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Ausnahme  des  Territorium  Malacca,  nur  Küstenpunkte  eingezeichnet.  Viele 
Namen,  besonders  die  Flüsse,  sind  jetzt  an  richtiger  Stelle  eingetragen,  die 
traditionellen  Fehler  der  europäischen  Karten  vermieden,  und  als  neue  Be¬ 
zeichnung  für  das  südliche  Johore  tritt  „Viontana“  auf,  in  dem  man  übrigens 
leicht  das  „Jantana“  des  Pinto  wiedererkennen  wird.  Dieses  Viontana  ist 
nichts  anderes  als  Ujong  Tanah,  d.  h.  „Landende“  oder  „Ende  des  Landes“, 
also  ein  geographischer  Begriff,  der  wie  die  Flußnamen  Johore  und  Pahang 
schließlich  zu  einem  arealen  und  politischen  Terminus  geworden  ist.  Der  Name 
ist  uns  übrigens  auch  durch  gleichzeitige  chinesische  Quellen  überliefert;  in 
der  schon  öfters  erwähnten  Geschichte  der  Ming-Dynastie  (1368 — 1643), 
Buch  325  *),  heißt  es:  „Johore  ist  nahe  bei  Pahang  gelegen  und  wird  auch 
„Utang-talim“  genannt“,  und  am  Schlüsse  eines  malayischen  Werkes,  des 
„Hikayet  raja  raja  Pase“  (Raffles  Collection  der  Royal  Asiatic  Society),  findet 
sich  „Ujong  Tana“  in  der  Liste  derjenigen  Gegenden  aufgezählt,  die  dem 
Reich  des  Majapahit  zur  Zeit  seiner  Zerstörung  untertan  waren1 2). 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  zerstören  aber  auch  die  Hypothese, 
in  der  Malayischen  Halbinsel  die  goldene  Chersones  zu  suchen.  Obwohl 
Eredia  ausführlich  den  ausgedehnten  Handel  Malaccas,  der  in  einem  Aus¬ 
tausch  der  von  allen  Seiten  zusammenströmenden  Produkte  bestand,  beschreibt, 
erwähnt  er  mit  keinem  Wort,  daß  auch  im  Lande  selbst  Gold  gewonnen 
wurde.  Die  primitiven  Inlandstämme  kannten  die  Goldgewinnung  sicher 
nicht,  die  Menangkabau-Malayen  waren  Ackerbauer,  und  in  den  Küsten¬ 
distrikten  gab  es  kein  Gold  zu  waschen.  Da  aber  doch  Gold,  das  besonders 
von  Sumatra  kam,  von  Malacca  ausgeführt  wurde,  so  erhielt  und  befestigte 
sich  jene  alte  Kunde,  die  Ptolemäus  in  seinen  Karten  festgelegt  hatte,  bis 
auf  unsere  Tage. 

Die  ganze  Zeit  der  portugiesischen  Herrschaft  auf  Malacca  war  von 
Kriegen  und  Kämpfen  erfüllt,  und  so  blieb  keine  Zeit,  das  Innere  des  Landes 
zu  erschließen  und  kennen  zu  lernen.  Es  fehlte  dazu  den  Gouverneuren 
wohl  auch  die  nötige  Lust  und  das  Interesse. 


1)  Vergl.  Groeneveldt,  !.  c.  p.  254. 

2)  Vergl.  Dulaurier  im  Journal  asiatique,  1846,  p.  544—571. 
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Nachdem  die  Stadt  25 'regelrechte  Belagerungen  ausgehalten  (14  durch 
Atchinesen,  6  von  Bentam  und  Johore  aus,  3  durch  Japara  und  2  durch 
Holländer),  mußte  sie  sich  1641  ergeben  und  fiel  nach  130-jährigem  portu¬ 
giesischem  Regiment  in  die  Hände  der  letztgenannten  europäischen  Nation. 

Schon  der  erste  holländische  Gouverneur,  Johan  van  Twist,  suchte 
1642  Genaueres  über  die  „Wilde  menschen,  genaemt  Bounoauws“,  in  Er¬ 
fahrung  zu  bringen  und  sandte  zu  diesem  Zweck  eine  kleine  Expedition 
unter  Leitung  eines  Jan  Jansz.  Menie  aus,  dessen  Bericht1)  mir  vorliegt. 
Ich  kann  aus  demselben  an  dieser  Stelle  nur  einige  besonders  wichtige 
Punkte  hervorheben.  Wir  lernen  hier  zum  erstenmal  die  große  Verbreitung 
und  die  zahlreichen  Wanderungen  der  einzelnen  Gruppen  der  Inlandstämme 
kennen,  denn  diejenigen  Leute,  die  Menie  in  der  Nähe  des  „Paucalan  auwer“ 
antraf,  gehörten  zu  einem  Stamm,  der  am  Cassang- Flusse  nomadisierte. 
Bisweilen  lösen  sie  sich  in  Abteilungen  auf  und  kommen  zu  den  Wilden 
an  der  Küste  von  Pahang,  ja  bis  nach  Patani.  Die  Häuptlinge  der  bei 
Paucalan  auwer  Anwesenden  sprachen  sogar  etwas  malayisch,  doch  unter¬ 
liegt  es  nach  der  ganzen  Beschreibung  keinem  Zweifel,  daß  wir  es  mit 
wirklichen  „Benuas“  zu  tun  haben.  Es  bestanden  also  bereits  Beziehungen 
zu  den  Malayen ,  doch  waren  sie  derart ,  daß  ein  regerer  Verkehr  aus¬ 
geschlossen  gewesen  sein  muß.  Menie  schreibt  in  seinem  Rapport2) 
nämlich  wörtlich:  „Die  Furchtsamkeit  (dieser  Leute)  ist  dadurch  verursacht 
worden,  daß  vordem  einige  Manicabers  (d.  i.  Menangkabau-Malayen)  ihnen 
gute  Worte  gegeben,  dann  aber  ihr  Besitztum,  ihre  Frauen  und  Kinder 
geraubt  und  entführt  haben,  weshalb  sie  niemandem  trauten.“ 

Aus  der  späteren  Zeit  der  holländischen  Herrschaft  in  Malacca  sind 
mir  nur  noch  zwei  Versuche  bekannt  geworden,  zu  den  Inlandstämmen  vor¬ 
zudringen.  Im  Jahre  1644  sandte  der  Gouverneur  Vansliet  ein  Detache¬ 
ment  ins  Innere,  das  unverrichteter  Dinge  wieder  zurückkehrte,  und  noch 

1)  Vergl.  Leupe;  De  Orang  Benoea’s  of  Wilden  of  Malaka  in  1642,  und :  Rappordt 

van  den  ontfangher  Jan  Jansz.  Menie,  wegen  de  Wilden,  verhoudende  in  de  geberchten, 
boven  in  de  riviere  van  Malacca.  Tijdschrift  vor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  IV, 
p.  129  u.  ff.  .  ■  - 

2)  Leupe,  1.  c.  p.  131. 


1747  mußte  M.  Vander-Putlen  seine  Absicht,  den  Gunong  Ledang  zu 
erreichen,  aufgeben,  da  ihn  seine  Begleitung  im  Stiche  ließ,  obwohl  der  Fuß 
desselben  in  zwei  Tagereisen  von  Malacca  aus  erreicht  werden  kann  [vergl. 
Borte,  1886,  58].  Selbst  über  die  Stadt  Malacca  werden  immer  noch 
ganz  falsche  Angaben  verbreitet.  So  verlegt  noch  Newhoff  im  Jahre  1662 
Malacca,  das  er  mit  dem  alten  „Jakola“  identifiziert,  irrtümlich  an  den 
Muar  (auch  Gaza  und  Jyga  und  Kroisant  oder  Kriesarant  genannt) *). 
Also  irgend  welchen  genaueren  Aufschluß  über  die  Inlandstämme  haben 
wir  durch  die  Holländer  nicht  erhalten,  und  es  darf  auch  als  ziemlich  sicher 
angenommen  werden,  daß  keine  näheren  Beziehungen  zwischen  ihnen  und 
den  wilden  Stämmen  angebahnt  wurden.  Im  übrigen  sank  Malacca  immer 
mehr  von  seiner  einstigen  Höhe  herab,  teils  infolge  der  beständigen  Kriege, 
welche  zwischen  den  europäischen  Nationen  in  jenen  Gewässern  wüteten, 
teils  weil  durch  die  Verbesserung  der  Schiffahrt  der  Handel  ein  direkter 
geworden  und  Faktoreien  entbehrlicher  waren. 

Wie  wenig  man  aber  selbst  am  Schluß  der  holländischen  Herrschaft, 
d.  h.  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  noch  über  die  Inlandstämme  orientiert 
war,  geht  aus  Sonnerats  Reisebericht  [1774 — 1781]  hervor,  der  uns  getreu¬ 
lich  überliefert,  was  er  in  der  Stadt  Malacca  darüber  in  Erfahrung  brachte 
und  auch  den  Grund  für  dieses  mangelnde  Wissen  angibt1 2).  Ich  zitiere  die 
wichtigsten  Stellen  wörtlich  nach  der  ersten  deutschen  Uebersetzung : 

„Das  Land  ist  von  vielen  Flüssen  durchschnitten  und  mit  undurch¬ 
dringlichen  Wäldern  bedeckt:  Aus  diesem  Grunde  ist  es  den 
Europäern  so  wenig  bekannt;  und  selbst  die  Eingebohrnen 


1)  Nach  Blundell,  1848  Journal  Indian  Archipelago  Vol.  II,  p.  727.  Die  beste 
Schilderung  Malaccas  aus  dieser  Zeit  findet  sich  in  Valentyns  großem  Werk  über  Ost¬ 
indien;  ins  Englische  übersetzt  im  Journal  Indian  Archipelago,  IV,  1850,  p.  696  u.  747. 
Daß  in  seiner  Schilderung  die  Inlandstämme  überhaupt  nicht  erwähnt  werden,  ist  ein 
Beweis  dafür,  daß  sie  außer  allen  Beziehungen  mit  den  Bewohnern  des  Territorium 
Malacca  standen. 

2)  Sonnerat,  Reise  nach  Ostindien  und  China,  auf  Befehl  des  Königs  unternommen 
vom  Jahr  1774  bis  1781,  Zürich  1783,  Band  II,  S.  80—83.  Original:  Voyage  aux  Indes 
Orientales  et  a  la  Chine,  Paris  1782,  Tome  II,  p.  100 — 103. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  9 
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können  nicht  tief  in  dasselbe  ein  drin  gen,  weil  die  an  ihre  Woh¬ 
nungen  gränzenden  Ungeheuern  Wälder  voll  reissender  Thiere  und  giftigen 
Ungeziefers  sind.“  „Die  Holländer  bemühen  sich  nicht  sehr  darum,  den 
Ackerbau  auf  dieser  Kolonie  zu  befördern,  so  wie  es  in  den  meisten  übrigen 
geschieht.  Nicht  ein  einziger  Garten ')  ist  rings  um  die  Stadt  her.  Die 
ganze  Gegend  daselbst  ist  gleich  dem  Innern  des  Landes  allenthalben  mit 
Gehölz  bewachsen,  so,  daß  die  Tiger,  Büffelochsen  und  Elephanten  sich 
eben  so  bequem  daselbst  aufhalten  können,  wie  im  ganzen  übrigen  Lande. 
Neben  dem  sind  noch  eine  Menge  von  Sümpfen  da,  die  man  nicht  aus¬ 
trocknen  kann,  und  welche  dasselbe  sehr  ungesund  machen.“ 

Wie  sehr  unter  der  Mißwirtschaft  der  Europäer  das  Land  zu  leiden 
hatte  und  zurückgegangen  war,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor:  „Im  Innern 
des  Landes  giebt  es  Gold-  und  Silber-Minen,  die  aber  nicht  benutzt 
werden.  Auf  der  Oberfläche  des  Bodens  findet  man  Kalin,  eine  Gattung 
von  Zinn,  das  nach  China  verführt  wird;  und  dies  ist  der  einzige  Handlungs¬ 
zweig,  aus  dem  die  Kompagnie  einigen  Gewinnst  zieht:  Aber  er  reicht  nicht 
einmal  hin,  die  dabey  nöthigen  Leute  zu  bezahlen,  und  die  Ausgaben  zu 
bestreiten,  welche  sie  aufwenden  muß,  um  sich  auf  dieser  Küste  zu  er¬ 
halten.“ 

Ueber  die  Ureinwohner  selbst  aber  berichtet  Sonnerat,  wie  es  scheint, 
sogar  auf  Grund  direkter  Mitteilungen  von  seiten  des  Kommandanten  des 
Platzes:  „Es  giebt  auf  Malakka  wirkliche  Menschenfresser,  und  noch  eine  Art 
Geschöpfe,  die  ausser  der  körperlichen  Gestalt  nichts  Menschliches  haben :  Sie 
leben  auf  Bäumen,  und  wenn  jemand  unter  denselben  vorbeygeht,  steigen  sie 
herunter  und  fressen  ihn  auf.  Einige  andere  sind  etwas  weniger  wild:  Sie 
irren  in  den  Wäldern  herum,  machen  nicht  einmal  mit  den  Ge¬ 
schöpfen  ihrer  Gattung  Gemeinschaft,  leben  von  Früchten  und 
Wurzeln,  und  wohnen  selbst  ihren  Weibsen  nicht  bey,  als  wenn  sie  die 
Natur  dazu  einladet;  welches  also  ein  Beweis  wäre,  daß  im  Stande  der 
Natur  die  Menschen  ebenfalls  eine  zum  Liebesgenuß  bestimmte  Zeit  haben 
wie  die  übrigen  Thiere.  Einige  dieser  Wilden  sind  etwas  gesell- 


i)  d.  h.  Pflanzung. 


schaftl  i  c  h  e  r  geworden,  und  handeln  mit  den  Malaien,  aber  ohne 
mit  ihnen  Gemeinschaft  zu  machen.  Sie  legen  unten  an  den 
Baum,  auf  welchem  sie  wohnen,  das  Kalin,  welches  sie  auf  den  Gebürgen 
gesammelt  haben;  dafür  stellen  die  Malaien  einige  Früchte  oder  andere 
Kleinigkeiten  hin,  die  dann  der  Wilde  zu  sich  nimmt,  so  bald  die  Malaien 
vom  Platze  weg  sind.  Die  Mundart  dieser  Wilden  ist  den 
Malaien  unbekannt.  Ich  habe  einen  solchen  gesehen,  den  man  sehr 
jung  gefangen  hatte,  und  der  itzt  in  Diensten  eines  Rathsgliedes,  aber  ein 
sehr  träger  Kerl  ist1).  Noch  giebt  es  tiefer  im  Lande  eine  Art  Menschen, 
deren  Füsse  eine  ganz  entgegengesetzte  Stellung  mit  den  unsrigen  haben 
sollen:  Ob  mir  indessen  schon  der  Kommandant  des  Platzes  selbst  diese 
Nachricht  als  zuverlässig  behauptet,  glaub’  ich  doch,  sie  hätte  noch 
nöthig,  durch  neue  Beobachtungen  bestätigt  zu  werden.“ 

Nichts  zeigt  meiner  Ansicht  nach  so  gut  wie  dieser  Bericht,  der 
malayische  Mythen  und  tatsächliche  Beobachtungen  bunt  durcheinander 
mischt,  wie  wenig  man  damals  von  den  Inlandstämmen  wußte  und  wie  selbst 
das  zum  Teil  bessere  Wissen  früherer  Zeiten  in  Vergessenheit  geraten 
war.  Wichtig  aber  für  uns  ist  die  Feststellung,  daß  den  Malayen  die 
Sprache  der  Wildstämme  unbekannt  war  und  daß  sich  ihr  Verkehr 
mit  denselben  nur  auf  einige  Gruppen  und  nur  auf  eine  Art  geheimen 
Tauschhandel  beschränkte,  wie  er  unter  anderem  auch  bei  den  Wedda  in 
Gebrauch  ist2). 

Im  Jahre  1 794  ging  Malacca  dann  in  den  Besitz  der  britischen 
Regierung  über,  wurde  1818  wieder  an  Holland  zurückgegeben,  gelangte 
aber  1824  von  neuem  durch  Tausch  gegen  Benkoolen  an  England,  in 
dessen  Besitz  es  sich  noch  befindet.  Heute  ist  die  Stadt  Malacca  ein  vom 
europäischen  Handel  verlassener  Platz,  fast  ausschließlich  eine  Chinesenstadt; 
der  Hafen  ist  versandet,  von  der  Flöhe  eines  Hügels  schauen  noch  die 
Trümmer  der  mächtigen  portugiesischen  Kathedrale3),  in  der  einst  ein 

1)  Dies  war  vermutlich  ein  Mantra. 

2)  Siehe  darüber  Näheres  im  ergologischen  Teil  dieser  Publikation. 

3)  „Ruines  morales  et  intcllectuelles,  aussi  bien  que  materielles“  schreibt  Borie 
[1886,  14]  wohl  nicht  mit  Unrecht. 

g  * 
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Franz  Xaver  gewirkt,  herunter  — 
und  einstiger  Kultur. 

Aber  unter  der  Herrschaft  Englands  haben  andere,  geeignetere  Küsten¬ 
plätze,  wie  Pulo  Pinang  und  vor  allem  Singapore,  einen  großartigen  Auf¬ 
schwung  genommen,  und  in  den  letzten  zwei  Dezennien  ist  auch  das  frucht¬ 
bare  Binnenland,  auf  das  von  Anfang  an  die  Augen  der  weitsichtigen 
englischen  Beamten  gerichtet  waren,  erschlossen  worden.  Die  Geschichte  der 
britischen  Kolonisation  in  dieser  Gegend  ist  nach  Methode  und  Erfolg 
eines  der  interessantesten  Kapitel  der  europäischen  Expansionsgeschichte,  aber 
ich  muß  leider  darauf  verzichten,  an  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugehen. 
Dagegen  möchte  ich  kurz  die  Grundlinien  der  politischen  Entwickelung  der 
Halbinsel  im  19.  Jahrhundert  skizzieren  und  die  einzelnen  malayischen  Staaten 
namhaft  machen,  in  deren  Grenzen  die  Inlandstämme  nomadisieren. 

In  der  Zeit  zwischen  1780  und  1785  hatte  das  Bengal  Government 
seine  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  sich  an  irgend  einem  Punkt  der 
Malacca-Straße  festzusetzen,  teils  um  den  Handel  weiter  zu  entwickeln,  teils 
um  den  durchpassierenden  Handelsschiffen  Schutz  zu  gewähren.  Die  erste 
englische  Ansiedlung  auf  der  Halbinsel  erfolgte  auch  schon  im  Jahre  1 786 
auf  Pulo  P  in  an  g  (Besitzergreifung  am  12.  September)1),  welche  Insel  von 
dem  Sultan  von  Kedah  der  Ostindischen  Kompagnie  gegen  eine  jährliche 
Entschädigung  von  30000  Dollars  und  einen  Schutzvertrag  abgetreten 
wurde.  Leider  hielt  die  Kompagnie  ihr  Versprechen  der  Protektion  nicht2), 

1)  Vergl.  zur  Geschichte  der  Besitzergreifung:  „Notices  of  Penang“,  Journal  Indian 

Archipelago,  IV,  1850,  p.  62g  u.  645,  ferner  V,  1831,  p.  1,  93,  155,  189,  292,  354  u. 

400;  VI,  p.  18,  83,  143,  218,  521  u.  618. 

2)  Man  hat  das  Protektionsversprechen  der  Kompagnie  gegenüber  Siam  oft  be¬ 

stritten,  aber  es  geht  deutlich  aus  der  geführten  offiziellen  Korrespondenz  hervor.  So 
nennt  der  König  von  Kedah  in  einem  Brief  (datiert:  24  Shawal  1199)  an  die  Kompagnie 

unter  den  Bedingungen  der  Abtretung  von  Pulo  Pinang  auch  die  folgende:  „Should  any 

one  in  this  country  become  my  enerny,  even  my  own  Children,  all  such  shall  be  considered 
as  enemies  also  of  the  Compagny“  und  „when  any  enemies  attack  us  from  the  inferior, 
they  also  shall  be  considered  as  enemies  of  the  Compagny“.  Wenn  man  die  Verhand¬ 
lungen  genau  verfolgt,  so  sieht  man  deutlich,  daß  nur  die  Furcht  vor  Siam  und  die  Aus¬ 
sicht  auf  die  englische  Protektion  den  König  von  Kedah  zur  Abtretung  von  Pinang 
veranlaßten.  Auch  von  englischer  Seite  wurde  diese  Protektion  zweifellos  anerkannt,  denn 
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und  so  ging  zum  dauernden  Schaden  der  britischen  Herrschaft  Kedah* 1) 
1821  nach  einem  verräterischen  Ueberfall  an  Siam  über.  Vor  dieser  Er¬ 
oberung  von  Kedah  reichten  die  siamesischen  Besitzungen  südlich  nur  bis 
zum  Flusse  Trang  in  ungefähr  70  20'  n.  Br.  Auch  für  das  Land  selbst  ist 
dieser  Vertragsbruch  verhängnisvoll  geworden,  indem  unter  der  siamesischen 
Gewalt-  und  Mißwirtschaft  das  Land  sich  nicht  nur  nicht  entwickeln  konnte, 
sondern  immer  mehr  zurückging  und  die  malayische  Bevölkerung  zum 
großen  Teil  auswanderte. 

1 

Denn  mohammedische  Malayen  waren  es,  die  von  Malacca  aus 
Kedah  2)  gegründet  und  sich  im  Laufe  der  Zeit  ziemlich  vermehrt  hatten,  be¬ 
standen  doch  zur  Zeit  der  siamesischen  Invasion  im  Lande  nicht  weniger 
als  128  Mukim.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  zu  einer  Mukim  mindestens 
44  Männer  gehören  —  es  können  aber  auch  100 — 1000  sein  —  die  für 
sich  eine  religiöse  Gemeinschaft  bilden  und  eine  Moschee  unterhalten.  Auch 


der  Governor  General,  Sir  John  Macpherson,  schrieb  an  den  König  von  Kedah:  „I 
have  likewise  ordered  a  Ship  of  War  for  the  defence  of  the  Island  and  protection 
of  the  Coast  of  Quedah“,  und  in  einem  Brief  des  Capt.  Light  vom  5.  Oktober  1786 
an  den  Governor  General  steht  zu  lesen :  „I  returned  for  answer  (an  den  König  von  Kedah 
gerichtet,  der  auf  die  ihm  von  Siam  drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht  hatte)  to  put  his 
Country  in  a  state  of  defence,  and  that  while  the  Engl  i  sh  are  here,  they  will 
assist  him,  if  distressed“.  Das  Supreme  Government  hat  allerdings  im  Januar  1788, 
also  fast  anderthalb  Jahre  nach  diesen  Versprechungen  seiner  Vertreter  und  der  Besitz¬ 
ergreifung  von  Pinang  jede  Protektion  abgelehnt,  und  der  Sohn  des  damaligen  Königs 
beklagt  sich  daher  in  einem  Schreiben  an  Lord  Minto  vom  24.  Dezember  1810,  in 

welchem  die  ganze  Geschichte  der  Verhandlungen  rekapitulirt  wird,  schwer  über  das  Ver¬ 
halten  der  englischen  Regierung.  Vergl.  als  beste  Quelle  Anderson,  J.,  1824,  Political 
and  commercial  Considerations  relative  to  the  Malayan  Peninsula  etc.,  p.  54)  57>  62,  yo 
u>  75—81;  ferner  Low,  J.,  1849,  An  Account  of  the  origin  and  progress  of  the  British 
Colonies  in  the  Straits  of  Malacca.  Journal  Indian  Archipelago,  III,  p.  5Q0  u.  ff. 

1)  Eine  eingehende  Schilderung  von  Kedah  findet  sich  bei  Newbold,  1839,  II, 

p  2 — 21.  Die  früheste  Geschichte  ist  in  den  Marong  Mahawangsa  enthalten.  Vergl. 
Low,  1848,  Translation  in  Journal  Indian  Archipelago,  III,  p.  1  u.  ff.,  Zusammenfassung 

p.  486.  Vergl.  ferner  Topping,  M.,  1850,  Some  Account  of  Kedah.  Journal  Indian 

Archipelago,  IV,  p.  42  u.  ff.,  und  Low,  J.,  1851,  On  the  ancient  Connection  between 

Kedah  and  Siam.  Journal  Indian  Archipelago,  V,  p.  498. 

2)  Der  siamesische  Name  für  Kedah  (=  Einzäunung  für  Elefanten)  ist  Cherei 
oder  Jerei,  nach  dem  hohen  Gunong  Jerei  (dem  Kedah  Peak  der  Engländer). 
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hatte  sich  das  Land  durch  eine  ausgedehnte  Reiskultur  in  weiten  Sawahs  zu 
einem  gewissen  Wohlstand  aufgeschwungen,  denn  im  Jahre  1795  allein 
wurden  80000  Picul  Reis  ausgeführt,  was  in  den  anderen  malayischen 
Staaten  nicht  der  Fall  war.  Auch  Captain  Glass  bezeichnete  damals 
Ivedah  als  „the  best  cultivated  part“  der  ganzen  Halbinsel1). 

Die  aus  Kedah  sich  flüchtenden  Malayen  wanderten  meist  nach  Pulo 
Pinang  und  in  die  südlicher  gelegenen  Staaten,  besonders  nach  Perak  aus. 
Eine  Verschiebung  nach  Norden  war  an  der  Westküste  unmöglich, 
denn  auch  das  damals  mit  Siam  stark  rivalisierende  Königreich  Ava  drängte 
nach  Süden  und  trieb  eine  intensive  Expansationspolitik,  die  als  letztes  Ziel 
die  Unterwerfung  sämtlicher  malayischer  Staaten  der  Halbinsel  ins  Auge 
gefaßt  hatte.  Ja  selbst  Perak  litt  unter  den  Einfällen  des  Königs  von  Ligor, 
eines  siamesischen  Vasallen,  und  Selangor  blieb  nur  deshalb  davon  ver¬ 
schont,  weil  es  umfassende  Verteidigungsmaßregeln  getroffen  hatte.  Siam 
erhob  eben  immer  von  neuem  wieder  Ansprüche  auf  die  ganze  Halbinsel, 
deren  südlicher  Teil,  wie  ich  gezeigt  habe,  jedoch  niemals  von  Siamesen  be¬ 
siedelt  gewesen  war.  So  versuchte  es,  sich  Malacca  schon  vor  der  Eroberung 
durch  die  Portugiesen  tributär  zu  machen2)  und  setzte  die  gleiche  Politik 
gegen  die  von  den  Malayen  gegründeten  Staaten  fort.  Bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Teil  auch  mit  Erfolg,  denn  heute  zählen  Kelantan,  Patani  und  Kedah 
ganz  zu  Siam,  und  auch  die  übrigen  Staaten  würden  dieses  Los  geteilt  haben, 
wenn  nicht  das  englische  Protektorat  sie  davor  geschützt  hätte. 

Das  Abhängigkeitsverhältnis  dieser  malayischen  Staaten  zu  Siam  fand 
früher  seinen  Ausdruck  in  der  Absendung  der  sog.  „bunga  mas“  =  der 
goldenen  Blume,  die  in  bestimmten  ein-  bis  dreijährigen  Zwischenräumen 
erfolgte.  Nicht  in  jedem  Fall  allerdings  kann  diese  „bunga  mas“  als  ein 
Pflichttribut  aufgefaßt  werden,  denn  gelegentlich  sandte  sie  Siam  selbst  nach 
Canton,  um  sich  irgend  welche  Handelsvorteile  zu  sichern.  Die  Schiffe 
mit  der  bunga  mas  und  den  Gesandten  trieben  regen  Handel,  waren  aber 

1)  Vergl.  Anderson,  1.  c.  p.  50. 

2)  Marsden  meint,  daß  in  der  Tat  Malacca  nach  1447  ungefähr  30  Jahre  lang 
zur  Zeit  des  Sultan  Ala-wa-edden  unter  siamesischer  Oberherrschaft  stand,  doch  wird  dies 
durch  die  malayischen  Annalen  nicht  bestätigt. 


J35 


von  Abgaben  befreit.  Auch  sonst  sandte  die  kleinere  Macht  der  größeren 
die  goldene  Blume,  wenn  es  sich  aus  irgend  einem  Grunde  als  nützlich 
und  vorteilhaft  empfahl,  freundschaftliche  Beziehungen  zu  unterhalten. 

Im  Jahre  1801  verlangte  Sir  G.  Leith,  der  damalige  Gouverneur 
von  Pinang,  einen  Streifen  Seeküste  gegenüber  der  Insel  mit  der  Begründung, 
„that  the  Island  being  small,  the  Compagny’s  people  were  distressed  for 
procuring  Timber  and  the  raising  of  Cattle“.  Kedah  verstand  sich  zu 
dieser  Abtretung,  und  so  ging  ein  6V2  km  breiter  Streifen  Landes  zwischen 
Kuala  Muda  und  Kuala  Krian  —  als  Provinz  W  e  1 1  e  s  1  e  y  bezeichnet  —  in 
englische  Hände  über1).  Die  weiteren  Schicksale  des  aufblühenden  Pinang 
seien  hier  nur  kurz  erwähnt.  Vom  Jahre  1805  an  bildete  Pinang,  auch 
„Prince  of  Wales  Island“  genannt,  mit  George  Town,  eine  selbständige 
Präsidentschaft  unabhängig  von  der  bengalischen  Regierung,  und  1825 
wurden  auch  Malacca  und  Singapore  dem  sogenannten  „Pinang  Government“ 
einverleibt.  Im  Juli  1830  wurden  aber  sämtliche  3  Plätze  wieder  Bengal 
unterstellt  und  1837  der  Sitz  der  Regierung  nach  Singapore  verlegt. 

Durch  die  kriegerischen  Verhältnisse,  die  zur  Unterwerfung  Kedahs 
durch  Siam  führten,  wurde  aber  auch  das  südlicher  gelegene  Perak  in  Mit¬ 
leidenschaft  gezogen.  Auf  die  frühere  Geschichte  von  Perak,  das  von 
Malacca-Malayen  gegründet  wurde,  ist  weiter  oben  schon  wiederholt 
hingewiesen  worden2).  Im  16.  Jahrhundert  lag  das  Land  lange  im  Kriege 
mit  Atschin,  aber  schließlich  schwang  sich  ein  Sohn  eines  Sultans  von  Perak, 
Sultan  Mansur  Shah,  selbst  auf  den  thron  jenes  Landes  (1567),  das  unter 
seiner  Herrschaft  mächtig  auf  blühte. 

Die  verschiedenen  Versuche  der  Holländer,  sich  in  Perak  dauernd 
festzusetzen,  mißlangen  vollständig,  und  im  Jahre  1795  wurden  auch  die 
letzten  dieses  Volkes  durch  die  Engländer  aus  dem  Lande  getrieben.  Sie  hatten 
in  den  letzten  Jahrzehnten  nur  noch  ein  kleines  Fort  mit  ungefähr  50  Mann  inne, 


1)  Der  auf  diese  Abtretung  sich  beziehende  Vertrag  findet  sich  bei  Newbold, 
1839,  I,  p.  456,  Appendix  No.  II. 

2)  Näheres  findet  sich  auch  bei  Newbold,  1839,  II,  p.  22  u.  ff.,  und  Low,  J., 
1850,  Observations  on  Perak,  Journal  Indian  Archipelago,  IV,  p.  497. 
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um  zu  verhindern,  daß  das  im  Lande  gewonnene  Zinn  (jährlich  ca.  50000  Picul) 
nach  anderen  Märkten  gebracht  werde.  Erst  durch  die  direkten  Eingriffe 
Siams  verlor  das  Land  seine  Selbständigkeit,  die  es  sich  bis  dahin  auch 
gegenüber  den  Europäern  zu  bewahren  verstanden  hatte. 

Bereits  1813  verlangte  Siam,  daß  Kedah  in  seinem  Namen  Perak 
unterwerfe  und  den  Tributärstaaten  angliedere,  und  da  die  Befehle  immer 
dringlicher  wurden,  rückten  1817  Kedah-Truppen  in  Perak  ein  und  brachten 
es  bis  zum  September  1818  vollständig  in  die  Gewalt  der  Siamesen. 

Aber  schon  im  Juli  1818  war  zwischen  Pinang  und  Perak  ein  Handels¬ 
vertrag1)  zu  stände  gekommen,  wonach  letzteres  weder  mit  irgend  einem 
anderen  Staate  Verträge  abschließen,  noch  irgendwem  („to  any  Person  or 
Persons,  European,  American2)  or  Natives  of  any  other  Country“)  ein 
Handelsmonopol  erteilen  durfte.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  gelang 
es  dann  1824  der  Ostindischen  Kompagnie,  durch  einen  Vertrag  mit 
Siam  die  Unabhängigkeit  des  Landes  unter  englischer  Protektion  zu  er¬ 
reichen. 

Aus  diesen  ersten  Beziehungen  heraus  entwickelten  sich  die  heutigen 
Verhältnisse.  Erst  im  fahre  1874  griff  die  britische  Regierung  aber  aktiv  in 
die  damals  sehr  verwirrten  Zustände  dieses  Staates  ein,  hauptsächlich  auf  Ver¬ 
anlassung  innerer  Wirren  und  infolge  der  Gefährdung  des  Handels  durch 
Küstenräuber3). 

Zu  ersteren  trugen  vor  allem  die  chinesischen  Zinngräber  bei,  die,  in 
zwei  feindliche  Lager,  die  „See  Kwan“  und  „Go  Kwan“  gespalten,  zu  mächtigen 
Parteien  herangewachsen  waren  und  sich  heftig  bekämpften.  Da  Gefahr 
bestand,  daß  diese  Differenzen  sich  bis  in  die  britischen  Kolonien,  besonders 
nach  Pinang,  wo  beide  chinesischen  Parteien  Anhänger  hatten,  fort- 


1)  Abgedruckt  bei  Newbold,  1839,  h  P-  474,  Appendix  No.  IV. 

2)  Am  20.  März  1833  schlossen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  einen  sehr 
vorteilhaften  Vertrag  mit  Siam.  Vergl.  Newbold,  1839,  h  P>  477,  Appendix  No.  VI. 

3)  Vergl.  Spenser  St.  John,  1849,  Püacy  in  the  Indian  Archipelago,  Journal  Indian 
Archipelago,  III,  p.  251,  und  Logan,  1849,  The  Piracy  and  Slave  Trade  of  the  Indian 
Archipelago,  ebenda  p.  581. 
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pflanzen  könnten,  und  da  auch  die  Unsicherheit  der  Küstenschiffahrt  einen 
hohen  Grad  erreicht  hatte,  mischte  sich  der  damalige  Gouverneur  Sir 
Andrew  Clarke  ein. 

Am  20.  Januar  1874  wurde  der  Vertrag  von  Panghor  geschlossen 
und  J.  W.  W.  Birch  als  erster  britischer  „Resident  und  Berater  des  Sultans“ 
eingesetzt.  Dieses  „residental  System“,  das  heute  in  4  Staaten  eingeführt 


Fig.  16.  Straße  in  Perak. 


ist,  hat  sich  ausgezeichnet  bewährt  und  ist  jedenfalls  die  billigste  Methode 
gewesen,  sich  reicher  und  fruchtbarer  Länder  zu  bemächtigen.  Denn  in 
Wirklichkeit  ist  das  Protektorat,  das  für  die  malayischen  Staaten  mit  dem 
Jahre  1874  begann,  nur  eine  neue  Form  der  Annexion,  die  allerdings  den 
einzelnen  Staaten  eine  gewisse  Selbständigkeit  läßt  und,  was  für  England  am 
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wichtigsten  ist,  einen  patriotischen  Widerstand,  wie  ihn  eine  Annexion  er¬ 
zeugen  würde,  nicht  aufkommen  läßt. 

Zuerst  allerdings  entstanden  im  Lande  von  neuem  Unruhen  und  auch 
Differenzen  zwischen  dem  Residenten  und  den  malayischen  Fürsten,  und 
ersterer  wurde  am  2.  November  1875  i*1  Pasir  Salak  ermordet1).  Dies 
führte  zu  dem  sogenannten  Perak-Krieg  1875/76  und  schließlich  zur  Ver¬ 
bannung  des  .Sultans  Abdullah  und  dreier  Rajah.  Seit  dieser  Zeit  ist  die 
Entwickelung  des  Landes  eine  friedliche  gewesen ,  und  die  Bevölkerung 
hat  sich  von  ca.  81000  Seelen  in  1879  (auf  Schätzung  beruhend)  auf 
329665  in  1901  vermehrt.  Im  Jahre  1886  trat  Perak  einen  schmalen 
Küstenstreifen  mit  einigen  vorgelagerten  Inseln,  in  40  20'  n.  Br.  gelegen, 
an  die  britische  Regierung  ab,  die  dieses  Gebiet  unter  dem  Namen  „the 
Dindings“  dem  Settlement  of  Prince  of  Wales  Island  unterstellte.  Auf  der 
größten  dieser  Inseln,  welche  die  Holländer  von  1670 — 1690  im  Besitz 
hatten,  sind  heute  noch  dicht  am  Strande  die  Ruinen  eines  Forts  und  einer 
Faktorei  zu  sehen. 

Die  Grenzen  des  Staates  Perak  sind  heute  festgesetzt  in  30  37'  und 
6°  05'  n.  Br.  und  ioo°  3'  und  1010  51'  Östl.  Länge.  Die  Meeresküste  hat 
eine  Ausdehnung  von  rund  1 50  km,  und  der  Flächeninhalt  des  Landes  wird 
nach  dem  Census  von  1901  auf  10460  qkm  angegeben. 

Im  Norden  grenzt  Perak  an  Kedah  und  die  Province  Wellesley,  im 
Osten  an  Patani,  Kelantan  und  Pahang  und  im  Süden  an  Selangor. 

Auch  dieser  letztere  Staat  Selangor  (auch  Salangore  geschrieben) 
ist,  wie  früher  erwähnt,  eine  Kolonie  flüchtiger  Malacca-Malayen ,  die 
vermutlich  öfters  neuen  Zuzug  aus  Sumatra  erhielten.  Die  erste  An¬ 
siedelung  war  Klang,  früher  auch  Callang  oder  Klam  geschrieben,  das 
eine  Zeitlang  zu  den  Negri  Sembilan,  den  „Neun  Staaten“  zählte  und  unter 
einem  eigenen  Häuptling,  dem  sogenannten  To’Ungku  Klang  stand,  ln  den 
älteren  malayischen  Annalen  und  auch  bei  Valentyn  fehlt  der  Name 
Selangor,  und  es  ist  daher  möglich,  daß  er  nur  eine  buginesische  Korruption 


1)  Genauere  Details  über  die  Geschichte  von  Perak  finden  sich  in:  Mc  Nair, 
1882,  Perak  and  the  Malays,  London,  p.  348  u.  ff. 
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des  alten  Namens  „Negri  Calang-“  =  Zinnland  darstellt1).  Zu  Beginn  des  18. 
Jahrhunderts  (um  1718)  nämlich  wanderten  Bugis  von  Celebes  unter  ihrem 
Häuptling  Aron  Passarai  in  das  Land  ein  und  setzten  sich  an  der  Mündung 
des  Selangor-Flusses ,  sowie  später  längs  der  Küste  fest.  Von  Riouw, 
ihrem  Hauptstützpunkt  aus,  machten  diese  unternehmenden  Seefahrer  in 
jener  Zeit  alle  Küsten  des  Archipels  und  der  Halbinsel  unsicher  und 
unternahmen  Raubzüge  bis  ins  Innere  der  malayischen  Länder. 

Einer  der  eingewanderten  buginesischen  Fürstensöhne  wurde  1743 
vom  Sultan  von  Perak  zum  Sultan  erhoben,  und  auch  die  heutige  Dynastie 
ist  noch  stolz  auf  ihre  Bugis-Abstammung. 

Da  die  meisten  dieser  Sultane  zahlreiche  Kinder  hatten,  so  z.  B.  Sultan 
Ibrahim  60,  von  denen  30  am  Leben  blieben  und  sich  mit  malayischen 
Adelsfamilien  in  Johore,  Pahang,  Rhio,  Lingi  etc.  verschwägerten,  so  dürfen 
wir  hier  überall  Spuren  von  Bugisblut  erwarten.  Ich  erwähne  dies  aus¬ 
drücklich,  um  das  verbreitete  Vorurteil  zu  zerstören,  als  ob  die  sogenannten 
Malacca-Malayen  reine  Typen  seien.  Die  Geschichte  lehrt  deutlich,  daß 
Sumatraner,  Javanen,  Bugisleute  und  die  an  sich  schon  sehr  heterogenen 
Orang  Laut  sich  zur  Bildung  der  Malacca-Malayen  zusammengefunden 
haben.  Da  aber  der  Einfluß  der  einzelnen  Gruppen  in  den  verschiedenen 
Staaten  der  Halbinsel  infolge  der  historischen  Entwickelung  ein  recht 
verschiedener  war,  schwankt  auch  der  malayische  Typus  lokal  der  ganzen 
Küste  entlang  entsprechend  den  jeweiligen  Mischungskomponenten.  In 
den  Selangor-Malayen  ist  dieser  Einfluß  des  Bugisblutes  heute  noch  wahr¬ 
nehmbar  (siehe  die  umstehende  Abbildung) :  sie  sind  gegenüber  den 
Perakleuten  von  angenehmeren  Gesichtszügen,  hellerer  Haut  und  größerer 
Intelligenz,  waren  aber  früher  wegen  ihrer  verwegenen  Räubereien  und 
Menschenschlächtereien  die  gefürchtetsten  Menschen  der  ganzen  Westküste. 

Wie  groß  der  Prozentsatz  von  Bugisblut  ist,  der  in  die  Bevölkerung 
Selangors  einging,  läßt  sich  heute  kaum  mehr  abschätzen;  sicher  ist,  daß 
durch  die  beständigen  Fehden  mit  den  Holländern  die  Bevölkerung  dieses 


1)  Vergl.  Newbold,  1.  c.  1839,  II,  p.  30. 


Fig.  17.  Raja  Abdul  Manan.  Penghulu  von  Sepang.  Selangor. 
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Landes  sehr  reduziert  wurde,  so  daß  Captain  Glass  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  nur  noch  1000  — 1500  Einwohner  annahm1). 

Anfang  1786  ersuchte  dann  Sultan  Ibrahim  den  Governor  General 
of  India,  eine  Faktorei  in  Selangor  zu  gründen,  da  die  Holländer 
„gegangen“  (d.  h.  ausgetrieben)  seien.  Aber  erst  am  23.  August  1818 
schloß  die  Ostindische  Kompagnie  einen  Handelsvertrag  mit  diesem  Lande, 
gleichlautend  demjenigen ,  den  sie  einen  Monat  früher  mit  Perak  ein¬ 
gegangen  hatte. 

Auf  Sultan  Ibrahim  folgte  1826  Sultan  Mohammed  und  auf  diesen 
1856  der  Sohn  von  Raja  Dolah,  dem  jüngeren  Bruder  Sultan  Mohammeds, 
Sultan  Abdul  Samad2),  den  ich  noch  als  relativ  rüstigen  Mann  1897  in 
seiner  Residenz  in  Jugra  sah. 

Dynastische  Streitigkeiten,  die  bei  dem  Kinderreichtum  und  den  zahl¬ 
reichen  Familienbeziehungen  der  malayischen  Sultane  unausbleiblich  sind, 
sowie  Küstenräubereien  waren  auch  in  Selangor  Veranlassung  zum  Eingreifen 
der  Engländer,  und  Februar  1874  kam  auch  dieses  Land  unter  britisches 
Protektorat.  Das  Land  ist  heute  in  6  Distrikte,  nämlich  Kuala  Lumpur, 
Klang,  Kuala  Langat,  Kuala  Selangor,  Ulu  Langat  und  Ulu  Selangor,  ein¬ 
geteilt,  von  denen  jeder  unter  einem  englischen  Beamten  (District  Officer) 
steht,  von  welchem  der  malayische  Penghulu  seine  Instruktionen  erhält. 

Der  Flächeninhalt  des  Landes  ist  5150  qkm,  und  die  Gesamtbevölke¬ 
rung  wird  nach  dem  Census  vom  1.  März  1901  auf  168789  Seelen 
angegeben. 

Die  südlich  an  Selangor  angrenzende  Konföderation  der  „Neunstaaten“ 
—  die  Negri  Sembilan  —  haben  eine  wesentlich  andere  geschichtliche  Ent¬ 
wickelung  durchgemacht  als  die  bis  dahin  erwähnten  malayischen  Staaten 
der  Westküste,  Sie  sind,  wie  oben  erwähnt  wurde,  direkt  von  Menangkabau- 


1)  Nach  Anderson,  1.  c.  p.  50. 

2)  Der  Stammbaum  Abdul  Samads,  der  als  typisch  für  die  Genealogie  eines  malayi¬ 
schen  Sultans  bezeichnet  werden  darf,  findet  sich  nach  einem  alten  Manuskript  übersetzt 
unter  dem  Titel:  Genealogical  Table  of  the  Royal  Family  of  Selangor  im  „Selangor 
Journal“,  Vol.  III,  No.  4,  1894,  p.  60 — 62. 
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Malayen  des  südlichen  Sumatras  gegründet  ’)  worden  und  haben  sich  lange  Zeit 
mm z  selbständig  entwickelt  und  erhalten.  Ihre  Bewohner  werden  heute  noch 
gelegentlich  als  „Menangkabauer“  bezeichnet  und  sind  stolz  auf  diese  De- 
scendenz.  Gemäß  der  Tradition  fanden  hier  auch  Mischungen  statt  mit  den 
Inlandstämmen,  die  in  manchen  Institutionen  zu  Tage  treten.  Noch  heute 
ist  das  Gewohnheitsrecht  der  Negri  Sembilan  —  das  Adat  perpateh  — 
das  auf  einem  eigentümlichen  Stammessystem  aufgebaut  ist,  herrschend  und 
prinzipiell  verschieden  von  dem  Adat  Tumenggong  der  anderen  malayischen 
Staaten. 

Ursprünglich  setzten  sich  die  Negri  Sembilan  aus  folgenden  Staaten: 
Klang  (Calang),  Sungei  Uj  ong,  Jelebu,  Johol  und  5  kleineren  Staaten, 
welch  letztere  unter  eigenen  Penghulu  zunächst  Johore  untertan  waren,  später 
aber  unter  der  Oberherrschaft  des  Yam  Tuan  Besar  von  Sri  Menanti 
standen,  zusammen.  Ihre  Namen  sind  Sega  me  t,  später  auch  Muar  ge¬ 
nannt  (Newbold,  1839,11,  156),  Naning,  Rembau,  Ulu  Pahang  (mit 
Einschluß  von  Serting  und  Jumpol)  und  Jellei  oder  Jellye1 2).  Von  diesen 
kam  Klang,  wie  oben  erwähnt,  unter  buginesischem  Einfluß  frühe  an 
Selangor,  und  Naning  fiel  an  Malacca,  an  dessen  Stelle  dann  Sri  Menanti 
rückte.  Ulu  Pahang  und  Jellei  wurden  bald  Pahang  tributpflichtig,  das 
seinerseits  wieder  in  einem  Feudal  Verhältnis  zu  Johore  stand. 

Von  den  genannten  Staaten  hat  Sungei  Ujong  allein  eine  Meeresküste; 
es  grenzt  im  Süden  an  den  Sungei  Linggi,  der  früher  weit  hinauf  schiffbar 
war  und  der  gleichzeitig  die  Nordgrenze  des  Territorium  Malacca  bildet. 
Durch  Streitigkeiten  mit  dem  benachbarten  kleinen  Staate  Rembau  wurde 
auch  hier  eine  britische  Intervention  provoziert,  die  im  Jahre  1874  zur 
Einsetzung  eines  Residenten  für  Sungei  Ujong  führte. 

Das  weiter  östlich  und  nördlich  gelegene  Jelebu  ist  geographisch 
eigentlich  zur  Ostküste  zu  rechnen,  denn  die  in  ihm  entspringenden  Ge- 


1)  Zur  Geschichte  dieser  Gründung,  sowie  über  die  Entwickelung  der  Menangkabau- 
Staaten  vergl.  Newbold,  1839,  II,  p.  76  u.  ff. 

2)  Nach  Newbold,  1839,  II,  p.  78. 
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Wässer  gehören  zum  Stromgebiet  des  Sungei  Pahang.  Im  Jahre  1895  haben 
sich  sämtliche  Staaten,  die  damals  noch  bestanden,  nämlich  Johol, 


Fig.  18.  Dato  von  Rembau.  Negri  Sembilan. 

Rembau,  früher  Rumbowe  geschrieben ,  J'ampin,  Jempol,  Ulu 
Muar,  Terachi,  Enas,  Gunong  Pasir  und  Gemencheh,  zu- 
sammen  mit  Sungei  Ujong  zu  einer  Konföderation  zusammengeschlossen, 
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die  sich  in  ihrer  Gesamtheit  unter  britische  Protektion  stellte  und  unter  der 
alten  Bezeichnung  Negri  Sembilan  verwaltet  und  regiert  wird1). 

Auch  heute  noch  stellen  diese  Staaten  das  eigentliche  malayische 
Zentrum  der  Halbinsel  dar,  wenn  auch  allmählich  durch  den  Zinnreichtum 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  immer  mehr  chinesische  und  europäische 
Kolonisten  angezogen  werden.  Der  Flächeninhalt  des  ganzen  Gebietes  in 
seiner  heutigen  Umgrenzung  beträgt  4184  qkm. 

Die  Geschicke  des  im  Süden  an  die  Negri  Sembilan  angrenzenden 
kleinen  Territorium  Malac ca,  das  nach  seiner  einzigen  Stadt  der  Halbinsel 
den  Namen  gab,  sind  oben  schon  eingehend  behandelt  worden.  Unzählige 
historische  Erinnerungen  knüpfen  sich  an  den  Narnen  dieses  Platzes,  der  wie 
kein  zweiter  im  Osten  die  Herren  gewechselt  und  die  Launen  des  Kriegs¬ 
glückes  über  sich  hat  ergehen  lassen  müssen.  Während  die  Stadt  selbst 
durch  die  Versandung  des  Hafens  und  die  Entwickelung  von  Penang  und 
Singapore  immer  mehr  zurückgeht  und  heute  tatsächlich  nur  noch  lokale 
Bedeutung  hat,  gehört  das  umliegende  Territorium  mit  seinen  zahlreichen 
wohlgepflegten  Straßen  und  seinen  ausgedehnten  Pflanzgärten  von  Tapioka, 
Manihot,  Pfeffer,  Reis  u.  s.  w.  zu  den  kultiviertesten  Gegenden  der  ganzen 
Halbinsel.  Der  relative  Mangel  an  Zinn  hat  Malacca  vor  der  Verwüstung 
bewahrt  und  es  zu  einer  gedeihlichen ,  agrikulturellen  Entwickelung 
gelangen  lassen. 

Seit  der  definitiven  Besitzergreifung  des  Territorium  im  Jahre  1824 
durch  die  Engländer  ist  noch  Naning2)  und  Jelli  dazu  gezogen  worden,  so 
daß  dasselbe  jetzt  eine  Küstenlänge  von  40  Meilen  und  einen  Flächeninhalt 
von  1839  qm  besitzt. 

Auch  der  südlichste  Staat  der  Halbinsel  —  J  oho  re  —  (auch  Johor 
geschrieben)  ist  in  der  frühesten  Entdeckungsgeschichte  schon  wiederholt 
genannt  worden,  spielt  er  doch  nach  der  Eroberung  von  Malacca  in  den 
Kämpfen  der  Malayen  gegen  die  siegreichen  Portugiesen  bereits  eine  hervor- 

1)  Ueber  die  zahlreichen  Differenzen  und  Streitigkeiten  zwischen  diesen  kleinen 
Staaten  siehe  den  Bericht  Listers  in  Dennys  Dictionary,  p.  251. 

2)  Die  geschichtliche  Entwickelung  Nanings  und  seine  Beziehungen  zu  Portugiesen, 
Holländern  und  Engländern  sind  ausführlich  behandelt  bei  Newbold,  1839,  I,  p.  197- — 240. 
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ragende  Rolle.  Der  Name  des  Staates  ist,  wie  bei  den  meisten  anderen 
malayischen  Sultanaten,  dem  das  Land  durchströmenden  Fluß  entnommen 
und  wurde  zunächst  auf  die  im  Jahre  1512  an  demselben  von  Malayen 
angelegte,  ungefähr  32  km  von  der  Mündung  entfernte  Stadt  übertragen. 

Später  beteiligte  sich  Johore  auch  wiederholt  direkt  und  indirekt  an 
den  Kriegen  zwischen  Portugiesen  und  Holländern,  in  denen  es  sich  fast 
immer  auf  die  Seite  der  letzteren  stellte1).  Da  die  Herrschergewalt  des 
Sultans  von  Johore  sich  aber  nicht  nur  auf  das  Festland,  sondern  auch 
auf  die  benachbarten  Inseln  erstreckte  und  er  seine  Residenz  sogar  nach 
dem  Lingga-  und  Rhio-Archipel  verlegt  hatte,  so  gingen  diese  Besitzungen 
später  durch  Vertrag  schließlich  ganz  in  niederländischen  Besitz  über. 
Seit  dieser  Zeit  ist  die  Herrschaft  von  Johore  auf  das  Festland  und  einige 
kleine,  ihm  direkt  anliegende  Inseln  beschränkt. 

Die  alte  Hauptstadt  war  aber  1847  so  zurückgegangen,  daß  J.  R.  Logan, 
der  sie  um  jene  Zeit  besuchte,  nur  noch  „ein  elendes  Dorf  von  25  Hütten 
aus  vergänglichem  Material  und  ohne  Spuren  irgend  eines  dauerhaften  Ge¬ 
bäudes“  vorfand. 

Im  Jahre  1855  wurde  das  inzwischen  gegenüber  der  Insel  Singapore 
entstandene  Johor  Bharu  (=  „das  neue  Johore“)  zur  Hauptstadt  des  Landes 
erhoben,  und  England  anerkannte  die  administrativen  Rechte  des  herrschen¬ 
den  Tumungong.  Der  früher  von  dem  Staate  abgetrennte  nordwestliche 
Distrikt  Muar  wurde  wieder  mit  Johore  vereinigt,  und  seit  1885  hat  die 
britische  Regierung  dem  Herrscher  des  Landes  den  1  itel  „Sultan“  gewähr¬ 
leistet.  Das  Sultanat  Johore,  einschließlich  Muar  Kiri,  umfaßt  also  heute 
das  ganze  südlichste  Ende  der  Malayischen  Halbinsel  von  20  40'  n.  Br. 
bis  zum  Cap  Romania  und  die  kleinen  Inseln,  die  sich  südlich  von  20  40' 
n.  Br.  längs  der  Küste  erstrecken.  Im  Norden  grenzt  es  an  Malacca,  die 
Negri  Sembilan  (speziell  Johol)  und  Pahang. 

In  dem  ausgedehnten  Jungle  des  Landes  nomadisieren  auch  heute  noch 
Vertreter  eines  Inlandstammes,  die  sogenannten  Jakun,  während  an  den 
Küsten,  besonders  Singapore  und  Malacca  benachbart,  sich  große  chinesische 

1)  Ueber  die  Geschichte  Johore’s  vergl.  Newbold,  1839,  II,  p.  41. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Niederlassungen  befinden.  Nach  einer  Schätzung  stehen  daher  in  der 
heutigen  Bevölkerung  ca.  150000  Chinesen  nur  ungefähr  35000  Malayen 
und  15000  Javanen  gegenüber. 

Nur  durch  eine  schmale  Wasserstraße,  den  Selat  Tebrau,  der  den 
alten  Seeweg  nach  dem  Osten  darstellt,  von  dem  Festland  getrennt,  liegt 
die  Insel  Singapore,  auf  der  sich  der  größte  Handelsplatz  und  der 
wichtigste  strategische  Punkt  der  britischen  Macht  im  südlichen  Ostasien 
befindet 

Die  von  Javanen  gegründete  Stadt  Singapura,  von  der  oben  wiederholt 
gesprochen  wurde,  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vollständig  zerstört  worden, 
und  als  im  Jahre  1819  Sir  Stamford  Raffles  auf  der  Insel  landete,  fand  er 
nur  einige  ärmliche  Hütten  und  in  der  Mündung  des  kleinen  Flusses  die 
Boote  der  Orang  Laut.  Er  erkannte  mit  scharfem  Blick  die  in  strategischer 
und  kommerzieller  Hinsicht  hervorragend  günstige  Lage  des  Platzes1)  und 
erwarb  durch  einen  Vertrag  (vom  6.  Februar  1819)  die  Erlaubnis  zur  Er¬ 
richtung  einer  Faktorei  von  dem  damaligen  Herrscher  von  Johore  und  dem 
Tumungong  von  Singapore2).  Nachdem  die  Insel  kurze  Zeit  Bencoolen  und 
später,  wie  oben  anläßlich  der  Besprechung  von  Penang  schon  erwähnt, 
der  Bengal-Regierung  unterstellt  war,  wurde  sie  mit  Malacca,  Pinang  und 
der  Provinz  Wellesley  im  Jahre  1867  zu  der  britischen  Kronkolonie  der 
„Straits  Settlements“  vereinigt  Erst  am  1.  April  dieses  Jahres  wurden  die 
Straits  Settlements,  mit  dem  Sitz  des  Gouverneurs  in  Singapore,  direkt  unter 
das  Mutterland  gestellt,  und  seitdem  haben  sich  keinerlei  Veränderungen 

1)  Vergl.  dazu  die  Uebersetzung  aus  dem  Hikayat  Abdullah  ben  Abdul  Kadir 
Moonshee  durch  T.  Braddell,  Concerning  Colonel  Fakquhars  going  to  look  for  a  place 
to  establish  a  Settlement.  Journal  Indian  Archipelago,  VI,  p.  585.  Der  historischen 
Gerechtigkeit  halber  muß  allerdings  erwähnt  werden,  daß  schon  vor  Raffles  Kapitän 
Hamilton  1703  die  günstige  Lage  Singapores  für  den  Handel  erkannte.  Vergl.  Hamilton, 
1703,  New  Account  of  the  East  Indies,  und  Crawford,  Gesandtschaft  nach  Siam,  S.  867. 

2)  Daher  wird  die  Gründung  von  Singapore  auf  den  6.  Februar  1819  angesetzt. 
Dieser  Vertrag,  dem  ein  Präliminar  vertrag  vom  30.  Januar  1819  vorausging,  ist  abgedruckt  im 
Journal  Indian  Archipelago,  VII,  1857,  p.  331.  Bei  Newbold,  1839,  I,  p.  485,  findet 
sich  der  erste  Abtretungsvertrag,  vom  26.  Juni  1819  datiert.  Die  ganze  Insel  ging  erst 
durch  einen  Schlußvertrag  vom  19.  November  1824  in  den  Besitz  der  Ostindischen 
Kompagnie  über.  Vgl.  Newbold,  1.  c.  p.  490 — 495. 
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mehr  vollzogen,  als  daß  am  18.  März  1886  die  kleinen  Cocos  oder  Keeling 
Islands  und  Christmas  Island  noch  mit  der  Kolonie  verbunden  wurden. 

Derjenige  malayische  Staat,  in  welchem  England  zuletzt  festen  Fuß  faßte, 
ist  das  an  der  Ostküste  gelegene  Pahang,  das  „Pam“  der  älteren  portugiesi¬ 
schen  Karten.  Der  alten  Beziehungen  dieses  Staates  zu  Johore,  Malacca  und 
Siam  ist  früher  schon  gedacht  worden1),  und  von  den  Kämpfen  zwischen 
Portugiesen  und  Holländern  hatte  es  viel  weniger  zu  leiden  als  der  südlicher 
gelegene  Staat,  mit  dem  es  lange  durch  Personalunion  verbunden  war.  Erst 
im  Jahre  1868  wurden  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  benachbarten  Staaten 
festgelegt,  und  Ende  der  achtziger  Jahre  nahm  auch  der  Sultan  von  Pahang 
das  englische  Protektorat  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  die  malayischen 
Staaten  der  Westküste  an.  Unter  allen  Sultanaten  ist  Pahang  mit  einem 
Flächeninhalt  von  22  525  qkm  weitaus  das  größte,  dagegen  bei  seinen  84  1 1 3 
Einwohnern  das  am  spärlichsten  bewohnte  Die  im  Jahre  1892  sich  ent¬ 
wickelnden  Unruhen  und  Aufstände  mußten  mit  Waffengewalt  nieder¬ 
gehalten  werden,  aber  seitdem  nimmt  das  Land  seine  ruhige  Entwickelung. 

Diese  Entwickelung  des  nur  mit  geringen  Einnahmequellen  aus¬ 
gestatteten  Pahang  resultiert  allerdings  zum  großen  Teil  aus  der  materiellen 
Unterstützung,  die  es  durch  seine  Vereinigung  mit  den  Weststaaten  erhielt. 
Im  Jahre  1895  nämlich  schlossen  die  vier,  unter  britischem  Protektorat  stehen¬ 
den  Sultanate  Perak,  Selangor,  Negri  Sembilan  und  Pahang  sich  zu  einer 
Föderation  zum  Zwecke  einer  gemeinsamen  Verwaltung  unter  einem  Resident- 
General  und  zu  gegenseitiger  Hilfeleistung  und  Unterstützung  zusammen. 
Diese  Vereinigung  hat  sich  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  als  segens¬ 
reich  erwiesen  und  sichert  dem  Lande  auch  für  die  Zukunft  eine  gedeih¬ 
liche  Weiterentwickelung. 

Am  bedeutendsten  war  der  Aufschwung  im  letzten  Jahrzehnt,  und  über 
diesen  möchte  ich  noch  einige  statistische  Daten  beifügen,  die  ich  dem 
letzten  Census  vom  Jahre  19012)  entnehme. 


1)  Genaueres  über  die  Geschichte  von  Pahang  bei  Newbold,  1839,  II,  p.  55. 

2)  Federated  Malay  States  Census  of  the  Population  1901,  compiled  by 
G.  Thompson  Hare,  Kuala  Lumpur  1902. 
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Die  progressive  Entwickelung  geht  zunächst  hervor  aus  einem  Ver¬ 
gleich  der  heutigen  Bevölkerungsziffern  mit  denjenigen  vom  Jahre  1891. 


Bevölkerung  der 

V  er  einigten 

Malayischen 

Staaten. 

Staat : 

Os 

CO 

1901 

Zunahme  absolut 

in  Prozent 

Perak 

214254 

329  665 

1 15  4” 1  2) 

53,8  Proz. 

Selangor 

81 592 

168  789 

87  197 

106,8  „ 

Negri  Sembilan 

65  219 

96  028 

30809 

47,2 

Pahang 

57  444 

84  1131) 

26  669 

4*M  „ 

Total : 

4l8 *  509 

678  595 

260  086 

62,1  Proz. 

Eine  Gesamtzunahme  der  Bevölkerung  von  62,1  Proz.  in  10  Jahren, 
an  welcher  die  einzelnen  Staaten  allerdings  sehr  verschieden  partizipieren, 
muß  naturgemäß  als  eine  außerordentliche  bezeichnet  werden  und  ist  selbst¬ 
verständlich  nur  durch  eine  Zuwanderung  von  außen  möglich  gewesen. 
Dies  wird  am  besten  dadurch  erläutert,  daß  man  die  Bevölkerung  der 
einzelnen  Staaten  nach  ihrer  Nationalität  resp.  Herkunft  trennt. 


Die  Nationalitäten 

der  Vereinigten 

Malayischen  Staaten. 

1891 

1901 

Zunahme  absolut 

in  Prozent 

Europäer  und  Amerikaner 

717 

1  442 

705 

98,3  Proz. 

Eurasier 

564 

1 522 

958 

169,8 

Malayen  und  Bewohner  des  Malay- 

ischen  Archipels 

231  55i 

312  486 

80  935 

34,5  ,, 

Chinesen 

163  429 

299  7 39 

136  310 

83,4  ,> 

Tamilen  und  andere  Inder 

20  154 

58  211 

38057 

189,5 

Andere  Rassen 3) 

1  073 

2  582 

1  509 

140,6 

Nichts  lehrt  vielleicht 

deutlicher 

als  eine 

solche  Tabelle,  wie 

ein  frucht- 

bares,  blühendes  Land,  wenn  es  nur  einmal  erschlossen  ist  und  einigermaßen 
geordnete  Verhältnisse  eingetreten  sind,  von  fremden  Rassen  geradezu  über¬ 
schwemmt  wird.  Welches  die  Anlockmittel  speziell  in  den  malayischen 
Staaten  waren  und  noch  sind,  ist  oben  schon  gezeigt  worden.  Die  immer 
mehr  sich  entfaltende  Zinnindustrie  hat  besonders  seit  dem  Steigen  des  Zinn- 

1)  Mit  Einschluß  von  13Q7  Senoi,  während  die  Inlandstämme  in  den  Zahlen  der 
anderen  Staaten  nicht  einbezogen  sind.  Siehe  über  diese  Näheres  am  Schluß  des 
nächsten  Abschnittes. 

2)  Die  Zuwachsziffern  sind  allerdings  nicht  absolut  genau,  da  die  Bevölkerungs¬ 
zahlen  des  Census  von  1891  nur  als  annähernd  richtig  bezeichnet  werden  dürfen.  Die 
ersten  Volkszählungen  in  einem  neuerschlossenen  Land  mit  den  verschiedensten  Bevölke¬ 
rungselementen  sind  eben  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden. 

3)  Hierzu  rechnet  der  Census  besonders  Annamiten,  Araber,  Japaner,  Singha- 

lesen  u.  s.  w.,  jedoch  nicht  die  Inlandstämme. 
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preises  im  Jahre  1898  Chinesen  in  immer  wachsenden  Scharen  angezogen, 
während  die  Eröffnung  des  Plantagenbaues,  die  Zunahme  öffentlicher  Arbeiten, 
Straßen-,  Eisenbahnbauten  u.  s.  w.  einen  Zuzug  von  Europäern  und  vorder¬ 
indischen  Arbeitern  mit  sich  brachte. 

So  kommt  es,  daß  die  Europäer  und  Chinesen  sich  fast  verdoppelt,  die 
Eurasier  sich  verdreifacht  haben.  Die  größte  Zunahme  zeigen  allerdings  die 
Tamilen,  die  im  Jahre  1891  eben  noch  in  relativ  geringer  Anzahl  im  Lande 
waren  und  die  am  meisten,  nämlich  in  394,7  Proz.,  in  die  Negri  Sembilan 
einwanderten.  Die  Malayen  selbst  haben  um  34,5  Proz.,  also  durchaus 
normal  zugenommen.  Die  Japaner  waren  im  Jahre  1891  nur  mit  90  Indi¬ 
viduen  vertreten,  1901  dagegen  mit  535,  worunter  sich  allerdings  nur 
87  Männer,  dagegen  448  Frauen  befinden.  Die  letzteren  stellen  eben  das 
Hauptkontingent  der  puellae  publicae  dar,  die  an  fast  allen  Minenplätzen, 
besonders  in  Selangor,  angetroffen  werden. 

Die  Singhalesen  zählten  1901  584  Personen,  die  Araber  579,  davon 
236  in  Pahang.  Siamesen  waren  es  1891  nur  10,  jetzt  sind  es  548,  wovon 
446  in  Perak  leben,  da  naturgemäß  die  Infiltration  dieser  Rasse  von  Norden 
her  erfolgt.  Ich  bin  auf  meiner  Tour  nach  Selamar  im  Norden  von  Perak 
mehrmals  siamesischen  Häusern  mit  ihren  charakteristischen  Giebelbauten 
begegnet.  Sie  gehören  wohl  meistens  Leuten,  welche  die  geordneten  Verhält¬ 
nisse  der  „Protected  States“  den  ungeordneten  und  unsicheren  der  siamesischen 
Tributärstaaten  vorziehen. 

Absolut  am  bedeutendsten  ist  der  Zuzug  der  Chinesen,  die  vorwiegend 
aus  den  4  Provinzen  Kuang-Tung,  Fu-Kien,  Kuang-Hsi  und  Shang-Tung 
stammen.  I11  der  Ueberzahl  sind  die  sogenannten  Cantonesen,  dann  folgen 
die  Khehs,  die  Hokkiens,  die  Tes-Chims,  die  Hailams,  und  ferner  sind  immer 
auch  eine  Anzahl  „Straits-Geboren er“  unter  den  Zuwanderern.  Naturgemäß 
wendet  sich  dieser  Strom  vorwiegend  den  Minenzentren  in  Selangor  und 
Perak  zu,  und  so  ist  es  gekommen,  daß  in  diesen  beiden  Staaten  heute 
bereits  mehr  Chinesen  als  Malayen  sind. 

Perak  Selangor 

Malayen  und  Verwandte  141  723  40384 

Chinesen  1 49  375  108768 

7  652 


Mehr  Chinesen 


68  384 


Rechnet  man,  was  richtiger  sein  dürfte,  sogar  nur  die  eingeborenen 
Malayen,  so  beträgt  das  Plus  der  Chinesen  in  Perak  18348  und  in  Selangor 
74  771,  zusammen  also  93  119  Individuen.  So  haben  sich  besonders  also  in 
Selangor  die  Verhältnisse  sehr  zu  Ungunsten  der  Malayen  verschoben,  obwohl 
diese  gerade  hier  sich  am  meisten,  nämlich  um  51,9  Proz.,  vermehrt  haben, 
und  Selangor  ist  aus  einem  malayischen  Staat  eine  chinesische  Kolonie  ge¬ 
worden.  Man  darf  dabei  aber  nicht  vergessen,  daß  die  chinesische  Be¬ 
völkerung  eine  migratorische  ist,  die  schon  deshalb  keinen  I  rieb  in  sich 
hat,  ansässig  zu  werden,  weil  sie  fast  nur  aus  männlichen  Individuen  be¬ 
steht,  und  die  deshalb  bei  schlechten  Zeitläuften  auch  zum  großen  Teil 
wieder  verschwinden  dürfte. 

Die  Zuwanderung  auswärtiger  malayischer  Elemente,  die  dem  chinesi¬ 
schen  Strom  das  Gegengewicht  halten  könnte,  ist  leider  sehr  gering,  sie  hat 
in  den  letzten  10  Jahren  nur  um  8634  Individuen  zugenommen,  unter 
welchen  7529  Javanen  waren.  Sumatra,  das  ursprüngliche  Stammland  der 
ansässigen  Bevölkerung,  liefert  also  nur  noch  wenige  Kolonisten  und  auch 
aus  Kedah  ist  der  Zuzug,  wie  es  scheint,  nur  noch  gering. 

Da  nun  das  Land  in  dem  Zinnexport  seine  hauptsächlichste  Einnahme¬ 
quelle  besitzt,  so  ist  es  geradezu  auf  die  Anwesenheit  der  Chinesen  an¬ 
gewiesen,  denn  daß  diese  es  fast  ausschließlich  sind,  welche  sich  der  Aus¬ 
beutung  dieses  Minerals  widmen,  zeigt  am  besten  die  folgende  Tabelle,  in 
welcher  die  Zinngräber  nach  ihrer  Nationalität  getrennt  sind.  Unter  den 
mit  der  Zinngewinnung  Beschäftigten  waren  nämlich  1901  : 

73  Europäer  und  Amerikaner 
9  Eurasier 

3  353  Malayen  und  Verwandte 
152  515  Chinesen 
455  Tamilen 

33  Angehörige  anderer  Rassen 

Daß  die  chinesische  Bevölkerung  sich  vorwiegend  aus  Männern  zu¬ 
sammensetzt,  ist  oben  schon  kurz  angedeutet  worden,  aber  auch  bei  den 
anderen  Rassen  besteht  ein  Mißverhältnis  in  der  Verteilung  der  Geschlechter, 
und  Thomson  Hare1)  bezeichnet  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht  die  Auf¬ 
deckung  dieser  Tatsache  als  „the  most  unsatisfactory  feature  of  the  census“. 


1)  Census,  1.  c.  p.  34. 


Unter  der  Bevölkerung  der  Malayischen  Staaten  waren  nämlich  1901  : 


Männer 

Frauen 

Europäer  und  Amerikaner 

72,8  Proz. 

27,2  Proz. 

Eurasier 

56,4  ,, 

43, 6  ,, 

Malayen  und  Verwandte 

53, 2  „ 

46,8  „ 

Chinesen 

9UO  » 

9»®  ■>> 

Tamilen  und  Verwandte 

76,9  „ 

.  23,1  „ 

Angehörige  anderer  Rassen 

52-1  „ 

47,9  ,, 

In  sämtlichen  vier  Staaten  zusammen  stehen  75  Proz.  erwachsene 
Männer  (über  20  Jahre)  24,5  Proz.  erwachsenen  Frauen  gegenüber.  Die 
ansässige  malayische  Bevölkerung  stellt  sich  noch  am  günstigsten  und  dies 
besonders,  wenn  man  die  Zahlen  der  einzelnen  Staaten  für  sich  betrachtet. 
In  Perak,  Pahang  und  Negri  Sembilan  nämlich  halten  sich  Männer  und 
Frauen  fast  die  Wage,  nur  Selangor  hat  zu  wenig  malayische  Frauen, 
nämlich  nur  40,7  Proz.  neben  59,3  Proz.  Männer. 

Am  größten  dagegen  ist  das  Mißverhältnis  bei  den  Chinesen,  die  ihre 
Frauen  deshalb  nicht  mitbringen,  weil  sie  gar  nicht  die  Absicht  haben,  sich 
in  dem  neuen  Land  dauernd  niederzulassen,  und  außerdem  in  der  Zinn¬ 
industrie  für  Frauen  und  Kinder  keine  lohnende  Beschäftigung  sich  findet 
und  weil  schließlich  das  Leben  in  den  malayischen  Staaten  teurer  ist  als 
in  China.  Zu  dem  kommt  noch,  daß  in  den  Provinzen  Kwang-Tung  und 
Hokkien,  woher  viele  Einwanderer  stammen,  die  Frauen  mit  Ausnahme  der¬ 
jenigen  der  Khehs  ihre  Füße  deformieren,  wodurch  sie  zu  anstrengender 
Arbeit  außer  dem  Hause  untauglich  werden.'  Eine  Vermehrung  der 
chinesischen  Bevölkerung  ist  daher  nur  durch  beständigen  Zuzug  und  nicht 
auf  natürlichem  Wege  möglich.  Zwar  gibt  es  gelegentlich  Ehen  zwischen 
Chinesen  und  Malay innen,  aber  allgemein  wird  die  Vermischung  niemals 
werden,  dazu  ist  die  Kluft,  welche  zwischen  den  beiden  Völkern  durch  den 
Mohammedanismus  und  die  Verschiedenheit  der  nationalen  Sitten  vorhanden 
ist,  zu  tief  und  zu  unüberbrückbar. 

Naturgemäß  ist  bei  diesen  Zuständen  auch  das  Verhältnis  dei  er¬ 
wachsenen  Bevölkerung  zu  der  kindlichen  und  jugendlichen  kein  normales, 
was  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht: 


-  X.S2  - 

Verhältnis  der  Erwachsenen  (über  20  Jahre)  zu  den  Kindern. 

Es  kommen  auf  je  1000  Individuen: 


Erwachsene 

Kinder 

Europäern  und  Amerikanern 

831 

169 

Eurasiern 

571 

429 

Malayen  und  Verwandten 

554 

446 

Chinesen 

930 

70 

Tamilen 

815 

185 

Die  hohen  Zahlen  der  Malayen  und  Eurasier  rühren  daher,  daß  bei 
ihnen  die  Ehen  relativ  früh  eingegangen  werden  und  in  der  Regel  außer¬ 
ordentlich  fruchtbar  sind. 

Schließlich  sei  noch  kurz  auf  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den 
einzelnen  Staaten  hingewiesen. 


Staat 

Flächeninhalt 

Einwohner  auf  die  Quadratmeile 
1891  1901 

Zunahme 

Perak 

6  500 

33 

50 

17 

Selangor 

3  200 

25 

52 

27 

Negri  Sembilan 

2  600 

25 

37 

12 

Pahang 

14  000 

4 

6 

2 

Total : 

26  300 

16 

26 

IO 

Von  allen  vier  Staaten  hat  also  Selangor  in  den  letzten  10  Jahren  den 
höchsten  Aufschwung  genommen  und  Negri  Sembilan,  mit  dem  es  1891 
noch  in  der  Bevölkerungsdichte  übereinstimmte,  ja  sogar  Perak,  das  ihm 
damals  weit  überlegen  war,  eingeholt.  Naturgemäß  ist  die  Verteilung  der 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Distrikten  eine  sehr  ungleiche.  Während  in 
Pekan  nur  5,  in  Ulu  Pahang  nur  6,3  Menschen  auf  die  Quadratmeile 
kommen,  finden  wir  in  den  Minendistrikten  Krian  240,  in  Kuala  Lumpur  203, 
in  Kinta  172,  in  Larut  128  Individuen  auf  dem  gleichen  Flächenraum.  Hier 
drängen  sich  natürlich  die  chinesischen  Kolonisten  zusammen,  während  in  den 
Ackerbaudistrikten  (Reisbau)  von  Krian,  Kuala  Kangsar,  Lower  Perak,  Kuala 
Pilah,  Tampin,  Ulu  Pahang,  Temerloh  und  Pekan  die  Malayen  überwiegen. 
Große  Teile  des  Landes  —  die  eigentlichen  Gebirgsketten  und  die  sumpfige 
Niederlandszone  — -  sind,  wenn  man  von  den  kleinen,  zum  Teil  periodischen 
Siedelungen  der  Inlandstämme  absieht,  tatsächlich  unbewohnt. 

Allerdings  werden  diese  unbewohnten  Strecken  immer  kleiner  werden, 
je  mehr  die  Erschließung  und  Kultivierung  des  Landes  fortschreitet  —  nicht 
zum  Nutzen  jener  Inlandstämme.  Denn  vor  der  mehr  und  mehr  fort- 


schreitenden  Kultur  zieht  sich  der  Naturmensch  immer  tiefer  in  das  Innere 
seiner  Wälder  und  in  die  unzugänglichen  Gebiete  seines  Landes  zurück.  So 
wird  sein  Jagd-  und  Wandergebiet  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner,  und  wenn  er 
sich  den  neuen  Verhältnissen  nicht  zu  assimilieren  vermag,  was,  wie  überall, 
nur  einem  Teil  gelingen  kann,  wird  er  langsam,  aber  sicher  vom  Erdboden 
verschwinden,  wie  schon  so  manche  andere  primitive  Form  der  species 
homo  verschwunden  ist. 

Wie  die  neue  Entwickelung  der  Dinge  auf  die  Dauer  auf  die  malay- 
ische  Bevölkerung  wirken  wird,  kann  man  erst  in  ein  bis  zwei  Generationen 
sagen.  So  viel  ist  sicher,  der  Malaye  steht  am  Ende  seines  Mittelalters 
und  wird  gewaltsam  in  die  bewegtere  Neuzeit  gedrängt.  Indolent  von 
Natur  und  geneigt,  ein  dürftiges  Dolce  far  niente  einem  besseren,  aber 
dafür  arbeitsreicheren  Leben  vorzuziehen,  hat  er  jahrhundertelang  relativ 
abgeschlossen  von  der  Welt  nach  seinem  Geschmack  in  den  Tag  hinein 
gelebt.  Wo  aber  ein  Mehr  bequemer  Lebensführung  verlangt  wurde,  da 
setzte  man  sich  durch  Schlauheit  oder  Gewalt  in  den  Besitz  des  gewünschten 
Gutes,  ein  Erarbeiten  desselben  war  ausgeschlossen.  Die  zahllosen  Wande¬ 
rungen  malayischer  Völker  in  größeren  und  kleineren  Gruppen  sind  vielleicht 
nicht  so  sehr  einem  eingeborenen  migratorischen  Trieb  dieser  Rasse,  wie 
meist  angenommen  wird,  zuzuschreiben,  sondern  vielmehr  in  den  politischen 
und  sozialen  Existenzbedingungen,  in  dem  Bestehen  der  Sklaverei  und  der 
Willkürherrschaft  derjenigen,  die  nur  irgend  einen  Rang  bekleideten,  zu 
suchen.  Durch  diese  Momente  wurden  ungezählte  Familien  von  Scholle  zu 
Scholle  getrieben,  bis  sie  endlich  irgendwo  eine  geschützte  und  vor  unvorher¬ 
gesehenen  ungerechten  Eingriffen  sichere  Existenz  finden  konnten.  Diese  Zu¬ 
stände  haben  sich  aber  jetzt  geändert,  durch  die  Zuwanderung  arbeitswilliger, 
fremder  Elemente  und  durch  die  Ordnung  der  privaten  und  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  durch  eine  starke  Regierung  sind  diese  traditionellen  Existenz¬ 
bedingungen  der  sogenannten  Bessergestellten  oder  Vornehmen  etwas  unsicher 
geworden.  Nun  tritt  auch  an  den  Malayen,  wenn  er  den  gesteigerten  Bedürf¬ 
nissen  genügen  will,  die  Forderung  nach  „mehr  Arbeit“  heran,  der  er  einst¬ 
weilen  meist  dadurch  nachkommt,  daß  er  wenigstens  periodisch  arbeitet,  um 
dann  für  eine  Zeit  lang  wieder  das  Leben  nach  dem  alten  Stil  zu  genießen 
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Im  Grunde  aber  ist  die  Neuordnung  der  Dinge,  besonders  für  die  unteren 
Stände,  die  nicht  mehr  der  Willkür  ihrer  Vorgesetzten  unterworfen  sind, 
sondern  denen  jetzt  persönliche  Freiheit  und  Recht  ebenso  gut  gewährleistet 
ist,  wie  den  Rajas  und  Datos,  ein  bedeutender  Fortschritt. 

An  die  Vereinigten  Malayischen  Staaten,  speziell  an  Pahang,  schließen 
sich  an  der  Ostküste  dann  einige  siamesische  Tributärstaaten  an,  die  in 
diesen  Blättern  nur  gelegentlich  erwähnt  werden,  weil  wir  in  ihnen  die  haupt¬ 
sächlichsten  Wohnsitze  der  Pangan  zu  suchen  haben.  Ihre  Geschichte  kann 
hier  also  füglich  übergangen  werden.  Der  südlichste  dieser  Staaten  ist 
Tringanu,  in  welchen  auch  das,  wie  es  scheint,  früher  selbständige  Kemamam 
einbezogen  ist  und  der  sich  von  der  Ostküste  bis  an  das  Zentralgebirge 
und  die  Ostgrenze  von  Perak  erstreckt.  Zu  wiederholten  Malen  ist  von  den 
Sultanen  dieses  Staates  die  Tributpflicht  gegenüber  Siam  geleugnet  und 
verweigert  worden,  und  1787  wandte  sich  einer  derselben,  Mansur  Riayet 
Shah,  sogar  an  die  Ostindische  Kompagnie  und  bat  um  Unterstützung  gegen¬ 
über  den  Forderungen  Siams.  Dieselbe  wurde  aber  nicht  gewährt,  und  so 
ist  allmählich  dieser  Staat  wie  Kedah  dem  britischen  Einfluß  entzogen  worden. 

Das  sich  nordwärts  anschließende  Kelantan  oder  Kalantan  wird  schon 
in  den  Sejara  Malayu  als  der  mächtigste  malayische  Staat  im  Norden  erwähnt, 
der  von  Sultan  Mahommed  II.  von  Malacca  im  Jahre  1477  mit  Kriegsmacht  zur 
Darbietung  der  üblichen  Geschenke  gezwungen  werden  mußte.  Beständig  aber 
suchte  auch  Siam  seine  Hand  auf  diesen  Staat  zu  legen,  d.  h.  ihn  wenigstens 
in  ein  reguläres  Tributärverhältnis  zu  bringen,  was  schließlich  auch  gelang. 

Patani,  einst  mit  Kelantan  um  die  Macht  an  der  Ostküste  wett¬ 
eifernd,  ist  eine  Provinz  Siams,  von  welchem  es  1603  erobert  wurde1). 
Unter  der  siamesischen  Verwaltung  ist  das  alte  Königreich  nun  in  die 
folgenden  7  Provinzen  geteilt  worden ,  die  man  meist  auch  auf,  nach 
siamesischen  Quellen  hergestellten  Karten  findet:  Patani  (Tani),  Tojan 
(Nawngchik),  Jering  (Yaring),  Telubin  (Saiburi),  Jalor  (Yalah),  Rahman  und 
Legeh  (Ra-nge).  Die  Hauptstadt  des  modernen  Patani  ist  Kuala  Bukar. 

1)  Zur  Geschichte  aller  dieser  Staaten  vergl.  Newbold,  1839,  P-  64  u.  ff.,  und 
Dennys  Dictionary,  passim. 


Die  Erforschung  der  Inlandstämme  im 

19.  Jahrhundert 

Nach  dieser  historischen  Uebersicht  ist  es  nun  noch  meine  Aufgabe, 
derjenigen  Männer  zu  gedenken,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  sich 
um  die  Erforschung  der  Inlandstämme  verdient  gemacht  haben.  Ich  be¬ 
schränke  mich  auch  hier  im  wesentlichen  wieder  auf  das  Gebiet  der  „Ver¬ 
einigten  Malayischen  Staaten“  als  das  eigentliche  Verbreitungsgebiet  dieser 
Stämme  und  als  diejenige  Region,  in  welche  meine  eigenen  Untersuchungen 
fallen.  Erst  die  letzten  Jahre  haben  uns  auch  einige  Aufschlüsse  über  die 
anthropologischen  Verhältnisse  der  südlichen  siamesischen  Staaten,  Tringanu, 
Kelantan  u.  s.  w.  gebracht,  die  ich  an  ihrem  Orte  berücksichtigen  werde. 

Selbstverständlich  ist  es  mir  nicht  möglich,  in  dieser  gedrängten  Ueber¬ 
sicht  alle  diejenigen  namhaft  zu  machen,  welche  gelegentlich  sich  über  die 
Inlandstämme  geäußert  haben,  sondern  es  kam  mir  nur  darauf  an,  dem 
Leser  die  wichtigeren  Quellen  in  historischer  Anordnung  zusammenzustellen, 
soweit  dies  für  das  Verständnis  des  Ganzen  geboten  schien.  Die  genauen 
Titel  der  Publikationen  wolle  man  in  dem  Literaturverzeichnis  am  Schlüsse 
des  Buches  nachlesen. 

Der  erste  Bericht  über  die  Inlandstämme  zu  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  stammt  aus  der  Feder  des  Gründers  von  Singapore,  Sir  Th.  Stam- 
ford  Raffles  und  ist  enthalten  in  einem  Briefe  an  P.  Dundas  ,  den 
damaligen  Gouverneur  von  Pinang,  datiert  vom  6.  Juli  1806  (publiziert  in 
Memoir,  1830,  10).  Hier  hören  wir  zum  erstenmal  von  einer  „incon- 
siderable  race  of  Caffres“,  die  neben  den  Orang  Benua  der  Ebene  das 
Innere  der  Halbinsel  bewohnen.  Der  Fortschritt  gegenüber  den  letzten 
Angaben  Sonnerats  [1783]  ist  ganz  bedeutend,  ist  doch  damit  die  physische 


Verschiedenheit  der  Inlandstämme  von  den  Malayen  und  ihre  Teilung  in 
zwei  Gruppen  zum  erstenmal  bekannt  geworden.  Im  fahre  1808  hatte  dann 
Raffles  Gelegenheit,  die  Stadt  Malacca  zu  besuchen  und  in  ihrer  Umgebung 
zwei  „Jokong“  zu  sehen,  von  denen  das  erste  kleine  Vokabular  stammt. 

W.  Marsden  [  1 8 1 1  ],  zu  dessen  Händen  Raffles  seine  Notizen  über 
die  Einwohner  der  Halbinsel  zusammengestellt  hatte,  hat  sich  in  seiner  be¬ 
kannten  „History  of  Sumatra“  [1811,  381,  u.  Grammar,  p.  V]  natürlich 
an  seinen  Gewährsmann  angeschlossen,  doch  hat  vor  allem  durch  ihn  die 
Auffassung  Raffles’  in  Europa  Beachtung  gefunden. 

Auch  John  Leyden  [1811],  der  verdienstvolle  Uebersetzer  der  „Malay 
Annals“,  schöpft  aus  der  gleichen  Quelle,  doch  ist  es  bemerkenswert,  daß 
er  bereits  die  Samang  mit  den  Papuas,  worunter  er  die  Negritos  der  Phi¬ 
lippinen  versteht,  und  den  Bewohnern  der  Andamanen  zu  einer  Gruppe 
vereinigt.  Auch  Leyden  schöpfte  vorwiegend  aus  malayischen  Quellen, 
studierte  aber  auf  seiner  Reise  nach  Java,  vermutlich  bei  einem  Aufenthalte 
in  Malacca,  die  Sprache  der  „Jakong“  [vergl.  Moore,  1837,  242]. 

Aus  dem  Jahre  1820  besitzen  wir  die  erste  physisch-anthropologische 
Aufnahme,  die  überhaupt  an  einem  wilden  Eingeborenen  gemacht  wurde. 
Sie  stammt  von  Major  Mac  Innes  und  von  ihr  leitet  sich  die  Beschreibung  her, 
die  Cravvford  [1820,  History,  I,  23]  und  Anderson  [1824]  von  den  Semang 
geben.  Später,  bei  seiner  Rückkehr  von  der  siamesischen  Gesandtschaftsreise, 
sah  ersterer  in  Singapore  selbst  einen  Semang,  den  der  Rajah  von  Kelantan 
dorthin  gesandt  hatte.  Seine  Darstellungen  über  diesen  Inlandstamm,  die 
auch  in  späteren,  in  Europa  ziemlich  bekannten  Schriften  wiederkehren,  be¬ 
ruhen  also  auf  eigener  Anschauung  und  verdienen  alle  Beachtung1). 

Auch  der  bereits  erwähnte  Anderson  ,  der  durch  seine  offizielle 
Stellung  Gelegenheit  hatte,  sich  eingehender  mit  den  Verhältnissen  der 
malayischen  Staaten  vertraut  zu  machen,  hat  uns  eine  ausführliche  Schilde¬ 
rung  der  Senoi  und  Semang  hinterlassen.  Die  diesbezüglichen  Notizen  finden 


1)  Sie  sind  niedergelegt  in  folgenden  Werken:  1820,  History  I,  p.  23;  1830,  Ge- 
sandschaft  nach  Siam,  2.  Aufl.,  S.  46  u.  690;  58,  67  u,  83;  1848,  Malayan  and  Polynesian 
Languages,  p.  187;  1852,  Grammar,  I,  p.  CIX;  1856,  Descriptive  Dictionary,  p.  296..  - 
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sich  in  den  historisch  wichtigen,  aber  schwer  zugänglichen *)  „Considerations“ 
1824,  Appendix  p.  XXXIV-^XLIII. 

Von  deutschen  Autoren  ist  Ritter  [1834]  der  erste,  der  in  seiner 
Erdkunde  [Asien,  III,  1130,  u.  IV,  25]  —  vorwiegend  auf  Crawford 
sich  stützend  —  die  Inlandstämme  erwähnt  Anderson  ist  ihm  unbekannt 
geblieben. 

Im  Jahre  1834  gibt  dann  Begbie  eine  lesenswerte  Zusammenstellung, 
die  sich  zwar  wesentlich  an  Anderson  hält,  jedoch  auch  auf  eigenen  Er¬ 
fahrungen  beruht.  Wichtig  ist  auch  das  von  ihm  veröffentlichte,  aber  von 
Rev.  C.  Thomson  gesammelte  Semang-V ocabulary. 

Ferner  werden  unsere  Kenntnisse  erweitert  durch  Newbold  [1839], 
der  sich  während  eines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Pinang  ausgedehnte 
Kenntnisse  über  das  Land  aneignete.  „Semang“  sah  er  nie1 2),  doch  hat  er 
zusammen  mit  Westerhout  und  Abdullah,  von  dessen  Bericht  [aus  1830, 
jedoch  erst  1846  publiziert]  seine  Schilderung  übrigens  in  manchen  Punkten 
abweicht,  die  Jakun  am  Gunong  Pentjuri  selbst  kennen  gelernt.  Auf  Grund 
irrtümlicher  malayischer  Angaben  zerstört  er  allerdings  wieder  die  durch 
frühere  Autoren  bekannte  Tatsache  einer  Scheidung  der  Inlandstämme  in 
zwei  physisch  verschiedene  Gruppen.  Abdullahs  Bericht  ist  in  seiner 
Schlichtheit  nach  der  ergologischen  Seite  hin  recht  beachtenswert,  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  daß  der  Verfasser  sich  durch  einige  von  außen  über¬ 
nommene  Vorstellungen  (z.  B.  Gott  =  deus)  bewegen  ließ,  alles  Ursprüng¬ 
liche,  was  er  gefunden,  in  zweite  Linie  zu  stellen  und  die  Jakun  als  ver¬ 
wilderte  Portugiesen  zu  betrachten. 

Wenig  zuverlässig  ist  Malcolm  [1839],  der  auf  seiner  Reise  nach 
Siam  auch  Malacca  und  Singapore  besuchte  und  in  sein  Reisewerk  die  damals 
in  diesen  Küstenstädten  verbreiteten  Anschauungen  über  die  Inlandstämme 

1)  Das  seltene  Werk,  das  früher  von  der  britischen  Regierung  eingezogen  und 
vernichtet  worden  ist,  ist  mir  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Colonial  Office  in  London 
zugänglich  geworden,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  abzustatten  mich  ver¬ 
pflichtet  fühle.  Der  Bericht  über  die  Semang  ist  übrigens  wieder  abgedruckt  worden  von 
Low,  1850,  Journal  Indian  Archipelago,  IV,  p.  425  u.  ff.,  und  von  Earl,  1853,  in: 
„Papuans“,  p.  15 1  u.  ff. 

2)  Newbold,  1839,  I,  p.  421. 


aufnahm.  Die  mannigfachen  Verwechslungen  und  Irrtümer  seiner  Dar¬ 
stellung  lassen  „die  besten  Quellen“,  aus  denen  •  er  zu  schöpfen  vorgibt,  etwas 
zweifelhaft  erscheinen. 

Erst  mit  Logan  [1847]  beginnt  aber  die  eigentliche  wissenschaftliche 
Erforschung  der  ethnographischen  Verhältnisse  der  Malayischen  Halbinsel, 
und  seiner  jahrelang  fortgesetzten  unermüdlichen  Tätigkeit  in  dieser  Richtung 
verdanken  wir  die  Basis,  auf  der  sich  unsere  heutigen  Kenntnisse  aufbauen. 
Er  ist  der  Begründer  und  eifrige  Förderer  des  „Journal  of  the  Indian 
Archipelago  and  Eastern  Asia“  —  auch  kurz  „Logans  Journal“  genannt 
[1847 — 1859],  das  heute  noch  die  wertvollste  Materialiensammlung  für  unsere 
Studien  ist  und  für  das  er  selbst  die  meisten  Beiträge  geliefert  hat.  Seine 
Angaben  sind,  im  Gegensatz  zu  manchen  seiner  Vorgänger  und  einigen 
seiner  Nachfolger,  stets  zuverlässig  und  beruhen  auf  gründlicher  Prüfung, 
meist  auf  persönlicher  Anschauung. 

Logan  bereiste  im  Februar  1847  Naning  und  Rembau  und  im  Herbst 
des  gleichen  Jahres  —  als  erster  Europäer  - —  das  südliche  Johore  vom 
Sungei  Indau  (oder  Endauj  bis  zum  Sungei  Sembrong  und  Sungei  Batu 
Pahat,  ferner  das  Blumut-Gebirge  und  den  Oberlauf  des  Sungei  Johore.  Er 
stieß  auf  dieser  Reise  auf  den  südlichsten  Stamm  der  Eingeborenen,  der 
sich  von  den  Jakun  unterscheidet,  und  den  er  als  „Binua  von  Johore“  aus¬ 
führlich  anthropologisch  und  ethnographisch  beschrieben  hat. 

Er  widmet  seine  Aufmerksamkeit  ferner  auch  den  am  Selat  Tebrau 
in  der  Nachbarschaft  von  Singapore  wohnenden  Stämmen  der  Orang  Laut 
und  veröffentlicht  auch  eine  Schilderung  einer  nach  Singapore  gebrachten 
Mintera-Truppe.  Von  ihm  stammen  die  ersten  Abbildungen  einiger  Vertreter 
der  Inlandstämme. 

Auf  einer  zweiten  Reise  durch  Naning  im  Jahre  1849  lernt  Logan 
Besisi  vom  Bukit  Panchur  kennen,  während  es  ihm  nicht  gelingt,  1850  auf 
einer  Tour  in  Kedah  auf  dem  Sungei  Krian  Semang  zu  Gesicht  zu  be¬ 
kommen.  Seine  diesbezüglichen  Notizen  beruhen  daher  auf  Angaben  der 
Malayen. 

Die  zahlreichen  Publikationen  Logans  finden  sich  im  Literaturverzeichnis 
aufgeführt. 
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Weitere  Aufschlüsse  über  die  südwestlichen  Stämme  der  Jakun  und 
Mantra  verdanken  wir  dann  den  beiden  katholischen  Missionaren  P.  Favre 
[1848]  und  P.  Borie  [1848 — 1886]. 

Der  erstere  fuhr  im  September  1846  den  Sungei  Johore  hinauf  und  ging 
von  dessen  Quelle  aus  nach  Westen,  das  Land  durchquerend  zum  Sungei 
Benut  und  diesen  stromabwärts  nach  Malacca.  Auf  einer  zweiten,  gemein¬ 
sam  mit  P.  Borie  unternommenen  Reise  lernt  Favre  dann  auch  die  Jakun 
der  sogenannten  Menangkabau-Staaten  kennen,  von  denen  er  wenigstens 
Naning,  Johol,  Rembau,  Sungei  Ujong  und  Jelebu  besuchte1). 

P.  Borie,  der  1847  nach  Malacca  kam,  gründete  1848  zuerst  die 
Mission  Dusun  Maria  und  später  Maria  Pindah  zur  Bekehrung  der  Mantra 
und  war  daselbst  tätig  in  den  Jahren  1848 — 1851,  1853 — 1854  und 

1855 — 1871 2).  Seine  Reise  mit  P.  Favre  ist  bereits  erwähnt  worden,  eine 
zweite  unternahm  er  1864  ins  südliche  Johore,  besonders  ins  Gebiet  des 
.Sungei  Puntian  und  Benut;  sein  langer  Aufenthalt  (nach  seinen  eigenen  An¬ 
gaben  25  Jahre  [1886,  7])  in  der  abgelegenen  kleinen  Mission  und  sein 
täglicher  Verkehr  mit  Mantra  verleihen  seinen  Schilderungen  dieses  süd¬ 
lichen  .Stammes  ein  großes  Gewicht3). 

Während  die  letztgenannten  Autoren  vorwiegend  die  anthropologischen 
Verhältnisse  im  Süden  untersuchten,  hatte  James  Low  [1850]  während  seines 
Aufenthaltes  in  Perak  und  Kedah  wiederholt  Gelegenheit,  auch  Vertreter 
der  nördlichen  Stämme,  die  ihm  durch  den  Raja  zugesandt  wurden,  zu  be- 


1)  Favers  Bericht  ist  zunächst  erschienen  1848  in  Journal  of  the  Indian  Archi- 

pelago,  II,  p.  237— 282  nach  einem  Manuskript,  das  Coli.  Butterworth  dem  Heraus¬ 
geber  übergab.  Eine  Buchausgabe  aus  dem  Jahre  1865  (Paris')  ist  vermehrt  durch  einen 
Abschnitt  über  Pawangs  (p.  88 — 93),  durch  eine  Note  über  Pantun  (p.  187  189)  und 

durch  die  Beschreibung  der  Johore-  und  Menangkabau-Reise  (p.  105 — -186). 

2)  Borie,  1886,  p.  143,  144  u.  149. 

3)  Herausgegeben  sind  dieselben  viermal :  1)  1857  in  der  Straits  Times  Singapore; 
2)  1861  im  französischen  Urtext  in  der  lijdschrift  voor  Ind.  laal-,  Land-  en  Volken- 
kunde,  X,  p.  413 — 443;  3)  1865,  ins  Englische  übertragen,  in  den  Transactions  of  the 
Ethnological  Society  of  London,  N.  S.,  III,  p.  72  —  83,  und  4)  1887  nach  der  vom  Verfasser 
revidierten  Ausgabe  übersetzt  in :  Miscellaneous  Papers  relating  tu  Inclo-C  hina,  Serie  2, 
Vol.  I,  p.  286— 307. 
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obachten.  Seine  Mitteilungen  über  clie  Semang  dagegen  gehen  wesentlich 
auf  Anderson  zurück. 

Auch  Earls  in  Europa  vielgelesenes  Werk  über  die  „Papuas“  [1853] 
behandelt  die  Semang,  basiert  aber  ganz  auf  Anderson  und  Logan,  während 
Waitz  [1865]  in  seiner  „Anthropologie  der  Naturvölker“  außer  den  genannten 
auch  Newbold,  Favre,  Borie  und  Thomson  beizieht. 

Von  deutschen  Reisenden  besuchte  in  jener  Zeit  nur  Jagor  [1866] 
die  Halbinsel,  der  nach  einem  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle  kurz  über  die 
von  Borie  geführte  Mission  in  Rumbia  und  die  dort  lebenden  Mintra  und 
Jakun  berichtet. 

Einen  neuen  Impuls  erhält  die  anthropologische  Erforschung  der 
Halbinsel  durch  die  Reisen  Miklucho-Maclays  [1874 — 1 8 7 5] ,  dem  vor 
allem  das  Verdienst  zukommt,  uns  als  erster  mit  den  Verhältnissen  der  Ost¬ 
küste  bekannt  gemacht  zu  haben.  Seine  erste  Reise  (15.  Dezember  1874 
bis  2.  Februar  1875)  führte  ihn  vom  Muar  quer  durch  Johore  bis  zu  den 
Indau-Bergen  und  von  hier  südlich  bis  Johor  Bharu. 

Die  zweite,  hinsichtlich  der  positiven  Resultate  viel  bedeutendere  Reise 
(Juni  bis  Oktober  1875)  ging  umgekehrt  vom  Süden  Johores  aus  bis  zur 
Mündung  des  Sungei  Endau.  Von  Pekan  aus  wendete  sich  Miklucho- 
Maclay  nach  dem  Innern,  den  Sungei  Pahang  aufwärts,  und  hierauf  nord¬ 
wärts  bis  nach  Kota  Bharu,  der  Hauptstadt  von  Kelantan.  Diesen  Ort  als 
Stützpunkt  benutzend,  machte  er  Exkursionen  im  südlichen  Patani  und 
Keclah  bis  Jarum,  erreichte  dann  als  nördlichsten  Punkt  Singoro  und  zog 
von  hier  nach  der  Westküste,  die  er  bei  Kota  erreichte.  Später  erfolgte 
dann  noch  ein  Besuch  der  Mantra-Mission  bei  Malacca. 

Durch  diese  Reisen  hat  Miklucho-Maclay  als  erster  einen  Ueberblick 
über  clie  verschiedenartigen  Stämme  gewonnen ,  welche  das  Innere  der 
Malayischen  Halbinsel  bewohnen,  nur  die  Senoi  im  südöstlichen  Perak  und 
in  Selangor  sind  ihm  unbekannt  geblieben.  Seine  Angaben  sind  stets  ge¬ 
wissenhaft,  weil  sie  fast  durchweg  auf  eigener  Anschauung  beruhen  und  weil 
er  von  Anfang  an  den  Erzählungen  der  Malayen  mißtraute,  die  er,  was  in 
der  Tat  der  Fall  ist,  als  „wenig  genau,  ja  selbst  absichtlich  trügerisch“  er- 

1 

kannte  [1876,  1 1  ].  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  er  die  Namen  „Sakai“  und 
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„Semang“  nicht  genügend  auseinander  gehalten  hat.  Ich  werde  in  den 
folgenden  Blättern  wiederholt  auf  die  Angaben  Miklucho-M aclays  zurück¬ 
greifen  müssen.  Leider  hat  er  uns  keine  ausführliche  Bearbeitung  und  Zu¬ 
sammenfassung  seiner  Forschungen  hinterlassen,  denn  fast  alle  seine  Publi¬ 
kationen  tragen  nur  den  Charakter  vorläufiger  Mitteilungen. 

Mit  Ende  der  siebziger  Jahre  beginnen  auch  die,  seit  dem  Inkrafttreten 
des  britischen  Protektorates  im  Lande  als  Beamte  oder  Kolonisten  ansässigen 
Engländer  ihre  Erfahrungen  über  die  Inlandstämme  in  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  Berichten  zu  publizieren.  Die  meisten  derselben  sind  in  dem 
in  Singapore  ausgegebenen  „Journal  of  the  Straits  Brauch  of  the  Royal 
Asiatic  Society“  [von  1878  an],  das  das  Erbe  von  „Logans  Journal  of  the 
Indian  Archipelago“  angetreten  hat,  erschienen. 

Von  jenen  Beamten  nenne  ich  vor  allem:  H.  W.  C.  Leech  [1879],  der 
die  Sakai  von  Chindariang  beschreibt,  dann  W.  E.  Maxwell,  Resident  von 
Perak,  und  F.  A.  Swettenham,  den  ehemaligen  Resident-General  der  Ver¬ 
einigten  Malayischen  Staaten  und  jetzigen  Governor  der  Straits  Settlements. 

Im  Jahre  1879  besuchte  Montano  (mit  Dr.  Paul  Rey)  einige  Gruppen 
der  Mantra  und  Jakun  in  der  Provinz  Malacca,  und  1882  unternahm 
D.  F.  A.  Hervey  eine  neue  Erforschung  des  Endau  und  seiner  Nebenflüsse. 

Wenig  und  ziemlich  unkritisch  beschäftigen  sich  die  allgemeineren  Publi¬ 
kationen  und  Reiseschilderungen  von  Mc  Nair  [1882],  Dally  [1882]  und 
von  Miss  J.  Bxrd  (Mrs.  Bishop)  [1883]  mit  den  Inlandstämmen,  und  auch  die 
kurzen  Exkursionen,  die  E.  de  la  Croix  [1881  und  1882]  und  Brau 
de  Saint  Pol  Lias  nach  dem  Sungei  Pluss  und  Sungei  Iverbou  ausführten, 
haben  wenig  brauchbares  Material  geliefert1).  Da  die  gleichzeitigen  fran¬ 
zösischen  referierenden  Werke,  wie  diejenigen  Quatrefages’  [1881  — 1887] 
und  Reclus  [1883],  sich  vielfach  auf  diese  Quellen  stützen,  so  spiegeln  sie 
die  mannigfachen  Widersprüche  wieder,  die  durch  jene  Autoren  verbreitet 
wurden. 

Dagegen  ist  in  den  schwer  zugänglichen  und  nur  in  Ausnahmefällen 

1)  Vergl.  dazu  auch  die  Kritik  J.  de  Morgans:  „L’auteur  eut  certainement  mieux 
fait  de  se  taire  au  sujet  des  „Orang  Boukit“  qu’il  n’a  pas  vus  et  sur  lesquels  il  dit  autant 
d’erreurs  que  de  mots“  [1886,  41]. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  1  I 
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publizierten  offiziellen  Reports  der  einzelnen  Distriktbeamten,  besonders  von 
Bellamy  [1886],  A.  Hale  [1886],  Campbell  [1887],  Martin  Lister  [1887] 
und  0.  Blagden  [1893],  manche  gute  Beobachtung  enthalten. 

Im  Jahre  1884  (Juli  bis  Oktober)  bereiste  dann  J.  de  Morgan  im 
Auftrag-  der  englischen  Regierung-  Perak  zum  Zweck  einer  geologischen  Er- 
forschung-  des  Landes,  wobei  er  mehrere  Inlandstämme  des  zentralen  und 
südlichen  Perak  kennen  lernte,  so  daß  seine  Reise  auch  eine  ziemlich  reiche 
ethnographische  Ausbeute  ergab.  Immerhin  hat  de  Morgan  es  vorwiegend 
doch  nur  mit  Eingeborenen  zu  tun  gehabt,  die  bereits  in  regen  Beziehungen  zu 
Malayen  standen  und  die  auch  schon  zur  Bodenkultur  übergegangen  waren. 
Die  wilden  Senoi  hat  er  nicht  gesehen,  wie  unter  anderem  auch  aus  folgen¬ 
dem  Bericht  hervorgeht  [1886  a,  157]: 

„Un  de  mes  hommes,  Ibrahim,  etle  panghoulou  sakaye  Ba 
pinang  me  signalent  un  fait  des  plus  curieux,  que  malheureusement  je  n’ai 
pu  verifier. 

Nous  sommes,  me  dirent-ils,  dans  les  pays  que  les  Sakayes  n’habitent 
pas  ä  cause  du  froid  (Gunong  Tschabang),  mais  dans  lesquels  d’autres  tribus 
se  sont  etablis.  Ces  hommes,  de  petite  taille,  se  vetissent  uniquement  de 
feuilles  pendues  autour  de  la  taille.  Ils  ont  les  cheveux  crepus  et  parlent 
un  idiome  que  personne  ne  comprend.  Ils  habitent  dans  les  cavernes,  se 
nourrissent  de  plantes  sauvages  et  ignorent  absolument  l’usage  des  metaux, 
ils  se  servent  d’instruments  de  pierre.  Toute  la  partie  elevee  du  grand  massif 
montagneux  situe  entre  Perak,  Selangore  et  Kelantan  est  peuplee  de  ces 
gens  qui  s’enfuient  ä  l’approche  de  1’homme.“ 

Diese  Schilderung  paßt  genau  auf  die  von  mir  später  als  reine  Senoi 
bezeichnete  Gruppe,  und  es  ist  im  Hinblick  auf  die  Beachtung,  welche  die 
de  MoRGANSchen  Schriften  in  Europa  gefunden,  wichtig,  hervorzuheben,  daß 
er  diese  Stämme  nicht  kennen  gelernt  hat1). 

1)  Seine  zuerst  in  l’Homme  (II,  p.  494,  545  u.  ff.;  III,  p.  40)  und  in  dem 
Bulletin  de  la  Societe  Normande  de  Geographie  (1885/86)  erschienenen  Aufsätze  sind 
später  unter  dem  Titel  „Exploration  dans  la  presqu’ile  Malaise“  für  Privatzirkulation  ge¬ 
sammelt  und  herausgegeben  worden.  Da  dieser  Sammelband  nicht  mehr  erhältlich  ist, 
zitiere  ich  im  folgenden  stets  die  Zeitschriftenausgaben. 
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Die  physische  Anthropologie  der  Inlandstämme  und  vor  allem  die 
Kenntnis  der  prähistorischen  Bevölkerung  der  Halbinsel  haben  besonders  der 
obengenannte  A.  Hale  und  L.  Wray  jun.  [1890 — 1896],  der  Gründer  und 
Konservator  des  Taiping-Museums,  gefördert,  während  wir  Hugh  Cltfford, 
dem  langjährigen  Residenten  von  Pahang,  eingehende  linguistische  Studien, 
sowie  eine  Reihe  literarisch  bedeutender  Essays  über  das  Leben  der  Ein- 
geborenen  auf  der  Halbinsel  verdanken. 

Auf  seiner  „Suche  nach  den  Negritos“1)  kam  auch  Lapicque  im  April 
1893  nach  Perak,  hat  aber,  obwohl  er  in  Ulu  Selamar  und  im  Tal  des 
Perak-Flusses  mehrere  Eingeborene  sah,  doch  nur  flüchtige,  für  unsere  Zwecke 
wenig  brauchbare  Beobachtungen  gesammelt. 

Auch  die  ethnographischen  Verhältnisse  im  Süden,  in  Johore,  erfuhren 
eine  neue  Beleuchtung  durch  Harry  Lake  und  Kelsall  [i  894],  von  denen 
der  erste  während  zweier  Jahre  das  Land  explorierte.  Eine  kleine  Gruppe 
von  Orane  Bukit  aus  dem  südlichen  Negri  Sembilan  wurde  von  W.  R.  Row- 
land  [1898]  beschrieben,  der  sich  außerdem  durch  die  Bergung  zweier 
authentischer  Senoi-Skelete  ein  großes  Verdienst  um  die  anthropologische 
Wissenschaft  erworben  hat. 

In  viel  ausgedehnterem  Maße  als  alle  letztgenannten  Autoren  hat  sich 
in  den  Jahren  1891  — 1896  Hrolf  Vaughan  Stevens  der  Erforschung  der 
ethnographischen  Verhältnisse  der  Malayischen  Halbinsel  gewidmet,  und  zwar 
auf  Veranlassung  und  im  Auftrag  der  „Rudolf  ViRCHOW-Stiftung“  im  Verein 
mit  dem  „Museum  für  Völkerkunde“  in  Berlin.  Eine  ausgedehnte  Sammlung 
ethnographischer  und  zum  Teil  auch  anthropologischer  Objekte,  eine  Reihe 
von  Berichten  und  Reisetagebüchern,  die  zum  großen  Teil  im  Auszug  von 
Virchow,  Grünwedel,  Bartels  und  Preuss  mitgeteilt  wurden,  sind  das 
Resultat  seiner  Reisen. 

Leider  hat  Stevens  fast  niemals  genau  seine  Reiserouten  und  die  Pro¬ 
venienz  der  einzelnen  Objekte  und  Schilderungen  angegeben,  was  bei  der  großen 
Anzahl  und  der  kulturellen  Verschiedenheit  der  im  Innern  lebenden  Stämme 


1)  Die  Publikation  von  Lapicque  führt  den  Titel:  „A  la  recherche  des 
Negritos“. 
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eine  unabweisbare  Forderung  gewesen  wäre1).  Und  diese  Forderung  ist 
gerade  auf  der  Malayischen  Halbinsel  so  leicht  zu  erfüllen,  da  jeder  Fluß, 
jedes  Tal  und  jeder  Berg  von  den  Eingeborenen  benannt  ist.  Darum  ist 
leider  eine  Kontrolle  der  Steven sschen  Angaben  außerordentlich  schwierig, 
ja  in  vielen  Fällen  ganz  unmöglich  und  die  Reserve,  die  Grünwedel  in 
der  Vorrede  seiner  ersten  Veröffentlichung  der  von  Stevens  eingesandten 
Materialien  machte,  war  nur  zu  sehr  berechtigt2). 

Ich  war  auf  meinen  Reisen  bemüht,  die  Plätze  wiederzufinden,  an  denen 
Stevens  gesammelt  und  seine  Aufnahmen  gemacht,  und  in  zwei  Fällen  ist 
mir  dies  auch  gelungen.  Leider  lassen  die  Berichte,  die  ich  dabei  von  im 
Lande  ansässigen  Europäern  erhielt,  die  Zuverlässigkeit  Stevens’  in  bedenk¬ 
lichem  Lichte  erscheinen.  Meine  Hoffnung,  Stevens  im  Lande  selbst  zu 
sehen,  um  mit  ihm  alle  Differenzpunkte  besprechen  zu  können,  sollte  nicht 
erfüllt  werden,  denn  bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  Inneren  überbrachte  mir 
Herr  Konsul  Eschke  in  Singapore  die  Nachricht  von  dem  auf  Borneo  er¬ 
folgten  plötzlichen  Tode  des  Reisenden. 

Nur  mit  Widerwillen  und  unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  kann  ich 
mich  entschließen,  auch  an  dieser  Stelle  mich  über  die  mangelnde  Zuver¬ 
lässigkeit  der  SrEVENSschen  Angaben  auszusprechen,  aber  ich  bin  zu  einer 
Erklärung  gezwungen,  um  die  Tatsache  zu  begründen,  daß  meine  Beobach¬ 
tungen,  die  ja  fast  gleichzeitig  mit  denen  Stevens’  erfolgten,  in  so  manchen 
Punkten  mit  den  seinigen,  im  übrigen  sich  selbst  oft  widersprechenden3), 
nicht  übereinstimmen.  Bereits  beginnen  StevensscIic  Hypothesen  durch  Ver¬ 
mittelung  ihrer  Bearbeiter,  denen  in  Europa  naturgemäß  eine  Kontrolle  un- 


1)  Vorwiegend  auf  Stevens  bezieht  sich  wohl  auch  Annandale,  wenn  er  schreibt 
[1903,  48]:  „It  is  much  to  be  regretted  that  the  authorities  on  the  wild  tribes  of  the 
Malay  Peninsula  have,  in  rnany  cases,  been  most  negligent  in  stating  the  exact 
localities  with  which  they  deal,  and  this  appears  to  be  one  of  the  principal  causes  of  the 
extreme  confusion  in  which  questions  connected  with  these  tribes  are  now  involved.“ 

2)  Gkünwedel  schreibt  [1892  a,  S.  V]  :  „Die  Verantwortung  für  das  Gegebene  bleibt 
ihm  (d.  i.  Stevens)  allein  Vorbehalten“,  und  läßt  auch  an  anderen  Stellen  seine  Bedenken 
durchblicken. 

3)  Dies  betont  ja  selbst  Virchow  [1896,  (309)],  der  es  bedauert,  daß  Stevens 
kein  resümierendes  Gesamturteil  formuliert  hat. 


möglich  war,  als  Tatsachen  in  Sammelwerke  und  populäre  Bücher  über¬ 
zugehen,  und  es  ist  wissenschaftliche  Pflicht,  dem  bei  Zeiten  Halt  zu  gebieten 

Was  zunächst  die  physisch-anthropologischen  Aufnahmen 
von  Stevens  anlangt,  so  kann  ich  mich  hinsichtlich  derselben  auf  die  Aus¬ 
sagen  Virchows  stützen.  Stevens  hat  selbst  zugegeben ,  „daß  seine 
Messungen  zum  Teil  wegen  des  mangelhaften  Zustandes  seiner  Instrumente 
nicht  als  ganz  sicher  angesehen  werden  dürfen“  [1891a,  (838)].  „Ueber  die 
Art  der  Messung“,  fährt  Virchow  fort,  „gibt  er  ausführliche,  jedoch  nicht 
immer  ganz  klare  Nachweise,  aus  denen  hervorgeht,  daß  er  manche  Maße 
und  noch  mehr  die  Methode  ihrer  Ausführung  erst  ausgedacht  hat“ 
[1891,  (841)].  Infolgedessen  hält  auch  Virchow  die  von  Stevens  mitgeteilten 
Maßzahlen  nicht  für  ganz  zuverlässig  und  verzichtete  auf  eine  vollständige 
Publikation  der  1891  und  1895  eingesandten  Tabellen  [1896,  (143)].  Stevens 
hat  auch  niemals  angegeben,  an  welchen  Orten  er  seine  Messungen  vorge¬ 
nommen  hat.  Ich  persönlich  möchte  daher  noch  etwas  weiter  gehen  und  auch 
den,  aus  eben  diesen  Tabellen  berechneten  Mittelwerten  nicht  den  „approxi¬ 
mativen  Wert“  zuerkennen,  der  ihnen  von  Virchow  zugestanden  wurde. 

In  der  Tat  fehlten  Stevens  die  zur  Vornahme  anthropologischer  Auf¬ 
nahmen  erforderlichen  Kenntnisse,  wie  im  einzelnen  leicht  gezeigt  werden 
kann,  entspricht  doch  nicht  einmal  seine  Messung  der  Körpergröße  den 
methodischen  Anforderungen  [1896,  (143)].  Wenn  der  Reisende  aber  die  Un¬ 
genauigkeiten  seiner  Messungen  mit  der  „Nervosität  der  Jakoon“  [1896,  (145)] 
oder  mit  dem,  nach  seiner  Behauptung  häufigen  Auftreten  der  Latah-Ivrankheit 
bei  den  Inlandstämmen  [1891a,  (838)  u.  (842)]  zu  entschuldigen  sucht,  so 
muß  dies  jedem,  der  die  Verhältnisse  kennt,  ein  Lächeln  abzwingen  ').  Mangel¬ 
hafter  Zustand  der  Instrumente  und  mangelhafte  Kenntnis  der  Technik  dürften 
genügen,  die  unzuverlässigen  Resultate  zu  erklären.  Selbst  die  deskriptiven 
Termini  sind  bei  Stevens  individuell  und  schließen  sich  dem  allgemeinen 

1)  Es  mag  hier  gleich  berichtigend  erwähnt  werden,  daß  nach  dem  übereinstimmen¬ 
den  Urteil  aller  kompetenten  Autoren  und  nach  meinen  eigenen  sorgfältigen  Erkundigungen 
das  Auftreten  der  Latah  bei  den  Inlandstämmen  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört. 
Nur  bei  Malayen  und  Javanen  und  eventuell  mit  malayischem  Blut  stark  Gemischten 
findet  sich  diese  Krankheit  häufiger. 
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wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  nicht  an,  wird  doch  der  so  bestimmte  Aus¬ 
druck  „tufts“  teils  im  Sinne  von  „Strähnen“  für  das  wellige  Haar  der 
Blandas  [1891a,  (846)],  teils  für  die  krausen  Spiralen  der  echten  Pangan  ge¬ 
braucht  [1892,  (440)]. 

So  ermangeln  die  SxEVENSschen  Angaben  fast  durchweg  der  wissen¬ 
schaftlichen  Sicherheit,  aber  es  wäre  auch  unbillig,  von  einem  Manne,  der 
keinerlei  anthropologische  Vorbildung  besitzt,  wissenschaftlich  brauchbare  Auf¬ 
nahmen  zu  verlangen.  Unverständlich  ist  es  nur,  wie  angesichts  dieser  offen¬ 
kundigen  und  anerkannten  Ungenauigkeiten  Virchow  wiederholt  von  dem 
„so  geübten  Beobachter“  [1891,  (829);  1896,  (150)]  und  „unserem  stets  zu¬ 
verlässig  befundenen  V.  Stevens“  [1896,  (577)]  oder  dem  „ungewöhnlich  vor¬ 
bereiteten“  Manne  [1892,  107]  reden  konnte. 

Leider  verlieren  auch  die  von  Stevens  nach  Europa  gesandten  Skelet¬ 
teile  dadurch  an  Wert,  daß  der  Fundort  derselben  nicht  angegeben  ist 
[z.  B.  1896,  (142)],  und  daß  überhaupt  hinsichtlich  der  Reisen,  auf  welchen 
er  dieselben  gesammelt  hat,  manche  Zweifel  gerechtfertigt  sind.  Weitere 
Bedenken,  welche  die  „Reinblütigkeit“  der  gesandten  Knochenreste  betreffen, 
sollen  später  ihre  Erledigung  finden,  aber  es  heißt  doch,  den  europäischen 
Fachleuten  eine  zu  große  Naivität  Zutrauen,  wenn  Stevens  einer  Sendung 
dreier  Jakun-Schädel  beizufügen  wagte:  „These  are  the  skulls  of  jacoons 
whose  descent  is  known  to  be  unmixed  from  5  to  10  generations  and  have 
been  carefully  selected  by  me“  [1896,  (142)].  Abgesehen  davon,  daß  die 
letztere  Bemerkung  bei  der  Schwierigkeit  der  Skeletbeschaffung  auf  der 
Halbinsel  eine  Unwahrheit  sein  muß,  braucht  man  nicht  in  Malaya  gereist 
zu  sein,  um  zu  wissen,  daß  eine  Küstenbevölkerung  nicht  mehr  rein  sein 
kann  und  daß  kein  beständig  nomadisierendes  Naturvolk  von  der  Kultur¬ 
höhe  der  Senoi  resp.  Jakun  im  stände  ist,  seine  Aszendenz  über  5  bis 
10  Generationen  zurück  zu  verfolgen. 

Von  den  ethnographischen  Daten,  die  Stevens  mitteilt,  stimmt 
ein  großer  Teil,  insoweit  sie  auf  eigener  direkter  Beobachtung  beruhen,  mit 
denjenigen  der  übrigen  Reisenden  überein.  Anders  aber  verhält  es  sich 
allerdings  mit  denjenigen  Notizen,  die  er  auf  Erkundigungen  hin  und  vom 
Hörensagen  wiedergibt.  Hier  hat  sich  Stevens,  mehr  als  er  zugibt,  auf 
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ganz  oder  halb  malayische  Quellen  gestützt,  und  einer  seiner  hauptsächlichsten 
Gewährsmänner  ist,  wie  meine  Nachforschungen  ergaben,  ein  Dato  Dobeia 
gewesen *).  Diese  Quellen  sind  nun,  wie  jeder  mit  den  Verhältnissen  Ver¬ 
traute  weiß,  nur  in  seltenen  Fällen  zuverlässige. 

Der  intelligentere  Malaye  hat  in  der  Regel  eine  instinktive  Lust  zum 
Fabulieren  und  bringt  es  gelegentlich  zu  einer  wahren  Meisterschaft  in  dieser 
Kunst.  Wenn  er  sieht,  daß  sein  Gegenüber  sich  willig  täuschen  läßt,  oder 
wenn  ihm  für  gewisse  Aussagen  gar  Geld  geboten  wird,  dann  ist  er  zu  jeder 
Art  von  Erfindung  bereit.  Ihm  gilt.  wie  den  meisten  Orientalen,  Ueberlisten 
und  Betrügen  eben  nicht  als  ein  Unrecht,  sondern  als  eine  edle  Kunst,  in 
der  sich  Schlauheit  und  Verstand  bewähren  können.  Das  habe  ich  oft  zu 
erproben  Gelegenheit  gehabt,  und  ich  kann  zur  Unterstützung  meiner  Be¬ 
hauptung  mich  auf  die  Erfahrungen  anderer  berufen.  So  schreibt  schon 
Miklucho-Maclay,  daß  nur  persönliche  Beobachtungen  unter  den  Inland¬ 
stämmen  selbst  Wert  haben,  „da  alle  Erzählungen  der  Malayen  über  diese 
Leute  ungenau,  übertrieben  oder  ganz  unrichtig  sind“  [1876,  24].  Auch 
de  Morgan  kam  zu  dem  gleichen  Schluß :  „Mais  les  Malais  .  .  .  repandent  sur 
le  compte  de  ces  pauvres  montagnards  les  legendes  les  plus  ridicules.  Les 
voyageurs  peu  scrupuleux  prennent  ensuite  ces  fables  pour  des  verites  et 
les  publient  sans  s’ötre  donne  la  peine  de  les  verifier“  [1886,  44].  Und  an 
anderer  Stelle:  „Les  Malais  m’ont  souvent  raconte  ces  fables,  mais  les  Negritos 
ont  bien  ri,  quand  je  leur  ai  demande  des  details  ä  ce  sujet“  [1.  c.  43]. 
Wie  tief  diese  Lust  zur  Legendenbildung  im  malayischen  Wesen  eingewurzelt 
ist,  geht  vielleicht  am  besten  daraus  hervor,  daß  selbst  historische,  nur 
wenige  Jahre  zurückliegende  Ereignisse  vor  Umbildung  nicht  geschützt  sind. 
„Le  Datu  de  Campong  Lassa“,  schreibt  de  Morgan  in  seinem  Reisebericht, 
„me  raconte  la  guerre  de  Perak  et  finit  par  entrer  dans  la  s6rie  des  legendes 
malaises,  dont  quelques-unes  sont  fort  interessantes,  mais  dont  la  plupart 
sont  faites  pour  amuser  les  femmes  ou  les  enfants“  [1886,  291].  Noch 
ein  weiteres  kompetentes  Urteil,  dasjenige  des  früheren  Residenten  W.  E. 


1)  Dies  ist  vermutlich  auch  der  Malaye,  der  auf  Veranlassung  Grünwedels  die 
englisch  niedergeschriebenen  Namen  Stevens  in  arabischer  Schrift  fixierte  [1894,  95]. 
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Maxwell,  eines  der  besten  Kenner  der  Malayen,  sei  hier  angeführt:  „Stories 
about  Sakeis,  received  second-hand  from  the  Malays,  are  seldom  worthy  of 
implicit  credit;  the  aboriginal  tribes  are  interesting  to  the  Malays  only  so 
far  as  they  are  useful  agents  in  Clearing  jungle,  procuring  gutta,  or  assisting 
in  the  more  questionable  pursuit  of  child-stealing“  [1879,  50]. 

Auch  Annandale  und  Robinson  müssen  neuerdings  die  gleichen  Er¬ 
fahrungen  gemacht  haben,  sonst  würden  sie  nicht  zu  dem  Schluß  gekommen 
sein:  „Malay evidence  is  practically worthless  regarding  these  people“  [1903,  6]. 

Aus  solchen  malayischen  Angaben  erklärt  sich  der  Wirrwarr  in  den 
von  Stevens  mitgeteilten  Stammesnamen  und  Sagen,  die  malayischen  Aus¬ 
drücke  seines  Besisi- Vokabulars  und  viele  andere  Widersprüche.  Sagt  er 
doch  selbst,  daß  die  Malayen  nichts  Genaues  von  den  Orang  Utan  und 
„nothing  at  all  correctly  of  the  Semang“  wissen  [1894,  131,  Anm.  1]. 

Aber  Stevens  hat  auch  einen  Teil  seiner  Erkundigungen  bei  malayisch 
sprechenden  und  damit  natürlich  malayisierten  Jakun  und  Senoi  eingezogen, 
doch  habe  ich  nicht  finden  können,  daß  solche  „Halbkulturstämme“  ihren 
Lehrmeistern  in  den  schlechten  (Dualitäten  viel  nachstehen.  Stevens  selbst 
nennt  ja  gelegentlich  die  Jakun  „Hauptschauspieler“,  wenn  sie  einen  Vorteil 
erringen  können  [Bartels,  1896,  (270)],  und  schildert  eine  Szene,  in  denen  die 
Senoi  „darüber  sehr  belustigt  zu  sein  schienen,  daß  sich  der  weiße  Mann  ebenso 
gut  hatte  anführen  lassen,  wie  die  Malayen“  [1897,  197].  Die  Temia  gaben 
sogar  selbst  zu,  daß  sie  häufig  neugierigen  Fremden  lieber  Geschichten  „auf¬ 
bänden“  („made  up“),  als  daß  sie  dieselben  genau  wissen  ließen,  was  wirk¬ 
lich  geschah,  besonders  wenn  es  sich  um  interne  Angelegenheiten  handelte 
[Stönner,  1902,  256].  „Die  halb  malayisierten  Orang  Belendas  dagegen  gaben 
gern  Bescheid  für  den  vorgelegten  Dollar“,  und  Stevens  fand  selbst,  daß 
diese  Quelle  unglaubwürdig  und  sich  selbst  widersprechend  sei  [1894  a, 
149].  Bei  physiologischen  Versuchen  sagt  Stevens,  „daß  sie,  obgleich  sie 
nach  wiederholten  Unterweisungen  antworteten,  nur  eine  Antwort  aufs  Ge¬ 
ratewohl  gaben,  in  der  Hoffnung,  mir  dadurch  gefällig  zu  sein“  [1897,  182]. 

Schließlich  sei  auch  noch  die  Methode  erwähnt,  die  Stevens  gegen¬ 
über  Zauberern,  Medizinmännern  und  Hebammen  an  wandte,  um  Nachrichten 
über  mythologische  Vorstellungen  u.  s.  w.  zu  sammeln.  Er  berichtet,  wie 
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die  Leute  ihn  von  einem  zum  anderen  wiesen,  wie  sie  wegliefen  und  ihm 
selbst  Gegenstände  nachwarfen.  „Dann  komme  ich  wieder“,  fährt  er  fort, 
„und  frage  immer  und  immer.  Die  alte  Dame  (d.  h.  „eine  Hebamme,  die 
zu  alt  und  schwach  war,  um  wegzulaufen“)  hat  zu  wenig  Willenskraft,  um 
endgültig  zu  widerstehen.  Endlich  bricht  sie  zusammen  und  fängt  zu 
weinen J)  an ;  sie  gibt  dann  ihre  Opposition  auf  und  gibt  Bescheid,  und 
immer  glaubwürdigen,  wie  ich  mich  zu  überzeugen  vermochte.  D i e 
Männer  lachen,  aber  ich  bin  immer  froh,  wenn  dieses  grausame  Spiel 
zu  Gunsten  der  Wissenschaft  vorüber  ist“  [1 896  a,  164].  Ich  meinerseits  ver¬ 
mag  mich  allerdings  nicht  davon  zu  überzeugen,  daß  eine  unter  solchen 
Umständen  erworbene  Materialiensammlung  „immer  glaubwürdig“  sein  und 
„zu  Gunsten“  der  Wissenschaft  ausf allen  kann.  An  Beispielen,  wie  unkritisch 
Stevens  war,  wimmelt  es  in  seinen  Notizen  und  Aussprüchen.  So  äußerte 
er  sich  H.  N.  Ridley,  dem  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Singa- 
pore,  gegenüber  einmal,  daß  die  Semang  „escaped  negro  slaves  brought 
over  by  Alexander  the  Great“  (!)  seien  [Skeat,  1904,  24],  und  in  seinen 
noch  unpublizierten ,  in  Berlin  befindlichen  Notizen  behauptete  er  allen 
Ernstes  eine  Uebereinstimmung  der  Ornamentik  der  Inlandstämme  mit 
derjenigen  von  Hissarlik. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  einiges  zur  Kontrolle  der  von  Stevens 
gemeldeten  Reisen  beizufügen.  In  der  Sitzung  vom  21.  November  1891 
berichten  Grün wedel  und  Virchow  über  eine  „von  Johore  aus  ausgedehnte 
und  zum  Teil  gefahrvolle  Expedition,  vorzugsweise  nach  dem  Osten“  [1891 
(838)];  es  ist  ferner  von  einer  Reise  in  Kelantan  die  Rede,  und  ein  Jahr 
später  sagt  Virchow,  „daß  Stevens,  von  der  Ostseite  her  quer  durch  den 
nördlichen  Teil  von  Malacca  bis  Penang  wandernd1 2),  auf  wirkliche  Negritos 
gestoßen  sei“  [1892b,  107].  Von  den  Erwerbungen  dieser  Reise  ist  aller¬ 
dings,  nach  den  Angaben  von  Stevens,  alles  verloren  gegangen  bis  auf 
einen  Schädel  und  einige  Haarproben. 


1)  Der  Senoi  weint  sonst  nie;  siehe  weiter  unten  im  ergologischen  Teil. 

2)  Auch  Grünwedel  schreibt  [1892,  446],  daß  Stevens  nunmehr  die  ganze 
Halbinsel  durchstreift  habe. 


Demgegenüber  stelle  ich  den  offiziellen  Bericht1)  des  stellvertretenden 
britischen  Residenten  Hugh  Clifford:  „Professor2)  Vaughan  Stevens  made 
a  few  short  trips  to  the  edges  of  the  Sakai  Districts  in  Jelai 
and  Telom,  but  did  not  penetrate  to  those  parts  of  the 
country  which  are  inhabited  by  the  Tem-be  or  wild  Sakai, 
or  the  Pangan,  or  Negrit  tribes3).  Professor  Vaughan  Stevens 
made  further  trips  later  in  the  year  among  the  aborigines  of  the  Coast 
Districts.“  Da  in  den  Reports  der  Jahre  1891  und  1892  von  weiteren 
Reisen  im  Osten  nicht  die  Rede  ist,  obwohl  andere  Expeditionen  und  Be¬ 
suche  namhaft  gemacht  sind,  muß  ich  annehmen,  daß  die  oben  genannten 
die  einzigen  waren,  die  Stevens  wirklich  ausführte.  Dies  ist  auch  aus 
anderen  Gründen  wahrscheinlich.  Denn  1891  bereitete  sich  der  „Semantang 
outbreak“  vor,  und  durch  diesen  und  den  „Tembeling  raid“  war  Pahang 
mehrere  Jahre  lang  im  Aufruhr  und  ein  Reisen  in  demselben  unmöglich. 
Allerdings  besteht  leider  ja  der  Verdacht,  daß  Stevens  Touren  fingierte, 
denn  Mr.  Bayley,  einer  der  ersten  Pflanzer  der  Halbinsel,  versicherte  mir, 
daß  Stevens  Expeditionen,  die  er  (Bayley)  zu  geschäftlichen  Zwecken  im 
Inneren  ausgeführt  und  deren  Details  er  Stevens  erzählt  hatte,  in  Singapore 
und  Pinang  öffentlich  als  seine  eigenen  schilderte. 

Auch  später,  aus  dem  Jahre  1893,  berichtet  Virchow  von  einer  neuen 
gefahrvollen  Reise,  welche  Stevens  von  Tapah  aus  bis  gegen  die  Grenze 
von  Kelantan,  an  eine  Stelle,  wo  er  wußte,  daß  „wilde  Blandass  zu  finden 
seien“,  gemacht  hat.  „Er  sagt“,  so  fährt  Virchow  fort,  „es  sei  dies  der 
einzige  Platz  in  der  Halbinsel,  wohin  die  letzten  der  wirklich  wilden  (really 
wild)  Blandass,  unter  denen  sich  alles  befinde,  was  noch  von 
den  erblichen  Zauberern  des  Stammes  übrig  geblieben  sei, 


1)  Vergl.  Annual  Report  on  the  State  of  Pahang  for  the  year  1890  by  Hugh 
Clifford,  Acting  British  Resident,  Singapore  1891,  p.  12. 

2)  Daß  Stevens,  selbst  in  diesem  amtlichen  Bericht  des  Residenten  an  die  Regie¬ 
rung,  als  „Professor“  bezeichnet  wird,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  er  sich,  wie  mir  von 
den  verschiedensten  Seiten  mitgeteilt  wurde,  stets  so  titulieren  ließ. 

3)  Vergl.  im  Gegensatz  dazu  den  romanhaften  Bericht  Stevens’  [1892  b,  109]  über 
seine  fünfwöchentlichen  Wanderungen  mit  den  berufsmäßigen  Giftmachern  der  „Pangghan“. 


sich  vor  den  vordringenden  Malayen  zurückgezogen  haben.  Durch  Ver¬ 
mittelung  befreundeter  Negritos  (Semang)  habe  er  länger  als  ein  Jahr  unter 
handelt  (!),  um  mit  den  Blandass  (Sinnoi)  in  freundliche  Beziehungen  zu 
treten,  aber  sie  hätten  gedroht,  ihn  zu  erschießen,  sobald  er  ihr  Gebiet  be¬ 
trete,  wie  sie  es  in  der  Tat  mit  Malayen  gemacht  hatten.  Endlich  sei  es 
ihm  gelungen,  durch  freigebige  Geschenke  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  sein 
Lager  aufzuschlagen,  und  zwar  an  einer  Stelle,  nur  wenige  Tagereisen  ent¬ 
fernt  von  den  furchtsamen  und  doch  feindseligen  Tummeor,  die  bis  dahin  jede 
Berührung  zurückgewiesen  hatten.  Nur  Guttasucher  vom  Stamme  der 
Dyaks  seien  von  ihnen  zugelassen  worden;  von  diesen  erfuhr  er  auch,  daß 
die  Tummeor- Sprache  der  Dyak-Sprache  verwandt  sei  (!),  daß  sie  sie 
wenigstens  verständen.“ 

„Nach  einigen  Tagen  verständigte  er  sich  mit  dem  Hauptzauberer  (!), 
daß  er  ihm  5  Dollars  für  jedes  Grab  zahlen  wolle,  dessen  Inhalt  er  ge¬ 
winnen  könne,  und  es  wurden  ihm  8  solcher  Begräbnisstellen  gezeigt“  [1894  b, 
(3  54)].  Später  erkrankte  Stevens  am  Fieber,  kehrte  nach  der  Genesung  jedoch 
wieder  zurück  und  rettete  noch  den  Schädel  einer  Sinnoi-Frau  und  sein  Notiz¬ 
buch1).  Ueber  diese  Reise  handelt  auch  ein  Brief,  datiert  vom  21.  November 
1893  Eastern  Oriental  Hotel  Penang,  den  ich  im  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  einsehen  konnte,  in  welchem  Stevens  meldet,  daß  ihm  800  Dollars, 

1)  Stevens  hat  es  in  der  Tat  verstanden,  die  Gefahren  seiner  Reisen  „in  den 
Sumpfwäldern  und  dem  undurchdringlichen  Innern  Malaccas“  und  seine  Leistungen  auf 
ein  hohes  Piedestal  zu  stellen.  Voller  Anerkennung  schreibt  Virchow:  „Die  Schwierig¬ 
keiten,  welche  die  unzugänglichen  Sümpfe  der  Halbinsel  Malacca  der  gelehrten  Forschung- 
bereiten,  sind  so  groß,  daß  alle  früheren  Reisenden  daran  gescheitert  sind“.  (?)  „Wir, 
d.  h.  die  Verwaltung  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde,  das  ethnologische  Komitee 
und  ich  selbst,  wir  sind  von  der  Treue,  Zuverlässigkeit  und  Ehrlichkeit  des  Herrn  Vaughan 
Stevens  auf  das  tiefste  überzeugt,  und  ich  darf  nach  vorläufigen  Besprechungen  mit 
Sicherheit  voraussetzen,  daß  ihm  für  die  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen,  die  er  selbst 
von  neuem  in  Anregung  gebracht  hat,  nach  Möglichkeit  Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
werden  sollen“  [1894  b,  (356)].  „Unser  Dank  für  seine  Hingebung  an  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  wird  durch  den  Gedanken,  daß  er  das  volle  Ziel  nicht  erreicht  hat,  nicht  ge¬ 
mindert.  Ist  es  ihm  doch  gelungen,  eine  Fülle  von  Licht  über  die  so  falsch  beurteilte 
Bevölkerung  des  fast  unzugänglichen  Inneren  zu  verbreiten,  namentlich  die  Fabel  zu  wider¬ 
legen,  als  sei  hier  der  letzte  Rest  der  pithekoiden  Urmenschen  zu  finden.  (?)  Sein  Name 
wird  aus  der  Reihe  der  kühnsten  Forschungsreisenden  unseres  Jahrhunderts  nicht  ver¬ 
schwinden“  [1896,  (155)]- 


die  er  zur  Erwerbung  von  Skeleten  etc.  mit  ins  Innere  genommen  und  dort 
vergraben  habe,  gestohlen  worden  seien.  Da  es  eine  Tatsache  ist,  daß  die 
Inlandstämme  Geldeswert  nicht  kennen  und  auf  der  anderen  Seite  Stevens 
ein  zu  geübter,  mit  den  Verhältnissen  vertrauter  Reisender  war,  um  eine  so 
schwere  Menge  Geldes  umsonst  mit  sich  zu  schleppen,  wenn  er  wirklich 
zu  den  reinen  Senoi  oder  Semang  ging,  so  bleibt  hier  ein  merkwürdiger 
Widerspruch  bestehen. 

Ich  habe  bei  dieser  Reise  etwas  länger  verweilt,  weil  es  mir  mit  Unter¬ 
stützung  von  G.  B.  Cerruti,  dem  Protektor  der  Senoi,  der  über  ein  Jahr¬ 
zehnt  in  Tapah  ansässig  ist  und  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  den 
Eingeborenen  steht,  leicht  wurde,  die  oben  genannte,  zerfallene  Hütte,  in  der 
Stevens  so  wichtige  Materialien  gesammelt  hat,  aufzufinden.  Dieselbe  steht 
aber  nicht  an  der  Grenze  von  Kelantan,  sondern  nur  5  englische  Meilen 
von  Tapah  entfernt  am  sogenannten  Jalan  Pahang  am  Eingang  des  Batang 
Padang-Tales,  und  es  gelang  mir,  einige  der  Leute1)  zu  photographieren, 
die  Stevens  als  „of  the  most  unquestionable  purity  to  be  obtained“  [1894  b, 
(354)]  bezeichnete.  Hier  hat  auch  Stevens,  ich  bedauere  es  sagen  zu 
müssen,  nach  der  eidlichen  und  schriftlichen  Erklärung  von  G.  B.  Cerruit, 
„fait  faire  des  peignes  par  contrat  par  un  Malais,  d’oü  il  envoyait  ä  peu 
pres  300  en  Europe“. 

Und  der  Malaye,  der  die  Deutungen  zu  den  Ornamenten  (Blumen¬ 
theorie  u.  s.  w.)  gab,  war  vermutlich  eben  jener  Dato  Dobeia,  der  einige 
Meilen  weiter  nördlich  im  Batang  Padang-Tal  wohnte  und  einige  Senoi  als 
Sklaven  hielt,  den  Cerruti  als  „filou  de  premier  rang,  qui  etait  presque 
toujours  avec  Stevens“  bezeichnete.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  die  Geld¬ 
erpressungsversuche  und  die  Verschlagenheit  dieses  Mannes  kennen  zu  lernen. 

Ich  habe  der  Konstatierung  obiger  Tatsachen  nichts  beizufügen  und 
halte  es  für  unnötig,  noch  andere  Reisen  Stevens’  nachzuprüfen2).  Ein  Jahr 
lang  hatte  er  ein  kleines  Haus  in  Baling  am  Muda  River  gemietet,  von  wo 

1)  Die  Malayen  nennen  die  Senoi  des  ganzen  Batang  Padang-Tales:  „Temeok“, 
was  dem  STEVENSschen  „Tummeor“  entsprechen  dürfte;  sie  selbst  bezeichnen  sich  als 
Senoi  (Stevens  =  Sinnoi). 

2)  Erwähnt  sei  nur,  daß  er  sein  Standquartier  im  Eastern  Oriental  Hotel  in  Penang 
hatte,  wo  er  sich  oft  monatelang  aufhielt. 
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er  zwei  Kisten  mit  Knochen  nach  Europa  sandte.  Später  war  Stevens 
meines  Wissens  nur  noch  in  Johore  [i  896c,  (301)  u.  ff.]1).  Ich  schließe  mit 
einem  Briefe  Stevens,  in  welchem  er  die  Gründe  angibt,  weshalb  er  seine 
Reisen  aufgeben  mußte.  Derselbe  ist  durchaus  charakteristisch  für  ihn.  „Many 
months  ago  I  wrote  you  that  I  was  proceeding  to  the  „Timeor“  tribe  as 
small  pox2)  had  broken  out  there.“  „It  was  just  that  small  pox  which  was 
so  disastrous  for  me.  I  was  exulting  at  it  thinking  that  it  would  lead  to 
my  obtaining  skulls  easily,  but  the  reverse  happened.  The  medicine  men 
of  the  tribe  ascribed  the  Visitation  of  the  epidemic  to  my  „hantu“  work  in 
trying  to  get  the  dead,  and  worked  up  the  tribe  to  an  assault  upon  me 
on  my  appearance  which  left  me  lying  as  they  thought  dead.  My  „wife“ 
(so  called)  dragged  my  body  as  she  thought  away  to  bury  it  and  brought 
me  round“  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  [1896b,  (463)]. 

Aehnliche  Räubergeschichten ,  denen  man  in  Europa  Glauben  zu 
schenken  schien,  hat  Stevens  besonders  über  seinen  Aufenthalt  in  Neu- 
Guinea  wiederholt  in  Pflanzer-  und  Kaufmannskreisen  auf  der  Halbinsel 
erzählt  und  mit  seinen  Abenteuern  überall  berechtigte  Heiterkeit  hervor¬ 
gerufen.  Trotzdem  vermag  ich  denjenigen  nicht  beizustimmen ,  die  mir 
gegenüber  Stevens  wiederholt  als  „the  biggest  liar  we  have  ever  seen“  be- 
zeichneten,  obwohl  das  gleiche  Urteil  auch  früher  auf  Ceylon,  wie  mir  die 
Herren  Konsul  Freudenberg,  Dr.  F.  und  P.  Sarasin  und  Professor 
Dr.  Emil  Schmidt  versicherten,  über  den  Mann  gefällt  wurde. 

Stevens  zeigt  vielmehr  alle  jene  Symptome,  welche  die  Psychiater 
zu  dem  Krankheitsbild  der  Pseudologia  phantastica  zu  vereinigen  gewohnt 
sind.  Leichtgläubig  und  oft  in  den  einfachsten  Dingen  unkritisch 3),  neigt  er 
einerseits  zu  Uebertreibungen  und  Aufschneidereien  und  ist  anderseits  selbst 

1)  Dies  sind  auch  die  beiden  einzigen  Reisen,  die  sich  bei  einer  kurzen  Durch¬ 
sicht  der  Manuskripte  in  Berlin  sicher  nachweisen  ließen  ;  ein  eingehendes  Studium  der¬ 
selben  gibt  vielleicht  noch  weitere  Aufschlüsse. 

2)  Von  einem  epidemischen  Auftreten  der  „small  pox“  ist  in  dem  offiziellen 
Residents-Report  von  Perak  aus  den  Jahren  1893 — 1896  keine  Rede. 

3)  W.  W.  Skeat  schreibt  mir:  „It  seems  to  me  that  he  was  an  ignorant  man, 
without  any  ear  for  language ;  he  made  mistakes  which  are  sometimes  quite  unrecon- 
cilable  with  common  sense.“ 
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das  Opfer  malayischer  Schlauköpfe  geworden,  die  ihn  zu  packen  verstanden. 
Er  assimiliert  leicht  Fremdes  und  gibt  es,  ohne  sein  Unrecht  einzusehen 
und  ohne  sich  über  die  Tragweite  seiner  Aussagen  Rechenschaft  zu  geben, 
als  Eigenes  aus.  Wenn  Stevens  unter  der  fremden  Nation  im  fernen  Osten 
den  Professor  spielt,  wenn  er  seine  Angaben  einmal  „von  dem  bestunter¬ 
richteten  der  Orang  Hütan  aller  Stämme“  (sic)  [1892b,  128],  ein  andermal 
von  den  letzten  noch  lebenden  Zauberern  erhält,  wenn  er  immer  die  enorme 
Gefährlichkeit  seiner  Forschungen  betont,  so  stand  er  wohl  unter  einem  un¬ 
bezwingbaren  autosuggestiven  Bann,  der  ihn  selbst  alle  diese  Dinge  mehr 
oder  weniger  als  reell  empfinden  ließ.  Mangelhafte  Erziehung  und  frühes 
und  andauerndes  Abenteurerleben,  wie  es  in  den  Tropen  ja  nicht  selten  ist, 
haben  die  angeborenen  Neigungen  zur  Entwickelung  gebracht,  während  eine 
sorgfältige  Ausbildung  in  geordneten  europäischen  Verhältnissen  sie  vielleicht 
zu  übertünchen  vermocht  hätten.  Ich  bin  daher  weit  entfernt,  den  zahlreichen 
Mitteilungen  Stevens’  allen  Wert  abzusprechen,  aber  man  wird  dieselben, 
vor  allem  wo  es  sich  um  Deutungen  handelt,  mit  größter  Vorsicht  auf¬ 
nehmen  und  erst  nach  sorgfältiger  Prüfung  als  wirkliche  wissenschaftliche 
Errungenschaft  ansehen  dürfen.  Sondern  wir  daher  aus  den  von  ihm  hinter- 
lassenen  Materialien  aus,  was  durch  die  geschilderte  Geistesverfassung  in 
dieselben  hineingekommen  ist,  so  bleibt  immer  noch  ein  Grundstock  wert¬ 
voller  Tatsachen  übrig,  die  gesammelt  zu  haben  das  Verdienst  Vaughan 
Stevens’  bleiben  wird. 

Meine  eigenen  Reisen  auf  der  Malayischen  Halbinsel  fallen  in  das 
Jahr  1897,  und  beschränke  ich  mich  darauf,  diejenigen  Gebiete  namhaft  zu 
machen,  in  welchen  ich  Vertreter  der  Inlandstämme  traf  und  untersuchen 
konnte.  Die  Stammesnamen  sind  an  den  betreffenden  Stellen  mit  besonderer 
Schrift  in  die,  diesem  Buche  beigegebene  Karte  eingesetzt  worden.  Die 
erste  Gruppe  betraf  M antra  aus  der  Umgegend  von  Tampin  im  Süden 
von  Negri-Sembilan,  an  der  Grenze  des  Territorium  Malacca.  Diese  Leute 
sind  ohne  Zweifel  verwandt  mit  den  von  Borie  und  Favre  beschriebenen 
Typen.  Besisi  und  Blandas  lernte  ich  im  südlichen  Selangor  kennen, 
erstere  in  Aier  itam  in  der  Nähe  von  Kuala  Jugra,  letztere  in  den  An¬ 
siedelungen  Jalatang  und  Salak  im  Verlauf  des  Sungei  Jugra.  Als  Orang 
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Laut  wurde  eine  Gruppe  von  Eingeborenen  bezeichnet,  die  im  Gebiet  des 
Sungei  Sepang  ihre  Wohnsitze  hatten.  Nach  U eberschreiten  des  Zentral¬ 
gebirges  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  Umgegend  von  Tras  einige  Senoi 
der  Ostseite  der  Halbinsel  kennen  zu  lernen. 

Die  wichtigsten  Resultate  lieferten  aber  meine  Untersuchungen  in 
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Perak.  .Sie  erstrecken  sich  auf  die  Täler  des  Sungei  Bidor  und  Batang 
Padang,  auf  die  Ansiedelungen  von  Semandong,  Kwala  Sena,  Ulu  Gopei, 
Bengkan  und  weiter  nördlich  auf  das  Tal  des  Sungei  Kerü  in  Ulu  Kampar. 
Die  an  diesen  Orten  untersuchten  Stämme  fasse  ich  unter  dem  Namen 
„Westliche  oder  reine  Senoi“  zusammen. 

Ganz  im  Norden  von  Perak,  in  Selamar,  an  der  Grenze  des  siamesischen 
Tributärstaates  Kedah,  gelang  es  mir  dann  noch,  einer  aus  Ijok  stammen¬ 
den  Truppe  von  Semang  habhaft  zu  werden,  die  ich  wenigstens  einer 
physisch-anthropologischen  Untersuchung  unterziehen  konnte.  Eine  Fort¬ 
setzung  meiner  Reise  nach  dem  Norden,  nach  Siam  selbst,  wurde  mir  durch  eine 
Erkrankung,  welche  weitere  Fußwanderungen  ausschloß,  unmöglich  gemacht. 

Was  ich  nicht  mehr  ausführen  konnte,  ist  der  im  Jahre  1899  aus¬ 
gesandten  „Cambridge  Exploring  Expedition  to  the  Malay  Provinces  of 
Lower  Siam“  gelungen.  Der  intellektuelle  Urheber  und  Leiter  dieser  Ex¬ 
pedition  war  W.  W.  Skeat,  der  sich  schon  früher  durch  seine  eingehende 
Kenntnis  der  Besisi-Sprache  und  durch  seine  hervorragenden  malayischen 
Studien  einen  Namen  gemacht  hatte  und  den  ich  selbst  angelegentlichst  zur 
Fortsetzung  seiner  Forschungen  ermunterte.  Skeat  schlossen  sich  ferner  an 
R.  Evans,  F.  F.  Latdlaw,  D.  T.  Gwynne-Vaughan  und  R.  H.  Yapp,  die 
sich  in  die  ethnographische,  zoologische,  botanische  und  geologische  Er¬ 
forschung  des  Landes  teilen  sollten,  und  außerdem  N.  Annandale  als 
Photograph  der  Expedition.  Da  die  einzelnen  Teilnehmer  oft  verschiedene 
Routen  einschlugen,  seien  hier  nur  diejenigen  Reisen  erwähnt,  die  ethno¬ 
graphische  Resultate  geliefert  haben. 

Von  Singora  aus  wandte  sich  die  Expedition  nach  Lampam,  ver¬ 
suchte  aber  vergebens,  in  der  Nähe  dieses  Ortes  einen  kleinen,  hier  nomadi¬ 
sierenden  Pangan-Stamm  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Nördlich  von  Singora 
im  „Tale  Noi“  (=  kleiner  See),  am  Ende  des  Inlandsees,  stieß  die  Expedition 


auf  den  noch  unbekannten  Stamm  der  Präm,  die  sich  für  ein  heiliges  Volk 
vorderindischen  Ursprunges  und  die  ältesten  Einwohner  der  Gegend  halten. 
Eine  weitere  Reise  wurde  von  Patani  aus  durch  Raman,  Ligeh  und  Ulu 
Kelantan  bis  zum  Aring-Fluß  unternommen,  wo  es  gelang,  an  8  Pangan, 
5  Männern,  3  Frauen,  außerdem  an  3  kleinen  Kindern,  anthropologische  Er¬ 
hebungen  vorzunehmen.  Sämtliche  Individuen  stammten  aus  dem  Ulu  Lebeh- 
Distrikt  von  Kelantan.  Zur  Rückfahrt  wurde  der  Kelantan-Fluß  benutzt, 
auf  dem  die  Expedition  nach  Kota  Bharu  gelangte.  Von  hier  nach  Singa- 
pore  und  später  nach  Pinang  zurückgekehrt,  machte  Skeat  noch  zwei  Ex¬ 
kursionen  nach  Kedah  in  die  Quellgegend  des  Sungei  Muda,  wo  er  Gelegen¬ 
heit  fand,  an  2  kleinen  Stämmen  in  Jarum  seine  Studien  abzuschließen. 

Im  Jahre  1900  unternahm  dann  der  vorhin  genannte  N.  Annandale 
zusammen  mit  H.  C.  Robinson  eine  neue  Expedition  nach  der  Halbinsel 
zum  Zweck  anthropologischer  und  speziell  zoologischer  Forschungen.  Die 
Reisenden  brachten  einige  Monate  in  den  siamesischen  Tributärstaaten  der 
Ostküste  zu  und  machten  von  hier  aus  zwei  kurze  Reisen  in  das  Innere. 
Auf  der  bekannten  U eberland  route  via  Singora  und  Kedah  erreichten  sie 
dann  die  Westküste  und  verweilten  einige  Zeit  im  südlichen  Perak  im  Batang 
Padang-Distrikt  Von  hier  aus  wandte  sich  Annandale  allein  nach  Nord-Perak 
und  nochmals  nach  Patani,  Singora  und  Patalung,  um  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Trang  seine  Sammel-  und  Forschungstätigkeit  zu  beenden. 

Die  anthropologischen  Beobachtungen  dieser  Expedition  erstrecken 
sich  vorwiegend  auf  Malayen,  Siamesen  und  Samsam;  von  verschiedenen 
Senoi-Stämmen  und  Mischlingen  wurden  57  Individuen,  von  Semang  19  In¬ 
dividuen  mehr  oder  weniger  eingehenden  Messungen  unterzogen.  Leider  ist 
die  Technik  dieser  Messungen,  besonders  derjenigen  des  Körpers,  in  vielen 
Punkten  so  sehr  von  der  auf  dem  Kontinent  üblichen  verschieden  und  zum 
Teil  anfechtbar,  daß  ich  nur  in  einzelnen  Fällen  Annandales  Resultate  noch 
nachträglich  den  meinigen  anfügen  konnte.  Sehr  erfolgreich  war  die  Ex¬ 
pedition  in  der  Erwerbung  mehrerer  menschlicher  Skelete  und  eines  aus¬ 
gedehnten  zoologischen  Materiales,  das  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  unter 
dem  Titel:  „Fasciculi  Malayenses“  (Vol.  I  erschien  1903)  von  verschiedenen 
Fachleuten  bearbeitet  und  publiziert  werden  soll. 


Stammesnamen  und  geographische  Verbreitung 

der  einzelnen  Stämme. 


Wenn  man  in  die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Inlandstämme 
der  Malayischen  Halbinsel  Klarheit  bringen  will,  ist  es  vor  allem  nötig,  die 
komplizierte  und  außerordentlich  verworrene  Stammesterminologie  —  so¬ 
weit  dies  überhaupt  möglich  ist  —  aufzuhellen. 

Diese  Aufgabe  kann  meines  Erachtens  zunächst  nur  auf  historischem 
Wege  gelöst  werden,  indem  man  jeden  in  der  Literatur  neu  auftretenden 
Stammesnamen  sorgfältig  auf  seine  Herkunft,  Ableitung  und  seinen  An¬ 
wendungsumfang  prüft.  In  erster  Linie  wird  man  alle  dem  malayischen 
Sprachschatz  entnommenen,  also  von  den  Malayen  ausgehenden  und  durch 
sie  uns  vermittelten  Benennungen  von  den  Stammes-Termini  der  Eingeborenen 
selbst  scheiden  müssen.  Aber  auch  diese  sind  naturgemäß  nicht  einheitlich, 
da  häufig  die  Eigenbezeichnung  eines  Stammes  von  der  ihm  von  Nachbar¬ 
stämmen  gegebenen  Benennung  abweicht.  So  kann  es  kommen,  daß  sich  für 
ein  und  denselben  Stamm  in  der  Literatur  gelegentlich  dreierlei  Bezeich¬ 
nungen  finden. 

Je  mehr  der  malayische  Einfluß  nach  dem  Inneren  vordringt,  um  so 
mehr  verschwinden  die  Eigenbezeichnungen  oder  verlieren  wenigstens  an 
Präzision  der  Fassung,  und  man  kann  bei  denjenigen  Stämmen,  die  häufiger 
mit  Malayen  in  Berührung  gekommen  sind,  konstatieren,  daß  sie  die  von 
diesen  gehörten,  also  malayischen  Bezeichnungen  selbst  übernommen  haben. 

Die  Eigenbezeichnung  der  meisten  Stämme  besteht  in  dem,  ihrer 
Sprache  eigentümlichen  Worte  „Mensch“  —  eine  latsache,  die  ja  schon 
wiederholt  an  anderen  Orten  beobachtet  wurde.  Ferner  steht  fest,  daß  alle 
uns  bekannten  Namen  der  Eingeborenen  zunächst  nur  für  kleine  Gruppen 
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galten,  und  daß  Verallgemeinerungen  derselben  oder  überhaupt  Kollektiv¬ 
begriffe  erst  von  den  Rassefremden  ausgingen  und  durch  sie  verbreitet 
wurden.  Es  ist  auch  kein  Bedürfnis  oder  Anlaß  ersichtlich,  daß  ein  primitives, 
über  ein  großes  Waldgebiet  zerstreut  lebendes  Naturvolk  auf  die  Ausbildung 
und  Führung  eines  Kollektivnamens  verfallen  sollte.  Dazu  bedürfte  es  doch 
erst  eines  Zusammenschlusses  in  irgend  einer  Form,  der  bei  den  Inland¬ 
stämmen  de  facto  fehlt. 

Feider  haben  auch  viele  Reisende,  die  nur  zu  oft  ohne  Sprachkennt- 
nisse  das  Fand  durchforschten,  die  Stammesbezeichnungen  verstümmelt  über¬ 
liefert  oder  in  verschieden  weiter  Fassung  angewendet,  so  daß  es  in  der 
Fiteratur  von  Widersprüchen  wimmelt.  Ich  habe  in  dem  folgenden  alle 
Stammesnamen  in  der  überlieferten  Diktion  aufgeführt,  bin  jedoch  so  vor- 
gegangen,  daß  ich  jeweils  die,  für  das  Deutsche  geeignete  Uebertragung 
vorausstellte  und  die  übrigen  Schreibweisen  als  Synonyme  unter  Beifügung 
der  Autornamen  angliederte. 

Im  Gegensatz  zu  den  in  ziemlich  weitem  Umfang-  angewandten  und 
allgemein  gehaltenen  malayischen  Bezeichnungen  beziehen  sich  die  eigenen 
Stammesnamen  der  Eingeborenen,  wie  schon  kurz  erwähnt,  meist  nur  auf 
kleine  Individuengruppen.  Dabei  knüpfen  diese  Ausdrücke  gewöhnlich  an  das 
Wohngebiet  —  an  Fluß-,  Tal-  oder  Bergnamen  —  der  betreffenden  Gruppe 
an,  oder  sie  sind  gelegentlich  auch  von  dem  Namen  des  Stammesältesten 
abgeleitet,  so  daß  in  dem  Namen  einfach  eine  territoriale  oder  individuelle 
Beziehung  ausgedrückt  wird.  Aehnliches  findet  sich  ja  auch  auf  Neuguinea 
und  bei  vielen  anderen  in  kleinen  Gruppen  lebenden  Primitivvölkern. 

Wir  müssen  demzufolge  solche  Ausdrücke  übersetzen  mit  „Feute 
dieser  oder  jener  Gegend“  resp.  mit  „Angehörige  dieses  oder  jenes  Stammes¬ 
ältesten“.  Auch  die  meisten  malayischen  Sammelbegriffe  sind  geographische 
Bezeichnungen,  beziehen  sich  aber  mehr  auf  den  allgemeinen  geographischen 
Charakter  des  Wohngebietes;  einige  wenige  bezeichnen  den  Kulturstand  der 
betreffenden  Gruppen. 

Da  nun  die  meisten  Inlandstämme  ihren  Wohnsitz  entweder  kon¬ 
tinuierlich  oder  periodisch  verschieben,  haben  manche  Termini  nur  eine 
temporäre  Geltung,  und  ein  und  derselbe  Stamm  kann  uns  unter  mehreren 
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Namen  in  der  Literatur  begegnen.  Aus  diesem  Grunde,  d.  h.  weil  die 
ganze  Bevölkerung,  soweit  sie  noch  im  Wildzustand  lebt,  mehr  oder  weniger 
immer  in  Bewegung  begriffen  ist,  ist  es  auch  ganz  unmöglich,  die  Wohn¬ 
sitze  der  Stämme  auf  einer  Karte  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  man 
muß  sich  damit  begnügen,  soweit  sichere  Traditionen  oder  andere  Anhalts¬ 
punkte  vorliegen,  die  Verbreitung  resp.  das  hauptsächliche  Wanderungsgebiet 
einzelner  größerer  Gruppen  festzustellen.  Daß  natürlich  auch  die  so  ge¬ 
zogenen  Grenzen,  besonders  beim  Eintritt  neuer  Anstöße  von  außen,  über¬ 
schritten  werden  können,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  ich  zunächst  von  den  arabischen  und  älteren  malayischen 
Quellen  absehe,  die  nur  die  Küstenbevölkerung  namhaft  machen,  so  ist  die 
älteste  Bezeichnung,  unter  der  die  Eingeborenen  des  Binnenlandes  in  der 
Literatur  erscheinen,  „Drang  Benua“1),  d.  h.  Leute  des  Landes,  Ein¬ 
geborene,  Ureinwohner.  (Vergl.  oben  S.  123  die  Karte  von  Godinho 
de  Eredia.) 

Die  Synonyme  sind: 

Banuas  [Godinho  de  Eredia]  benuwa  [Abdullah] 

Bounoauws  [J.  j.  Menie]  binua  [Logan] 

bänuwa  [Crawford]  benar  [Stevens] 

„Benua“  ist  ein  malayisches  Wort  und  bedeutet  „Land“,  „Erde“, 
„Gegend“,  und  der  Malaye  spricht  daher  von  einer  „benua  China“,  „benua 
Keling“,  um  damit  die  Heimat  der  eingewanderten  Chinesen  und  Vorder¬ 
inder  zu  bezeichnen.  In  Verbindung  mit  „Drang“  =  Mensch,  also  unter 
„Drang  benua“,  versteht  er  aber  diejenigen  Einwohner  des  Inneren  seines 
eigenen  Landes,  welche  nicht,  wie  er,  den  Mohammedanismus  angenommen 
haben2),  und  wenn  man  einen  Kollektivnamen  für  alle  Inlandstämme 
sucht,  so  würde  sich  der  Terminus  „Drang  Benua“  als  der  geeignetste  dar- 

1)  Dem,  von  vielen  Autoren  geübten  Gebrauch,  den  Plural  der  Stammesnamen 
wie  im  Französischen  durch  Anhängung  eines  s  zu  bilden,  habe  ich  mich  nicht  an¬ 
geschlossen,  da  eine  solche  Pluralbildung  dem  Malayischen  nicht  entspricht. 

2)  Nach  Anderson  [1824,  App.  XXXI]  nannten  die  Malayen  seinerzeit  eine 
sagenhafte,  wilde  Rasse  im  Inneren  von  Burnam,  an  der  Gienze  von  Peiak  und  Selangor, 
„Tuah  Benua“. 
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bieten.  Allerdings  müßte  man  stets  hinzufügen:  „der  Malayischen  Halbinsel“, 
denn  der  Name  ist  ja  weiter  nichts  als  die  malayische  wörtliche  Ueber- 
setzung  unseres  deutschen  Begriffes  „Eingeborene“  oder  „Inlandmenschen“ *). 

Infolgedessen  hat  das  Wort  „benua“  auch  eine  weite  Verbreitung  im 
ganzen  malayischen  Archipel  und  in  Polynesien  in  der  Form  von  „whennua“, 
und  „fenua“  gefunden  und  tritt  auch  mit  der  modifizierten  Bedeutung: 
„Dorf“  in  philippinischen  Sprachen  (z.  B.  der  Bisaya)  [Marsden,  1812,  VI] 
auf.  Eine  Ableitung  von  dem  arabischen  „beni“  =  „Söhne“  oder  „Stamm“ 
ist  nach  dem  gleichen  Autor  ausgeschlossen,  während  Raffles  [1818,  108] 
für  diese  Entstehung  eintritt.  Schließlich  hält  Newbold  [1839,  II,  383] 
eine  Ableitung  von  der  Sanskritwurzel  „ban“  =  Wald  für  möglich:  „banwas“ 
=  Waldbewohner.  Stevens  [1892b,  83]  endlich  läßt  das  malayische  „benua“ 
aus  einem  „benar“  der  Eingeborenensprache'1 2)  hervorgehen,  wobei  ersteres 
die  „weichere“  abgeschwächtere  Form  darstellen  soll.  Obwohl  ich  das  „benar“ 
nie  gehört,  scheint  mir  doch  eher  der  umgekehrte  Prozeß  der  natürlichere, 
daß  nämlich  irgend  ein  Senoi  gelegentlich  das  malayische  „benua“  etwas 
härter  als  „benar“  aussprach3). 

Obwohl  der  Ausdruck  „Orang  Benua“  also  keine  Unterscheidung 
der  Eingeborenen  vornimmt  und  bei  seiner  Anwendung  notwendig  die 
Beifügung  eines  geographischen  Begriffes  erfordert,  wird  er  doch  von 
verschiedenen  Forschern  und  Reisenden  als  Stammesnamen  aufgefaßt  und 
anderen  Namen  beigeordnet,  so  z.  B.  von  Crawford  [1830,  58],  Begbie 
[1834,  2\  Moor  [1837,  242}  Mac  Nair  [1882,  136]  und  Bird  [1884,  27]; 
Raffles  [1818,  108]  bezeichnet  damit  die  „Stämme  der  Ebene“  im  Gegen- 


1)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Borie  [1886,  96]. 

2)  Aus  welcher  Sprache?  fragt  schon  Grünwedel  mit  Recht  [1892,  83,  Anm.  3]. 

3)  Daß  dies  möglich  ist,  beweist  der  Ausspruch  meines  in  linguistischen  Unter¬ 
suchungen  so  erfahrenen  Freundes  W.  W.  Skeat.  Er  schreibt  anläßlich  einer  linguisti¬ 
schen  Erhebung  in  Kampong  Roco,  daß  auch  bei  größter  Sorgfalt  auf  die  Aussprache  von 
Worten  durch  Senoi  zunächst  kein  zu  großes  Gewicht  gelegt  werden  dürfe,  weil  „the 
personal  equation  enters  too  largely  into  this  sort  of  question  for  them  to  be  accepted 
without  repeated  checkings“.  „A  Sakai“,  fährt  er  fort,  „will  occasionally  pronounce  one 
and  the  sarne  worcl  in  two  distinct  ways,  probably  through  nervousness  at  being  questioned 
by  an  European  [1900,  249]. 
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satz  zu  den  Hügelstämmen,  den  Semang,  und  nur  Anderson  (1824, 

App.  XXXI],  Newbold  [1839,  II,  370  u.  383],  Malcolm  [1837,  H,  118], 
Favre1)  [1848,  237]  und  Abdullah  [1893,  55]  wenden  diesen  Ausdruck 
richtig  als  Sammelbegriff  für  die  Gesamtheit  der  Inlandstämme  an. 

Selbst  in  einem  Government  Report  Logans  [publiziert  1881,  83]  findet 
sich  diese  irrige  Anwendung  von  „Binua“  neben  Simang,  Malayen  und 

Siamesen,  während  der  gleiche  Autor  an  anderer  Stelle  [1847,  246  Anm.] 
den  Ausdruck  richtig  spezialisiert,  d.  h.  geographisch  beschränkt,  wenn  er 
in  Ermangelung  eines  Eigennamens  von  „Orang  Binua  von  Johor“  spricht. 
Ihm  sich  anschließend  erscheinen  die  „Orang  binua“  bei  Jagor  [1866,  102] 
und  Lake  [1894,  285]  dann  schlechthin  als  „die  Jakun“,  d.  h.  die  Bewohner 
des  südlichen  Binnenlandes  der  Halbinsel.  Die  im  Süden  wohnenden 

Malayen  verwenden,  wie  es  scheint,  den  Ausdruck  in  dem  gleichen  Sinne2). 

Stevens,  der  von  den  späteren  Reisenden  sich  am  eingehendsten 

über  die  Stammesnamen  ausspricht,  hat  den  Ausdruck  „benua“,  wie  schon  er¬ 
wähnt,  in  das  ihm  ursprünglicher  scheinende  „benar“  umgeschmolzen  [1892b, 
83]:  „Der  Binua  Logans3)  ist  der  Benar-Benar  meiner  Notizen“,  erklärt  er 
noch  in  einem  seiner  letzten  Berichte.  Im  ganzen  Verlauf  seiner  Ein¬ 
sendungen  wechselt  er  aber  häufig  die  Anwendung  des  Wortes.  In  der 
ersten,  aus  dem  Jahre  1890  herrührenden  Stammeseinteilung  [1891,  (831)] 
erscheint  der  Ausdruck  in  beiden  Formen  nebeneinander.  Die  „Benar- 
Benar“,  die  ganz  in  das  südwestliche  Johore  verlegt  sind,  zerfallen  in  die 
O.  Jakun  und  in  die  O.  Benua;  der  Ausdruck  wird  also  hier  in  doppelter 
Form  ohne  geographische  Beschränkung  fälschlich  als  Stammesname  ge¬ 
braucht.  Später  [1892b,  83]  behauptet  dann  Stevens,  daß  erst  die 
Malayen  das  „benar“  in  das  weichere  „Benua“  verändert  hätten,  gesteht  also 

1)  Favre  [1865,  2]  schreibt:  All  these  various  wild  tribes  (Battas,  Semang  and 
Jakun)  are  ordinarely  classed  under  the  general  and  expressive  appellation  of  Orang  Binua, 
which  signifies  „men  of  the  soil“;  tliis  will  be  the  expression  I  will  use  when  speakmg 
of  these  tribes  gen  er  a  11  y  and  without  intending  to  refer  to  any  one  in  particular. 

2)  Vergl.  auch  Clifford  and  Swettenham,  Dictionary  of  the  Malay  Language, 
p.  215.  Auch  Skeat  behält  in  seinem  neuesten  Werk  [1904,  23]  diesen  Ausdruck  noch 

bei  und  spricht  von  „Benua-Jakun“. 

3)  Hier  sind  die  Orang  Binua  von  Johore  gemeint. 
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die  absolute  Identität  beider  Ausdrücke  zu  und  übersetzt  seine  Verdoppe¬ 
lung-  „benar-benar“,  dem  malayischen  Sprachgebrauch  entsprechend,  mit  „viele 
Gegenden“.  In  einer  späteren  Abhandlung,  die  Stevens  an  das  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  sandte,  erscheint  dann  die  Stammesgruppierung 
von  1891  insofern  umgekehrt,  als  jetzt  der  „Name  Jakoon  für  alle  Benar 
oder  Benua  gebraucht“  wird  [1896,  (142),  Anm.  1].  Dementsprechend 
werden  auch  in  der  letzten  und  definitiven  Stammesgliederung,  die,  auf 
Stevens’  Angaben  beruhend,  von  Bartels  veröffentlicht  wurde  [1897,  174], 
die  Orang  Benar  den  Orang  Djäkun  zugezählt. 

Aus  dem  Obigen  dürfte  aber  ersichtlich  sein,  daß  der  malayische 
Name  Orang  Benua  gemäß  der  sonstigen  Anwendung  des  letzteren  Wortes 
unzweifelhaft  ein  Sammelbegriff  ist,  der  in  einer  Stammeseinteilung  keinen 
Platz  finden  kann,  selbst  dann  nicht,  wenn  ein  Teil  der  Malayen  ihn  in 
einer  etwas  spezielleren  Umgrenzung  an  wenden  sollte. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Bezeichnungen  Orang 
Utan,  Orang  Ulu,  Orang  Darat,  Orang  Bukit,  Orang  Paya,  Orang  Dalam, 
Orang  Tanjong,  Orang  Jeram,  ferner  Orang  Liar,  Orang  Jinak  und  Orang 
Bla  u.  s.  w.,  deren  Zugehörigkeit  zum  malayischen  Sprachstamm  nicht  be¬ 
zweifelt  werden  kann. 

„Orang  Utan“,  auch  „Hütan“  geschrieben,  bedeutet  „Waldmensch“ 
(=  Wilder)  und  wird  im  Gegensatz  zu  „Orang  Laut“  =  „Seemensch“  ge¬ 
braucht,  in  einfachster  Form  den  Wohnplatz  und  die  Lebensart  der  be¬ 
treffenden  Stämme  angebend.  Der  Ausdruck  findet  sich  daher  naturgemäß 
auch,  so  weit  die  malayische  Sprache  reicht,  und  nie  bestand  die  Absicht, 
damit  etwas  über  die  Rassenzugehörigkeit  auszusagen.  Für  den  Malayen  ist 
jeder  im  Inneren  eines  bewaldeten  Landes  Wohnende  ein  „Orang  Utan“, 
gleichgültig  ob  er  sich  von  der,  in  der  Regel  allerdings  anders  zusammen¬ 
gesetzten  Küstenbevölkerung  unterscheidet  oder  nicht.  Diese  ganze  Art 
der  Namengebung  nach  dem  geographischen  Milieu  hat  ja  durchaus  nichts 
Fremdartiges  und  besitzt  auch  bei  uns  ihre  Analogien.  Die  Bewohner  der 
badischen  Rheinebene  nennen  ihre  Nachbarn  in  den  waldbedeckten  Gebirgen 
schlechtweg  die  „Wäldler“,  was,  ins  Malayische  übertragen,  genau  mit  Orang 
Utan  übersetzt  werden  müßte.  Und  wie  die  Kultur-Senoi  den,  ihnen  von 
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außen  gegebenen  Namen  gelegentlich  selbst  annehmen,  so  kann  man  auch 
im  südlichen  Schwarzwald  die  Bauern  sich  selbst  als  „Wäldler“  bezeichnen 
hören.  Selbst  für  den  gleich  zu  erwähnenden  malayischen  Ausdruck  „Orang 
Ulu“  findet  sich  eine  Analogie  in  unserem  „Hinterwäldler“.  Daß  viele  unserer 
Eigen-  und  Familiennamen  ebenfalls  von  Ortsbezeichnungen  herrühren,  ist 
bekannt. 

Abgesehen  von  dieser  allgemeinen  Verwendbarkeit  des  Ausdruckes 
„Orang  Utan“.  ist  derselbe  übrigens  auch  schon  dadurch  für  eine  anthropo¬ 
logische  Klassifikation  unbrauchbar  und  ungeeignet  geworden,  weil  er  in 
Europa  auf  den,  in  Borneo  und  Sumatra  lebenden  Simia  Satyrus  An¬ 
wendung  gefunden  hat1). 

Neben  Orang  Utan  findet  sich  ziemlich  gleichbedeutend  auch  „Orang 
Ulu“  =  Mensch  der  Quellgegend,  d.  h.  des  tieferen  Inneren  eines  Landes, 
„Orang  Dalam“  =  Mensch  des  Inlandes,  „Orang  Darat“  =  Mensch  des  Fest¬ 
landes,  speziell  des  trockenen  Landes2),  „Orang  Tanjong“  =  Mensch  des  in 
einer  Flußbiegung  liegenden  Landes,  „Orang  Paya“  =  Mensch  der  Sumpf¬ 
region,  „Orang  Jeram“  =  Mensch  der  Stromschnellen ;  „Orang  Bukit“  und 
„Orang  Gunong“  bedeuten  „Mensch  des  Gebirges“.  Vermutlich  in  Un¬ 
kenntnis  der  Bedeutung  des  malayischen  Wortes  hat  Hamy  [1874,  723] 
„die  Bukits“  — •  was  eben  schlechterdings  nur  „die  Berge“  bedeuten  kann  — 
als  einen  besonderen  Stamm  aufgeführt.  „Orang  Rimba“  =  „Bewohner  des 
Waldes“  findet  sich  bei  Borie  [1886,  96]. 

Alle  diese  Ausdrücke,  ja  selbst  der  ganz  unbestimmte  „Orang  Sungei“ 
=  Mensch  des  Flusses,  der  doch  höchstens  mit  dem  Eigennamen  eines 
Flusses  zusammen  angewandt  werden  kann,  finden  sich  gelegentlich  in  der 
Literatur  als  Stammesnamen  aufgeführt.  Daß  sie  alle  ausgeschieden  werden 
müssen,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Auch  der  Ausdruck  „Orang  Laut“  ist,  wenn  er  in  der  weiten  Fassung 

1)  In  Europa  schreibt  man  allerdings  oft  fälschlich  Orang  Utang;  „utang“  bedeutet 
aber  malayisch  „Schuld“,  „Anleihen“  u.  dergl.  Orang  Utang  würde  also  „Schuldner“ 
bedeuten. 

2)  In  Patani  auch  einfach  als  Gegensatz  zum  Dorf-  und  Stadtbewohner  gebraucht 
[Annandale,  1903,  30]. 
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der  obigen  Namen  gebraucht,  d.  h.  wenn  er  schlechtweg  mit  „Bewohner 
der  See“  d.  h.  der  sumpfigen  Küste  übersetzt  und  auf  einzelne  Stämme  an¬ 
gewandt  wird,  nicht  haltbar.  Und  dies  geschieht  öfters.  So  wurden  mir 
die,  in  den  Mangrovesümpfen  der  südlichen  Selangorküste  lebenden  Besisi  als 
„(Drang  Laut“  bezeichnet,  und  so  nannte  man  auch  die,  an  den  Flüssen 
des  südlichen  Johore  wohnenden  Stämme.  In  allen  diesen  Fällen  müssen, 
meiner  Ansicht  nach,  wenn  irgend  möglich,  die  eigenen  Stammesnamen  für 
den  unbestimmten  Ausdruck  eintreten. 

Unter  „Orang  Laut“  versteht  man  aber  auch  und  verstand  man  schon 
lange  jene  aus  verschiedenen  Rassenelementen  gemischten  Seezigeuner  und 
Piraten  („Bajau“),  die  lange  Zeit  die  Küsten  des  ganzen  indischen  Archipels 
und  des  Festlandes  bis  weit  nach  Burma  und  Cochinchina  hinauf  unsicher 
machten.  Ihre  wichtigsten  Aufenthaltsorte  waren  früher  einerseits  die  West¬ 
küste  der  Halbinsel  auf  der  Höhe  von  Trang1)  und  Jung  Ceylon  (Anderson), 
anderseits  der  Johore- Archipel  (Logan)2).  Es  unterliegt  für  mich  gar 
keinem  Zweifel,  daß  auch  von  den  an  der  Küste  der  Malayischen  Halbinsel 
nomadisierenden  Stämmen  einige  zu  den  Orang  Laut  dieser  Art  über¬ 
gegangen  sind,  eine  Ansicht,  für  die  auch  Skeat  und  Ridley  [1900,  249] 
neuerdings  Gründe  geltend  gemacht  haben.  In  dieser  Anwendung  weicht 
der  Ausdruck  also  doch  etwas  von  den  bisher  aufgezählten  ab,  er  hat  mehr 
eine  gesellschaftliche  Bedeutung  angenommen;  er  bezeichnet  eine  bestimmte 
soziale  Klasse.  Dadurch  verliert  also  auch  diese  Bezeichnung  ihren  Wert 
für  eine  anthropologische  Klassifikation. 

Neben  dem  Namen  „Orang  Laut“  findet  sich  auch  ein  „Orang  Selat“ 
(oder  Salat)  =  Bewohner  der  Meeresstraße  oder  Meerenge,  d.  h.  auch  jener 


1)  Diese  Trang-Leute  sind  neuerdings  von  Annandale  untersucht  worden  [1903, 
61,  105  u.  167]. 

2)  Vielleicht  hat  es  sich  ursprünglich  auch  mehr  um  einen  friedlichen  Tauschhandel, 
der  erst  allmählich  in  Seeräuberei  ausartete,  gehandelt.  Chinesische  Chronisten  der  Ming- 
Dynastie  berichten  wenigstens,  daß  die  Bewohner  von  Johore  in  Friedenszeiten  mit  anderen 
Gegenden  Handel  getrieben  hätten,  und  Ting  Hsi  Yang  K’an  schreibt  1616  wörtlich: 
„Johore  produziert  keinen  Reis  und  seine  Bewohner  sind  daher  gewohnt,  in  kleinen  Schiffen 
nach  anderen  Gegenden  zu  fahren ,  um  dort  die  Produkte  ihres  Landes  (d.  h.  des 
Waldes)  gegen  Reis  einzutauschen“  [Groeneveldt,  1.  c.  2,  I,  241  u.  255]. 


zahlreichen  Kanäle,  die  das  Mangrovedickicht  des  Küstengürtels  durchziehen. 
Es  ist  das  eine  alte  Bezeichnung,  welche,  wie  ich  im  historischen  Teil  zeigte, 
von  den  Portugiesen  in  „Saletes“  (Salletes  und  auch  Cellates  [Valent yn] 
geschrieben)  umgewandelt  wurde,  und  sich  vermutlich  hauptsächlich  auf  die 
Bewohner  des  Selat  Tebrau  bezog.  Es  wird  berichtet,  daß  sie  mit  ihren 
Eamilien  in  sehr  leichten  Booten  (ballöes)  wohnen  und  mit  Spießen  die  Fische 
töten.  Da  sie,  wie  aus  verschiedenen  Nachrichten  hervorgeht,  den  Holländern 
Spionierdienste  leisteten,  wurden  sie  von  den  Portugiesen  als  ein  „gente 

pessima“  bezeichnet  und  auf  jede  Weise  verfolgt1). 

Zuweilen  erscheinen  die  Orang  Laut  von  johore  in  der  Literatur  auch 
unter  der  Bezeichnung  „R  y  o  t“  oder  richtiger  „Rayat“  [z.  B.  bei  Crawford, 
1831,  83],  was  jedoch  nichts  weiteres  als  „Untertanen“  bedeutet,  so  daß 
dabei  in  Gedanken  zu  ergänzen  wäre  „des  Sultans  von  Johore“.  Die 

Synonyme  sind: 

Ryat  [Logan]  Rayad  [Horsfield] 

Rayet  [Newbold]  Raiat  [Bell am y] 

Rayat  [Begbie,  de  Morgan]  Raiet  [Borie]. 

Der  Ausdruck  kommt  übrigens  auch  auf  Linga,  Rhio,  Banka  und 
Billiton2),  ferner  in  den  weiter  nördlich  gelegenen  Staaten  vor  und  wird 
dort  neben  „Orang“  gebraucht.  So  lese  ich  in  einem  Brief  des  Raja  von 
Kedah  an  Lord  Minto  vom  24.  Dezember  1810:  „Alle  ,Ryots‘  und  , Orang* 
sind  sehr  in  Not  ...  u.  s.  w.“  [Anderson,  1824,  80]. 

Newbold  [1839,  II,  383]  und  nach  ihm  Moor  [1837,  255]  und 
Malcolm  [1837,  H,  118]  setzen  Rayat,  allerdings  nicht  ganz  der  wörtlichen 
Bedeutung  entsprechend,  auch  an  Stelle  von  Orang  und  sprechen  demgemäß 
von  „Rayet  Utan“  und  „Rayet  Laut“  und  zwar  fälschlicherweise  zur  Be¬ 
zeichnung  einzelner  Stämme.  Auch  bei  Favre  begegnen  wir  dann  in 
gleichem  Sinne  den  „Rayet“  ohne  jeden  Zusatz  neben  anderen  Stammes¬ 
namen,  obwohl  ihm  die  richtige  Ableitung  des  Wortes  bekannt  war 


1)  Vergl.  Ai.buquerque,  Commentarios,  p.  275. 

2)  Vergl.  Horsfield,  Th.,  1848,  Report  on  the  Island  of  Banka,  Journal  Indian 
Archipelago,  II,  p.  315. 
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[1865,  14,  Anm.].  Borte  [1886,  96]  erwähnt,  daß  die  Malayen  mit  dem  Aus¬ 
druck  Raiet  die  Wilden  im  allgemeinen  bezeichnen,  daß  diese  aber  denselben 
als  Schimpf  empfinden.  Unrichtig  natürlich  ist  es  auch,  wenn  Miklucho- 
Maclay  [1875,  253,  u-  1876,  23]  und  Swettenham  [1893,  89],  viel¬ 
leicht  auf  malayische  Angaben  hin,  die  beiden  Termini  kombinieren  und 
von  „Orang  Rayet“  sprechen. 

Wenn  man  sich  mit  Malayen  über  die  Inlandstämme  unterhält,  hört 
man  gelegentlich  auch  die  Scheidung  derselben  in  „Orang  I.iar“  (=  wild)  und 
„Orang  Jinak“  (=  zahm)  resp.  „Orang  Bla“1).  Mit  dem  ersteren  Ausdruck  be¬ 
zeichnen  sie  die  eigentlich  wilden  und  schwer  zugänglichen  Stämme,  mit  den 
letzteren  diejenigen,  mit  welchen  sie  einen  regelmäßigen  Verkehr  unterhalten, 
und  welche  meist  schon  kleine  Kulturen  anlegen.  Man  könnte  dafür  die 
Worte  „Natur-Senoi“  und  „Ivultur-Senoi“  setzen,  im  Anschluß  an  eine  ähn¬ 
liche  von  den  Vettern  Sarasin  für  die  Weclda  eingeführte  Bezeichnung.  Die 
beiden  Ausdrücke  werden  von  den  Malayen  aber  auch  auf  einzelne  In¬ 
dividuen  angewandt,  je  nachdem  sie  sich  scheuer  oder  zugänglicher  ver¬ 
halten. 

Nach  all  dem  Gesagten  wird  es  begreiflich  erscheinen,  daß  ich  mich 
Stevens  und  Virchow  nicht  anschließen  kann,  wenn  sie  die  Bezeichnung 
„Orang  Hütan“  als  den  „bezeichnendsten“  und  „einwandfreiesten“  gemein¬ 
samen  Namen  für  alle  wilden  Stämme  der  Malayischen  Halbinsel  festhalten 
wollen  [1891,  831].  Ich  halte  vielmehr  diesen  Ausdruck,  da  er  auf  den 
verschiedensten  Inseln  des  indischen  Archipels,  in  gleichem  Sinne,  aber  auf 
ganz  andere  Varietäten  angewandt  wird,  für  einen  höchst  unbezeichnenden 
und  ungeeigneten,  und  möchte  dahin  wirken ,  alle  bis  jetzt  aufgezählten 
malayischen  Benennungen  für  die  Inlandstämme  der  Halbinsel  definitiv  fallen 
zu  lassen.  Auch  kann  ich  die  Forderung  nicht  als  richtig  anerkennen,  daß 
wir  uns  an  diejenigen  Ausdrücke  halten  sollen,  die  auf  der  Halbinsel  selbst 
am  häufigsten  gebraucht  werden.  Die  meisten  der  dort  ansässigen  Europäer 
kennen  die  reinen  Eingeborenen  gar  nicht;  ihre  Quellen  sind  Malayen  und 
Chinesen,  und  darum  herrscht  bei  ihnen  wenig  Uebereinstimmung  in  der 


1)  Siehe  weiter  unten  S.  189  die  mutmaßliche  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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Namengebung.  Dies  ist  ganz  erklärlich,  denn  die  Stammesnamen  der  Ein¬ 
geborenen  haben  für  den  in  den  Städten  lebenden  Kaufmann  oder  den,  auf 
Malayen,  Chinesen  und  Tamilen  angewiesenen  Pflanzer  nicht  die  geringste 
praktische  Bedeutung. 

Unsere  wissenschaftlichen  Anforderungen  sind  aber  andere,  und  meine 
Ansicht  geht  dahin,  daß  wir  uns  soviel  als  möglich  an  die  Eigenbezeich¬ 
nungen  der  Stämme  zu  halten  haben.  Ich  schließe  mich  in  dieser  Hinsicht 
ganz  F.  von  Luschan  an,  der  wiederholt  die  Forderung  auf  stellte,  daß  die 
Beibehaltung  des  einheimischen  Namens,  sofern  ein  solcher  überhaupt 
vorhanden  und  zu  ermitteln  ist,  als  das  leitende  Prinzip  zu  gelten  habe1). 
Für  die  Malayische  Halbinsel  nun  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  solche 
Namen  zu  besitzen,  und  es  sollte  meines  Erachtens  auch  noch  nicht  zu 
spät  sein ,  ihnen  in  der  Wissenschaft  dauernde  Geltung  zu  verschaffen. 
Natürlich  sind  auch  diese  Namen  von  verschiedenem  Wert  und  Umfang 
und  wir  werden  auch  sie  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterziehen  müssen. 

Von  den  eigentlichen  Stammesnamen  treffen  wir  in  der  Literatur  am 
frühesten  die  „Semang“,  gelegentlich  auch  mit  Voranstellung  des  malay- 
ischen  Orang.  Die  Synonyme  sind: 

Samang  [Leyden,  Cravvford,  Malcolm,  Mc.  Nair,  Bird], 
Simang  [Logan],  Söman  [de  Morgan], 

Seumang  [de  Morgan],  Sömang  [de  Morgan] 
und  Sem  an  [Annandale]. 

Raffles  [1830,  10]  ist  der  erste,  der  den  Namen  1806  in  einem  Briefe 
an  den  Residenten  von  Pinang  erwähnt ,  doch  wird  in  dem  gleichen 
Schreiben  schon  von  einem  „Semang  Vocabulary  “Marsdens  gesprochen.  Er 
stellt  bereits  die  Semang  als  „wollhaarige  Hügelstämme“  den  Orang  Benua, 
den  Stämmen  der  Ebene  gegenüber,  und  seit  dieser  Zeit  ist  der  Name  stets 
nur  für  die  negritischen  Stämme  in  den  nördlichen  malayischen  Staaten 
der  Halbinsel  gebraucht  worden.  In  Patani,  Kelantan  und,  wie  es  scheint, 
auch  in  Pahang,  d.  h.  auf  der  ganzen  Ostküste,  ist  der  Name  unbekannt, 

1)  Vergl.  v.  Luschan,  F.,  Zur  geographischen  Nomenklatur  in  der  Südsee;  Ver¬ 
handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  1898,  S.  (39 1)- 
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ausgenommen  den  von  der  Westküste  eingewanderten  Malayen.  Je  nach 
dem  Standpunkt  des  betreffenden  Autors  werden  die  Semang  als  Neger 
resp.  Ivafirs  oder  Caffries  (Kafir  =  Ungläubiger)  [Raffles,  Marsden], 
als  Papua  [Earl,  Crawford]  oder  als  Negrito  [Logan]  bezeichnet  und 
gelegentlich  auch  mit  den  betreffenden  Rassen  identifiziert. 

Soviel  ich  sehen  kann,  wird  der  Ausdruck  „Semang“  heute  nur  von 
den  Malayen  gebraucht,  aber  es  dürfte  sich  in  diesem  Fall  doch  um  eine 
ursprüngliche  Eigenbezeichnung  der  negritischen  Stämme  handeln,  denn 
schon  in  den  „Marong  Mahawangsa“  wird  er  als  der  Name  einer  der¬ 
jenigen  Rassen  erwähnt,  die  vor  der  Einführung  des  Mohammedanismus 
auf  der  Halbinsel  lebten1).  Nach  Anderson  [1824  resp.  1850,  425]  und 
Newbold  [1839,  II,  378]  teilen  die  Malayen  die  Semang  wiederum  nach 
ihrem  Wohnsitz  ein  in: 

Semang  Paya  =  Semang  der  Ebene, 

„  Bukit  =  „  „  Berge, 

„  Bakow  =  „  „  Meeresküste  resp.  der  Mangrove-Region  und 

„  Bila  =  Semang,  die  bereits  Verkehr  mit  Malayen  haben. 

Von  diesen  Bezeichnungen  sind  die  ersten  drei  rein  geographischer 
Natur  und  typisch  malayisch,  ob  auch  „Bila“  dem  malayischen  Sprach¬ 
schatz  entnommen  ist,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden2).  Bila 
findet  sich  übrigens  schon  in  den  Kedah-Annalen  neben  Semang,  ferner 
bei  Leyden  [  1 8 1 1 ,  218]  in  spezieller  Anwendung  auf  die  negritischen 
Stämme  in  Perak  und  in  den  malayischen  Staaten  nordwestlich  von  Kedah, 
während  der  Name  „Samang“  für  die  Kedah-Triben  reserviert  wird.  Craw- 


1)  Neuerdings  gibt  Annandale  [1903,  1  u.  9]  an,  daß  „Semang“  eine  malayische 
Korruption  von  „Seman“  sei,  wie  sich  ein  Stamm,  den  er  bei  Grit  in  Ober-Perak  traf, 
selbst  nannte.  Danach  würde  sich  also  lokal  heute  noch  diese,  nach  meiner  Auffassung 
echte  Stammesbenennung  als  Eigenbezeichnung  vorfinden.  Ich  möchte  daher  auch  nicht 
der  Vermutung  von  Skeat  (Malay.  Magic.,  1901,  185)  beistimmen,  daß  der  Name 
Semang  aus  einer  Verwechselung  mit  Siamang  =  Hylobates  hervorgegangen  sein  könne. 

2)  Im  Malayischen  finden  sich  an  gleichlautenden  Wörtern:  Bila  =  der  indische 
Bilbaum,  Bilah  =  eine  Bambuslatte,  und  Bilak  =  Name  eines  Baumes.  Crataeva  sp.  ? 
Vergl.  Clifford  and  Swettenham,  Dictionary  of  the  Malay.  Language,  p.  239  u.  240. 
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ford  [1852,  CIX]  behandelt  seinerseits  beide  Namen  schlechthin  als  Syno¬ 
nyme,  während  Earl  [1863,  124]  sich  wieder  ganz  im  Sinne  Andersons 
dahin  ausspricht,  daß  der  Name  „Bila“  heute  auf  solche  Semang  ange¬ 
wendet  würde,  „who  have  adopted  some-what  settled  habits“.  In  der  Tat 
sprechen  die  Malayen  das  Bila  vielmehr  wie  B’la  aus,  und  wenn  dieses 
von  dem  malayischen  Bla  =  kultivieren  abzuleiten  ist,  dann  bedeutet  „Orang 
Bla“  nichts  anderes  als  „ein  zur  Bebauung  des  Bodens  übergegangener  Mensch“. 
Dann  ist  dieser  Ausdruck  gleichzusetzen  dem  heute  verbreiteteren  Orang 
Jinak  (=  Kultur-Semang)  im  Gegensatz  zu  dem  Orang  Liar  (=  Natur- 
Semang),  der  seine  wilden  Gewohnheiten  und  Lebensweise  noch  beibehalten. 


Eine  andere,  ebenfalls 

auf  malayische  Quelle 

zurückgehende  Einteilung 

der  Semang  der  Westküste  findet  sich  dann  bei  Stevens  [1892  a,  (466)  u. 
1894,  95].  Er  unterscheidet: 

Stevens  Schreibart 

Grün  wedel,  1892 

Grün  wedel,  1894 

Ken-siew 

Ken-Siu 

Ken-siu 

Kintar 

Kinta 

Km-tä 

Bloom 

Belüm 

Belüm 

Bong 

Bong 

Bong 

Grünwedel  schreibt,  daß  die  Stämme  nach  den  Orten,  an  welchen  sie 
wohnen,  diese  Namen  angenommen  haben,  und  in  der  Tat  handelt  es  sich  hier 
um  rein  geographische  Bezeichnungen.  Kinta  ist  das  Synonym  des  gleich¬ 
namigen  Distriktes  in  Perak,  in  welchem  früher  vermutlich  negritische 
Stämme  vorkamen.  Diese  reichten  ehemals  ja  noch  südlicher,  was  auch  aus 
mehreren  Namen  hervorgeht,  welche  die  Malayen  bestimmten  Plätzen  ge¬ 
geben  haben  [Earl,  1863,  122].  Ein  „Kampong  S.  Semang“  kommt  heute 
noch  an  der  Südgrenze  von  Perak  am  S.  Bernam  vor.  Kensiu  findet  sich 
im  Norden  von  Kedah,  ein  Bukit  Bong  ist  auf  den  Karten  in  ungefähr 
50  50'  n.  Br.  in  den  siamesischen  Tributärstaaten  eingezeichnet,  und  Belum 
ist  im  äußersten  Norden  von  Perak  gelegen. 

Die  Negrito  erscheinen  aber  ferner  noch  unter  dem  Tribusnamen 
der  „Pangan“.  Anderson  [1824,  App.  XXXVIII]  berichtet  als  erster 
gerüchtweise,  daß  die  Stämme  an  der  Ostküste  so  genannt  würden,  und 


—  igo  — 

Earl  [1853,  1 51]  verlegt  ihre  Wohnsitze  direkt  in  das  Innere  von  Tringanu. 
Während  Logan  und  alle  Autoren  nach  ihm  diesen  Namen  nicht  kennen  oder 
wenigstens  nicht  erwähnen,  taucht  er  erst  wieder  bei  Clifford  [1891,  14] 
und  Campbell  [1895,  24°]  auf,  welch  letzterer  als  Wohnsitz  dieser  Pangan 
Pahang  angibt. 

Auch  Stevens  spricht  eingehend  von  „Orang  Pangghan“  [1891,  831 
u.  1892  b,  81]  —  später  „Panggan“  und  „Panggang“  [1894,  101]  geschrieben 
- —  und  bezeichnet  sie  als  die  relativ  reinsten  aller  Semangstäm me  [1892, 
(439),  Anm.  (466)]  und  später  sogar  schlechthin  als  „reinblütige  Repräsen¬ 
tanten  ihrer  Stämme“  [1894,  95].  Ihr  Wohnsitz  ist  Kelantan  und  Patani,  Der 
Name  wird  von  ihm  auf  das  malayische  „panggang“  =  rösten  zurückgeführt 
und  soll  den  Leuten  gegeben  worden  sein,  weil  sie  in  Ermangelung  von 
Kochtöpfen  und  Bambuscylindern  ihre  Nahrung  nicht  kochen,  sondern  nur 
auf  glühenden  Kohlen  rösten  konnten. 

Skeat  [1904,  21,  Anm.]  weist  diese  Ableitung  jedoch  als  völlig  irrig 
zurück,  denn  das  „Pangan“  der  Negrito  wird  ganz  anders  ausgesprochen 
als  das  malayische  „panggang“;  er  schließt  sich  vielmehr  Ch.  Hose  an,  der 
das  Wort  mit  dem  nordborneanischen  „pangan“  —  „freundlich,  befreundet“ 
identifiziert.  Neuerdings  schreibt  Annandale1)  „Panghyon  or  Semang“, 
ohne  eine  Ableitung  zu  geben.  In  den  „Fasciculi  Malayenses“  des  gleichen 
Autors  findet  sich  dann  wieder  die  ältere  Schreibweise  „Panghan“,  die  aber 
als  malayische  Bezeichnung  aufgefaßt  wird.  Ein  Stamm  in  der  Nähe  von 
Mabek  (Jalor)  nannte  sich  selbst  „Hami“,  was  „Mensch“  bedeuten  soll,  oder 
„Suku“,  was  natürlich  nichts  anderes  als  der  malayische  Ausdruck  für  „Stamm“ 
ist.  Außerdem  hörte  Annandale  noch  von  einem  anderen,  an  der  Grenze  von 
Rhaman  wohnenden  Stamme,  dessen  Eigenbezeichnung  „Mani“  ebenfalls 
mit  „Mensch“  übersetzt  wird  [1903,  3].  Annandale  behält  diese  beiden  Be¬ 
zeichnungen  bei  — -  sie  finden  sich  daher  auch  in  dem  folgenden  Text  — , 
obwohl  es  sich  sichtlich  um  identische  Ausdrücke  handelt,  um  so  mehr  als 
die  sogenannten  Sitze  dieser,  nur  wenige  Individuen  zählenden  Stämme  nur 
25  engl.  Meilen  voneinander  entfernt  sind  [1903,  152]. 

1)  Annandale,  N.,  1903,  Notes  on  the  Populär  Religion  of  the  Patani  Malays; 
Man.  No.  12. 
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Als  ein  Synonym  für  Semang  tritt  dann  noch,  und  zwar  sehr  frühe,  der 
Name  „Udai“  [Raffles,  1809,  17;  Newbold,  Logan,  Miklucho-Maclay, 
Montan o]  auf,  als  diejenige  Bezeichnung,  welche  die  Jakun  den  nördlicher 
wohnenden  Negrito  gaben.  Der  Name,  der  auch  Udei  [Begbie]  und 
Oo-dee  [Malcolm:]  geschrieben  wird,  hat  also  einen  extra-tribalen  Ursprung. 
Daß  Begbie  [i  8 Up  14]  die  Udai  von  den  Jakun  sich  abzweigen  läßt,  braucht 
hier  als  ganz  unbegründet  nur  erwähnt  zu  werden.  Auch  die  Angaben 
jüngerer  Autoren  weisen  auf  den  Süden  als  den  Ursprungsplatz  dieses 
Namens.  So  hört  Abdullah  [1893,  55]  den  Namen  am  Gunong  Pentjuri 
und  Newbold  [1839,  H,  381]  in  Rembau,  und  zwar  auf  wilde  Stämme 
angewandt,  die  zerstreut  in  Jelebu,  Pahang,  Tringanu  und  Kedah  leben 
sollen.  Manche  Malayen,  sagt  Newbold,  halten  sie  für  eine  dunklere 
Varietät  der  Jakun,  andere  für  Kolonisten  aus  irgend  einem  fremden  Lande 
oder  für  einen  der  verlorenen  Stämme  der  Juden,  im  Hinblick  auf  die 
Aehnlichkeit  ihres  Stammesnamens  mit  „Juda“.  Man  kannte  die  Udai  im 
Süden  eben  nur  vom  Hörensagen  und  nicht  durch  direkten  Verkehr.  Als 
Bestätigung  dafür  mag  das  Gerücht  dienen,  daß  dieselben  ganz  nackt 
gingen  und  niemals  mit  Jakun,  dagegen  nur  mit  den  Tieren  des  Waldes, 
besonders  mit  den  Siamang  kohabitierten.  Selbst  in  Johore  hört  Logan 
[1847,  24  7 J  von  den  Udai  als  einer  nackt  gehenden  wilden  Rasse,  verlegt 
deren  Wohnsitze  aber  irrtümlicherweise  nicht  weiter  nördlich  als  bis  zu  den 
Quellflüssen  des  Muar  und  hält  sie  für  identisch  mit  den  „Orang  Pago“, 
einem  an  dem  gleichnamigen  Zufluß  des  Muar  ansässigen  Stamme.  Auch 
Montano  [1882,  42J  ist  sicher  im  Unrecht,  wenn  er  eine  im  Walde  von 
Rang-Koun  in  der  Provinz  Malacca  besuchte  Gruppe  als  „Udais“  be¬ 
zeichnet;  er  hat  vermutlich  den  Namen  hier  gehört,  wendet  ihn  aber 
falsch  an. 

Während  alle  Autoren  bis  in  die  neunziger  Jahre  den  Namen  Udai 
nur  aus  dem  Süden  kennen  und  zwar  für  eine  unbekannte,  im  Norden 
lebende  Rasse,  gibt  Stevens  dem  Worte,  das  er  übrigens  erst  sehr  spät 
hörte,  einen  nördlichen  Ursprung.  Er  schreibt  [1894,  100 — IOI]:  „Die 
kleinen  Belüm-Leute  von  Pörak  —  dies  sind  wohl  die  sogenannten  Zwerge 
werden  von  den  Orang  Panggang  verächtlich  Udä  („Oodar“)  genannt; 
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ein  Ausdruck,  welcher  ungefähr  dasselbe  bedeutet  wie  „Bastard“1).  Gelegent¬ 
lich  wird  der  Ausdruck  Orang  IJdei  („Udai“)  von  den  Malaien  des  Nordens, 
welche  ihn  von  den  westlichen  Semang  gehört  haben,  gebraucht  in  Bezug 
auf  die  Orang  Djinak:  die  „zahmen“  Semang,  aber  die  Malaien  begehen 
das  Mißverständnis,  das  Wort  für  den  Namen  eines  Stammes  (Bangsa)  zu 
halten.“  „Abgesehen  von  dieser  Verwendung  für  die  westlichen 
Semang,  wird  der  Name  Udei  auch  für  eine  Klasse  von  Hantu’s  von  den 
Orang  Maläyu  von  Nord-Maläka  verwendet.“  Dieselben  gelten  —  um  noch 
das  Wesentliche  aus  Stevens’ langer  Erzählung  hervorzuheben  —  als  sehr  klein, 
gleichen  den  Semang,  verstehen  sich  aber  unsichtbar  zu  machen  u.  s.  w. 

Stevens  hat  hier  meiner  Ansicht  nach  eine  Reihe  malayischer  Berichte 
miteinander  verquickt;  schält  man  das  Fabelhafte  davon  los,  so  bleibt  als 
realer  Kern  des  Ganzen  die  mit  den  früheren  Autoren  übereinstimmende 
Angabe,  daß  die  Semang  gelegentlich  als  Udai  bezeichnet  werden.  Daß 
auch  heute  im  Süden  der  Name  noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  ersehe  ich 
aus  einer  kurzen  Erwähnung  der  „Hudeis“  in  einem  Report  des  District- 
officer  von  Ulu  Langat  (O.  F.  Stonor)  aus  dem  Jahre  1897.  Auch 
Campbell  [1 895,  240]  erwähnt  unter  seinen  vier  verschiedenen  Stämmen  der 
„Orang  Utan‘,  die  „Hudehs“,  verlegt  deren  Wohngebiet  aber  merkwürdiger¬ 
weise  nach  Borneo. 

Von  allen  drei  bis  jetzt  erwähnten  Termini,  die  für  die  negritischen 
Stämme  gebraucht  werden,  scheint  mir  „Semang“  der  älteste  und  gesichertste, 
und  über  seine  Bedeutung  haben  niemals  Zweifel  bestanden.  „Pangan“  ist 
immer  nur  im  Osten  gebraucht  worden  und  dürfte  eine  regional  beschränktere 
Bedeutung  haben  als  „Semang“.  Aber  beide  Termini  sind  nicht  ganz  sicher 
als  Eigenbezeichnung  der  betreffenden  Stämme  nachweisbar2).  Eine  solche 
hat  zuerst  de  Morgan  [1886a,  149]  mitgeteilt,  die  er  von  einem  alten  Mann  im 
Dorfe  Tschangkat  Kabong  am  Oberlauf  des  Sungei  Raya  hörte.  Dieser  sagte, 

1)  Auch  Skeat  [1904,  24]  weist  diese  mir  sehr  unwahrscheinlich  erscheinende  Er¬ 
klärung  als  falsch  zurück  und  hält  überhaupt  die  Frage  über  das  Verhältnis  der  Udai  zu 
den  anderen  Stämmen  noch  für  eine  offene  [1904,  72].  An  einer  anderen  Stelle  [1904, 
21]  definiert  er  sie  als  „a  certain  mixed  tribe  (?  Semi-Negrito)  of  Johor“. 

2)  Bezüglich  „Semang“  vergl.  oben  S.  188,  Anmerkung  1,  die  neuere  Mitteilung 
Annandales. 
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daß  die  Semang  sich  selbst  „Senhoi  lano“  =  „Menschen  des  Waldes“  nennen, 
während  sie  die  südlich  vom  Sungei  Plus  wohnenden  Sakai-Stämme  als  „Senhoi 
ple“  bezeichnen.  Nun  hat  aber  Clifford  [1891,  16]  nachgewiesen,  daß, 
was  ich  selbst  bestätigen  konnte,  das  Wort  Senoi  (=  „Sinnoi“  bei  Stevens) 
den  sogenannten  Sakai-Dialekten  angehört  und  von  den  einzelnen  Inland¬ 
stämmen  im  östlichen  Perak  stets  nur  auf  sich  selbst  bezogen  wird.  Wir 
werden  also  diesen  Terminus  auch  für  diese,  später  ausführlicher  zu  be¬ 
handelnde  Gruppe  reservieren  müssen. 

Dagegen  ist  es  Lapicque  [1896,  38]  gelungen,  den  wahren  Eigen¬ 
namen  der  Semang  von  Ulu  Selamar  zu  ermitteln.  Er  schreibt  ihn  „Menik“ 
und  schlägt  vor,  alle  Negrito  der  Elalbinsel  mit  diesem  Sammelnamen  zu 
belegen.  Diesem  Verlangen  ist  bereits  Stevens  [1894,  95]  nachgekommen, 

A  A 

indem  er  die  Orang  Menik  („Meneek“)  in  die  Orang  Panggang  von  Ivelantan 
und  Petäni  und  in  die  Semang-Stämme  der  Westküste  zerfallen  läßt.  Bartels 
[1896,  163  u.  1897,  174]  schreibt  allerdings  später  stets  Orang  Semang 
oder  Orang  Menik,  was  in  der  Tat  richtiger  sein  dürfte,  solange  der  Name 
nicht  auch  als  an  der  Ostküste  gebräuchlich  nachgewiesen  ist.  Da  „Menik“ 
offenbar  nur  „Mensch“  bedeutet,  so  scheint  die  Voranstellung  von  Orang 
vor  diesen  Namen  aber  nicht  gerechtfertigt.  Aeußerst  interessant  ist,  daß 
auch  in  den  Mon-Sprachen  ein  „Mnik“  =  Mensch  vorkommt,  das  von 
Kuhn1)  als  ein  arisches  Lehnwort  aufgefaßt  wird.  Schmidt  [1901,  63, 
Anm.  2]  dagegen  hält  es  nicht  für  unmöglich,  daß  „Menik“  und  die 
damit  zusammenhängenden  Formen  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  nur  Infix¬ 
bildungen  von  mi,  me’h  etc.  sind  und  daher  keinen  indogermanischen  Ur¬ 
sprung  haben. 

Ich  selbst  habe  mir  große  Mühe  gegeben,  die  Eigenbezeichnung  der 
Semang  kennen  zu  lernen  und  mit  Hülfe  von  Raja  Jolen,  der  meine  Be¬ 
strebungen  in  jeder  Weise  unterstützte,  gelang  es  mir  auch,  von  den  Semang 
in  Ulu  Selamar  zu  erfahren,  daß  sie  sich  selbst  „Mendt“  nennen.  Dieses 
„Mendi“  ist  zweifellos  identisch  mit  dem  von  Lapicque  überlieferten  „Mdnik“, 


1)  Kuhn,  E.,  1889,  Beiträge  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens.  Sitzungsberichte 
d.  Kgl.  bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften,  Philos. -phil.  Klasse,  1889,  I,  S.  215. 

Martin,  Inlandstänime  der  Malayischen  Halbinsel.  13 
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ich  muß  aber  beifügen,  daß  ich  bei  wiederholtem  Fragen  verschiedener  Leute 
stets  einen  deutlichen  „d“-Laut  hörte  und  daß  meine  obige  Schreibweise  von 
Raja  Jolen  bestätigt  wurde.  Gleichzeitig  brachte  ich  in  Erfahrung,  daß  die 
Senoi  die  Semang  in  zwei  Gruppen  teilen,  in  solche,  die  ganz  in  den  Bergen 
wohnen  =  „Laie“,  und  solche,  welche  mehr  in  der  Hügelregion  nomadi¬ 
sieren  =  „Länäh“,  Ausdrücke,  die  wenigstens  dem  Klang  nach  an  die  von 
de  Morgan  mitgeteilten  S.  ple  und  S.  lano  erinnern. 

Da  bis  jetzt  wenigstens  eine  einheitliche  Eigenbezeichnung  aller  negri- 
tischen  Stämme  der  Halbinsel  nicht  gefunden  wurde  und  vielleicht  auch  gar 
nicht  existiert,  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  folgende  Einteilung  anzuwenden: 

,  .  ,  (des  Westens  =  Mendi  oder  Menik  resp.  Semang1) 

Ulotnche  Stämme  [  ö  ' 

1  des  Ostens  =  Pangan. 


Die  Verbreitungsgebiete  sollen  am  Schluß  dieses  Kapitels  genauer 
festgestellt  werden. 

Gleichzeitig  mit  den  Negrito  des  Nordens  wurden  die  Europäer  aber 
auch  mit  den  Kymotrichen  im  Süden  und  mit  den  gemischten  Stämmen 
an  der  Küste  bekannt.  Ich  beschäftige  mich  zunächst  mit  den  letzteren. 
Auf  seiner  Reise  nach  der  Stadt  Malacca  im  Jahre  1808  sah  Raffles  in 
der  Umgegend  derselben  zuerst  zwei  „Jokong“,  worüber  er  an  Marsden 
berichtete  [1830,  17].  Diese  „Jokong“  kehren  bei  den  meisten  Autoren, 
allerdings  in  verschiedener  Schreibweise  wieder;  ich  notiere  die  folgenden: 


Jokong  [Raffles] 

Jo-coon  [Malcolm] 

Jakong  [Crawford,  Moor] 
Jakon  [Borie] 

Jakum  [Miklucho-Maclay] 
Jacoon  [Begbie,  Swettenham, 
Mc  Nair] 


Jakun  [Newbold,  Logan,  Favre, 
Jagor,  Swettenham,  Hervey, 
Bird,  Blagden,  Stevens  1896] 
Jakoun  [Montan o] 

Djakun  [Abdullah  ,  Stevens 
1892] 

Dyakon  [Borie]. 


1)  Skeat  [1905,  23]  gebraucht  dagegen  den  Namen  Semang  in  weiterem  Sinne 
für  alle  Negrito-Triben  im  Westen  sowohl  wie  im  Osten,  sowie  für  die  gemischten  Semang 
und  Sakai  „among  which,  either  on  account  of  their  use  of  the  bow  or  for  other  reasons, 
the  Semang  element  has  been  assumed  on  the  whole  to  preponderate“. 
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Von  allen  diesen  Schreibweisen  empfiehlt  sich  „Jakun“  als  die  ein¬ 
fachste  und  gangbarste  auch  für  das  Deutsche,  wobei  nur  zu  beachten  ist, 
daß  das  anlautende  „J“  gleich  dem  entsprechenden  englischen  Konsonanten 
ausgesprochen  werden  muß.  Mit  Ausnahme  von  Swettenham  [1893,  89] 
gebrauchen  alle  Autoren  diese  Bezeichnung  nur  für  die  südlichsten ,  in 
Johore  und  gelegentlich  in  Malacca  nomadisierenden  Stämme,  und  ersterer 
scheint  mir  im  Unrecht,  wenn  er  den  Namen  auf  Leute  von  Ulu  Bernam 
und  Ulu  Slim  anwendet  und  mit  Sakai,  Semang,  Orang  Bukit  und  Orang 
Raiat  identifiziert. 

Der  Ausdruck  „Jakun“  ist  von  unbekanntem  Ursprung,  wurde  aber 
den  Europäern  durch  die  Malayen  bekannt.  Blagden  vermutet,  ob  mit 
Recht,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  daß  unser  „Jakun“  das  Pali-Wort 
„Yakka“  =  „Dämon  oder  Teufel“  repräsentiere  und  daß  diese  Bezeichnung 
den  Waldbewohnern  von  ihren  hinduisierten  Nachbarn  gegeben  wurde.  Er 
fügt  auch  bei,  daß  die  Singhalesen  die  Wedda  „Jakkho“  nennen,  ein  Aus¬ 
druck,  den  ich  allerdings  auf  Ceylon  nie  hörte,  der  aber  doch  in  dem 
Mahawansa  in  der  Form  „Yaka“  sich  findet1). 

Daß  wir  unter  diesen  Jakun  im  Süden  der  Halbinsel,  heute  wenigstens, 
vorwiegend  Mischlinge  zu  verstehen  haben,  werde  ich  weiter  unten  zeigen. 
Zu  diesen  mannigfach  gemischten  Jakun2),  die  man,  wenn  sie  an  den  Küsten 
leben,  mit  Recht  als  „Orang  Laut“  bezeichnet,  gehören  auch  die  folgenden 
Stämme:  die  Orang  Tambusä  auf  Pulo  Tinggi  an  der  Ostküste  Johores, 
die  Muka  Kuning,  die  Biduanda  Kallang,  die  Sletar  oder  Selitar  [Logan 
und  Miklucho-Maclay]  und  die  Sabimba  [Borie  =  Sabimbangs]  an  den 
Flußläufen  des  südlichen  Johore,  besonders  am  Sungei  Skudai,  Tebrau  und 
Johore.  Die  ersteren,  d.  h.  die  Orang  Kallang  und  Selitar,  hält  Logan  [1847, 

246]  für  die  Ureinwohner  Singapores,  doch  sind  die  meisten  dieser  Stämme 
heute  verschwunden  [Stevens,  1896  c,  (305)].  Wie  Skeat  und  Ridley  [1900, 

247]  mitteilen,  wurden  die  Kallang  durch  den  Tumunggong  von  Johore, 
als  er  die  Insel  an  England  abtrat,  vom  Sungei  Kallang  an  den  Sungei 

1)  Vergl.  Sarasin,  1893,  Die  Weddas  von  Ceylon,  S.  586  u.  ff. 

2)  So  bezeichnen  angesehene  Malayen,  wie  Dato  Abdul  Rahman  [Geogr.  Journ., 
1894,  III,  p.  298]  die  Sletar  direkt  als  Kreuzungsprodukte  von  Malayen  und  Jakun. 

13* 


196 


Pulai  verbracht,  wo  sie  sich  dann  niederließen.  Sie  bestanden  früher  aus 
folgenden  8  Triben :  Orang  Tambus,  Orang  Mantang,  Orang  Galang,  Orang 
Pusek  (oder  Persik),  Orang  Sekanak,  Orang  Barok,  Orang  Moro  und  Orang 
Sugi,  von  denen  die  letzten  6  zu  den  gefürchtetsten  seeräuberischen  Orang 
Laut  gehörten  [Skeat  u.  Ridley,  1900,  248]. 

Fast  alle  diese  Benennungen  sind  rein  geographischer  Natur,  d.  h. 
knüpfen  an  Fluß-  oder  Inselnamen  an,  nur  Biduanda  hat  einen  anderen 
Ursprung.  Logan  übersetzt  es  mit  „Leibwache“  und  Hervey  [1887,  39, 
Anm.]  erinnert  daran ,  daß  „Biduan“  Musiker  bedeute  (Sanskrit  vidwas 
=  geschickt).  Newbold  [1839,11,  27]  schreibt  „Bodoanda  Jakun“  und  ver¬ 
legt  ihre  Sitze  an  das  linke  Ufer  des  S.  Calang  (=  Klang).  Lister  [1887, 
39]  erwähnt,  daß  die  Sakai,  nachdem  sie  das,  von  den  Menangkabau- 
Immigranten  eingeführte  System  der  Mutterfolge  angenommen  hatten,  mit 
dem  Stammesnamen  „Beduända“  belegt  worden  seien.  Daraus  erklärt  sich 
auch  die  etwas  eigenartige  Angabe  von  Stevens  [1896  c,  (307)],  daß  Biduanda 
„Mischung  zweier  Rassen  durch  FI  eirat“  bedeute.  Newbold  [1839,  II,  120] 
spricht  gelegentlich  von  zwei  führenden  Triben  in  Rembau,  den  „Bodoanda 
Jakun“  und  den  „Bodoanda  J awa“,  die  alternierend  den  Penghulu  wählen  dürfen. 
Die  ersteren  sind  die  eigentlichen  Eingeborenen,  die  letzteren  die  malayischen 
Mischlinge,  die  sich  als  den  höheren  Stamm  oder  „Suku“  betrachten.  Fleute 
noch  gilt  die  Benennung  Biduanda  als  eine  Auszeichnung.  Die  „Mantra“ 
beanspruchen  gemeinsam  mit  dem  gleichnamigen  mohammedanischen  Clan 
diesen  Tribusnamen  für  sich,  und  die  Malayen  bezeichnen  daher  auch  die 
Mantra  als  „bangsa  tinggi“,  d.  h.  hohe  Kaste,  im  Gegensatz  zu  der  „bangsa 
rendah“  =  niederen  Kaste  der  „Jakun“  [Blagden,  Manuscript  Report].  Daraus 
geht  hervor,  daß  der  Stammesname  Biduanda  eigentlich  nur  auf  die  Inland¬ 
stämme  von  Naning,  Rembau  und  Malacca  angewandt  werden  dürfte,  d.  h. 
auf  diejenigen  Stämme,  die  aus  der  Vermischung  von  Menangkabau-Männern 
mit  eingeborenen  Frauen  hervorgegangen  sind.  Die  physische  Aehnlichkeit 
dieser  Leute  mit  Malayen  wird  auch  von  verschiedenen  Autoren  [Logan, 
Favre]  bezeugt. 

Ich  gehe  zu  einer  Besprechung  der  eben  erwähnten  „Mantra“  über, 
die  sich  im  Nord  westen  an  die  Jakun  anschließen  und  deren  Wohnsitze  sich 
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Hauptsächlich  im  Territorium  Malacca  befinden.  Folgende  Synonyme 
finden  sich: 

Mantra(s)  [Borie,  Miklucho-Maclay,  Blagden,  Stevens  1891] 
Mentra(s)  [Barbe,  Blagden] 

Manthra  [Montano] 

Mintira  und  Mintra  [Logan,  Jagor,  Stevens]. 

Nach  Blagden  [1894,  42,  Anm.  26]  soll  der  Name  aus  dem  Sanskrit 
stammen  und  würde  demnach  auf  die  Malayen  zurückzuführen  sein.  Borie 
[1886,  98,  Anm.]  übersetzt  ihn  mit:  „enchantement,  charme,  incantation, 
formule  magique“,  und  fügt  bei,  daß  dieser  Stamm,  der  dem  Aberglauben 
so  ergeben  ist,  den  Namen  „tribes  de  magiciens  et  de  sorciers“  verdiene. 
Ob  aber  der  Ausdruck  in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  dem  vorder¬ 
indischen  Begriff  der  Mantras *)  (=  Zaubersprüche)  steht,  ist  schwer  zu  ent¬ 
scheiden.  Bei  den  regen  Beziehungen,  die  schon  vor  der  Ankunft  der 
Portugiesen  zwischen  Vorderindien  und  Malacca  bestanden,  muß  allerdings 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Uebertragung  des  Begriffes  zugegeben  werden. 
Denn  die  Zauberqualitäten  einzelner  in  der  Nähe  von  Malacca  wohnenden 
Orang  Benua  waren  für  die  Mouros  besonders  anziehend,  wie  aus  alten 
Quellen  schon  hervorgeht,  und  so  gaben  sie  möglicherweise  diesen  Leuten 
einen  Namen,  der  in  Indien  einer  analogen,  ihnen  vertrauten  Sache  zu¬ 
kam1 2).  Mit  lokaler  Beschränkung  ist  die  Bezeichnung  jedenfalls  sehr  ge¬ 
bräuchlich  gewesen.  Schon  Logan  erwähnt  als  Mintera  einen  Stamm  in 
der  Gegend  des  Gunong  Bermun,  und  Borie  lernt  ihn  dann  in  seiner  Mission 
Dusun  Maria,  die  auch  Miklucho-Maclay  und  Jagor  besuchten,  genauer 
kennen.  Stevens,  der  ihn  zunächst  [1891,  (831)]  unter  die  Bdandas  sub¬ 
sumiert,  läßt  ihn  in  seiner  letzten  Klassifikation  [1897,  174]  gänzlich  weg. 

Nördlich  von  den  Jakun  erwähnt  Logan  [1847,  247]  noch  die 


1)  Vergl.  Myrial,  A.,  1901,  Les  Mantras  aux  Indes;  Bulletin  et  Memoires  de  la 

Societe  d’ Anthropologie  de  Paris,  Ser.  V,  T.  II,  p.  405. 

2)  Skeat  [1904,  73,  Anm.  2]  lehnt  diese  Ableitung  ab,  weil  das  Wort  von  den 
Mantra  selbst  „Mentera“  ausgesprochen  werde.  Er  erinnert  daran,  daß  „Mendera“  im 
Semang-Dialekt  „Mann“  bedeute  und  bringt  das  Wort  damit  in  Zusammenhang. 


„Bermun  tribes“,  Stämme,  die  in  der  Umgegend  des  Gunong  Bermun 
(?  G.  Berembun  in  Negri  Sembilan)  nomadisierten. 

Ich  komme  nun  zu  den  für  uns  wichtigsten  Stämmen  des  zentralen 
Gebirgsstockes  in  Perak,  Selangor  und  Pahang,  die  in  der  Literatur  zunächst 
unter  dem  Namen  „Sakai“  auftreten  —  eine  Bezeichnung,  die  eine  außer¬ 
ordentlich  große  Verbreitung  und  leider  auch  sehr  verschiedene  Anwendung 
gefunden  hat. 

Die  Synonyme  sind: 

Sakai  [Malcolm,  Logan,  Low,  Earl,  Miklucho-Maclay,  Swetten- 
ham,  Mc  Nair,  Dally,  Bellamy,  Campbell,  Wray,  Clifford, 
Lapicque,  Hale,  Skeat,  Annandale] 

Sakay  [de  Morgan] 

Sakkye  [Newbold,  Malcolm] 

Sakei  [Anderson,  Borte,  Leech,  Maxwell,  Swettenham,  Hervey, 
Bird,  Lister  und  Blagden] 

Sakey  [Favre] 

Saki  [Abdullah]. 

Anderson  [1824,  App,  XXXI]  setzt  als  erster  die  Sakai  als  „Orang 
Bukit“  neben  die  bereits  erwähnten  Semang  und  Orang  Laut  und  ist  durch 
diese  Dreiteilung  meiner  Ansicht  nach  einer  richtigen  Gruppierung  der 
Eingeborenenstämme  am  nächsten  gekommen. 

Ueber  Ableitung  und  Bedeutung  des  Namens  liegen  die  verschieden¬ 
sten  Vermutungen  vor;  eine  wichtige  Tatsache  ist,  daß  die  meisten  Inland¬ 
stämme  denselben  als  einen  Schimpfnamen  auffassen  [Borie,  1886,  96]  und 
die  Anwendung  auf  sich  selbst  deshalb  ablehnen.  So  durfte  ich  z.  B.  sowohl 
in  Pahang  als  im  südlichen  Perak  in  Gegenwart  von  Senoi  diesen  Ausdruck 
nicht  in  den  Mund  nehmen,  während  Annandale  [1903,  9]  berichtet,  daß  die 
Semang  in  Ober-Perak,  die  von  den  Malayen  gelegentlich  als  „Sakai  Jeram“’ 
d.  h.  Sakai  der  Stromschnellen,  bezeichnet  werden,  diese  Bezeichnung  nicht 
zurückweisen.  Dies  ist  wohl  auch  ein  Beweis  dafür,  daß  der  Ausdruck, 
dessen  eigentliche  Bedeutung  die  Semang  gar  nicht  kennen,  nicht  ihrem 
Sprachschätze  entstammt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  hat  Stevens  [1891, 
830)]  diesen  Ausdruck  auch  gar  nicht  in  seine  Einteilung  aufgenommen, 
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da  er  keinem  Stammesnamen  entspricht.  Er  glaubt,  daß  derselbe  durch 
die  Buginesen  (Wügi)  eingeführt  worden  sei  [1891  (830)],  hält  es  später 
aber  auch  für  möglich,  daß  die  Bügis  den  Namen  „Sekoy“  von  den  Sinnoi 
hörten  und  in  der  Folge  auf  alle  Orang  Utan  übertrugen  [1894,  96].  Nach 
Hervey  [Lister,  1887,  35,  Anm.  i]und  Stevens  [1891  (830)]  bedeutet  „Sakai“ 
=  „Hund“  und  wird  aus  diesem  Grunde  als  Schimpfwort  aufgenommen1). 
Im  malayischen  (und  javanischen?)  Sprachschatz  jedoch  findet  sich  das  Wort 
nicht  in  dieser  Bedeutung;  hier  ist  vielmehr  „sakai“  =  Sklave,  Begleiter  eines 
eingeborenen  Fürsten,  Trabant,  so  daß  Orang  Sakai  mit  „Leute  der  Gefolg¬ 
schaft“  übersetzt  werden  müßte.  Für  diese  Auffassung  treten  Favre  [1865, 
14],  Borie  [1886,  96],  Blagden  [1894,  42,  Anm.  27]  und  ganz  besonders 
Grün  wedel  [1891  (830)]  ein,  welch  letzterer  behauptet,  „daß  das  malayische 
Wort  Säkei  sicher  nur  auf  das  Sanskrit-Wort  Sakki,  „Freund“  zurückgeht“. 
Im  Einklang  damit  steht,  daß  die  Malayen  in  Selangor  die  Inlandstämme 
gelegentlich  auch  als  „Orang  Sahabat“  oder  „Sahbat“  =  „Freunde“  bezeichnen. 
Auch  an  die  Möglichkeit  einer  Ableitung  von  dem  malayischen  „sakai“ 
=  prügeln,  schlagen,  ist  erinnert  worden2)  und  de  Morgan  [1885a,  545] 
übersetzt  den  Namen  —  allerdings  ohne  jede  Begründung  —  mit  „hommes 
nomades“. 

Jedenfalls  ist  der  Name  Sakai  niemals  ursprünglich  von  irgend  einem 
Inlandstamm  auf  sich  selbst  oder  auf  einen  benachbarten  Tribus  angewandt 
worden,  Stevens  [1891  (830)]  erwähnt  nur,  daß  ihn  die  Eingeborenen 
(welche?)  gebrauchen,  „um  eine  Klasse  mythischer  Wesen  damit  zu  be¬ 
zeichnen,  welche  bisweilen  sich  im  Walde  sehen  lassen,  dann  aber  sofort 
wieder  verschwinden  sollen“.  Ich  möchte  aber  noch  an  zwei  weitere  Tat¬ 
sachen  erinnern.  Einerseits  findet  sich  der  Ausdruck  schon  in  den  Marong 
Mahawangsa3)  zur  Bezeichnung  eines  der  vier  Hauptstämme,  die  sich  vor 

1)  Borie  [1886,  140,  Anm.]  berichtet,  daß  die  Eingeborenen,  d.  h.  wohl  die  Mantra, 
dafür  die  Malayen  mit  „Djobo“,  einem  dem  Ausdruck  „Sakai“  gleichwertigen  Schimpf¬ 
wort,  belegen. 

2)  Mündliche  Mitteilung  von  Skeat. 

3)  Ueber  die  Bedeutung  der  Marong  Mahawangsa,  die  leider  nicht  datiert  sind, 
herrscht  Streit.,  Entgegen  Crawford  erkennen  Low  und  Maxwell  sie  für  die  ethno¬ 
logische  Forschung  für  wertvoll  an  [Dennys,  1894,  232]. 
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der  Einführung  des  Islam  auf  der  Halbinsel  vorfanden  [Earl,  1863,  124], 
anderseits  werden  Orang  Sakai  (und  Sekah)  auch  auf  Billiton  und  vor  allem 
in  Siak  an  der  Ostküste  Sumatras  —  hier  als  Orang  Sakai,  Sakei  und 
Sicca  —  erwähnt 1).  Dies  spricht  meiner  Ansicht  nach  für  eine  weitere 
Verbreitung  des  Namens  im  malayischen  Sprachgebiet  und  macht  den¬ 
selben  um  so  ungeeigneter  für  die  Zwecke  einer  Stammeseinteilung.  Auf 
der  Halbinsel  ist  der  Name  eigentlich  immer  beschränkt  gewesen  auf  die 
kymotrichen  Varietäten  in  Perak  und  Selangor,  nur  Lister  [1887,  35]  über¬ 
schreitet  diese  Grenze,  wenn  er  annimmt,  daß  die  Negri  Sembilan  von  Sakai 
gegründet  worden  seien.  Auf  der  anderen  Seite  begehen  Low  [1850,  424], 
Miklucho-Maclay  [1876,  23]  und  Dally  [1882,  409]  den  Fehler,  den 
Namen  zu  weit  nördlich  anzuwenden  und  mit  demjenigen  der  Semang  zu 
identifizieren,  d.  h.  die  Sakai-Stämme  als  „eastern  negros“  oder  „Melanesier 
pur  sang“  zu  bezeichnen.  Ich  bedauere  sehr,  daß  bei  diesem  Stand  der 
Dinge  sowohl  W.  W.  Skeat  in  seiner  letzten  Publikation  [1905]  als  auch 
die  neuesten  Reisenden  Annandale  und  Robinson  „purely  for  the  sake  of 
convenience  and  to  avoid  confusion“  den  Ausdruck  „Sakai“  beibehalten 
haben,  um  so  mehr  als  sie  selbst  zugeben,  daß  der  Ausdruck  „really  bad“  ist2). 

Da  der  Ausdruck  „Sakai“  also  erwiesenermaßen  keine  Eigenbenennung 
eines  Eingeborenenstammes  darstellt,  sich  ferner  auch  außerhalb  der  Halb¬ 
insel  im  malayischen  Sprachgebiet  findet,  so  sollte  er  meiner  Ansicht  nach 
aus  der  Stammeseinteilung  definitiv  verschwinden,  resp.  durch  eine  bessere 
Bezeichnung  ersetzt  werden.  Diese  bietet  sich  nun  von  selbst  dar,  indem 
wir  ja  über  das  schon  erwähnte,  von  de  Morgan  irrtümlich  auf  die  Semang 
bezogene  „Sen 01“  verfügen,  das  sich  die  einzelnen  Stämme  selbst  beilegen 
und  das  gleich  dem  Menik  „Mensch“  bedeutet.  Gelegentlich  wird  dieser  Be¬ 
zeichnung  noch  ein  Ortsnamen  (von  Flüssen  oder  Bergen  herrührend)  angehängt 
und  damit  die  Stammeslokalisierung  ausgedrückt.  Einzelne  Individuen  der 
im  Batang  Padang-Distrikt  »nomadisierenden  Stammgruppe  nannten  sich  auch 

1)  Vergl.  Lith  und  Snelleman,  Encyclopaedie  van  Nederlandsch-Indie,  Brill, 
Leiden,  o.  J.,  p.  124,  und  Breitenstein,  H.,  1903,  Die  Malaien  anf  Sumatra,  Mitteilungen 
der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wien,  Sitzungsberichte,  S.  120. 

2)  Ich  persönlich  kann  mich  nicht  entschließen,  einer  besseren  Einsicht  zum  Trotz, 
der  Bequemlichkeit  und  Tradition  dies  Opfer  zu  bringen. 
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gelegentlich  „Mai  Darat“  mit  einer  vom  Malayischen  abweichenden  Betonung 
der  letzten  Silbe,  ein  Ausdruck,  den  Annandale  und  Robinson  [1903,  30] 
nun  auch  in  der  Literatur  einführen.  Ich  kann  ihnen  hierin  nicht  folgen, 
da  es  sich  nur  um  eine  teilweise  Uebersetzung  des  oben  erwähnten  malayischen 
„Orang  darat“,  also  nicht  um  eine  ursprüngliche  Stammesbezeichnung  handelt- 

In  den  sich  selbst  als  „Senoi“  bezeichnenden  Stämmen  im  Herzen  der 
Halbinsel,  in  den  Quellgegenden  des  S.  Jelai,  Telom,  Serau  (Pahang),  des 
Batang  Padang,  Bidor,  Kampar  und  Plus  (Perak)  und  des  Galas  und 
Nenggiri  (Kelantan)  erblicke  ich  mit  Clieford  [1891,  15]  die  reinsten  Re¬ 
präsentanten  der  kymotrichen  Gruppe  und  ich  verwende  daher  für  die  An¬ 
gehörigen  derselben  anstatt  des  verpönten,  malayischen  „Sakai“  die  Sammel¬ 
bezeichnung  „Senoi“,  die  einzelnen  Stämme,  wie  es  die  Leute  selbst  tun,  durch 
Zusätze  rein  geographisch  unterscheidend.  Clifford  [1891,  16]  erwähnt 
auch  noch  im  nördlichsten  Teile  des  eben  charakterisierten  geographischen 
Areals  einen  als  „Tembd“1)  bezeichneten  Dialekt,  fügt  aber  bei,  daß  auch 
die  diesen  Dialekt  sprechenden  Stämme  sich  selbst  „Senoi“  nennen,  so  daß 
man  den  letzteren  Namen  wohl  mit  Recht  auf  die  ganze  Gruppe  anwenden 
kann.  Daß  ich  mit  dieser  Auffassung  wesentlich  von  derjenigen  Stevens’  ab¬ 
weiche,  der  seine  „Orang  Sinnoi“  nur  als  östlichen  Ausläufer  der  „Blandass“ 
betrachtet,  ist  selbstverständlich,  und  es  wird  zu  zeigen  sein,  warum  ich  die 
umfassende  Bedeutung,  die  Stevens  dem  letzteren  Stammesnamen  zuschreibt, 
nicht  annehmen  kann. 

Die  Synonyme  sind: 

Blandas  [Skeat] 

Blandass  [Stevens] 

Belandas  [Favre] 

Belandas  [Newbold,  Blagden,  Stevens,  Skeat] 

Belendas  [Stevens  i  894] 

Landas  [Blagden,  Campbell]. 

1)  Tembe  oder  Tembeh  ist  eine  Ortsbezeichnung,  mit  der,  nach  der  Ansicht 
Skeats  [1905,  26]  auch  das  „Tumior“  Stevens’  zusammenhängt.  Ich  leite  letzteres  von 
dem  „Temeok“  der  Malayen  ab  [siehe  unten  S.  204].  Skeat  betrachtet  alle  drei  Namen 
als  Aussprachvarianten  des  gleichen  Wortes. 
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Diese  „Blandas“  wurden  zuerst  von  Newbold  [1839,  369]  neben 

vielen  anderen  als  ein  kleiner  Stamm  in  den  Wäldern  des  Südens  aufgeführt. 
Der  Name  muß  recht  wenig  gebraucht  worden  sein,  daß  ihn  Logan,  der  so 
eingehende  Untersuchungen  machte,  nicht  einmal  hörte.  Erst  Campbell 
[Rep.  1887]  spricht  wieder  von  einer  „Basah  Landas“  =  Orang  Laut  in  Se- 
langor,  und  ich  habe  mich  mit  W.  W.  Skeat  zusammen  davon  überzeugen 
können,  daß  sich  die  Wohnsitze  dieser  „Blandas“  oder  „Landas“,  wie  sie  sich 
selbst  nennen,  in  der  Tat  am  Oberlauf  des  Sungei  Langat  im  südlichen 
Selangor  befinden. 

Von  Stevens  ist  dieser  Stammesname  verschieden  gewertet  worden. 
Zuerst  werden  die  Blandas  als  „Mischlinge“,  ja  als  „halbschlächtige  Malayen“  be¬ 
zeichnet  [1891a,  (838)  u.  (839)],  später  gibt  es  „reine  Blandass“  [1894b,  (358)], 
die  als  einer  der  Hauptstämme  der  Halbinsel  und  als  die  „typischen  Re¬ 
präsentanten“  figurieren,  von  denen  mehrere  andere  Stämme  sich  abzweigten. 
In  seiner  ersten  Einteilung  [1891,  (831)]  rechnet  Stevens  zu  den  Blandass 
die  folgenden  Stämme:  O.  Mantra,  O.  Kenäboi,  O.  Bersisi,  O.  Sinnoi, 
O.  Jakun  und  O.  Benua,  aber  in  der  letzten  von  Bartels  veröffentlichten 
Gruppierung  [1897,  174]  erscheinen  dann  als  Abzweigungen  nur  noch  die 
O.  Sinnoi,  O.  Kenäboi,  O.  Bersisi  und  O.  Sakai. 

„Blandass“  ist  für  Stevens  der  „richtige,  alte  Name  des  Volkes,  welches 
sich  über  einen  so  großen  Teil  der  Halbinsel  verbreitet  hat“  [1892b,  81] 
und  darum  hat  er  ihn  auch  als  Sammelnamen  aufgenommen.  Da  aber 
meine  eigenen  Erfahrungen  dieser  Auffassung  entgegenstehen  und  sich  auch 
kein  anderer  Autor  im  Sinne  Stevens  äußert1),  so  vermag  ich  nicht,  mich 
seiner  Einteilung  anzuschließen  und  verwende  den  Namen  daher  nur  mit 
der  oben  erwähnten  geographischen  Beschränkung. 

Neben  den  Blandas  begegnen  wir  dann  noch  den  „Besisi“,  die  als 
deren  Nachbarn  den  Unterlauf  und  die  Mangrovesümpfe  um  den  Sungei 
Langat  bewohnen. 

1)  Skeat  [1905,  21]  schreibt:  Blandas  „wrongly  used  as  synonymous  with  Sakai 
by  V. -Stevens“,  und  weiter  unten  [1905,  67]  :  „V. -Stevens  gives  a  quite  unwarranted 
extension  to  the  term  Blandas  which  he  generally  uses  as  the  equivalent  of  Sakai.  He 
also  States  (obviously  as  a  pure  guess)  that  the  amount  of  Malay  blood  in  them  is  not 
less  than  2  per  cent  and  probably  more  [II,  94]  but  the  entire  passage  wants  correction.“ 
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Als  Synonyme  finden  sich  in  der  Literatur: 

Besisi  [Logan.  Skeat]  Besisik  [Newbold,  Favre,  Bird] 

Bisisi  [Campbell]  Bersissi  [Miklucho  -  Maclay, 

Basisi  [Mc  Nair,  Blagden]  Stevens] 

Schon  von  Newbold  werden  die  Besisi  ganz  richtig  neben  die  Blandas 
gruppiert  und  später  auch  von  Logan  in  ihrer  geographischen  Verbreitung 
ziemlich  zutreffend  bestimmt.  Auch  Campbell  [1895,  24°]  lokalisiert  sie 
nach  meiner  Erfahrung,  wenn  er  von  ihnen  als  „Orang  Tandjong“  spricht. 
Miklucho-Maclay  [1875,  22]  kennt  sie  nur  aus  dem  Munde  der  Mantra. 
Favre  [1865,  15]  leitet  den  Namen  von  dem  javanischen  „besisik“  =  schmutzig 
ab,  während  Stevens  von  Malayen  erzählen  hörte,  „daß  der  Name  Bersisi 

A 

diesem  Stamme  der  Orang  hütan  gegeben  worden  sei,  weil,  als  sie  zuerst 
mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  die  Angehörigen  des  Stammes  mit  einer 
Flautkrankheit  (mal.  =  Küdis)  bedeckt  waren.  Wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
Fischschuppen  (mal.  süsik  =  schuppig,  schmutzig)  hätte  man  sie  Bersisik 
genannt“  [1894,  96].  Später,  anläßlich  einer  Besprechung  LoGAN’scher 
Arbeiten  bezeichnet  Stevens  [1896  c,  (308)]  diese  Erklärung  des  Namens 
möglicherweise  als  eine  recente  malayische  Erfindung,  die  durch  Klang¬ 
ähnlichkeit  hervorgerufen  wurde,  und  meint,  daß  Besisi  doch  der  ursprüng¬ 
liche  Name  des  Stammes  sei.  Ich  selbst  vermag  zur  Klärung  dieser 
Frage  nichts  beizutragen,  möchte  aber  doch  beifügen,  daß  W.  W.  Skeat, 
der  beste  Kenner  der  Besisi,  mir  mitteilte,  daß  diese  sich  selbst  „’Sisi“  oder 
„Ma’-meri“  nennen,  was  wiederum  „Waldmensch“  bedeutet. 

Damit  ist  die  Analyse  der  wichtigem,  auf  der  Halbinsel  gebräuch¬ 
lichen  Stammesnamen  beendet,  und  ich  füge  nur  noch  einige  andere  unter¬ 
geordneter  Art  bei,  die  sich  gelegentlich  in  der  Literatur  finden. 

Dazu  gehört  das  „Halas“  [Newbold,  Favre]  resp.  „Alias“  [Low,  Earl], 
das  neuerdings  ganz  außer  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint.  Da  nun 
aber  Newbold  und  Low  [1850,  429]  unter  diesem  Namen  eine  tätowierte  (?) 
Rasse  im  innern  Perak  (Ulu  Kantu)  schildern,  so  kann  es  sich  meiner  An¬ 
sicht  nach  nur  um  einen  Stamm  der  Senoi  handeln.  Favre  [1865,  14] 
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leitet  das  Wort  von  dem  javanischen  „halas“  =  Wald  ab.  Danach  würde 
der  Ausdruck  „Orang  Alas“  identisch  sein  mit  „Orang  Utan“1). 

Stevens  bringt  dann  für  diese  selben  tätowierten  Stämme  den  bis 
dahin  unbekannten  Namen  „Tummeor“  [1891,  (831)  u.  1892b,  81],  auch 
Tümiyor  [Grünwedel,  1892]  und  später  Tümior  [1894]  und  Timeor 
[i896d,  463]  geschrieben.  Er  erklärt  diese  Tummeor  für  reinblütige  Re¬ 
präsentanten  einer  der  vier  Hauptstämme,  die  sich  mit  den  Orang  Belöndas 
„von  einem  Stamme  Kerns  (,präpeninsular  clan  Keniss‘)  abgezweigt“  haben 
sollen  [1894,  95].  Später  spricht  er  sogar  davon,  daß  der  Name  eine  Ent¬ 
artung  des  Wortes  „Timor“  sein  könne  und  erwähnt  die  sagenhaften  Be¬ 
ziehungen  dieser  Orang  Tümior  zu  Negri  Berünei  (Borneo)  und  den  Däjak 
[1894,  96  u.  97].  Ich  meinerseits  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  das 
Tümior  Stevens’  dem  mir  von  Cerruti  mitgeteilten  „Temeok“  der  Malayen 
entspricht,  mit  welchem  Namen  diese  die  Stämme  östlich  und  nördlich  von 
Tapah  zu  bezeichnen  pflegen.  Skeat  [1904,  26]  hält  den  Namen  für 
identisch  mit  dem  „Tembe“  Cliffords. 

Auch  für  die  südlichen  Stämme  gibt  es  noch  einige  seltenere  Synonyme, 
z.  B.  „Akkye“  [bei  Newbold  und  Favre]  und  „Akik“  [bei  Abdullah];  da  alle 
drei  Autoren  diese  Stämme  mit  den  Orang  Laut  identifizieren  und  daneben 
auch  die  Sakai  erwähnen,  so  ist  eine  Verwechslung  mit  diesem  letzteren  Wort 
ausgeschlossen.  Bei  Bellamy  findet  sich  für  die  Orang  Laut  auch  die  Be¬ 
nennung:  „Orang  Rawang“.  Auch  der  Ausdruck  „Waris“  =  Sakai  ist  ver¬ 
mutlich  irrtümlicherweise  als  Stammesname  gebraucht  worden  [Lister, 
Campbell],  denn  er  bedeutet  nach  Hervey  [vergl.  Lister,  1887,  38,  Anm.] 
nichts  als  „Erben“  nach  dem  arabischen  „Warith“. 

Schon  in  der  ersten  Einteilung  von  Stevens  [1891,  (830)]  erscheinen 
ferner  die  „Orang  Kenäboi“,  die  als  Unterabteilung  der  Blandass  gerechnet 
werden.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  ursprünglich  rein  geographische  Be¬ 
zeichnung,  und  Logan  nennt  auch  ganz  richtig  nur  diejenigen  Sakai  „Kenäboi“, 
die  in  der  Nachbarschaft  des  Gunong  Kinäbui  wohnen.  Später  mögen  Ver- 


1)  Hale  gibt  übrigens  an,  daß  Orang  Alas  im  Kintatal  synonym  mit  „Mawas“ 
(siehe  nächste  Seite)  gebraucht  werde  [Skeat,  1905,  21,  Anm.]- 
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Schiebungen  stattgefunden  haben,  denn  Miklucho-Maclay  hörte  den  Namen 
von  Mantra  und  auch  Montano  [1882,  42]  spricht  von  „Knabouis“  bei 
Aier  Panas  im  Malacca-Territorium.  Nach  alledem  kann  es  sich  aber  jeden¬ 
falls  nur  um  einen  kleinen  Stamm  handeln.  Kenaboi  ist  heute  noch  ein 
Ortsname  in  Negri  Sembilan  und  in  Jelebu  findet  sich  ein  Sungei  Ivenabui. 
Neuerdings  hat  Annandale  [1903,  10  u.  23]  noch  einen  neuen  Eigennamen 
„P6-K16“  eingeführt.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  sonst  als  „Sakai 
Bukit“  bezeichneten  Stamm  aus  der  Umgegend  von  Temongoh  in  Ober- 
Perak,  der  nach  der  Auffassung  Annandales  eigentlich  zu  den  Semang  zu 
zählen  ist,  aber  teils  malayisches,  teils  Senoiblut  in  seinen  Adern  hat.  Am 
gleichen  Orte  sah  Annandale  einige  Individuen  eines  „Jehehr“  genannten 
Stammes,  der  von  den  Malayen  „Sakai  Tanjong“  genannt  wird  [1903,  23 
u.  27]  und  auf  beiden  Seiten  des  Perakflusses  nomadisiert.  Beide  Bezeich¬ 
nungen  sind  wohl  rein  lokaler  Natur  und  bedürfen  noch  genauerer  Er¬ 
forschung. 

Zum  Schluß  sei  der  Vollständigkeit  halber  noch  kurz  einiger  mytho¬ 
logischer  Stämme  oder  Rassen  gedacht,  Produkte  der  erfinderischen  Ge¬ 
staltungskraft  menschlicher  Phantasie,  die  gerade  bei  den  Malayen  in  so  hohem 
Maße  entwickelt  ist.  Vermutlich  handelt  es  sich  allerdings  nicht  um  reine 
Erfindungen,  sondern  die  meisten  dieser  Fabelwesen  knüpfen  an  reale  Ge¬ 
schöpfe  an,  deren  Merkmale  und  Eigenschaften  nur  ins  Grenzenlose  gesteigert 
wurden.  Dies  gilt  zum  Beispiel  von  den  „Mawas“,  die  schon  von  Anderson 
[1824,  App.  XXXI],  Begbie  [1834,  5]  und  Newbold  [1839,1,423]  erwähnt 
werden  und  die  diesen  Namen  infolge  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Hylobates 
(Mawa)  führen  sollen.  Stevens  glaubt  sogar  in  der  Beschreibung  dieser 
Mawas  eine  Reminiszenz  an  eine  malaccische  Varietät  von  Simia  Satyrus 
erkennen  zu  können.  Ihre  wunderbarste  Eigenschaft  ist,  daß  sie  anstatt  der 
beiden  Knochen  im  Vorderarm  ein  scharfes  Eisen  besitzen,  das  sie  sowohl 
als  Arm,  wie  auch  als  Buschmesser  gebrauchen  können1). 

1 )  Es  ist  merkwürdig,  daß  auch  von  einem  sagenhaften,  australischen  Stamme,  den 
Mulas  in  den  Peri-Mountains,  berichtet  wird,  daß  sie  im  Nahekampf  „einen  messerscharfen 
Knochen  am  Ellenbogen  ihrer  langen  Arme“  benutzen.  W.  Krause,  der  diese  Sage 
nach  einer  Mitteilung  von  Newland  publizierte,  erinnerte  dabei  an  die  am  Ellenbogen 
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Eine  andere  wilde  Rasse  wird  von  den  Malayen  „Bilian“  genannt. 
Sie  ist  ganz  mit  Haaren  bedeckt  und  besitzt  Nägel  von  außerordentlicher 
Länge;  wer  sie  berührt,  wird  von  ihr  gefressen.  Ganz  gleiche  Sagen  finden 
sich  auch  bei  den  Sumatra-Malayen  [Marsden,  1811,  41,  Anm.]. 

Der  schon  in  den  Marong  Mahawangsa  auftretende  Name  „Girgässi“, 
auch  „Gargassi“  [Miklucho-Maclay]  und  „Gergäsi“  [Stevens]  geschrieben,  mag 
vielleicht  ursprünglich  eine  wirkliche  Stammesbezeichnung  gewesen  sein,  die 
erst  später  einen  mythologischen  Inhalt  bekam.  So  werden  diese  Girgässi 
heute  von  den  furchtsamen  Malayen  als  Wesen  mit  zwei  langen,  spitzen 
Zähnen  beschrieben,  und  Miklucho-Maclay  hat  sie  daher  mit  Recht  nur 
mit  einem  Fragezeichen  in  seine  Liste  der  melanesischen  Völkerschaften  auf¬ 
genommen.  Auch  Stevens’  Erfahrungen  laufen  darauf  hinaus,  daß  diese 
Orang  Gergäsi  wie  auch  die  Orang  Ekor  (=  Schwanz menschen)  Fabelwesen 
sind,  die  ja  im  übrigen  in  ähnlicher  Form  auch  in  den  malayischen  Er¬ 
zählungen  fast  des  ganzen  Archipels  wiederkehren.  In  den  leider  undatierten 
Marong  Mahawangsa1)  werden  sie  allerdings  noch  als  ein  Stamm  aufgeführt, 
der  den  an  den  Gestaden  Kedahs  gelandeten  indischen  Fürsten  als  Raja  an¬ 
nahm,  der  dann  selbst  die  Tochter  eines  Girgässi  heiratete.  Low  ist  daher  ge¬ 
neigt,  diese  Girgässi  für  eine  siamesische  Bevölkerung  zu  halten,  aus  deren 
Kreuzung  mit  den  Neuankömmlingen  die  heutigen  Samsam  hervorgegangen 
sein  sollen.  Mir  will  scheinen,  daß  wir  in  den  Girgässi  doch  mehr  die  un¬ 
zivilisierten  Stämme  zu  erkennen  haben,  ungefähr  analog  den  Yaka  auf 
Ceylon,  die  sich  in  der  Tradition  zu  Dämonen  und  Fabelwesen  umgestalteten. 

Aus  der  vorhergehenden  kritischen  Prüfung  der  bis  jetzt  bekannt  ge¬ 
wordenen  Stammesnamen  geht  meines  Erachtens  deutlich  hervor,  daß  ein 


oder  Oberarm  befestigten  Messer  der  Azimba  in  Zentralafrika.  Vergl.  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  1898,  S.  479,  Fig.  2,  u.  1902,  S.  263. 

1)  Low,  J.,  1849,  A  Translation  of  the  Keddah  Annals  termed  Marong  Maha¬ 
wangsa,  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  III,  p.  3,  9,  21,  163,  174  u.  256.  An  letzterer 
Stelle  wird  gesagt,  daß  die  Girgässi  das  Fleisch  essen,  ohne  es  zu  kochen.  Später  werden 
übrigens  auch  die  Semang  und  Bila  (S.  3  27  u.  331)  erwähnt  und  müßten,  wenn  die 
Annalen  wahrheitsgetreu  berichteten,  damals  viel  zahlreicher  gewesen  sein  als  heute.  Eine 
Zusammenfassung  der  vermutlich  richtigen  Nachrichten  der  Marong  Mahawangsa  gibt 
Low,  1.  c.  III,  S.  486. 
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großer  Teil  der  Bezeichnungen  Synonyme  darstellen,  die  in  ihrer  Anwendung 
oft  sehr  schwankend  sind  oder  die  auf  malayischen  Einfluß  zurückgeführt 
werden  können.  Auch  die  vielen  Berichte  Stevens’  über  Stammesnamen 
und  gegenseitige  Stammesbeziehungen ,  die  ja  aus  verschiedenen  Zeiten 
stammen  und  vom  Verfasser  selbst  niemals  zusammengearbeitet  wurden, 
scheinen  mir  den  Einblick  in  die  Stammesverhältnisse  nicht  erleichtert, 
sondern  erschwert  zu  haben. 

Ich  befürworte  daher,  gestützt  auf  die  im  Vorgehenden  begründete 
Terminologie  und  unter  möglichster  Ausschließung  aller  unbestimmten 
malayischen  Ausdrücke,  eine  auf  physische  Merkmale  basierte,  möglichst 
einfache  Stammestabelle. 


Klassifikation  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 

I.  Ulotriche  Gruppe: 

1)  Semang  oder  Men  di  oder  Menik  im  Westen  im  nördlichen 
Perak  und  in  Kedah 

2)  Pangan  im  Osten  in  Kelantan  und  Patani. 

II.  Kymotriche  Gruppe: 

S  e  n  o  i  im  südlichen  und  östlichen  Perak  und  im  nordwestlichen  Pahang. 

III.  Lässotriche  Gruppe  (gemischte  Stämme  mit  primitiv-malayischer 
Basis): 

1)  Blandas  )  .  1V  ,  0  . 

.  .  .  im  südlichen  Selangor 

2)  Besisi  oder  Ma-men  J 

3)  Mantra  in  Rembau  und  dem  Malacca-Territorium 

4)  Jakun  in  Johore. 

Die  in  der  dritten  Gruppe  enthaltenen  Stämme  sind  mehr  oder  weniger 
gemischt,  und  zwar  ist  es  vorwiegend  altes  malayisches  Blut,  das  im  physi¬ 
schen  Habitus  derselben  zum  Ausdruck  kommt.  Am  reinsten  tritt  das 
primitiv-malayische  Element  noch  bei  den  Inland-Jakun  zu  I  age.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  in  manchen  Hausgenossenschaften 
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aller  genannten  Stämme  noch  viel  reines  Senoiblut  steckt,  denn  die  Ver¬ 
mischung  mit  fremden  Elementen  ist  vorwiegend  eine  alte  und  in  den 
einzelnen  Gebieten  in  recht  verschiedenem  Grade  vor  sich  gegangen.  Die 
dritte  Gruppe  ist  daher  zugleich  auch  die  heterogenste;  warum  die  soge¬ 
nannten  „Orang  Laut“  in  derselben  ganz  weggelassen  sind,  ist  oben  S.  184 
begründet  worden. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch  an 
den  Grenzen  des  Wohngebietes  der  Semang  und  Senoi,  vor  allem  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  Mischungen  vorgekommen  sind,  und  es  ist  ein  Ver¬ 
dienst  Annandales,  daß  er  uns  mit  zwei  solchen  Stämmen  bekannt  gemacht 
hat.  Einzelne  ulotriche  Individuen  habe  ich  selbst  auch  weit  im  Süden  ge¬ 
troffen,  wohin  sie  auf  ihren  Wanderungen  gelegentlich  verschlagen  worden 
oder  wo  sie  als  atavistische  Reste  heute  verdrängter  Gruppen  erhalten  ge¬ 
blieben  sein  mögen.  Da  die  Frage  der  Mischung  und  Kreuzung  später 
noch  ausführlich  behandelt  werden  wird ,  brauche  ich  hier  nicht  näher 
darauf  einzugehen. 

Beifügen  möchte  ich  noch,  daß  sich  auch  W.  W.  Skeat  der  von 
mir  aufgestellten  Stammeseinteilung  angeschlossen  hat,  nur  mit  der  einen 
Modifikation,  daß  er  die  Jakun  als  reine  Vertreter  des  ursprünglichen 
malayischen  Elementes  betrachtet1).  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  noch  zurückkommen. 

Dagegen  wird  es  notwendig  sein,  an  dieser  Stelle  noch  einige  An¬ 
gaben  über  die  Dichtigkeit  der  Inlandbevölkerung  und  über  die  haupt¬ 
sächlichen  Verbreitungsgebiete  der  einzelnen  Stämme  zu  machen.  Was  den 
ersteren  Punkt  anlangt ,  so  war  man  bis  vor  kurzem  ausschließlich  auf 
Schätzungen  und  auf  die  ungenauen  Angaben  der  Malayen  angewiesen. 
Die  ersteren  gehen  naturgemäß  weit  auseinander,  je  nachdem  die  Reisenden 


1)  In  seiner  neuesten  Publikation  [1905,  37]  schreibt  Skeat:  „With  this  slight 
modification,  I  may  say  that  the  present  work  is  based  entirely  on  Martin’s  plan  of 
Classification.“  Leider  verwendet  Skeat  für  die  kymotriche  Gruppe  statt  meines  „Senoi“ 
noch  die  Bezeichnung  „Sakai“;  die  gemischten  Stämme  faßt  er  unter  der  Sammelbezeichnung 
„Jakun“  zusammen  [1905,  37].  Diese  Verschiedenheiten  in  der  Terminologie  werden 
bei  einem  Vergleich  unserer  beiden  Publikationen  stets  zu  beachten  sein. 
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auf  die  einen  oder  anderen  Umstände  mehr  Wert  legten.  Ja,  vielfach 
widersprechen  sich  dieselben  direkt,  was  aber  durch  die  nomadisierende 
Lebensweise  der  meisten  Stämme  leicht  verständlich  wird.  So  schätzte  ein 
Reisender  die  Bevölkerung  eines  Gebietes  nach  eigener  Erfahrung  auf 
mehrere  Hunderte,  während  ein  anderer  wenige  Monate  später  die  gleiche 
Gegend  als  menschenleer  beschreibt.  Der  Stamm  hatte  eben  in  der 
Zwischenzeit  in  toto  die  alten  Wohnsitze  verlassen.  Infolgedessen  ist  es 
auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  einzelne  Gruppen  von  verschiedenen  Reisenden 
mehrfach ,  d.  h.  an  verschiedenen  Orten ,  gezählt  wurden ,  so  daß  eine 
Summierung  aller  vorhandenen  Schätzungen  ohne  Zweifel  eine  zu  hohe 
Zahl  ergeben  würde. 

Leider  ist  es  daher  auch  nicht  möglich,  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
ob  ein  Rückgang  der  Individuenzahl  der  Inlandstämme  im  letzten  Jahr¬ 
hundert  stattgefunden  hat.  Den  geographischen  Rückgang  können  wir  auf 
Grund  älterer  Berichte  im  Vergleich  mit  heute  an  mehreren  Stellen  nach- 
weisen,  aber  für  eine  Abnahme  der  Dichtigkeit  fehlen  uns  die  positiven 
Anhaltspunkte. 

Sehr  dicht  kann  die  Bevölkerung  ja  nie  gewiesen  sein,  wenigstens  bei 
einer  Gleichheit  der  allgemeinen  Lebensbedingungen  und  Gewohnheiten  jetzt 
und  früher.  Und  daß  diese  letzteren  andere  geworden  wären,  haben  wir 
keinen  Grund  anzunehmen,  höchstens  hat  durch  den  Einfluß  der  Malayen 
in  einigen  Randgebieten  eine  größere  Bodenständigkeit  Platz  gegriffen. 
Schon  Begbie  sagt  [1834,  19],  daß  die  Ureinwohner  niemals  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  gewesen  seien,  um  als  gesetzmäßige  Eigentümer  der 
ganzen  Halbinsel  betrachtet  werden  zu  können.  Logan  hat  dann  durch 
seine  Reisen  und  Nachforschungen  wenigstens  über  die  Dichtigkeit  der 
südlichen  Stämme  positive  Daten  zu  erhalten  gesucht.  So  sagt  er,  daß 
die  Orang  Sabimba  [1847,  348*]  nur  aus  80  Individuen,  die  Orang  Biduanda 
Kallang  nur  aus  8  Familien  bestünden,  während  er  nach  den  Angaben 
eines  Patani-Malayen  von  „Tausenden  von  Simangs  im  Innern  von  Patani, 
Trangganu,  Kidah  und  Pera“  spricht  [1851,  61]. 

Gelegentlich  wurden  die  Jakun  in  Sungei  Ujong  allein  auf  7000  Seelen 
geschätzt,  aber  Favre  reduziert  diese  Zahl  nach  seinen  Reisen  in  den 

Martin,  Inlandstänune  der  Malayischen  Halbinsel.  14 
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Menangkabau-Staaten  auf  einige  Hunderte.  In  Johol,  Jelebu  und  Rembau 
sollen  nach  seiner  Ansicht  nur  wenige  Ansiedelungen  sein,  die  nur  von  ein 
paar  Familien  besucht  werden.  Im  ganzen,  meint  Favre  dann  später  [1865, 
40 — 44],  dürfe  man  die  jakun  um  Malacca  auf  300,  diejenigen  Johores 
auf  1000  und  diejenigen  der  Menangkabau-Staaten  auf  höchstens  3000 
schätzen.  Tatsache  ist,  daß  um  die  gleiche  Zeit  Borie  im  Territorium 
Malacca  nur  wenige  Mantra  traf  und  daher  den  Versuch  machte,  solche 
aus  den  Negri  Sembilan  in  seiner  Mission  in  Dusun  Maria  anzusiedeln. 
Auf  seinen  späteren  Reisen  1864  fand  er  im  Flußgebiet  des  S.  Benut 
in  Südwest -Johore  350—400  Orang  Ulu  und  im  Verlauf  des  S.  Johore 
ca.  125  — 150  [1886,  81  u.  86].  Die  Bevölkerung  des  Endau-Tales  gibt  er 
auf  250 — 300  Seelen  an.  Im  Maximum  schätzt  Borie  [1886,  97]  die  wilde 
Bevölkerung  der  ganzen  Halbinsel  auf  15000 — 18000  Individuen,  die  sich 
folgendermaßen  auf  die  einzelnen,  ihm  jedoch  nur  zum  Teil  bekannten 
Stämme  verteilen  sollen: 

Mantra  höchstens  4500 
Jakun  1000 

Orang  Ulu  in  Johore  3500 
Semang  4000 

Karen  3500. 

Zählt  man  die  letzteren,  die  gar  nicht  zu  den  Inlandstämmen  der  Halbinsel 
gehören,  davon  ab,  so  bleiben  immer  noch  13000  Seelen  übrig. 

Was  die  nördlichen  Stämme  betrifft,  so  gibt  de  Morgan  [1886,  226] 
die  Sakai  im  Tal  des  S.  Kerbou  und  S.  Kouä  allein  auf  Tausende  an. 
Auch  Clifford  *)  ist  übrigens  der  Ansicht,  daß  in  den  unzugänglichen  und 
wenig  bekannten  Walddistrikten  des  Zentralgebirges  noch  eine  viel  dichtere 
Bevölkerung  sitze,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Dieses  zentrale  Gebiet, 
das  zwischen  den  Ursprüngen  des  Sungei  Jelei,  S.  Telom,  S.  Bidor  und 
S.  Kampar  gelegen  ist,  betrachte  ich  als  den  eigentlichen  Wohnsitz  der 
reinen  Senoi.  Dringt  man  in  dasselbe  ein,  so  trifft  man  allerdings  nur  ge¬ 
legentlich  auf  einzelne  Bewohner,  weil  die  Senoi  bei  ihrer  natürlichen  Scheu 


1)  Pahang  Report  pro  1890. 
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sich  vor  den  Fremden  verbergen  und  weil  überhaupt  keine  eigentlichen 
Dörfer  bestehen,  sondern  die  Leute  nur  in  Gruppen  von  durchschnittlich  zwei 
bis  drei  Familien  beisammen  wohnen.  Blickt  man  aber  nachts  von  einem 
erhöhten,  aussichtsreichen  Punkt  aus  auf  das  ganze  große  Gebiet,  so  sieht 
man  zahlreiche  Rauchsäulen  aufsteigen,  die  Stellen  anzeigend,  an  welchen 
Senoi-Gruppen  ihr  Nachtlager  aufgeschlagen  haben.  Daher  gibt  Clifford 
die  Senoi  in  Ulu  Pahang  (also  ohne  Semang  und  Pangan)  auf  5000  Seelen 
an,  und  Cerruti  schätzt  die  wilde  Bevölkerung  in  dem  großen  Talkessel  von 
Bidor  bis  Batang  Padang  und  in  den  umliegenden  Tälern,  die  er  von  allen 
Europäern  wohl  am  besten  kennt,  auf  3000 — 4000  Individuen.  Im  Batang 
Padang-Tale  jedoch  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Inlandbevölkerung  be¬ 
trächtlich  abgenommen,  seitdem  eine  Straße  hindurchgeführt  wird,  welche 
das  südliche  Perak  mit  Pahang  verbinden  soll.  Hier  kann  man  deutlich 
verfolgen,  wie  Schritt  für  Schritt  mit  dem  Fortschreiten  der  Kulturarbeit 
und  dem  Eindringen  der  Fremden  die  Senoi  ihre  Wohnsitze  zurückschieben 
und  sich  weiter  in  die  Berge  zurückziehen.  Wenn  dieser  Prozeß  auch 
relativ  erst  neuen  Datums  ist,  so  hat  er  doch  in  einzelnen  Gebieten  seine 
Wirkung  schon  deutlich  ausgeübt.  Das  große  dichtbewaldete  Zentralmassiv 
allerdings  wird  noch  lange  der  unantastbare  Besitzstand  der  Inlandstämme 
bleiben. 

Durch  den  neuen  Census  vom  Jahre  1901  haben  wir  nun  endlich  posi¬ 
tivere,  auf  Zählung  beruhende  Daten,  die  sich  allerdings  nicht  auf  die  Stämme 
als  solche,  sondern  auf  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Distrikte  beziehen,  so  daß 
wir  jene  Zahlen  erst  mit  der  Stammesverbreitung  zur  Deckung  bringen  müssen. 
Ueber  diese  Zählungen  unter  den  Inlandstämmen  sagt  der  Report1)  wörtlich: 
„Particular  care  was  taken  and  special  effort  made  to  ascertain  the  number 
of  Sakais,  Semangs  and  other  aborigines  living  in  the  States.  To  this  end 
the  District  Officers  did  everything,  that  experience  could  suggest  or  in- 
genuity  invent  to  attract  these  primitive  children  of  the  woods  and  hills 
by  feasting  them  and  tendering  them  presents,  etc.,  for  the  purpose  of 
getting  them  together  to  be  enumerated  in  this  Census.“ 


1)  Federated  Malay  States  Census  of  the  Population  1901  compiled  by  G.  Thomp¬ 
son  Hare,  Kuala  Lumpur,  1902.  p.  4-  alinea  28. 
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Aber  trotz  diesen  dankenswerten  Bemühungen  möchte  ich  auf  Grund 
meiner  Kenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  annehmen,  daß  noch  viele 
Leute  ungezählt  geblieben  sind,  und  daß  wir  die  gegebene  Gesamtsumme 
mindestens  um  1000 — 2000  erhöhen  müssen,  damit  sie  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Diese  Vermutung  wird  übrigens  auch  im  Perak-Report *)  aus¬ 
gesprochen,  in  dem  es  wörtlich  heißt:  „The  total  number  of  the  aborigines 
reported  is  798 2,  but  in  reality  it  is  probable  that  there  are  many  more 
who  escaped  enumeration.  Great  difficulty  was  experienced  in  getting  in 
this  return  accurately.“  Ferner  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Zählung  sich 
naturgemäß  nur  auf  die  vier  Vereinigten  .Staaten  bezieht,  daß  also  die  In¬ 
landbevölkerung  von  Johore  im  Süden  und  von  Kedah  und  Kelantan 
im  Norden  in  den  folgenden  Zahlen  nicht  mitgerechnet  ist.  Für  diese 
Staaten  werden  wir  wohl  noch  lange  auf  Schätzungen  angewiesen  sein. 

Ich  gebe  die  Zählungen  in  Form  einer  Tabelle,  nach  Distrikten  ge¬ 
ordnet  und  nach  Geschlecht  und  Alter  getrennt. 


Dichtigkeit  der  Inlandbevölkerung  in  den  Vereinigten  Malayischen 

Staaten  nach  dem  Census  von  1901. 


Staat 

Distrikt 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

und 

Frauen 

unter 

15 Jahren 

über 

15 Jahren 

unter 

15 Jahren 

über 

1 5 Jahren 

Larut 

_ 

_ 

_ 

Matang 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kuala  Kangsar 

139 

402 

107 

373 

541 

480 

102 1 

Upper  Perak 

73 

198 

78 

166 

271 

244 

5G 

Kinta 

257 

628 

229 

567 

885 

796 

1681 1  2) 

Perak 

Lower  Perak 

41 

47 

47 

54 

88 

IOI 

189 

Batang  Padang 

502 

1024 

393 

889 

1526 

1282 

2808 

Krian 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Selamar 

4 

17 

3 

13 

21 

16 

37 

New  Territory 

230 

776 

128 

597 

1006 

725 

i73i 

Total : 

1246 

3092 

i-O 

CO 

OS 

2659 

4338 

3644 

7982 

1)  Census  Report,  1.  c.  p.  91.  Auch  Annandale  [1903,  20]  glaubt,  daß  viele 
Familien  im  Jungle  der  Zählung  entgingen,  ja  zum  Teil,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
absichtlich  nach  Pahang  auswanderten. 

2)  Darunter  sind  400  Individuen  ohne  genauere  Angaben  der  Provenienz,  die 
daher  proportional  auf  die  einzelnen  Gruppen  verteilt  werden  mußten,  die  aber,  wenn 
es  sich  um  Vorderinder  handeln  sollte,  besser  ganz  ausgeschlossen  würden. 
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Staat 

Distrikt 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

und 

Frauen 

unter 

15 Jahren 

über 

1 5 Jahren 

unter 

15 Jahren 

über 

15 Jahren 

Kuala  Lumpur 

40 

82 

35 

62 

122 

97 

219 

Ulu  Selangor 

66 

170 

98 

136 

236 

234 

470 

Klang 

34 

59 

38 

41 

93 

79 

172 

Selangor 

Kuala  Langat 

157 

290 

181 

27  1 

447 

452 

899 

Kuala  Selangor 

— 

1 

—  ' 

— 

I 

— 

I 

Ulu  Langat 

14 

46 

14 

40 

60 

54 

114 

Total : 

3” 

648 

366 

550 

959 

916 

1875 

Seremban 

32 

5i 

26 

48 

83 

74 

157 

Küste 

47 

64 

22 

51 

IOI 

73 

174 

Negri 

Jelebu 

9 

57 

20 

39 

66 

59 

125 

Sembilan 

Kuala  Pilah 

122 

242 

1 1 1 

225 

364 

336 

700 

Tampin 

44 

84 

29 

64 

128 

93 

221 

Total : 

244 

498 

208 

427 

742 

635 

1377 

Ulu  Pahang  /Kuala  LiPis 

372 

902 

343 

850 

1274 

ii93 

2467 

j  Raub 

95 

256 

86 

232 

35i 

318 

669 

Pahang 

Temerloh 

257 

578 

231 

532 

835 

763 

1598 

Pekan 

I  IO 

242 

123 

237 

493  *) 

501  b 

2391 1  2) 

Kuantan 

27 

99 

20 

69 

126 

89 

215 

Total: 

861 

2077 

803 

1920 

3079 

2864 

7340 

Total  aller  4  Staaten: 

2662 

6315 

2362 

5556 

9118 

8059 

18  574 

Die  in  obiger  Liste  durchgeführte  Alterstrennung  hat  natürlich  nur 
approximativen  Wert,  da  die  Inlandbewohner  ihr  Alter  nicht  kennen.  Die 
Geschlechtstrennung  lehrt,  daß  das  Verhältnis  von  männlichen  zu  weib¬ 
lichen  Individuen  kein  ungünstiges  ist,  denn  zählt  man  Kinder  und  Er¬ 
wachsene  zusammen,  so  stehen  9118  Männer  8059  Frauen  gegenüber;  bei 
den  Erwachsenen  allein  ist  das  Verhältnis  noch  günstiger,  nämlich  63 1 5 
Männer  gegenüber  5556  Frauen. 

Die  Gesamtsumme  der  wilden  Bevölkerung  beträgt  also  nach  der 
Zählung  18574  Seelen,  eine  Zahl,  die  man  mit  Rücksicht  auf  die  oben  er- 


1)  Diese  Zahlen  sind  dadurch  erhöht,  daß  je  14 1  Individuen  ohne  Altersangabe 
mitgerechnet  wurden. 

2)  Einschließlich  „1397  Sakai“,  über  die  weder  Alters-  noch  Geschlechtsangaben 
Vorlagen.  Vergl.  Pahang  Census,  1.  c.  p.  157- 


wähnte  Tatsache,  daß  noch  manche  unentdeckt  blieben,  auf  rund  20000  bis 
vielleicht  22000  wird  erhöhen  müssen.  Rechnet  man  dann  ferner  in  den 
südlichen  Tributärstaaten  Siams  noch  ca.  1000  Semang  und  Pangan  und  in 
Johore  noch  rund  3000  Jakun  und  verwandte  Mischstämme,  so  wird  man 
heute  die  Gesamtzahl  der  ursprünglichen  Inlandbevölkerung  der  Malayischen 
Halbinsel  auf  rund  24000  bis  26000  Seelen  angeben  können.  Diese  Zahl 
dürfte  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kommen,  doch  darf  man  dabei  nicht  über¬ 
sehen,  daß  sie  nicht  nur  die  reinen  Formen,  sondern  auch  die  gemischten 
und  zum  Teil  ansässigen  Elemente  mit  einschließt. 

Wenn  im  Census  Report  [1902,  30]  gesagt  wird:  „that  there  is  little 
tendency  on  the  part  of  the  aboriginal  Sakais  and  Simangs  to  decrease“, 
so  muß  ich  diesen  Schluß  als  unbegründet  bezeichnen,  da  es  an  sicheren 
Anhaltspunkten  zu  einem  Vergleich  mit  früher  bis  jetzt  vollständig  fehlt. 
Gegenüber  den  Neuankömmlingen  des  letzten  Jahrtausends  sind  die  wilden 
Stämme  jedenfalls  sehr  in  der  Minderzahl:  es  stehen  in  den  Vereinigten 
Malayischen  Staaten  20000  Eingeborenen  285762  Malayen  gegenüber,  die 
allerdings  ihrerseits  wieder  von  300899  Chinesen  überflutet  wurden.  Am 
dichtesten  sitzt  die  Inlandbevölkerung  noch  in  den  folgenden  Distrikten: 


Batang  Padang 

2808 

Kuala  Kangsar 

102 1 

Ulu  Pahang  (Kuala  Lipis) 

2467 

Kuala  Langat 

899 

Pekan 

2391 

Kuala  Pilah 

700 

New  Territory  Perak 

U3I 

Raub 

669 

Kinta 

1681 

Upper  Perak 

5U 

Temerloh 

1598 

Versucht  man  eine  Zusammenstellung  nach  den  Stämmen,  so  kommt 
man  ungefähr  zu  folgendem  Resultat: 

Semang  in  Selamar  und  New  Territory,  zusammen  1768  Individuen; 
Senoi  in  Batang  Padang,  Lower-  und  Upper  Perak,  vermutlich  auch  in 
Kuala  Kangsar,  Kinta,  ferner  in  Ulu  Selangor,  Ulu  Pahang  und  Temerloh, 
zusammen  11418; 
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Blandas  in  Ulu  Langat  und  Seremban,  zusammen  271; 

Besisi  in  Kuala  Langat,  Klang  und  Kuala  Selangor,  zusammen  1072; 

Mantra  in  Tampin  und  Negri  Sembilanküste,  zusammen  395  Seelen. 

Für  die  Gruppierung  der  noch  übrigen  Individuen  fehlen  mir  die 
nötigen  Anhaltspunkte.  Von  den  219  sogenannten  Sakai  aus  dem  Distrikt 
Kuala  Lumpur  habe  ich  keinen  zu  Gesicht  bekommen,  doch  glaube  ich, 
daß  man  sie  mit  den  in  Jelebu  und  Kualu  Pilah  wohnenden  1044  Indi¬ 
viduen  zusammen,  am  besten  als  südliche  Ausläufer  der  Senoi  bezeichnen 
kann.  Beziehungen  zu  den  Mantra  und  Jakun  sind  unter  ihnen  jedoch 
wahrscheinlich,  und  ich  hörte,  daß  sich  bei  den  heißen  Ouellen  zu  Dusun- 
Tua  auch  eine  Familie  mit  krausen  Haaren  befinde.  Von  den  215  in  Kuantan 
gezählten  Leuten  dürfte  vielleicht  ein  Teil  zu  den  Pangan  gerechnet  werden, 
und  die  2391  Individuen  aus  Pekan  im  südlichen  Pahang  sind  wohl  Ver¬ 
wandte  der  Jakun. 

In  der  obigen  Aufstellung  sind  auch  schon  die  Verbreitungsgebiete  der 
einzelnen  Stämme  enthalten,  soweit  sie  sich  wenigstens  nach  unserem  heutigen 
Wissen  feststellen  lassen.  Denn  bei  den  nomadisierenden  Gewohnheiten 
dieser  Naturmenschen  ist  es  ganz  unmöglich,  feste  Grenzen  zu  ziehen,  und 
ich  habe  darum  auch  darauf  verzichtet,  die  Stammesnamen  auf  der  Karte 
mit  Linien  zu  umziehen.  Der  Standort  des  Namens  deutet  das  hauptsäch¬ 
liche  Verbreitungs-  und  Wanderungsgebiet  des  betreffenden  Stammes  an, 
denn  mehr  vermögen  wir  nicht  anzugeben,  wenn  wir  die  Tatsachen  nicht 
in  künstliche  Schranken  zwingen  wollen. 

Der  Uebersichtlichkeit  halber  fasse  ich  noch  einmal  die  Verbreitung 
der  Hauptgruppen  in  Kürze  zusammen. 

Die  ulotrichen  Semang  und  Pangan  sitzen  nur  noch  in 
kleinen  Gruppen  im  nördlichen  Perak,  besonders  in  Selamar,  im  New  terri¬ 
tory  und  vielleicht  in  Ober- Perak.  Als  ihre  südliche  Grenze  wird  von 
mehreren  Autoren  der  Perakfluß  angegeben,  doch  ist  es  eine  latsache,  daß 
er  von  verschiedenen  Gruppen  wiederholt  überschritten  wurde.  Einzelne 
versprengte  Individuen  finden  sich  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  südlich 
bis  zu  den  Mantra,  nach  derjenigen  anderer  Autoren  bis  zu  den  Jakun. 
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Früher  scheinen  Kreuzungen  im  Süden  häufiger  gewesen  zu  sein  als  heute. 
Wie  viele  von  ihnen  sich  noch  in  Kedah,  Patani,  Kelantan  und  Tringanu  auf¬ 
halten  mögen,  ist  oben  schätzungsweise  angegeben  worden.  Bemerkenswert 
ist  auch  die  Angabe  von  Annandale  [1903,  2],  daß  ein  Ingenieur  A.  Steffen 
noch  in  Ban  Chong,  d.  h.  an  der  Grenze  von  Trang  und  Patalung,  Angehörige 
eines  wilden  Stammes  traf,  auf  welche  die  Beschreibung  der  Semang  voll¬ 
kommen  zutreffen  soll. 

Die  weitaus  noch  am  zahlreichsten  kymotriche  Gruppe,  die  ich 
unter  dem  Namen  des  reinsten  Stammes  als  Senoi  zusammenfasse,  ist 
hauptsächlich  in  den  westlichen  und  östlichen  Tälern  des  Zentralgebirges 
der  Halbinsel  vom  mittleren  Perak  bis  nach  Selangor  und  vielleicht  bis  in 
die  Negri  Sembilan  hinein  verbreitet.  Am  dichtesten  ist  diese  kymotriche 
Bevölkerung  im  südöstlichen  Perak  und  im  nordwestlichen  Pahang,  d.  h. 
im  Batang  Padang-Distrikt  und  Ulu  Pahang,  doch  finden  sich  auch  einzelne 
Triben  mehr  in  der  Ebene  und  in  den  Vorbergen,  besonders  dicht  in  Ulu 
Kampar,  im  Tal  des  S.  Chinderiang,  S.  Dipong  und  im  Kinta-Distrikt. 
Von  der  Seeküste  Peraks  sind  die  wilden  Stämme  ganz  verschwunden.  Als 
Grenzscheide  gegen  die  Semang  wird  teils  der  Sungei  Perak,  teils  der  S.  Plus 
angegeben,  doch  kann  von  einer  festen  gegenseitigen  Abgrenzung  natur¬ 
gemäß  keine  Rede  sein.  Wie  weit  Senoi-Stämme  noch  im  östlichen  Pahang 
verbreitet  sind,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Wie  im  Westen,  scheinen  auch 
hier  sich  einzelne  Horden  mit  Semang  resp.  Pangan  gekreuzt  zu  haben *). 
Ob  die  Stämme  im  nördlichen  Negri  Sembilan  (Jelebu  und  Kuala  Pilah) 
wirklich  noch  als  südliche  Ausläufer  der  Senoi  bezeichnet  werden  dürfen, 
müssen  künftige  Untersuchungen  lehren.  Jedenfalls  können  diese  Gebiete 
schon  jetzt  als  die  Kontaktzone  bezeichnet  werden,  in  der  es  an  Mischungen 
mit  den  südlichen  Stämmen  nicht  fehlt. 

Die  sumpfigen  Flußniederungen  im  südlichen  Selangor,  besonders 
zwischen  S.  Klang  und  S.  Langat,  aber  auch  noch  südlich  des  letzteren 


1)  Einige  dieser  Kreuzungsprodukte  im  Westen  sind  von  Annandale  und  Robinson 
untersucht  und  beschrieben  worden:  es  sind  dies  die  sogenannten  Pö-Klö  und  Jehehr  in 
Ober-Perak. 
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haben  die  B  e  s  i  s  i  inne,  während  die  B 1  a  n  d  a  s  nur  in  überraschend  kleiner 
Zahl  Ulu  Langat,  d.  h.  das  südliche  Selangor,  und  vermutlich  einen  Teil 
der  nordwestlichen  Negri  Sembilan  bewohnen. 

Der  kleine  Stamm  der  Mantra  ist  wohl  noch  am  zahlreichsten  in  den 
Bergen  um  Tampin  und  im  Malacca-Territorium,  wo  er  vielfach  ansässig 
geworden.  Die  früheren  Wohnsitze  (zu  Logans  Zeit)  lagen  in  der  Umgegend 
der  Berumbun-Gebirges. 

Die  sich  südlich  anschließenden  Jakun,  teils  als  Land-,  teils  als  See- 
Jakun  (Orang  Bukit  und  Orang  Laut)  bezeichnet,  bewohnen  einerseits  die 
Küste  des  südlichen  Johore,  wo  sie  zum  Teil  in  die  vielfach  gekreuzten 
Orang  Laut  aufgegangen  sind,  andererseits  aber  auch  die  großen  Flußtäler 
dieses  Landes,  besonders  des  S.  Johore,  S.  Endau,  S.  Sembrong,  S.  Benut, 
S.  Batu  Pahat  und  S.  Muar.  Auch  die  bis  in  das  südöstliche  Pahang  sich 
erstreckenden  Inlandstämme  dürften  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  den 
Jakun  zu  zählen  sein. 

Die  eigentlichen  „Orang  Laut“  im  weiteren  Sinne,  die  physisch  sehr 
gemischt  sind  und  deren  hauptsächlichste  Wohnplätze  sich  früher  im  Johore- 
Archipel  befanden  [Logan,  1847,  336*],  bedürfen  hier  keiner  weiteren  Er¬ 
wähnung. 

Natürlich  haben  im  Lauf  der  letzten  60  Jahre,  seitdem  überhaupt  erst 
exaktere  Angaben  vorliegen,  mancherlei  Verschiebungen  stattgefunden,  so 
daß  sich  die  Angaben  früherer  Autoren  nicht  immer  genau  mit  den  obigen 
Stammesgrenzen  decken.  So  dehnt  zum  Beispiel,  um  nur  einiges  anzuführen, 
Borie  [1886,  95]  die  Wohnsitze  der  Mantra  von  Selangor  bis  zum  Mount 
Ophir  aus  und  sagt,  daß  auch  die  „Besisik“  und  „Kenaboi“  mit  ihnen  Zu¬ 
sammenhängen.  Den  Jakun  dagegen  gibt  er  nur  eine  beschränkte  Ver¬ 
breitung  vom  Mount  Ophir  bis  zum  S.  Muar,  indem  er  von  denselben  die 
südlicher  bis  zum  Cap  Romania  wohnenden  .Stämme  als  Orang  Ulu  ab- 
trennt.  Der  gleichzeitig  schreibende  Favre  [1865,  2]  dagegen  bezeichnet 
unter  dem  Namen  Jakun  alle  Stämme,  welche  den  Süden  der  Halbinsel  von 
Selangor  im  Westen  und  Kemaman  im  Osten  bis  nach  Singapore  bewohnen. 
So  bestehen  also  schon  frühe  Widersprüche  in  dem  Anwendungsumfang 
selbst  der  gebräuchlichsten  Stammesnamen.  Vielleicht  geht  die  letzt- 
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genannte  Anschauung  Favres  auch  auf  ältere  Quellen  zurück,  denn  schon 
Newbold  [1839,  II,  27]  läßt  seine  „Bodoanda  Jakun“  und  deren  Stammes¬ 
verwandte  sich  nordwärts  bis  an  das  Südufer  des  Sungei  Calang  (=  Klang) 
in  Selangor  erstrecken.  Die  genauesten  Angaben  über  die  Verteilung  der 
südlichen  Stämme  hat  uns  Logan  [1847,  248]  hinterlassen,  doch  haben  sich 
seit  seiner  Zeit  die  Verhältnisse  gerade  im  Süden  wesentlich  geändert. 

Für  die  nächste  Zukunft  werden,  wie  ich  glaube,  die  von  mir  oben 
gegebenen  Verbreitungsgrenzen  im  großen  und  ganzen  ihre  Gültigkeit 
behalten. 


Physische  Anthropologie. 


■■ 
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Somatologie. 

(Untersuchungen  an  Lebenden.) 


Technische  Vorbemerkungen. 

Da  die  Genauigkeit  der  Messungen  und  die  Brauchbarkeit  der  daraus 
gewonnenen  Zahlenwerte  außer  von  der  Uebung  und  Erfahrung  des  Messen¬ 
den,  von  der  Richtigkeit  der  Methoden  und  der  Güte  der  Instrumente  ab¬ 
hängt,  so  halte  ich  es  für  wichtig,  zunächst  die  von  mir  angewandte  Technik 
in  aller  Kürze  anzugeben.  Es  ist  damit  auch  anderen  die  Möglichkeit 
geboten,  zu  beurteilen,  inwieweit  sie  die  angegebenen  Maßzahlen  verwerten 
und  mit  eigenen  Messungen  vergleichen  können. 

Das  Instrumentarium  mußte  in  Anbetracht  des  Tropenklimas  und  der 
ausgedehnten  Fußwanderungen  auf  ein  Minimum  reduziert,  möglichst  einfach 
und  kompendiös  sein.  Es  bestand  daher  nur  aus  dem  von  mir  konstruierten 
zusammenlegbaren  Anthropometer,  der  zugleich  als  Stangenzirkel  dient, 
einem  Tasterzirkel,  einem  Gleitzirkel  und  einem  Stahlbandmaß.  Die  Ver¬ 
packung  in  zwei  handlichen  Segeltuchtaschen  hat  sich  vortrefflich  bewährt1). 

Mit  diesen  Instrumenten  wurden  sämtliche  Messungen  vorgenommen 
und  zwar  am  nackten  Körper  des  aufrechtstehenden  und  nur  zu  den  Kopf¬ 
messungen  sitzenden  Individuums.  Die  Spannweite  messe  ich  vor  der  Brust, 
indem  ich  das  Individuum  selbst  den  Anthropometer  horizontal  halten  und 
unter  meiner  Kontrolle  das  an  demselben  angebrachte  Schieberkästchen  bis 

i)  Die  Instrumente  sind  von  mir  seit  meiner  Reise  noch  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  verbessert  worden.  Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  derselben 
findet  sich  im  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  1899, 
S.  130,  und  1903,  S.  128  u.  ff.;  sie  werden  von  P.  Hermann,  Feinmechanische  Werkstätte, 
Zürich  IV,  Clausiusstraße  37,  hergestellt. 
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zum  Punkt  der  größtmöglichen  Spannung  schieben  lasse.  Diese  Spannweite 
differiert  wesentlich  von  dem  an  der  vertikalen  Wand,  also  am  Rücken, 
oder  mit  dem  Bandmaß  abgelesenen  Maße. 

Sämtliche  gemessenen  Proportionen  des  Körpers  sind  Projektionsmaße. 
Zahlreiche  eigene  Versuche  und  Erfahrungen  mit  meinen  Schülern,  sowie 
Kontrollmessungen  an  nachträglich  skeletiertem  Material  haben  ergeben,  daß 
dieselben,  besonders  wenn  man  die  Gelenkfugen  als  Ausgangspunkte  wählt, 
genauere  Resultate  ergeben  als  die  direkte  Messung,  bei  der  man  stets  zwei, 
oft  weit  auseinanderliegende  Meßpunkte  im  Auge  behalten  muß.  Nur  in 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  eine  vollständige  Streckung  der  Extremität, 
was  bei  schwer  arbeitenden  Individuen  vorkommt,  nicht  mehr  möglich  ist, 
wird  man  die  direkte  Messung  anwenden  müssen.  Meiner  Erfahrung  nach 
trifft  dies  fast  nur  für  Vorderarm  und  Hand  zu. 

Dagegen  sind  alle  Kopfmaße  direkt,  ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Horizontalebene  genommen,  nur  die  Ohrhöhe  des  Kopfes  ist  selbstver¬ 
ständlich  ein  Projektionsmaß  mit  Bezug  auf  die  deutsche  Horizontale. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Messungen  verweise  ich  auf  den  folgenden 
Text,  wo  dieselben,  wenn  nötig,  genauer  definiert  sind,  sowie  auf  mein,  in 
dem  gleichen  Verlag  demnächst  erscheinendes  „Lehrbuch  der  physischen 
Anthropologie“. 

Ich  habe  auch  die  Messungen  bei  der  Furcht  und  dem  scheuen 
Wesen  der  Eingeborenen  auf  ein  äußerstes  beschränken  müssen,  wenn  ich 
überhaupt  mein  Ziel,  eine  größere  Anzahl  von  Individuen  gleichmäßig  und 
systematisch  zu  untersuchen,  erreichen  wollte.  Es  war  oft  außerordentlich 
schwierig,  die  nach  langen  Mühen  und  Wanderungen  gefundenen  und  zu¬ 
sammengebrachten  Leute  für  einige  Zeit  wirklich  auch  zusammenzuhalten 
und  der  Reihe  nach  durchzumessen;  sobald  sie  unbeobachtet  waren,  ver¬ 
schwanden  sie  einer  nach  dem  anderen  langsam  im  Jungle  und  waren  dann 
oft  nicht  mehr  aufzutreiben. 

Dagegen  habe  ich  der,  durch  genaue  Schemata  unterstützten  Be¬ 
schreibung  einen  viel  größeren  Platz  eingeräumt,  als  dies  gewöhnlich  ge¬ 
schieht,  und  hatte  damit  bei  den  Eingeborenen  auch  leichteres  Spiel. 
Denn  die  Messung  ist  eben  doch  nur  im  stände,  uns  über  die  Größen- 
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nicht  aber  auch  über  die  oft  viel  wichtigeren  Form  Verhältnisse  aufzu¬ 
klären,  und  es  ist  leider  nur  zu  oft  der  Fall,  daß  trotz  übereinstimmenden 
Maßzahlen  Rassendifferenzen  bestehen,  oder  daß  umgekehrt  zusammen¬ 
gehörige  Objekte  beträchtliche,  absolute  Größendifferenzen  aufweisen.  Die 
einseitige  Ueberschätzung  der  Messungen  hat  die  physische  Anthropologie 
auf  eine  schiefe  Ebene  gebracht,  und  es  ist  Zeit,  daß  die  Formbeschreibung, 
die  ja  die  fast  ausschließliche  Methode  der  verwandten  anatomischen  und 
zoologischen  Wissenschaften  darstellt,  wieder  in  ihre  Rechte  trete.  Diese 
kombinierte  Methode  einer  gleichberechtigten,  ausgedehnteren  Beschreibung 
neben  der  gebräuchlichen  Messung  brachte  außer  der  wünschenswerten  Er¬ 
gänzung  der  Untersuchung  den  Vorteil,  die  auf  verschiedene  Weise  ge¬ 
wonnenen  Angaben  gegenseitig  kontrollieren  zu  können.  Wo  diese  An¬ 
gaben  sich  deckten,  waren  sie  eine  willkommene  Bestätigung,  daß  die  Be¬ 
schreibung  eine  richtige,  den  Verhältnissen  entsprechende  und  die  Technik 
eine  exakte  war;  wo  sie  nicht  zusammenstimmten,  wurden,  wenn  es  noch 
möglich  war,  ergänzende  Beobachtungen  hinzugefügt. 

Aus  einer  jeden  neuen  Untersuchung  wird  man  lernen,  in  welchen 
Punkten  unsere  Beobachtungsmethoden  noch  zu  verbessern  sind,  und  ein 
jeder  sollte  bestrebt  sein,  seinen  Erfahrungen  gemäß  die  noch  mangelhafte 
und  zu  sehr  in  der  Tradition  erstarrte  Technik  auszubilden.  Nur  auf  diese 
Weise  kommen  wir  vorwärts1). 

Flaut-,  Haar-  und  Augenfarbe2)  wurden  mittelst  der  BROCA’schen 
Farbentafel,  unter  Anwendung  eines  weißen  Kartonrahmens,  festgestellt.  Für 
die  Bezeichnung  der  Haarform  war  die  weiter  unten  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  begründete  Einteilung  maßgebend. 

Aber  auch  die  sorgfältigste  Beschreibung  ist  nicht  im  stände,  alle  die 
feinsten  Formverhältnisse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Hier  muß  die  Photo- 


1)  Vergl.  dazu  auch  meine  in  dem  gleichen  Verlag  erschienene  Schrilt:  Anthropo¬ 
logie  als  Wissenschaft  und  Lehrfach.  Jena  1901. 

2)  Für  die  Bestimmung  der  Augenfarbe  habe  ich  jetzt  eine  aus  16  Glasaugen  be¬ 
stehende  „Augenfarbentafel“  veröffentlicht,  die  viel  bessere  Dienste  leistet.  Zui  Feststellung 
der  Hautfarbe  wird  man  sich  in  Zukunft  am  besten  der  v.  LuscHAN’schen  Hautfarbentafel 
aus  Glasfluß  bedienen. 
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graphie  aushelfen.  Ich  habe  von  allen  gemessenen  Individuen  Aufnahmen  ge¬ 
macht,  in  der  Regel  nur  Brustbild,  von  vorn  und  profil,  oft  auch  ganze  Figur. 
Von  meinen  Platten  sind  einige  in  Lichtdruckreproduktion,  andere  im  Text 
dieser  Publikation  beigegeben ;  die  übrigen  haben  mich  bei  der  Ausarbeitung 
der  Resultate  wesentlich  unterstützt.  Diese  photographischen  Aufnahmen,  die 
oft  mit  den  größten  Schwierigkeiten  verbunden  waren,  und  besonders  die 
Entwickelung  der  Platten,  die  des  feuchtwarmen  Klimas  wegen  möglichst 
direkt  vorgenommen  werden  mußte,  gehören  zu  den  unangenehmsten  Episoden 
meiner  Reise.  Ich  bediente  mich  einer  sogenannten  Görlitzer  Camera  mit  Hart¬ 
gummikassetten,  einer  Zeiß’schen  Doppelanastigmat-Linse  (F.  =  224  mm 
und  285  mm)  und  eines  Thornton  Pickard-Momentverschlusses.  Im  Inter¬ 
esse  künftiger  Reisender  will  ich  erwähnen,  daß  sich  die  Platten  (13:  18  cm) 
von  f.  F.  Schippang  &  Co  in  Berlin,  allerdings  sorgfältig  in  Zinnfolie  und 
Blechbüchsen  verpackt,  ein  Jahr  lang  ausgezeichnet  gehalten  haben.  Es 
empfiehlt  sich  übrigens,  für  die  Kassetten  hölzerne  Einlegrähmchen  mit¬ 
zunehmen,  um  gelegentlich  auch  englische  Platten,  die  nur  12 — i61/2  cm 
groß  und  im  Osten  überall  erhältlich  sind,  verwenden  zu  können *).  Als 
Hintergrund  bei  den  Aufnahmen  verwandte  ich  das  von  F.  von  Luschan  und 
Sarasin  empfohlene  weiße  Tuch,  das  während  der  Aufnahme  leicht  ge¬ 
schüttelt  wird  und  einen  gleichmäßig  hellgrauen  Hintergrund  liefert. 

Meine  anthropologischen  Untersuchungen  unter  den  Inlandstämmen 
ich  sehe  hier  von  meinen  Beobachtungen  an  Malayen  u.  s.  w.  ab  — 
erstrecken  sich  im  ganzen  auf  119  Individuen,  nämlich  auf  79  S  und 
40  $,  darunter  einige  Jugendformen,  die  bei  der  Berechnung  von  Mittel¬ 
werten  außer  acht  gelassen  wurden. 

Der  Provenienz  nach  verteilen  sich  die  Leute  auf  folgende  größere 
oder  kleinere  Gruppen  resp.  Stämme: 


1)  Meine  gesamte,  speziell  für  die  Tropen  zusammengestellte  photographische  Aus¬ 
rüstung  bezog  ich  von  der  Firma  F.  H e  1 1  ig e  &  Co.  in  Freiburg  im  Breisgau  und  dieselbe 
hat  sich  aufs  beste  bewährt.  Ich  genoß  allerdings  dabei  den  Vorteil,  die  reichen  Er¬ 
fahrungen  der  Herren  Max  Ferrars  in  Freiburg  und  Dr.  F.  und  P.  Sarasin  in  Basel 
benützen  zu  dürfen,  denen  ich  mich  zu  großem  Dank  verpflichtet  fühle. 


225 


8  $  BB.  N. 


Senoi  (I) 

aus  Semandang,  Ulu  Gopei,  Bidor,  Kuala  Sena, 
Ulu  Gedong  u.  s.  w.  im  Zentralgebirge,  südwest¬ 
liches  Perak 

18 

5 

78—103 

Senoi  (II) 

aus  dem  Tal  des  Sungei  Batang  Padang,  von 
Tschangat  Gulugöa  und  Bungka  im  Zentral¬ 
gebirge,  westlich  von  Tapah 

*7 

/ 

2 

1 04 — 1 1 2 

Senoi  (III) 

aus  dem  Ulu  Kampar  (Queilgebiet  des  Sungei 
Kampar)  und  vom  S.  Kern  im  westlichen  Perak 

9 

4 

113— 125 

Oestliche  Senoi  aus  der  Umgegend  von  Tras  und  Bentong,  Pahang, 
Ostabhang  des  Zentralgebirges 

6 

7 

14 —  26 

M  antra 

aus  der  Nachbarschaft  von  Tampin,  an  der  Süd¬ 
grenze  von  Negri-Sembilan 

8 

5 

1—  13 

Besisi 

von  Aier  itam  am  Unterlauf  des  Sungei  Langat, 
südliches  Selangor 

14 

3 

27—  40 

Blandas 

vom  Oberlauf  des  Sungei  Langat  spez.  von  Jela- 
tang  p  und  Salak,  südliches  Selangor 

10 

IO 

72—  74 

41 —  60 

Orang  Laut 

vom  Unterlauf  des  Sungei  Sepang  an  der  Süd¬ 
grenze  von  Selangor 

2 

1 

75—  77 

Semang 

O 

von  Ijok  und  aus  dem  Ulu  Perak;  nördliches 
Perak  an  der  Grenze  von  Kedah 

5 

3 

126—133 

Gesamtzahl : 

79 

40  = 

=  II9d+? 

Die  3 

erstgenannten  Gruppen  werde  ich  in  den  folg 

enden  Abschnitten 

gelegentlich  auch  unter  der  Bezeichnung  „Reine  oder  westliche  Senoi“ 
zusammenfassen. 


Körpergrösse. 

Für  die  Berechnung  der  Körpergröße  sind  zunächst  nur  die  sicher 
als  ausgewachsen  zu  betrachtenden  Individuen  berücksichtigt  worden. 

Die  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  gehören  zu  den  Varie¬ 
täten  kleiner  Statur.  Das  arithmetische  Mittel  von  70  8  und  30  ?  ergibt 
eine  Körpergröße  von  150,4  cm  resp.  143,7  cm,  doch  bedürfen  diese 
Zahlen  noch  einer  genaueren  Analyse. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Männer.  Von  diesen  sind  85  Proz. 
zwischen  146  und  158  cm  groß  und  diese  beiden  Zahlen  dürften  in  der 

1)  So  benannt  nach  einem  Busch,  dessen  Blätter  mit  Nesseln  versehen  sind. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  15 
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Tat  die  Grenzen  der  charakteristischen  Schwankungen  des  Höhenmaßes  dar¬ 
stellen.  Genau  die  Hälfte  aller  beobachteten  Männer  mißt  zwischen  1 5 1 
und  154  cm,  und  das  Mittel  der  großen  Zahl  liegt  ca.  bei  152  cm,  also 
etwas  höher  als  das  arithmetische  Mittel.  Auffallend  klein  sind  nur  fünf 
Individuen,  sie  haben  die  typische  Weibergröße  von  138 — 144  cm.  Ziem¬ 
lich  größer  als  das  Mittel  sind  vier  Leute  mit  einer  Statur  von  159  und 
160  cm,  aber  nur  ein  einziger  erreicht  163  cm. 

Von  den  Weibern  sind  1 6  =  53  Proz.  zwischen  139  und  145  cm 
groß;  17  Proz.  sind  noch  kleiner  als  139  cm,  ja  2  Individuen,  beides  aus¬ 
gewachsene  und  verheiratete  Frauen,  besitzen  nur  eine  Körpergröße  von 

132  cm  (B.B.  No.  9  und  80).  Demgegenüber  erscheint  das  oben  angegebene 
Mittel  von  143,7  cm  etwas  hoch  und  in  der  Tat  wird  dasselbe  durch  die 
Blandas-Frauen ,  die  insgesamt  eine  bedeutendere  Größe  besitzen  als  die 
Weiber  der  übrigen  Inlandstämme  —  nämlich  149 — 154  cm  —  etwas  in 

die  Höhe  getrieben.  Abgesehen  von  jenen  Blandas-Frauen  sind  nur  vier 

Weiber  größer  als  145  cm,  und  das  Mittel  der  großen  Zahl  liegt  bei 
142  cm. 

Die  sexuelle  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Körpergröße  ist  also 
deutlich  ausgesprochen:  sie  beträgt  7  cm  der  arithmetischen  Mittelwerte 
und  10  cm  der  Mittel  der  großen  Zahl,  ungefähr  die  gleiche  Differenz,  die 
man  auch  für  großgewachsene  Varietäten  gefunden  hat.  Nach  den  Angaben 
von  Topin ard,  Manouvrier  und  Weissenberg1)  ist  die  Frau  im  Mittel 
um  7  Proz.  kleiner  als  der  Mann,  d.  h.  ihre  Körpergröße  beträgt  im  Durch¬ 
schnitt  93  Proz.  der  männlichen.  In  den  einzelnen  Gruppen  allerdings 
schwankt  die  sexuelle  Größendifferenz  zwischen  7  und  14  cm  und  bei  den 
schon  erwähnten  Blandas-Frauen  ist  sie  auffallend  gering,  nämlich  nur 
2,4  cm.  Von  den  Jakun,  die  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  zu  messen,  erwähnt 
Virchow  [1896,  (143)]  eine  sexuelle  Differenz  von  15,6  cm,  ein  auffallend 
hoher  Wert,  der  allerdings  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Si'EVENs’schen 
Messungen  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden  darf.  Den  Eingeborenen 


1)  Vergl.  Weissenberg,  S.,  1895,  Die  südrussischen  Juden,  Archiv  f.  Anthropologie, 
Bd.  23,  S.  531,  Separatausgabe  S.  76. 
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selbst  ist  diese  sexuelle  Größen-Differenz  bewußt  und  geläufig.  So  gebrauchen 
z.  B.  die  Semang  von  Ijok  sogenannte  männliche  und  weibliche  Bogenpfeile: 
die  ersteren  haben  die  Länge  des  Mittelfingers,  die  letzteren  diejenige  des 
vierten  Fingers  [Swettenham,  1880,  156]. 


Fig.  19.  Kurve  der  Körpergröße  der  Inlandstämme.  -  Männer, - Frauen. 


Wenn  man  die  verschiedenen  Gruppen  getrennt  betrachtet,  so  zeigt 
es  sich,  daß  im  männlichen  Geschlecht  keine  wesentlichen  Unterschiede  be¬ 
stehen.  Wie  aus  der  vorstehenden  Kurventafel  hervorgeht,  drängen  sich  die 
meisten  Männer  sämtlicher  Gruppen  in  den  Höhenzahlen  von  151  —  154  cm 
zusammen;  größer  als  154  cm  sind  in  allen  Gruppen  immer  nur  einzelne 
Individuen. 

Von  allen  von  mir  beobachteten  Stämmen  sind  die  Senoi  die  kleinsten; 

wenigstens  die  Hälfte  von  ihnen  ist  kleiner  als  150  cm,  und  sie  weisen 

15* 
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daher  einen  viel  größeren  Prozentsatz  kleiner  Leute  auf,  als  die  Besisi  und 
Blandas.  Umgekehrt  besitzen  gerade  die  letzteren  den  größten  Prozentsatz 
relativ  Großer  —  immerhin  nur  zwischen  154  und  156  cm  —  und  zwar 
in  beiden  Geschlechtern,  so  daß  das  arithmetische  Mittel  dieser  Gruppe  sich 
um  4  cm  (154,3  cm  gegenüber  150,4  cm)  über  das  allgemeine  Mittel  erhebt 

Da  diese  Blandas  nun  die  flachen  Flußufer  des  S.  Langat  in  der  Nieder¬ 
landzone  bewohnen,  jene  Senoi  aber  aus  dem  Zentralgebirge  stammen,  so 
wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  diese  Variation  in  der  Körpergröße  auf 
die  verschiedene  Bodenerhebung  der  Siedelungsgebiete  zurückzuführen. 
Demgegenüber  möchte  ich  im  voraus  betonen,  daß  es  sich  einerseits  nur 
um  eine  geringe  Höhendifferenz  der  Wohnplätze,  ohne  scharf  charakterisierte 
klimatische  Verschiedenheit  handelt,  und  daß  andererseits  bei  dem  unstäten 
Wanderleben  der  meisten  Inlandstämme  große  Wohnverschiebungen  häufig 
sind.  Außerdem  fehlt  es  auch  nicht  unter  den  aus  der  Ebene  stammenden 
Gruppen  an  Individuen ,  die  beträchtlich  kleiner  sind  als  die  gefundene 
Mittelzahl;  sind  doch  auch  unter  den  Tampin-Leuten  eine  Anzahl  auffallend 
kleiner  Individuen.  Bei  den  Blandas  handelt  es  sich  überhaupt  um  eine 
relativ  isolierte  Gruppe,  die  auch  linguistisch  eine  Sonderstellung  einnimmt 
und  sich  von  den  übrigen  Inlandstämmen  unterscheidet,  so  daß  bei  ihnen 
eher  an  eine  verschiedene  Abstammung,  an  eine  lange  dauernde  Inzucht 
oder  an  eine  ältere  malayische  Mischung  gedacht  werden  muß. 

Auch  die  Frauen  haben  in  den  einzelnen  Gruppen  eine  ziemlich 
gleichmäßige  Körpergröße;  auffallend  groß  sind,  wie  schon  erwähnt,  nur  die 
Blandas-Frauen  von  Salak. 

Gegenüber  der  mitgeteilten  wesentlichen  Oszillationsbreite  der  Körper¬ 
größe  —  für  die  Männer  zwischen  146  und  158  cm,  für  die  Frauen 
zwischen  138  und  145  cm  (Blandas-Frauen  ausgenommen)  —  scheinen  mir 
die  absoluten  Maxima  und  Minima  von  geringerer  Bedeutung. 

Indiv.  Maximum  Indiv.  Minimum 

Männer  163  cm  138  cm 

Frauen  155  „  132  „ 

Die  Zahl  163  stellt  einen  eigentlichen  Ausnahmefall  dar;  160  cm  ist 
das  Maximum,  das  in  3  von  7  Gruppen  erreicht  wird. 
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Es  ist  von  Interesse,  auch  noch  die  Jugendstadien  getrennt  zu  be¬ 
trachten.  Es  wurden,  abgesehen  von  den  Semang,  im  ganzen  8  Individuen, 
nämlich  4  Knaben  und  4  Mädchen,  im  Alter  von  12 — 16  Jahren  ausgeschieden. 
Es  sind: 

2  Besisi- Knaben  v.  15  Jahren  mit  154,6  u.  156,5  cm;  Mittel  d.  Gruppe  153,3  cm 

1  Senoi-Knabe  „16  „  „151,3  „  „  „  „  i49>5  >, 

2  östl.  Senoi-Mädchen  „  14  u.  15  „  „  143,0  „  140,2  „  „  „  „  144,7  „ 

1  Mantra-Mädchen  „15  „  „  142,2  „  „  „  „  141,8  „ 

Von  diesen  haben  die  15-  und  16-jährigen  Individuen  den  mittleren 
Größenwert  des  Stammes  nahezu  schon  erreicht,  ja  zum  Teil  überschritten. 
Nur  die  Blandas  machen  wiederum  eine  Ausnahme;  bei  diesen  haben 

2  Mädchen  von  15  Jahren  erst  eine  Körpergröße  von  139  resp.  140  cm 
erreicht  gegenüber  dem  Weibermittel  der  ganzen  Gruppe  von  151,9  cm. 

Von  jüngeren  Altersstufen  maß  ich  noch  einen  Senoi-Knaben  in  Tras  von 

12  Jahren  mit  121,4  cm  und  ein  Senoi-Mädchen  von  12  Jahren  mit  128  cm. 
Virchow  [1896,  (143)]  erwähnt  ebenfalls,  daß  „ein  Jakoon-Mädchen  von 

13  Jahren  schon  eine  Körpergröße  von  1441  mm  erreicht  hatte“.  Nach 
Messungen  Stevens’  hat  Virchow  [1891,  (842)]  die  Körpergrößen  einiger 
anderer,  noch  nicht  ausgewachsener  Individuen  publiziert: 


1 2-jähr. 

M  antra  $ 

=  142,2 

14-  „ 

„  8 

=  148,2 

12-  „ 

Jakun  $ 

=  121,9 

12-  „ 

„  8 

=  125,4 

11-  „ 

Besisi  8 

=  124,8 

15-  „ 

„  8 

=  126,2 

Nach  Skeat  und  Laidlaw  [Duckworth,  1902,  148,  Tabelle]  maßen: 

14- jähr.  Pangan  8  =142,0 

15-  »  „  ?  =  132,6 

Meine  eigene  Beobachtung  an  Semang: 

15-jähr.  Semang  8  =  125,5 

12-  „  „  $  =  134,3 

Zum  Vergleich  stelle  ich  die  entsprechenden  Zahlen  für  die  gleichen 
Altersstufen  einiger  europäischer  Völker  hierher1): 


1)  Teilweise  nach  Weissenberg,  S.,  Die  südrussischen  Juden,  Braunschweig  1895, 
S.  20  u.  75. 
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Alter 

Südrussische 

Juden  (nach 

Weissenberg) 

Schweden 

(nach 

Axel  Key) 

Belgier  (nach 

Quetelet) 

Berliner 

Gymnasiasten 

(nach  Rietz) 

Jüdinnen 

(nach 

Weissenberg) 

Schwedinnen 

(nach 

Axel  Key) 

Belgierinnen 

(nach 

Quetelet) 

Berlinerinnen 

höher.  Schulen 

(nach  Rietz) 

1 2 -jährig 

134,5 

136,0 

137,5 

145,4 

141,2 

I37,o 

I35G 

147,8 

15 -jährig 

148,2 

149,0 

I5B3 

162,4 

150,5 

i53,o 

148,8 

158,0 

1 6 -jährig 

155,8 

156,0 

155,4 

165,8 

KO,7 

:57,o 

152,1 

— 

ausgewachsen 

05,9 

171,0 

168,6 

— 

K4,9 

160,0 

158,0 

— 

Zum  Vergleich  eignen  sich  am  besten  die  in  die  erste  Kolonne  ein- 
gestellten  südrussischen  Juden,  da  auch  sie  eine  kleine  resp.  eine  unter¬ 
mittelgroße  Varietät  darstellen. 

Hält  man  nun  diese  Tabelle  der  Mittelwerte  neben  die  oben  für  die 
Senoi  mitgeteilten  individuellen  Zahlen,  so  ergibt  sich  die  Schlußfolgerung, 
daß  die  letzteren  viel  früher  ausgewachsen  sind,  als  europäische  Völker  und 
Juden,  d.  h.  schon  mit  15  und  16  Jahren  die  definitive  Körpergröße  er¬ 
reicht  haben.  Für  die  südrussischen  Juden  dagegen  beträgt  die  Körper¬ 
größe  im  zwölften  Jahr  erst  81,1  Proz.,  im  fünfzehnten  fahr  89,3  Proz.,  im 
sechszehnten  Jahr  93,9  Proz.  und  für  die  Jüdinnen  im  zwölften  Jahr  91,2  Proz., 
im  fünfzehnten  Jahr  97,2  Proz.  und  im  sechszehnten  Jahr  97,3  Proz.  der 
definitiven  Körpergröße  ‘) ;  das  Wachstum  schreitet  also  bei  ihnen  besonders 
im  männlichen  Geschlecht  noch  um  ein  beträchtliches  weiter,  und  auch  das 
Weib  wächst  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahr  noch  ziemlich  intensiv. 

Die  Altersangaben  für  die  Inlandstämme  beruhen  selbstverständlich  nur 
auf  Schätzung,  aber  es  wurden  bei  derselben  die  verschiedensten  Momente 
berücksichtigt,  und  ich  ließ  sie  wiederholt  durch  Eingeborene  oder  Malayen 
kontrollieren.  Bemerkt  sei  noch,  daß  wenigstens  alle  Mädchen  geschlechts¬ 
reif  waren,  und  daß  auch  die  allgemeine  Körperentwickelung  damit  Schritt 
gehalten  hatte.  Ob  bei  den  Senoi  eine  ähnliche  Periodizität  des  Wachstums¬ 
rhythmus,  wie  sie  sich  bei  europäischen  und  amerikanischen  Kindern  regelmäßig 
findet,  besteht,  darüber  vermögen  meine  wenigen  Zahlen  nichts  auszusagen. 
Auch  jenes  charakteristische  Ueberwachsen werden  der  Knaben  seitens  der 


1)  Vergl.  Weissenberg,  1.  c.  S.  73. 


231 


Mädchen  in  der  Eintrittsperiode  der  Pubertät  der  letzteren  geht  aus  den 
selben  nicht  hervor.  Derartige  Fragen  werden  sich  bei  primitiven  Völkern 
überhaupt  schwer  entscheiden  lassen. 

Es  erübrigt  noch ,  die  wenigen  Zahlen  über  die  Körpergröße  der 
Semang  zusammenzustellen ;  eine  Berechnung  von  Geltung  beanspruchenden 
Mittelwerten  gestatten  sie  nicht.  Vier  ausgewachsene  Männer  waren  165,0, 
154,7,  153,6  und  146,3  cm  groß,  zwei  Frauen  143,7  und  133,7  cm,  es  be¬ 
standen  also  ziemliche  individuelle  Differenzen,  und  es  läßt  sich  ein  charak¬ 
teristischer  Unterschied  gegenüber  den  Senoi  nicht  feststellen.  Zu  demselben 
Resultat  führt  auch  eine  Zusammenstellung  der  Körpergrößen  der  ver¬ 
schiedenen,  mehr  oder  weniger  negritischen  Individuen,  die  ich  zerstreut 
unter  den  einzelnen  Senoi-Gruppen  gefunden  habe :  auch  hier  ist  keine  deut¬ 
liche  Differenz  aufzudecken. 

Soweit  meine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Körpergröße  der  In¬ 
landstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 

Die  Angaben  in  der  Literatur,  die  ich  alle  gesammelt  habe,  sind  sehr 
zahlreich,  und  ich  stelle  die  wichtigeren  kurz  zusammen.  Schon  die  älteren 
Autoren  (Newbold,  Borie  u.  s.  w.),  die  keine  genauen  Messungen  Vor¬ 
nahmen,  sondern  nur  schätzungsweise  die  Körpergröße  angeben,  anerkennen 
die  Kleinheit  der  Inlandstämme  gegenüber  den  Malayen.  Aber  auch  die 
Unterschiede  sind  ihnen  schon  aufgefallen.  So  konstatiert  Favre  [1848, 
245  u.  246]  ausdrücklich,  daß  die  Jakun  von  Malacca  in  der  Regel  die 
mittlere  Körpergröße  des  Europäers  besitzen,  während  diejenigen  von  Johore 
größer,  diejenigen  der  Menangkabau-Staaten  dagegen  „sehr  klein“  sind.  Aehn- 
liche  Differenzen  erwähnt  auch  Campbell  [1895,  243]  in  Ulu  Langat:  die 
größten  sind  nach  ihm  die  Orang  Laut,  kleiner  die  Orang  Tandjong  und 
am  kleinsten  die  Orang  Bukit.  Daß  die  Kreuzung  bei  diesen  Verhältnissen 
eine  Rolle  spielt,  anerkennen  beide  Autoren. 

Schätzungen  anderer  Forscher  stehen  den  eben  zitierten  Angaben 
allerdings  entgegen;  so  schreibt  Swettenham  [1880,  58],  daß  die  Sakai- 
Männer  von  Slim  das  Mittelmaß  der  Malayen  überschreiten,  während  die 
Frauen  „of  the  ordinary  height“  seien.  In  „Field“ x)  ist  ferner  von  2  Semang 

1)  Vergl.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society,  I,  p.  113. 
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vom  Sungei  Baling,  einem  Nebenfluß  des  S.  Muda  an  der  Grenze  von  Patani, 
die  Rede,  die  eine  Körpergröße  von  1,77  und  1,80  m  gehabt  haben  sollen. 
Ganz  außerordentliche  Körpergrößen  hat  de  Morgan  [1885,  552]  mitgeteilt: 
er  bezeichnet  die  Statur  der  Sakai  in  der  Ebene  nur  bis  1,65  m,  in  den 
Bergen  dagegen  bis  1,95  m  reichend,  und  fährt  fort:  „Les  Sakayes  sont 
cependant  moins  grands  que  les  Sömans;  j’ai  vu  chez  ce  dernier  peuple 
de  vrais  hercules :  je  n’ai  malheureusement  pas  pu  mesurer  exactement 
leur  taille,  mais  je  suis  certain  qu’elle  approchait  de  2  metres.“  Das  sind 
so  außerordentliche  Werte,  die  ganz  einzig  dastehen,  daß  Zweifel  an  ihrer 
Richtigkeit  wohl  berechtigt  erscheinen. 

Was  dagegen  an  wirklichen  Messungen  bis  jetzt  überliefert  ist,  stimmt 
ziemlich  genau  mit  meinen  Beobachtungen  überein,  und  ich  stelle  zur  Ueber- 
sicht  die  verschiedenen  Angaben  in  Tabellen,  nach  den  Hauptgruppen  ge¬ 
ordnet,  zusammen: 


Senoi. 


d 

? 

d  H“  J 

Autor 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Zahl 

Mittel  Max. 

Min. 

Mittel 

Max. 

Min. 

Sakai  v.  Perak 

3 

154,3 

166,0 

148,0 

— 

— 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

Low 

Nago  Baru 

IO 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

158,4 

KO,5 

146,2 

Marche 

Sinoi 

4 

— 

159,4 

142,2 

5 

— 

146,9 

I34A 

— 

— 

— 

Stevens 

S.  Batang  Pa- 
dang 

30 

K4,9 

163,8 

143,5 

5 

143,9 

146,0 

143,5 

Wray 

S.  Batang  Pa- 
dang 

7 

K4,7 

163,5 

148,2 

2 

140,2 

140,5 

140,0 

Martin 

Semandang 

17 

H9,5 

K7,2 

142,8 

4 

138,0 

144,7 

K2,5 

— 

— 

— 

Martin 

Ulu  Karnpar 

9 

154,8 

160, g 

149,0 

4 

143,6 

148,1 

141,2 

— 

— 

— 

Martin 

Pahang  Senoi 

5 

154,3 

160,0 

151,8 

6 

144,7 

D5,5 

139,8 

■ — 

— 

— 

Martin 

Po-Klo 

7  1) 

K4,5 

157,4 

147,7 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Annandale 

Jehehr 

4  1) 

154,2 

K9,o 

143,9 

— 

— 

— 

— 

— __ 

— 

Annandale 

Mai  Darat 

34 

152,4 

163,8 

141,1 

— 

- — 

— 

— 

— 

— 

— 

Annandale 

1)  Annandale  gibt  in  seinen  Tabellen  der  Mittelwerte  höhere  Individualzahlen  an. 
Da  diese  aber  nicht  mit  der  Anzahl  der  publizierten  Einzelmessungen  stimmen,  richte  ich 
mich  nur  nach  der  Anzahl  der  letzteren. 


o 

o 
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Mantra. 


3 

? 

Autor 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mantra 

3 

153,3 

162,0  *) 

148,0 

2 

150,0 

150,0 

150,0 

Logan 

M  antra 

4 

152,6 

155,4 

hH 

4* 

00 

Ca 

3 

144,7 

152,3 

140,0 

Logan 

Mantra 

7 

— 

163,8 

I47A 

— 

— 

148,8 

140,5 

Stevens 

Sen.  v.  Batu  Labu 

12 

158,0 

— 

— 

— 

147,0 

— 

— 

Rowland 

Mantra 

12 

148,9 

i— 1 

Ca 

00 

b 

139,0 

— 

142,4 

149,0 

133,0 

Montano 

Kenaboi 

8 

152,8 

157,0 

146,8 

— 

148,3 

151,2 

145,5 

Montano 

Mantra 

Mantra  v.  Maria 

8 

HH 

4* 

0° 

Ca 

154,6 

138,0 

4 

141,8 

i53,o 

132,0 

Martin 

Pinda 

124,5  (?) 

circa 

d’Almeida 

[Geogr.  Journ. 
III,  301] 

J  akun. 


3 

? 

Autor 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Biduanda  Kallang 

-t 

0 

159,6 

0^ 

4- 

0 

HH 

152,0 

— 

— 

— 

— 

Logan 

Sabimba 

Orang  Utan  v.  Jo- 

1 

150,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Logan 

höre 

80 

— 

156,0 

139,0 

— 

— 

i43,o 

130,5 

Miklucho- 

Maclay 

Jakun 

2 

153,7 

155,0 

152,5 

— 

— 

— 

— 

Montano 

Jakun 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

152,3 

— 

Stevens 

Jakun 

21 

153,4 

l6o,8 

143,9 

14 

r37  - 

145,3 

I3M 

Stevens 

Jakun  im  Innern 

— 

157,5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Lake 

J.  v.  Sembrong 

— 

— 

152,0 1  2) 

— 

— 

— 

— 

122,0  2) 

Kees  all 

unbestimmt 

142,2 

J.  Thomson 
(Geogr.  Journ., 

HI,  301) 

1781 


1)  Von  Virchow  [1896,  (152)]  ist  die  von  Logan  mitgeteilte  Zahl  fälschlich  in 
umgerechnet  worden. 

2)  Nur  Maximum  und  Minimum  ohne  Angabe  des  Geschlechtes. 
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Blandas  und  Besisi. 


S 

$ 

Autor 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Blandas 

IO 

154,3 

156,0 

DO,5 

8 

I5E9 

154,6 

139,5 

Martin 

Besisi 

12 

153,3 

E59,5 

149,2 

2 

143,4 

144,0 

142,7 

Martin 

Bersisi 

— 

— 

— 

— 

I 

144,0 

— 

— 

Stevens  2) 

Orang  Bukit  von 
Selangor 

9 

156,0 

4 

139,7 

Annandale 

Semang  und  Panga n. 


6 

? 

Autor 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Zahl 

Mittel 

Max. 

Min. 

Semang  v.  Kedah 

1 

144,0 

— 

— 

— 

— 

Anderson,  Marsden 
etc. 

Negro  tribes 

— 

142,0 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

Malcolm 

Sem.  v.  Bukit  Ijau 

— 

142,0 

147,0 

— 

— 

— 

— 

— 

Logan 

Orang  Sakai 1) 

23 

■— 

162,0 

146,0 

— 

— 

148,0 

140,0 

Miklucho-Maclay 

Udai 

— 

D4,5 

— 

— 

— 

P39,o 

— 

— 

Montano 

Semang  v.  Ijok 

8 

156,8 

158,7 

D4,9 

1 

149,2 

— 

■ — 

Wray 

Semang  v.  Ijok 

4 

D4,9 

165,0 

146,3 

2 

138,7 

143,7 

133,7 

Ma  rtin 

Pangan 

5 

149,1 

154,8 

146,6 

3 

140,8 

143,4 

137,9 

Skeat  u.  Laidlaw 

Pangan  v.  |  arum 

— 

— 

— 

— 

2 

148,7 

150,2 

147,2 

Skeat  u.  Laidlaw 

Hami 

3 

DO,7 

D2,9 

148,2 

1 

— 

147,6 

— 

Annandale 

Sem  an 

12 

152,8 

160,7 

137,2 

2 

144,0 

145,3 

142,7 

Annandale 

Die  auf  Kompilation  beruhenden  Angaben  Denikers  in  „Races  of  Man“ 
[1900,  577]  sind  in  obige  Listen  nicht  aufgenommen  worden.  Sie  lauten 
übrigens: 

28  Black  Sakais  or  Menings  of  Gunong-Inas  =  149,0 
36  Jakuns  and  Mantras  of  Johor  =  153,5 

Ich  habe  diese  Zusammenstellungen  gemacht,  nicht  um  große  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen,  denn  dazu  ist  das  Material  noch  zu  klein,  der  Ausschluß 
aller  Jugendformen  und  die  Technik  einzelner  Autoren  nicht  sicher  genug, 

1)  Dies  sind  nach  unserer  Einteilung  Semang. 

2)  Stevens  hat  nach  Virchows  Mitteilung  [1891,  (814)]  4  erwachsene  Männer 
und  2  Frauen  gemessen,  aber  die  Zahlen  sind  nicht  publiziert. 
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sondern  mehr  um  zu  zeigen,  was  bereits  erreicht  ist  und  um  künftigen 
Bearbeitern  dieses  Gebietes  die  Uebersicht  zu  erleichtern. 

Ueberblickt  man  aber  die  ganze  Zusammenstellung,  so  wird  man  die 
aus  meinem  eigenen  Material  gezogenen  Schlußfolgerungen  nur  bestätigt 
finden.  Sowohl  die  arithmetischen  Mittelzahlen  als  auch  die  Maxima  und 
Minima  bewegen  sich  bei  sämtlichen  Autoren  ungefähr  in  denselben  Grenzen. 
Eine  markante  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Stammesgruppen  läßt  sich 
nicht  feststellen,  nur  sind  im  großen  und  ganzen  die  Jakun  etwas  größer 
als  die  reinen  Senoi.  Virchow  allerdings  bezeichnet  die  Jakun  als  einen  „auf¬ 
fällig  kleinen  Stamm“,  doch  basiert  er  dabei  vorwiegend  auf  den  von  Stevens 
mitgeteilten  geringen  Weibergrößen  und  muß  selbst  zugeben,  daß  die 
einzelnen  Personen  eine  große  Variation  in  den  Körperverhältnissen  zeigen 
[1896,  (150)].  Nach  den  Messungen  von  Wray  und  mir  scheinen  auch  die 
Semang  im  Durchschnitt  ein  klein  wenig  größer  zu  sein  als  die  reinen 
Senoi,  aber  erst  aus  größeren  Reihen  würden  sich  bindende  Mittelzahlen 
berechnen  lassen.  Gegen  die  von  Wray  hervorgehobene  geringere  Varia¬ 
bilität  bei  den  Semang  sprechen  Annandales  und  meine  Zahlen. 

Sieht  man  aber  von  diesen  doch  immerhin  geringen  Verschiedenheiten 
ab,  so  wird  man  daran  festhalten  müssen,  daß  sämtliche  Inlandstämme,  so¬ 
wohl  kymotriche  wie  ulotriche  und  lissotriche,  zu  den  kleinwüchsigen  Varie¬ 
täten  gehören.  Als  ungefähres  Mittel  dürften  die  Zahlen  152  cm  für  die 
Männer  und  142  cm  für  die  Frauen  angesehen  werden.  Daß  aber  auch 
in  den  reinen  Gruppen  die  Körpergröße  einzelner  Individuen  über  160  cm 
steigen  und  im  weiblichen  Geschlecht  unter  135  cm  fallen  kann,  ist  aus  den 
obigen  Tabellen  ersichtlich. 

Die  durchschnittliche,  vor  allem  im  Vergleich  zu  europäischen  Varie¬ 
täten  geringe  Körpergröße  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel 
ist  die  Veranlassung  geworden,  dieselben  auch  zu  den  sogenannten 
„Pygmäen“  zu  rechnen l).  Ich  vermag  mich  dieser  Auffassung  nicht  an- 

1)  Kollmann  (Der  Mensch  vom  Schweizersbild,  1909  S.  270)  scheint  die  obere 
Grenze  der  Pygmäen  gruppe  bei  160  cm  anzusetzen.  Virchow  [1896,  (152)]  spricht  nur 
von  einer  „gewissen  Neigung  zu  zwerghaften  Verhältnissen,  die  über  das  ganze  Gebiet  der 
eingeborenen  Stämme  des  südlichen  Malacca  verbreitet  ist“. 
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zuschließen r),  da  eine  geringe  Körpergröße  für  ganz  Süd-  und  Ostasien, 
auch  bei  den  nicht-negritischen  Stämmen,  durchaus  nichts  ungewöhnliches, 
sondern  die  Regel  darstellt.  Zum  Beweise  dafür  gebe  ich  aus  der  vor¬ 
handenen  Literatur  die  wichtigsten  Zahlen: 


Vergleich  stabe! 

1 1  e  der 

Körpergröße 

(Männer) 1  2). 

3 

Autor 

Reine  Wedda 

K3C 

(?  143,3) 

Sarasin 

Kalamantan  (Sarawak) 

153,5 

Haddon 

Kenyah-Kayan  (Sarawak) 

154,1  ( 

442,0— 169,0) 

Haddon 

Kurumba 

155,1 

Thurston  u.  Fawcett 

Punan  (Sarawak) 

155,5  (145,0—166,2) 

Haddon 

Male 

156,4 

Thurston  n.  Fawcett 

Aino 

156,7 

($  I47A) 

Koganei 

Eng ano-  Leute 

157,0 

Modigliani 

Annamiten  von  Cochin-China 

157,1 

Deniker 

Paniyan  von  Malabar 

157,4 

Thurston 

Cheruman 

157,5 

Thurston 

Dravida  von  Bengalen 

157,7 

Thurston 

Bhuiyas  von  Chota  Nagpur 

157,7 

Thurston 

Trao  Mois  von  Franz.  Indochina 

157,9 

Deniker 

Alas 

157,9 

Hagen 

Maduresen 

158,0 

Hagen 

Dajak  des  Innern 

158,0 

(?  144,4) 

Nieuwenhuis 

Soloresen 

158,2 

Deniker 

Annamiten  im  allgemeinen 

158,3 

Deniker 

Malayen  von  Selangor 

158,3 

(?  149,9) 

Martin 

Gorontalo-Leute 

158,4 

Lubers 

Mois  im  allgemeinen 

158,5 

Deniker 

Japaner 

158,5 

(?  145,0) 

Bälz 

Japaner  (20 — 29  Jahre  alt) 

158,5- 

-160,9 

Indo 

Y  eruva 

158,7 

Holland 

Baweaner 

158,8 

Hagen 

Munda  Kols  von  Chota  Nagpur 

158,9 

Deniker 

Annamiten  von  Tonkin 

159,0 

Deniker 

Laotier  von  Nieder-Laos 

159,0 

Deniker 

Ilan  oder  See-Dajak 

159,0 

Haddon 

Japaner  (20 — 30  Jahre  alt) 

159,0- 

-159,6 

Miwa 

1)  Auch  Wray  [Peralc  Notes,  III,  33]  und  neuerdings  Skeat  [1905,  83 — 84] 
sprechen  sich  dagegen  aus. 

2)  Mit  Ausschluß  ulotricher  Formen.  Siehe  über  diese  S.  241  u.  242. 
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S 


Maduresen 

I59T 

Bhils  von  Chota  Nagpur 

Malayen  von  Süd-Perak 

159,4 

Sundanesen 

H9,4 

Timoresen 

T59,7 

Ir  ula 

159,8 

Menangkabau-Malayen 

H9,9 

Battak 

H9,9 

Tenggerer 

160,4 

Sundanesen 

160,7 

Javanen 

161,3 

Südchinesen 

161,4 

Formosa-Chinesen 

161,7 

Deli-Malayen 

162,2 

Koreaner 

163,1 

Javanen 

163,5 

Autor 

Kohlbrugge 

Deniker 

Annandale 

(5  149,4)  Kohlbrugge 

Ten  Kate 

Thurston  u.  Fawcett 

Hagen 

Hagen 

(?  :5 !.3)  Kohlbrugge 

Hagen 

Hagen 

[tö2,3]  (?  149,8)  Hagen 

Taniguci-ii 

Hagen 

Jijima 

($  154,0)  Kohlbrugge  u.  Stratz 


Aus  dieser  Liste  ersieht  man,  daß  nur  die  malayischen  und  chinesi¬ 
schen  Mittelwerte  sich  deutlich  von  der  Körpergröße  der  Senoi  und  Semang 
entfernen  und  man  wird  aus  dieser  Tatsache  die  Größenzunahme  der  Misch¬ 
typen  auf  der  Malayischen  Halbinsel  erklären  können.  Denn  die  im  tiefsten 
Innern  lebenden  Stämme,  bei  denen  Beimischung  fremden  Blutes  wenigstens 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ausgeschlossen  ist,  sind  auch  zugleich  die 
kleinsten.  Vergleicht  man  aber  die  individuellen  Zahlen,  z.  B.  bei  Wedda, 
Aino,  Japanern,  Battak  u.  s.  w.,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  daß  eine  merk¬ 
bare  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Formen  und  den  Senoi  hinsichtlich 
der  Körpergröße  nicht  besteht,  und  daß  in  allen  Gruppen  ebenso  kleine  In¬ 
dividuen  Vorkommen,  wie  sie  sich  auf  der  Halbinsel  finden.  Will  man  also 
die  Senoi  zu  den  Pygmäen  rechnen,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
auch  Wedda,  Japaner  u.  s.  w.  dazu  zu  zählen.  Bezüglich  der  Wedda  haben 
sich  die  Herren  Sarasin  aber  ausdrücklich  dahin  ausgesprochen,  daß  der 
Name  eines  Zwergvolkes  für  jene  Form  nicht  gerechtfertigt  sei '). 

Man  hat  meiner  Ansicht  nach  in  den  letzten  Jahren  die  Pygmäenfrage 
zu  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  und  als  etwas  außerordentliches  und  neues 


1)  Vergl.  Sarasin,  Die  Weddas,  1.  c.  S.  89. 
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behandelt.  Schließlich  sind  unsere  Bezeichnungen  ja  rein  konventionell  und 
die  Begriffe  dehnbar,  aber  man  sollte  Formen  mit  einer  Körpergröße  von 
150 — 160  cm  im  männlichen,  resp.  140 — 150  cm  im  weiblichen  Geschlecht 
nicht  mit  einem  Namen  belegen,  unter  welchem  man  mit  Recht  ein  Extrem 
menschlicher  Körperbildung  zu  verstehen  pflegt.  Ganz  unrichtig  ist  jeden¬ 
falls  die  Behauptung  Sergis,  daß  sämtliche  kleingewachsenen  Varietäten  der 
Species  homo  stammverwandt  seien,  denn  es  scheint  vielmehr,  daß  Körper¬ 
kleinheit  ein  ursprüngliches  menschliches  Merkmal  ist,  das  in  einzelnen 
Gruppen  bei  der  Gesamtheit,  in  anderen  wenigstens  individuell  sich  erhalten 
hat.  Da  aber  gerade  Ostasien  heute  noch  ein  Herd  kleinwüchsiger  Formen 
ist,  so  verliert  die  Körpergröße  für  jenes  Gebiet  viel  an  ihrem  diagnostischen 
Wert,  besonders  da,  wo  es  sich  um  die  feineren  Unterschiede  und  Zu¬ 
sammenhänge  benachbarter  Gruppen  handelt.  Auch  wird  man  aus  der 
Uebereinstimmung  der  Kymotrichen  mit  den  Ulotrichen  der  Halbinsel  hin¬ 
sichtlich  der  Körpergröße  nicht  auf  eine  Rassenverwandtschaft  schließen 
dürfen.  Aber  als  accessorisches  Merkmal  wird  sie  immerhin  auch  hier  für 
die  Rassendiagnose  verwendet  werden  können,  wenn  man  sich  erinnert,  daß 
z.  B.  zwischen  der  Größe  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel 
und  derjenigen  der  späteren  Kolonisten  (Malayen  und  Chinesen)  doch  eine 
merkliche  Differenz,  die  im  Mittel  6 — 10  cm  beträgt,  zu  konstatieren  ist. 
Im  weiblichen  Geschlecht  scheint  diese  Verschiedenheit  allerdings  eine  etwas 
geringere  zu  sein. 

Ich  teile  also  in  einer  Hinsicht  die  Anschauung  Ivollmanns,  und 
möchte  mit  ihm  den  kleinen  Formen  der  Menschheit  ein  hohes  Alter  zu¬ 
schreiben.  Aber  seinen  weiteren  Schlüssen  vermag  ich  mich  nicht  an¬ 
zuschließen,  daß  nämlich  diese  sogenannten  Pygmäen,  also  nach  seiner  Auf¬ 
fassung  auch  die  Senoi  und  Semang  „einer  früheren  Schöpfungsgeschichte 
des  Menschen  angehören,  als  die  hochgewachsenen  Varietäten“,  cl.  h.  daß 
sie  „zwischen  den  Protanthropi  und  den  hochgewachsenen  Rassen  stehen“ '). 
Unter  den  modernen  asiatischen  Rassen,  wie  den  Japanern,  Aino,  Javanen  und 


1)  Vergl.  Ivollmann,  J.,  1901,  Der  Mensch  vom  Schweizersbild,  2.  Aufl.,  Denk¬ 
schriften  d.  Schweiz,  naturforschenden  Gesellschaft,  Bd.  XXXV,  S.  274  u.  275. 
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dunkeln  Indern,  bei  denen  die  Körpergröße  ja  individuell  ziemlich  schwankt, 
leitet  Kollmann  allerdings  nur  die  kleinen  Individuen  von  einer  besonderen 
Pygmäenvarietät  ab,  doch  ist  gerade  hier  die  prinzipielle  systematische 
Scheidung  nicht  gut  zu  verstehen,  da  doch  die  kleinen  und  die  größeren  in 
allen  übrigen  Merkmalen  miteinander  übereinstimmen.  Ich  vermag  aus  dem 
gleichen  Grunde  auch  nicht  in  der  von  mir  studierten  Gruppe  die  kleinen 
Senoi  als  eine  ältere  Varietät  von  den  etwas  größeren  abzutrennen,  sondern 
ich  neige  dazu,  diese  Schwankungen  in  der  Körpergröße  nur  als  einen  Aus¬ 
druck  der  individuellen  Variabilität  aufzufassen. 

Man  darf  eben  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  Statur  das  absolut 
größte  Maß  unseres  Körpers  ist.  Je  größer  aber  ein  Maß,  um  so  mehr 
nimmt  auch  die  Schwankungsbreite  der  Variation  —  die  Variationsextensität 
—  zu,  und  gleichzeitig  die  häufigere  Vertretung  der  Einzelwerte  —  die 
Variationsintensität  —  ab1). 

In  einer  neueren  Arbeit2)  hat  Kollmann  nun  seine  Anschauungen  noch 
weiter  ausgeführt.  Obwohl  er  aber  hier,  wie  es  scheint,  den  Pygmäen¬ 
varietäten  nur  eine  Körperhöhe  bis  150  cm  und  ein  Hirngewicht  zwischen 
900  und  1200  ccm  (!)  zuschreibt  [1902,  115],  spricht  er  doch  noch  von  den 
„Zwergen  der  Halbinsel  Malakka“  und  zählt  auch  die  Weckla  zu  diesen 
Formen,  obwohl  ihre  mittleren  Körpergrößen  höher  liegen.  Es  sei  schon 
hier  darauf  hingewiesen,  daß  unter  den  bis  jetzt  bearbeiteten  Schädeln  der 
Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  sich  nur  4  Nannokephale  finden, 
und  daß  ich  selbst  diese  Stämme  an  die  untere  Grenze  der  Euenkephalie 
stelle.  Man  würde  also  auch  unter  den  Senoi  nur  einzelne  Individuen  zur 
„Pygmäenvarietät“  rechnen  dürfen,  aber  ich  kann  nicht  anerkennen,  daß  diese 
etwas  „primitives,  etwas  ursprüngliches“  [1902,  104]  im  Vergleich  zu  den 


1)  Vergl.  zum  Beweis  dieses  Satzes  Török,  A.,  u.  Läszlo,  G.,  1902,  Ueber  das 
gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten  und  größten  Stil  nbi eite  sowie  dci  kleinsten  und 
größten  Hirnschädelbreite  bei  Variationen  der  menschlichen  Schädelform.  Zeitschrift  für 

Morphologie  u.  Anthropologie,  IV,  S.  500  u.  ff. 

2)  Kollmann,  J.,  1902,  Die  Pygmäen  und  ihre  systematische  Stellung  innerhalb 

des  Menschengeschlechts.  Verhandlungen  der  Natui  forschenden  Gesellschaft  in  Basel, 
Bd.  XVI,  S.  85. 
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größeren  an  sich  haben  oder  daß  sie  sich  durch  besondere  Merkmale  unter- 

o 

scheiden  [1902,  89]. 

Kollmann  denkt  sich  die  Entwickelung  der  Menschheit  in  der  Art, 
daß  aus  der  gleichartigen  Pygmäen  -  Urhorde  zunächst  eine  wellhaarige, 
schlichthaarige  und  woll-  (i.  e.  kraus-)  haarige  Zwergvarietät,  zu  welch  letzterer 
er  sowohl  Negrillos  als  Negritos  zählt,  hervorgegangen  ist.  Aus  diesen 
3  Subspecies  entstanden  dann  durch  Umwandlung  (Mutation)  eines  Teiles 
der  Pygmäen  innerhalb  einiger  Generationen  ebensoviele  große  Rassen.  Jetzt 
begann  die  weitere  Differenzierung  hinsichtlich  der  Hirnschädel-  und  Ge¬ 
sichtsform:  es  entstanden  Leptoprosope,  Chamaeprosope,  Dolichokephale  und 
Brachykephale  u.  s.  w.,  aber  es  bleibt  dabei  nur  wunderbar,  daß  die  Pygmäen 
jeweils  die  gleichen  Mutationsperioden  durchgemacht  haben  [1902,  113] 
wie  die  entsprechenden  großen  Rassen,  so  daß  schließlich  eine  völlige  Ueber- 
einstimmung  in  den  Merkmalen  der  großen  und  kleinen  Formen  auftrat. 
Diese  letztere  Tatsache  spricht  meiner  Ansicht  nach  allein  schon  gegen  die 
scharfe  prinzipielle  Scheidung,  die  Kollmann  zwischen  Großen  und  Pygmäen 
innerhalb  der  gleichen  Rasse  durchführt,  denn  die  Uebereinstimmungen  sind 
unendlich  viel  größer,  als  die  Differenzpunkte. 

Ich  halte  es  schließlich  auch  nicht  für  der  Mühe  wert,  noch  eingehend 
zu  prüfen,  ob  nicht  unter  den  „Pygmäen“,  von  denen  die  alten  Schriftsteller 
berichten,  unsere  Senoi  oder  Semang  verstanden  sein  könnten.  Die  Nach¬ 
richten  über  asiatische  Pygmäen  sind  ja  zahlreich,  aber  gleichzeitig  auch  zu 
ungenau  und  durch  Gerüchte  und  Tradition  zu  sehr  übertrieben,  als  daß 
man  mit  Erfolg  eine  Identifizierung  mit  heutigen  Stämmen  vornehmen 
könnte,  dies  um  so  weniger,  als  kleinwüchsige  Stämme  in  großer  Ver¬ 
breitung  in  Süd-Ostasien  Vorkommen. 

Am  genauesten  sind  noch  die  Angaben  des  Ktesias,  der  jene  indischen 
Pygmäen  als  dunkelhäutig,  mit  langen  schwarzen  Haaren  und  langem  Bart, 
mit  breiter  flacher  Nase  und  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet  beschreibt. 
Ouatrefages  ist  meiner  Ansicht  nach  aber  im  Unrecht,  wenn  er  diese 
Schilderung  auf  die  Negrito,  speziell  auf  die  „Bandra-Eohs“  bezieht;  sie 
paßt  viel  besser  auf  proto-dravidische  kymotriche  Stämme,  z.  B.  auf  die 
Wedda  oder  auf  festländische  Verwandte  derselben,  denn  die  negri tische  Haar- 
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form,  die  in  Südasien  ja  relativ  selten  ist,  hätte  den  Berichterstattern  nicht 
entgehen  können x). 

Unsere  Senoi  kommen  aber  sicher  gar  nicht  in  Betracht,  denn  ich 
habe  im  historischen  Teil  nachzuweisen  versucht,  daß  ihre  Existenz  den 
westlichen  Völkern  erst  sehr  spät  bekannt  wurde. 

Wenden  wir  uns  jetzt  noch  kurz  zu  den  Semang.  Für  diese  ulotriche 
Form  liegt  ein  Vergleich  mit  den  negritischen  Bewohnern  der  Andamanen 
und  Philippinen  nahe.  Für  die  ersteren  gibt  Brander1 2)  eine  aus  30  Messungen 
gewonnene  mittlere  Körpergröße  von  148,3  cm  im  männlichen  und  138,1  cm 
im  weiblichen  Geschlecht  an  mit  einer  individuellen  Schwankung  von  141,0 — 
156,2,  resp.  von  130,8—144,8  cm. 

Neuere  Messungen  von  Man3)  an  48  Männern  und  41  Frauen  haben 
diese  Mittelwerte  etwas  erhöht,  nämlich  auf  149,2  cm  für  das  männliche 
und  140,3  cm  für  das  weibliche  Geschlecht.  Aber  Man  fügt  bei,  daß 
individuell  diese  Werte  überschritten  werden,  und  daß  die  viel  wiederholte 
Notiz,  daß  die  Andamanen  nie  größer  als  152  cm  würden,  unrichtig  sei. 
Unter  seinen  48  Männern  fanden  sich  nicht  weniger  als  14,  welche  dieses 
Maß  überschritten,  und  als  allerdings  seltene  Ausnahmen  wurden  sogar 
Körpergrößen  von  163,8  und  172,7  cm  festgestellt. 

Danach  kann  also  eine  wesentliche  Größendifferenz  zwischen  den  Be¬ 
wohnern  der  Andamanen  und  den  Semang  resp.  Pangan  nicht  behauptet 
werden:  sie  stehen  sich  vielmehr  hinsichtlich  der  Mittelwerte  und  der  ge¬ 
legentlichen  großen  individuellen  Variabilität  ziemlich  gleich.  Fapicque,  der 
beide  Formen  direkt  nacheinander  beobachten  konnte,  gibt  nur  schätzungs¬ 
weise  an,  daß  die  Semang  von  Ulu  Selamar  im  Mittel  2  cm  größer  seien, 
als  die  Bewohner  der  Andamanen  [1896,  38]. 

1)  Vergl.  Quatrefages,  A.  de,  1882,  Distribution  geographique  des  Negritos. 
Revue  d’  Ethnographie,  I,  p.  221,  und  1887,  Les  Pygmees,  Paris,  p.  14  u.  15. 

2)  Brander,  187g,  Remarks  on  the  Aborigines  of  the  Andaman  Islands.  Pro- 
ceedings  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,  p.  416,  und  Flower,  1881,  Stature  of  the 
Andamanese.  Journal  of  the  Anthropological  Institute,  Vol.  X,  p.  124. 

3)  Man,  E.  H.,  1883,  On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andaman  Islands. 
Journal  of  the  Anthropological  Institute,  Vol.  XII,  p.  73,  74,  408  u.  ff.  Deniker  (Races 
of  Man)  gibt  die  mittlere  Körpergröße  von  115  Andamanen  auf  148,5  cm  an. 
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Bezüglich  der  Negrito  der  Philippinen  begnüge  ich  mich,  auf  die 
sorgfältige  Zusammenstellung  A.  B.  Meyers  *)  zu  verweisen,  der  nach  eigenen 
Messungen  an  io  Männern  eine  mittlere  Statur  von  144,5  cm  einer  indivi¬ 
duellen  Schwankung  von  140,1  — 150,5  cm  berechnete.  Diese  Differenz  ist 
durchaus  nicht  zu  groß,  wie  A.  B.  Meyer  meint,  sondern  bleibt  noch  merklich 
unter  der  sonst  vorkommenden  Variationsbreite  zurück.  Ferner  gibt  Montano, 
allerdings  ohne  Mitteilung  der  Einzelmaße,  für  die  Negrito  der  Philippinen, 
als  Mittel  von  18  Männern  148,5  cm  (Maximum  =  157,5  cm,  Minimum 
=  142,5  cm)  und  von  12  Weibern  143,2  cm  (Maximum  =  148,5  cm, 
Minimum  =  1 3  5,0  cm)  an.  Aus  einer  Vereinigung  der  Messungen  von  Montan o, 
Meyer,  Schadenberg  und  Miklucho-Maclay  ergibt  sich  dann  eine  in¬ 
dividuelle  Variation  von  140,1  — 157,5  crn1 2)  für  das  männliche  und  130,0 
bis  148,5  cm  für  das  weibliche  Geschlecht.  Ich  habe  diese  Grenzwerte  in 
allen  drei  zum  Vergleich  beigezogenen  Gruppen  deshalb  besonders  betont, 
weil  sie  das  Vorurteil  zerstreuen  helfen,  daß  bei  diesen  kleinwüchsigen 
Gruppen  alle  Individuen  gleichmäßig  klein  seien  und  daß  relativ  nur '  ge¬ 
ringe  Deviationen  vom  Mittelwert  vorkämen. 

Ein  Vergleich  mit  den  Papua3)  ergibt  für  letztere  zunächst  beträcht¬ 
liche  lokale  Differenzen  und  dann  eine  ausgedehntere  individuelle  Schwankung 
der  Körpergröße: 


Geelvinkbai 

Papua-Kowiai 

Astrolabebai 

Ost-N  eu-Guinea 

Süd-Neu-Guinea 

Admiralitäts- Inseln 

Buka 

N  eu-Mecklenburger 
Jabim 


S 

130,0—175,5 
148,0 — 175,0 
142,0 — 174,0 
139,8—169,2 
152,0—181,0 
1544— 172,8 
(163,4)  158,8—167,5 

(161.7)  148,0—170,4 

(162.8)  151,2-170,5 


? 

140,4—153,4 
DB  0—151,0 
132,0 

143,8-157,0 
139,0—158,0 
152,5  —  160,1 

(154,1)  151,0—157,8 


1)  Meyer,  A.  B.,  1893,  Die  Philippinen,  II.  Negritos.  Publikationen  des  Kgl. 
Ethnographischen  Museums  zu  Dresden,  IX,  S.  35. 

2)  Nach  Deniker  (Races  of  Man,  p.  577)  beträgt  das  Mittel  von  42  Aeta-Negrito 
=  146,5  cm.  H.  H.  Keane  gibt  nach  Guillemard  147,3  cm  an- 

3)  Nach  Meyer,  A.  B.,  1893,  1.  c.  S.  35a,  ergänzt  durch  neuere  Messungen  Hägens, 
1898,  Anthropologischer  Atlas  ostasiatischer  und  melanesischer  Völker.  S.  68  u.  ff. 
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Bei  der  großen  Verschiedenheit  der  einzelnen  papuanischen  Gruppen 
scheint  mir  ein  Vergleich  mit  den  Semang  unmöglich,  immerhin  geht  aus 
der  obigen  Liste  hervor,  daß  die  Körpergröße  dieser  melanesischen  Varie¬ 
täten  im  Mittel  deutlich  eine  beträchtlichere  ist,  als  sie  sämtliche  Inland¬ 
stämme  der  Malayischen  Halbinsel  zeigen. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  man  die  geringe  Körpergröße  der  In¬ 
landstämme  zum  Teil  auf  die  äußeren  Umstände,  besonders  auf  die  schlechte 
Ernährung,  zurückzuführen  versucht  hat.  So  schreibt  Miklucho  -  Maclay 
[1875,  257  und  ähnlich  1876,  8]  ganz  positiv:  „Der  bedeutend  kleine 
Wuchs  der  Orang-Utan  ist  die  Folge  der  Verheiratung  kaum  ausgebildeter 
Mädchen,  sowie  die  unzureichende  und  schlechte  Ernährung.“  Ich  werde  im 
ergologischen  Teil  auf  die  beiden  von  Miklucho-Maclay  angezogenen  Punkte 
zu  sprechen  kommen,  aber  ich  muß  hier  schon  bemerken,  daß  wir  uns  in 
der  Regel,  durch  Vergleich  mit  unseren  eigenen  Verhältnissen,  hinsichtlich 
der  ungünstigen  Folgen  früher  Ehen  und  der  scheinbar  unzulänglichen 
Ernährungsweise  primitiver  Völker  einer  Täuschung  hingeben.  Ich  meiner¬ 
seits  halte  die  geringe  Körpergröße  der  Senoi  und  Semang,  so  gut  wie  die¬ 
jenige  der  Japaner,  die  sich  doch  gewiß  unter  so  günstigen  Ernährungs¬ 
bedingungen  befinden  wie  z.  B.  Javanen  und  Vorderinder,  für  ein  ursprüng¬ 
liches,  sich  durch  Vererbung  erhaltendes  Rassenmerkmal. 


Proportionen  des  Körpers. 

Wie  aus  den  folgenden  Tabellen  ersichtlich  sein  wird,  war  ich  bemüht, 
durch  eine  Reihe  von  Körpermessungen  einen  Einblick  in  die  allgemeinen 
Bau  Verhältnisse  des  Körpers  der  Inlandstämme  zu  gewinnen.  Es  schien 
dies  um  so  notwendiger,  als  wir  bei  der  geringen,  uns  bis  jetzt  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Anzahl  von  Skeleten  jener  Stämme  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auf  die  Untersuchungen  am  Lebenden  angewiesen  sind.  Ich  weiß  wohl, 
daß  gerade  die  Messungen  der  Körperproportionen  am  Lebenden  zu  den 
schwierigsten  gehören  und  nicht  so  zuverlässig  sein  können,  wie  die  am 
osteologischen  Material  vorgenommenen,  aber  meine  Beobachtungen  er¬ 
strecken  sich  doch  einerseits  auf  eine  genügend  große  Anzahl  von  Individuen 
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und  sind  andererseits  nach  einer  durchgearbeiteten  Methode  vorgenommen 
worden,  so  daß  sie  doch  von  Wert  seien  dürften.  Sie  sind  im  übrigen, 
wie  im  osteologischen  Teil  gezeigt  wird,  durch  später  vorgenommene  osteo- 
metrische  Untersuchungen  bestätigt  worden. 

Die  allgemeine  körperliche  Erscheinung  der  Senoi  und  Semang  ist 
eine  durchaus  proportionierte,  durch  kein  auffallendes  Mißverhältnis  gestörte. 
Die  Mehrzahl  der  untersuchten  Leute,  sofern  nicht  reduzierende  Krankheiten 
bestanden,  waren  fest  gebaut  und  zeigten  sogar  meist  runde  Formen, 
doch  fehlte  jede  Neigung  zur  Polysarkie.  Aeltere  Leute  waren  oft 
erschreckend  mager  und  dadurch  häßlich,  aber  ein  aufmerksamer  Beob¬ 
achter  wird  ein  gleiches  auch  bei  unserer  Landbevölkerung  oft  genug  fest¬ 
stellen  können. 

Die  Spannweite  —  wie  oben  bemerkt,  vor  der  Brust  gemessen  — - 
ist  im  Mittel  in  allen  untersuchten  Gruppen  größer  als  die  Statur,  doch  ist 
durchweg  eine  sexuelle  Verschiedenheit  in  dem  Sinne  wahrnehmbar,  daß 
die  Differenz  bei  den  Frauen  kleiner  ist  als  bei  den  Männern. 


6 

? 

Zahl 

Körper¬ 

größe 

Spannweite 

Zahl 

Körper¬ 

größe 

Spannweite 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Westl.  Senoi  I 

U 

J49>5 

154,8 

103,4 

4 

138,0 

142,9 

103,3 

Westl.  Senoi  II 

7 

U4,7 

157,8 

101,9 

2 

140,2 

I4b5 

101,0 

Westl.  Senoi  III 

Q 

154,8 

D9,7 

103,0 

4 

143,6 

147,9 

102,8 

Oestl.  Senoi 

5 

U4,3 

159-3 

103,0 

6 

144,7 

148,1 

102,7 

Mantra 

8 

148,5 

15b1 

101,6 

5 

141,8 

i43,o 

100,6 

ßesisi 

12 

D3,3 

161,3 

105,1 

2 

143,3 

143,9 

100,3 

Blandas 

IO 

154,3 

162,3 

105,6 

8 

I5b9 

I52,6 

102,9 

Semang 

4 

U4,9 

160,8 

103,7 

2 

138,7 

I4b5 

102,8 

Individuell  sind  die  Differenzen  natürlich  größer;  ich  habe  2  Männer 
und  5  Frauen  gefunden,  bei  welchen  die  relative  Spannweite  unter  100  sank, 
während  106  (und  darüber)  von  11  Männern  vorwiegend  der  gemischten 
Stämme  und  105  (und  darüber)  nur  von  2  Blandas-Frauen  erreicht  wurde. 
Berechnet  man  die  Mittelwerte  nur  für  die  reinen  Senoi,  so  ergibt  sich  eine 
mittlere  relative  Spannweite  für  33  Männer  von  103,0,  für  10  Frauen  von 
102,6,  also  eine  relativ  geringe  sexuelle  Differenz. 
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Auch  die  Messungen  Wrays1),  der  seine  Technik  aber  leider  nicht  an¬ 
gegeben  hat,  ergaben  das  gleiche  Resultat,  nämlich  eine  im  Durchschnitt 
größere  Spannweite  als  Körpergröße.  Der  U eberschuß  beträgt  im  männ¬ 
lichen  Geschlecht  ungefähr  1/53  der  Körpergröße.  Die  von  Virchow  publi¬ 
zierten  Messungen  Stevens’  sind  „hinter  dem  Rücken“  genommen  und  daher 
mit  meinen  Zahlen  nicht  direkt  vergleichbar.  „Das  größte  Maß,  1755  mm, 
zeigte  ein  35-jähriger  Mantra  von  1538  mm  Körperhöhe  (also  Differenz 
-b  2  1  7  mm),  das  größte  unter  den  Frauen,  1545  mm,  eine  21 -jährige  Jakun 
von  1523  mm  Körperhöhe  (Differenz  -f- 22  mm),  das  kleinste  überhaupt, 
1 3  70  mm,  eine  22-jährige  Sinnoi  mit  1424  mm  Körperhöhe  (Differenz  —  54  mm), 
umgekehrt  wie  eine  42-jährige  Sinnoi-Frau,  die  1375  mm  Klafterweite  und 
1341  mm  Körperhöhe  (Differenz  4-34  mm)  hatte.  Im  Allgemeinen  war  die 
Klafterweite  größer,  häufig  erheblich  größer,  als  die  Körperhöhe“  [1891,  (842)]. 
Später  vorgenommene  Messungen  Stevens’  ergaben  auch  wieder  sehr  große 
Schwankungen.  Virchow  schreibt  darüber  [1896,  (144)]:  „Bei  den  Männern  ist 
7 mal,  bei  den  Weibern  umal  die  Klafterweite  kleiner,  als  die  Körperhöhe, 
während  die  erstere  größer  ist  bei  den  Männern  13  mal,  bei  den  Weibern  nur 
3  mal.“  Da  nur  21  Männerund  14  Weiber  gemessen  wurden,  so  ist  dies  ein 
überraschendes  Resultat,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  eine  schlechte 
Technik  zurückzuführen  ist.  Dies  scheint  auch  die  Ansicht  Virchows  zu 
sein,  denn  er  fügt  bei:  „Auf  die  Größe  der  Schwankungen  will  ich  nicht 
näher  eingehen,  da  hier  die  Zuverlässigkeit  der  Messung  nicht  ganz  sicher¬ 
gestellt  ist:  bei  den  Männern  kommen  Differenzen  bis  zu  57  mm  zu  Gunsten 
der  Klafterweite,  bei  den  Weibern  solche  bis  zu  81  und  84  mm  zu  Gunsten 
der  Körperhöhe  vor.  Jedenfalls  tritt  hier  kein  pithekoides  Merkmal  in 
augenfälliger  Weise  hervor“  [1896,  (144)]. 

Von  allen  anderen  Autoren,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der  Inland¬ 
stämme  abgaben,  haben  noch  Skeat  und  Laidlaw  bei  5  erwachsenen  Männern 
und  3  Frauen  der  Pangan  die  Spannweite  berücksichtigt.  Die  von  ihnen 
gefundenen  Mittelwerte  sind:  für  die  Männer  149,1  cm  Körpergröße  und 
160,2  cm  Spannweite,  für  die  Frauen  140,8  cm  Körpergröße  und  147,8  cm 


1)  Wray,  Perak  Notes,  III,  p.  33  u.  ff. 
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Spannweite.  Annandale  [1903,  146]  gibt  für  seine  verschiedenen  Sakai- 
Gruppen  Spannweiten  von  156,5,  158,3  und  155,3  cm,  für  die  Semang 
1 5  2,0  cm  an.  Relativ  zur  Körpergröße  schwanken  diese  Mittel  von  99,5 —  1 02,8. 

Da  die  Spannweite  erst  mit  dem  Wachstum  allmählich  die  Körpergröße 
zu  überschreiten  pflegt,  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  auch  die  an  Kindern  der 
Inlandstämme  festgestellten  Verhältnisse  dieses  Maßes  kurz  zu  berücksichtigen. 


Körper¬ 

größe 

Spann¬ 

weite 

absolut 

Differenz 

Spann¬ 

weite 

relativ 

3-jähr. 

Mantra-Knabe 

86,1 

84,3 

—  18 

97,9 

3“  » 

4-  ,, 
14- „ 

Sinnoi- Knabe 
Jakun-Knabe 

Man  tra- Mädchen 

85P 

92,2 

141,2 

81,0 
89,5 
143, 1 

—  40 

—  20 

+  19 

95,3 

97,o 

101,3 

Stevens 
[1891,  (843)] 

15-  „ 

Besisi-Knabe 

126,2 

127,4 

+  12 

100,9 

16-  „ 

Senoi-Knabe 

152,4 

U7,5 

+  5 1 

103,3 

Wray 

15- ,, 

Blandas-Mädchen 

I39M 

I4B3 

+  23 

101,4 

16-  „ 

Blandas-Mädchen 

140,5 

142,3 

+  18 

1094 

16-  „ 

Oestl.  Senoi-Knabe 

121,4 

123,0 

+  16 

101,3 

15-  » 

Oestl.  Senoi-Mädchen 

i43,o 

146,0 

+  3° 

102,1 

16-  „ 

Besisi-Knabe 

154,6 

162,7 

+  81 

105,1 

16-  „ 

Besisi-Knabe 

156,5 

162,4 

+  59 

103,8 

Martin 

u- „ 

Besisi-Mädchen 

137,6 

140,7 

+  3i 

102,1 

16-  „ 

Senoi-Knabe 

1 5 1  j3 

157,6 

+  63 

104,6 

14- „ 

Senoi-Mädchen 

128,0 

129,5 

+  i5 

101,2 

12-  „ 

Semang-Mädchen 

i34,3 

138,0 

+  37 

102,7 

16-  „ 

Semang-Knabe 

125,5 

132,0 

+  65 

105,1 

14-  „ 

Pangan-Knabe 

142,0 

138,9 

—  31 

98,5 

Skeat  und 

15- „ 

Pangan-Mädchen 

132,6 

136,0 

+  34 

102,5 

>  Laidlaw 

?-  „ 

Pangan-Kind  5 

99,2 

99,o 

—  2 

99,7 

Trotz  der  Verschiedenheit  der  Technik  bestätigt  die  obige  Zusammen¬ 
stellung  auch  für  die  Senoi  und  Semang  das  bekannte  Gesetz  einer  mit 
fortschreitendem  Wachstum  zunehmenden  Spannweite.  Bei  sorgfältiger 
Analyse  der  Zahlen  wird  auch  in  diesen  Entwickelungsstadien  bereits  die 
sexuelle  Differenz  deutlich. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  relative  Spannweite  bei  den  Inland¬ 
stämmen  der  Malayischen  Halbinsel  im  Verhältnis  zu  anderen  menschlichen 
Gruppen  zu  gewinnen,  reihe  ich  ihre  Zahlen  in  eine  kleine  Rassentabelle  ein: 
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Relative 

Spannweite. 

6 

? 

Autor 

Kadir 

Kurumba 

Irula 

107,0 

106,3 

106,3 

-  1 

-  | 

(  Thurston,  Fawcett  und 
|  Holland 

Aino 

105,9 

) 

104,6 

Ivoganei 

J  eruva 

105,4 

—  }  Thurston.  Fawcett  und 

Paniyan 

105,0 

—  j  Holland 

Europäer 

105,0 

101,6 

Quetelet 

Europäer 

104,2 

101,5 

Ricardi  ß 

Brasil.  Indianer 

104,5 

103,2 

Ehrenreich 

Juden 

103,0 

100,0 

Weissenberg  und  Teumin 

Senoi 

103,0 

102,6 

Martin 

Perak-Malayen 

102,8 

— 

Annandale 

N  ord-Chinesen 

102,1 

•*— 

Koganei 

Japaner 

100,2  resp.  102,6 

100,5 

Balz 

Virchow  hat 

also  recht,  wenn  er  sagt,  daß  in  dem  besprochenen 

Verhältnis  bei  Senoi  und  Semang  kein  pithekoides  Merkmal  hervortritt, 
denn  beide  Formen  stehen  noch  unter  den  europäischen  Mittelwerten  und 
reihen  sich  am  nächsten  an  die,  absolut  allerdings  größeren  russischen  Juden 
(164,8  resp.  154,4  cm)  an. 

Die  Spannweite  hängt  naturgemäß  ab  von  der  Breitenentwickelung 
der  Brust  und  der  Länge  der  Arme,  und  daher  wende  ich  mich  zu¬ 
nächst  der  Besprechung  des  letzteren  Merkmals  zu. 


Länge  der  oberen  Extremität  (Mittelwerte). 


Gruppe 

6 

? 

Zahl 

Ganze  Extremität 

Arm  ohne  Hand 

2 

aj 

N 

Ganze  Extremität 

Arm  ohne  Hand 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Westl.  Senoi  I 

17 

65,7 

43,9 

48,7 

32,4 

4 

60,2 

43,6 

45,o 

32,3 

Westl.  Senoi  II 

7 

67,5 

43,9 

49,o 

31,6 

2 

61,7 

43d 

46,3 

32,8 

Westl.  Senoi  III 

9 

66,7 

43,i 

50,5 

32,3 

4 

62,3 

4L9 

44,6 

30,9 

Oestl.  Senoi 

5 

68,5 

44,3 

5L2 

33,2 

6 

62,8 

43,2 

46,2 

3L9 

M  antra 

8 

64,5 

44,5 

48,5 

32,6 

5 

63,4 

44,7 

44,2 

3LI 

Besisi 

12 

70,5 

45,7 

52,0 

34,o 

2 

60,9 

42,4 

44,6 

32,3 

Blandas 

10 

69,9 

45,4 

52,5 

34,o 

8 

66,2 

44,5 

50,3 

33,9 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

71,8 

45,9 

53d 

34,o 

1 

60,8 

44,2 

45,2 

32,6 

Semang 

4 

69,5 

44,7 

5L5 

33,2 

2 

58,7 

4L9 

44,3 

3L2 

1)  Ricardi,  1886,  De  la  grande  envergure  en  rapport  ä  la  taille.  L’Homme,  III, 
p.  562  ;  man  wird  bei  obiger  Tabelle  allerdings  immer  eine  Verschiedenheit  der  Technik  in 
Rechnung  ziehen  müssen. 
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Obwohl  in  den  einzelnen  Gruppen  sich  keine  großen  Differenzen 
zeigen,  verzichte  ich  doch  auf  Berechnung  eines  für  alle  Stämme  gemein¬ 
samen  Mittels  und  möchte  vor  allem  wieder  auf  die  kleinen  Unterschiede 
zwischen  Besisi  und  Blandas  einerseits  und  den  reinen  Senoi  anderseits  hin- 
s  weisen.  Das  Mittel  der  relativen  ganzen  Armlänge  liegt  bei  den  letzteren 
durchschnittlich  bei  43,6,  bei  den  ersteren  bei  45,5  im  männlichen  Geschlecht. 
Die  Mittel  für  das  weibliche  Geschlecht  sind  etwas  niedriger.  Da  auch 
keine  großen  individuellen  Schwankungen  Vorkommen,  so  müssen  wir  die 
Senoi  und  Semang  zu  den  kurzarmigen  Varietäten  rechnen,  ein  Merkmal, 
das  sie  mit  den  meisten  ostasiatischen  Formen  gemeinsam  haben,  während 
sie  durch  dasselbe  von  denWedda  abgetrennt  werden.  Vergl.  die  Fig.  28  S.  293. 

Ich  stelle  zum  Beweis  wieder  eine  kleine  Rassentabelle  zusammen: 


Länge  der  oberen  Extremität. 


a 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Wedda 

73,9 

47,o 

— 

— 

Saras  IN 

Deli-Malayen 

74,7 

46,1 

■ — 

— 

HaCxEN 

Aino 

— 

46,0 

-  — 

45d 

Koganei 

Tenggerer 

73,5 

45,9 

— ■ 

— • 

Kohlbrugge 

Battak 

73,4 

45,8 

— 

44,2 

Hagen 

Gorontalo-Leute 

72,2 

45,6 

— 

— - 

Lubbers 

Blandas 

69,9 

45,5 

— 

— 

Martin 

Europäer 

— 

45,5 

— 

— 

Quetelet 

Javanen 

73,o 

45,3 

— 

• — 

Hagen 

Juden 

74,7 

45G 

43,o 

43,o 

Weissenberg  u.  Teumin 

Nord-Chinesen 

75,7 

45G 

— 

— 

Koganei 

Süd-Chinesen 

72,6 

45,o 

— 

— 

Hagen 

Selangor-Malayen 

70,9 

44,7 

65,3 

44,5 

Martin 

Süd-Perak-Malayen 

71,0 

44,5 

44,5 

— 

Annandale 

Tonkinesen 

— 

44,5 

— 

— 

Deniker 

Cochinchinesen 

— 

43,9 

— 

— 

Deniker 

Javanen 

— 

43,8 

— 

— 

Deniker 

Senoi 

66,6 

43,6 

61,4 

43-i 

Martin 

Japaner 

68,9-  72,0 

42,6—44,4 

— 

42,9—44,7 

Bälz 

Burjäten 

— 

42,9 

— 

— 

S  CHENDRIKOWSKI 

Während  also  die  Blandas  sich  unserem  europäischen  Mittel  ent¬ 
sprechend  verhalten,  sind  die  Senoi  ziemlich  kurzarmiger  und  werden  in 
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dieser  Eigenschaft  nur  noch  von  Burjaten  und  Japanern  übertroffen.  Von 
den  Pangan  erwähnen  Skeat  und  Laidlaw,  daß  ihre  Arme  relativ  nicht  so 
lang  zu  sein  scheinen  als  diejenigen  der  Andamanen.  Annandale  gibt 
eine  mittlere  Armlänge  für  s  Senoi  von  67,2  und  68,8  cm,  für  Semän  von 
65,4  und  66,3  cm  an.  Dem  entsprechen  relative  Zahlen  von  44,7  und  43,9 
resp.  43,4,  also  ganz  mit  den  meinigen  übereinstimmend. 

Auf  den  Unterschied  mit  den  Wedda  möchte'  ich  noch  einmal  kurz 
hinweisen : 

Männer  Körpergröße  Armlänge 

absolut  relativ1) 

Wedda  156,7  73,9  47,0 

Senoi  150,4  66,6  43,6 

Ich  muß  allerdings  beifügen,  daß  meine  eigenen  Messungen  an  Wedda- 
Männern  aus  dem  Nilgala-Distrikt  eine  etwas  geringere  Armlänge  ergeben 
haben;  bei  einer  mittleren  Körpergröße  von  139,5  cm  fand  ich  nur  eine 
absolute  Länge  von  72,4  cm  und  eine  relative  von  45,5.  Da  über  die 
Reinheit  der  von  mir  beobachteten  Individuen  kein  Zweifel  möglich  ist, 
muß  die  Differenz  einer  kleinen  methodischen  Verschiedenheit  zugeschrieben 
werden.  Im  übrigen  bleibt  auch  bei  meinen  Zahlen  der  Gegensatz  zu  den 
Senoi  noch  deutlich  bestehen. 

Auch  aus  den  von  Duckworth  mitgeteilten  Extremitätenmessungen 
Laidlaws  habe  ich  die  Länge  des  Armes  der  Pangan  berechnet  und  für 
die  Männer  im  Mittel  75,1  cm,  für  die  Frauen  61,3  cm  gefunden.  Da 
diese  Werte  aber  durch  ihre  Höhe  ganz  einzig  clastehen,  müssen  sie  durch 
eine  durchaus  verschiedene  Meßtechnik  bedingt  sein  und  werden  daher  besser 
nicht  mit  den  anderen  Zahlen  verglichen. 

Um  nun  zu  erfahren,  auf  welchen  Momenten  die  relative  Kürze  des 
Senoi-Armes  beruht,  wird  man  die  Länge  der  Teilabschnitte  der 


1)  Vergl.  Sarasin,  1.  c.  Anhang:  Maßtabellen.  Die  Werte  sind  nach  Tabelle  2 
nur  für  die  Männer  aus  den  zentralen  Gebieten  berechnet. 
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oberen  Extremität  prüfen  müssen.  Zu  diesem  Zweck  gebe  ich  in 
3  Listen  geordnet  die  entsprechenden  Mittelzahlen. 


Länge  des  Oberarmes. 


6 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

1 7 

27,6 

18.3 

4 

24,7 

17,6 

Senoi  II 

7 

27,7 

I7>9 

2 

26,5 

1 8,8 

Senoi  III 

9 

28,8 

18,3 

4 

25,5 

1 7,7 

Oestl.  Senoi 

5 

27,7 

1 7.9 

6 

26,2 

i7,9 

Mantra 

8 

28,6 

19, 1 

5 

26,2 

18,4 

Besisi 

i4 

29,8 

r9>3 

2 

25,2 

i7,7 

Blandas 

IO 

30,3 

19,5 

8 

29,1 

i9,5 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

29,5 

18,1 

I 

25,2 

18,1 

Semang 

4 

30,7 

19,8 

2 

25,3 

i7,9 

Länge  des  Vorderarmes. 


6 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

# 

relativ 

Senoi  I 

17 

21,1 

14,0 

4 

20,3 

14,6 

Senoi  II 

7 

2L3 

13,7 

2 

19,8 

14,2 

Senoi  III 

9 

21,7 

13,9 

4 

19,1 

12,9 

Oestl.  Senoi 

5 

23,5 

15,2 

6 

20,0 

13,7 

Mantra 

8 

20,1 

13,4 

5 

18,9 

13,2 

Besisi 

14 

22,2 

14,4 

2 

19,4 

13,5 

Blandas 

10 

22,2 

14,3 

8 

2 1,2 

14,2 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

23,6 

14,5 

1 

20,0 

14,5 

Semang 

4 

20,7 

13,3 

2 

19,0 

13,3 

Länge  der  Hand. 


6 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

17 

17,0 

1 1,2 

4 

15,2 

H,2 

Senoi  II 

7 

17,2 

1 1,0 

2 

15,4 

I  1,0 

Senoi  III 

9 

i6,3 

10,5 

4 

17,3 

11,9 

Oestl.  Senoi 

5 

17,3 

n,2 

6 

16,6 

11,4 

2  5 1 


6 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Mantra 

8 

16,0 

10,7 

5 

15,4 

10,9 

Besisi 

14 

17,8 

n,4 

2 

16,2 

n, 1 

Blandas 

10 

174 

IL3 

8 

17,3 

n,4 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

18,7 

12,2 

1 

15,6 

n,5 

Semang 

4 

l-H 

00 

b 

11,4 

2 

15,0 

10,7 

Die  schon  hei  der  ganzen  Armlänge  konstatierten  Stammesdifferenzen 
treten  auch  in  den  obigen  Tabellen  wieder  deutlich  zu  Tage.  Besonders 
gilt  dies  hinsichtlich  der  Länge  des  Oberarmes,  die  bei  allen  südlichen 
Stämmen,  d.  h.  bei  Blandas,  Besisi  und  Mantra  absolut  und  relativ  etwas 
größer  ist,  als  bei  den  reinen  Senoi.  Auch  die  Semang-Männer  scheinen 
einen  längeren  Oberarm  zu  besitzen,  doch  ist  die  Zahl  der  untersuchten 
Individuen  zu  gering,  um  dies  sicherstellen  zu  können. 

An  Vorderarm  und  Hand  sind  die  Differenzen  minimale,  ja  sie  ver¬ 
schwinden  bisweilen  ganz,  so  daß  der  Hauptunterschied  in  der  Längen¬ 
entwickelung  des  Humerus  zu  suchen  ist.  Am  deutlichsten  läßt  sich  dies 
zeigen,  wenn  man  die  vereinigten  Senoi-Gruppen  den  Blandas  gegenüberstellt: 


Oberarmlänge 

V  orderarmlänge 

Handlänge 

S 

$ 

6 

6 

? 

absol. 

relativ 

absol. 

relativ 

absol. 

relativ 

absol. 

relativ 

absol. 

relativ 

absol. 

relativ 

Senoi 

28,0 

18,1 

25T 

18,0 

21,3 

I3,8 

19,7 

13,9 

16,8 

10,9 

15,9 

n,3 

Blandas 

3°, 3 

19,5 

29,1 

19,5 

22,2 

14,3 

2 1,2 

14,2 

17,4 

n,3 

17,3 

n,4 

Malayen 

30,4 

19, 1 

— 

— 

22,2 

I3,8 

— 

— 

18,2 

n,4 

— 

— 

Wir  dürfen  ohne  Zweifel  den  Schluß  ziehen,  daß  die  geringere  Länge 
der  oberen  Extremität  der  kleineren  und  reinen  Senoi  gegenüber  den  süd¬ 
licheren  Stämmen  der  Halbinsel  auf  einer  geringeren  Längenentwickelung 
des  Oberarmes  beruht.  Vergl.  dazu  Fig.  28.  Durch  Beifügung  der  Malayen 
zu  obiger  Liste  versuchte  ich  noch  anzudeuten,  daß  die  Proportionsver¬ 
hältnisse  der  oberen  Extremität  der  Blandas  sich  denjenigen  der  Malayen 
annähern.  Die  zum  Vergleich  beigezogene  malayische  Gruppe  stammt  aus 


der  gleichen  Gegend  (aus  dem  südlichen  Selangor)  und  ist,  wie  im  geschicht¬ 
lichen  Abschnitt  gezeigt  wurde,  mehr  mit  javanischem  und  buginesischem 
Blut  vermischt,  als  die  anderen  Malacca-Malayen. 

Das  Verhältnis  von  Oberarm-  zu  Vorderarmlänge  ist  unter  diesen 
Umständen  naturgemäß  bei  den  einzelnen  Gruppen  der  Inlandstämme  ein 
verschiedenes.  Der  Brachial-Index  —  nach  Messungen  am  Lebenden 
natürlich  beträgt  für  die  Senoi-Männer  76,0,  für  die  Frauen  77 ,2,  für  die 
Blandas  73,2  resp.  73,0,  d.  h.  bei  den  Senoi  hat  sich  trotz  der  relativen 
Kürze  ihrer  oberen  Extremität  in  den  Proportionen  der  Teilabschnitte  ein 
niederes  Merkmal  erhalten,  während  Blandas  und  Malayen  sich  neben  das 
europäische  Mittel  stellen.  Skeat  und  Laidlaw  [1905,  Appendix]  geben 
für  einen  Pangan  von  Jarum  einen  Brachio-radial-Index  von  sogar  88,6,  für 
2  Frauen  von  70,0  und  80,1  an.  Annandale  [1903,  147]  berechnete  gar 
einen  Interbrachial-Index  von  97,8  für  die  Semang  und  96,7  für  die  Mai 
Darät,  Zahlen,  die  durch  eine  ganz  unrichtige  Messung  des  Vorderarmes 
hervorgerufen  wurden. 

Auch  die  Messungen  FIagens,  der  sich  des  Bandmaßes  bediente, 
sind  wohl  nicht  ganz  genau  mit  den  m einigen  vergleichbar.  Dennoch 
möchte  ich  einige  seiner  berechneten  Brachialin dices  hierher  setzen,  weil 
sie  benachbarte  Gruppen  betreffen : 


Brachial 

-Index. 

8  $ 

8 

Süd-Chinesen 

^4 

Ca 

00 

Buka 

78,1 

N  eu-Mecklenburger 

76,2  80,0 

Menangkabau-Malayen 

79)3 

Deli-Malayen 

77,o 

Jabim 

79-6 

Sikh 

77,5 

Battak 

79,7 

Sundanesen 

78,0 

Javanen 

80,8 

Kling 

78,0 

Jedenfalls  geht  aus  allen  diesen  Zahlen  hervor,  daß  auch  bei  kurz¬ 
armigen  Varietäten  eine  relativ  beträchtlichere  Längenentwickelung  des  Vorder¬ 
armes,  die  ja  an  anthropoide  Formen  erinnert,  vorhanden  sein  kann,  nicht 
nur  bei  langarmigen,  wie  bis  jetzt  meist  angenommen  wurde. 

Obwohl  meine  Messungen  an  Lebenden  und  an  Skeleten  sich  fast 
genau  decken  —  ich  erhielt  eine  Plumeruslänge  bei  ersteren  von  28,0  cm, 


bei  letzteren  von  27,9  cm,  entsprechend  eine  Radiuslänge  von  21,3  resp. 
21,8  cm  — ,  so  verzichte  ich  doch  darauf,  den  nach  Skeletmessungen  anderer 
Autoren  berechneten  Antebrachial-Index  mit  den  obigen  Zahlen  zu  ver¬ 
gleichen.  Ich  verschiebe  diesen  Punkt  vielmehr  auf  den  osteologischen 
Teil  dieser  Arbeit.  Leider  sind  auch  die  nach  Messungen  an  Lebenden 
gewonnenen  Indices  der  einzelnen  Autoren  nicht  vergleichbar.  So  berechnet 
z.  B.  Sarasin  einen  mittleren  Antebrachial-Index  lebender  Wedda-Männer 
von  9 1 ,9 x),  während  ich  einen  solchen  von  73,8  fand,  und  Weisbach  gibt 
für  Deutsche  ein  Mittel  von  83,5  an,  während  Teumin  für  russische  Jüdinnen 
ein  Mittel  von  72  mitteilt.  Angesichts  solcher  Differenzen  kommt  es 
einem  deutlich  zum  Bewußtsein,  daß  ein  Fortschritt  in  der  physischen 
Anthropologie  nur  durch  eine  gründliche  Reform  und  Vereinheitlichung 
der  Meßmethoden  erreicht  werden  kann. 

Es  ist  eben  erwähnt  worden,  daß  der  Oberarm  der  Senoi  sehr  kurz 
ist;  in  der  Tat  gibt  es  nur  wenige  Formen,  bei  denen  ein  gleich  kurzer  oder 
noch  kürzerer  Humerus  die  Regel  ist,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle 
hervorgeht. 


Länge  des  Oberarmes.  Mittelwerte. 


6 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Japaner  (Studenten) 

26,2 

16,9 

(mittlere) 

24,7 

16,7 

Balz 

Tonkinesen 

— 

1 7,5 

— 

— 

Deniker 

Burjaten 

— 

17,8 

— - 

— 

SCHENDRIKOWSKI 

Japaner  (Arbeiter) 

29,5 

18,0 

(plumpe) 

26,5 

18,3 

Bälz 

Senoi 

28,0 

18,1 

25>5 

18,0 

Martin 

Sundanesen 

— 

18,2 

— 

— 

Deniker 

Javanen 

— 

18,3 

— 

— 

Deniker 

Japaner  (feine) 

29,7 

18,3 

27,7 

18,4 

Bälz 

Menangkabau-Malayen 

3°, 3 

18,9 

— 

— 

Hagen 

Juden 

30,7 

19,0 

28,9 

19,2 

Jakowenko 

Russische  Jüdinnen 

— 

— 

29,0 

19,0 

Teumin 

Deutsche 

— 

19,0 

— 

18,8 

Weisbach 

Selangor-Malayen 

30,4 

19.1 

— 

— 

Martin 

1)  Nach  den  Skeletmaßen  gibt  Sarasin  (1.  c.  278)  allerdings  einen  Antebrachial- 
Index  von  79,8  an ;  während  sich  die  von  mir  berechneten  Indices  am  Lebenden  und  am 
Skelet  fast  ganz  decken. 


6 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Tenggerer 

30,7 

19,2 

— 

— 

Kohlbrugge 

Sundanesen  , 

30,9 

19,2 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen 

3b 1 

19,2 

- — 

— 

Hagen 

Feuerländer 

— 

19,2 

— 

19,7 

Deniker 

Aino 

30,3 

19,3 

27,7 

1 7,7 

Koganei 

Javanen 

3B3 

19,3 

— 

— 

Hagen 

Malacca-Malayen 

30,0 

19,3 

— 

— 

Hagen 

Alas 

30,5 

T9>3 

— 

— 

Hagen 

Buka-Jabim 

3E6 

:9’3 

— 

— 

Hagen 

Wedda 

3  BO 

19,4 

— 

— 

Martin 

Battak 

3M 

i9>4 

— - 

— 

Hagen 

Blandas 

30,3 

19,5 

29,1 

19,5 

Martin 

Kling 

3B7 

19,5 

— 

* — 

Hagen 

Deli-Malayen 

3C7 

19,6 

— 

— 

Hagen 

Brasilianische  Indianer 

— 

19,6 

— 

19,2 

Ehrenreich 

Europäer 

— 

19,8 

— 

19,0 

Quetelet 

Sikh 

34,2 

20,1 

— 

■ — 

Hagen 

Bei  diesem  Vergleich  reihen  sich  die  Senoi  deutlich  in  die  große  Gruppe 
der  ostasiatischen  Völker  ein,  ohne  eine  nähere  Affinität  zu  der  einen  oder 
anderen  Varietät  zu  bekunden.  Im  übrigen  hat  ja  auch  Bälz  auf  die 
verschiedene  Entwickelung  des  Oberarmes  in  den  einzelnen  sozialen  Klassen 
Japans  hingewiesen,  und  auf  der  anderen  Seite  dürfen  auch  die  Differenzen 
in  den  Zahlen  Denikers  und  Hägens  hinsichtlich  der  Sundanesen  und 
Javanen  nicht  übersehen  werden.  Sie  mahnen  zur  Vorsicht  gegenüber 
weitergehenden  Schlußfolgerungen.  Dabei  müßten  stets  auch  die  indivi¬ 
duellen  Schwankungen,  die  gerade  hinsichtlich  der  Oberarmlänge  ziemlich 
beträchtliche  sind,  in  Berücksichtigung  gezogen  werden.  So  finden  sich 
z.  B.  in  der  reinsten  Gruppe  der  Senoi  von  Ulu  Ivampar  individuelle 
Schwankungen  in  der  Oberarmlänge  von  27,2  cm  absolut  und  17,7  relativ 
bis  zu  30,8  cm  resp.  19,2,  und  in  den  gemischten  südlichen  Stämmen 
werden  individuell  sogar  die  in  obiger  Liste  enthaltenen  Rassen  mittel  sowohl 
nach  unten  wie  nach  oben  überschritten.  Ein  diagnostischer  Wert  kann  im 
einzelnen  Fall  der  relativen  Oberarmlänge  also  nicht  zugeschrieben  werden; 
das  Verhältnis  dieses  Maßes  zur  Körpergröße  ist  durchaus  nicht  konstant. 
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Wenden  wir  uns  der  Unterarmlänge  zu,  die  wiederum  bei  fast  sämt¬ 
lichen  ostasiatischen  Rassen  ein  relativ  ähnliches  Verhältnis  zeigt,  während 
allerdings  z.  B.  die  afrikanischen  Neger  weit  abstehen. 


Länge  des  Vorderarmes.  Mittelwerte. 


d 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Burjaten 

_ 

i3>7 

_ 

_ 

SCHENDRIKOWSKI 

Senoi 

21,3 

x3,8 

x9>7 

I3>9 

Martin 

Russische  Jüdinnen 

— 

-  — 

21,0 

14,0 

Teumin 

Japaner  (Studenten) 

22,7 

14,1 

— 

— 

Bälz 

Japaner  (feine) 

23a 

14,2 

■ — 

— 

Bälz 

Blandas 

22,2 

i4,3 

2 1,2 

14a 

Martin 

Wedda 

22,9 

i4,3 

— 

— 

Martin 

Europäer 

— 

i4,4 

— 

i3,9 

Quetelet 

Japaner  (Arbeiter) 

2  3>5 

i4,5 

— 

— 

Bälz 

Sundanesen 

24,0 

14,6 

'  — 

— 

Hagen 

N  eu-Mecklenburger 

23,6 

14,6 

— 

.  — 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

23,7 

I4>8 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen 

2  5>° 

14,8 

— 

— 

Hagen 

Javanen 

25.2 

14,9 

— 

- — 

Hagen 

T  enggerer 

24,2 

ISA 

— ■ 

— 

Kohlbrugge 

Buka 

24,6 

15a 

— 

— 

Hagen 

Kling 

24,7 

15a 

— - 

— 

Hagen 

Sikh 

27.5 

x5>2 

— 

— 

Hagen 

Botokuden 

— 

i5,3 

— 

x4>3 

Ehrenreich 

Aino 

23,9 

I5A 

22,0 

15a 

Koganei 

Jabirn 

2  5,1 

15  >4 

— 

— 

Hagen 

Battak 

24,1 

x5ö 

— 

— 

Hagen 

Feuerländer 

— 

— 

■— ■ 

Deniker 

Deutsche 

— 

r5>9 

— 

— 

Weisbach 

Juden 

25>8 

x5>9 

24a 

16,0 

Jakowenko 

Tonkinesen 

— 

16,3 

— 

— 

Deniker 

Neger 

— 

16,5 — 17,1 

— 

— 

Deniker 

Kongo-Neger 

— 

18,6 

— 

— 

Weisbach 

Auch  hinsichtlich  der  relativen  Vorderarmlänge  sind  die  individuellen 
Schwankungen  groß,  sogar  bei  den  reineren  Stämmen  zwischen  1 0,4  und  1 6,0 
schwankend,  was  auch  in  den  Mittelzahlen  der  einzelnen  Gruppen  sich  ausprägt. 
So  stehen  sich  dieMantra  mit  13,4  unddieöstl.  Senoi  mit  15,2  gegenüber.  Die 
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weiblichen  Werte  sind  häufig,  aber  nicht  regelmäßig,  kleiner  als  die  männ¬ 
lichen,  so  daß  der  Vorderarm  der  Frau  also  nicht  nur  absolut,  sondern 
auch  im  Verhältnis  zur  Körpergröße  kürzer  ist,  als  derjenige  des  Mannes. 
Leider  lassen  sich  die  von  Annandale  mitgeteilten  Zahlen  der  einzelnen 
Komponenten  des  Armes  nicht  zum  Vergleich  verwerten,  da  er  die  „length 
of  the  cubit  when  it  is  flexed  on  the  upper  arm“  gemessen  hat  [1903, 
108].  Er  kommt  übrigens  selbst  zum  Schluß,  daß  die  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Zahlen  nicht  die  wahren  Relationen  der  einzelnen  Teile  der 
oberen  Extremität  repräsentieren. 

Schließlich  sei  noch  auf  die  Länge  der  Hand  aufmerksam  gemacht, 
welch’  letztere  bei  den  Inlandstämmen  der  Halbinsel  fast  durchgehend  grazil 
gebaut  und  absolut  sehr  klein  ist.  Die  schon  oben  mitgeteilte  Tabelle  der 
Handlänge,  nach  den  einzelnen  Stämmen  geordnet,  zeigt  nur  absolut  eine 
sexuelle  Differenz  von  1  bis  5  cm;  relativ  ist  ein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  nicht  nachweisbar.  Die  individuelle  Schwankungs¬ 
breite  ist  recht  gering.  Besisi,  Blandas  und  O.  Laut  von  Sepang  haben  im 
Mittel  etwas  längere  Hände  als  die  Senoi,  und  auch  die  Semang  zeigen 
absolut  und  relativ  höhere  Werte. 

Nachträglich  kann  ich  noch  die  von  Annandale  mitgeteilten  Hand¬ 
längen  hier  einfügen,  da  seine  Technik  in  diesem  Punkt  mit  der  meinigen 
übereinstimmt. 


absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Po-Klö 

U,7 

n,4 

Hami 

17,6 

1 1>7 

Jehehr 

19,2 

12,5 

Seman 

18,0 

ii,7 

Mai  Darat 

K.7 

1 1,6 

Die  Behauptung  Topinards1),  daß  die  „races  jaunes“,  zu  denen  wir 
die  Inlandstämme,  sowie  die  sie  umgebenden  Varietäten  doch  wohl  zählen 
müssen,  sich  durch  die  größten  Hände  auszeichnen,  kann  ich  an  meinem 
und  dem  zum  Vergleich  beigezogenen  Material  jedoch  nicht  bestätigen;  ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  folgende  Zusammenstellung. 


1)  Topinard,  1885,  Elements  d’anthropologie  generale,  p.  1090. 
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Länge  der  Hand.  Mittelzahlen. 


c? 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Russische  Jüdinnen 

— 

— 

16,0 

10,0 

Teumin 

Süd-Chinesen 

i6,3 

10,1 

— 

— 

Hagen 

Javanen 

16,8 

10,2 

— 

— 

Hagen 

Kling 

16,8 

10,3 

— 

— 

Hagen 

Brasilianische  Indianer 

— 

10,4 

— 

10,3 

Ehrenreich 

Galibi 

— 

io,5 

— 

— 

Topinard 

J  abim 

17, 1 

10,5 

— 

— 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

16,9 

10,5 

— 

— 

Hagen 

Sundanesen 

16,8 

10,5 

— 

— 

Hagen 

Botokuden 

— 

10,6 

— 

10,4 

Ehrenreich 

N  eu- Mecklenburger 

17,2  • 

10,6 

— 

— 

Hagen 

Battak 

17,° 

10,6 

— 

* — 

Hagen 

Deli-Malayen 

1 7,3 

10,6 

— 

— 

Hagen 

Alas 

17,0 

10,7 

— 

— 

Hagen 

Sikh 

17,8 

10,7 

— 

— 

Hagen 

T  onkinesen 

— 

10,7 

— 

— 

D  ENI  reu 

Buka 

17,6 

10,8 

— 

— 

Hagen 

Senoi 

16,8 

10,9 

D,9 

n,3 

Martin 

Kleinrussen 

18,4 

1 1,0 

— ■ 

— 

Weissenberg 

N  ordamerikaner 

— 

1 1,0 

.  — 

— 

Deniker 

Juden 

18,5 

1 1,2 

— 

— 

Weissenberg 

Blandas,  Besisi  u.  s.  w. 

i7»3 

IL3 

— 

— 

Martin 

Europäer 

— 

n,3 

— 

— 

Quetelet 

Selangor-Malayen 

18,2 

11,4 

— 

— 

Martin 

Japaner  (Studenten) 

l-H 

00 

^4 

ii,5 

(mittlere) 

1,70 

n,5 

Bälz 

Wedda 

18,4 

n,5 

— 

— 

Martin 

T  enggerer 

18,4 

1 1,6 

— 

— 

Kohlbrugge 

Aino 

18,4 

n,7 

16,9 

n,5 

Koganei 

Süd-Perak-Malayen 

i9.3 

n,7 

— 

— 

Annandale 

Japaner  (feine) 

18,9 

1 1,8 

(feine) 

H,5 

1 1,6 

Bälz 

Obwohl  die  Senoi  absolut  fast  die  kleinsten  Hände  haben  —  nur 
das  südchinesische  Mittel  steht  noch  tiefer  —  so  reihen  sie  sich  mit  ihrer 
relativen  Handlange  doch  den  Rassen  mit  mittleren  Oi  ößen Verhältnissen  an. 
Die  allerdings  viel  höheren  Werte,  die  Weisbach  mitteilt,  z.  B.  13,0  für 
Javanen  habe  ich  in  die  obige  Liste  nicht  aufgenommen,  da  hier  eine 
technische  Verschiedenheit  vorliegen  muß. 

Martin,  lnlandstämrae  der  Malayischen  Halbinsel.  17 
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Die  Fingerlangen  und  die  Handbreite  habe  ich  nicht  messen  können. 
Die  Finger  sind  aber  mäßig  lang  und  schmal,  doch  habe  ich  nie  jene 
außerordentliche  Beweglichkeit  in  den  Hand-  und  Metacarpo-phalangeal- 
gelenken  beobachten  können,  die  den  Javaninnen  erlaubt,  die  ganze  Hand 
und  vor  allem  die  Finger  weit  nach  hinten  umzulegen,  d.  h.  zu  überstrecken. 
Stevens  [1897,  191]  berichtet,  daß  nur  die  Kinder  und  Weiber  wohl¬ 
gebildete,  schöne  und  weiche  Hände  hätten,  „der  Contrast  zwischen  den¬ 
jenigen  des  Vaters  und  des  jüngsten  Kindes  ist  sehr  groß“.  Der  Männer¬ 
hand  ist  durch  die  Beschwerlichkeiten  des  Lebens  die  leichtere  Beweglichkeit 
und  vor  allem  die  Fähigkeit  einer  weiteren  Spannung  verloren  gegangen. 
Es  ist  dies  übrigens  eine  Erscheinung,  die  wir  auch  bei  uns  an  der 
älteren  schwer  arbeitenden  Landbevölkerung  feststellen  können.  Dagegen 
vermochten,  wie  Stevens  erzählt,  sowohl  Belandas  als  Negrito  bei  geballter 
Faust  einzelne  Finger  auszustrecken.  Ferner  behauptet  er  [1897,  194],  daß 
bei  ruhiger  Haltung  die  Handfläche  „bei  den  Belandas,  Djäkun  und  Temiä 
nach  hinten,  bei  den  Negritos  aber  seitwärts,  (!)  gegen  das  Bein  oder  ein 
wenig  nach  vorn“  gerichtet  war. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  gehen  dahin,  und  die  reproduzierten 
Photographien  bezeugen  deren  Richtigkeit,  daß  bei  allen  Inlandstämmen 
bei  ruhig  hängendem  Arm  die  Palma  gerade  so  wie  bei  uns  der  Seiten  - 
und  Seitenvorderfläche  des  Oberschenkels  zugekehrt  ist.  Annandale  und 
Robinson  [1903,  32]  beschreiben  die  Hände  der  Mai  Darät  als  lang  und 
schmal  zulaufend,  Carpus  und  Metacarpus  dagegen  als  relativ  kurz. 

Für  die  Bestimmung  der  Längen-  und  Proportionsverhält¬ 
nisse  der  unteren  Extremität  am  Lebenden  bestehen  leider  viel 
größere  technische  Schwierigkeiten  als  für  den  Arm,  und  darum  sind  die 
Resultate  auch  mit  größerer  Vorsicht  aufzunehmen  und  durch  Skeletunter¬ 
suchungen  zu  kontrollieren. 

Da  das  Caput  femoris  am  Lebenden  nicht  zugänglich  ist,  ist  man 
genötigt,  als  oberen  Ausgangspunkt  der  Messung  Ersatzpunkte  zu  wählen,  wofür 
sich  die  Spina  iliaca  ant.  sup.,  die  Trochanterhöhe  und  die  Symphysis  ossis 
pubis  darbieten.  Da  der  Trochanter  major  jedoch  kein  Punkt,  sondern  eine 
verschieden  gestaltete  Fläche  darstellt,  an  deren  oberer  und  äußerer  Seite 
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sich  die  Endsehne  des  M.  glutaeus  medius  anheftet,  und  die  ganze  Gegend 
außerdem  von  einem  oft  mächtig  entwickelten  Panniculus  adiposus  bedeckt 
wird,  so  ist  die  Trochanterhöhe  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  genau  be¬ 
stimmbar  und  sollte  daher  definitiv  als  Ausgangspunkt  für  die  Messung  der 
unteren  Extremität  in  Wegfall  kommen. 

Ich  bediente  mich  bei  meinen  Untersuchungen  des  vorderen  oberen 
Spinalpunktes,  der  dem  Geübten  in  jedem  Fall  leicht  zugänglich  ist  und 
der  stets  auf  5  mm  genau  bestimmt  werden  kann.  Da  dieser  Punkt  aber 
nun  nach  den  Angaben  Topinards  durchschnittlich  4  cm  über  dem  Caput 
femoris  gelegen  ist,  so  muß  man  von  dem  gewonnenen  Maße  4  cm  ab- 
ziehen,  um  die  wahre  Extremitätenlänge  zu  erhalten.  Auch  diese  Messung 
ist  nicht  einwurfsfrei,  weil  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall  die  Distanz  zwischen 
Spina  ant.  sup.  und  Caput  femoris  genau  4  cm  beträgt,  aber  wie  mir 
Kontrollmessungen  an  Leichen  und  Skeleten  gezeigt  haben,  sind  die  Fehler¬ 
quellen  nicht  so  groß,  und  bei  einer  größeren  Beobachtungszahl  findet  ein 
Ausgleich  statt.  Neuerdings  hat  sich  auch  S.  Teumin1)  auf  meine  Ver¬ 
anlassung  hin  mit  dergleichen  Frage  beschäftigt,  und  verwirft  beide  obigen  Maße, 
um  schließlich  die  Symphysenhöhe  als  „Beinlänge“  zu  empfehlen.  Als  Grund 
dafür  wird  angegeben ,  daß  Symphyse  und  Trochanter  beim  aufrecht¬ 
stehenden  Individuum  ungefähr  in  gleicher  Höhe  liegen.  Dadurch  muß 
aber  die  Beinlänge  notwendigerweise  etwas  zu  kurz  ausfallen,  und  mit  dem 
Skelet  sind  Vergleiche  unmöglich.  Abgesehen  davon,  daß  auch  hier  die 
Schwankungen  ziemlich  beträchtliche  sind,  kann  der  Symphysenoberrand 
bei  vielen  Individuen  wegen  der  Nähe  der  Geschlechtsteile  aus  Rücksicht 
auf  das  Schamgefühl  nicht  gemessen  werden,  so  daß  auch  Ieumins  Vor¬ 
schlag  die  bestehende  Schwierigkeit  kaum  heben  dürfte. 

Als  unteren  Meßpunkt  für  den  Oberschenkel  und  gleichzeitig  als  oberen 
für  die  Unterschenkellänge  wähle  ich  die  Kniegelenkfuge  an  der  medialen 
Fläche  des  Kniegelenkes,  die  nach  meiner  Erfahrung  bei  einiger  Uebung 
und  besonders  nach  vorhergegangener  Beugung  der  Extremität  stets  neben 
resp.  vor  dem  Ligamentum  collaterale  tibiale  festgestellt  werden  kann.  Da 

1)  Teumin,  S.,  1901,  Topographisch-anthropometrische  Untersuchungen  über  die 
Proportionsverhältnisse  des  weiblichen  Körpers,  Braunschweig,  Zürichei  Diss.,  S.  4c  u.  11. 
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als  unterster  Punkt  der  Unterschenkelmessung  sich  das  distale  Ende  des 
Malleolus  med.  von  selbst  darbietet,  so  ist  wenigstens  für  diesen  Abschnitt 
des  Beines  ein  mit  Skeletmessungen  vergleichbares  Maß  gewonnen. 

Ich  lasse  nun  zunächst  meine  an  den  Inlandstämmen  der  Malayischen 
Halbinsel  gewonnenen  Resultate  folgen. 


Länge  der  ganzen  unteren  Extremität. 


3 

$ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

17 

78,1 

52,i 

4 

72,5 

52,6 

Senoi  II 

7 

79,6 

5L5 

2 

7L  8 

5L4 

Senoi  III 

9 

82,7 

53)2 

4 

75)i 

52,4 

Oestl.  Senoi 

5 

77,2 

5L3 

6 

72,7 

49,9 

Mantra 

8 

76,3 

5L2 

5 

73,9 

52,0 

Besisi 

14 

80,1 

52,2 

2 

7L4 

49,8 

Blandas 

10 

80,1 

52,7 

8 

77,6 

52,3 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

83,2 

53)3 

1 

73,0 

52,9 

Semang 

4 

82,5 

53)3 

2 

7L7 

52,0 

Länge  von  Oberschenkel  -f-  Unterschenkel. 
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? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

17 

72,0 

48,0 

4 

67,8 

48,9 

Senoi  II 

7 

76,8 

49,7 

2 

66,1 

47,1 

Senoi  III 

9 

77,i 

49,7 

4 

7L7 

49,7 

Oestl.  Senoi 

5 

72,8 

47,2 

6 

6  7,2 

46,3 

Mantra 

8 

70,9 

47,5 

5 

7Li 

49,9 

Besisi 

14 

74,i 

48,4 

2 

67,0 

46,6 

Blandas 

10 

73,5 

47,7 

8 

7U8 

48,3 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

76,1 

48,9 

1 

67,4 

48,5 

Semang 

4 

76,3 

49,2 

2 

66,4 

47,8 

Die  erste  der  beiden  Tabellen  enthält  gemäß  den  obigen  technischen 
Bemerkungen  die  Länge  der  unteren  Extremität,  durch  Abzug  von  4  cm 
aus  der  Spinalhöhe  des  aufrechtstehenden  Individuums  gewonnen;  in  der 
zweiten  Liste  ist  von  diesem  Maße  auch  die  Höhe  des  Malleolus  med.  ab¬ 
gezogen,  so  daß  noch  die  Länge  von  Femur  -f-  Tibia  in  articulatione  übrig 
bleibt.  Sie  wird  bei  der  Berechnung  des  Intermembral-Index  ihre  Ver¬ 
wendung  finden. 
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Bei  den  früher  besprochenen  individuellen  Schwankungen  hinsichtlich  der 
Körpergröße  der  einzelnen  Individuen  machen  sich  natürlich  auch  individuelle 
Differenzen  in  den  Längen  der  unteren  Extremität  geltend,  aber  die  große 
Mehrzahl  aller  Beobachteten  besitzt  eine  relative  Beinlänge  zwischen  50 
und  54.  Das  zeigen  auch  die  Mittel  für  die  einzelnen  Stämme,  die  im 
übrigen  keine  durchgreifenden  Verschiedenheiten  erkennen  lassen.  Eine  sexuelle 
Differenz  ist  nur  in  den  absoluten  Längen  nachweisbar,  die  bei  den  Frauen 
mehrere  Centimeter  hinter  denjenigen  der  Männer  zurückstehen,  aber  im  Ver¬ 
hältnis  zur  Körpergröße  ist  der  Unterschied  außerordentlich  gering.  Aus 
den  von  Laidlaw  vorgenommenen  Messungen  berechne  ich  für  4  Pagan  S 
ein  Mittel  von  absolut  81,7  cm,  relativ  56,6,  für  3  ?  von  79,8  cm  resp.  54,7. 
Diese  Zahlen  sind  höher  als  die  meinigen,  und  ich  möchte  bezweifeln,  ob 
Laidlaw  seine  „Height  at  Right  Hip  Bone“  genau  an  der  Spina  ant.  sup. 
gemessen  hat;  ich  vermute,  daß  er  vielmehr  von  dem  vorspringendsten 
Punkte  der  Crista  iliaca  ausging. 

Zusammenfassend  wird  man  sagen  können,  daß  (nach  meinen  Unter¬ 
suchungen)  die  Beinlänge  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  relativ 
kurz  ist,  denn  sie  überschreitet  die  Hälfte  der  Körpergröße  nur  um  ein 
Weniges.  Bei  16  Individuen  fällt  die  obere  Grenze  der  unteren  Extremität 
genau  mit  der  Körpermitte  zusammen  und  bei  weiteren  6  liegt  sie  sogar 
ein  Unbedeutendes  unterhalb  derselben. 

Zum  Vergleich  möchte  ich  noch  die  nach  der  gleichen  Methode  unter¬ 
suchten  Malayen  und  Wedda  beiziehen. 


Extremität 


Länge 


Wedda  S 
Malayen  8 


der  unteren 
in  toto 
absolut  relativ 

87,4  54»8 

82,9  52,4 


Femur  -ß  Tibia 
absolut  relativ 

80,3  50,3 

76,6  48,2 


Während  die  Malayen  sich  sowohl  hinsichtlich  der  absoluten  als  be¬ 
sonders  auch  der  relativen  Längen  ganz  innerhalb  der  Mittel  der  einzelnen 
Inlandstämme  halten,  sind  die  Wedda  beträchtlich  langbeiniger  und  unter¬ 
scheiden  sich  also  auch  in  dieser  Hinsicht  von  der  von  mir  bearbeiteten 
Gruppe.  Auf  diese  relativ  große  Länge  der  unteren  Extremität  bei  den 


2Ö2 


Wedda,  auch  gegenüber  den  Europäern,  haben  schon  die  Herren  Sarasin 
anläßlich  ihrer  Untersuchungen  an  osteologischem  Material  hingewiesen. 

Auch  mit  anderen  benachbarten  Varietäten,  besonders  der  großen 
malayischen  Gruppe,  wäre  es  wichtig,  einen  Vergleich  durchzuführen.  Mit 
der  bezüglich  der  Technik  oben  gemachten  Reserve  stelle  ich  daher  einige 
Beobachtungen  zusammen,  die  sich  sämtlich  auf  die  Trochanterhöhe  be¬ 
ziehen  und  die  daher  nur  bis  auf  durchschnittlich  2  cm  genau  mit  meinen 
Messungen  stimmen  dürften. 


Länge  der  unteren  Extremität  (Trochanterhöhe). 


6 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Japaner  (Studenten) 

78,1 

48,5 

(mittlere) 

72,0 

49,0 

Bälz 

Japaner  (feine) 

80,4 

49,6 

(plumpe) 

71,0 

49,2 

Bälz 

Cocliinchinesen 

77;  8 

49>7 

— 

— 

Deniker 

Botokuden 

— 

49,8 

— 

50,0 

Ehrenreich 

Japaner  (Arbeiter) 

81,2 

50,0 

(feine) 

7E5 

50,9 

Bälz 

Nord-Chinesen 

83T 

50,0 

— 

— 

K  0  GAN  EI 

Annamiten 

— 

5°, 2 

• — 

— 

Topin  ard 

Eskimo 

— * 

50,7 

— 

— 

Topinard 

Feuerländer 

- — 

50,9 

— 

50,4 

Deniker 

Brasilianische  Indianer 

— 

5L3 

(49,6-52,1) 

— 

5M  (49.6—52,6) 

Ehrenreich 

Menangkabau-Malayen 

82,1 

5L3 

A:  . 

— - 

Hagen 

Aino 

80,8 

5L5 

74,5 

50,6 

Ivoganei 

N  eu-Mecklenburger 

83,4 

5LÖ 

— 

— 

Hagen 

Sundanesen 

82,9 

5L6 

— 

— 

Hagen 

Buka 

84,5 

5L7 

— 

— 

Hagen 

Battak 

82,7 

5L7 

— 

— 

Hagen 

Franzosen 

— 

5L7 

— 

— 

Deniker 

Alas 

81,9 

Süß 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen  II 

83;9 

5L9 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

84,3 

5L9 

— 

— 

Hagen 

Europäer 

— ; 

52,0 

- — 

50,8 

Quetelet 

Javanen 

84,0 

52,2 

■ — 

— 

Hagen 

Tenggerer 

84,0 

52,8 

— 

— 

Kohlbrugge 

Südrussische  Juden 

00 

^1 

52,8 

— 

— 

Weissenberg 

Kling 

87,4 

53,8 

— 

— 

Hagen 

Sikh 

92,5 

54,3 

— 

— 

Hagen 

Aschanti-  ) 

Ne<ier 

92,9 

54,8 

84,0 

54,o 

Deniker 

Kru-  1 

9L° 

56,0  | 

84,6 

r  9  ? 

Deniker 
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Auch  diese  Tabelle  bestätigt  das  oben  Festgestellte,  daß  sich  die 
Inlandstämme  ganz  ähnlich  wie  die  Malayen  und  andere  ostasiatische  Varie¬ 
täten  verhalten.  Sie  sind  aber  noch  lange  nicht  die  Kurzbeinigsten,  sondern 
vor  Allem  die  Japaner,  Annamiten  und  Cochinchinesen  besitzen  relativ  eine 
noch  geringere  Länge  der  unteren  Extremität.  Man  muß  dabei  natürlich  auch 
die  individuellen  Zahlen  beachten.  So  sinkt  bei  einzelnen  Japanerinnen  die 
Beinlänge  bis  auf  42  Proz.1),  ein  Minimum,  das  von  den  Senoi  nicht  erreicht 
wird.  Das  $  Minimum  ist  47,1,  das  ich  bei  einer  östl.  Senoi-Frau  feststellte. 

Ueberblickt  man  die  ganze  Liste,  so  überzeugt  man  sich,  daß  im 
großen  und  ganzen  die  absoluten  Beinlängen  ziemlich  parallel  mit  den 
relativen  wachsen.  Die  kleinwüchsigen  Varietäten  Asiens  und  Amerikas 
stehen  am  Anfang,  die  großwüchsigen  Inder  und  Afrikaner  am  Ende  der 
Liste.  Es  dürfte  daher  die  relative  Beinlänge  nur  für  größere  Gruppen  oder 
in  ganz  besonderen  Fällen  als  Unterscheidungsmerkmal  dienen. 

Wie  bei  der  oberen  Extremität  haben  wir  nun  auch  noch  bei  der 
unteren  die  absoluten  und  gegenseitigen  Größenverhältnisse  der  beiden 
Komponenten  ins  Auge  zu  fassen. 


Länge  des  Oberschenkels. 


Ö 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

17 

39, 2 

26,3 

4 

35.8 

2  5,6 

Senoi  II 

7 

39 ,7 

25,5 

2 

34.5 

24,6 

Senoi  III 

9 

42,2 

27.2 

4 

37.9 

26,2 

Oestl.  Senoi 

5 

39.9 

25.8 

6 

35.4 

24,2 

Mantra 

8 

39.5 

26,5 

5 

38,8 

2  7,3 

Besisi 

14 

38.6 

26,1 

2 

34.9 

24,1 

Blandas 

10 

38,5 

24.9 

8 

37.9 

25,6 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

36,7 

23T 

1 

38,0 

27,5 

Semang 

4  i 

40,9 

-'26,3 

2 

35.° 

24,7 

Länge  des  Unterschenkels. 


s 

$ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

17 

32,8 

21,8 

4 

31,6 

23,1 

Senoi  II 

7 

34,2 

23,2 

2 

32,0 

22,4 

1)  Vergl.  Bälz,  1.  c.  S.  45. 
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3 

? 

Zahl 

absolut 

relativ 

Zahl 

absolut 

relativ 

Senoi  III 

9 

35, 0 

22,5 

4 

32,3 

22,4 

Oestl.  Senoi 

5 

32,2 

20,8 

6 

3L7 

2  L7 

Mantra 

8 

3L4 

21,0 

5 

3°, 2 

21,2 

Besisi 

14 

33.5 

22,1 

2 

3L4 

21,9 

Blandas 

10 

34,o 

22,0 

8 

33,6 

22,6 

0.  Laut  v.  Sepang 

2 

34,o 

21,8 

1 

29,4 

2 1,0 

Semang 

4 

35,4 

22,7 

2 

3L4 

22,3 

Wie  bei  der  ganzen  Beinlänge,  vermag  ich  auch  bei  den  Längen¬ 
dimensionen  der  beiden  Teilstücke  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  keinen 
charakteristischen  Unterschied  zu  erkennen.  Auch  die  von  mir  nach  gleicher 
Methode  gemessenen  Malayen  weisen,  obwohl  die  absoluten  Werte  höher 
sind  (3  =  41,5  und  35,0  cm)  dieselben  relativen  Größen  (<3  26,2  und 
22,1,  $  26,2  und  22,9)  wie  die  Inlandstämme  auf.  Dagegen  ist  bei 
den  Wedda  der  Oberschenkel  absolut  (44,5  cm)  und  relativ  (27,8)  entschieden 
etwas  länger  als  bei  den  letzteren. 

Ein  Vergleich  mit  den  Resultaten  anderer  Autoren  hinsichtlich  der 
eben  besprochenen  Dimensionen  ist,  abgesehen  davon,  daß  die  meisten  diese 
Detailmaße  gar  nicht  nahmen,  noch  viel  schwieriger  und  unsicherer  als  bei 
der  ganzen  Beinlänge,  weil  die  Messungsverfahren  sehr  auseinander  gehen.  So 
bestimmt  z.  B.  Bälz  —  um  nur  einige  zu  nennen  —  die  Oberschenkellänge  von 
der  Spitze  des  Trochanter  bis  zum  Unterrand  des  Condylus  ext.  fern.,  Hagen 
vom  gleichen  Ausgangspunkt  —  ihm  nahe  kommend  —  bis  zur  Gelenkspalte 
an  der  äußeren  Seite  mittelst  des  Bandmaßes,  und  Koganei  ebenfalls  vom 
Trochanter  jedoch  nur  bis  zum  Oberrand  der  Patella.  Die  Unterschenkel¬ 
länge  wird  dann  jeweils  von  den  angegebenen  distalen  Endpunkten  des 
Oberschenkels  an  gemessen  und  endet  bei  allen  drei  Autoren  an  der  Spitze 
des  Malleolus  fibularis.  Auch  sämtliche  von  Annandale  publizierten 
Messungen  der  unteren  Extremität  sind  für  eine  vergleichende  Betrachtung 
unbrauchbar,  denn  sie  sind  durch  Subtraktion  aus  Sitzhöhe,  Höhe  im 
Knien  und  der  Höhe  des  Zentrums  des  Malleolus  int.  über  dem  Fußboden 
berechnet  worden.  Daß  daraus  keine  der  wirklichen  Gliederung  entsprechen¬ 
den  Dimensionen  der  unteren  Extremität  gewonnen  werden  können,  liegt  auf 
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der  Hand,  und  ich  muß  daher  von  einer  Wiedergabe  ausführlicherer  Listen 
absehen.  Leider  gehen  wir  damit  auch  aller  aus  solchen  Werten  berechneten 
Extremitäten-Indices  verlustig,  was  Annandale  und  Robinson  übrigens  selbst 
schon  andeuten,  wenn  sie  schreiben  [1903,  108]:  „It  should  be  noted,  that 
in  the  case  of  the  ,intercrural  index‘,  the  indirect  inethod  by  which  the 
length  of  the  various  Segments  of  the  limbs  are  obtained,  magnifies  the 
initial  error  of  observation,  so  that  the  result  is  only  qualitative.“  Bei  dieser 
Divergenz  der  Methodik  tut  eine  technische  Reform  dringend  not. 

Nur  um  des  Vergleiches  nicht  ganz  entbehren  zu  müssen,  stelle  ich 
die  folgenden  Tabellen  zusammen,  enthalte  mich  aber  jeder  Interpretation. 


Länge  des  Oberschenkels. 


S 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Japaner  (Studenten) 

3L4 

22,5 

— 

— 

Bälz 

Aino 

354 

22,6 

32,8 

22,3 

Ivoganei 

Japaner  (feine) 

37T 

23,3 

36,3 

24,2 

Bälz 

Japaner  (Arbeiter) 

38,5 

23,7 

33,5 

23,2 

Bälz 

Europäer 

— 

24  —  28 

— 

22,1 

Quetelet 

N  eu-Mecklenburger 

39)0 

24,1 

— - 

— 

Hagen 

Buka 

39)5 

24,2 

— 

— 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

39)2 

24,5 

— 

— 

Hagen 

Ja.vanen 

39)8 

24,6 

— 

— 

Hagen 

Battak 

39)7 

24,6 

— 

— 

Hagen 

Sundanesen 

39)7 

24,7 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

40,1 

24,7 

— 

■ — 

Hauen 

Süd-Chinesen 

40,3 

24,9 

— 

— 

Hagen 

Jabim 

40,7 

25,0 

— 

— 

Hagen 

Alas 

39T 

254 

— 

— 

Hagen 

Kling 

4L9 

25,8 

— 

— 

Hagen 

Sikh 

44,2 

26,0 

— 

— 

Hagen 

Lä  n 

ge  des 

Unterschenke 

.  S. 

A 

2 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Japaner  (Studenten) 

34,3 

2  1,2 

— 

— 

Bälz 

Japaner  (feine) 

35,6 

21,9 

35,2 

23,4 

Bälz 

Japaner  (Arbeiter) 

35,3 

22,0 

32,5 

22,5 

Bälz 

Europäer 

— 

22  —  24 

— 

— 

Quetelet 

Javanen 

36,9 

22,8 

— 

— 

Hagen 
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S 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Sundanesen 

36,7 

22,8 

— 

— 

Hagen 

Alas 

3Eo 

22,8 

— 

— 

Hagen 

Battak 

36,8 

23,0 

— 

— 

Hagen 

M  enangkabau-Malay  en 

36,8 

23,0 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen 

374 

234 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

37,6 

23,2 

— 

— 

Hagen 

Buka 

38,3 

234 

— 

— - 

Hagen 

N  eu-M  ecld  enburger 

38,0 

23,5 

— 

— 

Hagen 

Jabim 

394 

24,0 

— 

— 

Hagen 

Sikh 

4M 

2  44 

— 

— 

Hagen 

Kling 

394 

24,3 

— 

Hagen 

Aino 

39,5 

254 

36,6 

24,9 

Koganei 

Wichtiger  als  das  Verhältnis  der  einzelnen  Abschnitte  der  unteren 
Extremität  zur  Körpergröße  dürfte  die  Prüfung  der  gegenseitigen  Be¬ 
ziehungen  von  Oberschenkel  zu  Unterschenkel  sein.  Dieselben  werden  am 
besten  ausgedrückt  durch  den  Tibio-femoral-Index. 


Tibio-femoral-Index. 


3 

? 

Zahl 

Körpergröße 

Index 

Zahl 

Körpergröße 

Index 

Senoi  I 

17 

H9,5 

83,9 

4 

t— 1 

04 

CO 

b 

89,3 

Senoi  II 

7 

154,7 

86,1 

2 

140,2 

9B5 

Senoi  III 

9 

154,8 

794 

4 

143,6 

85,2 

Oestl.  Senoi 

5 

D4,3 

80,7 

6 

144,7 

89,5 

Mantra 

8 

148,5 

79,5 

5 

141,8 

77,8 

Besisi 

14 

U3,3 

86,7 

2 

143,3 

89,9 

Blandas 

IO 

U4,3 

88,4 

8 

151,9 

88,6 

Semang 

4 

K4,9 

86,5 

2 

138,7 

86,8 

Der  Tibio-femoral-Index  zeigt  große  Schwankungen  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen.  Mit  Ausnahme  der  Senoi  von  Ulu  Kampar  haben 
die  durchschnittlich  größeren  Stämme  auch  höhere  Indices;  die  Besisi  und 
Blandas  stehen  wieder  an  der  Spitze  der  Liste,  während  die  Mantra,  unter 
denen  sich  mehrere  auffallend  kleine  Männer  befinden,  nur  79,5  er¬ 
reichen.  Auffallend  sind  bei  geringerer  Körpergröße  die  höheren  W erte 
im  weiblichen  Geschlecht,  wiederum  mit  Ausnahme  der  kleinen  Mantra. 
Auch  die  Malayen  zeigen  ein  gleiches  Verhalten;  ihre  Indices  sind  86,7 
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resp.  87,1.  Es  scheint  also  —  bei  übrigens  großen  individuellen  Diffe¬ 
renzen  —  im  weiblichen  Geschlecht  die  Oberschenkellänge  im  Verhältnis 
zum  Unterschenkel  geringer  zu  sein  als  im  männlichen.  Dieser  Schluß 
wird  unterstützt  durch  die  Berücksichtigung  der  auf  S.  263  mitgeteilten 
absoluten  Zahlen  für  die  beiden  Beinabschnitte.  Beim  Wedda  beruht,  wie 
ich  schon  hervorhob,  die  große  Länge  der  unteren  Extremität  besonders 
auf  der  Entwickelung  des  Femur  (Mittel  am  Lebenden  44,5  cm  gegenüber 
einer  Tibiallänge  von  35,8  cm),  und  daraus  resultiert  ebenfalls  ein  niedriger 
Tibio-femoral-Index  von  80,4. 

Der  von  EIagen  für  malayische  und  melanesische  Völker  berechnete 
Cruralindex  ist  ausnahmslos  höher  als  der  meinige;  er  schwankt  zwischen 
90,8  bei  Alas  und  97,4  bei  Neu -Mecklenburgern.  Durch  die  Wahl  des 
Trochanterpunktes  erscheint  die  Beinlänge  eben  kürzer  als  dies  bei  meiner 
Methode  der  Fall  ist. 

Um  mit  den  Proportionsverhältnissen  der  Gliedmaßen  abzuschließen, 
behandle  ich  an  dieser  Stelle  noch  das  Verhältnis  der  oberen  freien  Ex¬ 
tremität  zur  unteren,  und  zwar  wählt  man  dazu  am  besten  die  Extremitäten¬ 
längen  mit  Ausschluß  der  Endglieder. 


Intermembral-Index. 


8 

? 

Anzahl 

Mittel 

Anzahl 

Mittel 

Senoi  I 

17 

69,7 

4 

66,3 

Senoi  II 

7 

67,6 

2 

70,5 

Senoi  III 

9 

63»7 

4 

62,2 

Oestl.  Senoi 

5 

7°, 3 

6 

68,5 

M  antra 

8 

68,9 

5 

62,1 

Besisi 

14 

70,1 

2 

66,5 

Blandas 

IO 

7B4 

8 

70,0 

Semang 

4 

65,5 

2 

66 ,7 

Ueberblickt  man  die  obige  Liste,  so  überzeugt  man  sich,  daß  die 
reinen  Senoi  etwas  niedrigere  Indices  zeigen,  als  die  südlichen  Stämme  der 
Besisi  und  Blandas.  Die  beträchtlichere  Körpergröße  der  letzteren  rührt 
zum  Teil  von  einer  größeren  Längenentwickelung  der  unteren  Extremität 
her.  Dies  kommt  in  dem  höheren  Index  zum  Ausdruck.  Da  ich  jedoch 
später  bei  den  Skeletmessungen  noch  einmal  auf  dieses  Verhältnis  der 
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beiden  Extremitäten  zu  einander  zurückkommen  werde,  begnüge  ich  mich 
hier  mit  dieser  Andeutung. 

Der  Intermembral  -  Index  an  lebenden  Malayen  beträgt  69,1  resp. 
64,4  und  an  12  Wedda  6  67,1.  In  dieser  Hinsicht  kann  ein  Unterschied 
zwischen  der  letzteren  Gruppe  und  den  Senoi  also  nicht  konstatiert  werden. 
Der  von  Ehrenreich  für  brasilianische  Indianer  berechnete  mittlere  Index 
steigt  auf  74,4  resp.  74,9,  und  auch  Hagen  teilt  für  malayische  und  mela- 
nesische  Völker  Indices  von  70,1  bis  73,3  mit.  Es  ist  dies  vermutlich  auf 
die  verschiedene  Messung  der  Beinlänge  zurückzuführen. 

Ich  bin  weit  entfernt,  den  Proportionen  des  Körpers,  und  besonders 
denjenigen  der  Extremitäten  einen  so  großen  diagnostischen  Wert  beizulegen, 
wie  dies  vor  allem  Weisbach  getan,  aber  man  wird  sich  hüten  müssen, 
ihnen  alle  Bedeutung  abzusprechen,  so  lange  man  nicht  über  direkt  ver¬ 
gleichbare,  auf  Grund  gleichmäßiger  und  sicherer  Methoden  gewonnene 
Materialien  verfügt.  Auch  ist  es  unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  daß  die 
Proportionen  durch  die  Längenentwickelung  des  ganzen  Körpers,  also  durch 
bestimmte  Wachstumsgesetze  bedingt  werden,  so  daß  kleine  resp.  große 
Individuen,  gleichgültig  welcher  Rasse  sie  angehören,  gleich  proportioniert 
sein  müssen.  Um  zu  prüfen,  ob  sich  wirklich  die  Proportionen  der 
Extremitäten  mit  zunehmender  Körpergröße  ändern ,  habe  ich  in  der 
folgenden  Tabelle  die  6  kleinsten,  männlichen  Senoi  den  6  größten  der 
reinen  Gruppe  gegenüberstellt. 


Vergleich  der  kleinsten  mit  den  größten  Senoi-Männern. 


No.  des 
Beobachtungs¬ 
blattes 

Körpergröße 

Absolute 
Armlänge 
ohne  Hand 

Relative 
Armlänge 
ohne  Hand 

Relative  ganze 
Armlänge 

ikbsolute 
Beinlänge 
ohne  Fuß 

Relative 
Beinlänge 
ohne  Fuß 

Relative  ganze 
Beinlänge 

Intermembral  - 

Index 

79 

144, ° 

46,2 

3  f-9 

43-7 

70,1 

48,6 

52,0 

65-9 

82 

147-7 

49-4 

33-1 

44-5 

71-8 

48,6 

52,7 

68,8 

88 

146,0 

4E5 

3i-5 

45-8 

67,8 

46,5 

5X>3 

68,5 

89 

146,0 

39-7 

27.4 

38,3 

72,0 

49-3 

54-i 

55- 1 

90 

142,8 

4E5 

32,1 

44-o 

65.4 

45-3 

49,6 

7F 1 

102 

144,0 

45-5 

3 x-2 

43-0 

65,0 

45-1 

50,0 

70-0 

Mittel 

i45-o 

45-6 

31-2 

43-2 

68,6 

47-2 

51-6 

66,5 
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No.  des 
Beobachtungs¬ 
blattes 

' 

Körpergröße 

Absolute 
Armlänge 
ohne  Hand 

Relative 

Armlänge 

ohne  Hand 

Relative  ganze 

Armlänge 

Absolute 

Beinlänge 

ohne  Fuß 

Relative 

Beinlänge 

ohne  Fuß 

Relative  ganze 

Beinlänge 

Intramembral- 

Index 

| 

12 1 

160,9 

52,4 

32,3 

41,6 

82,6 

5B5 

55,2 

63,4 

1 13 

158,0 

49,7 

31,6 

4T,7 

77,8 

49,3 

53, 1 

63,8 

n9 

15L2 

5B9 

32,9 

43,o 

79,7 

50,6 

53,7 

65,1 

109 

158,0 

52,1 

32,9 

44,3 

74,6 

47,4 

50,6 

69,8 

I  IO 

1 57,7 

52,3 

32,9 

44,9 

73)6 

46,8 

50,6 

69,8 

IOO 

15  7.2 

50A 

3R8 

43,3 

76,1 

48,4 

52,2 

65,8 

Mittel 

158,3 

5B4 

32,4 

43>° 

77,4 

49,0 

52,5 

66,2 

Diese  Zusammenstellung  spricht  für  sich  selbst.  Bei  einer  mittleren 
Differenz  von  13  cm  der  Körpergröße,  was  für  so  kleinwüchsige  Formen 
schon  einen  beträchtlichen  Unterschied  bedeutet,  sind  natürlich  auch  die 
absoluten  Längen  der  oberen  und  unteren  Extremität  in  beiden  Gruppen 
ziemlich  verschieden.  Die  relativen  Längen  aber  sind  sozusagen  gleich, 
denn  die  kleine  Differenz,  die  sich  in  der  relativen  Beinlänge  ohne  büß  im 
Mittel  zeigt,  ist  immer  noch  minimal  gegenüber  den  individuellen  Schwankungen 
in  beiden  Gruppen.  Damit  ist  aber  bewiesen,  daß  unter  Berücksichtigung 
einer  großen  individuellen  Variation  die  festgestellten  Proportionsverhältnisse 
unabhängig  von  der  Körpergröße,  dagegen  charakteristisch  für  die  be¬ 
treffende  menschliche  Gruppe  sind. 

Auf  Umfangmessungen  habe  ich  bei  der  Schwierigkeit,  überhaupt 
Leute  zur  Messung  zu  bewegen,  verzichten  müssen.  Jedoch  wird  man  sich 
an  den  reproduzierten  Photographien  überzeugen  können,  daß  die  Umfänge 
der  Extremitäten  gering  sind.  Besonders  die  Arme  sind  bei  den  meisten 
Individuen  schlank  und  dünn  und  kaum  von  einer  leichten  Fettschicht  be¬ 
deckt.  Auch  die  untere  Extremität  hat  wenig  Panniculus  adiposus.  Der 
Oberschenkel  ist  mitunter  von  hinten  seitlich  nach  vorn  innen  stark  abgeplattet 
und  hat  nur  eine  geringe  laterale  Konvexität.  Die  Unterschenkel  fand  ich 
öfters  leicht  säbelförmig  gekrümmt.  Die  Wadenmuskulatur  ist  mäßig  ent¬ 
wickelt,  bei  jüngeren  brauen  oft  kräftig,  aber  doch  niemals  in  der  Weise, 
wie  es  bei  Malayen  und  Japanern  die  Regel  ist.  Annandale  und  Robinson 
[1903,  109  u.  146]  haben  an  einigen  Stämmen  und  auch  an  Malayen  nach 


\ 
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den  Angaben  der  „Notes  and  Queries“  den  größten  Umfang  der  Wade  und 
den  kleinsten  supramalleolaren  Umfang  gemessen  und  daraus  einen  Waden¬ 
index  berechnet,  den  ich  hier  einfüge: 

Unterschenkel. 


Größter  supramall. 

Kleinster  supramall. 

Umfang 

Umfang 

Index 

3  Haini 

28,0  (26,6  —  29,4) 

r  7,2 

(17,0—17,4) 

61,3  (59M— 63,9) 

5  Seman 

28,2  (22, 6—33,0) 

18,7 

(16,9—19,5) 

67,0  (57,6—85,4) 

26  Mai  Darat 

31,2  (27,8-34,4) 

18,8 

0 

bo 

p 

A 

60,2  (55,4—65,9) 

36  Perak-Malayen 

32,3  (27,7—?) 

20,0 

(17,3-?) 

62,2  (57,8-68 ,2) 

Absolut  ist  also  der  Wadenumfang  bei  den  Malayen  beträchtlicher  als 
bei  Semang  und  Senoi,  aber  im  Index  wird  der  Unterschied  wieder  aus¬ 
geglichen.  Das  Knie  ist  stark  herausmodelliert  und  beim  aufrechtstehenden 
Individuum  —  natürlich  eine  Folge  der  Anspannung  beim  Hocken  —  von 
zahlreichen  feineren  und  gröberen  Hautfalten  und  Runzeln  bedeckt. 

Was  schließlich  noch  die  Form  und  Größenverhältnisse  des  Fußes 
anlangt,  so  muß  ich  vorausschicken,  daß  ich,  um  nicht  wichtigeres  zu  ver¬ 
säumen,  nur  bei  einigen  Individuen  direkte  Messungen  vorgenommen  habe. 
Dagegen  war  ich  bemüht,  von  möglichst  vielen  Individuen,  vor  allem  der 
reinen  Senoi  beiderlei  Geschlechtes,  genaue  geometrische  Umrißbilder  zu 
entwerfen,  was  auch  nach  einigem  Widerstreben  in  den  meisten  Fällen  mög¬ 
lich  war.  An  diesen  geometrischen  Konturprojektionen  sind  nun  nachträg¬ 
lich  die  Messungen  ausgeführt  worden,  deren  Mittelwerte  ich  wenigstens 
mitteilen  will. 

So  fand  ich  bei  den  kleinen  Mantra  auch  kleine  Fußmaße:  Länge 
=  22,4  resp.  22,3  cm,  Breite  =  9,5  resp.  9,7  cm,  so  daß  keine  sexuelle 
Differenz  zu  Tage  tritt.  Dies  ist  jedoch  bei  den  höheren  Werten  der  Besisi 
und  Senoi  der  Fall.  Es  hatten  die  ersteren  folgende  Maße:  Länge  =23,5 
resp.  21,9  cm,  Breite  =  11,0  resp.  9,7  cm;  die  letzteren:  Länge  =  23,9 
resp.  21,6  cm,  Breite  =  10,5  resp.  8,7  cm.  Den  größten  Fuß  hatte  ein 
männlicher  Semang  mit  einer  Länge  von  26,0  cm  bei  einer  Breite  von  nur 
10,7  cm.  Der  grazile  Fuß  eines  Semang-Mädchens  maß  20,4  resp.  8,0  cm. 

Bringt  man  diese  Fußmaße  in  Beziehung  zur  Körpergröße,  so  zeigt 
es  sich,  daß  der  Fuß  der  Inlandstämme  auch  relativ  klein  ist.  Ich  habe 
für  die  3  Hauptgruppen  folgende  Zusammenstellung  gemacht: 


F  u  ß  1  ä  n  g  e 

Fußbreite 

8 

? 

8 

? 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi 

23,9 

I5.6 

2 1,6 

154 

10,5 

6,8 

8,7 

6,2 

Besisi 

23,5 

r5,3 

21,9 

15,2 

1 1,0 

7d 

94 

6,4 

M  antra 

22,4 

15,0 

22,3 

i-5,7 

9,5 

6,4 

9,7 

6,1 

Die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  sind  gering-,  dagegen 
ist  der  weibliche  Fuß  deutlich  schmäler  als  der  männliche,  was  auch  meinen 
Notizen  entspricht.  Skeat  und  Laidlaw  [1902,  151]  haben  bei  3  Pangan 
die  folgenden  Maße  erhalten : 


Pandak 

Yak  Bertik 
Ragong 

o  o 


1  r- 

Größte  Länge 

Größte  Breite 

24,6 

10,3 

1  1. 

24,6 

9,7 

1  r. 

22,8 

9,6 

1  I. 

23,0 

9,0 

1  r. 

23,1 

9,9 

1  1. 

22,9 

10,1 

Annandale  gibt  folgende  mittlere  Fußlängen  an:  P6-KI0:  23,0  cm 
(relativ  14,9),  Jehehr:  24,3  cm  (15,9),  Mai  Darät:  22,9  cm  (15,0),  Hami: 
22,6  cm  (15,5),  Semän  23,1  cm  (15,1). 

Da  hinsichtlich  der  Fußmaße  die  Messungstechnik  der  einzelnen 
Autoren  eine  ziemlich  übereinstimmende  ist,  teile  ich  zum  Vergleich  noch 
einige  Werte  anderer  Varietäten  mit: 


F  Ll  ß  1 

äng  e 

Fußbreite 

Autor 

8 

? 

8 

? 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

Japaner  (Studenten) 

22,4 

13,8 

— 

— 

9,° 

5,5 

— 

— 

Bälz 

Japaner  (feine) 

23-4 

14,5 

21,9 

14,6 

94 

5,7 

8,9 

5,9 

Bälz 

Japaner  (mittelfeine) 

— 

— 

22,0 

14,9 

— 

— 

8,8 

5,9 

Bälz 

Japaner  (Arbeiter) 

24,0 

14,6 

21,9 

15,2 

9,7 

6,0 

94 

6,5 

Bälz 

Süd-Perak-Malayen 

24,1 

154 

— 

— • 

— 

— 

— 

— 

Annandale 

Alas 

23,9 

154 

— 

— 

— 

— 

— 

Hagen 

Wedda 

24,0 

15,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

S  arasin 

Süd-Chinesen 

24,5 

15,3 

— 

— 

— 

—  ' 

— 

— 

Hagen 
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F  u  ß  1  ä  n  g  e 

Fußbreite 

8 

? 

8 

? 

Autor 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

Javanen 

25,0 

15.4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

25>° 

154 

- — 

— 

- — 

— 

— 

Hagen 

Aino 

24,2 

15.5 

21,7 

14,8 

10,2 

6,5 

9,0 

6,1 

Koganei 

Battak 

24,7 

i5,5 

— 

— 

— 

— 

— ■ 

— 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

24,7 

i5»5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

H  AGEN 

Sikh 

26,1 

i5»5 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

Hagen 

Juden 

25,8 

UT 

23,0 

i4,5 

— 

— 

— 

— 

Weissenberg 

u.  Teumin 

T  enggerer 

25.° 

15T 

— 

— 

— 

• — 

■ — 

— 

Kohlbrugge 

Europäer 

26,4 

i5,7 

— 

i4,9 

— 

5,7 

— 

5,4 

Quetelet 

Buka 

25ä 

T5,9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hagen 

Neu-Mecldenburger 

24,0 

16,0 

— 

■ — 

— 

— 

■ — ■ 

— 

Hagen 

Jabim 

26,7 

16,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hagen 

Trotz  der  absolut  geringen  Fußlänge,  die  sich  nur  noch  bei  Japanern 
und  Alas  in  ähnlicher  Weise  findet,  ist  der  Fuß  im  Verhältnis  zur  Körper¬ 
größe  bei  den  Inlandstämmen  ziemlich  größer  als  bei  diesen  Varietäten. 
Die  relative  Fußlänge  entspricht  derjenigen  der  meisten  malayischen  Stämme, 
sowie  auch  der  Juden  und  Europäer,  ja  die  weiblichen  Mittel  sind  sogar 
beträchtlich  höher  als  bei  den  genannten  Völkern.  In  der  Tat  ist  der  Fuß 
bei  unseren  Stämmen  lange  nicht  so  grazil  gebaut  wie  die  Hand,  sondern 
macht  vielfach  einen  plumpen  Eindruck.  Dies  äußert  sich  auch  in  den 
relativen  Fußbreiten  (6,4 — 7,1  für  die  8  und  6, 1 — 6,4  für  die  ?),  welche  die 
entsprechenden  europäischen  Mittel  (ß  5,7;  $  5,4)  bedeutend  überschreiten. 
Der  Fuß  der  Semang  schien  mir  schmäler  als  derjenige  der  Senoi  und 
der  südlichen  Stämme  zu  sein;  besonders  die  Frauen  hatten  feine  kleine 
Füße  mit  schmalen  Zehen. 

Auch  Montano  [1882,  44]  schreibt,  daß  bei  den  Mantra  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Händen  und  Füßen  in  die  Augen  springend  sei :  „Les  mains 
sont  petites  et  assez  delicates,  tandis  que  les  pieds  sont  grands  et  surtout 
trapus.“ 

Viel  deutlicher  als  durch  die  Maße  kommt  die  Konfiguration  des 
Fußes  aber  durch  die  Umrißzeichnungen,  von  denen  ich  einige  in  1/3  natür¬ 
licher  Größe  reproduziere,  zum  Ausdruck. 
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Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 


18 


I 


i. 


Fig.  21.  Fußumrisse,  i  eines  Besisi-Mannes,  2  eines  Mantra-Mannes,  3  eines  Senoi-Mädchens,  4  eines 

Semang-Mädchens.  1/3  nat.  Gr. 
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Diese  Umrißbilder  zeigen  die  außerordentliche,  fast  fächerförmige  Ver¬ 
breiterung  des  Fußes  nach  vorn  und  die  geringe  Konkavität  des  inneren 
und  äußeren  Fußrandes.  Der  letztere  bildet  bei  manchen  Individuen  sogar 
eine  flache  konvexe  Kurve. 

Die  Fußbreite  an  der  Basis  der  Zehen  ist  daher  bedeutend  größer, 
als  die  Breitenmaße  im  Niveau  des  Naviculare  und  der  Tuberositas  ossis 
metatarsi  V. 

Wenn  ein  Senoi  auf  besondere  Aufforderung  hin  seine  Zehen  spreizt, 
so  treten  dieselben  so  weit  auseinander,  daß  man  lebhaft  an  einen  Fächer  er¬ 
innert  wird.  Dabei  werden  die  Ballen  der  Zehenendglieder  fest  auf  die  Unter¬ 
lage  angepreßt  und  geben  daher  auch  auf  schmalen  Gegenständen,  wie  z.  B. 
auf  Baumstämmen,  auf  welchen  der  Senoi  reißende  Bäche  zu  überschreiten 
pflegt,  einen  außerordentlich  festen  Halt.  Diese  Fußverhältnisse  sind  schon 
Log  an  aufgefallen;  er  erwähnt  [1847a,  295]  von  den  Mintira  und  allen 
Inlandstämmen,  daß  die  Zehen  gespreizt  seien,  „so  that  the  foot  is  very 
broad  anteriourly  in  proportion  to  its  length“. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Zehen  sind  individuell 
verschieden  groß;  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  fehlt  das  Interstitium 
niemals,  selbst  nicht  bei  ganz  ruhiger  Fußhaltung,  auch  zwischen  zweiter 
und  dritter  Zehe  ist  es  noch  häufig,  während  die  übrigen  Zehen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  sich  aneinander  legen  oder  wenigstens  nur  an  der  Zehen¬ 
basis  Lücken  aufweisen.  Diese  letzteren  rühren  daher,  daß  die  Zehenkuppen 
stark  verbreitert  sind  und  die  Zehenbasis  daher  wie  eingeschnürt  erscheint. 

Die  Distanz  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  kann,  am  vorderen  Ende 
der  Zehen-Seitenränder  gemessen,  bis  zu  30  mm  betragen1).  Die  Adduktion 
wird  kräftig  ausgeführt,  so  daß  auch  ein  relativ  schwerer  Gegenstand  mit 
den  Zehen  gefaßt  und  aufgehoben  werden  kann.  Mit  der  Adduktion  ist  ge¬ 
wöhnlich  noch  eine  leichte  Flexion  der  zweiten  bis  fünften  Zehe  verbunden. 


1)  Regnault  gibt  als  Maximum  eine  Distanz  von  49  mm  bei  einem  Hindu  von 
Trichinopolis  an,  doch  scheint  es  sich  dabei  um  eine  passive  Ausdehnung  zu  handeln, 
denn  er  fügt  bei:  ,,Si  Ion  dit  au  sujet  d’ecarter  son  gros  orteil  sans  lc  secouis  des 
doigts,  l’ecart  augmente  de  10  ä  20  mm.“  [Bulletin  de  la  Soc.  d’ Anthropologie  de  Paris, 
ser.  IV,  Tome  II,  1891,  p.  684]. 
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Die  vordere  Zehenkurve  der  Umrißzeichnungen,  d.  h.  die  Begrenzungs¬ 
linie  der  Zehenspitzen,  fällt  lateralwärts  ziemlich  stark  ab,  und  zwar  wesentlich 
infolge  der  Verkürzung  und  Einwärtskrümmung  der  zwei  oder  drei  lateralen 
Zehen.  Hier  kann  man  also  nicht  von  einem  infantilen  Verhalten  sprechen, 
wie  das  hinsichtlich  der  Körperproportionen  beliebt  wurde.  Der  Kulminations¬ 
punkt  der  genannten  Kurve  liegt  naturgemäß  an  der  Kuppe  der  ersten 
oder  zweiten  Zehe;  jedoch  nur  in  15  Fällen,  worunter  aber  nur  2  Frauen, 
die  sich  auf  die  einzelnen  Stämme  ziemlich  gleichmäßig  verteilen,  also  in 
ca.  17  Proz.  war  die  zweite  Zehe  deutlich  die  längste.  Die  große  Zehe  ist 
daher  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  längste  und  ferner  geradeaus 
oder  sogar  medialwärts  gerichtet.  Die  fünfte  Zehe  war  wie  beim  Europäer 
sehr  klein,  oft  nach  unten  und  innen  umgeschlagen,  und  auch  die  vierte 
und  dritte  machten  vielfach  einen  kümmerlichen  Eindruck.  Diese  starke 
Verkürzung  und  Verkümmerung  der  lateral  gerichteten  dritten  bis  fünften 
Zehen  bei  einem  stets  barfuß  gehenden  und  zwar  viel  gehenden  Volke 
scheint  mir  beachtenswert. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen,  hier  anzuführen,  daß  Eogan  als  erster 
[1849,  489]  den  gespreizten  Fuß  der  Besisi,  als  Unterscheidungsmerkmal 
von  den  Malayen,  beschrieben  hat.  Ich  zitiere:  „The  feet  are  very  pliant  in 
front  as  if  they  had  an  additional  joint,  the  toes  not  turned  out  like  those 
of  the  Malay,  and  perhaps  more  spreading.“  Ferner  hat  Mxklucho-Maclay 
auf  eine  besondere  Stellung  der  drei  äußeren  Zehen  bei  den  Sakai  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Er  schreibt  [1876,  1 1] :  „Nur  die  2  inneren,  die  erste 
und  die  zweite  Zehe,  stehen  aufrecht,  die  3  anderen  sind  ganz  seitlich  ge¬ 
dreht  —  eine  Eigentümlichkeit,  die  bei  vielen  Affenfamilien  vorkommt,  aber 
die  ich  bis  jetzt  bei  keinem  Menschenstamme  (Andeutungen  kommen  öfters 
vor)  so  ausgesprochen  beobachtet  habe.“  Auf  diese  Bildung  aufmerksam 
geworden,  beschreibt  er  später  allerdings  eine  ähnliche  seitwärts  gedrehte 
Stellung  der  äußeren  Zehen  auch  von  Melanesiern,  Mikronesiern  und 
Malayen 1). 

1)  Miklucho-Maclay,  1878,  Anthropologische  Notizen,  gesammelt  auf  einer  Reise 
in  West-Mikronesien  und  Nord-Melanesien.  Verhandl.  der  Berl.  Ges.  f.  Anthropologie 
S.  ( 1 1 3)  und  Anm.  4. 
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Diese  von  Miklucho-Maclay  erwähnte  „Seitwärtsdrehung“  kann,  wie 
aus  einer  Abbildung  (Taf.  II,  Fig.  4)  hervorgeht,  nichts  anderes  sein,  wie 
die  von  mir  erwähnte  Einwärtskrümmung  der  dritten  bis  fünften  Zehe1). 
Bei  Adduktion  schieben  sich  die  3  äußeren  Zehen  untereinander,  und  so 
kommt  es,  daß  sich  auch  ihre  obere  Fläche  allmählich  etwas  seitwärts 
wendet.  Werden  die  Zehen  eines  solchen  Fußes  dann  gespreizt,  dann  sehen 
natürlich  die  medialen  Flächen  der  äußeren  Zehen  nicht  allein  nach  innen, 
sondern  vielmehr  nach  innen  und  oben.  In  extremer  Form  sah  ich  diese  Ein¬ 
wärtskrümmung  und  Verkümmerung  der  lateralen  Zehen,  verbunden  mit  einer 
außerordentlichen  Distanz  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  bei  einem  Semang- 
Mann  (No.  1 3 1 ),  dessen  Fußumrisse  ich  daher  noch  abbilde.  Ob  diese  außer¬ 
ordentliche  Bildung  durch 
andauernden  Gebrauch  der 
Zehenzange  funktionell  er¬ 
worben  oder  angeboren 
ist,  kann  ich  nicht  sicher 
entscheiden,  da  alle  Nach¬ 
forschungen  resultatlos 
blieben.  Die  Leute  selbst 
erblickten  in  der  für  meine 
Erfahrung  extremen  Bil¬ 
dung  jedenfalls  nichts  Ab¬ 
sonderliches.  Ich  möchte 
die  ganze  Form  jedoch 
als  angeboren  betrachten, 

schon  aus  dem  einfachen  22  j,'ußumrisse  eines  Semang-Mannes  (No.  13 1)  Vs  nat-  Gr- 

Grunde,  daß  dieselbe  links 

zu  einer  Bildungsanomalie  geführt  hat.  An  diesem  Fuße  ist,  wie  auch 
an  dem  Umrißbild  angedeutet  wurde,  die  vierte  Zehe  durch  eine  Auf¬ 
wärtsrichtung  des  Metatarsale  IV  so  hoch  gehoben,  daß  sie  auf  den  anein¬ 
ander  gepreßten  dritten  und  fünften  Zehen  aui liegt. 

1)  Duckworth  [1902,  152]  übersetzt  auch  richtig  in  diesem  Sinne,  „the  outer 
toes  are  curved  inwards  and  beneath  the  inner  toes. 
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Interessant  ist  auch  das  deutliche  Diastema,  das  an  diesem  Fuße 
zwischen  vierter  und  fünfter  Zehe  ausgebildet  ist. 

An  den  von  Laidlaw  [1892,  Plate  X]  von  den  Pangan  reproduzierten 
Fußumrissen  ist  ebenfalls  die  Verkürzung  der  äußeren  Zehen  deutlich,  da¬ 
gegen  fehlt  bei  allen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das  Diastema  zwischen 
erster  und  zweiter  Zehe  trotz  starker  Einwärtsneigung  des  Hallux.  Ich  kann 
mir  dies  nur  dadurch  erklären,  daß  die  Füße  in  Adduktionsstellung  der 
großen  Zehe  gezeichnet  wurden.  Diese  Vermutung  wird  durch  den  Um¬ 
stand  fast  zur  Gewißheit  erhoben,  daß  neuerdings  Annandale  und  Robin¬ 
son  [1903,  4]  die  Distanz  des  Hallux  und  der  zweiten  Zehe  bei  den  Hami 
(Pangan)  als  eine  sehr  weite  bezeichnen,  so  daß  die  Malayen  versichern, 
daran  die  Fußspuren  dieser  Leute  zu  erkennen.  Von  den  Mai  Darät 
dagegen  erwähnen  die  gleichen  Autoren  [1903,  32],  daß  die  Distanz  nicht 
immer  im  gleichen  Grade  wie  bei  den  Hami  vorhanden  war,  obwohl  der 
Fuß  häufig  zur  Prehension  gebraucht  wurde,  und  „the  hallux  to  a  certain 
degree  o  p  p  o  s  i  b  1  e  (?)“  war.  An  den  Füßen  zweier  Kinder  werden  die 
Zehen  von  annähernd  gleicher  Länge  beschrieben ,  so  daß  die  vordere 
Zehenkontur  fast  geradlinig  und  frontal  gerichtet  erschien. 

Auch  Stevens  macht  mit  folgenden  Worten  auf  die  Kürze  der  fünften 
Zehe  aufmerksam  [1897,  190]:  „Bemerken  möchte  ich,  daß  ich  imstande 
bin,  bei  den  Djäkun,  namentlich  bei  den  Kindern,  durch  die  Betrachtung 
der  Lüße  ziemlich  genau  zu  schätzen,  ob  da  irgend  eine  Mischung  mit 
malayischem  oder  anderem  Blute,  wenigstens  neueren  Datums,  stattgefunden 
hat.  Die  kleine  Zehe  der  Djäkun,  namentlich  im  kindlichen  Alter,  ist  im 
Vergleiche  mit  derjenigen  der  Belendas,  und  ganz  besonders  der  Malayen 
und  Chinesen,  sehr  gerade.  Sie  hat  viel  weniger  von  der  krallenartigen 
Biegung,  welche  an  unseren  eigenen  Füßen  so  gewöhnlich  ist.  Die  Belendas 
tragen  niemals  Stiefel,  wie  wir  das  tun,  wodurch  die  Zehen  entstellt  werden 
könnten,  aber  dennoch  ist  ihre  kleine  Zehe  nebst  dem  Nagel  mißgestaltet, 
wie  die  unsrige;  sie  ist  unter  der  gewöhnlichen  Größe  oder  von  der  Richtung 
der  anderen  Zehen  abweichend.  Dagegen  habe  ich  kleine  Zehen  bei  Djäkun- 
Kindern  gesehen,  die  so  gerade  und  wohlgebildet  waren,  wie  die  anderen 
Zehen  des  Fußes.“ 
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Eigentliche  Plattfüße  habe  ich  in  keinem  Falle  beobachtet,  doch  ist 
das  sagittale  Fußgewölbe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  mäßig  hoch.  Auf 
den  Gang  der  Senoi  wird  später  im  physiologischen  Teil  dieser  Arbeit 
eingetreten  werden. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einige  Bemerkungen  über  die  Proportionen 
und  die  Konfiguration  des  Rumpfes  zu  machen.  Meine  ursprüngliche 
Absicht,  die  Rumpflänge  aus  der  Sitzhöhe  zu  berechnen,  wie  dies  von  vielen 
Autoren,  auch  von  Annandale  und  Robinson  geschehen  ist,  erwies  sich 
nachträglich  als  undurchführbar,  da  es  den  meisten  dieser  Naturmenschen 
ganz  unmöglich  war,  aufrecht  zu  sitzen.  Viele  waren  sogar  nicht  einmal 
imstande,  überhaupt  nach  unserer  Art  zu  sitzen,  und  zogen,  wenn  ich  sie 
veranlaßte  sich  auf  einem  erhöhten  Gegenstand  (Koffer)  niederzusetzen,  sofort 
die  Beine  hoch,  um  auch  in  der  erhöhten  Position  ihre  gewohnte  Hock¬ 
stellung  einzunehmen.  Durch  die  letztere  hatte  sich  nun  eine  physiologische 
Kyphose  ausgebildet,  die  im  Sitzen  nicht  mehr  ganz  aufgehoben  werden 
konnte,  und  da  dadurch  die  Rumpflänge  ungebührlich  verkürzt  worden 
wäre,  gab  ich  die  Messung  der  Sitzhöhe  nach  einer  Reihe  mißglückter 
Versuche  auf. 

Aber  auch  beim  aufrechtstehenden  Individuum  war  es  schwer,  eine 
geeignete  untere  Begrenzung  des  Rumpfes  als  Meßpunkt  zu  gewinnen. 
Bei  der  Messung  des  oberen  Symphysenrandes  stieß  ich  auf  solche 
Schwierigkeiten,  daß  ich  sie  schon  im  Interesse  meiner  persönlichen  Sicher¬ 
heit  aufgeben  mußte.  Ich  sah  ferner  ein,  daß  ich  dadurch  das  streng 
monogame  Gefühl  der  Senoi,  das  ängstlich  über  die  Ehre  seiner  Gemein¬ 
schaft  wacht,  so  sehr  verletzte,  daß  ich  durch  Erzwingung  einer  solchen 
Messung  das  ganze  Vertrauen  dieser  Menschen  verloren  hätte.  Daher  bin 
ich  genötigt,  die  Rumpflänge  aus  den  vorhandenen  Maßzahlen  zu  berechnen. 
Als  obere  Begrenzung  bietet  sich  nun  entweder  die  stets  gemessene  Höhe 
des  Akromion  oder  die  Höhe  des  oberen  Sternalrandes  (Incisura  semilunaris 
sterni)  dar.  Von  diesen  beiden  Punkten  ist  der  letztere,  als  der  konstantere, 
entschieden  vorzuziehen,  denn  die  Akromialhöhe  variieit  selbst  bei  mhiger 
Haltung  an  sich  schon  in  viel  größerem  Maße  und  kann  außerdem  durch 
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temporäres  Aufziehen  der  Schultern  noch  mehr  verändert  werden.  S.  Teumin1) 
hat  an  russischen  Jüdinnen  festgestellt,  daß  die  relative  Manubriumhöhe  bei 
92  Proz.  der  gemessenen  Individuen  zwischen  81  und  83  schwankt, 
während  die  relative  Akromialhöhe  eine  totale  Variation  von  72  bis  87 
aufweist. 

Die  absolute  und  relative  Höhenlage  der  beiden  Punkte  ist  nun  sehr 
verschieden.  Beim  Deutschen  liegt,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen, 
in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  das  Manubrium  höher.  Die  Messungen 
Teumins2)  an  russischen  Jüdinnen  haben  ebenfalls  ergeben,  daß  bei  64  Proz. 
das  Manubrium  höher  und  bei  weiteren  7  Proz.  gleichhoch  wie  das  Akromion 
gelegen  ist.  Bei  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  ist  das 
Verhältnis  gerade  umgekehrt.  Ich  stelle  die  Mittelzahlen  wenigstens  für  die 
3  Senoi-Gruppen  zusammen. 


6 

? 

Manubriumhöhe 

Akromialhöhe 

Manubriumhöhe 

Akromialhöhe 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

121,6 

81,3 

121,9 

81,4 

1 12,2 

81,3 

112,7 

81,6 

Senoi  II 

l— 1 

t-o 

O' 

60 

81,6 

127,0 

82,0 

H5>° 

82,0 

1 13>3 

80,8 

Senoi  III 

126,5 

81,7 

128,0 

82,0 

116,7 

81,2 

11 7>7 

81,9 

Senoi 

124,4 

8i,5 

*25,6 

81,8 

114,6 

8i,5 

H4>5 

.  81,4 

Bei  den  Senoi  ist  also  durchweg  das  Akromion  etwas  höher  gelegen, 
als  das  Manubrium,  nur  das  Frauenmittel  der  zweiten  Gruppe  macht  eine 
Ausnahme.  Da  es  aber  nur  aus  2  Individuen  berechnet  wurde,  kann  es 
keinen  großen  Wert  beanspruchen.  Besser  als  die  Mittelwerte  zeigen 
nämlich  die  Individualzahlen  die  höhere  Lage  des  Akromion,  denn  nur  bei 
8  Individuen  unter  43  fand  das  umgekehrte  Verhältnis  statt. 

Als  untere  Rumpfbegrenzung  wählte  ich,  da  von  der  Messung  der 
Symphyse  Umgang  genommen  werden  mußte,  den  oberen  Endpunkt  der 
ganzen  Beinlänge,  der,  wie  schon  erwähnt,  durch  Abzug  von  4  cm  von  der 


1)  Teumin,  1901,  1.  c.  S.  16  u.  17. 

2)  1.  c.  p.  10  u.  11. 
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Spinalhöhe  gewonnen  wurde.  Die  Symphyse  liegt  naturgemäß  in  Wirklich¬ 
keit  etwas  tiefer  als  der  Femurkopf,  so  daß  der  Rumpf  im  Verhältnis  zur 
unteren  Extremität  bei  der  angewandten  Methode  vielleicht  etwas  zu  kurz 
erscheint.  Dagegen  ist  ein  Vergleich  mit  der  Körpergröße  recht  wohl 
möglich,  weil  die  beiden  Maße  sich  nicht  überschneiden,  sondern  direkt 
aneinander  anschließen.  Die  ganze  Körpergröße  setzt  sich  nämlich  in 
diesem  Fall  zusammen  aus  der  ganzen  Kopfhöhe  (Scheitel — Kinnpunkt)  aus 
der  Halslänge  (Kinn — Manubrium punkt),  der  Rumpflänge  (Manubrium  bis 
4  cm  unter  dem  Spinalpunkt)  und  der  ganzen  Beinlänge  (von  letzterem 
Punkt  bis  zum  Fußboden).  Sämtliche  Dimensionen  beziehen  sich  auf  das 
aufrechtstehende  Individuum. 

Von  diesen  4  Teilstücken  ist  die  Fänge  der  unteren  Extremität  bereits  be¬ 
handelt  worden,  und  die  Höhe  des  Kopfes  wird  bei  letzterem  besprochen  werden, 
so  daß  hier  nur  noch  die  Fängen  von  Hals  und  Rumpf  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Halslänge  gebe  ich  zunächst  die  Fiste  der  Mittelwerte  der 
einzelnen  von  mir  beobachteten  Gruppen. 


Länge  des  Halses. 


8 

¥ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

6,6 

4,4 

5,8 

4,2 

Senoi  II 

6,4 

4Ö 

5,o 

3,5 

Senoi  III 

7,2 

4,6 

6,1 

4,2 

Oestliche  Senoi 

6,4 

4,2 

5,3 

3,5 

Mantra 

7,2 

4,8 

5,o 

3,5 

Besisi 

7A 

4,8 

6,7 

4,6 

Blandas 

7P 

4,5 

6,6 

4,3 

0.  Laut  von  Sepang 

7,2 

4,6 

5,7 

4,1 

Semang 

5,6 

3,6 

4,6 

3,3 

Nach  dieser  Fiste  haben  die  Semang  den  kürzesten  Hals;  nach  ihnen 
kommen  dann  die  östlichen  Senoi  und  2  westlichen  Senoi-Gruppen.  Die  größte 
Halslänge  findet  sich  bei  den  Besisi.  Trotzdem  bleiben  aber  auch  diese  noch 
ziemlich  weit  unter  dem  malayischen  Mittel,  das  ich  auf  8,3  cm  resp.  5,2  1  roz. 
für  Männer  und  7,2  cm  resp.  4,8  Proz.  für  Frauen  feststellen  konnte. 
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Nachträglich  dürften  hier  wohl  auch  noch  die  Halsmessungen  Annan- 
dales  und  Robinsons  eingefügt  werden,  da  es  sich  vermutlich  bei  ihnen 
auch  um  die  auf  indirektem  Wege  gewonnene  Distanz  vom  Kinn  bis  zur 
Incisura  sterni  handelt. 


absolut 

relativ 

Mai  Darat 

6,8 

4,4 

Hami 

6,5 

4,3 

Seman 

6,3 

4D 

Von  anderen  Autoren  ist  die  Halslänge  meist  gar  nicht  berücksichtigt 
oder  in  anderer  Weise  gemessen  worden,  so  daß  ein  Vergleich  mit  obigen 
Zahlen  nicht  möglich  ist  Höchstens  die  Messungen  von  Bälz,  der  die  Hals¬ 
länge  von  der  Halsfurche  bis  zum  Jugulum  allerdings  mit  dem  Bandmaß 
nahm,  könnten  in  Betracht  kommen,  weshalb  ich  seine  Mittelwerte  noch 
mitteile : 


Länge  des  Halses. 


6 

? 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Feine  Japaner 

7,3 

4,5 

feine 

7,2 

4,7 

Studenten 

7,6 

4,7 

mittelfeine 

6,4 

4,3 

Arbeiter 

7d 

4,4 

plumpe 

5,8 

3,9 

Danach  würde,  vorausgesetzt,  daß  die  Zahlen  wirklich  vergleichbar  sind, 
hinsichtlich  der  Halslänge  zwischen  den  Inlandstämmen  der  Malayischen 
Halbinsel  und  den  Japanern,  besonders  der  niederen  Stände,  ziemliche  Ueber- 
einstimmung  herrschen. 

Ueber  die  Form  des  Halses  ist  zu  sagen,  daß  er  sich  meist  deutlich 
gegen  die  vordere  Rumpfwand  abgrenzt,  was  vorwiegend  durch  die  gewöhn¬ 
lich  stark  vertiefte  Fossa  supraclavicularis  bedingt  ist.  Er  ist  meistens 
spindelförmig  und  setzt  sich  auch  nach  oben  gegen  den  Unterkieferbogen 
und  Mundhöhlenboden  scharf  ab.  Die  Seitenkonturen  in  der  Vorderansicht 
verlaufen  daher  gewöhnlich  ganz  oder  nahezu  senkrecht  und  weit  nach 
vorn  und  schneiden  daher  in  einem  leicht  stumpfen  Winkel  die  sehr  flach 
verlaufende  Trapeziuskontur.  Dadurch  erscheinen  auch  die  Schultern  eckig 
und  unschön.  Gelegentlich  sind  mehrere  (2 — 4)  zirkulär  verlaufende  Haut- 


283 


falten  vorhanden.  Die  Profilkontur  zeigt  bei  den  Männern  einen  nur  schwach 
vorspringenden  Kehlkopf,  bei  den  Frauen  ist  nur  eine  Andeutung  desselben 
vorhanden.  Struma  habe  ich  nie  zu  Gesicht  bekommen. 

Die  Länge  des  Rumpfes,  d.  h.  die  Entfernung  der  Incisura  sterni  von 
der  oberen  Begrenzung  des  Beines,  besitzt  bei  den  einzelnen  Stämmen  die 
folgenden  Werte: 


Länge  des  Rumpfes. 


6 

$ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

43)5 

29,1 

39,7 

28,7 

Senoi  II 

4L7 

30,1 

43,2 

30,8 

Senoi  III 

43)8 

28,1 

41,6 

29,6 

Oestliche  Senoi 

47.2 

30,5 

46,9 

32,1 

M  antra 

44,4 

29,8 

39,6 

2  7,9 

Besisi 

44,6 

29,1 

44,3 

30,9 

Blandas 

45,2 

29,2 

42,4 

2  7,9 

Semang 

44,5 

28,7 

4L7 

30,8 

Aus  dieser  Liste  geht  hervor,  daß  der  Rumpf  der  Inlandstämme 
absolut  und  relativ  klein  ist,  da  aber  der  untere  Endpunkt  wohl  mindestens 
i  —  3  cm  höher  liegt  als  die  Symphyse,  bis  zu  welcher  sich  das  Maß  eigent¬ 
lich  erstrecken  müßte,  so  wird  man  obigen  Zahlen  doch  nur  einen  approxi¬ 
mativen  Wert  zuerkennen  dürfen.  Da  ich  der  aus  der  Sitzhöhe  berechneten 
„Rumpflänge“  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  keinen  Wert  beimessen 
kann,  unterlasse  ich  es,  hier  noch  die  Zahlen  Annandales  und  Robinsons 
einzufügen. 

Es  ist  das  Verdienst  Wrays,  uns  auch  einige  Messungen  des  Brust¬ 
umfanges  reiner  Senoi  vermittelt  zu  haben.  Wray  nahm  dieses  Maß  an 
16  Senoi  von  Batang  Padang  und  Kuala  Dipong  und  an  2  Semang  aus 
dem  Tal  des  Sungei  Piah.  Aus  seinen  Einzel messungen  berechne  ich  einen 
mittleren  Brustumfang  von  78,7  cm  für  die  Senoi  und  87,5  cm  für  die 
Semang.  Die  individuellen  Zahlen  schwanken  zwischen  73  und  86  cm; 
einer  der  beiden  Semang  besaß  sogar  einen  Umfang  von  91  cm.  Wray 
fügt  aber  bei,  daß  diese  Zahl  nicht  als  typisch  betrachtet  werden  dürfe,  da 
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die  beiden  gemessenen  Semang- Männer  außergewöhnlich  kräftig  gebaut 
waren.  Im  Verhältnis  zur  Körpergröße  ist  die  Brust  räumlich  gut  ent¬ 
wickelt;  der  relative  Brustumfang  beträgt  50,8,  d.  h.  dieses  Maß  ist  im 
Mittel  1,5  cm  größer  als  die  Körperhöhe.  Zum  Vergleich  füge  ich  noch 
bei,  daß  der  mittlere  Thoraxumfang  von  25  Wedda-Männern  81,2  cm  ab¬ 
solut  und  51,5  relativ  beträgt,  während  Weisbach  für  Deutsche  nur  50,5 
bis  50,6  angibt1). 

Auch  Annandale  und  Robinson  haben  den  Brustumfang  der  von  ihnen 
beobachteten  Männer  gemessen,  und  lasse  ich  ihre  Mittelzahlen  hier  folgen: 


Brustumfang 


in  Ruhe 

bei  Inspiration 

bei  Exspiration 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

26  Mai  Darat 

HH 

00 

53>3 

84,8 

55)4 

77)5 

50,8 

3  Hami 

00 

O 

b 

53Ö 

83>3 

55)3 

77)7 

5  B5 

5  Seman 

80,3 

52,8 

83)3 

54)7 

77)4 

50,9 

Diese  Zahlen  sind  relativ  höher  als  diejenigen  Wrays,  was  aber  gerade 
bei  dem  sehr  schwierig  richtig  zu  messenden  Brustumfang  vielleicht  nur 
einer  technischen  Ungleichheit  entspringt. 

Auch  auf  zwei  andere  wichtige  Rumpfmaße  (Schulterbreite  und  Hüft- 
breite),  die  Annandale  und  Robinson  an  26  Senoi  und  8  Semang  ge¬ 
nommen  haben,  lohnt  es  sich  aus  technischen  Gründen  nicht  einzutreten. 
Denn  eine  Schulterbreite,  die  nicht  zwischen  den  Akromien,  sondern  zwischen 
den  größten  Deltoidesvorwölbungen  gemessen  wurde,  darf  füglich  als  wertlos 
bezeichnet  werden.  Ebenso  wird  man  eine  Hüftbreite,  die  am  Lebenden 
„at  the  level  of  the  head  of  the  femur“  genommen  werden  soll,  kaum  als 
ein  genaues  und  brauchbares  Maß  bezeichnen  können. 

Die  mitgeteilten  Umfänge  bestätigen  ganz  den  allgemeinen  Eindruck, 
den  der  Rumpf  der  Senoi  auf  den  Beobachter  macht.  Die  Schultern  sind 
fast  ausnahmslos  breit  und  scheinen  infolge  der  flachen  Trapeziuskontur 
nach  außen  eckig  vorzustehen.  Die  seitliche  Rumpfkontur  verläuft  beinahe 


1)  Sarasin,  1.  c.  S.  90. 


geradlinig  oder  zeigt  höchstens  in  der  Gegend  der  letzten  Rippen  eine 
flache  Konkavität  So  hat  man  trotz  einer  gewissen  Magerkeit  oder,  richtiger 
gesagt,  trotz  des  Mangels  einer  ausgedehnteren  Fettschicht  den  Eindruck, 
einen  relativ  gut  gebauten  Körper  vor  sich  zu  sehen.  Dazu  trägt  natürlich 
die  kräftige  Muskelentwickelung  bei.  Der  M.  pectoralis  ist  nämlich  gewöhn¬ 
lich  sehr  stark  ausgebildet  und  sein  Brustbeinursprung  kräftig  herausge¬ 
arbeitet,  und  meistens  treten  auch  der  ganze  M.  rectus  abdominis  und  die 
Serratuszacken  deutlich  hervor. 

Der  mediale  und  bisweilen  auch  der  sternale  Abschnitt  des  Schlüssel¬ 
beines  ist  besonders  bei  den  Männern  (Taf.  III  und  VIII)  stark  hervor¬ 
tretend  und  vorgewölbt,  weshalb  sowohl  Fossa  supra-  als  infrascapularis 
deutlich  ausgeprägt  und  gelegentlich  tief  ausgehöhlt  sind.  Auch  der  Rumpf 
der  Frau  stimmt  im  allgemeinen  Bau  mit  dem  männlichen  überein:  die 
Schultern  treten  seitlich  eckig  hervor,  und  die  Seitenkontur  ist  meist  geradlinig 
oder  leicht  konkav,  da  die  schmalen  Beckenschaufeln  keine  eigentliche  Taillen¬ 
einsenkung  hervorrufen  können.  Daher  fehlt  auch  eine  stärkere  Beckenkon¬ 
vexität,  und  nur  die  Trochanteren  erzeugen  eine  kräftige  seitliche  Ausladung. 

Ein  stark  vorspringendes  Abdomen  sieht  man  nur  in  seltenen  Fällen 
und  nur  bei  Individuen,  die  durch  Beziehungen  zu  den  Malayen  unter  be¬ 
sonders  günstigen  Ernährungsbedingungen  stehen. 

Die  Beckenbreite,  d.  h.  die  Distanz  der  beiden  Spinae  iliacae  ant.  sup. 
hat  nur  Montan o  [1882,  43]  gemessen  und  seine  Resultate  in  folgender 
Liste  zusammengestellt: 


B  e  c  k  e  n  b  r  ei  t  e. 


6 

? 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

1 2  Mantra 

22,1 

23T 

19,0 

23,2 

25,0 

2B5 

8  Knaboui 

21,4 

22,2 

20,5 

22,2 

23,5 

21,0 

2  Udai 

25,0 

— 

— 

23,0 

— 

— 

2  Jakun 

2 1,5 

23,0 

20,0 

— 

— 

— 

Von  früheren  Autoren  sind  die  Proportionsverhältnisse  leider  nicht 
beachtet  worden,  wenn  man  von  einigen  flüchtigen,  zum  1  eil  völlig  nichts- 
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sagenden  Bemerkungen  absieht.  So  schreibt  z.  B.  de  Morgan  [1885a,  552]: 
„Les  proportions  sont  en  general  tres  mauvaises  chez  les  individus  de  petite 
et  de  tres  grande  taille,  mais  la  moyenne  est  assez  bien  faite.“  In  jedem  Fall 


Fig.  23.  Senoi-Mädchen  von  Ulu  Kampar. 


kann  man  die  Senoi  und  Semang  während  ihres  kräftigen  Manneraiters  nicht 
unter  die  Kümmerformen  der  Menschheit  zählen.  Höchstens  einige  alte 
Individuen  machen  einen  wirklich  kümmerlichen  Eindruck,  aber  ich  muß  ge- 
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stehen,  daß  ähnliche  verrunzelte,  zusammengeschrumpfte  Leute  auch  unter 
unserer  Landbevölkerung  angetroffen  werden. 

Die  Brust  der  Frau  ist  klein  und  flach  halbkugelig  mit  nicht  scharf 
begrenztem  Warzenhof,  wird  aber  nach  einer  oder  zwei  Schwangerschaften 
hängend  und  euterförmig  und  schrumpft  bald  zu  einer  kleinen  taschen¬ 
förmigen  Hautfalte  zusammen. 

Der  Sitz  der  Brust  variiert  individuell  ziemlich  beträchtlich,  doch  ist 
die  Brustwarzendistanz  meist  groß,  ohne  daß  jedoch  bei  der  Kleinheit  der 
Brust  deren  Seitenrand  die  Seitenkontur  des  Brustkorbes  in  der  Vorder¬ 
ansicht  erreicht.  Typisch  ist,  daß  der  Warzenhof  nicht  flach  liegt,  sondern, 
was  vor  allem  die  Profilbilder  auf  Taf.  V,  VI,  XII  und  XIII  zeigen,  pro- 
miniert,  d.  h.  voll  und  ausgezogen  ist,  so  daß  die  Mammarkonturen  sich 
ohne  Unterbruch  gleichmäßig  von  der  Basis  bis  auf  die  meist  schwach  ent¬ 
wickelte  Papille  fortsetzen.  So  entsteht  gewissermaßen  ein  Uebergang  zur 
konischen  Form,  doch  kann  ich  mich  bei  der  geringen  Tiefenentwickelung 
der  Senoi-Mamma  im  Verhältnis  zum  Breiten-  und  Höhendurchmesser  der¬ 
selben  nicht  entschließen,  sie  zu  letzterer  Form  zu  rechnen.  Es  besteht 
immerhin  noch  ein  großer  Unterschied  gegenüber  der  spitz-ausgezogenen 
Brustform,  die  wir  bei  vielen  Negerinnen  zu  sehen  gewohnt  sind,  ein  Unter¬ 
schied,  der  vor  allem  in  den  Jugendstadien  deutlich  ist.  (siehe  Fig.  23.) 

Oberhalb  und  seitlich  von  der  Brust  findet  sich  fast  bei  allen  Frauen 
und  Mädchen  eine  wulstartige  Verdickung,  welche  bei  herabhängendem,  am 
Rumpf  anliegendem  Arm  nach  außen  deutlich  konvex  ist  (vergl.  Fig.  24). 
Dadurch  ist  der  oberste  Abschnitt  des  Achseleinschnittes  bei  der  brau  ganz 
anders  gestaltet  als  beim  Mann;  bei  letzterem  nämlich  verläuft  er  gerade 
abwärts  oder  bei  kräftigerer  Pectoralisausbildung  leicht  konvex  (laf.  III, 
VIII  und  IX),  während  er  bei  Frauen  mit  stärkerer  Brustentwickelung  einen 
doppelten  konvexen  Bogen  beschreibt  (Taf.  V,  VI  und  XIII). 

Bekanntlich  hat  neuerdings  Bälz1)  im  Gegensatz  zu  Stratz  diesen 
Wulst,  dessen  Vorkommen  er  auch  an  antiken  Statuen  und  Mongolinnen 


1)  Bälz,  Ueber  die  „Supramamma“  und  ihre  Bedeutung.  Verhandlungen  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie,  1901,  S.  217. 
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nachwies,  als  eine  wirkliche  Supramamma,  nicht  nur  als  eine  aus  Pectoralis- 
rand  und  Panniculus  adiposus  gebildete  Vorwölbung  aufgefaßt.  Wenn  er 

im  Recht  ist,  so  muß  die  Supramamma 
für  die  Senoi  fast  als  eine  typische  Bildung 
betrachtet  werden.  Bälz  findet  seine  An¬ 
sicht  noch  durch  die  Tatsache  gestützt, 
daß  auf  diesem  Wulst  gelegentlich  acces- 
sorische  Warzen  oder  analoge  Gebilde 
sitzen,  und  ich  muß  gestehen,  daß  auch 
ich,  sowohl  bei  einer  Senoi  als  einer  alten 
Semang-Frau  an  dieser  Stelle  beide  Male 
rechts  eine  deutliche  Papille  fand  (Fig.  25 
und  Taf.  XIII) *).  Damit  ist  aber  ein 
genetischer  Zusammenhang  beider  Bil¬ 
dungen  nicht  bewiesen,  denn  die  Lage 
der  überzähligen  Warzen  ist  ja  bedingt 
durch  den  Verlauf  der  Milchlinie,  und 
Hyperthelie  findet  sich  oberhalb  der 
normalen  Brustdrüse  auch  beim  Mann. 
Die  erstere  Frau  hat  außerdem  auch 
unterhalb  der  linken  Brust  und  medial 
von  der  normalen  Warze  noch  eine  weitere 
accessorische  Papille.  Dies  sind  aber  auch 
die  einzigen  Fälle  von  Hyperthelie,  die 
ich  unter  den  Inlandstämmen  der  Malay- 
ischen  Halbinsel  beobachten  konnte. 

Zum  Schluß  möchte  ich  den  Versuch 
machen,  die  mittleren  Proportionsverhält¬ 
nisse  des  Senoi-Körpers  graphisch  dar¬ 
zustellen.  Ich  bediene  mich  dazu  eines 

Fig.  24.  Senoi-Mädchen  mit  Supra- 

mammarwuist.  Verfahrens,  das  meines  Wissens  bis  jetzt 


1)  In  der  Reproduktion  leider  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 
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nur  von  Thomson  und  Duckworth  angewandt  wurde  und  das  doch  seiner 
Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  wegen  allgemeine  Anwendung  verdient. 
Bis  jetzt  ist  vielleicht  nur  der  Fehler  gemacht  worden,  daß  die  Schemata  in 


Fig.  25.  Semang-Frau  (No.  130)  von  Ijok  mit  rechtsseitiger  Hyperthelie. 

zu  starker  Reduktion  reproduziert  wurden,  wodurch  sie  allerdings  sehr  an 
Deutlichkeit  einbüßen  mußten. 

In  umstehender  Figur  (Fig.  26)  ist  eine  Reduktion  auf  1/12  natür¬ 
licher  Größe  gewählt  worden.  Die  absoluten  Zahlen  der  Körpergröße  sind 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayisclien  Halbinsel.  19 
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am  Kopfe  jeder  Figur  angegeben,  an  der  rechten  Seite  derselben  die  Längen 
der  ganzen  Extremitäten,  an  der  linken  die  Dimensionen  der  Teilstücke. 
Das  zum  Vergleich  daneben  gezeichnete  Schema  eines  Wedda-Mannes  mußte 


159.5 


Fig.  26.  Proportionsschema  (absolute  Maße),  a  eines  Senoi-Mannes,  b  einer  Senoi-Frau,  c  eines  Wedda- 

Mannes.  1ju  nat.  Gr. 

nach  meinen  eigenen  Messungen  hergestellt  werden,  obwohl  ich  die  auf 
zahlreicheren  Beobachtungen  basierenden  Mittelzahlen  Sarasins  vorgezogen 
hätte.  Aber  es  sind  von  letzteren  Autoren  nicht  alle  zur  Herstellung  des 
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Schemas  notwendigen  Messungen  an  Lebenden  vorgenommen  worden,  und 
Skeletmessungen  können  mit  denjenigen  der  Lebenden  doch  nicht  direkt 
parallelisiert  werden.  Da  nun  mein  Körpergrößen-Mittel  für  Wedda-Männer 
etwas  höher  ist,  als  dasjenige  Sarasins,  so  erscheint  bei  diesen  absoluten 
Dimensionen  die  Figur  absolut  etwas  größer,  als  sie  nach  den  Zahlen  dieser 
Autoren  geworden  wäre. 


ioo 


too 


-iOO 


Fig.  27.  Proportionsschema  (Körpergröße  =  100),  a  eines  Senoi-Mannes,  b  einer  Senoi-Frau,  c  eines 

W  edda-Mannes. 


Aus  dem  Schema  (Fig.  26)  springt  sofort  die  absolute  Größendifferenz 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  bei  den  Senoi  ins 
Auge,  aber  hinsichtlich  der  Proportionsverhältnisse  ist  eine  sexuelle  Differenz 
nicht  wahrnehmbar.  Wenn  aber  die  für  die  Senoi  gefundenen  Körper¬ 
proportionen  wirklich  in  beiden  Geschlechtern  die  gleichen  sind,  dann  müssen 

19  * 


2Q2 


zwei,  aus  den  männlichen  und  weiblichen  relativen  Mittelzahlen  hergestellte 
Schemata  absolut  gleich  sein.  Ich  habe  diesen  Versuch  in  der  vorstehenden 
Figur  2  7  gemacht,  und  ich  glaube  nicht,  daß  man  auf  eine  einfachere 
Weise  die  sexuelle  U ebereinstim mung  hinsichtlich  der  Proportionen  klar 
machen  kann.  In  der  Tat  sind  die  relativen  Längen  der  einzelnen  Teile 
so  übereinstimmend  und  kommen  sich  bis  auf  0,2  Proz.  nahe,  daß  man  diese 
Differenzen  übersehen  darf.  Nur  hinsichtlich  der  Oberschenkellänge  zeigt 
sich  ein  kleiner  Unterschied  zu  Gunsten  des  männlichen  Geschlechtes,  der 
aber  auch  auf  die  Steilerstellung  des  männlichen  Beckens  und  auf  die  damit 
verbundene  höhere  Lage  der  Spina  iliaca  ant.  sup.  zurückgeführt  werden  kann. 

Das  daneben  gezeichnete  Wedda-Schema  zeigt  aber  nun  deutlich  die 
längeren  Extremitäten  dieser  Varietät,  was  bei  einem  Vergleich  der  beiden 
Formen  doch  nicht  übersehen  werden  darf.  Es  wäre  sehr  instruktiv  ge¬ 
wesen,  entsprechende  Schemata  anderer  Varietäten  zum  Vergleich  zu  ent¬ 
werfen,  aber  ich  mußte  den  Versuch  aufgeben,  da  eben  doch  nur  solche 
Figuren  vergleichbar  sind,  die  nach  Maßen  absolut  gleicher  Technik  kon¬ 
struiert  sind.  Denn  die  methodischen  Verschiedenheiten  in  der  Messung  der 
Extremitätenlängen  und  ihrer  Teile  sind  gerade  groß  genug,  um  im  Rekon¬ 
struktionsbilde  die  feineren  Proportionsunterschiede  zu  verwischen.  Zur  Be¬ 
urteilung  meiner  Schemata  mag  auch  noch  einmal  daran  erinnert  werden, 
daß  sich  Beinlänge  und  Rumpf  länge  nicht  überschneiden,  und  daß  daher  die 
letztere  relativ  zu  kurz  erscheint,  weil  im  vorliegenden  Falle  nicht  bis  zur 
Symphyse  gemessen  werden  konnte. 

Um  aber  die  Körperproportionen  der  Senoi  mit  denjenigen  der 
Europäer  resp.  mit  dem  europäischen  Kanon  zu  vergleichen,  bleibt  uns  noch 
der  ScHMiDT-FRixscHSche  Proportionsschlüssel1).  Ich  wähle  zur  Darstellung 
einen  Senoi-Mann  (No.  119)  aus  Ulu  Kampar,  dessen  Körperdimensionen 
möglichst  genau  den  relativen  Mittelwerten  entsprechen  und  dessen  Kopf 
rasiert  ist,  so  daß  auch  die  Kopfdimensionen  leicht  zu  bestimmen  sind. 

1)  Die  Methode  seiner  Anwendung  ist  beschrieben  in  Fritsch,  G.,  Die  graphischen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers.  Verhandlungen 
der  Bert  Ges.  f.  Anthropologie,  1895  (172),  und  in  Fritsch-Harless,  Die  Gestalt  des 
Menschen.  Stuttgart  1899,  S.  134  u.  ff. 
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Entsprechend  der  FRixscHSchen  Vorschrift  sind  auf  der  rechten  Seite  des 
Schemas  in  ganzen  Linien  die  geforderten  und  links  in  punktierten  Linien 
die  wirklichen  Dimensionen  dargestellt.  Ein  Vergleich  beider  unter  sich 


Fig:  28.  Senoi-Mann  von  Ulu  Kampar.  Nach  dem  FRixscnschen  Proportionsschlüssel  dargestellt. 


und  mit  der  Photographie  zeigt  mit  einem  Blick  die  Kürze  der  Senoi- 
Extremitäten  im  ganzen  und  in  ihren  I  eilen.  Die  Resultate  dei  nach  der 
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Photographie  hergestellten  Zeichnung  decken  sich  genau  mit  denjenigen  der 
direkten  Messung,  so  daß  dieselben  durch  diese  doppelte  Beweisführung  als 
absolut  sichergestellt  betrachtet  werden  dürfen. 

Diese  Schlüsse  zerstören  aber  auch  die  Hoffnung,  in  den  Körper¬ 
proportionen  der  niederen  Naturvölker  pithekoide  Verhältnisse  zu  finden; 
unsere  Senoi  zeigen  im  Gegenteil  eine  Form,  die  sich  hinsichtlich  ihrer 
Proportionen  möglichst  weit  von  den  meisten  Primaten  entfernt.  Auf  der 
anderen  Seite  decken  sich  unsere  Befunde  aber  auch  nicht  ganz  mit  den 
Vorstellungen,  die  heute  die  herrschenden  zu  sein  scheinen. 

Ranke1)  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  volle  typische  Entwickelung 
der  erwachsenen  Menschengestalt  durch  relativ  kurzen  Rumpf,  lange  Arme 
und  lange  Beine  ausgezeichnet  ist,  und  daß  diese  Entwickelung  durch  die 
volle  physiologische  Benützung  der  Gliedmaßen  bedingt  wird.  Das  gegen¬ 
teilige  Verhalten  aber,  d.  h.  kurze  Arme  und  Beine  im  Verhältnis  zur 
Körpergröße  und  Rumpflänge,  charakterisiert  sich  seiner  Meinung  nach, 
weil  es  den  Verhältnissen  des  kindlichen  und  jugendlichen  Alters  entspricht, 
als  „ein  Zurückbleiben  auf  individuell  unentwickelterem  und  in  diesem  Sinne 
niedrigerem  Entwickelungsstandpunkte“.  Die  Herbeiziehung  von  Entwicke¬ 
lungszuständen  in  diesem  Zusammenhang  scheint  mir  nicht  ganz  gerecht¬ 
fertigt,  da  wenigstens  Fruchtleben  und  frühe  extra-uterine  Entwickelung  spezi¬ 
fische,  vom  späteren  Leben  verschiedene  Bedingungen  an  den  Organismus 
stellen,  denen  er  jeweils  angepaßt  sein  muß.  Daher  der  Wechsel  im  Wachs¬ 
tum  von  Rumpf  und  Extremitäten. 

Hinsichtlich  des  definitiven  Verhaltens  beim  ausgewachsenen  Menschen 
unterscheidet  Ranke  nun  eine  „Naturform“  und  eine  „Kulturform“,  welch’ 
letztere  in  besonders  extremer  Weise  beim  europäischen  Weib  zu  Tage 
tritt,  während  der  körperlich  arbeitende  Mann  die  volle  typische  Ausbildung 
der  menschlichen  Proportionen  darbietet.  Dieser  sexuelle  Unterschied,  der 
von  „allen  Nationen  der  Welt,  auch  von  den  am  wenigsten  kultivierten“  be¬ 
hauptet  wird  [II,  79],  besteht  nun,  wie  ich  oben  an  dem  Konstruktionsbild 
Fig.  26  deutlich  gemacht  habe,  bei  den  Senoi  nicht,  und  ferner  sind  ihre 


1)  Ranke,  J.,  Der  Mensch,  Leipzig  1887,  II,  S.  73,  75,  76. 
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Proportionsverhältnisse  derart,  daß  wir  sie  zu  den  „Kulturformen“  der 
Menschheit  zählen  müßten.  Ranke  hat  nun  allerdings  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Widerspruches  vorgesehen  für  jene  Eingeborenen  „in  dem 
Reiche  des  Brotfruchtbaumes,  in  jenen  paradiesischen  Gegenden  der  Erde, 
in  denen  der  Mensch  erntet  ohne  zu  säen,  ißt  ohne  zu  arbeiten,  lebt  ohne 
sich  zu  mühen“  [II,  87].  Dieser  paradiesische  Zustand  trifft  zum  Teil  für 
einige  Gegenden  Vorderindiens  zu,  in  denen  aber  gerade  Tamilen  mit 
relativ  langen  Extremitäten  leben,  nicht  aber  für  unsere  Senoi,  deren  Lebens¬ 
bedingungen  zwar  nicht  allzuschwere  sind,  die  aber  doch  beim  Gehen, 
Klettern,  Ausgraben  der  Wurzeln  u.  s.  w.  von  ihren  Extremitäten  einen 
reichlichen  Gebrauch  machen  müssen.  An  der  vollen  physiologischen  Be¬ 
nutzung  ihrer  Gliedmaßen  fehlt  es  ihnen  also  sicher  nicht,  und  darum 
müssen  ihre  Proportionsverhältnisse  als  eine  Rasseneigentümlichkeit  aufgefaßt 
werden,  die  allerdings  nicht  ihnen  allein  zukommt,  sondern  sich  bei  vielen 
ostasiatischen  Völkern  findet.  Dies  letztere  verkennt  übrigens  auch  Ranke 
nicht,  denn  er  anerkennt  „die  Körpergliederung  bei  den  Ostasiaten  als  ein 
auffallendes  Rassenmerkmal“  [II,  85],  wenn  er  auch  kurz  zuvor  in  der  Tat¬ 
sache,  daß  „bei  den  ostasiatischen  Kulturvölkern,  bei  denen  die  Einflüsse  der 
Kultur  so  viel  älter  sind  als  bei  den  Europäern“,  eine  entschiedene  Be¬ 
stätigung  seiner  Anschauung  über  die  Entstehung  der  „Kulturform“  der 
Proportionsverhältnisse  erblickt.  Nachdem  nun  auch  bei  einem  ostasiatischen 
„Naturvolk“,  das  niemals  kulturellen  Einflüssen  unterworfen  war,  sich  die 
gleichen  Proportionsverhältnisse  nachweisen  ließen ,  wird  die  letztere  An¬ 
schauung  sich  nicht  mehr  halten  lassen. 

Hautfarbe. 

Unter  den  deskriptiven  Merkmalen  des  Körpers  schien  mir  eine 
genaue  Prüfung  der  Hautfarbe  schon  deshalb  von  großem  Interesse,  weil 
die  Angaben  in  der  Literatur  mit  wenigen  Ausnahmen  ziemlich  ungenau 
sind  und  sich  oft  direkt  widersprechen.  Auch  lag  die  Möglichkeit  vor, 
aus  den  Schwankungen  der  Hautfärbung  vielleicht  gewisse  Mischungs¬ 
verhältnisse  erkennen  zu  können. 


Ji 
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Ich  beschränkte  mich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  die  Feststellung 
des  Grundtones  der  Gesichts-  (Stirn-)  und  Brustfärbung,  dehnte  aber  im 
gegebenen  Fall  meine  Beobachtungen  auch  auf  andere  Körperstellen,  be¬ 
sonders  Abdomen  und  Streckseite  des  Oberschenkels  aus.  Dagegen  habe 
ich  alle  durch  Hautkrankheiten  veränderte  Hautpartien  von  der  Betrachtung 
ausgeschlossen.  Es  wurde  bei  der  Aufnahme  in  der  Weise  verfahren,  daß 
ein  weißes  Kartonblatt  mit  fensterartigem  Ausschnitt  auf  den  Körper  angelegt 
und  dann  der  entsprechende  Farbton  der  BROCASchen  Farbentafel  notiert 
wurde.  Durch  das  Auflegen  des  Kartons  mit  einem,  den  Vorbildern  ent¬ 
sprechend  großen  Ausschnitt  werden  ganz  gleiche  Bedingungen  geschaffen, 
wie  sie  in  der  BROCASchen  Tafel  bestehen,  in  welcher  die  einzelnen  Farb¬ 
töne  ebenfalls  weiß  umrahmt  erscheinen.  Es  sind  bei  diesem  Verfahren 
die  zu  vergleichenden  Farbtöne  räumlich  gleich  ausgedehnt  und  stehen 
außerdem  unter  möglichst  übereinstimmenden  physiologischen  Bedingungen. 
In  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  sich  keine  dem  Hautton  entsprechende 
Farbe  auf  der  BROCASchen  Tafel  fand,  wurden  jeweils  die  Nummern  der¬ 
jenigen  Töne  angegeben,  zwischen  welchen  der  Ton  zu  liegen  schien.  Die 
Nummer  der  näherliegenden  Nuance  wurde  immer  vorangestellt  und,  wenn 
die  Annäherung  sehr  groß  war,  noch  unterstrichen;  auf  diese  Weise  war 
es  möglich,  in  der  Bezeichnung  recht  nahe  der  wirklichen  Hautfarbe  zu 
kommen  und  auch  feinere  Schattierungen  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke 
mußten  dann  auch,  um  Ablenkungen  zu  vermeiden,  mit  einem,  dem  oben 
genannten  entsprechenden,  nur  größeren  Kartonblatt  sämtliche  Töne  der 
BROCASchen  Tafel,  mit  Ausnahme  des  zu  vergleichenden,  abgedeckt  werden. 

Infolge  dieser  genauen  Methode  ist  die  Zahl  der  unterschiedenen 
Hauttöne  eine  relativ  große;  in  meinen  Beobachtungsblättern  finde  ich  nicht 
weniger  als  18  deutlich  unterschiedene  Nuancen  verzeichnet,  wobei  allerdings 
auch  die  feinsten,  regionalen  Hauttondifferenzen  berücksichtigt  sind.  Es  be¬ 
finden  sich  darunter  auch  eine  Reihe  von  Zwischentönen  der  BROCASchen 
Skala,  denn  leider  ist  in  der  letzteren  die  Rotkomponente  nicht  sehr  voll¬ 
ständig,  was  sich  bei  den  von  mir  untersuchten  Stämmen  unangenehm 
fühlbar  machte.  Es  fehlt  ein  Ton  zwischen  No.  27  und  28  und  zwischen 
No.  28  und  29,  ferner  mindestens  zwei  Töne  zwischen  No.  29  und  30, 
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die  ungefähr  den  Tönen  No.  37  und  No.  22  mit  Rot  durchsetzt  entsprechen 
dürften. 

Der  Gesamtton  der  Senoi  ist  ein  ausgesprochenes  Braun,  allerdings 
in  mannigfachen  Schattierungen.  Am  konstantesten  sind  die  Brusthauttöne, 
in  welchen  ein  rötliches  Dunkelbraun  vorherrscht.  Ich  stelle  zunächst  die 
Brusthauttöne  für  die  Männer  sämtlicher  kymotrichen  und  gemischten  süd¬ 
lichen  Stämme  zusammen. 

Brusthauttöne  der  Männer. 

Die  rötlich-dunkelbraunen  Töne  (No.  28,  28 — 2  9  und  29) 

fanden  sich  bei  38  Individuen  =  51  Proz. 

Die  rötlichen  mittelbraunen  Töne  (No.  43,  37,  22  und  Zwischen-  74  Pioz. 

töne,  jedoch  mit  Rotbeimischung)  bei  17  Individuen  =  23  Proz. 

Die  rein  braunen  und  gelblichen  Töne  (No.  43,  37  und  22) 

bei  19  Individuen  =  26  Proz. 

Danach  überwiegen  also  in  der  Färbung  der  Brust  einerseits  die  röt¬ 
lichen  Nuancen  von  Braun  (No.  28,  29,  37  und  42  rötlich)  über  das  reine 
und  gelbliche  Braun  (No.  43,  37,  22)  —  nämlich  in  74  Proz.  gegenüber 
26  Proz.  —  andererseits  aber  auch  die  dunkelbraunen  Töne  (No.  43,  28,  29 
und  Zwischentöne)  über  die  mittleren  braunen  (No.  37,  22),  nämlich  in 
86  Proz.  gegenüber  14  Proz.  Ein  einziges  Individuum  (BB  No.  82),  bei 
dem  malayische  Mischung  jedoch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist,  war  auf 
der  Brust  heller  als  No.  22,  etwa  No.  21 — 39,  und  dementsprechend  waren 
auch  die  übrigen  Körperstellen  heller  als  bei  seinen  Stammesgenossen. 

Sämtliche  Semang-  Männer,  die  ich  untersuchen  konnte,  hatten  die 
dunkel-rotbraune  Brustfärbung,  wie  sie  durch  No.  28  repräsentiert  wird;  sie 
sind  also  einheitlicher  gefärbt,  als  die  südlichen  kymotrichen  Stämme  und 
rangieren  unter  die  dunkelste  Gruppe  der  letzteren.  Auch  die  acht  mehr  oder 
weniger  negritischen  Individuen,  die  ich  in  den  einzelnen  Stammesgemein¬ 
schaften  im  Süden  zerstreut  vorfand,  weisen  ausnahmslos  dunkle  Brustfärbung 
(No.  28,  29  und  43)  auf1). 

1)  Eine  naturgetreue  Darstellung  der  Hauttöne  von  Senoi  und  Semang  findet  sich 
auf  Tafel  X  und  XI  der  von  mir  herausgegebenen  polychromen  „Wandtafeln  für  den 
Unterricht  in  Anthropologie,  Ethnographie  und  Geographie  ,  Art.  Institut  Oiell  Fiissli, 
Zürich  1903. 
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Die  Malayen,  die  ich  nur  kurz  zum  Vergleich  beiziehen  möchte, 
zeigen  eine  größere  Skala  der  Hautfarben,  als  die  Inlandstämme,  weil  bei 
ihnen  noch  mehrere,  diesen  fehlende  helle  Nuancen  auftreten,  während  die 
dunkleren  Töne  doch  auch  vorhanden  sind.  Die  größere  Färbungsvariabilität 
bei  den  Malayen  rührt  also  aus  einer  Verschiebung  der  Skala  nach  den 
braunen  und  gelben  Tönen  hin  her.  Bei  den  von  mir  untersuchten  1 2  Malayen- 
Männern  fanden  sich  die  dunkelsten  Töne  (No.  28  und  43)  gar  nicht  — 

entgegen  42  Proz.  der  Inlandstämme  —  dagegen  die  Töne  No.  28 — 29,  29, 

29 — 37  und  29—22  bei  sieben  Individuen,  während  bei  fünf  Individuen  die 
Brust  noch  heller  war  als  No.  37,  meist  den  Farbtönen  No.  22—21  und  selbst 
No.  33 — 32  der  BROCAschen  Tafel  entsprechend. 

Viel  hellere  Nuancen  als  die  Brust  zeigt  das  Gesicht.  Dasselbe  ist 

allerdings  nicht  so  gleichmäßig  pigmentiert,  aber  ich  war  stets  bemüht,  den 

Grund-  oder  Hauptton  festzustellen,  wie  er  meist  auf  Stirne  und  Wange 
sichtbar  ist.  Ueber  der  Nase,  unter  den  Augen  und  über  dem  Kinn  fanden 
sich  gelegentlich  abweichende,  meist  hellere  Nuancen.  Stellt  man  die  nahe 
verwandten  Töne,  wie  dies  oben  für  die  Brust  geschehen,  in  Gruppen  zu¬ 
sammen,  so  erhält  man  die  folgende  Uebersicht: 

Gesichtsfarbentöne  der  Männer. 

Dunkelbraune  Töne  (No.  28,  29,  43  und  Zwischentöne)  fanden  sich 
Mittelbraune  Töne  (No.  3 7,  22  und  30)  fanden  sich 
Hellbraune  bis  gelbliche  Töne  (No.  21,  39  und  44)  fanden  sich 

Da  die  mittel-  und  hellbraunen  Töne  im  Gesicht  überwiegen,  so  ist 
dasselbe  auch  weniger  rötlich  als  die  Brust.  In  der  Tat  finden  sich  rötliche 
Nuancen  von  Braun  aller  Tonstufen  nur  bei  39  Proz.  gegenüber  61  Proz., 
bei  welchen  das  Gesicht  eine  rein  braune  Färbung  besitzt. 

Bei  den  Semang  ist  wiederum  entsprechend  der  stärkeren  Pigmen¬ 
tierung  des  ganzen  Körpers  auch  das  Gesicht  dunkler  als  bei  den  kymo- 
trichen  Stämmen.  Hellbraune  Töne  fehlen  hier  ganz.  Das  Gleiche  konnte 
ich  bei  den  zersprengten  negritischen  Elementen  beobachten,  die  sich,  wie 
die  folgende  Uebersichtstabelle  lehrt,  in  der  Tat  ganz  an  die  Semang  an¬ 
schließen. 


in  25  Proz. 

45  » 

»  30  ;> 
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Hautfarbentöne 

Kymotriche  u.  süd¬ 
liche  Stämme 

Semang 

Zersprengte  negri- 
tische  Elemente 

Brust 

Gesicht 

Brust 

Gesicht 

Brust 

Gesicht 

Dunkelbraun  (No.  28,  29,  43) 
Mittelbraun  (No.  37,  22,  30) 
Hellbraun  u.  gelblich  (No.  2 1,  39, 44) 

86  Proz. 

14 

0  „ 

25  Proz. 

45  » 

30  » 

100  Proz. 

0  „ 

0  „ 

60  Proz. 

40  „ 

0  „ 

100  Proz. 

0  „ 

0  „ 

85  Proz. 
15  „ 

0  „ 

Rötliche  Nuancen 

Rein  braune  Nuancen 

74  Proz. 
26  „ 

39  Proz. 
61  „ 

100  Proz. 

0  „ 

80  Proz. 

20  „ 

75  Proz. 

25  » 

70  Proz. 

30  „ 

Zusammenfassend  kann  man  daher  sagen,  daß  bei  den  Senoi  und  den 
südlichen  Stämmen  an  der  Brust  die  dunkelbraunen,  im  Gesicht  dagegen 
die  mittel-  und  hellbraunen  Töne  überwiegen,  daß  ferner  an  ersterer  Körper¬ 
stelle  die  rötlichen  Nuancen,  an  letzterer  die  rein  braunen  Töne  vorherrschen. 
Dunkler  als  die  kymotrichen  Stämme  sind  die  unter  diesen  zerstreut 
lebenden  negritischen  Individuen  und  die  eigentlichen  Semang,  bei  welchen 
die  dunkelbraunen  Töne,  und  zwar  mit  rötlicher  Nuance,  das  Ueber- 
gewicht  haben. 

Individuell  gruppieren  sich  Brust-  und  Gesichttöne  in  der  W eise,  daß  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  z.  B.  einem  Brustton  No.  28  oder  28 — 29  oder  29  ein 
Gesichtston  No.  37—22  oder  22,  oder  einem  Ton  No.  22  ein  solcher  von 
No.  21  entspricht;  nur  bei  zwei  Individuen  waren  Brust  und  Gesicht  gleich 
gefärbt.  Daß  das  Gesicht  dunkler  war,  als  die  Brust,  habe  ich  in  keinem  einzigen 
Fall  beobachten  können.  Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  daß  beide  Körper¬ 
stellen  gleich  offen  getragen  werden ;  höchstens  fand  ich  die  Stirne  gelegent¬ 
lich,  aber  nie  allgemein  oder  dauernd,  von  einem  schmalen  Baststreifen 
(terap)  umwunden.  In  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  auch  die  Färbung 
anderer  Körperstellen  zur  Beobachtung  kam,  zeigte  sich  ein  Dunklerwerden 
von  der  Brust  zum  Abdomen  und  von  da  zur  unteren  Extremität,  aus¬ 
genommen  einige  wenige  Individuen,  bei  welchen  die  Hautfarbe  über  den 
ganzen  Körper  eine  relativ  einheitliche  war. 

So  ergibt  sich  also  als  Regel  eine  kontinuierliche  Skala:  am  hellsten 
das  Gesicht,  dunkler  die  Brust,  noch  dunkler  Abdomen  und  Streckseite  der 
unteren  Extremität.  Auch  Rücken  und  obere  Extremität  entsprechen  in  der 
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Regel  der  Färbung  des  Abdomens.  Palma  und  Planta  sind,  wie  bei  den 
meisten  dunkelhäutigen  Formen,  hell-gelbgrau,  ein  Ton,  der  der  BROCAsehen 
Tafel  leider  fehlt.  Besonders  bei  denjenigen  Leuten,  die  sich  durch  eine 
relativ  hellere  Gesichtsfarbe  auszeichneten,  waren  die  dunkleren  Schattierungen 
an  Rumpf  und  Extremitäten  sehr  auffallend,  ein  Fingerzeig,  wie  wichtig  es 
ist,  bei  der  Angabe  der  Hautfärbung  die  zur  Aufnahme  gewählte  Körper¬ 
region  anzugeben.  Ich  setze  einige  individuelle  Fälle  hierher,  deren  regionale 
Farbendifferenzen  man  sich  mit  Zuhilfenahme  der  BROCAsehen  Farbentafel 
leicht  wird  vorstellen  können: 


Gesicht 

BB.  No.  123 

No.  21 

BB.  No.  99 

No.  22 

BB.  No.  82 

No.  40 

der 

BROCAsehen 

Farbentafel 

Brust 

„  22 

„  29 

„  21 

>> 

Abdomen 

„  28 

„  28 

»  22 

Untere  Extremität 

»  28 

„  28 

CO 

1 

K> 

O 

Die  regionalen  Färbungsdifferenzen  sind  bei  den  Inlandstämmen  also 
relativ  stark  ausgesprochen,  und  zwar  im  allgemeinen  mehr  bei  den  helleren 
als  bei  den  dunkel  pigmentierten  Individuen.  Ich  halte  diese  Unterschiede 
alle  aber  für  angeboren,  wenn  sie  auch  erst  während  der  frühesten  Kindheit 
sich  herausbilden,  und  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  glaubte  ich  eine  leichte 
Nachdunkelung  durch  Insolation  feststellen  zu  können.  Im  großen  und 
ganzen  setzt  sich  der  Senoi  wenig  der  direkten  Sonnenbestrahlung  aus,  sein 
Wohngebiet  ist  dichter  Jungle,  den  er  nur  selten  und  nur  für  kurze  Zeit 
mit  den  Lichtungen  vertauscht. 

Auch  eine  bedeutende,  oft  direkt  in  die  Augen  springende  sexuelle 
Differenz  macht  sich  geltend,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  die  Frauen  heller 
pigmentiert  sind,  als  die  Männer.  Es  ist  sicher,  daß  die  Frauen  besonders 
in  den  gemischten  südlichen  Stämmen,  die  mit  Malayen  in  Berührung  ge¬ 
kommen  sind,  wenigstens  gelegentlich  die  Brust  mit  einem  Sarong  oder 
irgend  einem  Tuchfetzen  bedecken,  aber  da  auch  bei  ihnen  das  Gesicht,  das 
immer  offen  getragen  wird,  immerhin  noch  heller  ist  als  die  Brust,  so  wird 
man  auch  für  die  hellere  weibliche  Hautfärbung  nicht  die  Bedeckung  resp. 
den  Mangel  an  direkter  Sonnenbestrahlung  verantwortlich  machen  dürfen. 
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Die  nicht  unbeträchtliche  sexuelle  Differenz  soll  durch  die  folgende 
Zusammenstellung  illustriert  werden: 


Hautfarbentöne 

Brustfarben 

Gesichtsfarben 

d 

? 

d 

$ 

dunkelbraune  (No.  28,  29,  43) 

86  Proz. 

36  Proz. 

25  Proz. 

3  Proz. 

mittelbraune  (No.  37,  22) 

14  „ 

50  „ 

45  » 

18  „ 

hellbraune  und  gelbliche  (No.  21) 

0  „ 

14  ,1 

30  „ 

79  » 

rötliche  Nuancen 

74  Proz. 

36  Proz. 

39  Proz. 

24  Proz. 

rein  braune  resp.  gelbe  Nuancen 

26  „ 

64  „ 

61  „ 

76  „ 

Die  Tabelle  zeigt  deutlich  die  hellere  Hauttönung  im  Gesicht  und 
an  der  Brust  bei  den  Frauen ,  ferner  das  Vorherrschen  der  rötlichen 
Nuancen  bei  der  Brustfarbe  der  Männer,  im  Gegensatz  zu  den  rein 
braunen  und  gelben  Tönen  im  Gesicht  der  Männer  und  bei  den  Frauen 
im  allgemeinen.  Ich  möchte  noch  beifügen,  daß  in  die  Gruppe  der  hellen 
Töne  auch  No.  21  von  Broca  aufgenommen  wurde,  weil  es  sich  bei  dieser 
Färbung  nicht  um  eine  eigentliche  Rot-Nuance  der  Pigmentierung,  sondern 
vielmehr  um  ein  Durchschimmern  des  roten  Bluttones  handelt. 

Sind  am  Körper  der  Frau  noch  die  braunen  Töne  vorherrschend,  so 
kommen  im  Gesicht  derselben  neben  dem  schmutzigen  No.  21  auch  ganz 
gelbe  Töne  —  wie  No.  30,  40,  45  u.  dergl.  —  vor;  es  läßt  sich  also 
auch  am  Körper  einzelner  Frauen  eine  ganze  Farbenskala  von  Gelb  bis 
Dunkelbraun,  natürlich  mit  allmählichen  Uebergängen,  ablesen.  Dafür  nur 
zwei  Beispiele: 


BB.  No.  94  BB.  No.  34 


Gesicht 

No.  21—40 

No. 

2  I 

der 

BROCAschen 

Farbentafel 

Brust 

„  21 

33 

28  —  29 

3? 

33 

33 

Abdomen 

„  22 

33 

28 

33 

33 

33 

Untere  Extremität 

„  29 

33 

28 

33 

33 

33 

Die  beiden,  mehr  oder  weniger  negritischen  Weiber,  die  ich  unter  den 
südlichen  Stämmen  antraf,  zeichnen  sich  durch  dunklere  und  einheitlichere 
Hautfärbung  aus;  die  Semang-Frauen  sind  wie  die  Männer  durchweg 
dunkler:  im  Gesicht  No.  22,  am  Rumpf  No.  28. 
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Auch  unter  den  südlichen  Stämmen  konnte  ich  wenigstens  für  den 
Durchschnitt  Unterschiede  in  der  Färbung  feststellen,  aber  dieselben  können 
keinen  diagnostischen  Wert  beanspruchen,  da  sie  nicht  bei  allen  Individuen 
zutreffen.  So  fand  ich  bei  der  überwiegenden  Anzahl  der  reinen  Senoi 
die  dunkleren  Töne  —  für  die  Brust  No.  28,  29  und  22,  für  das  Gesicht 
No.  22  und  21  —  während  die  meisten  Mantra  besonders  helle  Gesichts¬ 
töne  hatten.  Die  viel  hellere  Hautfarbe  der  Frauen  im  Vergleich  zu  der¬ 
jenigen  der  Männer  ist  mir  am  meisten  bei  den  Blandas  von  Salak  auf¬ 
gefallen. 

Auflagerungen  von  Schmutz  haben  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  und 
nur  regional  zuerst  eine  dunklere  Nuance  vorgetäuscht.  Die  Reinlichkeit 
der  Leute  ist  allerdings  nicht  sehr  groß;  am  schmutzigsten  fand  ich  die 
Semang,  die  selbst  zugestehen,  daß  sie  sich  nie  waschen  oder  baden.  Be¬ 
deutend  verändert  wurde  die  Hautfarbe  durch  Kurap  (Herpes  circinatus), 
eine  unter  den  Inlandstämmen  weit  verbreitete  Hautkrankheit,  die  den 
schönsten  Körper  entstellen  kann.  Da  die  Epidermiszellen  abschilfern, 
scheint  ein  grauer  Schleier  über  die  erkrankten  Stellen  ausgebreitet  zu  sein, 
die  einen  leicht  rötlich  inflammierten  Ton  anzunehmen  pflegen.  Die  Be¬ 
grenzung  der  erkrankten  gegenüber  den  gesunden  Hautpartien  ist  eine 
scharfe,  so  daß  sich  schon  von  ferne  die  normale  Pigmentierung  von  der 
pathologisch  veränderten  abhebt.  Vergl.  die  nebenstehende  Fig.  29. 

Nach  dieser  ausführlichen  Analyse  meiner  eigenen  eingehenden  Auf¬ 
nahmen  über  die  Hautfärbung  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel 
sei  es  gestattet,  auch  noch  die  wichtigeren  Angaben  aus  der  Literatur  an¬ 
zuführen. 

Die  dunkle  Färbung  der  Semang  ist  schon  an  dem  ersten  Individuum 
dieser  Rasse,  das  Europäern  zu  Gesicht  kam,  und  von  welchem  Raffles, 
Crawford  und  Anderson  berichten,  aufgefallen.  So  schreibt  ihm  der 
letztere  Autor  [1824,  App.  XLII]  „a  glossy  jet  black  colour“  zu,  und  er 
hat  auch  die  Färbungsunterschiede  der  einzelnen  Stämme  schon  ganz  richtig 
wiedergegeben,  wenn  er  an  anderer  Stelle  [App.  XXXIV]  die  Sakai  dunkler 
als  die  Malayen ,  jedoch  heller  als  die  Semang  schildert.  In  überein¬ 
stimmender  Weise  äußern  sich  auch  Begbie  [1834,  3]  und  Logan  [an  ver- 
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Fig.  29.  Senoi-Frau  mit  Kurap. 

Zur  Demonstration  der  Färbungsdifferenz  normaler  und  erkrankter  Hautstellen. 

Stämme,  die  ihnen  im  Gegensatz  zu  den  Malayen  auffiel.  Borie  [1887, 
287]  bezeichnet  Mantra  und  Jakun  als  sehr  dunkel,  und  Favre  [1848,  245] 
vergleicht  die  Hautfarbe  seiner  „Binua“  mit  derjenigen  der  indo-portu¬ 
giesischen  Mischlinge  Malaccas,  berichtet  aber  gerüchtweise  auch  von  einem 


schiedenen  Stellen],  der  besonders  auch  die  „blackness  of  colour“  der  Semang 
hervorhebt.  Diejenigen  Autoren,  die  selbst  keine  Semang  kennen  gelernt 
haben ,  betonen  daher  auch  schon  die  dunkle  Färbung  der  südlichen 
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in  Pahang  lebenden  Stamme  der  Jakun  [1848,  248]  der  so  weiß  wie 
Europäer  oder,  nach  anderen,  von  der  Färbung  der  Chinesen  sein  soll 
[1865,  29]. 

Im  Gegensatz  dazu  schreibt  James  Low  [1850,  429],  daß  die  Sakai 
von  Perak  sich  hinsichtlich  der  Hautfarbe  nicht  von  den  Malayen  unter¬ 
scheiden,  und  Lapicque  [1896,  51]  versteigt  sich  in  Bezug  auf  die  Senoi- 
Frauen  von  Batang  Padang  sogar  zu  den  Sätzen:  „ce  sont  des  blancs 
brunis  par  le  soleil“.  Die  Männer  allerdings  bezeichnet  er  auch  als  „plus 
ou  moins  bronzds“,  schreibt  aber  diesen  Hautton  ganz  dem  Einfluß  äußerer 
Agenden  zu. 

J.  de  Morgan,  der  ebenfalls  in  innigere  Berührung  mit  verschiedenen 
Inlandstämmen  kam,  behauptet  [1885,  554]  eine  Verschiedenheit  der  Haut¬ 
färbung  innerhalb  der  einzelnen  Stämme,  ohne  aber  eine  an  sich  so  wichtige 
Angabe  genauer  zu  präzisieren.  Den  Gesamtton  der  Hautfärbung  der  Sakai 
„dans  les  regions  chaudes“  bezeichnet  er  als  „schokoladebraun“,  während 
diejenigen  Individuen,  welche  auf  den  Bergen  leben,  viel  heller  und  gelegent¬ 
lich  fast  gelb  sein  sollen.  Völlig  im  Widerspruch  mit  allen  Autoren  steht 
sein  Satz:  „Les  Sömans  sont  rarement  tres  fonces.“  Gerade  das  Gegenteil 
ist  der  Fall,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe.  Man  sieht,  zu  welchen  Schlüssen 
Beobachtungen,  die  nur  auf  flüchtigen  Eindrücken  beruhen,  führen  können, 
und  wie  notwendig  es  ist,  auch  bei  den  Hautfarbe-Bestimmungen  genaue 
Methoden  in  Anwendung  zu  bringen. 

Miklucho-Maclay  [1876,  9]  ist  der  erste,  der  sich  bei  seinen  Auf¬ 
nahmen  der  BROCASchen  Farbentafel  bediente,  und  seine  Resultate  decken 
sich  daher  auch  nahezu  mit  den  meinigen.  Er  bezeichnet  die  Hautfarbe 
der  Inlandstämme  als  „im  allgemeinen  dunkler  wie  die  der  Malayen“,  aber 
in  weiten  Grenzen  variierend.  „Die  approximative  Farbe  der  Haut  wird 
durch  Mitteltöne  zwischen  NNo.  28,  42  und  21,  46  der  Tafel  von  Broca 
dargestellt.  Auch  bei  den  Sakai,  ähnlich  wie  bei  anderen  dunklen  Rassen, 
ist  der  Rücken,  die  Achsel  und  Schamgegend  um  etwas  dunkler  wie  der 
übrige  Körper,  die  Streckseite  der  Extremitäten  ist  ebenfalls  um  eine  Spur 
dunkler  als  die  Beugeseite.  Die  Frauen  sind  im  allgemeinen  lichter  wie 
die  Männer.“ 
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Etwas  dunkler  als  Miklucho-Maclay  und  ich  fand  Montano  [1882,  43] 
die  Hauttöne  der  südlichen  Stämme,  wenn  er  als  vorherrschende  Töne  die 
No.  27,  34  und  41  des  Tableau  chromatique  angibt. 

Ueber  die  Jakun,  die  ich  selbst  nicht  kennen  gelernt  habe,  hat  Stevens 
[1896,  (148)]  Beobachtungen,  die  ebenfalls  auf  der  Pariser  Farbentafel  be¬ 
ruhen,  mitgeteilt,  doch  leider  ohne  Angabe  der  Körperregion.  Da  er  den 
mittelbraunen  Ton  (No.  37),  der  nach  meinen  Aufnahmen  im  Gesicht  über¬ 
wiegt,  am  häufigsten,  nämlich  bei  67,5  Proz.  der  beobachteten  Individuen 
notiert,  so  nehme  ich  an,  daß  er  die  Färbung  des  letztgenannten  Körper¬ 
teiles  bestimmte.  In  diesem  Fall  würde  zwischen  den  Jakun  und  meinen 
südlichen  Stämmen  keine  Differenz  im  Hautton  bestehen.  Sollte  Stevens 
jedoch  die  Brustfärbung  notiert  haben,  so  würden  wir  die  Jakun  als  wesent¬ 
lich  heller  bezeichnen  müssen.  Im  übrigen  lehren  auch  die  SiEVENSSchen 
Zahlen  eine  große  individuelle  Schwankung,  finden  sich  neben  hellen  Nuancen 
doch  auch  die  dunkelsten  Töne  der  Skala,  wie  No.  27,  34  und  42,  aller¬ 
dings  nur  bei  3  Individuen.  Nur  von  Kindern  erwähnt  Stevens  auch  die 
regionalen  Farbdifferenzen,  wenn  er  von  „dunkleren  Stellen  an  der  Brust, 
dem  Rücken,  den  Ellenbogen  (außen),  den  Knien  (außen),  der  Analgegend 
und  den  Unterschenkeln“  spricht  [1891a,  (840)].  Da  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  Stevens  die  Gesichtsfärbung  nicht  erwähnt,  so  werde  ich  in  meiner 
oben  geäußerten  Vermutung  bestärkt,  und  dann  decken  sich  seine  Resultate 
vollständig  mit  meinen  regional  geschiedenen  Aufnahmen.  Bei  einem  neu¬ 
geborenen  Jakun-Kinde  fand  Stevens  die  Töne  No.  30 — 31,  resp.  an  den 
dunkleren  Stellen  No.  36,  die  Fußsohle  entsprach  den  No.  23 — 24. 

Ueber  die  nördlichen  Stämme  gibt  Stevens  [1897,  175]  nur  kurze 
Beschreibungen,  ohne,  wie  es  scheint,  sich  des  Tableau  chromatique  bedient 
zu  haben.  Er  bestätigt  die  dunklere  und  einförmigere  Hautfarbe  der  Semang 
und  betont  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht,  daß  bei  den  nomadisierenden 
Gewohnheiten  der  „Orang  Hutan“  (i.  e.  Senoi)  die  Höhenlage  des  Wohnplatzes 
oder  die  Temperaturverhältnisse  nicht  zur  Erklärung  der  Hautfärbung  bei¬ 
gezogen  werden  können.  „Die  Familie  oder  der  Stamm  lebt  vielleicht  einen 
Monat  hindurch  auf  einer  Anhöhe  von  einigen  tausend  Fuß  über  dem  Meeres¬ 
spiegel  und  im  nächsten  Monat  am  Fuße  der  Höhe;  zu  einer  Zeit  in  dem 
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dichten  dunklen  Dschungel  und  bald  nachher  in  der  heißen  offenen  Niede¬ 
rung“  [1897,  175].  Wenn  also  selbst  klimatische  Einflüsse  eine  Rolle  spielen 
sollten,  so  würden  sie  durch  diesen  beständig-en  Wechsel  im  Aufenthaltsorte 
so  verwischt  werden,  daß  sie  sicher  nicht  mehr  nachzuweisen  wären.  Von 
einem  bräunenden  Einfluß  der  Sonne,  wie  ihn  Ehrenreich  und  Ranke1) 
für  südamerikanische  Indianer  festgestellt  haben,  kann  aber  in  keinem  Fall 
bei  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  die  Rede  sein. 

Auffallend  ist  die  Angabe  Stevens’,  daß  die  Belandas,  unter  denen  er 
ja  zur  Zeit  dieser  Notiz  [1897]  die  reinen  Formen  versteht,  die  hellere 
Hautfarbe  vorzögen  und  auf  sehr  hellfarbige  Kinder  stolz  seien,  „indem 
sie  hier  wahrscheinlich  malayischer  Anschauung  folgen“;  sie  beweist  aber 
wiederum,  daß  es  unser  Autor  hier  mit  vorwiegend  malayisierten  Individuen 
zu  tun  hatte. 

Weitere  kurze  Angaben  über  die  Hautfärbung  verdanken  wir  noch 
W.  R.  Rowland  und  Laidlaw.  Ersterer  [1898,  706]  gibt  für  seine  Sakai 
von  Batang  Labu  als  die  häufigst  vorkommende  Hautfarbe  No.  43 — 44 
nach  Broca  an,  und  letzterer  [1902,  149]  konstatiert  bei  den  Pangan  mit 
Ausnahme  von  2  Individuen  ein  Dunkelschokoladenbraun,  damit  meine  Er¬ 
fahrungen  bei  den  Semang  bestätigend.  Als  Hauptton  wird  eine  etwas 
rötlichere,  zum  Teil  auch  dunklere  Nuance  als  No.  3  der  TopiNARüschen 
Skala  angegeben. 

Durch  diese  Beobachtungen  Laidlaws  ist  auch  der  Verallgemeinerung 
eines  von  Low  [1850,  428]  zitierten  Falles  vorgebeugt,  der  einen  jungen 
Semang  (Pangan)  von  Tringanu  nicht  so  dunkel  („not  of  such  a  jet  black 
glossy  appearance“)  fand,  wie  die  Semang  von  Kedah  und  die  Andamanen, 
die  er  in  Penang  sah.  Ohne  Zweifel  sind  die  negritischen  Semang  und 
Pangan  gleich  dunkel,  und  wo  Mischung  ausgeschlossen,  sicher  dunkler  als 
die  kymotrichen  Stämme. 

Nachträglich  kann  ich  hier  noch  die  Mitteilungen  von  Annandale 
und  Robinson  über  die  Hautfärbung  an  fügen.  Die  Beobachtungen  wurden 

1)  Ehrenreich,  1897,  Anthropologische  Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens, 
Braunschweig,  S.  78  u.  79,  und  Ranke,  K.  E.,  1898,  Ueber  die  Hautfarbe  der  südameri¬ 
kanischen  Indianer.  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  XXX,  S.  61  u.  ff. 
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nach  dem  Schema  der  „Notes  and  Oueries“,  das  die  Autoren  selbst  aber 
mit  Recht  als  „very  limited  and  of  very  doubtful  utility“  bezeichnen,  vor¬ 
genommen,  und  zwar  an  der  Innenfläche  des  Oberarmes  [1903,  106].  Die 
Bezeichnungen  selbst  wie  „red“  oder  „red  to  olive“  u.  s.  w.  geben  leider  nur 
einen  annähernden  Begriff  der  Hauttönung.  So  wird  die  Farbe  der  Semang 
als  „niemals  dunkler  als  Schokolade,  gewöhnlich  zwischen  Schokoladebraun 
und  Dunkeloliv“  geschildert  [1903,  1 1].  Das  Gesicht  soll  eher  dunkler  sein, 
und  zwar  teils  infolge  der  Exposition  (!),  teils  infolge  des  aufgelagerten 
Schmutzes.  Die  Augenfarbe  ist  rötlich-braun.  Die  Hami  scheinen  etwas 
heller  zu  sein,  denn  ihre  Farbe  wird  als  zwischen  Schokoladebraun  und  Rot 
liegend  beschrieben,  und  zwar  im  Gesicht  nicht  wesentlich  heller  als  am 
Körper.  Bedeutend  heller  bezeichnet  Annandale  die  Mai  Darät,  die  teil¬ 
weise  „gelbere“  Haut  haben  sollen  als  die  Malayen  ihres  Distriktes,  ja  ge¬ 
legentlich  in  dieser  Hinsicht  Hylam -Chinesen  gleichen  [1903,  30].  Wichtig 
ist,  daß  auch  Annandale  zum  Unterschied  von  den  Semang  ausdrücklich 
die  hellere  Färbung  des  Gesichtes  gegenüber  dem  übrigen  Körper,  selbst 
gegenüber  mehr  oder  weniger  bedeckt  getragenen  Körperteilen  hervorhebt. 
Die  Farbe  der  Augen  war  im  allgemeinen  „schwarz“,  nur  in  wenigen  Fällen 
„rotbraun“.  Den  Mischungscharakter  der  Orang  Bukit  erkennt  Annandale 
auch  in  deren  Hautfarbe  [1903,  49].  Sie  schwankt  „zwischen  Rot  und 
Gelb“,  ist  vorwiegend  „rötlich-oliv“  und  nicht  zu  unterscheiden  von  der 
Komplexion  der  umwohnenden  Malayen. 

Mit  allen  diesen  Angaben  ist  wohl  nicht  viel  anzufangen,  und  meine 
genaue  Farbenanalyse  ist  auch  nach  diesen  neueren  Beobachtungen  nicht 
umsonst  gewesen. 

Keiner  der  bisherigen  Reisenden  hat  unter  den  Inlandstämmen  einen 
Fall  von  partiellem  oder  totalem  Albinismus  konstatieren  können.  Einer 
ganz  unbestimmten  Angabe  Stevens’  [1894,  127  Anm.  2],  daß  sich  die 
„Sinnoi“  dreier  Fälle  von  Albinismus  zu  erinnern  wissen,  deren  jüngster  sich 
aber  vor  drei  Generationen  ereignete,  möchte  ich  keinen  W  ert  beimessen. 
Da  Stevens’  Berichte  ja  meist  auf  malayische  Gewährsmänner  zurück¬ 
gehen,  so  handelt  es  sich  in  dieser  Erzählung  vielleicht  um  eine  Erinnerung 
an  einen  Fall  von  Albinismus,  den  Newbold  [183 9»  U*  160]  beschreibt,  dei 
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sich  aber  auf  eine  malayische  Familie  bezieht  und  der  sich  bei  der  Selten¬ 
heit  eines  solchen  Vorkommens  eines  großen  Aufsehens  erfreute.  Newbold 
erwähnt,  daß  sogar  das  Grab  des  albinen  Großvaters  des  von  ihm  ge¬ 
sehenen  Albino  [mal.  =  bälar  oder  sopak]  von  den  Malayen  heilig  gehalten 
wurde. 

Was  den  Hautcharakter  anlangt,  so  fand  ich,  daß,  von  erkrankten 
Stellen  abgesehen,  die  Haut  sich  weich  und  kühl  anfühlte.  Eine  Ausnahme 
davon  machten  nur  Hände  und  Füße,  die  meist  derb,  rauh,  schwielig  und 
von  Narben  bedeckt  waren.  Beim  Gang  durch  den  Urwald  sind  die 
Endglieder  der  Extremitäten  den  zahlreichen  Dornen  und  mancherlei 
anderen  Hindernissen  so  exponiert,  daß  gelegentliche  Verletzungen  gar  nicht 
zu  vermeiden  sind.  Miklucho-Maclay  beobachtete  auch  am  unteren  Teil 
des  Gesäßes  bei  älteren  Leuten  eine  Art  Schwielenbildung,  die  er  mit  Recht 
auf  den  zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  Terapstreifen  zurückführt. 
Von  der  Hautausdünstung  der  Senoi  wird  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein. 

Ueber  die  Hautfärbung  der  zum  Vergleich  mit  den  Inlandstämmen 
in  Betracht  kommenden  Varietäten  seien  hier  nur  einige  Bemerkungen  an¬ 
gefügt.  Von  den  Negrito  der  Philippinen  schreibt  A.  B.  Meyer  [1893, 
34  a],  daß  ihre  Haut  bei  weitem  nicht  so  schwarz  sei,  wie  sie  früher* 1)  ab¬ 
gebildet  wurde,  sondern  daß  sie  dem  flüchtigen  Blick  braun  erscheine.  Zu 
dem  Braun  mischt  sich  allerdings  Schwarz  und  etwas  Rot,  so  daß  ich  ver¬ 
mute,  daß  eine  genaue  Feststellung  dieses  Hauttones  ähnliche  Nummern  der 
BROCASchen  Tafel  ergeben  würde,  wie  ich  sie  oben  für  die  Semang  angab. 
Allerdings  fügt  A.  B.  Meyer  bei,  daß  die  Hautfarbe  der  Negrito  nicht  als 
von  der  der  Malayen  so  sehr  wesentlich  verschieden  angesehen  werden 
könne,  wie  dies  von  den  Haaren  gilt.  Dasselbe  kann  man  natürlich  auch 
von  den  Semang  sagen,  um  so  mehr,  als  sich  ja  auch  unter  den  Malayen 
gelegentlich  dunklere  Individuen  finden,  und  die  Hautfärbung  immer  eine 
große  individuelle  Variation  zeigt. 

Die  Andamanen  dagegen  scheinen  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil 
mehrerer  Autoren  im  Mittel  etwas  dunkler  zu  sein  als  die  negritischen 

1)  Mallat,  1846,  Les  Philippines,  Paris,  Atl.,  Planche  II,  und  Earl,  1853, 

1.  c.  Planche  II. 


309 


Stämme  der  Malayischen  Halbinsel.  Man1)  bezeichnet  einen  Ausdruck 
Hodders:  „some  have  a  dull  leaden  hue  like  that  of  a  black-leaded  stove“ 
als  besonders  glücklich  und  passend  und  gibt  selbst  zur  Ergänzung  die 
folgenden  Töne  der  BROCASchen  Skala  an:  Gesicht  und  Schultern  No.  42, 
nach  No.  27  und  28  hinüberspielend;  Rumpf  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
No.  27,  in  einigen  anderen  No.  49.  Diese  sämtlichen  Töne  sind  um  eine 
Schattierung  dunkler  als  die  für  die  Semang  charakteristischen,  und  der 
grauschwarze  Ton  No.  49  ist  bei  letzteren  bis  jetzt  noch  nie  zur  Be¬ 
obachtung  gekommen. 

Zum  Vergleich  mit  den  kymotrichen  Formen  stehen  uns  die  sorg¬ 
fältigen,  in  einer  ausgezeichneten  Farbentafel  niedergelegten  Aufnahmen  der 
Herrn  Sarasin  2)  unter  den  Wedda  zur  Verfügung.  Zunächst  sei  hervor¬ 
gehoben,  daß  die  regionalen  Hautdifferenzen  der  Wedda  genau  denjenigen 
meiner  Senoi  entsprechen,  und  auch  der  sexuelle  Unterschied  ist  in  gleicher 
Weise  vorhanden.  An  der  Brust  der  Wedda-Männer  überwiegen  die  dunkel¬ 
braunen  Töne  No.  28,  43,  43 — 37  und  43 — 29,  im  Gesicht  dagegen 
herrschen  die  mittelbraunen  No.  37,  37 — 29  und  37 — 30  vor.  Meine 
eigenen  Beobachtungen  an  Wedda  des  Nilgala-Distriktes  ergaben  die  ganz 
gleichen  Tonstufen.  Mit  diesen  für  die  Wedda  festgestellten  Hautfarben 
stimmen  nun  diejenigen  der  kymotrichen  Senoi  so  genau  überein,  als  man 
überhaupt  nur  verlangen  kann,  denn  die  Prozentzahlen  der  auf  die  einzelnen 
Nummern  fallenden  Individuen  sind  fast  die  gleichen  in  beiden  Gruppen. 

Ein  Vergleich  mit  indonesischen  Formen  dagegen  ergibt  bei  den 
letzteren  fast  durchweg  hellere  Nuancen,  als  sie  die  Senoi  besitzen.  So 
erwähnt  Kohlbrugge3)  als  vorwiegende  Brustfarbe  der  männlichen  Tenggerer 
No.  32 — 33  nach  Broca,  bei  einigen  anderen  No.  31 — 32.  Auch  die 
Battak,  die  Hagen4)  untersuchte,  hatten  an  der  Außenseite  des  Oberarmes, 

1)  Man,  1883,  On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andaman  Islands.  Journal  of 
the  Anthropological  Institute,  XII,  p.  74- 

2)  Sarasin,  1.  c.  1893,  S.  92. 

3)  Kohlbrugge,  1898,  L’ Anthropologie  des  Tenggerois,  L’ Anthropologie ,  IX, 
Paris,  p.  9. 

4)  Hagen,  1890,  Anthropologische  Studien  aus  Insulinde,  S.  78.  In  seiner  neueren 
Publikation  hat  Hagen  keine  weiteren  Angaben  über  die  Hautfarben  der  Battak  mitgeteilt. 
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der  nach  seiner  Angabe  dunkelsten  .Stelle  des  Körpers,  Nuancen,  die  zwischen 
No.  30  und  21  der  BROCAschen  Tafel  liegen,  und  die  sich  bei  den  Senoi 
nur  in  wenigen  Prozenten  finden. 

Haarfarbe  und  Haarform. 

Die  Haarfarbe  der  Senoi,  Semang  und  der  südlichen  Stämme  ist 
schwarz,  jedoch  bei  schräg  auffallendem  Licht  mit  einem  mehr  oder  weniger 
deutlichen,  leicht  rötlichen  dunkel-  bis  mittelbraunen  Schimmer.  Rein  schwarzes 
Haar  habe  ich  nie  beobachten  können.  Unter  65  mitgebrachten  Haarproben 
sind  nur  ganz  wenige,  bei  denen  der  braune  Schimmer  nicht  deutlich  ist, 
aber  auch  diese  sind  in  keinem  Fall  tief-  oder  blauschwarz.  Auch  bei 
durchfallendem  Licht  sind  die  einzelnen  Haare  nicht  schwarz,  sondern  mittel- 
bis  dunkel-rötlichbraun. 

Dieser  rötliche  Schimmer  rührt  meiner  Ansicht  nach  von  der  un¬ 
gleichmäßigen  Anhäufung  des  Pigmentes  in  den  einzelnen  Haaren  her. 
Schon  mit  bloßem  Auge  kann  man  beim  Lockern  einer  Haarlocke  neben 
ganz  dunklen  etwas  hellere,  bräunliche  Haare  unterscheiden.  Nicht  immer 
erstreckt  sich  diese  hellere  Färbung  resp.  der  bräunliche  Schimmer  über  die 
ganze  Länge  des  Haares,  sondern  beschränkt  sich  öfters  auf  die  distale 
Hälfte  desselben;  wo  er  auch  am  proximalen  Teil  schon  auftritt,  zeigt  sich 
dann  ein  entsprechendes  Hellerwerden  gegen  die  Haarspitze  zu.  Darum  ist 
auch  bei  kurzgeschorenen  Individuen  der  Schimmer  viel  weniger  auffallend 
als  bei  solchen,  die  ihre  Haare  wachsen  lassen.  Laidlaw  [1902,  148]  hat 
nur  von  4  Pangan  die  Haarfarbe  notiert  und  bezeichnet  sie  dreimal  als 
„black“  und  einmal  als  „very  brown“. 

Entscheidend  für  diese  Verhältnisse  ist  natürlich  die  Lupen-  und  mikro¬ 
skopische  Untersuchung.  Bei  ganz  schwacher  Vergrößerung  erscheinen  die 
Haare  als  starre,  glänzende,  schwarze  oder  braunschwarze  Fäden,  aber  da¬ 
zwischen  finden  sich  gelegentlich  ganz  helle,  die  fast  an  unser  Blond  erinnern. 
Unter  dem  Mikroskop,  mit  Zusatz  physiologischer  Kochsalzlösung,  überzeugt 
man  sich  aber,  daß  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  dem  Haar  der 
Senoi  und  demjenigen  der  Semang  besteht.  Jetzt  ist  das  erstere  braun, 


vielfach  auch  braunschwarz,  das  letztere  dagegen  gleichmäßig  tief-dunkel¬ 
schwarz. 

Ich  habe  viele  Semang-Haare  durchgangen  und  diesen  Unterschied 
immer  wieder  gefunden,  ein  Beweis,  daß  das  Haar  dieser  Varietät  eben 
mehr  Pigment  enthält  als  dasjenige  der  kymotrichen  Stämme.  Nur  die 
konisch  endigende  Spitze  des  Semang  -  Haares  zeigt  eine  abnehmende 
Pigmentation.  Bei  helleren  Haaren  der  Senoi  sieht  man  im  proximalen 
Abschnitt  die  aus  stark  pigmentierten  Zellen  gebildete  Marksubstanz,  die 
aber  nur  selten  kontinuierlich,  sondern  meist  in  kleine,  in  unregelmäßigen 
Zwischenräumen  sich  folgende,  oft  spindelförmige  Schollen  und  Brocken 
zerfallen  ist. 

Die  stärkste  Anhäufung  des  Farbstoffes  befindet  sich  jedoch  in  den 
Randbezirken  der  Rindensubstanz,  wo  die  einzelnen  Körner  oft  so  dicht 
beieinander  liegen,  daß  sie  selbst  auf  Querschnitten  von  5  tx  Schnittdicke 
schwarze  Flecke  und  Haufen  bilden.  Gegen  die  Mitte  zu  wird  die  Pigmen¬ 
tation  immer  geringer  und  besteht  im  Zentrum  der  Haarspindel  oft  nur  aus 
einigen  Körnchen  (vergl.  die  Abbildungen  auf  S.  318  u.  31 9). 

Schon  in  der  Längsansicht  der  Haare,  noch  mehr  aber  an  Schief¬ 
schnitten  überzeugt  man  sich,  daß  neben  den  eigentlichen  Farbkörnern  auch 
dunkle,  spindelförmige  Gebilde  Vorkommen,  deren  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  Körnchen  jedoch  nicht  nachzuweisen  war.  Diese  schwarzen  Pigment¬ 
stäbchen  mögen  die  von  Pigment  umschlossenen  Kerne  der  Epithelzellen 
sein,  die  dem  Haar  sein  gestricheltes  oder  streifiges  Ansehen  geben. 

Melierte  Haare  sind  bei  einfachem  Betrachten  gelblich,  unter  dem  Mikro¬ 
skop  aber  vollständig  weiß  und  durchscheinend,  nur  bei  einigen  derselben 
ist  noch  ein  kontinuierlicher  oder  zerbröckelter  schwarzer  Markstreifen  vor¬ 
handen.  Virchow  [1891,  (846)]  schreibt  daher  das  Ergrauen  nur  dem 
Mangel  an  Farbstoff,  also  einer  Art  Leukopathie  (Albinismus)  zu.  Ich  bin 
übrigens  im  ganzen  nur  viermal  meliertem  Haar  begegnet,  obwohl  ich  viele 
alte  Leute  sah,  die  ich  allerdings  von  der  Messung  ausschloß.  Dies 
stimmt  auch  mit  den  Erfahrungen  von  Stevens,  der  [1897,  178]  schreibt, 
daß  das  Belandas-  und  Menik-Haar  im  Greisenalter  wenig  geneigt  sei, 
grau  zu  werden.  Dagegen  behauptet  er,  daß  „bei  den  Temia  im  Alter 
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von  ungefähr  50  Jahren  graues  Haar  ganz  allgemein,  und  auch  Kahl¬ 
köpfigkeit,  die  bei  der  Stirn  beginnt,  bei  ihnen  ziemlich  häufig“  sei.  „Was 
die  Djäkun  betrifft,  und  besonders  die  älteren  Frauen  derselben,  so  ist  grau¬ 
meliertes  Haar  noch  viel  häufiger;  aber  gänzlicher  Verlust  der  Farbe  ist 
nicht  gewöhnlich,  und  ein  Dünnerwerden  des  Haares  (?)  ist  häufiger,  als  daß 
es  völlig  schwindet.“ 

Die  Haarcuticula  ist  hell  und  glattrandig,  nur  an  einigen  Haaren 
erschien  sie  bei  starker  Vergrößerung  wie  angefressen,  d.  h.  mit  halbkreis¬ 
förmigen  konkaven  Einkerbungen.  Virchow  [1891,  (845)]  bezeichnet  die  Cuti¬ 
cula  als  „sehr  dünn“  und  erklärt  daraus  das  etwas  matte  Aussehen  der  Haare, 
was  ich  an  den  mir  vorliegenden  zahlreichen  Proben  jedoch  nicht  kon¬ 
statieren  kann. 

Der  bräunliche  Schimmer  eines  im  übrigen  schwarzen  Haares  ist  nun 
allerdings  kein  Charakteristikum  für  die  Inlandstämme.  Ich  habe  auch  in 
Burma  Gelegenheit  gehabt ,  besonders  bei  Kindern  diesen  bräunlichen 
Schimmer  zu  sehen,  und  ich  hatte  oft  den  Eindruck ,  daß  ungepflegtes 
Haar  eher  braun  erscheint,  als  gepflegtes.  In  gleicher  Weise  sagt  Stratz1) 
von  den  Javaninnen:  „das  dunkle  Flaupthaar  hat  manchmal  einen  Stich  ins 
Rötliche,“  und  auch  unter  den  von  Hagen  [1898,  107  u.  108]  untersuchten 
malayischen  Völkern  waren  stets  einige  Individuen  mit  braunschwarzem  Haar. 
Selbst  das  Haar  der  Japaner  ist  nicht  immer  so  rein  schwarz,  wie  es  bei  ober¬ 
flächlicher  Beobachtung  wohl  erscheinen  mag ,  denn  unter  den  niederen 
Ständen,  welche  auf  ihre  Haare  wenig  Sorgfalt  verwenden,  ist,  wie  Bälz 
[1883,  II,  14]  mitteilt,  ein  dunkles  Braun  oder  Rotbraun  häufig  anzutreffen. 

Es  besteht  aber  immerhin  ein  Unterschied  zwischen  den  Malayen  und 
Japanern  einerseits  und  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  anderer¬ 
seits,  insofern  bei  diesen  der  bräunliche  Schimmer  des  Haupthaares  die 
Regel ,  bei  jenen  die  Ausnahme  darstellt.  Daß  die  Pflege  der  Haare 
besonders  mit  Oel  dieselben  schwärzer  erscheinen  läßt,  ist  sicher,  aber  die 
oben  genannten  Unterschiede  sind  doch  zunächst  ursprüngliche.  Interessant 


1)  Stratz,  1898,  Ueber  die  Körperformen  der  eingeborenen  Frauen  auf  Java. 
Archiv  f.  Anthropologie,  XXV,  S.  236. 
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ist  übrigens,  daß  sieb  analoge  Verhältnisse  auch  in  Südamerika  finden,  schreibt 
doch  Ehrenreich  [1897,  81]  von  den  brasilianischen  Indianern:  „Die  Haar¬ 
farbe  hat  trotz  ihrer  anscheinenden  Schwärze  bei  schräg  auffallendem  Licht 
einen  entschieden  bräunlichen  Schimmer.“ 

Wichtiger  als  die  Haarfarbe  erschien  mir  eine  sorgfältige  Aufnahme 
der  Haarform.  Dieselbe  ließ  sich  natürlich  nur  bei  solchen  Individuen 
absolut  sicher  feststellen ,  die  das  Haar  in  seiner  ursprünglichen  Länge 
trugen  oder  wenigstens  nicht  zu  kurz  geschnitten  hatten.  Es  waren  dies  im 
ganzen  78  Leute,  nämlich  44  Männer  und  34  Frauen.  Ich  habe  meine  Bestim¬ 
mungen  nach  folgender  Liste  der  Haarformen  vorgenommen,  die  ich  in  Er¬ 
gänzung  eines  älteren  Schemas  aufgestellt  habe  und  schon  seit  längerer  Zeit 
zu  verwenden  pflege:  1.  straff;  2.  schlicht;  3.  flachwellig;  4.  weitwellig; 
5.  engwellig;  6.  lockig;  7.  gekräuselt;  8.  locker-kraus;  9.  dicht-kraus; 
10.  spiralgerollt-kraus *).  Ergänzend  möchte  ich  nur  kurz  beifügen,  daß 
flachwellige  Haare  sowohl  unter  lissotrichen  als  kymotrichen  Varietäten 
Vorkommen,  da  einerseits  ein  geradliniges  Haar  doch  gelegentlich  leichte 
Biegungen  in  einer  Ebene  aufweisen  kann,  während  bei  einem  welligen 
Haar  die  einzelnen  Wellen  sich  besonders  durch  künstliche  Behandlung 
stark  abflachen  können.  Das  „lockige“  Haar  ist  durchaus  zu  den  welligen 
Formen  zu  zählen,  denn  es  entsteht  nur  dann,  wenn  ein  engwelliges  Haar 
kurz  getragen  wird,  oder  gelegentlich,  wenn  man  ein  flach-  resp.  weit¬ 
welliges  Haar  sehr  lang  wachsen  läßt. 

Unter  den  Senoi  und  den  südlichen  Stämmen  der  Malayischen  Halb¬ 
insel  fanden  sich  nun  die  Formen  1,  7,  8,  9  und  10  überhaupt  nicht, 
während  die  Semang  nur  die  Formen  8  und  9  besitzen.  Die  folgende  Liste 
zeigt  die  Zusammenfassung  der  Resultate: 


Haarform 

Senoi  -p  südl.  Stämme 

Semang 

<5 

$ 

dH-? 

S 

? 

d  +  ? 

Schlichtes  Haar 
Welliges  Haar 
Krauses  Haar 

6  Proz. 
82  „ 

12 

9  Proz. 

91 

7  Proz. 

87  „ 

6 

IOO  Proz. 

100  Proz. 

100  Proz. 

1)  Die  letztere  Form  trenne  ich  neuerdings  in  Uebereinstimmung  mit  F.  v.  Luschan 
in  10.  fil-fil  und  11.  spiralig. 
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Unter  dem  schlichten  Haar  überwiegt  die  flachwellige  Form,  während 
unter  den  reinen  Kymotrichen  die  engwelligen  Haare  die  häufigeren  sind, 
(vergl.  die  Typen  auf  Tafel  I,  II  und  III.)  Die  meisten  flachwelligen  Haare 
fand  ich  im  weiblichen  Geschlecht  und  vermute ,  daß  dieselben  durch 


Fig.  30.  Haarformen  der  Senoi  (obere  Reihe)  und  der  Semang  (untere  Reihe).  t/2  nat.  Gr. 

Haarpflege  und  Haartracht  aus  weitwelligen  hervorgegangen  sind.  Die 
Frauen  kämmen  ihre  Haare,  fassen  sie  am  Hinterkopf  zusammen  und 
winden  sie  zu  einem  Knoten  auf,  der  ohne  Nadeln  in  sich  selbst  ver¬ 
schlungen  und  befestigt  wird.  Daß  eine  solche  Behandlung  der  Haare  die 
Wellen  abflacht,  ist  eine  bekannte,  in  Vorderindien  überall  zu  konstatierende 
Tatsache.  Bei  der  weitwelligen  Form  legen  sich  immer  eine  Vielheit  von 
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Haaren  zu  einzelnen  Strähnen ')  zusammen,  die  dann  besonders  schön  den 
welligen  Verlauf  zeigen  und  die  gelegentlich  gegen  das  Ende  zu  noch  2  oder 
3  große  spiralige  Windungen  eingeh en,  so  daß  sogenannte  „Endlocken“  ent¬ 
stehen.  Ein  typisches  Beispiel  dieser  Bildung  zeigt  ein  Senoi-Knabe  von 
Semandang  (Tafel  IV).  Das  kurzwellige  Haar  ist  bei  einigen  Individuen  wirr 
und  verfilzt,  daher  weit  vom  Kopfe  abstehend;  die  einzelnen  Haare  ringeln 
sich  leicht,  und  erst  bei  genauerem  Zusehen  vermag  man  den  welligen  Bau 
festzustellen.  Der  Form  nach  steht  das  Haar  der  reinen  Senoi  demjenigen 
der  Wedda  sehr  nahe,  aber  es  bestehen  doch  in  anderer  Hinsicht  einige 
Differenzen,  auf  die  weiter  unten  aufmerksam  gemacht  werden  soll.  Das 
Kraus  der  unter  den  südlichen  Stämmen  lebenden  negritischen  Individuen 
war  in  allen  Fällen  ein  „lockeres“  Kraus.  Das  grobe,  straffe  und  rein¬ 
schwarze  Haar,  das  für  die  Mongoloiden  charakteristisch  ist,  fehlt  durchaus 
bei  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel. 

Einen  deutlichen  Gegensatz  zu  den  Senoi  und  den  südlichen  Stämmen 
bilden  nun  die  Semang,  die  durchweg  krauses  Kopfhaar  besitzen  (Taf.  XVIII, 
XIX  und  XX).  Ich  notierte  in  3  Fällen,  darunter  2  Frauen,  ein  lockeres 
Kraus,  wie  es  zumeist  bei  den  Negrito  der  Philippinen  vorkommt,  in 
5  Fällen,  darunter  eine  Frau,  ein  dichtes  Kraus,  das  eng  am  Kopfe  anliegt. 
Es  herrscht  jedoch  bei  den  Semang,  besonders  im  weiblichen  Geschlecht, 
die  Sitte,  in  der  Gegend  des  Scheitelhaarwirbels  die  eng  geschlossenen 
Spiralen  zu  lockern  und  lang  wachsen  zu  lassen,  so  daß  an  dieser  Stelle 
ein  kleiner  wirrer  Haarschopf  korkzieherartig  nach  hinten  hinaussteht.  Man 
vergleiche  dazu  das  Profilbild  des  Semang-Mädchens  auf  Taf.  XVIII. 
Fapicque  [1895,  620]  schreibt,  daß  die  Frauen  in  dieser  Focke  mittelst 
eines  Bambuskammes  Blumen  befestigt  hätten,  und  Swettenham  [1880,  155] 
erwähnt,  daß  alle  Männer  (?)  4  oder  5  solcher  korkzieherartiger  tufts  am 
Hinterkopfe  tragen,  die  sie  „jamül“  nennen.  Stevens  [1892,  (440)]  gibt 
dafür  den  Namen  „bag-ee“.  Im  übrigen  ist  von  Haarpflege  bei  den  Semang 
nicht  viel  zu  bemerken. 

Die  Fänge  des  Haares  bei  den  Kymotrichen  ist  gering;  als  Mittel 


1)  Von  Stevens  unrichtig  als  „tufts“  bezeichnet. 


3 1 6 


bei  Männern  und  Frauen  möchte  ich  30  bis  35  cm  ansehen,  und  das  längste 
Frauenhaar,  das  ich  fand,  mißt  nur  50  cm.  Daher  reicht  das  Haar  bei  den 
Senoi-Männern,  die  dasselbe  nicht  schneiden,  gewöhnlich  nur  bis  auf  die 
Schultern,  bei  den  Frauen  höchstens  bis  an  den  Unterrand  der  Schulter¬ 
blätter.  Auch  Virchow  [1891,  (845)]  teilt  nach  Haarproben  von  Stevens 
ähnliche  Zahlen  mit  (26  resp.  32  cm  bei  Männern  und  59  cm  bei  einer 
Frau),  sagt  aber,  auf  letzteren  Befund  gestützt,  daß  das  Kopfhaar  der 
Blandass  sich  durch  ungewöhnliche  Länge  auszeichne. 

Ferner  steht  das  Haar  nicht  sehr  dicht,  und  so  erscheint  der  Knoten 
der  Frauen  in  der  Regel  ziemlich  dünn  und  unscheinbar.  Dies  scheint  bei 
den  Stämmen  im  Süden  als  ein  Schönheitsfehler  angesehen  zu  werden,  denn 
ich  fand  bei  einigen  Frauen  derselben  ein  bis  zwei  Büschel  falscher  Haare 
mit  eingeknotet,  die  natürlich  das  Haar  dichter  erscheinen  ließen,  die  aber 
bei  der  Ausführung  der  Kopfmessungen  herausgenommen  werden  mußten. 
Letzteres  geschah  stets  möglichst  heimlich  und  unter  Anzeichen  einer  ge¬ 
wissen  Beschämung,  und  wenn  andere  Frauen  bei  einer  solchen  Scene  an¬ 
wesend  waren,  so  konnte  ich  bei  ihnen  jedesmal  ein  unterdrücktes  Lächeln 
beobachten. 

Die  Sitte  des  Haarschneidens  und  Kurztragens  der  Haare  im  männ¬ 
lichen  Geschlecht  möchte  ich  wenigstens  bei  den  südlichen  Stämmen  auf 
eine  Beeinflussung  von  außen  zurückführen ,  während  das  Rasieren  des 
Kopfes  bei  den  Semang  ein  regionärer  Brauch  zu  sein  scheint,  der  an  die 
gleiche  Gewohnheit  der  Andamanen  erinnert.  Stevens  [1892,  (440)]  gibt, 
was  mich  sehr  unwahrscheinlich  dünkt,  als  Grund  dafür  das  Bedürfnis  nach 
Kühle  und  das  Vorkommen  von  Läusen  an. 

Ich  fand  die  kurzen  Haare  nämlich  nur  bei  denjenigen  Gruppen  oder 
Individuen,  die  gelegentlich  mit  Malayen  zu  verkehren  pflegen.  Dabei  wird 
nicht  immer  der  ganze  Kopf  geschoren ,  sondern  vielfach  ein  3  bis 
5  cm  breiter  Kranz  von  Haaren  über  der  Stirn  stehen  gelassen.  Solche 
Leute  wollen  durch  die  kurzen  Haare  civilisierter  erscheinen  und  den 
Malayen  im  äußeren  Habitus  näher  kommen,  und  diese  fortschrittlich  Ge¬ 
sinnten  betrachten,  wie  ich  durch  Fragen  eruieren  konnte,  die  langen  Haare 
ihrer  wilderen  Stammesgenossen  gewissermaßen  als  eine  altväterische  Mode. 
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Stevens  dagegen  hörte,  daß  Eisen  die  Haare  nicht  berühren  dürfe  und 
daß  deshalb  die  Orang  Liar  ihr  Haar  nicht  schneiden  wollten  [1897,  178]. 
Auch  die  Jakun,  die  früher  das  Haar  nicht  schnitten,  tragen  es  heute  kurz,  und 
die  Haartracht  der  Kinder  ist  ganz  diejenige  der  Malayen  [Stevens,  1897,  177]. 


Fig.  31.  Senoi-Knabe  von  Bidor  mit  kurzgeschnittenen  Haaren. 


Die  Haare  der  Semang  sind  natürlich  ganz  kurz,  entweder  eng  am 
Kopf  anliegend,  dann  ist  das  einzelne  Haar  aufgerollt  ca.  20  mm  lang, 
oder  sie  stehen  etwas  vom  Kopf  ab,  und  dann  wachsen  die  Haare  bis  zu 
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60  mm.  Sie  können  aber  auch  noch  länger  wachsen,  denn  jene  oben  er¬ 
wähnte  aufgelockerte  Scheitelpartie  des  Semang-Mädchens  enthält  einzelne 
Haare,  die,  künstlich  gestreckt,  140  mm  messen.  In  ihrer  natürlichen 
Krümmung  beträgt  der  Durchmesser  einer  Haarspirale  der  Semang  zwischen 
6  und  9  mm. 

Außerordentliche  Verschiedenheiten  bestehen  in  der  Dicke  der  Haare. 
Selten  fand  ich  eine  Haarlocke,  bei  der  die  einzelnen  Haare  gleich  dick 
waren,  neben  dickeren  lagen  regelmäßig  auch  dünnere.  Noch  größer  ist 
der  Unterschied  zwischen  einzelnen  Individuen. 

Um  die  Frage  der  Ouerschnittsform  der  Haare  zu  entscheiden,  habe 


Fig.  32. 


Querschnitte  durch  das  Haar  eines  Senoi  (BB  No.  no).  I — 3  direkt  überder  Kopfhaut,  4 — 6  aus 
der  Mitte  des  Haarschaftes,  240-mal  vergrößert. 


ich  aus  einzelnen  Haaren  Stücke  ausgeschnitten  und  diese  in -Serien  mit  einer 
Schnittdicke  von  5  4  zerlegt.  Eine  Durchmusterung  dieser  Serien  lehrte, 
daß  die  Ouerschnittform  im  Verlauf  des  Haarschaftes  variiert,  daß  das 
Haar  an  gekrümmten  Stellen  seitlich  zusammengepreßt,  an  geradverlaufenden 
dagegen  rund  oder  oval  erscheint.  Infolgedessen  zeigt  auch  das  wellige 
Haar  der  Senoi  in  seinem  ganzen  Verlauf  verschiedene  Querschnittsform. 
Direkt  über  der  Kopfhaut  erscheint  es  abgeplattet,  ja  sogar  leicht  nieren- 
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förmig,  in  der  Mitte  breitoval  und  an  einigen  Stellen  fast  rund.  Soviel  ich 
sehe,  überwiegt  beim  welligen  Haar  der  Senoi  die  breitovale  Form. 

Anders  gestaltet  sich  der  Querschnitt  der  Semang-Haare,  und  zwar 
infolge  resp.  im  Zusammenhang  mit  der  größeren  Einrollung  und  Biegung 
des  Haarschaftes.  Durch  dieselben  wird  das  Haar  seitlich  komprimiert,  und 
daher  ist  in  der  Tat  auch  der  Querschnitt  längsoval,  oft  mehr,  oft  weniger 
gestreckt,  je  nach  dem  Niveau,  aus  welchem  der  Schnitt  gewählt  wurde. 


/ 


2 
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Fig-  33- 


Querschnitte  durch  das  Haar  eines  Semang  (BB  No.  128).  1—5  in  verschiedenem  Niveau  einer 

einzigen  Spirale,  240-mal  vergrößert. 


Bei  dieser  Veränderung,  welche  der  Haarquerschnitt  im  Verlauf  des  ganzen 
Haares  erleidet,  halte  ich  die  Berechnung  des  sogenannten  Haarindex  für 
illusorisch. 

Ehe  ich  meine  Resultate  mit  denjenigen  anderer  Beobachter  vergleiche, 
möchte  ich  noch  gerne  meine  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Gesichts  -  und 
Körperbehaarung  mitteilen.  Was  zunächst  den  Bart  anlangt,  so  hatten  von 
den  74  untersuchten  Männern  25,  also  nur  ein  Drittel,  einen  Bart,  d.  h. 
wenigstens  Spuren  eines  solchen.  Derselbe  besteht  durchweg  aus  einigen 
wenigen,  5  bis  8  cm  langen,  leicht  gekräuselten  oder  geringelten  Kinnhaaren 
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und  einzelnen  kurzen  Schnurrbarthaaren  in  der  Gegend  der  Mundwinkel. 
Es  wäre  allerdings  möglich,  daß  eine  etwas  stärkere  Bartentwickelung  erst 
im  späteren  Lebensalter  einsetzt,  denn  die  meisten  von  mir  untersuchten 
Männer  standen  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahr,  aber  die  zur  Be- 


Fig.  34.  Orang  Laut  von  Sepang  mit  charakteristischer  Bartbildung. 


obachtung  gelangten  älteren  Leute  sprechen  nicht  für  eine  solche  Annahme. 
Der  minimale  Bartschmuck  ist  für  alle  Stämme  der  ganzen  Halbinsel  gleich 
charakteristisch1);  er  findet  sich  im  Süden  wie  im  Norden,  und  nur  ein  älterer 


1)  Vergl.  auch  Newbold  [1837,  384]  :  „the  beard  is  scanty,  as  among  the  Tartars“. 
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Semang,  der  einen  dichteren  und  vollständig  krausen  Kinn-  und  Schnurrbart 
besaß,  machte  davon  eine  Ausnahme  (Fig.  35).  Auch  Laidlaw  fand  unter 
seinen  5  Pangan  nur  einen  einzigen  mit  Bart. 


Fig.  35.  Semang  von  Ijok  mit  ausnahmsweise  kräftigem  Bartwuchs. 


Diese  ganze  Bartform  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel 
erinnert  auffallend  an  diejenige  der  Wedda,  doch  scheint  mir  die  Behaarung 
der  ersteren  noch  schwächer  als  diejenige  der  letzteren.  Ich  habe  nämlich 
bei  den  Senoi  nur  20  bis  40  Kinnbarthaare  zählen  können,  während  einige 

Martin,  Inlandstämrae  der  Malayischen  Halbinsel.  2i 
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Wedda  doch  etwas  dichtere  Bärte  aufweisen.  Mischlinge  zeichnen  sich  durch 
etwas  stärkere  Behaarung  aus,  wenigstens  behauptet  Stevens,  daß  bei  den 
Halbblut-Semang  „die  Behaarung  in  beinahe  direktem  Verhältnis  zu  der 
Beimischung  stehe“  [1897,  179]. 

Von  einer  Epilation  der  Bart-  oder  Körperhaare  habe  ich  nichts  ge¬ 
hört;  dagegen  berichtet  Stevens  [1897,  179],  daß  dieselbe  gelegentlich  von 
Männern,  die  sich  ihrer  wenigen  Stoppeln  schämten,  geübt  werde. 

Die  Entwickelung  der  Augenbrauen  ist  individuell  verschieden,  in 
der  Regel  aber  ist  sie  schwach,  und  es  beschränkt  sich  die  dichtere  Be¬ 
haarung  auf  den  medialen  Abschnitt  des  Brauenbogens.  Ein  Uebergreifen 
der  Brauenhaare  auf  die  Nasenwurzel  und  ein  partielles  medianes  Zusammen¬ 
fließen  kommt  nicht  vor. 

Entsprechend  der  geringen  Gesichtsbehaarung  ist  auch  die  allgemeine 
Körperbehaarung  eine  äußerst  schwache;  nur  bei  4  Männern  fand  ich  eine 
leichte  Behaarung  der  Unterschenkel,  während  die  Brust  stets,  auch  bei  älteren 
Männern,  unbehaart  war.  Ueber  die  Schamhaare  schreibt  Stevens  [1897, 
179]:  „Das  Körperhaar  ließen  Männer  und  Weiber  unberührt.  Die  Belendas- 
Weiber  späterer  Generationen  hatten  aber  die  Sitte  angenommen,  sich  das 
Haar  an  den  Schamteilen  mit  Scheren  kurz  zu  schneiden.  Man  sagt,  doch 
weiß  ich  das  nicht  bestimmt,  daß  sie  das  den  malayischen  Weibern  nach¬ 
geahmt  hätten.  Die  Djäkun-Weiber  tun  das  nicht,  wenigstens  habe  ich  es 
bei  keiner  gesehen,  wenn  sie  gemessen  wurde.  Aber  der  natürliche  Haar¬ 
wuchs  ist  spärlich  und  zerstreut,  und  die  Haare  wenden  sich  bei  beiden 
Geschlechtern,  wie  die  Haare  am  Hinterkopfe,  leicht  nach  aufwärts.“ 

Wir  haben  also  in  der  verschiedenen  Haarform  der  einzelnen  Inland¬ 
stämme  ein  scharfes  Unterscheidungsmerkmal,  das  uns  erlaubt,  die  Semang 
von  den  Senoi  zu  trennen.  Charakteristische  Formen  für  beide  Gruppen 
bilden  die  auf  den  beigehefteten  Tafeln  I — III  und  XVIII — XX  dargestellten 
Individuen.  Die  schönsten  welligen  Haare  fand  ich  bei  den  reinen  Senoi, 
während  unter  den  südlichen  Stämmen  auch  viele  Schlichthaarige  vorkamen. 
Dies  wird  z.  B.  auch  von  Montano  [1882,  43]  bestätigt,  der  das  Haar 
der  Mantra  „en  majorite  lisses“  nennt,  daneben  aber  auch  5  Fälle  als  „plus 
ou  moins  frises“  und  einen  Fall  als  „legerement  crepu“  bezeichnet.  Das 
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wellige  Haar  variiert  aber  von  der  weitwelligen  bis  zur  engwelligen  Form, 
welch  letztere  nach  meiner  Erfahrung-  bei  Kindern  die  Regel  ist. 

o  o 


Fig.  36.  Senoi-Müdchen  und  Senoi-Knabe  (Geschwister)  von  Semandang. 

Um  aber  die  Extreme  der  kymotrichen  Bildung  zu  zeigen,  habe  ich 
zwei  Senoi  von  Batang  Padang  nebeneinander  photographisch  aufgenommen 


21 


und  dazu  noch  ein  im  gleichen  Stamme  lebendes  negritisches  Individuum 
gestellt.  Figur  37  zeigt  links  den  negritischen  Typus  (No.  1 1 1),  in  der  Mitte 
den  weitwelligen  (No.  109)  und  rechts  den  engwelligen  Typus  (No.  108). 


Fig-  37- 


Drei  Senoi-Männer  aus  dem  Tal  des  Sungei  Batang  Padang  mit  verschiedener  Haarform. 
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Man  sieht  aus  einer  solchen  Nebeneinanderstellung,  wie  verschiedene  Haar¬ 
formen  sich  innerhalb  eines  einzigen  Stammes  finden  können,  und  man  wird 
auch  verstehen,  daß  es  nur  mit  einer  ganz  klaren  Terminologie  möglich  war, 
die  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  richtig  zu  erkennen  und  zu  beurteilen. 

Leider  sind  bis  dahin  die  gebräuchlichen  Termini  zur  Bezeichnung 
der  Haarformen  vieldeutig  und  oft  in  geradezu  widersprechendem  Sinne 
verwendet  worden,  und  so  werden  wir  nicht  überrascht  sein,  trotz  der  relativ 
klaren  Verhältnisse  die  Angaben  in  der  Literatur  oft  in  gegenseitigem  Wider¬ 
spruch  zu  finden.  Trotzdem  scheint  es  wertvoll,  sie  kurz  zusammenzustellen, 
da  es  sich  bei  der  Haarform  doch  gerade  um  eines  der  wichtigsten  Rassen¬ 
merkmale  handelt. 

Ohne  Zweifel  war  es  ja  auch  gerade  das  krause  Haar  der  Semang, 
das  die  ersten  Schilderer  der  Inlandstämme  (Marsden,  Leyden  und  Raffles) 
veranlaß te,  dieselben  mit  afrikanischen  Negern  oder  Papua  zu  vergleichen. 
Schon  Anderson  [1824,  App.  XXXV]  scheidet  aber  von  den  kraushaarigen 
Semang  die  Senoi,  von  wTelch  letzteren  er  allerdings  selbst  keine  Individuen 
gesehen  haben  kann,  denn  er  schreibt:  „their  hair  is  stright  like  the  Malay.“ 

Erst  mit  Newbold  [1837,  II,  384],  der  als  erster  einige  südliche 
Typen  beschreibt,  erscheinen  die  Kymotrichen  in  der  Literatur.  Seine 
Schilderung  ist  ziemlich  genau:  „Their  hair  (bezieht  sich  auf  die  Benua)  is 
black,  often  with  a  rusty  tinge;  it  is  sometimes  lank,  but  gener- 
ally  matted  and  curly,  differing,  however,  much  from  the  woolly 
crisp  hair  of  the  Hottentot,  and  from  that  of  the  Malay,  only  in  its  being 
more  neglected,  allowed  to  grow  to  a  great  length,  and  constantly  exposed 
to  the  rays  of  an  equatorial  sun.“  Aehnlich  lautet  die  erste  Beschreibung 
Logans  [1847,  251];  da  er  jedoch  nur  Stämme  von  Johore  kennen  lernte, 
schildert  er  das  Haar  zwur  im  allgemeinen  als  „smooth  and  lank“,  fügt 
aber  bei,  daß  es  bei  einigen  auch  „frizzled“  sei.  Daß  darunter  das  lange, 
wellige,  zum  Teil  verfilzte  Haar,  wie  es  ja  auch  im  Süden  gelegentlich 
vorkommt,  zu  verstehen  ist,  lehren  deutlich  die  Abbildungen.  Das  Haar 
der  Semang  dagegen  nennt  er  [1880,  84]  „spiral  and  tufted“  und  setzt 
hinzu,  daß  bei  letzteren  der  Bart  stärker  wachse  als  bei  der  himalayischen 

Rasse. 
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Noch  mehr  als  Logan  betont  Favre  [1848,  247]  den  wirren  und 
engwelligen  Charakter  des  Haares  bei  den  Jakun:  „The  hair  of  the  Jacuns 
is  black,  ordinarily  frizzled,  but  very  different  from  the  crisp  hair  of  the 
Caffree.“  Diese  Stelle  ist  deshalb  sehr  wichtig,  weil  sie  deutlich  lehrt,  daß 
unter  „frizzled“  nicht  das  negritische  gekräuselte  Haar  zu  verstehen  ist. 
„They  have  scarcely  any  beard,  and  many  of  them  have  none  at  all“ 
schreibt  er  mit  meinen  Beobachtungen  ganz  übereinstimmend. 

Borie  [1887,  287]  allerdings  nennt  das  Haar  der  Mantra  und  Jakun 
„crisp“,  fügt  aber  bei  „although  not  woolly“ !),  womit  auch  er  sichtlich  den 
Unterschied  gegenüber  den  Semang  markieren  will.  Das  Gleiche  tut  Low 
[1850,  429],  wenn  er  das  Haar  der  Sakai  von  Perak  als  „long,  Curling,  but 
not  woolly“  bezeichnet.  Hamy  [1874,  72°]>  der  die  Haarform  der  Jakun 
nur  nach  einer  in  Johore  von  Pichon  aufgenommenen  Photographie  von 
7  Individuen  beurteilt,  auf  der  sich  zufällig  neben  Welligen  (legerement 
ondules)  und  Schlichthaarigen  auch  einige  Wollhaarige  (?)  finden,  kommt  zu 
dem  Schluß,  diesen  Stamm  mit  den  Negrito  verwandt  zu  erklären. 

Die  gleiche  Unterscheidung  wie  oben  findet  sich  dann  bei  einer  Reihe 
von  Autoren,  die  bereits  deutlich  die  beiden  Gruppen  nach  der  Haarform 
trennen.  Setzen  wir  z.  B.  bei  Earl  [1853,  151]  für  sein  „curly  but  not 
woolly  hair“  der  Sakai-  und  Allas-Stämme  in  Perak  und  für  das  „woolly  and 
tufted  hair“  seiner  Semang  und  Pangan  unsere  modernen  Termini  ulotrich 
und  kyrnotrich,  so  deckt  sich  seine  Scheidung  ganz  mit  unserer  Einteilung. 

Leider  hat  Miklucho-Maclay  [1875,  2  5b  und  1876,  9]  diese  Unter¬ 
scheidung  wieder  verwischt,  indem  er  Sakai  und  Semang  als  „eine  reine 
ungemischte  Abzweigung  des  melanesischen  Stammes“  auffaßt.  An  dieser 
seiner  Ansicht  trägt  nicht  zum  mindesten  der  Haarcharakter  die  Schuld. 
Schon  auf  seiner  ersten  Reise  in  Johore  fand  er  zerstreut  und  vereinzelt 
Individuen,  die  „einen  nicht  ganz  papua-ähnlichen  Haarwuchs,  aber  einen 
solchen,  wie  die  Papua-Mischlinge  der  westlichen  Küste  Neu-Guineas  haben, 
und  welcher  auch  verschieden  vom  lockigen  und  gekräuselten  Haar  der 
anderen  Orang-Utans  war“.  Durch  diese  Entdeckung  rein  negritischer  Ele- 


1)  Im  französischen  Texte  heißt  es:  „crepus  sans  etre  laineux  ni  frises“  [1886,  97] 


327 


mente  im  Innern  der  Halbinsel  wurde  Miklucho-Maclay  nun  dazu  verführt, 
das  „lockige  und  gekräuselte  Haar  aller  anderen  Orang  Utan“,  das  er  ja 
ganz  richtig  erkannte,  als  ein  Mischungsprodukt,  hervorgegangen  aus  einer 
Kreuzung  von  Malayen  und  Papua ,  d.  h.  schlicht-  und  kraushaariger 
Individuen,  zu  erklären.  Er  schreibt  dem  „pur-sang“  Sakai  wie  dem  Semang 
daher  ein  Haar  mit  ganz  feinen  Ringelungen  zu,  das  auf  dem  Kopfe  eine 
kompakte,  wenig  abstehende  Haarmasse  bildet.  „Die  Mischung  wird  sogleich 
durch  weitere  Ringelungen  gekennzeichnet.“  Miklucho-Maclay  hat  leider 
die  Senoi  im  Zentralgebirge,  d.  h.  die  Kymotrichen  in  geschlossener  Gruppe 
nicht  kennen  gelernt,  sonst  würde  er  die  Selbständigkeit  der  welligen  Haar¬ 
form  nicht  verkannt  haben. 

Die  Anschauung  Miklucho-Maclays  findet  daher  auch  bei  späteren 
Autoren,  die  aus  eigener  Anschauung  schöpfen,  ausgenommen  de  la  Croix 
[1882,  3  24]  und  Wray  [1896,47],  keinen  Anklang.  So  trennt  Swettenham 
[1880,  59  und  155;  1887,  227  und  1894,  89]  wieder  scharf  die  beiden 
Gruppen  nach  der  Haarform,  und  zwar  ist  er  der  erste,  der  das  Haar  als 
„wellig“  bezeichnet.  „Their  hair  is  not  straight,  but  long  and  fuzzy“  heißt  es 
an  der  einen,  und  „long  unkempt  wavy  hair,  Standing  straight  out  from 
their  heads“  an  einer  anderen  Stelle  [1887,  227].  Die  Semang  dagegen  be¬ 
sitzen  ein  „black  frizzy  hair,  close  to  their  heads  like  that  of  the  negro 
races“.  Von  dieser  Zeit  an  kehrt  der  Ausdruck  „wavy  hair“  oder  „cheveux 
bouclbs  et  ondules“  öfters  wieder,  so  bei  Bellamy  [1886,  22  5],  de  la  Croix 
[1882,  324]  und  anderen,  de  Morgan  [1885,  552],  der  ja  leider  Semang  und 
Sakai  wieder  zusammenwirft,  schildert  nur  die  ersteren,  wenn  er  schreibt: 
„Les  cheveux  sont  crepus  et  d’un  brun  tres  foncb,  les  sourcils  noirs  et 
epais,  la  barbe,  tres  rare,  n’existe  que  sur  la  levre  superieure  et  le  menton.“ 

Erst  durch  Stevens  aber  kamen  Haarproben  nach  Europa,  und 
ich  fasse  kurz  zusammen,  was  die  Untersuchung  derselben  durch  \  irchow 
ergab,  und  was  die  Notizen  Stevens’  über  diesen  Punkt  enthalten,  soweit 
sie  nicht  schon  erwähnt  sind.  Einige  davon  zitiere  ich  wörtlich,  da  sie 
Angaben  meinerseits,  auf  die  ich  besonderen  Wert  lege,  unterstützen.  So 
schreibt  Stevens  [1891a,  (844)]:  „Die  Blandass  selbst  erklären  einmütig, 
daß  das  grobe  gestreckte  („coarse  straight“)  Haar  von  malayischer  Mischung 
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herstamme;  sie  nennen  es  ,Kaser‘.  Der  alte  Typus,  auf  den  sie  sehr  stolz 
sind,  heißt  ,Rambut  Aier‘  oder  Wasser-Haar;  es  ist  noch  gelegentlich  zu 
sehen  und  hat  eine  deutliche  Schattierung  von  Rot  Ueberdies  pflegt  es 
nicht  weiß  zu  werden,  während  das  grobe  Haar  dies  tut.“  [Aehnlich:  1897, 
178.]  Virchow  bezieht  die  Bezeichnung  „Wasserhaar“  auf  die  hellere  Farbe 
einzelner  Haare,  es  wäre  aber  auch  möglich,  dabei  vielleicht  an  die  wellige 
Form  zu  denken. 

Also  auch  hinsichtlich  der  Haarfarbe  decken  sich  meine  Beobachtungen 
mit  denjenigen  Virchows,  nur  möchte  ich  nicht  so  weit  gehen  und  in  den 
einzelnen  helleren  Haaren,  deren  Substanz  gleichmäßig  dunkelbraun  mit 
einem  Stich  ins  Gelbliche  ist ,  eine  gewisse  Annäherung  an  blondes 
Haar  erkennen  [1891,  (846)].  Den  von  Virchow  behaupteten  Unter¬ 
schied  der  Querschnittsform,  daß  nämlich  dünne  Haare  eine  drehrunde, 
stärkere  zuweilen  eine  leicht  ovale  Gestalt  besitzen,  kann  ich  in  dieser  Form 
nicht  bestätigen,  da  ja  das  einzelne  Haar,  wie  sich  aus  Serienschnitten  ergibt, 
überhaupt  keine  durchgehend  einheitliche  Querschnittsform  besitzt.  Später 
hatte  Virchow  [1892,  (443)]  auch  Gelegenheit,  ein  gelockertes  Haarbüschel 
(bag-ee)  eines  Pangan  zu  untersuchen  und  er  erkennt  sofort,  daß  sich  das¬ 
selbe  bei  seiner  Neigung  zur  Bildung  von  Spiralröllchen  und  zur  Ver¬ 
wickelung  diametral  von  dem  Haar  der  Blandas  unterscheidet.  Auch  die 
mikroskopische  Untersuchung  deckt  sich  in  ihren  Resultaten  im  wesentlichen 
mit  der  meinigen.  Daß  das  „Pfefferkornhaar“  (?)  der  Pangan  sich  noch 
lange,  wenn  auch  modifiziert,  in  Kreuzungsprodukten  erhält,  hat  Stevens 
in  Pahang  beobachtet  [1897,  177].  Eigentliches  Senoi-Haar  erhielt  Virchow 
erst  1894  [(358)]  und  hebt  an  demselben  vor  allem  die  „wellige  Beschaffen¬ 
heit“  hervor,  die  es  vollständig  von  der  spirallockigen  des  Pangan-Haares 
trennt.  Dieselbe  Beschaffenheit  konstatiert  er  dann  an  einigen  Haarproben 
der  Jakun  [1896,  150]  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  „der  Gegensatz 
gegen  die  Sakays  und  die  Semangs  ein  so  scharfer,  als  irgend  denkbar“ 
sei.  Daß  hier  Sakai  und  Semang  zusammengefaßt  werden,  ist  natürlich 
ein  Irrtum,  der  den  früheren  Aeußerungen  Virchows  selbst  widerspricht 
und  der  nur  aus  der  Unklarheit  der  Terminologie  erklärlich  ist.  Die  Fest¬ 
stellung,  daß  auch  der  Haarcharakter  der  Jakun  —  vorausgesetzt,  daß  es 
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sich  nicht  um  ausgewählte  Proben  handelt  —  ein  welliger  ist,  würde  sie 
ja  gerade  mit  den  Sakai  (Senoi)  verbinden  und  nicht  von  denselben  trennen. 

Entsprechend  drückt  sich  auch  Lake  [1894,  288]  über  die  Jakun  vom 
S.  Indau  und  S.  Sembrong  aus:  „the  hair,  which  in  the  pure  Negrito  curls  closely, 
is  here  in  most  cases  simply  wavy,  or  even  straight.“  Aus  den  verschiedenen 
Notizen  über  die  Jakun  von  Logan  bis  auf  unsere  Tage  geht  aber  deutlich 
hervor,  daß  gerade  unter  diesen  südlichsten  Stämmen  eine  deutliche  Infil¬ 
tration  stattgefunden  haben  muß,  eine  stärkere,  als  ich  sie  bei  den  mehr 
südwestlichen  Stämmen  der  Mantra,  Blandas  und  Besisi  finden  konnte.  In¬ 
folgedessen  geht  sogar  Kelsall  [1894,  13]  so  weit,  zwei  Typen  unter  den 
Jakun  anzunehmen:  einen  mit  feinen  Gesichtszügen  und  schlichtem  Haar 
und  einen  zweiten  mit  groben  negritischen  Zügen  und  krausem,  beinahe 
wolligem  (?)  Haar.  „These  two  types  are  met  with  intermixed  in  most  of 
the  villages,  together  with  every  gradation  between  the  two.“  Am  Sungei 
Mas  gehören  die  meisten  Bewohner  dem  ersteren  feinen  Typus  an,  während 
in  Kampong  P’niot  am  Kahang  gute  Beispiele  beider  Extreme  Vorkommen 
sollen. 

Auch  W.  Rowland  [1898,  706]  macht  auf  die  große  Variation  in 
der  Haarform  des  von  ihm  in  Sungei  Ujong  untersuchten  Stammes  auf¬ 
merksam,  indem  er  bald  wellige  und  lockige,  bald  straffe  (gemeint  sind 
wohl  schlichte)  Haare  fand. 

Daß  es,  besonders  unter  den  unreinlichen  südlichen  Stämmen,  oft  schwer 
fallen  mag,  den  Haarcharakter  überhaupt  festzustellen,  geht  aus  einer  Bemerkung 
Abdullahs  hervor:  „Ihr  (d.  h.  der  Jakun)  Haar  war  wie  grobe  Rotankörblein 
und  nicht  wie  Menschenhaar  sah  es  aus,  sondern  es  war  bekleistert  mit  Erde 
und  Baumgummi,  weshalb  es  aussah  wie  Baumrinde;  ich  weiß  nicht,  wie  viele 
Insekten  und  Läuse  darin  waren,  Allah  weiß  es“1).  Sichtlich  handelt  es 
sich  hier  nur  um  eine  unabsichtliche  hochgradige  Verunreinigung,  denn 
eine  künstliche  Behandlung  des  Haares  mit  Erden  oder  Gummi  ist  auf  der 
Malayischen  Halbinsel  unbekannt. 

Weitere  Notizen  über  die  Haarform  der  Inlandstämme  liegen  dann 


1)  Nach  Ronkels  Uebersetzung :  1893,  S.  53. 
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noch  von  Lapicque  [1895,  617  u.  1896,  50  u.  52]  vor,  der  den  „cheveux  crepus“ 
der  Semang  die  „long  cheveux  soyeux  ä  grandes  boucles“  der  Sakai  gegen¬ 
überstellt,  die  letzteren  aber  auf  Mischung  zurückführt. 

Auch  Annandale  und  Robinson  haben  dem  Haarcharakter  die  ver¬ 
diente  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  das  Verständnis  dadurch  erleichtert, 
daß  sie  ihre  Termini  erläuterten  [1903,  106].  Unter  „wavy“  verstehen  sie 
ein  Haar,  das  die  Tendenz  zu  Krümmungen  zeigt,  die  aber  niemals  einen 
Halbkreis  erreichen,  während  die  Windungen  eines  „curly“  genannten  Haares 
einen  kleineren  Radius  haben  und  sich  nahezu  zum  Kreis  schließen  können. 
Ohne  Zweifel  decken  sich  diese  beiden  Bezeichnungen  ziemlich  genau  mit 
meiner  weit-  und  engwelligen  Form.  „Woolly“  und  „frizzly“  sind  dagegen 
durchaus  krause  Formen  verschiedener  Länge. 

Leider  wird  diese  an  sich  klare  Definition  im  Text  nicht  konsequent 
durchgeführt.  So  werden  die  Haare  des  männlichen  Hami  als  rußig-schwarz 
und  aus  pfefferkornartigen  „curls“  bestehend  geschildert,  während  diejenigen 
der  Frau  „frizzly  rather  than  curly“  sein  sollen  [1903,  3].  Die  Seman  sind 
ausgesprochen  „frizzly“  oder  beinahe  wollig,  und  hat  das  Haar  auch  einen 
rötlichen  Schimmer,  aber  nicht  in  dem  gleichen  Grade  wie  dasjenige  der  Senoi. 
In  einigen  Fällen  beobachtete  Annandale  auch  eine  leichte  Schambehaarung 
und  an  den  Schenkelflächen  kleine  krause  schwarze  Härchen.  Auch  das 
früher  schon  erwähnte  Scheitelbüschel  bestätigen  unsere  Autoren. 

Die  sogenannten  Po-Kld,  welche  Annandale  und  Robinson  in  Temongoh 
sahen,  stellen  eine  gemischte  Gruppe  dar,  indem  neben  dem  typischen 
negritischen  Kraushaar  sich  auch  ganz  straffes  fand.  Das  Gleiche  sollte 
man  eigentlich  von  den  Mai  Darat  vermuten  [1903,  31],  wenn  wir  lesen, 
daß  ihr  Haar  von  einer  straffen  bis  zu  einer  wolligen  Form  variiert.  Die 
Verfasser  fügen  aber  sofort  bei,  daß  Extreme  nach  jeder  Richtung  sehr 
selten,  die  Zwischenformen  dagegen  sehr  zahlreich  seien.  Wir  haben  es 
eben,  wie  ich  oben  nachgewiesen,  mit  einem  Uebergewicht  kymotricher 
Formen  zu  tun.  Unter  kleinen  Kindern  war  das  krause  oder  wellige 
Haar  sehr  selten,  sondern  trat  erst  ungefähr  mit  dem  10.  Lebensjahre  auf, 
so  daß  Annandale  einen  Wechsel  der  Haarform  in  dieser  Periode  an¬ 
nimmt.  Ich  habe  die  typische  Haarform  der  Senoi  aber  schon  bei  kleinen 
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Knaben  gesehen  und  verweise  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  auf  die  Abbildung 
auf  S.  323.  Den  bräunlichen  Schimmer  des  Senoi-Haares  versucht  auch 
Annandale  zum  Teil  wenigstens  auf  geringe  Pflege  und  die  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  zurückzuführen.  Viele  der  Mai  Darat  und  besonders  der 
Orang  Bukit  tragen  bereits  unter  malayischem  Einfluß  das  Haar  kurz  ge¬ 
schoren,  während  es  die  Frauen  einölen,  und  nach  hinten  in  einen  Knoten 
flechten. 

Ich  habe  das  Haar  der  Senoi  oben  „wedda-ähnlich“  genannt,  und  in 
der  Tat  ist  der  Form  nach  ein  Unterschied  nicht  wahrzunehmen.  Zum 
Beweise  dafür  bilde  ich  umstehend  eine  Gruppe  von  Wedda-Männern  ab,  die 
ich  im  Nilgala-Distrikt  photographieren  konnte,  und  verweise  ferner  auf  die 
vorzüglichen  Abbildungen  im  Atlas  der  SARAsmschen  Monographie. 

Auch  bei  den  Wedda  variiert  aber  die  wellige  Form.  Die  Herren 
Sarasin  schreiben  über  diesen  Punkt  [1893,  97]:  „Bei  den  Einen  fällt  das 
Haar  in  langen,  wenig  undulierenden  Zügen  vom  Kopfe  nieder;  bei  anderen, 
namentlich  kurzhaarigen  Formen  folgen  die  Wellen  sich  rascher  aufeinander, 
und  die  Haare  verfilzen  sich  oft  zu  wirren  Massen.  Dies  kann  so  weit 
gehen,  daß  das  Haar  einen  eigentlich  krausen  Eindruck  macht.  Taf.  XIII 
zeigt  an  zwei  Leuten  aus  derselben  Niederlassung  im  Friarshoocl-Stocke 
recht  deutlich  die  beiden  Extreme  der  Haarbildung;  doch  möchten  wir 
glauben,  daß  es  sich  bloß  um  ein  Mehr  oder  Weniger  von  Wellenbildung 
handelt,  ohne  daß  man  darum  genötigt  wäre,  an  die  Einwirkung  irgend 
eines  unbekannten  wollhaarigen  Stammes  zu  denken.“ 

Diese  große  Variation  in  der  Haarform  bei  den  Wedda,  bei  welchen 
wenigstens  viele  Generationen  zurück  die  Vermischung  mit  einer  ulotrichen 
Varietät  ausgeschlossen  ist,  ist  ein  starkes  Argument  zu  Gunsten  meiner 
Auffassung,  daß  auch  bei  den  Senoi  die  engwelligen  und,  weil  ungepflegt, 
wirren  Haare  nicht  notwendig  auf  Mischung  mit  Semang  hindeuten,  sondern 
in  den  Rahmen  individueller  Variation  fallen.  Wohin  kämen  wir  überhaupt 
in  der  Anthropologie,  wenn  wir  jede  Abweichung  von  dem  typischen  Mittel¬ 
wert  einer  Bildung  gleich  als  ein  Zeichen  von  Rassenkreuzung  auffassen 
wollten?  Unser  „Mittel“  ist  ja  nur  eine  Konstruktion,  und  der  Spielraum 
der  individuellen  erblichen  Variation,  der  erst  für  ganz  wenige  Merkmale 
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empirisch  annähernd  festgestellt  ist,  ist  sicher  weit  größer,  als  man  sich 
meistens  vorzustellen  pflegt. 

Aber  trotz  der  Formgleichheit  besteht  keine  absolute  Identität  der 
Haare  von  Senoi  und  Wedda.  Die  Beschaffenheit  des  Wedda-Haares  ist 


Fig.  38.  Gruppe  von  Wedda  aus  dem  Nilgala-Distrikt  (Ceylon).  Eigene  Aufnahme. 


nach  den  Herren  Sarasin  „grob  und  derb  wie  Pferdehaar“,  und  auch  die 
von  mir  mitgebrachten  Proben  bestehen  aus  dickeren  härteren  und  rauheren 
Haaren,  als  sie  die  meisten  Senoi  besitzen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
das  Haar  der  Wedda  durchaus  schwarz,  höchstens  mit  sehr  seltenen  tief¬ 
dunkelbraunschwarz  gefärbten  Flecken,  entbehrt  also  durchaus  jener  helleren 
Braunschattierung  des  Senoi-Haares.  Dementsprechend  ist  das  Haar  auch 
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für  das  bloße  Auge  durchweg  schwarz  ohne  jeden  bräunlichen  Schimmer. 
Ob  diesem  Unterschied  ein  wichtiger  diagnostischer  Wert  zuzuschreiben  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Durchaus  charakteristisch  für  die  beiden 
Gruppen  ist  aber  die  Bartform,  nur  scheint  es  mir,  daß  hinsichtlich  der 
Quantität  der  Kinnhaare  die  Wedda  den  Senoi  noch  überlegen  sind. 

Wellige  Haarform  findet  sich  ferner  auch  in  Insulinde  an  verschie¬ 
denen  Orten;  ich  selbst  habe  auf  Sumatra  allerdings  neben  überwiegend 
schlichthaarigen  Battak  auch  einige  wenige  typisch  kymotriche  gefunden. 
Hagen  [1898,  107]  zählte  unter  15  Battak  5  mit  lockigem,  3  mit  welligem 
und  2  gar  mit  krausem  Haar1).  Auch  von  den  übrigen  malayischen  Völkern 
werden  vielfach  „wellige“  Haare  gemeldet,  doch  handelt  es  sich  dabei  wohl 
meist  um  die  flachwellige  Form,  in  die  ja  auch  das  schlichte  Haar  z.  B.  der 
Javanen  und  Sundanesen  leicht  übergeht. 

Von  den  interessanten  Tenggerer  hat  Kohlbrugge  folgende  Prozent¬ 
sätze  für  die  einzelnen  Haarformen  mitgeteilt: 

Cheveux  droits  et  raides  34,2  Proz. 

Cheveux  lbgerement  ondules  ou  boucles  -5  9, 2  „ 

Cheveux  ondules  dune  extremite  ä  l’autre  6,6  „ 

Nur  die  letztere  Form  würde  nach  meiner  Terminologie  unter  die  Kymo- 
trichen  zu  rechnen  sein,  und  man  sieht  gerade  an  dieser  sorgfältig  unter¬ 
suchten  Gruppe,  wie  gering  der  Prozentsatz  der  eigentlich  Wellighaarigen 
unter  den  Indonesiern  ist.  Daß  sich  im  Südosten  der  malayischen  Inselwelt 
dagegen  ausgezeichnete  Kymotriche  finden,  ist  bekannt,  und  ich  werde 
darauf  in  einem  späteren  Kapitel  noch  zu  sprechen  kommen.  Vor  allem 
hat  Virchow  auf  Grund  eines  von  Langen  eingesandten  Materials  eine 
breite  Zone  welliger  und  lockiger  Haarformen  nachgewiesen,  die  sich  zwischen 
die  malayischen  und  papuanischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  er  im  Norden  an 
die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier  sich  anschließen  läßt2).  Auch  andere 


1)  In  der  Publikation  Hägens  heißt  es  irrtümlich  23,  während  die  Addition  nur 
15  Individuen  ergibt.  Das  letztgenannte  „krause“  Haar  ist  vermutlich  nur  als  ein  wirres 
engwelliges  zu  betrachten. 

2)  Verhandlungen  der  Anthropol.  Gesellschaft  Berlin,  1889,  S.  (160)  u.  (162). 
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Autoren,  wie  Riedel  und  Schulze,  treten  für  wellige  Beschaffenheit  des 
Haupthaares  in  jenen  Gegenden  ein,  und  ten  Kate,  der  bis  jetzt  die  aus¬ 
gedehntesten  Untersuchungen  in  Insulinde  gemacht  hat,  schreibt  wörtlich1): 
„Les  cheveux  ondules  et  frises  ä  divers  (legres  predominent  chez  les  Sikas 
(a  l’exception  de  ceux  de  Hokor,  de  Koting  et  environs),  les  Lios,  les  Solorais, 
les  habitants  de  Larantouka  et  les  Atouli-Helong.  Cette  qualite  des  cheveux 
est  encore  tres  frequente  chez  les  Timoriens  et  les  Rotinais,  un  peu  moindre 
chez  les  Belos.“ 

Mit  dem  Haar  der  Semang  dagegen  stimmt  dasjenige  der  Andamanen, 
soweit  die  Beschreibungen  und  Photographien  einen  Schluß  zulassen,  voll¬ 
ständig  überein2).  Es  wird  als  „extremely  frizzly“  und  in  Spiralrollen 
wachsend  geschildert  und  hat  gestreckt  auch  ungefähr  die  gleiche  Länge 
wie  das  Haar  der  Semang.  Ein  Vergleich  mit  dem  Haar  der  philippinischen 
Negrito  wird  sehr  erleichtert  durch  die  eingehende  Beschreibung  und  die 
vortreffliche  Reproduktion,  die  A.  B.  Meyer  von  5  Haarproben  gegeben 
hat3).  Wenn  diese  Proben  wirklich  das  typische  Haar  der  Negrito  der 
Philippinen  darstellen,  so  unterscheidet  sich  dasselbe  deutlich  vom  Haar 
der  Semang,  und  zwar  durch  den  viel  geringeren  Durchmesser  der  einzelnen 
Röllchen  und  durch  das  stärkere  Verfilzen  der  ganzen  Haarmasse.  In 
keinem  Falle  konnte  ich  bei  den  Semang  Spiralröllchen  von  nur  3  bis  4  mm 
Durchmesser  konstatieren  und  ebensowenig  endständige  Spiralen  an  schrauben¬ 
förmig  gedrehten  Löckchen.  Bei  ihnen  rollen  sich  vielmehr,  wie  ja  auch 
die  Abbildung  auf  S.  3 1 4  lehrt,  die  einzelnen  Haare  zu  eigentlichen  Spiral¬ 
locken  zusammen,  die,  kurz  geschnitten,  dann  dicht  nebeneinander  am  Kopfe 
anliegen,  aber  stets  einen  größeren  Durchmesser  haben.  Man  braucht  nur 
die  beiden  Abbildungen  von  Meyer  und  mir  nebeneinander  zu  halten,  um 
diesen  Unterschied  klar  zu  sehen. 


1)  ten  Kate,  1893,  Contribution  ä  l’anthropologie  de  quelques  peuples  d’Oceanie. 
L’ Anthropologie,  IV,  p.  285. 

2)  Man,  1883,  Andaman  Islands,  p.  77. 

3)  Meyer,  A.  B.,  1893,  1.  c.  S.  27  u.  Taf.  X,  Fig.  7 — 11. 


335 


Augenfarbe. 

Im  Zusammenhang-  mit  der  Färbung  des  Integumentes  und  der  Haare 
seien  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Färbung  der  Augen  resp.  der 
Iris  gestattet.  Wie  schon  erwähnt,  habe  ich  diese  Aufnahme  nach  dem 
BROCASchen  Schema  des  „Tableau  chrom  atique“  gemacht,  in  welchem  No.  i 
einem  schwarzbraunen,  No.  2  einem  dunkelbraunen,  No.  3  einem  mittel¬ 
braunen  und  No.  4  einem  hellbraunen  Ton  entspricht.  Allerdings  genügten 
diese  4  Nuancen  nicht,  und  ich  mußte  zwischen  No.  1  und  2  noch  die 
Tonstufen  1 — 2  und  2  —  1  aufstellen,  wovon  die  erstere  näher  bei  Broca 
No.  1,  die  letztere  näher  bei  No.  2  gelegen  ist1).  Auch  fanden  sich  noch 
tiefere  Nuancen  als  Broca  No.  i,  die  ich  mir  durch  Unterstreichen  notierte, 
und  einige  Male  finde  ich  auf  meinen  Beobachtungsblättern  sogar  die  Be¬ 
merkung:  „Pupille  kaum  erkennbar“. 

Zunächst  stelle  ich  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  für  die  Kymo- 
trichen  und  die  südlichen  Stämme  gemeinsam  zusammen: 


eine  tief-schwarzbraune 
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Daraus  eeht  zur  Evidenz  hervor,  daß  die  Augenfarbe  der  Inland- 

o 

Stämme  der  Malayischen  Halbinsel  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
(83  Individuen  gegenüber  32)  ein  Schwarzbraun  ist,  das  gelegentlich  in 

1)  Diesem  Uebelstand,  Zwischenstufen,  für  die  keine  Vorbilder  vorhanden  sind, 
einführen  zu  müssen,  ist  nun  durch  meine  neue  „Augenfarbentafel  ,  die  iü  Glasaugen  mit 
möglichst  naturgetreuer  Irisfärbung  enthält,  abgeholfen. 
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ein  reines  Dunkelbraun  übergeht.  Auch  sämtliche  beobachteten  Semang 
hatten  Broca  No.  i,  d.  h.  schwarzbraune  Augen.  Bei  dieser  dunkeln 


Färbung  der  Iris  sind  feinere  Zeichnungen  in  der  Aureole  nicht  zu  erkennen. 


Dagegen  habe  ich  relativ  häufig  gefunden,  daß  die  Iris  von  einem  bläu¬ 
lichen  Ring  umgeben,  d.  h.  daß  die  äußerste  Zone  der  Peripherie  nicht 

mehr  dunkelbraun  pig¬ 
mentiert  war  und  in¬ 
folgedessen  einen  hellen, 
meist  bläulichen  oder 
grauen  Saum  bildete !). 
Dieser  Saum  stellte 
gewissermaßen  einen 
Uebergang  von  Iris  zur 
Sklera  dar,  die  in  diesen 
Fällen  daher  nicht  linear 
scharf  gegenseitig  ab¬ 
gegrenzt  waren.  Die 
Bildung  gab  dem  Auge 
resp.  Blick  einen  ganz 
eigenartigen  Ausdruck, 
den  ich  nicht  zu  be¬ 
schreiben  vermag ,  der 
aber  nach  dem  neben¬ 
stehenden  Kopfe  eines 
älteren  Mannes  aus  Ba- 
tang  Padang  beurteilt 
werden  mag.  Er  ist  auch 
in  der  Reproduktion  (Fig.  39)  noch  einigermaßen  zu  erkennen.  Die  Ursache 
dieser  eigenartigen  Bildung  kann  ich  nicht  angeben;  sicher  ist,  daß  sie 
mit  dem  bei  uns  beobachteten  sogenannten  „Greisenbogen“  nichts  gemein 


Fig.  39.  Alter  Senoi  von  Batang  Padang. 


i )  Die  ganz  gleiche  Bildung  hat  wohl  Reinecke  bei  den  Samoanem  gesehen,  wenn  er 
deren  Augen  als  „hellbraun  mit  blauem  Außenring“  bezeichnet.  Vergl.  Reinecke,  Fr.,  1896, 
Anthropologische  Untersuchungen  auf  Samoa.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXVIII,  S.  118. 
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hat.  Vielleicht  ist  die  Rima  cornealis,  d.  h.  die  U ebergangszone  der  Cornea 
in  die  Sklera  oder  die  Ansatzstelle  der  Conjunctiva  und  die  Dichte  des 
episkleralen  Bindegewebes  etwas  anders  gestaltet  als  beim  Europäer,  so 
daß  noch  seitlich  gelegene  Teile  des  Stratum  pigmenti  iridis  durchschimmern. 
Durch  Interferenzwirkung  des  dichteren  Gewebes  wäre  die  bläuliche  Färbung 
dann  verständlich. 

Untersucht  man  aber  die  Verteilung  der  Irisfärbung  bei  den  einzelnen 
Stämmen,  so  konstatiert  man  einige  interessante  Differenzen.  Ich  habe  in 
der  folgenden  Tabelle  diese  Verteilung  prozentualisch  dargestellt,  denn  die 
absoluten  Zahlen  würden,  da  ich  nicht  gleichviel  Individuen  in  jeder  Gruppe 
beobachten  konnte,  kein  richtiges  Bild  gegeben  haben. 


Verteilung  der  Iris  färbe  bei  den  einzelnen  Stämmen. 


Farbton 

nach  Broca 

Westliche 

Senoi 

Oestliche 

Senoi 

M  antra 

Blandas 

Besisi 

Semang 

Dunkler  als  No.  i 

53,3  Proz. 

7,7  Proz. 

38,4  Proz. 

34,7  Proz. 

— 

— 

No.  i 

244  „ 

hi, 5  ,, 

53,8  „ 

i.3,o  „ 

— 

100  Proz. 

No.  i  mit  heller  Peripherie 

ii, i  ,, 

7,7  ,, 

7,7  ,, 

4,3  ,, 

47,0  Proz. 

— 

No.  I  —  2 

6,6  „ 

7,7  ,, 

— 

1 7,4  „ 

— 

— 

No.  2 - 1 

2,2  „ 

— 

— 

8,7  „ 

23,5  Proz. 

— 

No.  2 

2,2  „ 

15,3  Proz. 

— 

21,7  ,, 

23,5  „ 

— 

No.  2 — 3 

— 

— 

— 

— 

5,8  „ 

— 

Ohne  Zweifel  haben  die  reinen  Senoi  die  dunkelsten  Nuancen  der 
Irisfärbung,  und  an  sie  schließen  sich  dann  direkt  die  Semang  an.  Von  den 
südlichen  Stämmen  kommen  ihnen  die  M antra  am  nächsten.  Auch  bei  den 
Blandas  überwiegen  noch  die  schwarzbraunen  Töne,  aber  es  macht  sich 
doch  schon  eine  Hinneigung  zu  helleren  Nuancen  geltend.  Am  meisten  aus 
der  Reihe  fallen  die  Besisi,  bei  denen  sich  die  zweitdunkelste  Nuance  meiner 
Skala  (Broca  No.  i)  überhaupt  nicht  rein,  sondern  nur  mit  der  hellen  Peri¬ 
pherie  findet,  und  bei  welchen  daher  der  Prozentsatz  der  mittelbraunen  Töne 
unter  allen  Stämmen  am  größten  ist. 

jedenfalls  ist  zu  beachten,  daß  auch  hinsichtlich  der  Augenfarbe,  wie 
in  so  manchen  anderen  Punkten,  die  Besisi  sich  von  den  ihnen  benach¬ 
barten  Blandas  unterscheiden,  welch’  letztere  ohne  Zweifel  den  reinen  Senoi 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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naher  stehen  als  jene.  Daß  die  hellere  Aug-enfarbe  der  Besisi,  wozu  ich 
auch  schon  das  Auftreten  des  hellen  Peripheriesaumes  rechnen  möchte,  auf 
Mischung  zurückzuführen  sein  wird,  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  direkt  zu 
beweisen,  weil  es  noch  an  den  notwendigen  sicheren  Vergleichsmaterialien 
fehlt.  Jedenfalls  kann  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Beimischung  rezenten 
malayischen  Blutes  handeln,  denn  soweit  meine  eigenen  Beobachtungen 
wenigstens  gehen,  ist  auch  die  Augenfarbe  der  Malayen  vorwiegend  eine 
schwarzbraune  (No.  i  nach  Broca). 

Von  früheren  Autoren  machen  nur  Montano  [1882,  43]  und  Stevens 
[1891a,  (840);  1896,  (148)  und  1897,  176]  genauere  Angaben  über  die  Augen¬ 
farbe.  Beide  bedienten  sich  bei  ihren  Untersuchungen  ebenfalls  des  Broca- 
schen  Schemas.  Nach  dem  ersteren  schwankt  die  Färbung  zwischen  den 
No.  1  und  2,  und  auch  Stevens  drückt  sich  damit  übereinstimmend  aus, 
wenn  er  schreibt:  „Die  Augen  sind  bei  allen  Blandass  ganz  gleich.  Ich 
habe  auch  nicht  eine  Abweichung  von  den  Schattierungen  No.  1  oder  2 
wahrgenommen“  [1891  a,  (840)].  Später  nennt  er  auch  die  Augenfarbe  „der 
wilderen  Menik“  eine  sehr  einförmige,  ohne  jedoch  eine  bestimmte  Nuance 
anzugeben,  erwähnt  aber  noch,  daß  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  dem 
Hautton  und  der  Irisfärbung  nicht  bestehe  [1897,  176].  Bei  den  Jakun 
dagegen  hat  Stevens  entschieden  hellere  Nuancen  gesehen,  was  allerdings 
später  [1897,  176]  von  Bartels  übersehen  wird,  denn  Virchow  publizierte 
[1896,  148]  die  folgende  Liste: 

Farbe  der  Augen  bei  den  Jacoons. 


Nummer 

6 

? 

1 — 2 

— 

1 

2 

— 

1 

2—3 

21 

1 1 

2  (29) 

1 

— 

3 

— 

2 

Wenn  Stevens  ganz  sorgfältig  beobachtet  hat,  dann  haben  die  Jakun  also 
die  hellste  Irisfärbung  aller  Inlandstämme,  nämlich  ein  dunkles  bis  mittleres 
Braun,  und  reihen  sich  demnach  an  das  untere  Ende  meiner  Liste,  und 
zwar  an  die  Besisi  an. 
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Die  Sklera  aller  von  mir  beobachteten  Individuen  war  ziemlich  gleich¬ 
mäßig  gelblichweiß  gefärbt,  wie  das  bei  allen  Rassen  dunklerer  Komplexion 
der  Fall  ist.  Stevens  will  vor  allem  an  den  Augen  der  unvermischten 
Pangan  „die  Bindehaut  (sic!)  stark  gelb  gefärbt“  [1897,  176]  gefunden  haben 
und  erwähnt,  daß  dieselbe  bei  den  Jakun  „gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger 
Blut  durchschossen“  gewesen  sei,  was  diese  selbst  dem  vielfachen  Wechsel 
ihres  Lebens  zwischen  der  See  und  dem  Binnenlande  zuschreiben  sollen. 
Skeat  und  Laidlaw  haben  die  Augenfarbe  der  Semang  nicht  nach  der 
BROCAschen  Tabelle  notiert,  beschreiben  dieselbe  aber,  übereinstimmend  mit 
meinen  Beobachtungen,  als  „very  rieh  deep  brown“,  nur  bei  einem  alten 
Manne  wurde  „a  greyish-brown  tint“  beobachtet.  Daß  Annandale  [1903, 
30]  die  Augen  der  Mai  Darat  „schwarz“  und  teilweise  „rotbraun“  nennt, 
darauf  ist  oben  bei  der  Hautfärbung  schon  aufmerksam  gemacht  worden. 


Form  des  Kopfes. 

Wie  bereits  einleitend  erwähnt,  habe  ich  die  Kopfform  der  von  mir 
untersuchten  Individuen  nicht  nur  durch  die  Messung,  sondern  auch  durch 
eine  möglichst  sorgfältige  Beschreibung  festzustellen  versucht.  Es  schien  dies 
um  so  mehr  geboten,  als  wir  ja  von  den  Senoi  noch  sehr  wenig  skeletiertes 
Material  besitzen,  und  die  Messungen  am  Kopf  des  Lebenden  infolge  der  Auf¬ 
lagerung  der  Weichteile  etwas  unsicherer  und  schwieriger  sind  als  diejenigen 
des  Schädels.  Immerhin  wird  ein  fachmännisch  geschulter  und  geübter  Be¬ 
obachter,  der  mit  genau  hergestellten  Instrumenten  und  nach  bestimmter 
Methode  arbeitet,  diese  Schwierigkeit  auf  ein  Minimum  reduzieren  und  die 
Fehlerquelle  bei  den  meisten  Maßen  auf  ein  bis  zwei  Millimeter  herabsetzen 
können.  Mit  der  größten  Vorsicht  sind  aber  allerdings  die  Maßzahlen  von 
anthropologisch  ungeübten  Reisenden  aufzuehmen,  da  Fehler  von  wenigen 
Millimetern  in  den  Indices  schon  einen  großen  Ausschlag  verursachen. 
Aus  solchen  Zahlen  sollte  man  keine  großen  Schlüsse  ziehen. 

Aus  praktischen  Gründen  bespreche  ich  zuerst  die  durch  die  Messung 
erzielten  Resultate,  um  sie  nachher  durch  die  Beschreibung  zu  kontrollieren 
und  zu  ergänzen.  Da  im  osteologischen  Teil  dieser  Arbeit  auch  noch  ein- 
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gehend  von  der  Form  des  Schädels  gehandelt  wird,  werde  ich  die  allgemeinen 
Schlußfolgerungen  erst  an  jener  Stelle  ziehen  können. 

Der  Kopf,  d.  h.  die  mit  Weichteilen  umkleidete  Gehirnkapsel  des 
Schädels,  ist  bei  sämtlichen  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  klein. 
Zwar  war  es  bei  dem  meist  starken  Haarwuchs  der  Leute  unmöglich, 
genaue  Umfangsmaße  zu  nehmen,  aber  der  obige  Schluß  kann  auch  aus 
den  3  Hauptdurchmessern  des  Kopfes  gezogen  werden. 

Die  absoluten  und  relativen  Zahlen  dieser  3  Dimensionen  sind  für 
die  einzelnen  Gruppen  die  folgenden: 


Kopfdurchmesser  (M  i  1 1  e  1  w  e  r  t  e). 


Stamm 

6 

? 

Zahl 

Kopflänge 

Kopfbreite 

Ohrhöhe 

Zahl 

Kopflänge 

Kopfbreite 

Ohrhöhe 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

abs. 

rel. 

Senoi  I 

18 

179 

11,9 

143 

9,5 

122 

8,1 

4 

174 

12,8 

136 

10,0 

123 

9,0 

Senoi  II 

7 

184 

1 1,8 

142 

9T 

123 

7,9 

2 

171 

1 2,1 

133 

9-4 

12  1 

8,6 

Senoi  III 

9 

180 

1 1,6 

139 

8,9 

ll9 

7, 6 

4 

172 

n,9 

134 

9,4 

114 

7,9 

Oestl.  Senoi 

6 

00 

1— 1 

n>5 

138 

9,1 

11 7 

7,4 

7 

171 

1 1,8 

133 

9,2 

1 1 7 

8,1 

Mantra 

8 

177 

1 1,8 

x39 

9,3 

1 T9 

8,0 

5 

171 

12,0 

136 

9,5 

113 

7,9 

Besisi 

12 

171 

”,3 

i43 

9,3 

m 

7,7 

3 

168 

1 1,8 

139 

9,8 

1 16 

8,2 

Blandas 

IO 

183 

1 1,8 

141 

9,1 

118 

7,6 

8 

173 

n,7 

136 

9,1 

121 

8,0 

Semang 

4 

182 

1 1>7 

142 

9,1 

n9 

7,6 

2 ' 

171 

12,3 

133 

9,5 

1 10 

8,3 

Man  vergesse  bei  der  Betrachtung  der  obigen  Zahlen  nicht,  daß  es 
sich  hier  um  Kopfmaße  handelt,  und  daß  daher  Längen-  und  Breiten¬ 
dimensionen  je  um  ca.  10  mm  reduziert  werden  müssen,  um  die  ent¬ 
sprechenden  Schädelmaße  zu  erhalten.  Daß  die  Breitenentwickelung  des 
Senoi-Schädels  absolut  —  jedoch  nicht  relativ  —  als  gering  bezeichnet 
werden  muß,  geht  aus  einem  Vergleich  mit  den  von  A.  v.  Török1)  publi¬ 
zierten  Breitenmaßen  2000  ungarischer  Schädel  hervor.  Die  Gehirnschädel¬ 
breite  der  von  mir  gemessenen  Senoi  und  Semang  würde  (durch  Abzug 
von  10  mm  für  die  Hautdicke  aus  der  Kopfbreite  gewonnen)  im  Gruppen- 

1)  Török,  A.  u.  Laszlo,  G.,  1902,  Ueber  das  gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten 
und  größten  Stirnbreite  sowie  der  kleinsten  und  größten  Hirnschädelbreite  bei  Variationen 
der  menschlichen  Schädelform.  Zeitschr.  f.  Morphologie  u.  Anthropologie,  IV.  S.  500  u.  ff. 
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mittel  128  bis  133  mm  im  männlichen  und  123  bis  129  mm  im  weiblichen 
Geschlecht  betragen. 

Török  hat  aber  nun  für  sein  Material  folgende  Einteilung  getroffen: 

kleine  Maßwerte  119  bis  135  mm 

mittelgroße  136  „  152  „ 

große  „  153  „  169  „ 

Danach  fallen  sämtliche  Senoi-Schädel  (also  100  Proz.)  in  die  erste 
Gruppe,  die  bei  dem  ungarischen  Material  nur  mit  10,45  Pro z.  vertreten 
war.  Daraus  wird  aber  der  absolute  Größenunterschied  in  der  Breiten¬ 
entwickelung  unserer  Schädel  im  Verhältnis  zu  europäischen  Formen  ohne 
weiteres  klar.  Es  würde  natürlich  falsch  sein,  die  für  die  Ungarnschädel 
gefundene  Einteilung  schlechthin  auf  die  Senoi  anzuwenden,  aber  ein  Ver¬ 
gleich  einzelner  Varietäten  mit  den  Resultaten  Töröks,  die  in  dieser  Art 
bis  jetzt  einzig  dastehen,  dürfte  doch  erlaubt  sein,  um  einigermaßen  ab¬ 
schätzen  zu  können,  wie  sich  eine  bestimmte  Rasse  zum  Variabilitätskreis 
einer  anderen  großen  Gruppe  stellt.  Efinsichtlich  der  Längenausdehnung 
besitzen  die  Besisi  absolut  und  relativ  den  kürzesten  Kopf,  während  sich  die 
übrigen  südlichen  Stämme,  die  reinen  Senoi  und  die  Semang  ziemlich  gleich 
verhalten.  Dagegen  ist  die  Breite  bei  den  Besisi  beträchtlich,  jedoch  ist 
der  Abstand  von  den  übrigen  Stämmen  hier  nicht  so  auffallend  wie  bei 
der  Länge.  Man  wird  daher  schließen  dürfen,  daß  die  weiter  unten  er¬ 
wähnte  Brachykephalie  dieser  Gruppe  vorwiegend  durch  die  Reduktion 
der  Längenentwickelung  des  Schädels  hervorgerufen  wird. 

In  sämtlichen  drei  relativen  Maßen  zeigt  die  Senoi  -  Gruppe  von 
Semandang  die  höchsten  Werte,  und  zwar  in  beiden  Geschlechtern,  so  daß 
wir  derselben  den  relativ  größten  Kopf  zuschreiben  müssen.  Die  Semang 
heben  sich  nicht  deutlich  von  den  Senoi-Gruppen  ab,  doch  beruhen  deren 
Mittelwerte  auf  einer  zu  geringen  Individuenzahl. 

Nicht  zu  übersehen  ist  ferner  eine  deutliche  sexuelle  Differenz,  die 
sich  im  übrigen  nicht  nur  in  den  Mittelwerten,  sondern  auch  in  den  indi¬ 
viduellen  Zahlen  ausdrückt:  der  Kopf  der  Frauen  hat  absolut  geringere,  im 
Verhältnis  zur  Körpergröße  aber  beträchtlichere  Dimensionen  als  derjenige 
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der  Männer,  d.  h.  die  Kopfgröße  ist  in  beiden  Geschlechtern  ähnlicher  als 
die  Körpergröße.  Daß  die  Gesamtgröße  des  Kopfes  in  umgekehrtem  Ver¬ 
hältnis  zur  Körperhöhe  steht,  hat  übrigens  auch  Ehrenreich1)  für  mehrere 
seiner  brasilianischen  Indianerstämme  nachweisen  können.  Es  handelt  sich 
in  diesem  Punkt  also  jedenfalls  nicht  um  eine  Rasseneigentümlichkeit  der 
Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 

Wenden  wir  uns  den  I n d i c e s  zu.  Der  Längenbreiten-Index  des 
Kopfes  ist  demjenigen  des  Schädels  nicht  direkt  vergleichbar,  und  der  von 
Broca  vorgeschlagene  Abzug  von  2  Einheiten  vom  Kopfindex,  um  den 
Schädelindex  zu  erhalten,  hat  sich  für  kurze  Formen  als  zu  groß  heraus¬ 
gestellt.  Da  nun  aber  die  gleichen  Termini  doch  notwendigerweise  auf  gleiche 
Formen  angewandt  werden  müssen,  so  bleibt  nur  übrig,  die  Indexgrenzen 
für  die  Kopfmessungen  entsprechend  zu  verschieben,  um  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Schädelterminologie  herbeizuführen.  Nach  einer  Reihe 
von  Versuchen  an  verschiedenen  Kopf-  resp.  Schädelformen  schlage  ich 
die  folgende  Einteilung  der  beiden  fraglichen  Indices  vor: 


Kopfindex 

unter  76,4  —  dolichokephal 

76,5  bis  80,9  —  mesokephal 

81,0  „  85,9  —  brachykephal 

86,0  und  darüber  —  hyperbrachykephal 


Schädelindex 
unter  74,9 
75,0  bis  79,9 
80,0  „  84,9 
85,0  und  darüber 


Nach  dieser  Gruppierung  ist  die  folgende  Terminologie  zu  verstehen. 
Fasse  ich  zunächst  sämtliche  kymotrichen  und  südlichen  Stämme  zusammen, 
so  ergibt  sich  ein  mesokephales  Mittel,  79,0  für  die  Männer  und  78,8  für 
die  Frauen.  Die  unten  folgende  Kurve  zeigt  aber,  daß  nur  43  Proz.  der 
Männer  und  49  Proz.  der  Frauen  dieser  Form  entsprechen,  und  daß  daneben 
auch  ein  beträchtlicher  Prozentsatz  Dolichokephaler,  nämlich  29  Proz.  der 
Männer  und  34  Proz.  der  Frauen,  sowie  Brachykephaler,  nämlich  28  Proz. 
im  männlichen  und  1 7  Proz.  im  weiblichen  Geschlecht,  vorkommt. 

Hinsichtlich  der  Kopfform  resp.  des  Längenbreiten-Index  zeigen  die 
Inlandstämme  (von  den  später  zu  behandelnden  Semang  abgesehen)  also 


1)  Ehrenreich,  1.  c.  S.  122  u.  ff. 
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scheinbar  kein  einheitliches  Verhalten,  und  die  Verfechter  der  klassifika- 
torischen  Bedeutung-  des  Kopfindex  werden  darin  ein  sicheres  Zeugnis  einer 
doppelten  Vermischung  erkennen  wollen1).  Demgegenüber  gebe  ich  Ehren¬ 
reich  recht,  wenn  er  ausdrücklich  vor  einer  Ueberschätzung  des  Längen- 


Fig.  40.  Kurve  des  Längenbreiten-Index  des  Kopfes  für  die  kymotrichen  und  südlichen  Stämme. 

-  Männer,  —  —  —  Frauen. 


breiten-Index  warnt.  Die  gewohnte  Berechnung  und  Schreibweise  dieser 
Verhältniszahl  bringt  minimale  Unterschiede  zu  stark  zum  Ausdruck  und 
täuscht  prinzipielle  Unterschiede  vor,  wo  gar  keine  vorhanden  sind.  Es 

1)  Auch  auf  unserem  Gebiet  spukt  immer  noch  die  Omnipotenz  des  Schädelindex. 
So  schreibt  z.  B.  Kohlbrugge  :  „Le  sang  indonesien  se  decele  par  la  longueur  de  la  tete : 
plus  celle-ci  se  rapproche  du  type  dolichocephale ,  plus  pur  est  le  sang  indonesien.“ 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  dann  alle  Bewohner  Indonesiens  betrachtet,  und  es 
wird  behauptet,  daß  nur  die  dolichokephalen  Dajak  reine  Repräsentanten  der  „Indonesier“ 
seien.  Unglücklicherweise  sind  diese  Schlüsse  auch  noch  auf  Mittelzahlen  aufgebaut. 


344 


müssen  in  den  Mittelzahlen  schon  Differenzen  von  5  bis  10  Einheiten  auf- 
treten,  wenn  man  von  typisch  verschiedenen  Kopfformen  reden  soll. 

In  dem  Falle  der  malayischen  Inlandstämme  erstreckt  sich  die  wesent¬ 
liche  Schwankung  nur  von  73  bis  86,  so  daß  man  wohl  sagen  darf,  daß 
im  allgemeinen  eine  mittlere  Kopfform  vorherrscht,  daß  aber  extrem 
lange  und  extrem  kurze  Köpfe  ganz  fehlen.  Dies  letztere  ist  schon  eine 
beachtenswerte  Tatsache,  aber  es  wird  noch  die  weitere  Frage  zu  beant¬ 
worten  sein,  ob  sich  in  den  einzelnen  Gruppen  eine  gleich  große  individuelle 
Variabilität  zeigt,  oder  ob  die  oberen  und  unteren  Grenzwerte  auf  ver¬ 
schiedene  Stämme  fallen. 

Ich  habe  diese  Untersuchung  im  folgenden  durchgeführt  und  glaube 
in  der  Tat  einige  markante  Unterschiede  feststellen  zu  können.  Am  deut¬ 
lichsten  sind  dieselben  zwischen  den  Besisi  und  den  reinen  Senoi  von  Ulu 
Kampar,  d.  h.  also  zwischen  zwei  Stämmen,  die  auch  hinsichtlich  anderer 
Merkmale  sehr  verschieden  sind.  Ich  stelle  zunächst  sämtliche  Gruppen¬ 
mittelwerte  zusammen,  mit  Ausnahme  der  wenigen  in  Sepang  beobachteten 
Individuen,  die  sich  übrigens  den  Besisi  anreihen: 


Stamm 

s 

? 

Senoi  I 

80,0 

78,4 

Senoi  II 

76,4 

77, 8 

Senoi  III 

77,2 

77,6 

Oestliche  Senoi 

77,6 

77,9 

M  antra 

78,8 

78,6 

Besisi 

82,4 

83,8 

Blandas 

77, 1 

78,5 

Semang 

77,9 

77,8 

Auf  die  Weibermittel  möchte  ich  keinen  besonderen  Wert  legen,  da 
sie  oft  aus  einer  zu  geringen  Individuenzahl  berechnet  werden  mußten, 
aber  stark  können  auch  sie  von  der  Wirklichkeit  nicht  abweichen.  Das 
Mittel  der  Senoi-Männer  von  Semandang  wird  durch  4  ausgesprochen 
brachykephale  Männer,  die  ihrem  ganzen  Habitus  nach  sicher  nicht  zu 
den  reinsten  Vertretern  des  Stammes  gehören,  in  die  Höhe  getrieben.  So 
glaube  ich  denn,  daß  man  aus  obigen  Zahlen  nur  herauslesen  können  wird, 
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was  ich  oben  schon  ausführte,  daß  mit  Ausnahme  der  Besisi  alle  Inland¬ 
stämme  mesokephale  Mittel  zeigen.  Die  von  uns  künstlich  gezogenen 
Grenzen  der  Mesokephalie  sind  für  diese  menschliche  Gruppe  aber  zu  eng; 
einige  Individuen  besitzen  Indexzahlen,  die  nach  unserer  Gruppierung  zur 
Dolichokephalie  resp.  Brachykephalie  zu  zählen  sind,  ohne  daß  deshalb 
ihre  Schädelform  aber  wesentlich  von  der  Mehrheit  verschieden  wäre. 

Dagegen  zeigt  die  Verteilung  der  Formen  auf  die  einzelnen  Stämme 
doch  eine  interessante  Verschiebung: 


Stamm 

dolichokephal 

mesokephal 

brachykephal 

Besisi  £ 

8  Proz. 

25  Proz. 

67  Proz. 

M  antra  <4 

D  » 

74  » 

13  » 

Blandas  <4 

60  „ 

3°  » 

10  „ 

Senoi  von  Ulu  Kampar  <$ 

5Ö  „ 

33  » 

11 

Senoi  aus  den  Tapah-Bergen  £ 

12  „ 

53  » 

35  » 

Semang  <$ 

— 

100  „ 

— 

Aus  obiger  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  die  größte  Divergenz 
in  der  Schädelform  zwischen  den  benachbarten  Besisi  und  Blandas  besteht. 
Erstere  sind  vorwiegend  brachykephal  und  leicht  mesokephal,  letztere  über¬ 
wiegend,  aber  immerhin  in  geringem  Grade  dolichokephal  und  leicht  meso¬ 
kephal.  Den  Blandas  stehen  dann  die  Senoi  von  Ulu  Kampar  am  nächsten, 
während  diejenigen  der  Tapah-Berge  schon  mehr  die  Neigung  zu  einer 
relativ  kürzeren  Kopfform  zeigen.  Diese  feineren  Unterschiede  sind  natur¬ 
gemäß  in  der  Kurve  Fig.  40,  die  für  alle  kymotrichen  und  südlichen 
Stämme  zusammen  konstruiert  wurde,  verwischt.  Der  niedrigste  überhaupt 
berechnete  Längenbreiten-Index  war  70  bei  einem  Senoi-Mann,  der  höchste 
87  bei  einer  Blandas-Frau  (No.  52)  deren  Beobachtungsblatt  aber  die 
Notiz  trägt:  „Breiter  Kopf,  malayischer  Typus“.  Die  sexuelle  Differenz 
ist  eine  auffallend  geringe,  die  Mittelwerte  für  die  einzelnen  Gruppen  decken 
sich  fast. 

Ich  habe  auch  die  unter  den  südlichen  Stämmen  versprengt  ge¬ 
fundenen,  mehr  oder  weniger  negritischen  Individuen  zusammengestellt 
und  mit  den  Semang  verglichen.  Das  Resultat  ist,  daß  bei  jenen  wie  bei 
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diesen  die  ausgesprochen  mesokephale  Schädelform  die  Regel  ist.  Ferner 
ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  typische  Kopfform  schon 
frühe  ausgebildet  ist;  sämtliche  gemessenen  Kinder  (bis  zum  16.  Lebensjahr) 
zeigen  schon  die  Kopfform  der  Eltern,  wobei  diejenige  der  Besisi-Jugend 
deutlich  runder  ist,  als  diejenige  anderer  Stämme. 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  nur  sagen,  daß  hinsichtlich  des 
Längenbreiten-Index  zwischen  den  negritischen  Semang  und  den  kymotrichen 
Senoi  kein  charakteristischer  Unterschied  besteht.  Beide  Varietäten  haben 
eine  mittlere  Kopfform,  mit  Ausnahme  des  gemischten  südlichen  Stammes 
der  Besisi,  der  sich  durch  Brachykephalie  auszeichnet.  Zu  dem  ganz  gleichen 
Schluß  führte  auch  die  Beschreibung.  Nur  in  3  Fällen  wurde  der  Kopf, 
von  der  Norma  verticalis  betrachtet,  als  länglich  bezeichnet,  und  nur  bei 
4  Individuen  findet  sich  die  Bemerkung:  „länglich  bis  oval“.  Alle  übrigen 
Individuen  finden  sich  in  den  folgenden  Gruppen: 

Kopfform,  in  der  Norma  verticalis  betrachtet: 
oval  24  Individuen 

oval  bis  rundlich  42  „ 

rundlich  30  „ 

In  die  letztere  Gruppe  fallen  mit  2  Ausnahmen  sämtliche  Besisi, 
während  alle  Semang-Köpfe  als  „oval“  bezeichnet  wurden.  Da  ich  die 
Kopfform  nicht  nur  mit  dem  Auge,  sondern  auch  sorgfältig  durch  Abtasten 
mit  den  Händen  feststellte,  so  dürften  obige  Termini  ziemlich  genau  den 
Eindruck  wiedergeben,  den  dieselbe  auf  den  Beschauer  machte.  Außerdem 
notierte  ich  in  jedem  einzelnen  Fall  mit  kurzen  Ausdrücken  die  Breiten¬ 
entwickelung  in  Stirn-,  Schläfen-  und  Hinterhauptregion.  Naturgemäß  finden 
sich  in  der  Gruppe  der  „rundlichen  Form“  vorwiegend  diejenigen  Individuen, 
bei  welchen  Stirn-,  Schläfen-  und  Hinterhauptregion  als  „breit“  bezeichnet 
wurde.  Bei  einigen  erschien  dem  Auge  die  Stirn  nur  mittelbreit,  bei 

anderen  auch  das  Hinterhaupt  flach.  Die  „rund-ovale“  Form  dagegen  wird 
wesentlich  durch  eine  geringere  Breitenentwickelung  in  der  Stirnregion 
hervorgerufen.  In  diesem  Fall  nimmt  nämlich  die  allgemeine  Kopfkontur 
in  der  Norma  verticalis  trotz  relativ  großer  Parietal-  resp.  Temporalbreite 
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eine  Eiform  mit  hinterem  stumpfen  Ende  an.  Findet  dagegen  auch  nach 
dem  Hinterhaupt  zu  eine  Verschmälerung  statt,  so  erscheint  die  Kontur 
oval.  Im  allgemeinen  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  der  weibliche  Kopf  sich 
mehr  als  der  männliche  der  rundlichen  Form  nähere. 

Zur  Kontrolle  und  gleichzeitigen  Bestätigung  meiner  durch  Beob¬ 
achtung  gewonnenen  Resultate  stelle  ich  in  der  folgenden  Tabelle  noch  die 
größten  Schädelbreiten  mit  den  entsprechenden  kleinsten  Stirnbreiten  zu¬ 
sammen  : 


Stamm 

6 

? 

Größte 

Schädelbreite 

Kleinste 

Stirnbreite 

Differenz 

Größte 

Schädelbreite 

Kleinste 

Stirnbreite 

Differenz 

Senoi  I 

143 

102 

41 

136 

96 

40 

Senoi  II 

142 

IOI 

4i 

133 

94 

39 

Senoi  III 

139 

99 

40 

134 

99 

35 

Oestl.  Senoi 

138 

95 

43 

133 

96 

37 

Mantra 

139 

97 

42 

136 

97 

39 

Besisi 

143 

97 

46 

139 

94 

45 

Blandas 

141 

99 

42 

136 

95 

4i 

Semang 

142 

104 

38 

133 

102 

3i 

Die  relativ  großen  Differenzwerte  der  Besisi  resultieren  bei  annähernd 
gleichen  Stirnbreiten  aus  der  größeren  Breitenentwickelung  des  Gehirn¬ 
schädels  bei  diesem  Stamme,  während  umgekehrt  die  kleinen  Differenzen 
bei  den  Semang  ihrer  relativ  breiten  Stirn  zugeschrieben  werden  müssen. 

Da  es  mir  nun  aber  im  wesentlichen  darauf  ankam,  den  physischen 
Habitus  der  reinen  Senoi  zu  erkennen,  so  habe  ich  ferner  noch  für  den 
Längenbreiten-Index,  wie  für  einige  andere  wichtige  Merkmale,  sämtliche 
3  westliche  Senoi-Gruppen  zu  einer  einzigen  vereinigt  und  diese  als  „reine 
Senoi“  den  übrigen  Stämmen  gegenübergestellt.  Diese  Sammelgruppe 
umfaßt  mit  Ausschaltung  der  jugendformen  43  Individuen,  bestehend 
aus  33  Männern  und  10  Frauen,  die  natürlich  stets  getrennt  betrachtet 
werden. 

Die  Kurve  des  Längenbreiten-Index  für  diese  33  Senoi-Männer  ist  in 
Fig.  4 1  durch  eine  dünn  ausgezogene  Linie  dargestellt,  die  bei  einem  Index 
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von  77  ihren  höchsten  Punkt  erreicht,  während  das  arithmetische  Mittel  bei 
78,5  gelegen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  dieser  Mittelzahl,  sowie  der¬ 
jenigen  der  kleineren  Gruppen  ein  wirklicher  Wert  beigemessen  werden 
kann,  und  zur  Prüfung  schien  es  mir  daher  wichtig,  mittelst  der  Wahr- 


Fig.  4t.  Kurve  des  Längenbreiten-Index  des  Kopfes  für  die  reinen  Senoi  (Männer). 

Dünne  Linie  =  empirische  Kurve,  dicke  Linie  =  Wahrscheinlichkeitskurve. 

scheinlichkeitsrechnung  nachzuweisen,  wie  sich  bei  vermehrtem  Material  die 
Verhältnisse  gestalten  werden.  Ueber  die  Berechtigung,  die  Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung  auf  anthropologische  Größen  anzuwenden,  brauche  ich 
mich  an  dieser  Stelle  nicht  auszulassen,  sie  ist  von  Stieda1)  und  Galton2) 

1)  Stieda,  L.,  1892,  Ueber  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in 
der  anthropologischen  Statistik,  Braunschweig,  2.  Aufl. ;  auch  Archiv  für  Anthropologie, 
XIV,  1882. 

2)  Galton,  Fr.,  1886,  Family  Likeness  in  Stature.  Proceedings  of  the  Royal  Society 
of  London,  Vol.  XL,  p.  42  und  besonders  p.  46. 
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eingehend  nachgewiesen  und  begründet  worden.  Man  bedient  sich  zum 
Zweck  einer  solchen  Berechnung  am  besten  einer  der  beiden  von  Stieda 
[1892,  6]  angewandten  Formeln: 

r  =  0,6745  ]/ oder  r  =  0,8453  —  \ 

f  n —  1  11 

welch’  letztere  jedoch  nur  als  Annäherungsformel  betrachtet  werden  darf. 
In  diesen  Formeln  ist: 

r  =  das  Schwankungsmaß  oder  der  Oscillationsindex  der  Reihe; 

5  =  die  Abweichung  einer  Einzelmessung  vom  Mittel  M; 

2  ?>2  =  die  Summe  aller  ?>2  (=  Quadrat  der  Abweichung); 
n  =  die  Anzahl  der  Einzelmessungen  in  der  Reihe. 

Im  ferneren  kann  aber  dieser  Wert  r  auch  dazu  benutzt  werden,  die 
Sicherheit  des  Mittelwertes,  d.  h.  den  „wahrscheinlichen  Fehler“,  zu  berechnen, 
den  Stieda  durch  R  bezeichnet.  Die  Formel  lautet: 


r 


Zur  Erläuterung  sei  noch  beigefügt,  daß  also  R  dieselbe  Bedeutung  für 
den  Mittelwert  hat,  die  r  für  den  Einzelwert  zukommt,  d.  h.  R  zeigt  die 
Grenzen  an,  innerhalb  welche  bei  neuen,  eine  gleiche  Zahl  umfassenden 
Messungsreihen  der  arithmetische  Mittelwert  fallen  muß.  Eine  solche  Be¬ 
rechnung  ist  daher  gerade  bei  kleineren  Serien  angebracht. 

Ich  gebe  nun  für  die  einzelnen  Gruppen  die  gefundenen  Werte  R 
und  r,  deren  Berechnung  ich  meinem  Schüler  J.  Czekanowski  verdanke. 


Stamm 

M 

R 

r 

No.  1.  Reine  Senoi  8 

78,5 

+  0,5 

2,65 

Reine  Senoi  $ 

78,0 

±  0,5 

i,43 

No.  2.  Oestliche  Senoi  8 

78,8 

±  1,0 

2,66 

Oestliche  Senoi  4 

78,9 

±  1,6 

3,84 

No.  3.  Mantra  8 

78,8 

±  °.9 

2,63 

Mantra  4 

78,6 

±  1,1 

2,09 

No.  4.  Besisi  8 

82,4 

±  0,7 

2,43 

No.  5.  Blandas  8 

77»2 

±  0,9 

2.77 

Blandas  $ 

78,3 

±  i.3 

3,67 

No.  6.  Semang  8 

77.9 

±  1,2 

2,33 
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Man  beachte  die  Größe  der  Schwankung-  von  R  und  r  in  den  ein¬ 
zelnen  Gruppen,  die  allerdings  noch  deutlicher  ins  Auge  springt,  wenn  man 
R  graphisch  in  Form  von  geraden  Linien  in  entsprechender  Längen¬ 
ausdehnung  darstellt : 


dtr.i 

• 

.  2 

3 

-  ‘i 

-  5 

-  6 

7l7  ?|8 7|9  8 

0  8 

1  8 

2  8 

3 

Fig.  42.  Längenbreiten-Index  des  Kopfes  der  Inlandstämme.  Graphische  Darstellung  der  R-Größe. 
1  reine  Senoi,  2  östliche  Senoi,  3  Mantra,  4  Besisi,  5  Blandas,  6  Semang.  Nur  Männer. 


Danach  zeigen  die  reinen  Senoi  die  kleinste  Schwankung  des  Mittelwertes, 
die  Semang  unterscheiden  sich  nur  unwesentlich  von  ihnen,  höchstens  daß 
sie  etwas  mehr  zu  längeren  Schädelformen  tendieren,  während  die  Besisi 
dauernd  abseits  stehen  werden.  Trägt  man  die  aus  der  obigen  Berechnung 
gewonnene  Wahrscheinlichkeitskurve  für  die  Senoi-Männer  neben  die  em¬ 
pirische  ein,  was  in  Fig.  4 1  geschehen  ist,  so  erhält  man  das  erfreuliche 
Resultat,  daß  der  Gipfel  der  ersteren  mit  dem  von  mir  aus  meinen  Be¬ 
obachtungen  berechneten  Mittelwert  vollständig  zusammenfällt.  Da  R  für 
die  reinen  Senoi  nur  ±0,5  beträgt,  so  darf  das  aus  den  33  Männern  be¬ 
rechnete  Mittel  als  ein  durchaus  zuverlässiges  bezeichnet  werden,  das  auch 
bei  bedeutend  vermehrtem  Material  nicht  verändert  werden  wird.  Natürlich 
kann  aus  der  Kurve  auch  abgelesen  werden,  wie  groß  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  ist,  mit  welcher  irgend  ein  beliebiger  Längenbreiten  -  Index  in  der 
Gruppe  der  Senoi  sich  finden  wird. 

Auf  die  Resultate  früherer  Untersucher  hinsichtlich  der  Kopfform  der 
Inlandstämme  komme  ich  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  zu  sprechen. 
Dagegen  möchte  ich  der  Vollständigkeit  und  des  Vergleiches  halber  noch 
auf  einige  Kopf-Indices  benachbarter  menschlicher  Gruppen  hinweisen. 
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Längenbreiten-In  dex  des  Kopfes1).  (Männer.) 

(V  ergl  eichstabeile.) 


Anzahl 

Gruppe 

Index 

Autor 

Y  eruva 

73,6 

Holland 

Paniyan 

74,o 

Thurston-Fawcett 

9 

Belo 

74, 1 

Ten  Kate 

Irula 

75,o 

Thurston-Fawcett 

6 

Sikh 

75,6 

Hagen 

27 

Rottinesen 

76,9 

Ten  Kate 

29 

Tamil 

77C 

Hagen 

360 

Mois 

77,5 

H ARMAND  U.  NEIS 

17 

Sika 

77,7 

Ten  Kate 

12 

Buka 

77,8 

Hagen 

18 

Lias 

78,1 

Ten  Kate 

1 1 

Atouli  Helong 

78,4 

Ten  Kate 

30 

Timoresen 

78,8 

Ten  Kate 

IO 

Neu-Meeklenburger 

79, 1 

Hagen 

45 

Sumbanesen 

79A 

Ten  Kate 

4 

Mergui-Leute 

79,5 

Lapicque 

130 

Tenggerer 

/  9,/ 

(72,6  -  86,4) 

Kohlbrugge 

3 

Savounais 

79,9 

Ten  Kate 

18 

Menangkabau-Malayen 

80,1 

Hagen 

968 

Nord-Chinesen 

80,2 

Koganei 

40 

Battak 

00 

p 

Cm 

Hagen 

20 

Atchinesen 

80,5 

Lubbers 

12 

Selangor-Malayen 

8l,0 

Martin 

49 

Süd-Chinesen 

8l,8 

Hagen 

20 

Koui  von  Kambodscha 

82,0 

H ARMAND  U.  NEIS 

23 

Deli-Malayen 

82,3 

Hagen 

37 

Süd-Perak-Malayen 

82,3 

Annandale 

9 

Baweaner 

82,4 

Hagen 

96 

Südliche  Annamiten 

82,6 

Deniker 

75 

Malayen  der  Ostküste  der  Mal.  Halbinsel 

82,7 

Annandale 

Gorontalo-Leute  des  Innern 

82.7 

Lubbers 

59 

Siamesen  (Ostküste  der  Mal.  Halbinsel) 

82,8 

Annandale 

3 

Siamesen 

83,0 

Hagen 

Cochinchinesen 

CO 

OJ 

(?  81,2) 

Mondiere 

3° 

Cochinchinesen 

83,3 

Deniker  u.  Laloy 

i)  Die  von  Scherzer,  Schwarz,  Swaving  und  anderen  publizierten  Kopf-Indices, 
die  aus  einer  anderen  Länge  berechnet  sind,  wurden,  weil  unvergleichbai,  weggelassen. 
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Anzahl 

Gruppe 

Index 

Autor 

Sundanesen 

ro 

00 

Jacobs 

2 1 

Soloresen 

834 

Ten  Kate 

56 

Oestliche  Laotier 

83,6 

Harm  and  u.  Neis 

30 

Kambodschaner 

83,6 

Mondiere  u.  Meuree 

76 

Nördliche  Annamiten  (Tonkinesen) 

83,7 

Deniker  u.  Mondiere 

15 

Samsam  von  Trang 

83.7 

Annandale 

56 

Javanen 

84,4 

Hagen 

6 

Malacca-Malayen 

84,5 

Hagen 

Küsten-Gorontalo-Leute 

844 

Lubbers 

12 

Macassaren 

84,6 

Ten  Kate 

IO 

Maduresen 

85.0 

Hagen 

1 1 

Sundanesen 

86,5 

Hagen 

9 

Bugi 

00 

b 

Ten  Kate 

Für  die  Höhenmessung'  des  Kopfes  sind  wir  auf  die  Ohrhöhe  an¬ 
gewiesen,  und  der  aus  diesem  Maß  und  der  größten  Länge  berechnete  Index 
erlaubt  leider  nicht  so  leicht  eine  Umrechnung  in  den  entsprechenden 
Schädelindex,  wie  dies  beim  Längenbreiten-Index  der  Fall  ist.  Zudem  ist  der 
Traguspunkt  nicht  gleichwertig  einem  Knochenpunkt,  was  um  so  schlimmer 
ist,  als  2  mm  der  Ohrhöhe  schon  einen  Ausschlag  von  einer  Einheit  im 
Index  bedingen.  Berücksichtigt  man  ferner,  daß  die  Haarbedeckung  nicht 
immer  im  gleichen  Maße  ausgeschaltet  werden  kann,  und  daß  beim  Ab¬ 
lesen  der  Höhe  die  Maßstange  leicht  aus  der  Richtung  der  Sagittalebene 
gebracht  und  dadurch  der  Ohrpunkt  verschoben  wird,  so  wird  man  die 
diesbezüglichen  Maßzahlen  ungeübter  Beobachter  nur  mit  größter  Vorsicht 
aufnehmen  und  überhaupt  nur  größeren  Differenzen  im  Index  einen  wissen¬ 
schaftlichen  Wert  beilegen  dürfen.  Auch  in  diesem  Falle  hat  sich  die 
Kontrolle  der  Messung  durch  die  Beschreibung  vorzüglich  bewährt. 

Den  genannten  Schwierigkeiten  gegenüber  ist  die  geringe  Schwankung 
des  Längen  höh  en-Index,  den  ich  für  die  Inlandstämme  fand,  eigentlich 
überraschend.  Ich  gebe  im  folgenden  kurz  meine  Resultate.  Für  sämtliche 
kymotriche  und  südliche  Stämme  fand  ich  einen  mittleren  Längenhöhen¬ 
index  von  67,0  im  männlichen  und  68,9  im  weiblichen  Geschlecht  In  der 
Tat  entspricht,  wie  Fig.  43  beweist,  das  arithmetische  Mittel  im  männlichen 
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Geschlecht  dem  Gipfel  der  Kurve.  Auch  die  Oszillationsbreite  des  Index 
ist  relativ  gering;  von  den  Männern  haben  97  Proz.  einen  Index  von  61 
bis  73,  und  70  Proz.  einen  solchen  von  65  bis  70;  von  den  Weibern  eben¬ 
falls  97  Proz.  einen  solchen  von  63  bis  74,  und  60  Proz.  einen  solchen 
von  67  bis  72.  Sehr  abweichende  Formen  kommen  also  gar  nicht  vor. 


Fig.  43.  Kurve  des  Längen-Qhrhöhen-Index  des  Kopfes  für  die  kymotriehen  und  südlichen  Stämme. 

-  Männer, - krauen. 


Nach  der  üblichen  Terminologie  der  Frankfurter  Verständigung,  die 
sich  jedoch  auf  den  Basionhöhen-Index  bezieht,  aber  trotzdem  auch  auf  den 
Ohrhöhen-Index  des  Lebenden  angewandt  wird  *),  müßte  der  Kopf  der  Inland¬ 
stämme  als  ausgesprochen  chamaekephal  bezeichnet  werden,  und  nur  wenige 
Individuen  würden  noch  in  die  Gruppe  der  Orthokephalie  fallen.  Es  ist 
aber  selbstverständlich  unrichtig',  die  gleiche  lerminologie  mit  gleicher  Um- 

1)  Vergl.  z.  B.  Weissenberg,  Südrussische  Juden,  S.  88. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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grenzung  der  einzelnen  Gruppen  auf  zwei  Indices  anzuwenden,  die  aus  ver¬ 
schiedenen  Maßen  berechnet  werden.  In  Wirklichkeit  muß  für  den  Ohr- 
höhen-Index  die  ganze  Gruppierung  des  Basionhöhen-Index  für  die  einzelnen 
Indexgruppen  je  um  ca.  i  2  Einheiten  herabgesetzt  werden,  wodurch  dann  die 
Inlandstämme  in  die  hypsikephale  und  zum  Teil  in  die  orthokephale  Gruppe 
rücken.  Dies  entspricht  auch  ganz  dem  Eindruck  des  Auges  und  der  Be¬ 
schreibung.  Um  mich  über  die  Höhen-  und  Längenentwickelung  zu  orien¬ 
tieren,  betrachtete  ich  den  Kopf  in  der  Norma  lateralis,  wobei  ich  die  eine 
Hand  flach  auf  den  Scheitel,  die  andere  an  den  Traguspunkt  anlegte.  Der 
gewonnene  Eindruck  wurde  dann  unter  Bezeichnungen  wie:  „kurz  und  hoch“, 
„mittellang  und  hoch“,  „lang  und  hoch“,  „kurz  und  mäßig  hoch“,  „lang 
und  niedrig“  u.  s.  w.  in  die  Beobachtungsblätter  eingetragen.  Im  ganzen 
konnten  daraufhin  102  Individuen,  nämlich  68  Männer  und  34  Frauen, 
untersucht  werden.  Diese  hatten  folgende  Kopfformen: 

kurz  und  hoch  resp.  mäßig  hoch  24  $  und  21  5 

mittellang  „  „  „  „  „  3 8  8  „  12  $ 

lang  „  „  „  „  „  -  S  » 

64  6  »  33  ? 

Die  Köpfe  der  übrigen  5  Individuen  sind  als  niedrig  bezeichnet.  Es  unter¬ 
liegt  also  wohl  keinem  Zweifel,  daß  der  Kopf  der  Inlandstämme  ein  hoher 
resp.  mäßig  hoher  ist,  wenigstens  wenn  man  die  Ohrhöhe  in  Betracht  zieht. 

Die  Mittelwerte  des  Ohrhöhen-Index  in  den  einzelnen  Stämmen 
schwanken  unbedeutend.  Der  Vollständigkeit  halber  seien  diese  Zahlen 
kurz  angeführt : 


Stamm 

6 

¥ 

Senoi  I 

68,9 

71, 2 

Senoi  II 

67,0 

/°>9 

Senoi  III 

65,8 

66,5 

Oestliche  Senoi 

64,5 

69.5 

Mantra 

67,1 

65,3 

Besisi 

68,2 

69.7 

Blandas 

64,6 

69,9 

Nur  insofern  zeigt  sich  ein  kleiner  Unterschied,  als  sich  unter  den 
zum  Teil  leicht  langköpfigen  Blandas  mehr  relativ  niedere  Formen  —  Mittel 
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für  die  <$  =  64,6  —  finden,  als  unter  den  brachykephalen  Besisi,  deren 
Index  im  <$  Geschlecht  ein  Mittel  von  68,2  aufweist.  Das  Gleiche  gilt  auch 
für  die  Senoi  von  Ulu  Kampar  und  die  übrigen  Stämme.  Es  scheinen 
danach  die  Senoi  das  von  verschiedenen  Seiten  hervorgehobene  Gesetz  zu 
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Fig.  44.  Verhältnis  des  Längenbreiten-Index  zum  Längen-Ohrhöhen-Index  bei  den  Inlandstämmen. 

bestätigen,  daß  lange  Schädel  relativ  niedriger,  kurze  relativ  höher  sind.  In 
der  vorstehenden  Fig.  44  ist  dieses  Verhältnis  des  Längenbreiten-  zum  Längen- 
ohrhöhen-Index  auch  graphisch  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Es  sind 
dabei  nur  die  Männer  berücksichtigt. 

Die  kleine  sexuelle  Differenz  ist  schon  erwähnt  worden :  es  neigen  die 
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Frauen  etwas  mehr  zur  rund-ovalen  resp.  runden  und  dementsprechend  auch 
zur  höheren  Kopfform.  Die  Messungen  an  den  jugendlichen  Individuen 
ergeben  auch  hinsichtlich  der  Höhenentwickelung,  daß  die  typische  Kopf- 


Fig.  45.  Kurve  des  Längen-Ohrhöhen-Index  des  Kopfes  für  die  reinen  Senoi  (Männer). 
Winkelige  Linie  =  empirische  Kurve,  gleichmäßige  Linie  =  Wahrscheinlichkeitskurve. 


form  schon  frühe  ausgebildet  ist,  und  da  es  sich  meist  um  Mädchen  handelt, 
so  überwiegen  auch  hier  die  hypsikephalen  Indices. 

Die  im  Süden  zersprengten  negritischen  Elemente  verteilen  sich  ziem¬ 
lich  gleichmäßig  über  die  ganze  Skala  der  für  die  Senoi  gefundenen  Werte, 
bestätigen  im  einzelnen  aber  auch  ihrerseits  den  Zusammenhang  eines  niederen 
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Längenbreiten-Index  mit  einem  relativ  niederen  Ohrhöhen-Index,  wenigstens 
in  dieser  menschlichen  Gruppe. 

Die  Semang  ergaben  einen  Mittelwert  des  Ohrhöhen-Index  von  65,5 
für  die  Männer  und  64,1  für  die  Frauen,  entsprechend  ihrem  etwas  ovaleren 
Kopf  (Längenbreiten-Index  =  77,9  resp.  77,8),  also  etwas  niedrigere  Werte 
als  die  Senoi.  Man  wird  dieser  unbedeutenden  Differenz  aber  keinen 
diagnostischen  Wert  beimessen  können. 

Wie  beim  Längenbreiten-Index  stelle  ich  auch  noch  in  einer  Kurve 
(Fig.  45)  die  Verteilung  des  Längenhöhen- Index  für  die  reinen  Senoi  ge¬ 
trennt  dar.  Sie  ist  nicht  sehr  verschieden  von  der  für  alle  Kymotrichen 
gewonnenen  und  deckt  sich  in  erfreulicher  Weise  auch  mit  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitskurve. 

Eine  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeitsgrößen  R  und  r  für  den 
Längenhöhen-Index  hat  folgende  Resultate  ergeben: 


Stamm 

M 

R 

r 

No.  1.  Reine  Senoi  <$ 

67,0 

+  0,4 

2,01 

No.  ia.  Reine  Senoi  $ 

69,3 

+  0,7 

2,05 

No.  2.  Oestliche  Senoi 

654 

i  0,8 

2,09 

No.  2a.  Oestliche  Senoi  4 

69,2 

±  0,8 

2,01 

No.  3.  Mantra 

67,1 

+  0,6 

R5i 

No.  3a.  Mantra  $ 

65*3 

±  1,1 

1,22 

No.  4.  Besisi 

68,2 

+  0,6 

2,03 

No.  5.  Blandas  S 

Ö4>7 

±  0,8 

2,47 

No.  5a.  Blandas  $ 

69,9 

+  1,0 

2,67 

No.  6.  Semang  $ 

65*3 

+  i,3 

2,51 

Diese  Liste  führt  zu  denselben  Schlüssen,  die  oben  schon  aus  den 
Gruppen  mittein  gezogen  wurden,  besonders  bringt  sie  auch  die  sexuelle 
Differenz  zum  Ausdruck,  die  mit  Ausnahme  der  Mantra  dahin  geht,  daß 
die  Frauen  höhere  Indexmittel  besitzen  als  die  Männer.  Der  Oszillations¬ 
exponent  ist,  die  Semang  ausgenommen,  ein  kleiner.  Die  folgende  graphische 
Darstellung  des  Wertes  R  gibt,  um  die  sexuelle  Differenz  zu  zeigen,  auch 
die  für  die  Frauen  gefundenen  Zahlen  in  schattierten  Feldern: 
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Fig.  46.  Längen-Ohrhöhen-Index  des  Kopfes  der  Inlandstämme.  Graphische  Darstellung  der  R-Größe. 
1  reine  Senoi,  2  östliche  Senoi,  3  Mantra,  4  Besisi,  5  Blandas,  6  Semang.  Schwarze  Felder  =  Männer, 

schattierte  Felder  =  Frauen. 


Als  Materialien  zu  einem  künftigen  Vergleich  gebe  ich  bloß  die  folgen¬ 
den  Zahlen,  da  die  Technik  der  Ohrhöhe  nur  bei  wenigen  Autoren  der  ver¬ 
langten  Genauigkeit  entspricht. 


Längen-Ohrhöhen-Index  des  Kopfes. 


Gruppe 

§ 

Autor 

10  Neu-Mecklenburger 

64.3 

Hagen 

6  Sikh 

64,8 

Hagen 

968  Nord-Chinesen 

65>5 

Koganei 

40  Battak 

66,1 

Hagen 

49  Süd-Chinesen  II 

66,5 

Hagen 

1 2  Buka 

66,5 

Hagen 

29  Tamilen 

66,8 

Hagen 

1 1  Sundanesen 

67,2 

Hagen 

10  Maduresen 

67,2 

Hagen 

1 8  Menangkabau-Malayen 

674 

Hagen 

6  Malacca-Malayen 

67,6 

Hagen 

23  Deli-Malayen 

68,0 

Hagen 

12  Selangor-Malayen 

68,0 

Martin 

56  Javanen 

68,8 

Hagen 

3  Siamesen 

68,8 

Hagen 

9  Baweanesen 

69,0 

Hagen 

37  Süd-Perak-Malayen 

73,9 

Annandale 
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Auch  über  den  Verlauf  der  Schädelkontur  in  der  Sagittalebene 
kann  man  sich  unter  Zusammenwirken  von  Auge  und  Hand  am  Lebenden  mit 
einiger  Sicheiheit  orientieren.  Nach  meinen  diesbezüglichen  Aufzeichnungen 
ist  in  übei  80  Proz.  aller  beobachteten  Individuen  die  Stirn  steil  gerichtet, 


Fig.  47.  Senoi-Knabe  von  Ulu  Kampar  mit  charakteristischer  männlicher  Stirnbildung. 


d.  h.  die  Sagittalkurve  erhebt  sich  über  der  Nasenwurzel  fast  senkrecht,  um 
sich  in  flachem  Bogen  nach  hinten  zu  wenden.  Dies  ist  wenigstens  das 
typische  Verhalten  für  die  Männer.  Bei  den  Frauen  überwiegt  eine  mehr  oder 
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weniger  stark  vorgewölbte  Stirn,  und  nur  von  5  unter  37  Individuen  notierte 
ich  diese  letztere  als  flach.  Diese  Stirnbildung  ist  auf  den  Tafeln  III,  X,  V, 
VI  u.  s.  w.,  sowie  an  den  beiden  Textfiguren  47  und  48  deutlich  zu  sehen. 


Fig.  48.  Senoi-Mädchen  von  Ulu  Kampar  mit  ckarakteristischer  weiblicher  Stirnbildung. 


Auch  die  Glabella  ist  meist  schwach  entwickelt,  den  No.  o  und  1  des 
BROCASchen  Schemas  entsprechend,  nur  bei  einigen  Männern  mit  deutlichen 
knöchernen  Supercilkirbogen  ist  sie  etwas  stärker  ausgebildet  (vergl.  Taf.  VIII 
und  IX).  In  einem  einzigen  Fall,  bei  einem  Mann  aus  Ulu  Kampar  (vergl. 
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Hg.  63),  war  ein  eigentlicher  Superciliarschirm  vorhanden.  Bemerkenswert 
ist  immerhin,  daß  die  deutlichen  Glabellar-  und  Superciliarbildungen  sich 
fast  ausschließlich  bei  den  reinen  Senoi  fanden,  während  ich  sie  im  Süden 
nur  ganz  selten  konstatierte. 

Ueber  den  Stirnhöckern  geht  die  Kurve  dann  ziemlich  gleichmäßig, 
bei  Frauen  im  Durchschnitt  rascher,  in  den  Scheitel  über,  der  meist  flach 
oder  leicht  gewölbt  ist.  Auch  das  Hinterhaupt,  soweit  es  durch  die  Haare 
durchzufühlen  war,  erschien  meistens  nur  leicht  gerundet,  gelegentlich  sogar 
flach.  Stets  fand  ich  die  Protuberantia  occipitalis  externa  stark  ausgeprägt, 
während  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Malayen  nur  eine  flache  Er¬ 
hebung  bildete. 

Schließlich  läßt  sich  aus  den  3  Hauptdimensionen  des  Kopfes  mit 
einer  annähernden  Genauigkeit  auch  die  Schädelkapazität  berechnen,  was  in 
unserem  Fall  um  so  wichtiger  sein  dürfte,  als  bis  jetzt  nur  wenige  direkte 
Messungen  an  osteologischem  Material  vorliegen.  Für  solche  Berechnungen 
bedient  man  sich  heute  am  besten  der  von  Lee  und  Pearson1)  aufgestellten 
Formeln,  die  auch  für  die  Messungen  an  Lebenden  verwendbar  sind,  wenn  man 
zunächst  nur  von  den  gewonnenen  Zahlen  die  Dicke  der  Kopfschwarte  abzieht. 
Lee  und  Pearson  nehmen  dafür  ein  Mittel  von  1 1  mm  an,  das  für  unsere 
Senoi  mit  ihrer  relativ  dünnen  und  fettarmen  Haut  richtiger  auf  10  mm 
reduziert  werden  wird.  Immerhin  ist  die  Berechnung  im  folgenden  für  die 
beiden  Hautdicken  und  nach  den  vier  verschiedenen,  von  den  englischen 
Autoren  mitgeteilten  Formeln  angestellt  worden. 


Kapazität  der  reinen  Senoi. 


Hautdicke 

Aino-Formel 

Bayern-Formel 

Naqada-Formel 

Mittlere  Formel 

Männer 

10  mm 

11  ,, 

1255,62  +  7356 
12373°+  7356 

1250,74  +  9302 
1232,30+  9,502 

1258,0c)  +  9,950 

1238,43+  9.950 

1253,98 

123535 

Frauen 

10  mm 

1 1  „ 

1076,35  ±  II.427 
1037,00  +  1 1,427 

1093,93  ±  12,838 
105530+  12,838 

1 1 14,92  +  1 1,639 

1072,94  ±  h,639 

1096,15 

1055,80 

1)  Lee  and  Pearson,  1901,  A  First  Study  of  the  Correlation  of  Human  Skull. 
Philos.  Transactions  Royal  Society  London,  Ser.  A,  Vol.  196,  p.  225. 
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Da  die  Senoi  ihrer  Schädelform  nach  mit  keiner  der  drei  Rassen,  für 
welche  Lee  und  Pearson  ihre  Berechnungen  gemacht  haben,  direkt  ver¬ 
glichen  werden  können,  so  wird  man  den  aus  der  mittleren  Formel  berech¬ 
neten  Werten  die  größte  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben  dürfen.  Danach 
beträgt  die  wahrscheinliche  Kapazität  der  Senoi  bei  einer  angenommenen 
Kopfschwartendicke  von  io  mm  1253  ccm  im  männlichen  und  1096  ccm 
im  weiblichen  Geschlecht.  Diese  Varietät  reiht  sich  also  im  Durchschnitt 
in  die  oligenkephale  Gruppe  der  Menschheit  ein,  immerhin  sehr  nahe  der 
oberen  Grenze  gegen  die  Euenkephalie  zu,  ein  Resultat,  das,  wie  im  osteo- 
logischen  Teil  gezeigt  werden  wird,  auch  mit  den  direkten  Beobachtungen 
am  Schädelmaterial  übereinstimmt. 

Da  später  beim  Schädel  noch  einmal  auf  die  Dimensionen  der  Gehirn¬ 
kapsel  eingegangen  wird,  so  seien  hier  nur  die  wichtigsten  Angaben  früherer 
Autoren,  soweit  sie  sich  auf  den  Lebenden  beziehen,  erwähnt.  Die  ersten, 
die  überhaupt  Beachtung  verdienen  und  die  an  allerdings  schlecht  aus¬ 
geführten  Lithographien  zum  Teil  kontrolliert  werden  können,  stammen  von 
Logan  und  betreffen  ausschließlich  südliche  Stämme.  Aber  auch  er  achtete 
noch  vorwiegend  auf  die  Form  des  Gesichtes,  und  wir  erfahren  vom  Kopf 
nur,  daß  er  bei  den  Binua  und  Mintira  sich  nicht  wesentlich  von  demjenigen 
der  Malayen  unterscheidet  [1847,  250  und  1847c,  301].  Bei  den  Orang 
Sabimba,  Sletar  und  Biduanda  Kallang  soll  er  viel  breiter  sein,  besonders  in 
der  Stirnregion,  so  daß  Logan  schon  nach  diesem  einzigen  Merkmal  diese 
Leute  als  zu  einer  anderen  Rasse  als  die  Binua  gehörig  betrachtet  [1 847  a, 
298].  Von  den  Semang  gibt  Logan  [1853,  3 1  Anm.]  folgende  Schilderung 
der  Kopfform :  „Head  small,  ridged,  that  is,  rising  above  forehead  in  an 
obtuse  wedge  shape,  the  back  rounded  and  somewhat  swelling ;  the  forehead 
small,  low,  rounded  and  markedly  narrower  than  the  zygomatic  or  middle 
zone.“  Diese  Schilderung  Logans  ist  schon  sehr  genau  und  genügt  jeden¬ 
falls  zum  Beweise,  daß  ihm  schon  die  Verschiedenheit  der  Kopfform  von 
Jakun  und  Semang  bekannt  war. 

Erst  Miklucho-Maclay  [1876,  9,  20  und  22]  gibt  aber  auf  Grund  von 
Messungen  exakte  Angaben  über  die  Kopfform  sowohl  der  Semang  als  der 
Jakun.  Die  ersteren,  die  er  allerdings  als  Sakai  und  Semang  zu  einer 
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Gruppe  zusammenfaßt,  nennt  er  „mesokephal“,  mit  einer  entschiedenen 
Neigung  zur  Brachykephalie.  Der  Längenbreiten-Index  schwankte  im  Mittel 
(24  Messungen)  zwischen  74  und  84,  und  zwar  lag  die  Variation  bei 
9  Männern  zwischen  74  und  82,  bei  9  Frauen  zwischen  75  und  84,  und 
bei  6  Kindern  zwischen  74  und  81.  Die  Orang-Utan  von  johore  dagegen 
zeigen  eine  größere  Schwankung,  nämlich  von  71  bis  91,  und  bei  den 
Mantra  liegen  die  äußersten  Grenzen  bei  74  und  89.  Es  finden  sich  also 
auch  nach  Miklucho-Maclay  im  Süden  die  runderen  Kopfformen;  wenn 
auch  einige  schmalere  unter  den  Mantra  Vorkommen,  so  deutet  dies  wohl 
nur  auf  eine  Mischung  mit  Senoi  hin.  Jedenfalls  ist  der  Schluß  Miklucho- 
Maclays  [1876,  20],  daß  „der  Orang-Utan-Schädel  dolichokephaler  ist,  als  der 
,pur-sang‘  Orang-Sakai“,  durch  seine  eigenen  Zahlen  nicht  bewiesen. 

Sechs  Jahre  später  bestimmte  Montano  [1882,  43]  durch  Messung 
die  Kopfform  einiger  Eingeborenen  des  Territorium  Malacca  und  erhielt 
die  folgenden  Resultate: 


Stamm 

6 

? 

Mittel 

Max. 

Min. 

Mittel 

Max. 

Min. 

1 2  Manthras  von  B.  Koumounin  etc. 

80,01 

82,38 

76,66 

81,40 

85,52 

76,70 

8  Knabou'is  von  Ayer-Panas 

80,49 

84,35 

76,75 

73,25 

74,28 

72,22 

2  Uda’is  von  Ulu  Rang-Koun 

80,55 

— ■ 

— 

85,89 

— 

— 

2  Jakouns  von  B.  Boukarots 

81,52 

83,37 

79,67 

— 

— 

— 

Also  auch  bei  diesem  Autor  eine  ähnliche  individuelle  Schwankung 
wie  bei  Logan  und  Miklucho-Maclay,  und  ein  Vorherrschen  derjenigen 
Kopfform,  die  an  die  Grenze  der  Brachykephalie  und  Mesokephalie  zu 
setzen  ist.  Leider  haben  beide  Forscher  die  prozentualische  Verteilung  des 
Kopfindex  auf  die  einzelnen  Gruppen  resp.  Einheiten  nicht  angegeben,  so  daß 
der  obige  Schluß  nur  aus  den  Mittelwerten  und  der  ganzen  Schwankungs¬ 
breite  gezogen  werden  kann,  de  Morgan  hat  [1885a,  552]  an  seinen  Sakays 
von  Kerbou  leider  keine  Messungen  vorgenommen  und  bezeichnet  nur  nach 
dem  Augenschein  ihren  Kopf  als  rund  und  ihre  Stirn  als  leicht  fliehend. 

Erst  durch  Stevens  erhalten  wir  wieder  Zahlenwerte,  die  aber,  wie 
oben  S.  165  ausgeführt,  mit  Reserve  aufgenommen  werden  müssen.  Virchow 
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[1891,  (843)]  faßt  die  Resultate,  die  er  aus  den  Maßtabellen  dieses  Reisenden 
gewonnen,  folgendermaßen  zusammen:  „Der  Kopfindex  variiert  innerhalb 
recht  weiter  Grenzen:  zwischen  71,4  und  91,6,  so  jedoch,  daß  beinahe  die 
Hälfte  der  Leute  mesocephal  und  von  der  anderen  Hälfte  etwa 
zwei  Dritteile  brachycephal  befunden  wurden.  Ob  man  jedoch 
den  Einzelmessungen  durchweg  einen  entscheidenden  Wert  beilegen  darf, 
ist  einigermaßen  zweifelhaft,  da  namentlich  in  Bezug  auf  die  Kinder  An¬ 
gaben  von  sehr  widerspruchsvollem  Charakter  Vorkommen“  (und  „da  Stevens 
selbst  Bedenken  in  dieser  Hinsicht  äußert“)  [1891,  841]. 

Ich  gebe  zum  Vergleich  einige  Zahlen: 


4 -jähriges  männl.  Jakun-Kind : 

Länge  des  Kopfes  171,  Breite 

129, 

Index 

75)4 

4-jähriges  weibl.  Jakun-Kind : 

y> 

„  163 

129 

>> 

79»  1 

4-jähriges  männl.  Kenaboy-Kind : 

»  164 

122 

744 

3-jähriges  männl.  Senoi-Kind: 

>> 

„  i53 

129 

84)3 

3-jähriges  männl.  Mantra-Kind : 

„  163 

1 24 

>> 

76,1 

Die  tatsächlichen  Befunde  gibt  Virchow  in  der  folgenden  Tabelle: 


Stamm 

Erwachsene 

Kinder  bis 

15  Jahren 

Zusammen 

Männer 

Frauen 

männliche 

weibliche 

1)  Mantra  (20) 

dolichocephal 

1 

3 

— 

— 

4 

mesocephal 

3 

3 

3 

1 

IO 

brachycephal 

3 

— 

1 

2 

6 

2)  Jakun  (13) 

dolichocephal 

1 

1 

— 

— 

2 

mesocephal 

1 

2 

3 

3 

9 

brachycephal 

2 

— 

— 

— 

2 

3)  Kenaboy  (5) 

dolichocephal 

I 

— 

1 

— 

2 

mesocephal 

— 

r 

1 

■ — 

2 

brachycephal 

— 

1 

— 

— - 

1 

4)  Sinnoi  (10) 

dolichocephal 

- r 

1 

— 

— 

1 

mesocephal 

I 

1 

— 

— 

9 

brachycephal 

3 

3 

— 

1 

7 

5)  Bersisi  (10) 

dolichocephal 

— 

— 

— 

— 

— 

mesocephal 

2 

— 

2 

1 

5 

brachycephal 

2 

2 

1 

— 

5 
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Das  Gesamtverhältnis  der  Typen  gestaltet  sich  also  folgendermaßen: 

dolichokephal  4  <3,  5  %  zusammen  9  =  15,5  Proz. 

mesokephal  16  12  „  28  =  48,2  „ 

brachykephal  12  9  „  21  =  36,2  „ 

Ich  bin  mit  Virchow  der  Ansicht,  daß  man  diesen  Zahlen  im  ganzen 
trotz  der  geäußerten  Bedenken  immerhin  einen  approximativen  Wert  nicht 
abstreiten  kann,  da  sie  ja  mit  denjenigen  früherer  Reisender  und  mit  meinen 
eigenen  Resultaten  ziemlich  genau  zusammenstimmen.  Nur  hinsichtlich  der 
Sinnoi,  die  nach  Stevens’  Messungen  als  brachykephal  bezeichnet  werden 
müssen,  besteht  eine  Differenz,  aber  es  ist,  wie  ich  oben  ausgeführt,  ja  nicht 
sicher,  ob  diese  „Sinnoi“,  die  Stevens  nur  als  die  östlichen  Ausläufer  der 
Blandas  betrachtet,  mit  den  von  mir  untersuchten  reinen  Senoi  identisch  sind. 
Aus  den  Aufnahmelisten  des  gleichen  Reisenden  von  1895  hat  Virchow 
später  [1896,  (153)]  dann  noch  folgende  Zahlen  für  die  Längenbreiten-Indices 
lebender  „Jakoons“  berechnet: 

Männer  Frauen 

dolichokephal  3  =  13,6  Proz.  — 

mesokephal  12  =  54,5  „  9  —  64,2  Proz. 

brachykephal  7  ß  =  31,8  „ _ 5  =  35>7 

gemittelter  Index  78,4  78,6 

Also  auch  hier  bei  den  Jakun  wieder  eine  große  Variabilität  der 
Kopfform,  aber  als  vorherrschender  Typus  ein  höherer  Grad  der  Meso- 
kephalie  mit  ausgesprochener  Hinneigung  zur  Brachykephalie.  Es  ist 
übrigens  auffallend,  wie  diese  Mittelwerte  der  Jakun  mit  den  von  mir  für 
die  Mantra  gefundenen  übereinstimmen. 

Ueber  die  Kopfform  der  Semang  liegen  dann  noch  einige  Zahlen  von 
seiten  Lapicques  und  neuerdings  von  Skeat  und  Laidlaw  vor.  Ersterer 
[1896,  38]  bezeichnet  die  in  Selamar  gemessenen  Leute  im  Mittel  als  „sous- 
brachyc^phales“  (einem  Längenbreiten-Index  von  80,0  bis  83,33  entsprechend), 
fügt  aber  bei,  daß  sich  doch  auch  in  seiner  kleinen  Serie  „quelques  cränes 
allonoAs“  finden.  Genauere  Zahlen  wären  hier  sehr  erwünscht  gewesen, 

1)  Darunter  1  Kind  von  2  Jahren. 
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um  so  mehr  als  Lapicque  auf  Grund  dieser  Tatsache  ein  drittes,  papuanisches 
Element  in  der  Bevölkerung  der  Halbinsel  annehmen  zu  müssen  glaubt. 

Aus  den  von  Duckworth  [1902,  148  T.]  mitgeteilten  Einzelwerten 
nach  den  an  1 1  Pangan  vorgenommenen  Messungen  Skeats  und  Laidlaws 
habe  ich  dann  noch  die  folgenden  Indices  berechnet: 


Pangan 

Längenbreiten- 

Index 

Ohrhöhen- 

Längen- 

Index 

1)  Pandak 

73,8 

68,7 

2)  Chatu 

79,5 

774 

3)  Badin 

744 

66,4 

4)  Ragong 

83T 

76,0 

5)  Petai 

83,8 

72,8 

Mittel  aus  5  Männern 

78,9 

724 

8)  Yak  Bertik 

7Eo 

68,5 

9)  Moh  Lek 

84,1 

72,3 

10)  Kebang 

834 

69,0 

Mittel  aus  3  Frauen 

81,1 

70,2 

14-jähriger  Knabe  (Badin) 

76,3 

69,8 

15-jäliriges  Mädchen  (Kutun) 

81,6 

68,9 

kleines  Mädchen  (Kepar) 

79,7 

67,8 

Neuerdings  hat  Duckworth  [Skeat,  1905,  Appendix]  nach  den 
Messungen  der  gleichen  Autoren  den  Längenbreiten-Index  von  3  Jarum- 
Pangan  mit  74,4  (3),  80,6  und  81,6  (?)  angegeben. 

Auch  die  Resultate  Skeats  und  Laidlaws  stimmen  also  ziemlich 
genau  mit  den  von  mir  für  die  Semang  gefundenen  überein,  nur  der  Längen- 
Ohrhöhen-Index  ist  im  ganzen  etwas  höher,  doch  ist  es  fraglich,  ob  Laidlaw 
sich  genau  derselben  Methode  bediente  wie  ich,  obwohl  er  durch  W.  W.  Skeat 
eine  gedruckte  Anleitung  meiner  anthropometrischen  Technik  erhalten  hatte. 

Eine  Bereicherung  hat  unsere  Kenntnis  der  Kopfform  der  Inland¬ 
stämme  der  Malayischen  Halbinsel  auch  durch  die  letzten  Untersucher, 
Annandale  und  Robinson  erfahren,  deren  Resultate  ich  jedoch  nur  noch 
in  tabellarischer  Form  hier  anfügen  kann: 
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Stamm 

Größte 

Kopflänge 

Größte 

Kopfbreite 

Längenbreiten  - 
Index 

Ohrhöhe 

Längen-Ohr- 

höhen-Index 

13 

§ 

Var. 

13 

§ 

Var. 

13 

4-> 

4-> 

Var. 

Ü 

5 

S 

Var. 

4— < 

4-> 

Var. 

7  Po-Klo 

186 

176 — IQ2 

146 

140—150 

78,1 

73V— 85,2 

128 

123  — D4 

68,5 

65,2  —  7j,6 

4  Jehehr 

184 

170 — 196 

143 

140 — 146 

77, 6 

73,8—82,4 

127 

122— 135 

69,3 

64,9-73,5 

34  Mai  Darat 

183 

I/O— 193 

1 42 

130— 151 

78,3 

73.4—82,6 

127 

1 10 — 14 1 

70,4 

60,5-  78,1 

10  Orang  Bukit 

182 

172 — I90 

144 

134— 152 

79,6 

73.7-  85,5 

130 

121 — 136 

7L9 

66,5—77,1 

1 3  Seman 

184 

179 — l88 

143 

137— DO 

77,7 

74,5-8i,i 

DO 

126—135 

70,5 

67,7— 73,3 

Von  den  obigen  absoluten  Maßen  stimmen  Kopflänge  und  Kopf¬ 
breite  mit  meinen  Mittelwerten  gut  überein,  nur  die  Ohrhöhe  ist  durch¬ 
gehend  etwas  höher,  was  ich  gerade  bei  diesem  Maß  auf  eine  technische  Ver¬ 
schiedenheit  zurückführen  möchte.  Dementsprechend  ist  auch  der  Längen- 
Ohrhöhen-Index  bei  Annandale  etwas  höher,  während  der  Längenbreiten- 
Index  genau  dem  meinigen  entspricht.  Sehr  schön  zeigt  sich  auch  nach 
diesen  neueren  Untersuchungen,  daß  die  vorwiegende  Kopfform  der  Senoi 
und  Semang  eine  mesokephale  ist,  und  daß  erst  bei  Zumischung  fremder 
Elemente  der  Index  steigt.  So  geht  derselbe  bei  den  Orang  Bukit  in 
Selangor  und  bei  den  Pö-Klö  in  Nord-Perak  individuell  bis  auf  85,2  und 
85,5,  die  Mittel  bis  auf  78,1  und  79,6,  während  bei  den  reinen  Senoi  das 
Maximum  bei  82,6  gelegen  ist.  Das  Mai-Darat  Mittel  mit  78,3  deckt  sich 
mit  dem  arithmetischen  Mittel  meiner  verschiedenen  Senoi-Stämme  (78,5) 
durchaus  —  eine  schöne  Bestätigung  der  Resultate  meiner  früher  angestellten 
W  ahrschei  nlichkeitsrechnung. 

Nach  all  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  darf  man  wohl  die 
allgemeine  Kopfform  der  Inlandstämme  in  ihrer  typischen  Bildung  und 
ihrer  Hauptvariation  als  bekannt  betrachten. 

Form  des  Gesichtes. 

Sowohl  hinsichtlich  der  allgemeinen  Dimensionen,  als  auch  durch 
2-ewisse  Einzelheiten  hat  das  Gesicht  der  reinen  Senoi  einerseits  und  der 
Semang  andererseits  etwas  durchaus  Charakteristisches,  das,  wie  ich  hoffe, 
durch  die  folgenden  Erläuterungen  auch  dem  Außenstehenden  erkennbar 
werden  wird.  Selbstverständlich  zeigt  auch  der  Senoi  eine  individuelle  Varia- 
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bilität  in  der  Physiognomie,  und  bei  den  gemischten  südlichen  Stämmen 
lassen  sich  sogar  beträchtliche  Differenzen  nicht  in  Abrede  stellen.  Aber 
auch  in  diesen  Fällen,  da  es  sich  ja  meist  nicht  um  rezente  Kreuzungen 
handelt,  hat  sich  noch  Charakteristisches  genug  in  den  Gesichtszügen 
erhalten,  und  jeder  Malaye  wird  sofort  jeden  Orang  Benua  als  solchen  und 
von  sich  verschieden  erkennen.  Wie  schwer  es  aber  ist,  diese  physio- 
gnomischen  Einzelheiten  aufzufinden  und  festzulegen,  habe  ich  bei  der  Be¬ 
arbeitung  meiner  Beobachtungen,  die  auf  alle  Details  Rücksicht  nehmen, 
erfahren.  Auch  hier  müssen  wieder  Messung  und  Beschreibung  Hand  in 
Hand  gehen,  und  nur  auf  Grund  gewissenhafter  Individual- Analysen  ist  es 
möglich,  aus  den  individuellen  Schwankungen  die  gemeinsamen  Züge  heraus¬ 
zuschälen  und  eine  typische  Gesichtsform  festzuhalten. 

Um  zunächst  einen  Begriff  von  der  absoluten  Höhen-  und  Breiten¬ 
entwickelung  des  Gesichtes  im  ganzen  und  in  seinen  Teilen  zu  geben, 
stelle  ich  in  den  folgenden  beiden  Tabellen  die  wichtigsten  Messungsergebnisse 
in  den  Mittelwerten  der  Stämme  zusammen.  Ich  vereinige  mit  den  Höhen¬ 
dimensionen  des  Gesichtes  hier  auch  die  „ganze  Kopfhöhe“ ,  die  durch 
Abzug  der  „Kinnhöhe  über  dem  Boden“  von  der  „Scheitelhöhe“  d.  h. 
„Körpergröße“  gewonnen  wurde. 


Höhendimensionen  des  Gesichtes. 
Männer. 


Stamm 

Zahl 

Ganze 

Kopfhöhe 

Physiognom. 1) 
Gesichtshöhe 

Morpholog.  2) 
Gesichtshöhe 

Mittel-  3) 
Gesichtshöhe 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

18 

212 

14,2 

174 

1 1,6 

00 

0 

74 

69 

4,5 

Senoi  II 

7 

221 

14,3 

1 77 

114 

I  14 

7,3 

7i 

4,5 

Senoi  III 

9 

2 1 1 

13.5 

176 

1 1,3 

I  I  I 

74 

7i 

4,5 

Oestliche  Senoi 

5 

217 

13, 9 

174 

n,5 

IO7 

74 

69 

4,5 

Mantra 

5 

2  1 1 

14,0 

171 

11,4 

IO4 

7,o 

70 

4,6 

Besisi 

1 2 

212 

13,8 

175 

11,4 

IO9 

74 

73 

4,7 

Blandas 

10 

216 

i3,9 

181 

n,7 

I  12 

74 

73 

4,7 

Semang 

4 

222 

144 

177 

11,4 

I  IO 

74 

76 

4,9 

1)  Vom  Haarrand  bis  zum  Unterrand  des  Kinnes. 

2)  Von  der  Stirnnasennaht  bis  zum  Unterrand  des  Kinnes. 

3)  Von  der  Stirnnasennaht  bis  zum  oberen  Alveolarpunkt. 
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Frauen. 


Stamm 

Zahl 

Ganze 

Kopfhöhe 

Physiognom. 

Gesichtshöhe 

Morphologische 

Gesichtshöhe 

Mittel- 

Gesichtshöhe 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Senoi  I 

5 

200 

14,7 

US 

1 1,6 

97 

74 

63 

4,6 

Senoi  II 

2 

207 

14,8 

K4 

10,9 

95 

6,7 

62 

4,4 

Senoi  III 

4 

208 

14 ,4 

167 

1 1,6 

104 

74 

67 

4,6 

Oestliche  Senoi 

7 

2 10 

144 

160 

10,9 

99 

6,9 

63 

4,3 

Mantra 

5 

217 

14,9 

161 

IB3 

96 

6,7 

63 

4,4 

Besisi 

3 

21 1 

14,8 

159 

1 1,2 

100 

7,o 

71 

5,o 

Blandas 

8 

225 

UH 

171 

n,5 

106 

74 

69 

4,6 

Semang 

2 

206 

14,8 

157 

1 1,2 

100 

74 

68 

4,9 

Aus  diesen  absoluten  und  relativen  Zahlen  lassen  sich  einige  Schlüsse 
ziehen.  Hinsichtlich  der  ganzen  Kopfhöhe  besteht  in  allen  Gruppen  eine 
sexuelle  Differenz  in  dem  Sinne,  daß  die  Männer  zwar  absolut,  die  Frauen 
dagegen  relativ  ein  beträchtlicheres  Maß  besitzen.  Da  nun  die  letzteren 
durchschnittlich  um  10  cm  kleiner  sind  als  die  ersteren,  so  haben  wir  in 
dieser  Tatsache  wohl  nur  eine  Bestätigung  des  von  Roschdestwenski  *)  und 
Worobjoff2)  aufgestellten  Proportions-  resp.  Wachstumsgesetzes  zu  erblicken. 
Widersprechend  verhalten  sich  nur  die  Blandas-Frauen,  die  ja  ziemlich  von 
gleicher  Größe  wie  die  Männer  sind  und  die  nicht  nur  relativ,  sondern  auch 
absolut  eine  sehr  beträchtliche  Kopfhöhe  haben.  Vergleicht  man  daraufhin 
auch  die  diversen  Gesichtshöhen  dieser  Gruppe,  so  überzeugt  man  sich  leicht, 
daß  kein  Meßfehler  vorliegt,  denn  mit  Ausnahme  der  Mittel-Gesichtshöhe 
ist  die  Differenz  überall  vorhanden.  Infolgedessen  wird  man  die  beträcht¬ 
liche  ganze  Kopfhöhe  besonders  auf  die  bedeutendere  Höhenentwickelung 
ihres  Gehirnschädels  und  des  Unterkiefers  zurückführen  müssen. 

Montano  [1882,  43]  ist  wohl  der  einzige  Autor,  der  diese  ganze 
Kopfhöhe  (Scheitel  bis  Kinn)  mit  einer  Gesichtsbreite,  der  Jochbogendistanz, 

1)  Roschdestwenski,  1895,  Zur  Frage  der  Kopfgröße  des  Menschen.  Iswjestija 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften,  Moskau,  Bd.  20. 

2)  Worobjoff,  1900,  Von  dem  Verhältnis  der  Hauptdimensionen  des  menschlichen 
Kopfes  und  Gesichtes  zur  Körpergröße.  Russ.  Anthrop.  Journal,  I,  No.  3,  S.  83  u.  ff. 

Martin,  Inlandst’ämme  der  Malayischen  Halbinsel.  24 
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in  Beziehung  gebracht  hat,  und  ich  lasse  daher  diesen  von  ihm  ermittelten 
Index  ohne  weiteren  Kommentar  folgen: 


Stamm 

3 

? 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

Mittel 

Maximum 

Minimum 

1 2  Manthras 

7:,27 

76,47 

66,66 

67,43 

74,40 

62,85 

8  Knabou'is 

70,43 

80,92 

62,81 

64,60 

64,10 

65,10 

2  U  da'is 

75.67 

— 

— 

74,11 

— 

— 

2  Jakouns 

81,52 

83,37 

79,67 

— 

— 

— 

Neuerdings  haben  auch  Annandale  und  Robinson  [1903,  148  und  149] 
aus  Körpergröße  und  Kinnhöhe  die  ganze  Kopfhöhe  berechnet,  und  füge 
ich  ihre  Zahlen  zum  Vergleich  mit  den  meinigen  hier  bei1): 


Ganze  Kopfhöhe. 


Stamm 

absolut 

relativ 

absolute  Schwankung 

26  Mai  Darat 

216 

14,1 

204 — 240 

3  Hami 

22  5 

14,9 

217— 232 

10  Seman 

216 

14,1 

207 — 225 

Die  physiognomische  Gesichtshöhe,  obwohl  sie  von  der  Tiefe  des  Haar¬ 
ansatzes  auf  der  Stirn,  die  naturgemäß  individuell  variiert,  abhängt,  ist 
dennoch  in  den  einzelnen  Gruppen  ziemlich  konstant.  Die  größten  Maße 
finden  sich  entsprechend  dem  oben  Entwickelten  wieder  bei  den  Blandas, 
während  die  anderen  Stämme  unter  sich  keine  durchgreifenden  Unterschiede 
erkennen  lassen.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber  die  Tatsache,  daß  die  physio¬ 
gnomische  Gesichtshöhe  im  weiblichen  Geschlecht  in  allen  Gruppen  absolut 
viel  geringer  ist,  als  im  männlichen,  während  relativ  kaum  eine  Differenz 
besteht.  Dies  kann  nur  auf  eine  niedrigere  Stirn,  d.  h.  einen  tieferen  Haar¬ 
ansatz  bei  den  Frauen,  zurückgeführt  werden,  was  in  der  Tat  ein  Blick  auf 
die  Photographien  bestätigt.  Zwar  erreichen  die  Blandas-Frauen  mit  1 7 1  mm 
die  mittlere  Gesichtshöhe  der  Mantra-Männer  (Mantra-Frauen  =  161  mm), 
dafür  steigt  das  männliche  Blandas-Mittel  aber  auch  auf  181  mm  hinauf. 

1)  Diese  Mittelzahlen  decken  sich  allerdings  nicht  ganz  mit  den  auf  p.  144  und 
145  der  ANNANDALEschen  Publikation  für  „Vertex  to  Chin“  mitgeteilten. 
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Vergleicht  man  die  physiognomische  Gesichtshöhe  der  Inlandstämme 
der  Malayischen  Halbinsel  schließlich  noch  mit  derjenigen  einiger  anderer 
Varietäten,  so  sieht  man,  daß  sie  sich  in  dieser  Hinsicht,  wenigstens  was 
die  relativen  Zahlen  anlangt,  ähnlich  verhalten  wie  ein  Teil  der  Japaner; 
absolut  sind  die  Maße  bei  letzteren  (ß  186  bis  199  mm,  $  171  bis  179  mm) 
allerdings  beträchtlich  größer. 


Relative  Physiognomische  Gesichtshöhe. 


Gruppe 

6 

? 

Autor 

Südamerikanische  Indianer 

105-115 

105  —  1 13 

Ehrenreich 

Japaner  (Studenten) 

114 

120 

Balz 

Japaner  (Arbeiter) 

119 

122 

Bälz 

Japaner  (feine  Männer) 

122 

120 

Bälz 

Malayische  Inlandstämme 

1 1 3 — 1 1 7 

109 — 1 16 

Martin 

Javanen 

1 16 — 124 

— 

NOVARA-Exp. 

Chinesen 

123 

— 

NOVARA-Exp. 

Maduresen 

124 

— 

NOVARA-Exp. 

Aino 

118 

1 16 

Koganei 

Noch  konstantere  Resultate  ergibt  die  Messung  der  Morphologischen 
Gesichtshöhe  (Nasenwurzel  bis  Kinn).  Die  absoluten  Maße  schwanken  zwar 
bei  den  Männern  der  einzelnen  Gruppen  zwischen  104  und  114  mm,  bei 
den  Frauen  zwischen  95  und  106  mm,  aber  relativ  erstreckt  sich  die 
Stammesvariation  nur  von  7,0  bis  7,3  und  von  6,7  bis  7,2. 

Wie  die  folgende  Tabelle  lehrt,  haben  2  malayische  und  mongolische 
Gruppen  etwas  längere  Gesichter,  aber  auch  hier  ist  der  Unterschied  kaum 
merklich. 


Relative  Morphologische  Gesichtshöhe. 


Gruppe 

8 

Autor 

Kling 

6,7 

Hagen 

Sundanesen 

7,o 

Hagen 

Javanen 

7d 

Hagen 

Deli-Malayen 

7,2 

Hagen 

Battak 

7,2 

Hagen 

24  * 
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Gruppe 

d 

Autor 

Menangkabau-Malayen 

7, 2 

Hagen 

Süd-Chinesen 

7,4 

Hagen 

Selangor-Malayen 

7A 

Martin 

Nord-Chinesen 

7A 

Koganei 

Maduresen 

7,5 

Hagen 

Aino 

8,0 

Koganei 

Die  Mittel -Gesichtshöhe  schwankt  individuell  bei  den  kymotrichen 
und  südlichen  Stämmen  in  den  Gruppenmitteln  zwischen  69  und  73  mm 
bei  den  Männern  —  die  Semang  d  ergaben  ein  Mittel  von  76  mm  —  und 
von  63  bis  71  mm  bei  den  Frauen.  Die  relative  Höhe  variiert  zwischen  4,5 
und  4,9  im  männlichen,  und  zwischen  4,3  und  5,0  im  weiblichen  Geschlecht. 


Breitendimensionen  des  Gesichtes. 


Stamm 

.q:  .  .  V  • 

Zahl 

Kleinste  Stirnbreite 

J  ochbogenbreite 

U  nterkief  erbreite 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Männer: 

Senoi  I 

18 

102 

6,7 

133 

8,8 

IOI 

6,7 

Senoi  II 

•7 

IOI 

6,5 

132 

8,5 

105 

6,7 

Senoi  III 

9 

99 

6,3 

135 

8,6 

103 

6,6 

Oestl.  Senoi 

5 

95 

6,1 

130 

8,6 

99 

6,5 

M  antra 

8 

97 

6,5 

130 

8,8 

98 

6,6 

Besisi 

12 

97 

6,3 

133 

8,7 

99 

6,4 

Blandas 

IO 

99 

6,4 

133 

8,6 

100 

6,4 

Semang 

4 

104 

6,7 

135 

8,7 

105 

6,7 

Frauen: 

Senoi  I 

5 

9h 

7,o 

120 

8,8 

91 

6,6 

Senoi  II 

2 

94 

6,7 

123 

8,7 

92 

6,6 

Senoi  III 

4 

99 

6,9 

125 

8,7 

96 

6,7 

Oestl.  Senoi 

,7 

96 

6,6 

126 

8,7 

96 

6,6 

M  antra 

5 

97  d 

6,8 

124 

8,7 

92 

6,4 

Besisi 

3 

94 

6,5 

128 

8,9 

96 

6,7 

Blandas 

8 

95 

6,4 

128 

8,6 

95 

6,4 

Semang 

2 

102 

7,3 

124 

8,9 

90 

6,4 

Auch  hinsichtlich  der  Breiten  di mensionen  des  Gesichtes  bestehen 


die  oben  angedeuteten  sexuellen  Unterschiede:  die  absoluten  Zahlen  sind  im 
weiblichen  Geschlecht  niedriger,  die  relativen  höher  oder  gleich  denjenigen 
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der  Männer.  Aber  auch  die  absoluten  Zahlen  sind  hier  von  großer  Be¬ 
deutung,  da  ja  gerade  die  Breitenentwickelung  des  Gesichtes  für  die  mon¬ 
golischen  Varietäten  so  charakteristisch  ist.  In  der  Tat  lassen  sich  für  die 
Inlandstämme  der  Halbinsel  hier  unterscheidende  Merkmale  auffinden. 

Ihre  Stirn  ist  sehr  wenig  in  die  Breite  entwickelt:  das  absolute  Maß 
variiert  in  den  Gruppenmitteln  nur  zwischen  95  und  102  mm  im  männ¬ 
lichen  und  von  94  bis  99  mm  im  weiblichen  Geschlecht.  Nur  die  Semang 
haben  etwas  breitere  Stirnen,  nämlich  104  und  102  mm,  wenn  man  aus  den 
wenigen  Beobachtungen  einen  Schluß  ziehen  darf.  Im  Verhältnis  zur  Körper¬ 
größe  beträgt  die  kleinste  Stirnbreite  durchschnittlich  6,1  bis  6,7  bei  den 
Männern  und  6,4  bis  6,9  bei  den  Frauen.  Daß  sich  mit  der  relativ  größeren 
geraden  Breite  der  Stirn  auch  noch  eine  konvexe  Stirnkurve  in  sagittaler 
und  transversaler  Richtung  kombiniert,  ist  bereits  erwähnt  worden. 


Kleinste  Stirnbreite,  absolut  und  relativ. 


Gruppe 

6 

$ 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Aino 

107,6 

— 

104,6 

— 

Koganei 

Malayen 

101,0 

6,4 

95)° 

6,2 

Martin 

Nord-Chinesen 

103,7 

— 

— 

— 

Koganei 

Leider  liegen  über  dieses  so  wichtige  Maß  von  anderen  Autoren  keine 
weiteren,  ostasiatische  Völker  betreffende,  Angaben  vor.  Zahlreich  dagegen 
sind  die  Beobachtungen  und  Messungen  der  Jochbogenbreite,  die  bei  den 
Inlandstämmen  ziemlich  unterhalb  derjenigen  der  meisten  mongolischen 
Gruppen  bleibt. 


Joch  bogenbreite. 


Gruppe 

6 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Kling 

129,7 

8,0 

— 

—  -  - 

Hagen 

Mantra 

130 

8,8 

124 

8,7 

Martin 

Japaner  (feiner  Typus) 

132 

B,i 

130 

8,6 

Bälz 

Bengali 

132,6 

8,2 

. — 

— 

Hagen 

Senoi 

133.5 

8,6 

123 

8,7 

Martin 
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Gruppe 

s 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Afghanen 

133,7 

8,0 

— 

— 

Hagen 

Semang 

135 

8,7 

124 

8,9 

Martin 

Selangor- Malayen 

135 

8,5 

127 

8,4 

Martin 

Sikh 

135,3 

8,0 

— 

— 

Hagen 

Siamesen 

135,7 

8,5 

— 

— 

Hagen 

Japaner  (Studenten) 

136 

8,4 

— 

— 

Balz 

Malacca-Malayen 

136,8 

8,7 

— 

— 

Hagen 

Jabim 

D7,7 

— 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

137,9 

8,5 

-- 

— 

Hagen 

Neu-Mecklenburger 

138,3 

— 

I33G 

— 

Hagen 

Sundanesen 

138,9 

8,6 

— 

— 

Hagen 

Süd-Perak-Maiayen 

139 

— 

— 

— 

Annandale 

Buka 

139,4 

— 

— 

— 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

140,2 

8,7 

— 

— 

Hagen 

Battak 

140,6 

8,8 

— 

— 

Hagen 

Maduresen 

140,6 

8,9 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen 

140,8 

8,7 

— 

— 

Hagen 

Japaner  (Arbeiter) 

141 

8,7 

— 

— 

Bälz 

Javanen 

I4B5 

8,7 

— 

— 

Hagen 

Alas 

I43G 

9,0 

— 

— 

Hagen 

Aino 

143,8 

9,2 

13L9 

9,3 

Koganei 

Nord-Chinesen 

144,3 

— 

— 

— 

Koganei 

Eine  absolute  Jochbogenbreite  von  130  resp.  133,5  mm>  wie  sie  Mantra 
und  Senoi  besitzen,  wird  nur  noch  gefunden  bei  dem  feinen,  bekanntlich 
leptoprosopen  japanischen  Typus  und  bei  den  rassefremden  indischen  Gruppen 
der  Kling,  Bengali  und  Afghanen.  Dann  folgen  in  der  Liste  die  reinen 
Malayen  und  Siamesen,  während  Maduresen,  Battak,  Alas,  Chinesen  und 
Aino  sich  durch  die  größten  Jochbogenbreiten  auszeichnen.  Bei  der  ge¬ 
ringen  Körpergröße  der  Senoi  allerdings  erscheint  die  relative  Zahl  hoch, 
d.  h.  nicht  wesentlich  verschieden  von  derjenigen  der  meisten  malayischen 
Gruppen. 

Die  Breitenentwickelung  des  Gesichtes  an  den  Jochbeinwinkeln 
(Virchows  Gesichtsbreite)  habe  ich  nicht  gemessen,  da  sie  nach  meiner 
Erfahrung  am  Lebenden  nur  sehr  ungenau  festzustellen  ist. 

Noch  geringer  als  die  Jochbogenbreite  bei  den  meisten  Inlandstämmen 
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der  Malayischen  Halbinsel  ist  das  Breitenmaß  zwischen  den  Unterkiefer¬ 
winkeln  (außen  gemessen),  da  das  Gesicht  sich  meist  nach  unten  zu  ver¬ 
schmälert  (vergl.  Taf.  II,  VII  und  IX).  Gerade  die  reinsten  Gruppen  der 
Senoi  und  Semang  zeigen  aber  etwas  höhere  Werte,  während  Mantra,  öst¬ 
liche  Senoi  und  Besisi  in  dieser  Region  am  schmälsten  sind.  Durchgehend 
bleiben  die  weiblichen  Zahlen  noch  beträchtlich  unterhalb  denjenigen  der 
Männer.  Die  folgende  Tabelle  lehrt,  wie  sich  die  Inlandstämme  in  dieser 
Hinsicht  zu  den  benachbarten  Varietäten  verhalten. 


Unterkieferbreite. 


Gruppe 

6 

? 

Autor 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Mantra 

98 

6,6 

92 

6,4 

Martin 

Kling 

99 

6,1 

— 

r*- 

Hagen 

Jabim 

100 

6,1 

— 

— 

Hagen 

Neu- Mecklenburger 

102 

6,3 

100 

6,5 

Hagen 

Sikh 

103 

6,0 

— 

*— 

Hagen 

Senoi 

103 

6,7 

93 

6,6 

Martin 

Malacca-Malayen 

104 

6,6 

— 

— 

Hagen 

Bengali 

104 

6,5 

— 

— 

Hagen 

Semang 

105 

6,7 

90 

6,4 

Martin 

Selangor-Malayen 

105 

6,5 

99 

6,6 

Martin 

Buka 

105 

6,4 

— 

— 

Hagen 

Siamesen 

106 

6,6 

— [ 

— 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

106 

6,6 

— 

— 

Hagen 

Sundanesen 

106 

6,6 

— 

— 

Hagen 

Javanen 

106 

6,5 

— 

— 

Hagen 

Japaner  (feiner  Typus) 

106 

6,5 

109 

7,2 

Balz 

Maduresen 

107 

6,8 

— 

— 

Hagen 

Süd-Chinesen 

108 

6,7 

— 

— 

Hagen 

Deli-Malayen 

108 

6,7 

— 

— 

Hagen 

Japaner  (Studenten) 

108 

6,6 

104 

7,1 

Bälz 

Battak 

109 

6,8 

— 

— 

Hagen 

Alas 

1 1 1 

7,o 

— 

— 

Hagen 

Japaner  (Arbeiter) 

1 12 

7,o 

107 

7,3 

Bälz 

Aino  von  Jezo 

114 

— 

107 

— 

Koganei 

Aino  von  Sachalin 

1 16 

— 

105 

• — 

Koganei 

Die  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  dürfen  wohl  zu  den 
Varietäten  mit  kleiner  Unterkieferbreite  gezählt  werden,  und  besonders  im 
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weiblichen  Geschlecht  ist  die  Differenz  aller  Gruppen  gegenüber  den  mon¬ 
golischen  Varietäten  in  die  Augen  springend.  Ob  auch  den  relativen  Zahlen 
ein  großer  Wert  beigemessen  werden  darf,  möchte  ich  bezweifeln,  denn  es 
ist  doch  fraglich,  ob  so  kleine  Werte,  wie  es  die  Breitendimensionen  des 
Gesichtes  sind,  mit  Erfolg  mit  einem  so  großen  und  daher  absolut  be¬ 
trächtlich  schwankenden  Maß,  wie  es  die  Körpergröße  darstellt,  verglichen 
werden  können.  In  dieser  Hinsicht  neue  und  bessere  Methoden  zu  schaffen, 
ist  noch  eine  der  dringendsten  Aufgaben  der  Anthropologie. 

Dagegen  scheint  es  mir  zur  Charakteristik  der  Gesichtsform  noch 
wichtig,  die  drei  letztbehandelten  Breitenmaße  in  eine  Beziehung  zu  bringen, 
d.  h.  einmal  Jochbogenbreite  mit  der  Stirnbreite  (Index  fronto-zygomaticus), 
das  andere  Mal  jene  mit  der  Unterkieferbreite  (Index  jugo-mandibularis)  zu 
vergleichen.  Auf  diese  Weise  läßt  sich  durch  wenige  Zahlen  der  Verlauf 
der  seitlichen  Gesichtskontur  kennzeichnen,  denn  gerade  bei  Individuen  mit 
relativ  mageren  Gesichtern,  wie  es  die  Senoi  sind,  wird  die  charakteristische 
Form  durch  die  leicht  durch  die  Haut  erkennbaren  Endpunkte  der  drei  ge¬ 
nannten  Breitendimensionen  bedingt: 


Stamm 

Index 

fronto-zygomaticus 

Index 

jugo-mandibularis 

d 

? 

d 

? 

Senoi  I 

76,1 

79,7 

75,9 

76,6 

Senoi  II 

7U3 

76,4 

79,3 

75,2 

Senoi  III 

73,9 

79-5 

76,3 

76,9 

Oestl.  Senoi 

7B4 

75d 

76,1 

76,3 

M  antra 

744 

78,2 

74,9 

73,8 

Besisi 

73,5 

73,7 

73,8 

72,1 

Blandas 

74,6 

74,8 

75,3 

74,o 

Semang 

77,o 

81,9 

77,7 

72,6 

Vergleicht  man  die  hier  mitgeteilten  Mittelwerte  der  einzelnen  In- 
dices  zunächst  auf  ihre  sexuelle  Differenz  hin ,  so  sieht  man  auf  den 
ersten  Blick,  daß  der  Index  fronto-zygomaticus  im  weiblichen  Geschlecht 
größer,  der  Index  jugo-mandibularis  dagegen  kleiner  ist  als  im  männlichen 
Geschlecht.  Dies  beweist,  was  auch  oben  schon  nachgewiesen  wurde,  daß 
die  kleinste  Stirnbreite  bei  der  Frau  nicht  sehr  verschieden  ist  von  der- 
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jenigen  des  Mannes,  während  die  Winkelbreite  des  Unterkiefers  bei  ihr 
kleiner  ist.  Daraus  resultiert,  daß  das  Gesicht  der  Frau  nach  unten  zu 
schmäler  wird  und  sich  zugleich  mehr  abrundet,  was  durch  die  geringere 
Höhe  und  die  bessere  Füllung  mit  Weichteilen  hervorgerufen  wird. 

Noch  instruktiver  ist  eine  Gegenüberstellung  beider  Indices,  weil  sie 
zeigt,  daß  im  großen  und  ganzen  die  Verschmälerung  des  Gesichtes  nach 
oben  gegen  die  Stirn  zu  fast  die  ganz  gleiche  ist  wie  nach  unten.  Wenn 
die  arithmetischen  Mittelwerte  auch  eine  etwas  größere  Verjüngung  nach 
oben  zu  anzeigen,  so  gibt  es  doch  auch  zahlreiche  individuelle  Fälle,  in 
welchen  das  Gegenteil  vorkommt,  so  daß  man  am  besten  von  einer 
annähernden  relativen  Gleichheit  beider  Verhältnisse  sprechen  kann.  Auf¬ 
fallende  Stammesdifferenzen  sind  nicht  vorhanden,  doch  möchte  ich  noch 
erwähnen,  daß  die  jugendlichen  Individuen  durchgehends  höhere  Indices 
hatten,  indem  sich  für  den  Stirnjochbogen-Index  Zahlen  bis  zu  83,9  und 
für  den  Jochbogen-Unterkieferindex  solche  bis  82,3  ergaben. 

Schließlich  sei  auch  noch  auf  den  morphologischen  Gesichtsindex 
hingewiesen,  den  ich  aus  dem  Abstand  Nasenwurzel  bis  Kinn  und  der 
Jochbogenbreite  berechne. 


Morphologischer  Gesichtsindex. 


Stamm 

Zahl 

8 

Zahl 

$ 

Senoi  I 

18 

81,2 

5 

80,9 

Senoi  II 

7 

85,8 

2 

77,o 

Senoi  III 

9 

82,2 

4 

83,3 

Oestl.  Senoi 

5 

82,0 

7 

78,8 

M  antra 

8 

80,5 

5 

78,4 

Besisi 

12 

81,8 

3 

78,5 

Blandas 

IO 

84,6 

8 

80,4 

Semang 

4 

82,5 

2 

80,2 

In  allen  Gruppen  mit  Ausnahme  der  Senoi  von  Ulu  Kampar  haben 
die  Frauen  einen  kleineren  Gesichtsindex  als  die  Männer,  und  ist  die 
Differenz  besonders  bei  den  östlichen  Senoi  und  den  Senoi  von  Batang 
Padang  groß.  In  letzterem  Fall  verfüge  ich  allerdings  nur  über  zwei 
weibliche  Individuen.  Sämtliche  Stammesdifferenzen  sind  auf  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Gesichtshöhe  zurückzuführen ,  denn  die  Jochbogenbreite 
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zeigt  nur  geringe  Schwankung.  So  zeichnen  sich  vor  allem  die  Blandas 
und  Senoi  von  Batang  Padang  durch  größere  Gesichtshöhen  aus  und 
haben  infolgedessen  auch  den  höheren  Index.  Die  Mantra  dagegen  mit  ihrem 
niedrigen  Gesicht  stehen  wieder  am  unteren  Ende  der  Skala. 

Wendet  man,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  die  Terminologie  und 
Indexeinteilung  des  Gesichtsindex  des  Schädels  auch  auf  die  Messungen 
am  Lebenden  an,  was  natürlich  nur  cum  grano  salis  geschehen  kann,  da 


Fig.  49.  Kurve  des  morphologischen  Gesichtsindex  für  die  reinen  Senoi  (Männer). 
Dünne  Linie  =  empirische  Kurve,  dickere  Linie  =  Wahrscheinlichkeitskurve. 


die  beiden  Maße  ja  verschieden  durch  die  Hautdicke  beeinflußt  werden,  so 
müssen  sämtliche  Inlandstämme  als  leicht  chamaeprosop  bis  mesoprosop 
bezeichnet  werden.  Wichtig  zur  Beurteilung  und  Bewertung  dieses  Index 
ist  es  jedenfalls,  darauf  hinzu  weisen,  daß  auch  in  den  individuellen  Zahlen 
nur  geringe  Schwankungen  Vorkommen.  So  erstreckt  sich  z.  B.  die  indi¬ 
viduelle  Schwankung  bei  den  Senoi  von  Ulu  Kampar  nur  von  77,9 
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bis  85,8,  bei  denjenigen  von  Semandang,  Gopei  u.  s.  w.  von  77,2  bis  87,7. 
Eigentlich  Leptoprosope  d.  h.  Individuen  mit  einem  Index  von  90,0  und 
darüber  finden  sich  unter  den  113  Untersuchten  nur  4  mal,  und  zwar  gleich¬ 
mäßig  auf  beide  Geschlechter  verteilt.  Auch  die  ausgesprochenen  Kurz¬ 
gesichter  (bis  74,9  inkl.)  sind  relativ  selten,  jedoch  häufiger  im  weiblichen 
Geschlecht  (8  Fälle)  als  im  männlichen  (3  Fälle). 

In  der  vorstehenden  Kurve  (Fig.  49)  ist  die  Verteilung  des  Gesichts¬ 
index  für  die  33  reinen  Senoi- Männer  dargestellt  und  nach  der  früher 
besprochenen  Methode  auch  die  Wahrscheinlichkeitskurve  beigefügt. 

Auch  hier  decken  sich  die  beiden  Kurven  in  befriedigender  Weise, 
und  ihre  Steilheit  und  Höhe  zeigen  ein  relativ  konstantes  Merkmal  an. 
Die  Berechnung  der  Oscillationsexponenten  und  der  Sicherheit  des  Mittel¬ 
wertes  ergibt  für  die  einzelnen  Stämme  aber  ein  sehr  verschiedenes  Resultat : 


Stamm 

M 

R 

r 

No.  1.  Reine  Senoi  3 

82,5 

dt  0,4 

2,37 

No.  ia.  Reine  Senoi  5 

81,5 

+  93 

4Ö5 

No.  2.  Oestl.  Senoi  3 

00 

p 

*4 

±  93 

3,59 

No.  2a.  Oestl.  Senoi  § 

78,5 

±  0,9 

2,62 

No.  3.  Mantra  3 

80,1 

±  93 

3,75 

No.  3a.  Mantra  $ 

78,4 

+  95 

3,21 

No.  4.  Besisi  3 

81,8 

+  0,9 

2,93 

No.  5.  Blandas  3 

84,3 

i  0,8 

2,45 

No.  5a.  Blandas  $ 

80,5 

±  0,5 

956 

No.  6.  Semang  3 

82,5 

±  2,2 

4,97 

Aus  diesen  Zahlen ,  wie  aus  der  graphischen  Darstellung  Fig.  50 
ersieht  man  deutlich  die  sexuelle  Differenz  des  Gesichtsindex.  Den  niederen 
Werten  im  weiblichen  Geschlecht  entspricht  eine  rundere  Gesichtsform. 
Während  ferner  die  Senoi  eine  relativ  gleichmäßige  Gesichtsform  be¬ 
sitzen,  ist  für  die  Semang  r  =4,97  und  R  =  +  2,2,  so  daß  diesem  be¬ 
rechneten  Mittelwert,  obwohl  er  ganz  mit  demjenigen  der  Senoi  zusammen¬ 
fällt,  noch  keine  Sicherheit  zukommen  kann. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  auch  hinsichtlich  dieses  Index,  dem  von 
vielen  Seiten  ein  großer  und  prinzipieller  Wert  beigelegt  wird,  unsere 
Inlandstämme  mit  ihren  Nachbarn  zu  vergleichen. 
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Fig.  50.  Morphologischer  Gesichtsindex  der  Inlandstämme.  Graphische  Darstellung  der  R-Größe. 
1  reine  Senoi,  2  östliche  Senoi,  3  Mantra,  4  Besisi,  5  Blandas,  6  Semang.  Schwarze  Felder  =  Männer, 

schattierte  Felder  =  Frauen. 


Morphologischer  Gesichtsindex1). 


Gruppe 

8 

Autor 

Alas 

78,3 

Hagen 

Jabim 

79,5 

Hagen 

Battak 

82,0 

Hagen 

Sundanesen 

82,0 

Hagen 

Javanen 

82,1 

Hagen 

Buka 

82,9 

Hagen 

Malacca-Malayen 

83,0 

Hagen 

Menangkabau-Malayen 

83,1 

Hagen 

Süd-Perak-Malayen 

83,8 

Annandale 

Tamil 

83,9 

Hagen 

N  eu-Mecklenburger 

84,5 

Hagen 

Bengali 

85,0 

Hagen 

Maduresen 

85,2 

Hagen 

Süd-Chinesen  II 

85,3 

Hagen 

Deli-Malayen 

85,5 

Hagen 

Aino 

86,9 

Koganei 

Selangor-Malayen 

87,0 

Martin 

Nord-Chinesen 

87,0 

Koganei 

Siamesen 

88,0 

Hagen 

Sikh 

88,3 

Hagen 

1)  Die  Gesichtsindices,  die  nach  der  Technik  der  französischen  Schule  berechnet 
werden,  sind  leider  nicht  vergleichbar,  da  die  Gesichtshöhe  vom  Ophryon  aus  gemessen  wird. 
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Da  für  die  Beurteilung  der  allgemeinen  Gesichtsform  des  Lebenden 
auch  das  Verhältnis  der  physiognomischen  Gesichtshöhe  zur  Jochbogenbreite 
von  Wichtigkeit  ist,  so  habe  ich  auch  aus  diesen  beiden  Maßen  einen 
Index  berechnet. 


Physiogn omischer  Gesichtsindex. 


Stamm 

Zahl 

<3 

Zahl 

? 

Senoi  I 

18 

76,4 

5 

75,9 

Senoi  II 

7 

75,5 

2 

79,8 

Senoi  III 

9 

7L7 

4 

74,8 

Oestliche  Senoi 

5 

74,7 

7 

78,7 

Mantra 

8 

76,0 

5 

77,0 

Besisi 

12 

76,0 

3 

80,5 

Blandas 

IO 

73,4 

8 

74,8 

Semang 

4 

76,2 

2 

78,9 

Auch  in  Hinsicht  dieses  Index  sind  die  Stammesdifferenzen  nicht  be¬ 
trächtlich,  und  geht  der  Index  bei  den  Frauen  in  der  Regel  höher  hinauf 
als  bei  den  Männern.  Das  männliche  Gruppenmaximum  ist  76,7,  das  weib¬ 
liche  80,5. 

Leider  haben  nur  wenige  Autoren  diesen  Index  berechnet,  so  daß 
ich  zum  Vergleich  nur  meine  Malayen,  ferner  Japaner  und  Aino  beiziehen 
kann. 


Gruppe 

& 

? 

Autor 

Japaner  (Studenten) 

72,0 

(mittlere) 

77,o 

Balz 

Japaner  (feine) 

66,7 

(feine) 

73,o 

Balz 

Japaner  (Arbeiter) 

73,3 

(plumpe) 

80,0 

Bälz 

Aino 

77,9 

80,3 

Koganei 

Malayen 

71,0 

72,1 

Martin 

Das  Gesicht  der  Inlandstämme  ist  danach  jedenfalls  verhältnismäßig- 
ziemlich  niedriger  als  dasjenige  der  Malayen  und  auch  der  Japaner.  Nur 
die  Blandas  haben  relativ  ähnliche  Gesichtsdimensionen  wie  die  niedrigste 
Klasse  der  untersuchten  Japaner.  Die  weibliche  Gesichtsform  aber  zeigt  in 
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allen  Gruppen  eine  gewisse  Annäherung,  die  vermutlich  auf  den  im  weiblichen 
Geschlecht  im  Durchschnitt  etwas  niedrigeren  Haaransatz  zurückzuführen 
ist.  Wie  aus  einer  Berechnung  der  Stirnhöhe  aus  physiognomischer  und 
morphologischer  Gesichtshöhe  hervorgeht,  beträgt  die  sexuelle  Differenz  im 
Mittel  allerdings  nur  5  mm.  Beträchtlich  höher  ist  aber  die  Stirn  der 
Malayen,  doch  resultiert  der  niedrigere  Gesichtsindex  der  genannten  Gruppe 
nicht  allein  aus  diesem  Maß  Verhältnis,  sondern  auch  aus  einer  Vergrößerung 
der  Nasion-mental-Distanz,  wie  ein  Blick  auf  die  absoluten  Zahlen  lehrt. 


Stamm 

Stirnhöhe 

Stirn-Gesichtshöhen- 

Index 

a 

? 

6 

$ 

Senoi  I 

66 

61 

37,9 

38,6 

Senoi  II 

63 

59 

35,6 

38,3 

Senoi  III 

65 

63 

36,9 

37,7 

Qestliche  Senoi 

67 

61 

38,5 

38,1 

M  antra 

67 

65 

39,i 

40.3 

Besisi 

66 

59 

37,7 

37,i 

Blandas 

69 

65 

38,1 

38,0 

Semang 

67 

57 

37,8 

36,3 

Malayen 

72 

66 

37,8 

37,5 

Der,  der  obigen  Tabelle  angefügte  Stirn-Gesichtshöhen-Index  zeigt  deut¬ 
lich,  daß  die  Stirnhöhe  ungefähr  35  bis  40  Proz.,  im  Mittel  37  bis  38  Proz. 
der  ganzen  physiognomischen  Gesichtshöhe  ausmacht  und  daß  auch  bei 
den  Malayen  trotz  der  großen  absoluten  Verschiedenheit  hierin  kein  Unter¬ 
schied  besteht. 

Auch  von  den  Japanern  behauptet  Balz  [1883,  55],  daß  die  Stirn 
etwa  37  Proz.  der  Gesichtslänge,  beim  Europäer  allerdings  in  der  Regel 
40  Proz.  betrage.  Topinard  dagegen  [Elements  d’ Anthropologie  generale  1 885, 
p.  990]  berechnet  für  Pariser  einen  Index  von  32,5,  eine  Differenz,  die  nur 
auf  eine  Messungsverschiedenheit  zurückgeführt  werden  kann. 

Um  nun  mit  den  metrisch  festgestellten  Verhältnissen  des  Gesichtes 
der  Inlandstämme  abzuschließen,  seien  hier  noch  die  Dimensionen  der  Nase 
zusammengestellt,  während  die  wichtige  Formbeschreibung  unten  folgen  soll. 
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Dimensionen  der  Nase. 


Stamm 


Zahl 

Nasenhöhe 

Flügelbreite 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Männer. 


Westl.  Senoi  I 

18 

47 

3d 

40 

2,6 

Westl.  Senoi  II 

7 

47 

3,o 

40 

2,5 

Westl.  Senoi  III 

9 

47 

3,o 

40 

2,5 

Oestliche  Senoi 

5 

45 

2,9 

37 

2,4 

M  antra 

8 

49 

3,2 

37 

2,5 

Besisi 

12 

49 

3d 

38 

2,4 

Blandas 

IO 

50 

3,2 

38 

2,5 ! 

Semang 

4 

47 

3,o 

39 

2,5 

Malayen 

12 

49 

3,o 

40 

2,4 

Interorbitalbreite 


absolut  relativ 


34 

2,2 

34 

2,1 

32 

2,0 

36 

2,3 

34 

2,2 

33 

2,1 

34 

2,1 

35 

2,2 

34 

2,1 

Frauen. 


Westl.  Senoi  I 

5 

44 

3,2 

34 

2,4 

31 

2,2 

Westl.  Senoi  II 

2 

45 

3,2 

33 

2,3 

33 

2,3 

Westl.  Senoi  III 

4 

45 

3d 

36 

2,5 

32 

2,1 

Oestliche  Senoi 

7 

42 

2,8 

35 

2,4 

34 

2,3 

Mantra 

5 

4i 

2,8 

33 

2,3 

34 

2,3 

Besisi 

3 

45 

3,2 

35 

2,4 

32 

2,2 

Blandas 

8 

48 

3,2 

37 

2,5 

32 

2,2 

Semang 

2 

45 

3,2 

38 

2,8 

32 

2,2 

Malayen 

2 

42 

2,8 

35 

2,3 

33 

2,1 

Nasen¬ 

index 


85.8 
84>7 
85,2 
83>3 

76.8 
78,9 
76,6 

83-5 

81,0 


77,7 

73.4 

80.1 

84.4 

81.5 

76.4 

80.2 

83.5 

82.6 


Aus  obiger  Tabelle  geht  hervor,  daß  sämtlichen  Inlandstämmen  eine 
relativ  breite  und  niedrige  Nase  zukommt,  und  der  Nasenindex  verweist 
dieselben  daher  in  die  mesorrhine,  ja  zum  Teil  in  die  chamaerrhine  Gruppe. 
Die  stärkeren  Grade  von  Chamaerrhinie  kommen  allerdings  nur  ganz  ver¬ 
einzelt  vor,  und.  das  Maximum  liegt  bei  97,  so  daß  man  wohl  die  Nasenbildung 
der  Senoi  am  richtigsten  als  eine  ausgesprochene  Mesorrhinie,  verbunden 
mit  gelegentlicher  Chamaerrhinie,  bezeichnen  muß1).  Bei  den  gemischten 
Stämmen  sind  die  Nasen  der  Frauen  eher  breiter  und  niedriger  als  bei  den 


1)  Die  von  Skeat  und  Laidlaw  für  ihre  8  Pangan  mitgeteilten  Nasenindices  von 
101,2  für  die  Männer  und  97,4  für  die  Frauen  kann  ich  mir  nur  durch  einen  Fehler  in 
der  Höhenmessung  erklären,  denn  die  mir  vorliegenden  Photographien  der  betreffenden 
Individuen  zeigen  durchaus  keine  so  extremen  chamaerrhinen  Formen.  Auch  die  3  von 
den  Jarum-Pangan  publizierten  [1905,  I,  Append.]  Nasenindices  liegen  gleich  hoch  (<J  = 
112,1,  <j?  =  93,4  und  112,1). 
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Männern,  während  bei  den  Senoi  gerade  das  Umgekehrte  stattfindet.  Nach 
der  genauen  Berechnung  sind  von  den  Männern  7  Proz.  leptorrhin,  59  Proz. 
mesorrhin  und  34  Proz.  chamaerrhin,  von  den  Frauen  5  Proz.  leptorrhin, 
68  Proz.  mesorrhin  und  27  Proz.  chamaerrhin.  Die  meisten  chamaerrhinen 
Indices  liegen  zwischen  85  und  89. 

In  den  absoluten  Dimensionen  besteht  eine  deutliche  sexuelle  Differenz. 
Die  bedeutendste,  aber  immer  noch  relativ  geringe  Nasenhöhe  mit  50  mm 
weisen  die  Blandas  auf,  die  auch  unter  sämtlichen  Männern  den  niedrigsten 


Nasenindex  haben,  während  die  westlichen  Senoi  in  allen  3  Gruppen  als 
Mittel  47  mm  zeigen.  Zwischen  Semang  und  Senoi  ist  hinsichtlich  der 
Dimensionen  der  Nase  kein  Unterschied  nachweisbar.  Von  den  Breiten 
ist  stets  die  Flügelbreite  die  größte,  und  auch  hierin  stehen  die  Senoi  mit 
40  mm  im  Mittel  wieder  an  der  Spitze.  Mantra  und  östliche  Senoi  haben 
nur  eine  Breite  von  37  mm.  Dagegen  ist  bei  den  letzteren  die  Interorbital¬ 
breite  nur  um  ein  Geringes  kleiner  als  die  Flügelbreite,  während  bei  den 
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Senoi  dieser  Unterschied  ca.  7  mm  beträgt.  Im  weiblichen  Geschlecht  aller 
Gruppen  herrscht  das  für  die  Mantra-Männer  charakteristische  Verhältnis 
vor.  Die  relativen  Werte  sind  bei  der  absoluten  Kleinheit  sämtlicher  Nasen¬ 
maße  in  den  einzelnen  Gruppen  naturgemäß  fast  übereinstimmend. 

Wichtig  dagegen  ist  eine  Kontrolle  des  Mittelwertes  des  Nasenindex 
durch  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Aus  der  Kurve  (Fig.  51),  die  wieder 
nur  die  33  reinen  Senoi-Männer  umfaßt,  geht  deutlich  hervor,  daß  kein 
anderes  Merkmal  so  großen  Schwankungen  unterliegt,  wie  gerade  dieser 
Index.  Dies  wird  durch  die  breite  Basis  der  Kurve  bewiesen,  während  die 
Flachheit  derselben  in  anderen  Fällen  als  ein  Zeichen  der  Mischung  gedeutet 
werden  müßte.  Da  aber  hinsichtlich  der  übrigen  Merkmale  eine  solche' An¬ 
nahme  nicht  gerechtfertigt  ist,  so  muß  wohl  die  Gestalt  der  Kurve  auf  andere 
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Fig.  52.  Nasen-Index  der  Inlandstämme.  Graphische  Darstellung  der  R-Größe.  i  reine  Senoi,  2  östliche 
Senoi,  3  Mantra,  4  Besisi,  5  Blandas,  6  Semang.  Schwarze  Felder  =  Männer,  schraffierte  Felder  =  Frauen. 


Momente  zurückgeführt  werden.  Immerhin  dürfte  der  Mittelwert  auch  bei 
vermehrtem  Material  keine  Verschiebung  erfahren,  wie  aus  dem  kleinen 
Oscillationsexponenten,  den  die  Rechnung  ergeben  hat,  ersichtlich  ist. 


Stamm 

M 

R 

r 

No.  i.  Reine  Senoi  3 

86,0 

±  0,7 

3,99 

No.  ia.  Reine  Senoi  $ 

77>6 

±  i,5 

4,82 

No.  2.  Oestliche  Senoi  <3 

83,3 

+  3,4 

9,60 

No.  2a.  Oestliche  Senoi  $ 

84,4 

±  2,2 

6,13 

!M  artin,  Iulandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Stamm 

M 

R 

r 

No.  3. 

Mantra  $ 

76,8 

+  0,5 

L31 

No.  3a. 

M  antra  § 

81,5 

+  1  >5 

3)36 

No.  4. 

Besisi  S 

78,9 

+  L4 

4,96 

No.  5. 

Blandas 

76,6 

+  L4 

4,42 

No.  5a. 

Blandas  $ 

80,2 

+  2,2 

6,89 

No.  6. 

Semang  $ 

83,5 

±  3,6 

8,03 

Auch  hinsichtlich  der  Nase,  wie  beim  Gesichtsindex,  zeigen  die  Semang 
wieder  die  größte  Schwankung  des  Mittelwertes,  nämlich  +  3,6,  während  r 
bei  den  östlichen  Senoi  die  höchste  Zahl  erreicht.  Auffallend  ist  auch  die 
große  Differenz  dieses  Merkmales  bei  Senoi-Männern  und  Frauen. 

Zum  Vergleich  lasse  ich  noch  eine  Liste  des  Nasenindex  folgen,  die 
ich  aus  der  Literatur  zusammengestellt  habe. 


Nasen index  des  Lebenden1). 


Anzahl 

Gruppe 

Autor 

6 

Sikh 

63,9 

Hagen 

29 

Tamil 

75,4 

Thurston 

IO 

Maduresen 

77, 0 

Hagen 

Roti-Leute 

77,7 

Ten  Kate 

40 

Süd-Chinesen 

77,7 

Hagen 

3 

Siamesen 

79, 1 

Fawcett 

9 

Baweanesen 

80,8 

Hagen 

23 

Deli-Malayen 

81,0 

Hagen 

12 

S  elangor-  M  alay  en 

81,0 

Martin 

18 

Menangkabau-Malayen 

81,0 

Hagen 

90 

Siamesen 

81,4 

Annandale 

6 

Malacca-Malayen 

81,4 

Hagen 

1 1 

Sundanesen 

81,8 

Hagen 

36 

Siid-Perak-Malayen 

82,3 

Annandale 

135 

Malayen  der  Ostküste  der  Mal.  Halbinsel 

82,6 

Annandale 

56 

Javanen 

83,0 

Hagen 

30 

Cochinchinesen 

83,3 

Deniker  und  Laloy 

12 

Macassaren 

84,4 

Ten  Kate 

Irula 

84,9 

Thurston 

1)  Hägens  Nasenindex  ist  leider  nicht  genau  vergleichbar,  da  dieser  Autor  nach 

Virchows  Instruktion  nicht  die  Nasenhöhe,  sondern  die  Nasenrückenlänge  gemessen  hat. 
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Anzahl 

Gruppe 

Autor 

IO 

N  eu-Mecklenburger 

85T 

Thurston 

23 

Tonkinesen  (nördliche  Annamiten) 

86,2 

Deniker  und  Laloy 

9 

Bugi 

86,8 

Ten  Kate 

15 

Samsam 

86,9 

Annandale 

Irula 

87,6 

Fawcett 

40 

Battak 

88,5 

Hagen 

Lios 

89,2 

Ten  Kate 

Y  eruva 

89,6 

Holland 

Kadir 

89,8 

Thurston 

12 

Buka 

90,1 

Holland 

Paniyan 

95A 

Thurston 

7 

Sundanesen 

98,5 

Deniker 

30 

T  enggerer 

100,4 

Kohlbrugge 

An  der  Hand  der  diesem  Buche  beigegebenen  Abbildungen  und  der 
deskriptiven  Aufnahmen  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  auf  diejenigen  Merk¬ 
male  des  Gesichtes  und  seiner  Teile  aufmerksam  machen,  die  am  besten 
durch  sorgfältige  Beschreibung  erkannt  werden  können.  Hierzu  gehört  die 
Gesichtskontur  in  der  Vorder-  und  Profilansicht,  die  ich  für  jedes 
Individuum  durch  ein  paar  kurze  Termini  zu  charakterisieren  versuchte.  Eine 
Zusammenstellung  meiner  Aufnahmen  ergibt,  daß  ich  das  Gesicht  der  meisten 
Individuen  im  männlichen  Geschlecht  als  „kurz,  breit  und  eckig,  nach  unten  sich 
verschmälernd“,  im  weiblichen  Geschlecht  dagegen  als  „kurz,  breit  und  rund 
oder  mäßig  rund“  bezeichnete.  Bei  den  Männern  sind  die  Unterkieferwinkel 
deutlicher  ausgesprochen,  jedoch  niemals  in  dem  Grade,  wie  ich  es  bei  Karen 
beobachtete,  bei  den  Frauen  und  bei  jugendlichen  Individuen  fehlt  dagegen  in 
der  Regel  dieser  starke  Vorsprung  oder  er  wird  durch  die  Rundung  der  Weich¬ 
teile  oberhalb  und  unterhalb  desselben  gewissermaßen  zum  Verschwinden  ge¬ 
bracht.  Durch  die  gleiche  Ursache  ist  auch  bei  manchen  Männern  die  Zu¬ 
spitzung  des  Gesichtes  gegen  das  Kinn  hin  nicht  deutlich  ausgeprägt. 
Man  wird  sich  über  diese  Gesichtskontur  am  besten  an  den  Abbildungen 
reiner  Senoi  auf  Tafel  I,  II,  VI  und  XIII  orientieren  können. 

Die  Wangenbeine  sind  in  74  Fällen  als  „vorstehend“,  in  21  als  „stark 
vorstehend“  bezeichnet  worden,  und  in  der  Tat  rücken  sie,  wie  die  Profil- 
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aufnahmen  zeigen,  in  der  Regel  nicht  so  weit  in  die  Gesichtsebene  vor, 
wie  dies  bei  mongoloiden  Völkern  der  Fall  ist.  Auch  die  Jochbogen¬ 
region  erscheint  dem  Auge  in  den  meisten  Fällen  als  sehr  breit,  obwohl 
das  Maß,  wie  ich  oben  gezeigt,  absolut  ziemlich  unter  dem  malayischen 
bleibt.  Von  den  Unterkieferwinkeln  an  spitzt  sich  das  Gesicht  nach  unten 
rasch  und  kurz  zu. 

Durchgreifende  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  ver¬ 
mag  ich  nicht  zu  erkennen,  nur  scheint  bei  den  südlichen  Stämmen,  besonders 
den  Mantra,  die  individuelle  Variation  etwas  größer,  d.  h.  der  Typus  weniger 
einheitlich  zu  sein.  Das  Gesicht  der  Kinder  ist  runder,  als  dasjenige  der 
Erwachsenen ,  weil  bei  ersteren  die  Gesichtshöhen  noch  relativ  niedriger 
sind,  als  bei  letzteren. 

In  der  Profilansicht  habe  ich  hauptsächlich  auf  das  Vorspringen  der 
einzelnen  Abschnitte  des  Gesichtes  bei  Einstellung  des  Kopfes  in  der 
deutschen  Horizontalen  geachtet  und  folgende  Bildung  als  die  am  meisten 
vertretene  festgestellt : 

Obergesicht:  mittelmäßig  vortretend 
Integumentallippe :  mittelmäßig  bis  stark  vortretend 
Unterkiefer:  mittelmäßig  vortretend 
Kinn:  zurücktretend. 

Kontrolliert  man  diese  Beschreibung  an  irgend  einer  der  Tafelfiguren, 
so  wird  man  leicht  verstehen,  was  die  obigen  Termini  besagen  sollen.  Die 
beiden  Senoi  auf  Tafel  I  und  II  entsprechen  genau  der  obigen  Schilderung, 
während  dagegen  derjenige  auf  Tafel  IV  die  gleichen  Bildungen  in  etwas 
potenzierter  Weise  zeigt1).  Durch  das  Vorschieben  des  Kiefergerüstes  und 
der  dasselbe  bedeckenden  und  zum  Teil  sehr  dicken  Weichteile  entsteht  von 
der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn  ein  nach  vorn  konvexer  Bogen  des  Gesichts¬ 
profils,  der  nur  durch  das  Hervorragen  des  unteren  Nasenabschnittes  unter¬ 
brochen  wird.  Ueber  demselben  wölbt  sich  dann,  ebenfalls  mehr  oder  weniger 


i)  Auch  Miklucho-Maclay  [1876,  Tafel]  gibt  an  seinen  Profilzeichnungen  diese 
Kontur,  in  Taf.  III,  No.  3  allerdings  etwas  übertrieben. 
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konvex,  der  Stirnbogen  vor,  so  daß  das  ganze  Gesichtsprofil  des  Lebenden 
von  der  Haargrenze  an  in  zwei  konvexe  Bogen,  einen  kleineren  oberen  und 
einen  größeren  unteren  zerfällt.  Insofern  besteht  nun  aber  ein  fast  allgemein  zu 
konstatierender  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Profil, 
als  bei  letzterem  die  obere  Konvexität  relativ  stärker,  die  untere  relativ 
schwächer  ausgeprägt  ist,  als  beim  Mann.  (Man  vergleiche  zum  Beweise 
nur  den  Senoi-Mann  auf  Tafel  IV  mit  dem  Senoi-Mädchen  auf  Tafel  V). 
Dies  wird  dadurch  bedingt,  daß  einerseits  die  Stirn  der  Frauen  in  der 
Regel  mehr  gewölbt  ist,  und  daß  andererseits  bei  ihnen  das  Kinn  selten 
so  stark  zurücktritt,  wie  beim  Mann.  Dadurch  flacht  sich  der  untere 
konvexe  Bogen  stark  ab  und  kann  sich  fast  einer  geraden  Linie  nähern. 
Den  extremsten  Fall  dieser  Art  zeigt  die  Senoi-Frau  (No.  116)  von  Ulu 
Kampar  auf  Tafel  XI,  bei  welcher  das  Kinn  allerdings  ungewöhnlich  stark 
nach  vorn  entwickelt  ist.  Denkt  man  sich  dasselbe  ein  wenig  zurückgelegt 
oder  verdeckt  man  seine  vorderste  Vorwölbung,  so  entsteht  sofort  jene  Kon¬ 
vexität  der  Mittel-  und  Untergesichts-Kurve,  wie  sie  auch  das  Senoi-Mädchen 
(No.  1 18)  auf  Tafel  XII  besitzt.  Natürlich  ist  die  Prognathie  individuell  auch 
in  verschiedenem  Grade  entwickelt.  Die  Flachgesichtigkeit  in  einzelnen  Fällen 
ist  also  nur  eine  scheinbare  und  hat  nichts  gemein  mit  jener  flachen  Gesichts¬ 
bildung,  die  als  ein  Zeichen  mongoloider  Abstammung  betrachtet  werden 
darf,  bei  welcher  die  Zerlegung  der  Profilkurve  in  zwei  Konvexitäten,  die  an 
einer  tiefliegenden  Nasenwurzel  Zusammentreffen,  fehlt. 

Studiert  man  das  konvexe  Gesichtsprofil  in  seinen  Einzelheiten,  so 
überzeugt  man  sich  leicht,  daß  das  ganze  Obergesicht  ziemlich  gleichmäßig 
vorspringt,  so  daß  man  von  einer  mäßigen  totalen  Prognathie  sprechen 
kann.  Verbindet  man  aber  an  den  Profilbildern  die  Nasenwurzel  mit  dem 
unteren  Nasenpunkt  der  Nasenbasis  und  diesen  mit  dem  vorstehendsten 
Punkte  der  Oberlippe,  so  entsteht  keine  gerade,  sondern  eine  am  unteren 
Nasenpunkt  gebrochene  Linie,  deren  beide  Abschnitte  einen  nach  vorn  offenen, 
sehr  stumpfen  Winkel  von  durchschnittlich  1600  bis  1 700  bilden.  Dies 
beweist,  daß  die  Alveolarpartie  stärker  vorspringt  als  der  Körper  und  der 
Stirnfortsatz  des  Oberkiefers,  und  ich  habe  mich  auch  in  jedem  einzelnen 
Fall  durch  Touchieren  mit  dem  Finger  in  der  Mundhöhle  von  dieser 
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leichten  alveolären  Prognathie  überzeugt1).  Dazu  kommt  dann  noch  eine 
in  den  meisten  Fällen  ziemlich  dicke  Integumentallippe,  die  für  sich  wieder 
konvex  vorgewölbt  und  nur  äußerst  selten  konkav  geformt  ist.  So  kom- 


Fig.  53.  Blandas-Frau  von  Jelatang  mit  typischem  Senoi-Gesichtsprofil. 

biniert  sich  also  eine  leichte  Prognathie  mit  Procheilie,  jedoch  äußerst 
selten  mit  Prodentie.  Ungefähr  95  Proz.  aller  untersuchter  Individuen 
waren  durchaus  orthodent.  Erwähnen  muß  ich  noch,  daß  besonders  bei 
den  südlichen  Stämmen  eine  künstliche,  aber  allerdings  unbeabsichtigte 

1)  Die  Prognathie  der  Senoi  und  Semang  unterscheidet  sich  also  von  derjenigen 
negroider  Varietäten,  bei  welcher  —  dazu  noch  in  verstärktem  Grade  —  sowohl  Alveolar¬ 
fortsatz  als  auch  Oberkieferkörper  und  ferner  noch  Jochbein  und  mit  ihm  der  Augenhöhlen¬ 
boden  gleichmäßig  vorgeschoben  sind. 
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Procheilie  vorkommt,  deren  Ursache  ich  erst  beim  Touchieren  in  der  Mund¬ 
höhle  in  einem  zwischen  Oberlippe  und  Alveolarpartie  des  Oberkiefers  auf- 


Fig.  54.  Senoi  aus  der  Nähe  von  Tapah  mit  geschnittenen  Haaren,  aber  typischem  Gesichtsprofil. 

bewahrten  Betel-  oder  Tabakklumpen  entdeckte.  Der  Mantra-Mann  von 
Tampin  auf  Tafel  XVI  ist  ein  gutes  Beispiel  dafür. 

Typische  Senoi-Profile  habe  ich  bei  allen  Inlandstämmen  gefunden  *), 

1)  Ich  darf  nicht  verschweigen,  daß  das  typische  Senoi-Profil  im  ganzen  wie  in 
den  Details  so  vollkommen  mit  demjenigen  eines  Anamiten  übereinstimmt,  den  Deniker 
und  Laloy  abbilden,  daß  ich  den  Mann  seiner  Gesichtsbildung  nach  ohne  Bedenken  für 
einen  Senoi  erklärt  hätte.  Vielleicht  ist  diese  Aehnlichkeit  —  leider  steht  mir  die  Vorder- 
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am  häufigsten  natürlich  in  Semandang,  Batang  Padang,  Ulu  Kampar,  aber 
auch  unter  den  südlichen  Stämmen,  bei  welchen  allerdings  in  der  Regel 
das  Mittelgesicht  etwas  weniger  vorsteht  und  das  Kinn  weniger  zurück¬ 
zutreten  pflegt.  Dadurch  nähern  sie  sich  dem  gewöhnlichen  malayischen 


Fig.  55.  Malayin  aus  dem  südlichen  Perak. 


Typus,  wie  ihn  Fig.  55  zeigt.  Allerdings  kann  man  unter  den  Malayen  der 
Halbinsel,  die  ja  so  mannigfach  gemischt  sind  (vergl.  den  historischen  Teil), 
allen  möglichen  Gesichtstypen  begegnen.  Gleich  wie  die  Senoi  zeigen  auch 
die  Semang  das  in  der  Mundregion  stark  vorgeschobene  konvexe  Gesichts¬ 
profil,  wie  auf  Tafel  XVIII  bis  XX  zu  sehen  ist. 


ansicht  nicht  zur  Verfügung  —  aber  auch  keine  zufällige,  d.  h.  in  dem  Annamiten  steckt 
eventuell  eine  dem  Senoi  verwandte  Rassenkomponente. 
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Aber  abgesehen  von  dem  Gesamteindruck  des  Gesichtes  in  der  Norma 
frontalis  und  lateralis  verdienen  auch  die  einzelnen  Teile  noch  eine  kurze 
Formbeschreibung.  Besonders  hinsichtlich  der  Nase  war  ich  bestrebt,  neben 
der  Messung  durch  eine  genaue  Schilderung  der  einzelnen  Teile  - — -  Wurzel, 
Rücken,  Spitze  und  Flügel  —  in  Profil-  und  Vorderansicht  über  die 
charakteristische  Formen  sowie  deren  Variationen  ein  sicheres  Urteil  zu  ge¬ 
winnen. 

Es  ist  schon  oben  gezeigt  worden,  daß  der  aus  Nasenhöhe  und 
Flügelbreite  berechnete  Nasenindex  die  Senoi  in  die  mesorrhine  und  zum 
Teil  an  die  untere  Grenze  der  chamaerrhinen  Gruppe  verweist,  und  dem¬ 
entsprechend  wurde  die  Nase  der  meisten  Individuen  auch  in  der  deskriptiven 
Aufnahme  als  „relativ  niedrig  und  breit“  bezeichnet.  Dem  Auge  er¬ 
schien  die  Nase  als  Ganzes,  im  Verhältnis  zum  ganzen  Gesicht  in  weitaus 
der  Mehrzahl  der  Fälle  „klein“;  bei  einigen  Individuen,  besonders  unter  den 
Besisi  (bei  55  Proz.),  wurde  sie  als  „mittelgroß“  angegeben.  Die  Betrachtung 
der  Tafeln  wird  diesen  Eindruck  bestätigen.  Von  den  Frauen  fällt  keine 
einzige  in  die  letztere  Gruppe. 

Die  Nasenwurzel  ist  sowohl  nach  ihrer  Breitenentwickelung  in  der 
Vorder-  als  auch  nach  ihrer  Höhenlage  in  der  Profilansicht  geschildert  worden. 
Die  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  ergibt  folgendes  Resultat: 


Nasenwurzel 

d 

? 

(  mäßig  tief 
schmal  und  <  . 

5 

— 

\  tiefliegend 

1 

— 

,  r  mäßig  tief 
mittelbreit  und  :  .  . 

t  tiefliegend 

1 1 

16 

5 

,  .  (  mäßig  tief 

breit  und  <  . 

12 

8 

1  tiefliegend 

9 

13 

Es  überwiegen  demnach  die  Nasen  mit  mittelbreiter  und  mäßig  tiefer 
Nasenwurzel,  doch  sind  auch  die  breiten  und  tiefliegenden  Formen  in  relativ 
großer  Anzahl  vorhanden.  Die  in  der  genannten  Region  breitesten  Nasen 
haben  die  Mantra  und  die  östlichen  Senoi.  Allerdings  liegt  die  tiefste  Ein¬ 
sattelung  der  Nase  gewöhnlich  nicht  an  der  Nasenwurzel,  sondern  beträchtlich 
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unterhalb  derselben;  ich  habe  z.  B.  bei  Senoi  von  Ulu  Gopei  eine  Entfernung 
von  7  bis  9  mm  zwischen  diesen  beiden  Punkten  feststellen  können.  Daher 
erscheint  also  physiognomisch  die  Nase,  besonders  im  Profil,  kürzer  als  der 
Index  angibt,  dessen  Höhenmaß  ja  von  der  Nasenwurzel  und  nicht  der  Stelle 
der  tiefsten  Einsattelung  ausgeht.  Diese  sehr  tiefe  Einbiegung  des  Nasensattels 
halte  ich  für  ein  charakteristisches  Merkmal,  das  in  Kombination  mit  der 
besonders  im  weiblichen  Geschlecht  vorgewölbten  Stirn,  der  stumpfen,  hoch¬ 
stehenden  Nasenspitze,  der  Procheilie  und  dem  fliehenden  Kinn  das  typische 
Profil  der  Senoi  ausmacht.  Je  nach  der  Ausbildung  der  Glabella  ist  die 
Konkavität  des  Nasensattels  natürlich  flacher  oder  vertiefter;  der  tiefste  Punkt 
liegt  meist  in  der  Höhe  der  Pupillen,  oft  sogar  in  derjenigen  des  unteren  Iris¬ 
randes.  Das  rührt  daher,  daß  die  Nasenwurzel,  was  durch  Touchieren  fest¬ 
gestellt  wurde,  ziemlich  weit  unter  das  Niveau  der  härenen  Augenbrauen 
herabreicht,  d.  h.  daß  der  Processus  nasalis  des  Stirnbeines  tief  heruntergreift. 
Ferner  sieht  man  an  den  Profilbildern,  daß  das  Auge  gegenüber  dem  Nasen¬ 
sattel  ziemlich  seitlich  zurücktritt,  so  daß  die  seitliche  Fläche  der  Nasalia 
in  großem  Umfang  sichtbar  bleibt.  Dies  ist  wieder  ein  unterscheidendes 
Merkmal  gegenüber  den  mongoloiden  Varietäten. 

Verfolgt  man  in  der  Vorderansicht  den  Nasenrücken  von  der  Wurzel 
gegen  die  Spitze  hin,  so  überzeugt  man  sich,  daß  die  Breite  ziemlich  die 
gleiche  bleibt  oder  von  der  Stelle  der  tiefsten  Einsattelung  an  nach  unten 
noch  zunimmt.  Diese  beiden  Formen  halten  sich  fast  die  Wage,  denn  unter 
110  Individuen  war  der  Nasenrücken  58mal  mittelbreit  wie  die  Nasenwurzel, 
5  2  mal  breit.  Mit  dieser  Breitenentwickelung  kombiniert  sich  ein  teils  kon¬ 
kaver,  teils  konvexer,  teils  gerade  verlaufender  Nasenrücken: 


Nasenrücken 

6 

? 

S  +  ? 

Konkave  Nasen  hatten 

23 

2 1 

44 

Konvexe  „  „ 

29 

13 

42 
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3 

24 

Bei  der  absoluten  Kürze  des  Nasenrückens,  die  ein  charakteristisches 
Merkmal  darstellt,  hat  natürlich  auch  die  Tiefe  des  Nasensattels  und  vor 
allem  die  Richtung  und  Form  der  Nasenspitze  einen  Einfluß  auf  die  Profil¬ 
krümmung  des  Rückens.  Ich  habe  Fälle  notiert,  in  welchen  die  Distanz 
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Nasensattel  bis  Nasenspitze  gleich  groß  war,  wie  die  Entfernung  Nasenspitze 
bis  Flügelansatz  (BB.  No.  26),  wodurch  Nasenprofile  entstehen,  wie  sie  z.  B. 
Fig.  47  und  48  deutlich  zeigen.  Die  Konkavität,  die  im  weiblichen  Ge- 


Fig.  56.  Mantra  von  Tampin  mit  pseudo-semitischem  Nasenprofil. 


schlecht  vorherrscht,  ist  oft  sehr  ausgesprochen,  während  die  Konvexität  in 
der  Regel  nur  eine  sehr  mäßige  ist.  Natürlich  kommt  auch  unter  den 
Inlandstämmen  der  Halbinsel  der  fälschlich  sogenannte  „jüdische  Nasentypus“ 
gelegentlich  vor,  wie  er  ja  auch  aus  vielen  anderen  Gegenden  Ostasiens 
beschrieben  wurde. 

Deutliche  Stammesdifferenzen  treten  nicht  zu  Tage,  höchstens  ergibt 
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die  Zusammenstellung,  daß  bei  den  südlichen  Stämmen  die  breiten  und 
konvexen  (eventuell  geraden)  Nasenrücken  überwiegen,  während  die  Senoi 
und  auch  die  Blandas  mehr  nur  mittelbreite  und  deutlich  konkave  Nasen 
haben.  Seitlich  oberhalb  der  Nasenflügel  ist  die  Nase  gewöhnlich  durch 
eine  nach  außen  und  abwärts  verlaufende  Brücke  mit  der  Wangenhaut  ver¬ 
bunden  (Taf.  Xa),  und  niemals  habe  ich  gefunden,  daß,  was  z.  B.  bei  den 
chamaerrhinen  negroiden  Formen  häufig  der  Fall  ist,  der  Sulcus  oculo- 
malaris  mit  dem  Sulcus  naso- labialis  zu  einer  einheitlichen  Furche  zu¬ 
sammenfließt.  Diese  beiden  Furchen,  die  meist  stark  ausgeprägt  sind,  be¬ 
grenzen  ja  gerade  die  beschriebene  naso-malare  Erhebung,  eine  Falte,  die 
im  übrigen  Sarasin  [1893,  100]  auch  bei  den  Wedda  nachgewiesen  hat. 

Hinsichtlich  der  Ausbildung  und  Richtung  der  Nasenspitze  kommen 
folgende  Formen  vor: 
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Die  stumpfe  Form  überwiegt  also  in  77  Fällen  neben  einer  mäßig 
stumpfen  in  29  Fällen,  während  die  spitze  sich  im  ganzen  nur  3  mal  findet. 
Trotzdem  aber  ist  die  Spitze  nur  1 5 mal  aufwärts  gerichtet,  33mal  geradeaus 
und  61  mal  abwärts  gebogen.  Eine  stumpfe  und  dabei  abwärts  gerichtete 
Nasenspitze  ist  also  das  häufigste  Vorkommnis. 

Die  Nasenflügel  sind  in  der  Regel  klein,  dagegen  ziemlich  breit  und 
aufgebläht.  Unter  1 1 1  Fällen  habe  ich  sie  wenigstens  6  8 mal,  nämlich  bei 
45  Männern  und  23  Frauen,  als  „breit  ausgeladen“  notiert;  „mäßig  breit“ 
fand  ich  sie  nur  in  43  Fällen,  bei  29  Männern  und  14  Frauen.  Interessant 
ist  ferner,  daß  fast  ohne  Ausnahme  —  man  vergleiche  die  Tafeln  und  die 
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Abbildungen  Fig.  57  und  97  —  der  untere  Ansatz  der  Nasenflügel  tiefer 
herabreicht  als  die  Nasenscheidewand,  was  selbst  bei  den  noch  breiteren 
negroiden  und  australoiden  Nasen  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Nur 
Stuhlmann  [1894,  Reisewerk  S.  444]  beschreibt  einen  ähnlichen  tiefen  An- 


Fig.  57.  Junger  Senoi  von  Ulu  Kampar  mit  charakteristischem  Ansatz  der  Nasenflügel. 

satz  der  Nasenflügel  bei  den  Akka.  Bloß  in  den  Fällen,  in  welchen  das 
Septum  durchbohrt  und  durch  eingeführte  Objekte  nach  unten  gezerrt  ist, 
ist  diese  Bildung  künstlich  aufgehoben.  Gerade  bei  den  reinen  Senoi,  die 
diese  Sitte  der  Durchbohrung  üben,  hängt  daher  die  Nasenscheidewand 
und  die  Spitze  oft  schlaff  herab,  (vergl.  Taf.  III,  Vorderansicht  ohne  Nasen- 
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Stäbchen,  und  Fig.  29  auf  S.  303).  Der  erwähnte  Flügelansatz  ist  auch,  im 
Zusammenhang  mit  der  geringen  Tiefe  der  Scheidewand  und  der  Kürze  des 
Nasenrückens  die  Ursache,  daß  in  den  meisten  Fällen  die  breite  Nasen¬ 
basis  mit  den  quergestellten  Nasenlöchern  von  vorn  sichtbar  wird.  Zuweilen 
beobachtete  ich,  daß  die  Nasenöffnungen  durch  eine  saumartige  Integumental- 
erhebung  deutlich  gegen  die  Integumentallippe  abgegrenzt  waren. 

Faßt  man  die  einzelnen  Beobachtungen  zusammen,  so  kommt  man 
zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  an  Wurzel  und  Rücken  breite  bis  mäßig  breite, 
an  den  Flügeln  weit  ausgeladene,  tief  eingesattelte,  mit  kurzem  Rücken  und 
stumpfer,  abwärts  gerichteter  Spitze  und  von  vorn  sichtbarer  Basis  ver¬ 
sehene  Nase  für  die  Senoi  die  charakteristische  Form  darstellt.  Bei  Kindern 
und  jungen  Mädchen  ist  die  Nase  vielfach  bedeutend  breiter,  flacher  und 
von  geringerer  Rückenlänge,  als  bei  Erwachsenen,  so  daß  eigentlich  nur 
eine  stumpfe  Spitze  aus  der  Fläche  des  Gesichtes  hervorragt. 

Die  Nase  der  Semang  scheint  mir,  sofern  ich  nach  meinen  wenigen 
Aufnahmen  urteilen  kann,  nicht  so  breit  und  an  Flügeln  und  Spitze  etwas 
mehr  gerundet  zu  sein.  Die  eigentliche  Verbreiterung  beginnt  meist  erst 
in  der  Mitte  des  Nasenrückens,  d.  h.  ungefähr  an  der  Stelle  der  tiefsten 
Einsattelung,  (vergl.  besonders  Tafel  XX.) 

In  jedem  Fall  ist  die  Form  der  Nase  der  von  mir  untersuchten 
Stämme  äußerst  interessant,  unterscheidet  sie  sich  doch  durch  eine  Reihe 
von  Eigentümlichkeiten  prinzipiell  sowohl  von  der  mongoloiden  als  der 
negroiden  Form,  der  sie  nur  den  allgemeinen  Dimensionen  nach  nahesteht. 

Auf  das  am  meisten  charakteristische  Merkmal  der  Mundregion,  das  in 
einer  starken  Verdickung  der  Integumentalpartie  der  Oberlippe  besteht,  ist  oben 
bei  der  Besprechung  des  Gesichtsprofiles  schon  aufmerksam  gemacht  worden. 
Vom  Unterrand  der  Nase  an  springt  die  ganze  Mundpartie  stark  vor  und  er¬ 
scheint  bei  einzelnen  Individuen  fast  wie  geschwollen.  Trotzdem  ist  in  der¬ 
selben  das  Philtrum  gewöhnlich  deutlich  ausgeprägt,  und  die  dieses  letztere 
seitlich  begrenzenden  Erhebungen  endigen  mit  kleinen  Verdickungen  in  dem 
heller  pigmentierten  Uebergangssaum  der  Oberlippe.  Dieser  Saum,  der 
sich  niemals  bis  in  die  Mundwinkel  erstreckt,  sondern  vielfach  schon  am 
äußeren  Viertel  der  Oberlippe  verstreicht,  ist  auf  den  meisten  Abbildungen 
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deutlich  sichtbar.  Infolge  dieser  starken  Dickenentwickelung  der  Integumental- 
oberlippe  erscheint  die  Profilkontur  derselben  meistens  mehr  oder  weniger 
stark  konvex.  Ganz  im  Gegensatz  zur  Integumentalpartie  ist  die  eigent¬ 
liche  Schleimhautoberlippe  nur  mäßig  ausgebildet  und  bei  geschlossenem 
Mund  oft  nicht  viel  mehr  sichtbar,  als  bei  Südeuropäern.  Dies  unterscheidet 
die  Lippenbildung  unserer  Senoi  und  Semang  durchaus  von  derjenigen  der 
meisten  dicklippigen  Varietäten,  bei  denen  mit  einer  starken  Integumental- 
Procheilie  auch  ein  Schleimhautvorfall,  d.  h.  eine  beträchtliche  Plöhe  des 
Lippenrotes,  kombiniert  zu  sein  pflegt. 

Die  Integumentalunterlippe  ist  nur  in  wenigen  Fällen  verdickt,  dagegen 
wulstet  sich  die  Mucosa  in  der  Regel  etwas  stärker  vor,  als  dies  bei  der 
Oberlippe  der  Fall  ist.  Da  der  Mund  oft  offen  gehalten  wird,  so 
hängt  die  Unterlippe  bisweilen  stark  herab.  Dies  ist  bei  dem  Semang- 
Mädchen  auf  Tafel  XVIII  besonders  deutlich.  Das  Resultat  meiner  Auf¬ 
nahmen  geht  dahin,  daß  die  Integumentaloberlippe  in  ca.  70  Proz.  als  dick, 
in  30  Proz.  als  mäßig  dick  befunden  wurde.  Die  Schleimhautunterlippe  ist 
i3mal  als  wulstig  notiert.  Tatsache  ist,  daß  der  Prozentsatz  der  Individuen 
mit  sehr  dicker  Integumentaloberlippe  bei  den  reinen  Senoi  größer  ist,  als 
bei  den  Mantra  und  Besisi,  bei  denen  die  Individuen  mit  mäßig  dicken 
Lippen  den  anderen  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Höhe  der  Schleimhaut¬ 
partie  ist  an  der  Unterlippe  am  größten  in  der  Mitte,  an  der  Oberlippe  an 
den  Endpunkten  der  Seitenränder  des  Philtrum.  Infolgedessen  bildet  der 
nur  selten  mit  einem  Uebergangssaum  versehene  Rand  der  Schleimhaut¬ 
unterlippe  eine  einheitliche,  nach  oben  stark  konvexe  Kurve,  während  die 
Konvexität  der  Oberlippenkontur  durch  die  kleine  und  kurze  Konkavität 
des  unteren  Philtrumendes  unterbrochen  wird. 

Die  Sulci  naso-labiales,  die  ja  die  seitliche  Begrenzung  der  Integumental¬ 
oberlippe  bilden,  sind  in  ihrem  oberen  Abschnitt  meist  auffallend  stark  aus¬ 
gesprochen  und  gehen  bei  einer  größeren  Reihe  von  Individuen  (Taf.  X 
und  III)  in  einem  flachen  Bogen  sogar  noch  um  die  Mundwinkel  herum 
und  auf  die  Unterlippe  über.  Bei  anderen  Individuen  aber,  besonders  bei 
solchen,  bei  denen  auch  die  seitlichen  Abschnitte  der  Integumentaloberlippe 
sehr  verdickt  sind,  verstreichen  sie  meistens  schon  auf  der  letzteren  (Taf.  II). 
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Die  Mundspalte  selbst  ist  nur  mäßig  groß,  bei  manchen  Frauen  sogar 
relativ  klein,  doch  ist  in  letzterem  Falle  die  Schleimhautpartie  dann  relativ 
höher.  Auch  die  Mundbildung  der  Semang  hat  durchaus  nichts  Negroides. 
Der  Semang  von  Ijok  auf  Tafel  XX,  den  ich  als  typisch  betrachte,  besitzt 
sogar  eine  recht  schmale  Schleimhautoberlippe,  dafür  die  typische,  im 
Profil  konvexe  Verdickung  der  Integumentalpartie,  eine  Konfiguration,  die 
mich  dem  Lebenden  gegenüber  an  die  beim  jungen  Orang  Utan  (Simia 
Satyrus)  bestehenden  Verhältnisse  erinnerte. 

Im  Anschluß  an  die  Mundverhältnisse  will  ich  noch  kurz  die  Bildung 
der  Zähne  betrachten,  soweit  sie  am  Lebenden  festzustellen  war.  Nicht 
alle  Individuen  ließen  sich  willig  in  den  Mund  greifen,  und  bei  den  wenigsten 
war  es  ein  angenehmes  Geschäft.  Immerhin  war  ich  im  stände,  bei  93  In¬ 
dividuen  die  Richtung  der  Schneidezähne  festzustellen.  Von  diesen  waren 
66  durchaus  orthodent,  d.  h.  die  Vorderfläche  der  mittleren  oberen  Incisiven 
war  bei  Einstellung  des  Kopfes  in  der  deutschen  Horizontalen  senkrecht  ge¬ 
richtet;  23  Individuen  hatten  die  Incisiven  ganz  wenig  vorstehend,  d.  h.  nicht 
mehr  ganz  gerade  gerichtet  und  nur  3  wenig  vorstehend.  Eigentliche 
Prodentie  fand  ich  in  keinem  Fall.  Bei  einem  Individuum  war  das  ganze 
Gebiß  anormal.  An  Stelle  der  Incisiven  und  Eckzähne  im  Unterkiefer 
fanden  sich  nur  4  wulstige  und  kolbige  Zahngebilde  ohne  ausgesprochene 
Differenzierung  (vermutlich  Odontome),  mit  starken  Zahnbeinkrusten,  und 
ähnliche  sollen  früher  auch  im  Oberkiefer  vorhanden  gewesen  sein. 

Sehr  breit  fand  ich  die  oberen  inneren  Incisiven  bei  mehreren  Indivi¬ 
duen,  und  stets  griffen  sie  über  die  viel  kleineren  des  Unterkiefers  nach  vorn 
über.  Es  bestand  also  ausgesprochener  Vorderbiß.  Ein  Gleiches  konstatierte 
Stevens  [1891a,  (840)]  bei  den  Blandas  und  erwähnt  von  den  Jakun,  daß  die 
Schneidezähne  des  Oberkiefers  häufig  12  bis  16  mm  vor  denjenigen  des  Unter¬ 
kiefers,  die  fast  senkrecht  stehen,  vorspringen.  Auch  hat  er  bei  Neugeborenen 
schon  zuweilen  ein  bis  zwei  Zähne  im  Munde  vorgefunden  [1897,  179]. 

Dadurch,  daß  die  meisten  Inlandstämme  die  Gewohnheit  des  Betel- 
kauens  angenommen  haben,  sind  ihre  Zähne  vielfach  mit  den  Niederschlägen 
dieses  beliebten  Genuß  mittels  und  mit  Zahnstein  schwarz  inkrustiert.  Ab¬ 
sichtliche  Schwarzfärbung,  von  der  Stevens  redet  [1897,  180],  habe  ich 


niemals  gefunden.  Dagegen  ist  auch  die  Sitte  der  Zahnfeilung  weit  ver¬ 
breitet,  besonders  unter  den  Blandas  und  Besisi,  von  welch’  ersteren  fast 
die  Hälfte  der  beobachteten  Personen  gefeilte  Zähne  hatte.  Unter  den  Mantra 
fand  ich  nur  ein,  unter  den  reinen  Senoi  nur  sechs  Individuen,  die  dieser, 
natürlich  von  den  Malayen  übernommenen  Sitte  huldigten.  Es  handelte 
sich  dabei  einfach  um  ein  horizontales  Abfeilen  der  oberen  Schneidezähne, 
das  in  extremen  Fällen  so  weit  getrieben  wird,  daß  nur  noch  ein  i  bis 
2  mm  hoher  Stummel  aus  dem  Zahnfleisch  hervorsieht.  Kompliziertere  und 
kunstvollere  Zahndeformationen,  wie  sie  die  ostafrikanischen  Neger  üben, 
kennen  die  Senoi  nicht.  Die  von  Laidlaw  beobachteten  8  Pangan  hatten 
ohne  Ausnahme  gefeilte  Zähne,  was  für  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den 
Malayen  spricht.  [Vergl.  auch  Stevens  1897,  180.]  Obwohl  ich  von  einer 
Zahnpflege  nichts  wahrnahm,  und  die  Zähne  meist  voller  Beläge  und  schmierig 
waren,  scheint  Caries  doch  nur  sehr  selten  vorzukommen1). 

Die  Augen  der  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  sind  oben 
schon  hinsichtlich  ihrer  Färbung  behandelt  worden,  so  daß  nur  noch  einiges 
über  die  Form  beizufügen  ist.  Ueberblickt  man  die  auf  den  Tafeln  ab¬ 
gebildeten  Individuen,  so  überzeugt  man  sich,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Fidspalte  ein  wenig  schräg  gerichtet  ist,  d.  h.  daß  der  äußere  Augenwinkel 
etwas  höher  steht  als  der  innere.  Diese  Bildung  ist  nicht  wie  beim  typischen 
Mongolenauge  auf  eine  Täuschung  zurückzuführen ,  die  dadurch  erzeugt 
wird,  daß  das  obere  Augenlid  den  innersten  Abschnitt  des  unteren  über¬ 
wächst  und  verdeckt,  denn  bei  den  Senoi  liegt  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Caruncula  lacrymalis  frei  zutage,  sondern  die  Schrägrichtung  ist  vielmehr 
durch  die  Schweifung  des  unteren  Augenlides  bedingt,  das  in  seinem 
lateralen  Abschnitt  stark  nach  oben  ansteigt,  während  die  mediale  Partie 
flacher  verläuft.  Dadurch  kommt  der  äußere  Augenwinkel  tatsächlich  etwas 
höher  zu  liegen  als  der  innere.  Das  obere  Augenlid  dagegen  ist  meist 
gleichmäßig  gerundet  oder  geschweift.  Ganz  gerade  Fidspalten  habe  ich 
nur  bei  20  Individuen  beobachtet. 

Die  Fidspalte  selbst  ist  meist  lang,  eng  oder  mäßig  weit,  doch  kommen 

1)  Skeat  [1905,  101]  behauptet,  daß  auch  bei  den  Semang  Caries  sehr  selten  sei. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  26 
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auch  weiter  geöffnete  vor,  in  welchem  Falle  das  Auge  dann  groß  und  offen 
blickt.  Ich  mache  nur  auf  Tafel  VI  und  XI  aufmerksam.  Immerhin  notierte  ich 
bei  68  Individuen :  „Lidspalte  schräg  und  eng“,  was  wir  also  als  die  typische 
Bildung  betrachten  müssen.  Das  eigentliche  Mongolenauge,  wie  es  Bälz 
beschrieben  hat,  fehlt  bei  den  Inlandstämmen;  sie  besitzen  weder  jene  Fett¬ 
ansammlung  im  oberen  Augenlid ,  wodurch  die  Einsenkung  unter  dem 
oberen  Orbitalrand,  d.  h.  zwischen  Lid  und  Stirnrand  wegfällt,  noch  jene 
Umschlagsfalte  des  oberen  Lides,  die  an  der  Seite  der  Nase  mit  der  Gesichts¬ 
haut  verwächst.  Aber  trotzdem  habe  ich  bei  sorgfältiger  Beachtung  seines 
Vorkommens  Anfänge  und  leichte  Grade  eines  Epicanthus,  bei  23  Individuen 
jeden  Alters  und  Geschlechts  manchmal  allerdings  nur  auf  der  einen  Seite, 
nachweisen  können.  In  allen  diesen  Fällen  nämlich  bildet  das  obere  Augenlid 
meist  vom  äußeren  Augenwinkel  an  eine  kleine  Falte,  die  den  Lidrand 
nur  selten  zu  erreichen  und  verdecken  vermag,  die  aber  gegen  den  inneren 
Augenwinkel  zu  steil  absteigt,  so  daß  es  nicht  zu  der  für  uns  Europäer 
charakteristischen  Auswölbung  oder  freiliegenden  Bucht  am  inneren  Augen¬ 
winkel  kommt.  Die  Bildung  ist  deutlich  zu  sehen  auf  Tafel  V  und  VII, 
und  bei  dem  Mantra  auf  Tafel  XVI,  den  ich  allerdings  als  Mischling  be¬ 
trachte,  läßt  sich  am  rechten  Auge  die  innere  Falte  sogar  über  das  untere 
Augenlid  hinweg  verfolgen. 

Eine  Neigung  zur  Epicanthusbildung  läßt  sich  also  weder  für  die 
Senoi  noch  für  die  Semang  (Tafel  XIX)  leugnen,  wenn  sie  auch  nicht  als  ein 
regelmäßiges  Vorkommen  aufzufassen  ist.  Die  Bucht  am  inneren  Augen¬ 
winkel  pflegt  daher  auch  meist  kleiner  zu  sein,  als  beim  Europäer;  oberes 
und  unteres  Augenlid  stoßen  gewöhnlich  in  einem  spitzen  Winkel  zusammen. 
Im  übrigen  ist  eine  Mongolenfalte  ja  auch  bei  den  malayischen  Varietäten 
durchaus  nicht  regelmäßig  vorhanden,  am  meisten  findet  sie  sich  nach  Hagen 
[Atlas,  S.  96]  bei  Deli-Malayen,  nämlich  in  80  Proz.  gegenüber  52  Proz. 
bei  den  Javanen.  S arasin  hat  bei  den  Wedda  keinen  Fall  von  Epicanthus 
beobachtet,  auch  nicht  bei  Kindern. 

Da  die  Glabella  und  die  Orbitalränder  bei  der  meist  vorgewölbten 
Stirn  gut  ausgebildet  sind,  so  tritt  das  Auge  in  der  Regel  zurück.  Die 
Augenbrauen  sind  meist  schön  geschweift,  aber  dünn  und  laufen  ge- 
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legentlich  schon  über  der  Mitte  der  Augenhöhle  lateralwärts  in  wenigen 
Härchen  aus. 

Auch  die  allgemeine  Konfiguration  der  Ohrmuschel  habe  ich 
einer  Untersuchung  unterzogen,  mußte  aber  im  Interesse  wichtigerer  Merk¬ 
male  auf  eine  Messung  derselben  verzichten.  Im  Verhältnis  zur  ganzen 
Höhe  des  Kopfes  ist  das  Ohr  der  Inlandstämme  „klein“  zu  nennen;  dies 
wurde  in  58  Fällen  konstatiert,  während  34  Ohren  als  „mäßig  groß“  und  14 
als  „groß“  bezeichnet  wurden,  letztere  fast  ausschließlich  unter  den  gemischten 
Stämmen.  Dagegen  fand  ich  die  Ohrmuschel  nur  in  22  Fällen  am  Kopf 
anliegend,  in  allen  übrigen,  d.  h.  in  78  Fällen  stand  sie  mehr  oder  weniger 
stark  vom  Kopfe  ab,  wie  auch  die  Photographien  zur  Genüge  erweisen. 

Dagegen  entspricht  die  ganze  Reliefbildung  des  Organes  dem  fort¬ 
geschrittenen  Stadium  der  Reduktion,  fast  noch  in  höherem  Grade  als  wir 
es  bei  uns  sehen.  Der  Helixrand  ist  in  allen  Fällen  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  oben  und  hinten  umgeschlagen,  und  diese  Einrollung  resp.  Ver¬ 
dickung  am  Hinterrande  pflegt  sich  bis  zum  Beginn  des  Ohrläppchens 
fortzusetzen.  Auch  Anthelix,  sowie  Tragus  und  Antitragus  waren  aus¬ 
nahmslos  stark  ausgebildet,  d.  h.  kräftig  herausmodelliert.  Daß  ich,  durch 
die  vorzüglichen  Arbeiten  Schwalbes  angeregt,  auch  die  Ausbildung  des 
Tuberculum  Darwinii  sorgfältig  kontrollierte,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Nach  seinem  Schema1)  mich  richtend,  habe  ich  das  Vorkommen  folgender 
Formen  festgestellt: 


Tuberculum  Darwinii 

8 

? 

1. 

Macacusform 

— 

— 

2. 

Cercopithecusform 

— 

— 

3- 

Tuberculum  Darwinii  umgeklappt,  spitz 

8 

— 

4- 

„  „  „  abgerundet 

30 

9 

5- 

„  „  angedeutet 

26 

22 

6. 

„  „  fehlend 

10 

6 

Danach  fehlen  die  extremen  Formen  der  Höckerchenbildung  bei  diesen 
Naturmenschen  also  vollkommen,  hingegen  finden  sich  auch  bei  ihnen  die 

1)  Schwalbe,  Zur  Methodik  statistischer  Untersuchungen  über  die  Ohrformen  von 
Geisteskranken  und  Verbrechern.  Archiv  f.  Psychiatrie,  XXVII,  Heft  3. 
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leichteren  Fälle.  Interessant  ist,  daß  die  Frauen  viel  seltener  ein  aus¬ 
geprägteres  Tuberculum  Darwinii  besitzen,  als  die  Männer,  eine  Eigentüm¬ 
lichkeit,  die  ja  Schwalbe  bekanntlich  auch  für  Elsässer  nachgewiesen  hat. 
Hagen  [Atlas,  S.  99]  dagegen  hat  das  Tuberculum  Darwinii  bei  Ostasiaten 
im  allgemeinen  nur  in  25  Proz.,  bei  Melanesiern  in  40  Proz.  gefunden,  doch 
da  er  die  verschiedenen  Ausbildungsgrade  nicht  unterschied,  ist  nicht  sicher, 
ob  in  seiner  Liste  auch  die  leichteren  Formen  mitgezählt  sind.  Auch 
die  Ausbildung  des  Ohrläppchens,  das  ja  schon  so  oft  niederen  Rassen 
abgesprochen  wurde,  fand  ich  ganz  unseren  europäischen  Verhältnissen 
entsprechend : 


Ohrläppchen 

8 

? 

Ohrläppchen  angewachsen 

18 

8 

„  teilweise  getrennt 

22 

1 1 

„  freihängend 

31 

13 

Also  auch  hinsichtlich  des  Lobulus  auriculae  kann  das  Ohr  der  Senoi 
und  Semang  nicht  als  niedrigstehend  und  wenig  entwickelt  bezeichnet  werden. 
Daß  die  Ohrläppchen,  niemals  aber  der  freie  Ohrrand,  zur  Einfügung  von 
Schmuckgegenständen  von  den  Frauen  vielfach  perforiert  werden,  zeigen  die 
Abbildungen.  Ich  komme  darauf  auch  im  ergologischen  Teil  dieser  Arbeit 
unter  „Schmuck“  ausführlicher  zu  sprechen. 

Keiner  der  bisherigen  Untersucher  der  Inlandstämme  der  Malayischen 
Halbinsel  hat  die  Gesichtsbildung  derselben  im  Detail  studiert,  so  daß  ich 
bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Punkte  auf  eine  Berücksichtigung  der 
Literatur  verzichten  konnte.  Dagegen  möchte  ich  hier  am  Schluß  meiner 
eigenen  Beobachtungen  doch  noch  einige  der  wichtigeren  zusammenfassenden 
Urteile  über  die  Gesichtsbildung  anführen. 

Raffles  [1818,  109]  ist  es  beim  ersten  Anblick  von  „Jokong“  in 
Malacca  aufgefallen,  daß  dieselben  „a  sharper  and  smaller  nose“  haben,  als 
die  Malayen.  Diese  Bildung  wie  die  geringere  Körpergröße  sind  überhaupt 
die  einzigen  unterscheidenden  Merkmale,  die  er  anführt.  Aber  erst  durch 
Logan  erhalten  wir  eingehendere  Berichte  über  die  Gesichtsbildung,  zunächst 
der  Binua  von  Johore  [1847,  249].  Gerade  im  Gesichtsausdruck  findet  er 
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die  größten  Verschiedenheiten  gegenüber  den  Malayen.  Das  Auge  der 
ersteren  hat  einen  eigenartigen  feuchten  Glanz  und  einen  außerordentlich 
sanften  Ausdruck,  ihre  Stirn  ist  wohl  ausgebildet,  aber  schmal,  die  Nase 
immer  niedrig  und  dick,  die  Lippen  dick  und  oft  so  vorstehend,  daß  die 
Nase  auf  der  Oberlippe  aufzusitzen  scheint.  Diese  letztere  Bemerkung  ist 
sehr  zutreffend.  Im  übrigen  betont  Logan,  daß  verschiedene  Gesichtsformen 
Vorkommen,  einige,  die  ihn  an  die  Bugi  erinnern  und  die  er  auch  unter 
den  Mantra  und  Besisi  fand,  andere  wieder,  die  durch  ihre  weibliche 
Rundung  und  den  Mangel  vorstehender  Winkel  wesentlich  von  denjenigen 
der  Malayen  verschieden  waren.  Ferner  ist  nach  seiner  Beobachtung  auch 
das  äußere  Ende  der  Augenbrauen  in  einem  viel  stärkeren  Grade  nach  oben 
gerichtet,  als  er  es  je  an  Malayen  beobachtet  hatte.  In  der  Profilansicht 
hebt  Logan  vor  allem  den  stärker  als  bei  den  Malayen  vorstehenden  Unter¬ 
kiefer  hervor,  wodurch  Kinn,  Lippen  und  Nasenspitze  in  eine,  der  Vertikalen 
sich  nähernde  Gerade  zu  liegen  kommen,  die  mit  derjenigen,  auf  welcher 
Nase  und  Stirn  liegen,  einen  stumpfen  Winkel  bildet.  Daß  Logan  mit 
dieser  Beschreibung  die  gleiche  Bildung  klar  machen  wollte,  die  ich  oben 
durch  Kurven  zu  erläutern  suchte,  geht  aus  seinen  Mintera-Profilen  hervor, 
den  ersten  Kopf-  und  Gesichtszeichnungen  überhaupt,  die  wir  von  den 
Inlandstämmen  besitzen,  wenn  wir  von  seinem  „Negro  of  the  Malay  Coun¬ 
tries“  absehen,  der  in  Crawfords  Gesandtschaftsreise  nach  Siam  [1828,  310] 
abgebildet  ist.  Logan  erwähnt  auch  später  [1847,  294]  selbst,  daß  einige 
der  Profile  eine  gute  Idee  der  Originale  geben,  da  die  Züge  mit  großer 
Genauigkeit  gezeichnet  wurden.  Auch  Thomson  [1847,  350*  und  Tafel  I 
und  II]  hat  durch  Einteilung  eines  Sletar-Profiles  in  gleichgroße  Quadrate 
mit  Orientierung  auf  die  CAMPERSche  Horizontale  die  typische  Gesichts¬ 
bildung  dieser  Menschen  in  einer  für  die  damalige  Zeit  mustergültigen  Weise 
zu  erläutern  versucht. 

Eine  Schilderung  der  Vorderansicht  des  Mantra-Gesichtes,  die  auch 
auf  viele  von  mir  beobachtete  Individuen  paßt,  möchte  ich  wörtlich  zitieren, 
um  zu  zeigen,  wie  viel  sorgfältiger  sich  Logan  über  die  einzelnen  Bildungen 
Rechenschaft  zu  geben  suchte,  als  dies  fast  alle  seine  Nachfolger  taten. 
„The  faces  of  all  the  Mintirä  seem  to  be  formed  of  two  parts  separated 
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by  a  line  across  the  eyes.  The  upper  is  the  forehead,  rising  from  a  base 
considerably  narrower  than  the  line  connecting  the  zygomatic  projections. 
The  great  bulk  of  the  lower  part  is  horizontally  oblong,  the  external  lines 
having  a  slight  inclination  inwards  from  the  zygomatic  arches  to  the  angles 
of  the  lower  jaw  opposite  the  mouth,  after  which  they  converge  towards 
the  chin  which  forms  an  angle  much  more  obtuse  than  in  the  Biduanda 
Kallang.  This  form  is  given  by  the  lower  jaw  not  proceeding  directly  to 
the  ear  but  forming  an  angle  below  it.  The  vertical  elongation  of  the 
upper  part  of  the  face  is  a  striking  feature.  If  a  line  be  drawn  from  the 
angle  of  the  lower  jaw  through  the  lateral  projections  of  the  zygomatic  arch 
to  the  top  of  the  forehead,  the  portion  above  the  projection  greatly  exceeds 
that  below  it“  [1847,  294  und  295]. 

Die  Sabimba  zeichnen  sich  nach  Logan  [1847,  298]  —  doch  sah  er 
nur  2  Individuen  —  durch  ein  längeres  Gesicht  aus,  und  dasjenige  der 
Orang  Biduanda  Kallang  schien  ihm  hauptsächlich  Affinität  zu  dem  siame¬ 
sischen  zu  besitzen  [1847,  301].  Thomson  [1847,  346*]  hat  dann  seiner¬ 
seits  behauptet,  daß  die  Physiognomie  der  Orang  Sletar  derjenigen  der 
Biduanda  Kallang  nahe  verwandt  sei. 

Die  Besisi  findet  Logan  [1849,  489]  nicht  sehr  unterschieden  von  den 
Malayen;  als  Verschiedenheit  fällt  ihm  auf,  daß  die  Mundwinkel  eckiger  sind. 
In  einer  posthumen  Publikation  Logans,  einem  Regierungs-Memorandum 
[publiziert  1881,  86],  findet  sich  folgende  Zusammenfassung:  „Das  Gesicht 
des  Binua  ist  leicht  prognath,  die  Jochbogen  sind  breit  ausgeladen,  die 
Stirn  ist  sehr  schmal,  und  die  Augenlidspalte  ist  schiefer  gestellt,  als  bei  den 
Malayen.“  Von  den  Semang  heißt  es  an  der  gleichen  Stelle  [1881,  84]: 
„Ihre  Stirn  ist  niedrig,  gerundet,  schmal  und  über  der  Nasenwurzel  vor¬ 
springend.  Der  untere  Teil  des  Gesichtes  ist  oval  oder  ovoid;  die  Wangen¬ 
beine  breit,  aber  nicht  bedeutend  prominent  außer  im  Vergleich  zu  der 
schmalen  Stirne.  Der  Oberkiefer  ist  nicht  prognath,  die  Nase  kurz,  etwas 
scharf  an  der  Spitze  und  oft  nach  oben  gerichtet;  der  Mund  groß,  die 
Lippen  nicht  dick.“  Da  Logan  auf  seiner  Tour  in  Kedah  leider  keine 
Semang  zu  Gesicht  bekam,  so  ist  diese  seine  auf  Hörensagen  beruhende 
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Schilderung  der  Semang  auch  lange  nicht  so  mit  den  Verhältnissen  über¬ 
einstimmend,  wie  diejenige  der  südlichen  Stämme. 

Etwas  weniger  genau,  aber  im  großen  und  ganzen  zutreffend  schildert 
Borie  [1886,  97]  die  Mantra,  wenn  er  schreibt:  „levres  grosses,  bouche  tres 
fendue,  nez  elargi,  la  figure  ronde  et  sensiblement  aplatie“.  Die  letztere 
Bemerkung  kann  sich  nur  auf  das  Obergesicht  beziehen,  denn  die  Alveolar¬ 
partie  ist  bei  allen  von  mir  genau  untersuchten  Mantra  leicht  prognath. 

Favre  [1865,  23]  hat  vermutlich  nicht  viele  reine  Individuen  gesehen, 
denn  obwohl  er  die  große  individuelle  Differenz  in  der  Gesichtsbildung 
betont,  behauptet  er,  daß  die  meisten  Jakun  von  Malacca  nicht  sehr  von 
den  Indo -Portugiesen  dieser  Stadt  verschieden  seien,  ausgenommen  „the 
frizled  look  of  the  hair“.  Auch  die  Gesichtszüge  der  Jakun  von  Johore  — 
„a  fine  race  of  men“  —  bezeichnet  er  als  feiner  gebildet  als  diejenige  der 
Chinesen,  Cochinchinesen  und  Malayen,  besonders  ist  die  Nase  nicht  so 
breit  und  flach,  sondern  sogar  gelegentlich  konvex  oder  aquilin.  Letztere 
Bildung  schildert  er  besonders  von  zwei  Söhnen  eines  Penghulu-Batin  an  der 
Mündung  des  S.  Johore,  bei  welchen  natürlich  Mischung  mit  arabischem 
Blut  sehr  nahe  liegt.  Die  Gesichtsbildung  der  Jakun  der  Menangkabau- 
Staaten  beschreibt  Favre  [1865,  25]  als  roh  und  häßlich  und  schreibt  ihr 
eine  große  Verwandtschaft  mit  der  malayischen  zu. 

Im  allgemeinen  gut  und  zutreffend  ist  auch  die  Schilderung,  die 
Newbold  [1837,  384]  von  der  Gesichtsbildung  der  Benua  gibt.  Die  Stirn 
beschreibt  er  als  niedrig,  aber  nicht  fliehend,  die  Augenbrauenbogen  nicht 
stark  vortretend  und  die  Augen  selbst  ausdrucksvoll  und  ohne  die  große 
Interorbitalbreite  und  die  niedrigen,  verdeckten  inneren  Winkel  der  Chinesen 
und  Javanen.  Mund  und  Lippen  sind  voll,  aber  wohlgeformt,  die  Nase  in 
der  Flügelregion  breit  und  die  Wangenbeine  vorstehend. 

Miklucho-Maclay  [1876,  10]  hat,  außer  einigen  sehr  typischen  Profil¬ 
ansichten  auf  Taf.  II  und  III,  im  Text  seiner  kurzen  Mitteilung  leider  nur 
das  Auge  ausführlich  behandelt.  Ihm  ist  vor  allem  die  Größe  der  Plica 
semilunaris  oder  der  Palpebra  tertia  aufgef allen,  die  in  einem  Fall  bei  seit¬ 
licher  Richtung  der  Pupille  5  bis  5,5  mm  in  der  Breite  maß,  während  die 
eigentliche  Caruncula  lacrymalis  nicht  über  2  mm  breit  war.  Er  ist  daher 
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geneigt,  diese  starke  Entwickelung  der  Plica  als  eine  Rasseneigentümlichkeit 
zu  betrachten,  was  ich  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  bestätigen  kann. 
Die  Ausbildung  derselben  variiert  individuell  in  hohem  Grade,  wie  auch  bei 
uns  Europäern,  und  bei  gerade  vorwärts  blickendem  Auge  dürfte  ihre  Breite 
in  keinem  Fall  2  mm  überschreiten,  was  auch  bei  uns  häufig  ist.  Natür¬ 
lich  nimmt  bei  seitwärts  gerichtetem  Blick  die  Breite  zu,  aber  dies  gilt  in 
gleicher  Weise  für  alle  Rassen.  Bei  sehr  vielen  Semang  beobachtete 
Miklucho-Maclay  ferner  auch  das  Vorkommen  einer  Hautfalte  am  oberen 
Augenlid,  was  sich  ganz  mit  meinen  oben  mitgeteilten  Resultaten  deckt. 

Die  späteren  Autoren  sind  in  der  Beschreibung  der  Gesichtsbildung 
der  Senoi  sehr  flüchtig  und  wenig  präzis,  so  daß  ich  mich  damit  be¬ 
gnüge,  noch  diejenige  von  de  Morgan  als  die  ausführlichste  abzudrucken 
[1885,  552]:  „La  tete  est  ronde,  le  front  legerement  fuyant,  les 
arcades  zygomatiques  tres  saillantes,  le  nez  large,  epate  et  retrousse,  les 
pommettes  saillantes,  la  bouche  large,  les  levres  epaisses,  le  menton  rond, 
les  oreilles  grandes,  les  yeux,  en  amandes,  sont  quelquefois  tres  beaux,  les 
tempes  tres  deprimees,  les  dents  blanches  et  tres  belles,  jamais  taillees.“ 
Einen  diagnostischen  Wert  wird  man  solchen  Schilderungen  nicht  wohl  zu¬ 
sprechen  können. 

Auch  Stevens  hat  merkwürdigerweise  das  Studium  des  Gesichtes 
ganz  außer  acht  gelassen,  und  nur  in  einem  sorgfältigen  Regierungsreport 
Blagdens  vom  Jahre  1893,  der  mir  in  einer  Kopie  vorliegt,  finde  ich  noch 
einige  bemerkenswerte  Angaben  über  die  Mantra  und  Jakun  des  Malacca- 
Distriktes.  Blagden  bestätigt,  was  ich  oben  schon  ausführte,  daß  diese 
Individuen  in  ihrem  Typus  den  Malayen  nahestehen,  „but  there  are  a  variety 
of  points  in  which  they  usually  differ  more  or  less  from  the  normal  Malay 
type  and  it  is  almost  always  possible  to  recognise  an  „Orang  Utan“  by 
his  features  even  if  he  be  dressed  in  the  Malay  style“.  Diese 
besonderen  Kennzeichen  bestehen  nach  Blagden  darin,  daß  die  Nase  etwas 
mehr  vorspringt  und  der  Prognathismus  mehr  ausgesprochen  ist.  Die 
Oberlippe  ist  dicker  und  ragt  mehr  vor,  während  das  Kinn  eher  zurücktritt. 
Auch  das  Auge  ist  im  Ausdruck  von  demjenigen  der  Malayen  verschieden, 
„but  it  is  hard  to  describe  the  precise  nature  of  the  difference,  though  when 
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once  seen,  it  is  easily  recognised“.  Auf  diesen  eigenartigen  Ausdruck  der 
Augen  haben  fast  alle  sorgfältigen  Beobachter  aufmerksam  gemacht. 

Die  gleiche  Gruppe,  nämlich  die  Mantra  des  Territorium  Malacca,  ist 
auch  von  Montano  [1882,44]  untersucht  worden,  und  er  findet  als  haupt¬ 
sächlich  charakteristisch  für  ihre  Physiognomie:  „la  saillie  des  pommettes, 
la  voussure  du  front,  la  dbpression  profonde  de  la  racine  et  de  la  r6gion 
moyenne  du  nez,  tandis  que  le  lobule  est  saillant  et  recourb6.“ 

Viel  weniger  wissen  wir  über  die  nördlichen  Stämme.  Die  Gesichts¬ 
bildung  der  Pangan  schildern  Skeat  und  Laidlaw  folgendermaßen:  Das 
Gesicht  ist  rund,  die  Stirn  niedrig  und  vorstehend  „as  it  were  swollen“,  die 
Nase  breiter  als  lang  (41:40  mm),  flach,  retroussd  und  mit  großer  Flügelweite. 
Auch  die  Backenknochen  sind  breit  ausgeladen,  die  Lippen  voll,  auswärts 
gewendet,  aber  in  der  Regel  nicht  dick,  der  Oberkiefer  leicht  vorgestoßen, 
aber  nicht  ausgesprochen  prognath.  Die  6  vorderen  Zähne  des  Oberkiefers 
sind  nach  malayischer  Manier  gefeilt.  Die  Augen  sind  rund,  offen  und 
horizontal  gestellt  [1905,  I,  44].  Der  Blick  ist  wild,  „vermutlich  hervor¬ 
gerufen  zum  Teil  durch  die  große  Interorbitalbreite  und  durch  die  Depression 
des  oberen  Teiles  der  Nase“  (?)  [1905,  I,  48]. 

Genaue  Messungen  über  das  Gesicht  haben  nun  neuerdings  noch 
Annandale  und  Robinson  publiziert,  und  ich  stelle  ihre  wichtigsten  Resultate 
kurz  zusammen  [1903,  144]: 


Gesichts  maße. 


Stamm 

J  ochbogenbreite 

Nasion-Kinn 

Gesichtsindex 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

7  Po-Klo 

136 

132 — 140 

105 

1 00 — 1 1 5 

7L5 

ca 

4" 

00 

1 

vO 

4  Jehehr 

138 

130— 145 

102 

94  — 106 

74,8 

68,1  —  83,2 

34  Mai  Darat 

135 

125  — 147 

107 

95—119 

79,3 

73,1-88,2 

10  Orang  Bukit 

141 

132—148 

109 

104—  1 14 

77,4 

70,3—80,4 

10  Seman 

135 

125  —  143 

104 

99 — -i  10 

78,5 

72,1—84,0 

Technisch  ist  hierzu  nur  zu  bemerken,  daß  das  Höhenmaß  von 
Annandale  direkt  gemessen  wurde,  während  ich  es  projektivisch  nahm ;  die 
Differenz  dürfte  einige  Millimeter  betragen.  Da  nun  die  Jochbogenbreite 
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sich  absolut  fast  genau  mit  meinen  Zahlen  deckt,  so  mußte  dadurch 
der  Gesichtsindex  bei  Annandale  notwendigerweise  etwas  niederer  werden, 
obwohl  unsere  Resultate  genau  zusammenstimmen.  Die  Zumischung  ma- 
layischen  Blutes,  wie  sie  bei  den  Orang  Bukit  statthat,  macht  sich  sofort  in 
einer  Erhöhung  der  Jochbogenbreite  geltend. 

Auch  den  Dimensionen  der  Nase  haben  die  genannten  Autoren  ihre 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 


Nasen  maße. 


Stamm 

Höhe  der  Nase 

Breite  der  Nase 

Nasenindex 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

7  Po- Klo 

43,3 

39  —48 

40,4 

3i  —44 

95,7 

83,9—102,3 

9  Jehehr 

42,8 

39  ~45 

4i 

39  -43 

95,4 

88,6 — 102,5 

33  Mai  Darat 

43Z 

37,5  — 5o,7 

40 

36,3—46 

9B9 

79,0-111,8 

10  Orang  Bukit 

44,2 

4B5—5o 

38,9 

33,5-43 

88,0 

76  —103,8 

3  Hami 

3.8 

34  —40,5 

4i 

39,5—42 

107,8 

97,5 — 123,5 

20  Seman 

41,2 

36  —46 

40,7 

36,5—46 

97,i 

81,3 — 108,8 

Auch  hier  scheinen  leider  technische  Differenzen  zu  bestehen,  wenigstens 
hinsichtlich  der  Nasenhöhe,  die  bei  Annandale  und  Robinson  im  Mittel 
um  8  mm  niedriger  ist,  als  bei  mir.  Der  Unterschied  rührt  vermutlich  von 
der  sehr  schwierigen  Bestimmung  des  Nasion  beim  Lebenden  her,  die  nur 
dem  Geübten  sicher  gelingt  und  die  gerade  bei  flachnasigen  Typen  gern 
zu  tief  in  der  Gegend  der  tiefsten  Einsattelung  gesucht  wird.  Bei  der  Nasen¬ 
breite  fallen  diese  Bedenken  weg,  und  in  diesem  Punkte  stimmen  unsere 
Resultate  wieder  vollständig  überein,  nur  ist  natürlich  infolge  der  ver¬ 
schiedenen  Elöhenmessung  der  Index  unvergleichbar  geworden. 

Die  deskriptiven  Schilderungen  über  die  Gesichtsbildung  sind  bei 
Annandale  und  Robinson  kurz,  decken  sich  aber,  soweit  sie  vorhanden 
sind,  in  erfreulicher  Weise  mit  dem  oben  Ausgeführten.  Das  Gesicht  der 
Mai  Darat,  die  ich  als  Vertreter  der  reinen  Senoi  betrachte,  wird  als  breit 
und  nach  unten  zugespitzt  bezeichnet  [1903,  30].  Prognathie  ist  nur  in 
leichtem  Grade  vorhanden  und  fehlt  oft  ganz.  Die  Nase  nennt  Annandale 
negroid  mit  breiten  Alae,  worunter  er  eine  kurze  mit  niedrig  liegender 
Wurzel,  ausgeladenen  Flügeln  und  leicht  abwärts  gerichteter  Spitze  versteht 
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[1903,  107].  Die  Lippen  sind  dünner  als  diejenigen  der  Semang,  und  ein 
Epicanthus  verschiedenen  Grades  findet  sich  in  12  Fällen,  während  er  bei 
15  Individuen  ganz  fehlte. 

Von  den  4  Hami  schreibt  Annandale:  Ihr  Aussehen  war  negroid,  aber 
ihre  Lippen  nicht  besonders  dick,  und  Prognathie  war  nur  in  ganz  leichtem 
Grade  vorhanden.  Ihre  Gesichter  waren  breit,  weniger  flach  als  diejenigen 
der  Malayen  und  keilförmig.  Fast  mit  den  gleichen  Worten  skizziert  er 
die  Semang  und  fügt  nur  noch  bei,  daß  bei  diesen  ohne  Ausnahme  die  Form 
der  Nase  eine  negroide  und  die  Lippen  dick,  aber  niemals  wulstig  waren 
[1903,  10]. 

Am  Schlüsse  meiner  somatologischen  Studien  angelangt,  möchte  ich 
noch  gern  in  Kürze  auf  die  Uebereinstimmungen  resp.  Verschiedenheiten 
aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  zwischen  den  einzelnen  Stämmen,  be¬ 
sonders  aber  zwischen  den  reinen  Senoi  einerseits  und  den  Semang  anderer¬ 
seits  ergeben  haben.  Das  Bedürfnis,  eine  solche  Parallele  hier  zu  ziehen, 
ist  um  so  dringender,  als  uns  leider,  wie  ich  zeigen  werde,  noch  nicht 
genug  osteologisches  Material  zur  Verfügung  steht,  um  an  diesem  den 
wichtigen  Vergleich  durchzuführen.  Und  hinsichtlich  der  Integumentalorgane, 
die  man  heute  bei  einer  Rassendiagnose  wohl  nicht  mehr  außer  acht  lassen 
wird,  sind  wir  ja  überhaupt  auf  den  Lebenden  allein  angewiesen. 

Die  durchgreifendste  Differenz  der  beiden  genannten  Stämme  ist  die 
Haarform,  die  überhaupt  die  Veranlassung  bot,  die  Semang  als  ulotriche 
Gruppe  von  den  Senoi  als  kymotricher  abzutrennen.  Dieser  Unterschied 
prägt  sich  auch  in  der  Querschnittsform  der  Haare  aus,  und  selbst  die 
Färbung,  d.  h.  Pigmentanhäufung,  ist  bei  den  Semang  intensiver,  so  daß 
ihnen  der  bräunliche  Schimmer  des  Senoi-Haares  fehlt.  Bei  den  südlichen 
Stämmen  herrscht  eine  größere  Variation  der  Haarform,  aber  Kymotrichie  ist 
auch  hier  der  vorherrschende  Haarcharakter.  Einzelne  ulotriche  Individuen 
finden  sich  gelegentlich  in  allen  Stämmen.  Bart  und  Körperbehaarung  ist 
bei  allen  Gruppen  gleich  schwach  entwickelt. 

Auch  hinsichtlich  der  Hautfarbe  hat  die  sorgfältige  Beobachtung 
Differenzen  aufzudecken  vermocht.  Beim  Senoi  und  in  gleicher  Weise  auch 
bei  den  südlichen  Stämmen  herrschen  am  Körper  die  dunkelbraunen  Töne 
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meist  mit  rötlicher  Nuance,  im  Gesicht  dagegen  die  rein  mittel-  und  hell¬ 
braunen  Töne  vor.  Dunkler  dagegen  sind  die  Semang,  bei  welchen  die 
dunkelbraune  Färbung  mit  rötlicher  Nuance  ziemlich  gleichmäßig  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet  ist. 

Die  Körpergröße  scheint  bei  allen  Stämmen  eine  ähnliche  zu 
sein  ’),  jedenfalls  bewegt  sie  sich  bei  allen  innerhalb  der  Grenzen  des  kleinen 
Wuchses,  wie  es  durch  die  Mittelwerte  152  cm  für  die  Männer  und  142  cm 
für  die  Frauen  ausgedrückt  wird.  Immerhin  bestehen  auf  Grund  meiner 
Aufnahmen  insofern  lokale  Differenzen,  als  die  reinen  Senoi  und  neben  ihnen 
die  Mantra  die  kleinsten  sind,  während  Besisi  und  besonders  Blandas  einen 
höheren  Prozentsatz  etwas  größerer  Leute  unter  sich  haben. 

Was  die  Körperproportionen  anlangt,  so  ließ  sich  hauptsächlich 
folgendes  ermitteln:  Die  Spannweite  ist  immer  etwas  beträchtlicher  als  die 
Körpergröße  und  steht  bei  allen  Stämmen  relativ  der  europäischen  nahe, 
ist  dagegen  von  der  mongoloiden  verschieden.  Die  Länge  der  oberen 
Extremität  ist  bei  Besisi  und  Blandas  absolut  und  relativ  etwas  beträcht¬ 
licher,  als  bei  den  reinen  Senoi.  Die  Semang  stehen  in  der  Mitte.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  beruht  hauptsächlich  auf  einer  verschiedenen  Längenentwickelung 
des  Oberarmes.  Die  Beinlänge  ist  bei  allen  Inlandstämmen  ziemlich  gleich¬ 
mäßig  eine  kurze,  und  so  kommt  es,  daß  ein  Vergleich  mit  der  oberen 
Extremität,  d.  h.  der  Intermembral-Index,  für  die  Senoi  etwas  niedrigere 
Werte  ergibt,  als  für  die  südlichen  Stämme. 

Hinsichtlich  der  Form  des  Kopfes  und  Gesichtes  kann  ich  an 
dieser  Stelle  nur  die  4  wichtigsten  Indices  beiziehen  und  muß  bezüglich 
der  deskriptiven  Merkmale  auf  den  vorstehenden  Text  verweisen.  Ich  fand 
bei  sämtlichen  Inlandstämmen  ein  Ueberwiegen  der  Mesokephalie1  2),  mit  Aus- 

1)  Skeat  [1905,  I,  35]  schreibt:  „In  height,  the  Sakai  are,  I  think,  without  doubt, 
a  slightly  taller  race  than  the  Semang  or  Negritos“,  doch  besitzen  wir  von  letzteren  noch 
zu  wenige  Messungen,  um  dies  positiv  behaupten  zu  können.  Vergl.  oben  S.  234. 

2)  Im  Gegensatz  dazu  zählt  Skeat  [1905,  I,  35]  die  „Sakai“  zu  den  dolichokephalen, 
die  Semang  zu  den  brachykephalen  Rassen  und  nimmt  ferner  an,  daß  die  ursprüngliche 
Dolichokephalie  der  ersteren  nur  durch  Kreuzung  mit  brachykephalen  Negrito  und  brachy¬ 
kephalen  malayischen  Stämmen  teilweise  modifiziert  wurde  [1905,  I,  60  Anm.  1].  Vergl. 
dagegen  meine  oben  S.  342  u.  ff.  gegebenen  Daten  und  die  im  kraniologischen  Abschnitt 
folgende  Untersuchung. 


413 


nähme  der  Besisi,  welche  zu  einer  leichten  Brachykephalie  neigen.  Die 
Indices  sind: 


Stamm 

3 

? 

Reine  Senoi 

78,5 

77,7 

Semang 

77»  9 

77,8 

Besisi 

824 

83,8 

Blandas 

77, 1 

78,5 

Blandas  und,  was  besonders  wichtig  ist,  auch  die  Semang  haben  im  Mittel 
die  gleiche  Längenbreiten-Entwickelung  des  Hirnschädels,  wie  die  Senoi. 

Die  Mittelwerte  des  Längen-Ohrhöhen-Index  stellen  sämtliche  Inland¬ 
stämme  in  die  hypsi-  bis  orthokephale  Gruppe  und  betragen  für  die  4 
wichtigsten : 


Stamm 

3 

? 

Reine  Senoi 

67,0 

69,3 

Semang 

65,5 

64,1 

Besisi 

68 ,2 

69 ,7 

Blandas 

64,6 

69,9 

Auch  hinsichtlich  der  Gesichtsdimensionen  läßt  sich  kein  durchgreifender 
Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  feststellen;  sie  sind  alle  leicht 
chamaeprosop  bis  mesoprosop  mit  deutlicher,  gleichsinniger  sexueller  Differenz. 


Stamm 

3 

? 

Reine  Senoi 

82,5 

81,5 

Semang 

82,5 

80,2 

Besisi 

81,8 

78,5 

Blandas 

84,6 

80,4 

Was  schließlich  noch  die  Dimensionen  der  Nase  anlangt,  so  ist  das 
Resultat  der  Untersuchung  eine  ausgesprochene  Mesorrhinie  und  gelegent¬ 
liche  Chamaerrhinie,  bei  ziemlich  großen  individuellen  Schwankungen. 


Stamm 

3 

? 

Reine  Senoi 

86,0 

77,6 

Semang 

83,5 

83,5 

Besisi 

78,9 

7L4 

Blandas 

76,6 

80,1 

Reine  Senoi 


Besisi 


Semang 


Fig.  58.  Diagramme  der  vier  wichtigsten  Kopf-  und  Gesichtsindices. 
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Eine  Vergleichung  der  obigen  4  Indices,  die  für  die  Kopf-  und  Gesichts- 
Dimensionen  und  ihre  gegenseitige  Relation  als  die  wichtigsten  angesehen 
werden  dürfen,  führt  zu  dem  unleugbaren  Schluß,  daß  hinsichtlich  Kopf- 
und  Gesichtsform  innerhalb  der  einzelnen  Stämme  keine  durchgreifenden 
Unterschiede  bestehen. 

Um  dieses  Resultat  auch  graphisch  und  dadurch  leicht  übersichtlich  dar¬ 
zustellen,  bediene  ich  mich  einer  neuen  von  Thomson  *)  empfohlenen  Methode. 
Dieselbe  besteht  darin,  daß  man  auf  den  4  Seitenflächen  eines  Quadrates 
die  innerhalb  der  Menschheit  vorkommenden  Schwankungen  bestimmter 
Indices  aufträgt  und  dann  die  in  einem  bestimmten  Fall  vorhandenen  Mittel¬ 
zahlen  abpunktiert.  Verbindet  man  hierauf  diese  4  Punkte  an  den  4  Seiten 
des  Quadrates  durch  gerade  Linien  miteinander,  so  entsteht  eine  vierseitige 
Figur,  deren  Form  von  der  Lage  ihrer  Winkel,  d.  h.  der  Indexpunkte  abhängt. 
An  den  nebenstehenden  Abbildungen  sind  nun  jeweils  auf  der  oberen  Seite 
des  Quadrates  die  Mittelwerte  des  Längenbreiten-Index,  auf  der  unteren 
diejenigen  des  Längen-Ohrhöhen-Index  eingetragen.  Rechts  finden  sich  die 
entsprechenden  Zahlen  für  den  Gesichts-,  links  für  den  Nasenindex. 

Ein  einziger  Blick  auf  die  6  in  die  Quadrate  eingeschlossenen 
Figuren,  die  aus  den  Mittelwerten  der  Indices  für  die  einzelnen  Stämme 
sich  ergeben  haben,  lehrt  nun  ihre  fast  völlige  Uebereinstimmung. 

So  kann  also  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Kopf- 
und  Gesichtsdimensionen  zwischen  Senoi  und  Semang,  soweit  sie  wenigstens 
durch  die  Indices  ausgedrückt  werden,  nicht  mehr  behauptet  werden,  und  es 
bleibt,  da  auch  Körpergröße  und  Körperproportion  keine  charakteristischen  Di¬ 
vergenzen  zeigen,  als  wirkliches  Unterscheidungsmerkmal  nur  die  Differenz 
der  Haarform  und  der  Hautfarbe  bestehen.  Von  kleineren,  im  Text  ausführ¬ 
lich  behandelten  Verschiedenheiten  sehe  ich  hier  ab.  Ob  sich  dieses  Re¬ 
sultat  ändern  wird,  wenn  wir  über  zahlreichere  Beobachtungen  und  Messungen 
an  Semang  verfügen  werden,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  es  scheint  mir 

aber  nicht  sehr  wahrscheinlich  zu  sein. 

So  sind  wir  jedenfalls  einstweilen  gleichsam  an  einem  toten  Punkt 

1)  Thomson,  A.,  1902,  The  use  of  Diagrams  for  Craniometrical  Purposes.  Man. 

No.  95. 
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angelangt  und  werden  zu  einer  prinzipiellen  Entscheidung  gedrängt,  ob  wir 
der  Haarform  oder  der  Kopf-  und  Gesichtsform  die  größere  Bedeutung  für 
die  Rassendiagnose  zuerkennen  wollen.  Je  nachdem  die  Antwort  auf  diese 
Frage  ausfällt,  muß  natürlich  die  systematische  Stellung  der  Semang  zu 
den  Senoi  eine  grundverschiedene  werden.  In  früheren  Zeiten  würde  man  sich 
wohl  einstimmig  für  die  größere  Bedeutung  der  Kopfform  ausgesprochen 
haben,  heute  werden  sich  mehr  Stimmen  zu  Gunsten  der  Haarform  geltend 
machen.  Einzelne  Forscher  neigten  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  mehr  der 
einen,  bald  mehr  der  anderen  Auffassung  zu,  so  Virchow,  der  früher  den 
Schädelmaßen  für  die  Rassendiagnose  die  größte  Bedeutung  zuschrieb, 
während  er  später,  gerade  anlässlich  der  Untersuchung  des  Blandashaares,  den 
Haarcharakter  für  die  Feststellung  der  Rassenverwandtschaft  in  erste  Finie 
stellte.  Ich  meinerseits  bin  der  Ansicht,  daß  unsere  heutigen  Kenntnisse 
über  die  Wirkung  von  Mischung  und  Kreuzung  noch  nicht  ausreichen,  um 
eine  definitive  Antwort  zu  geben,  und  wir  werden  uns  einstweilen  mit  der 
Konstatierung  der  Tatsachen  begnügen  müssen.  Es  wird  im  übrigen  not¬ 
wendig  sein,  für  unseren  speziellen  Fall  auch  die  Resultate  der  osteologischen 
und  ergologischen  Untersuchung  beizuziehen,  so  daß  ich  auf  die  Frage  der 
gegenseitigen  Stellung  der  einzelnen  Stämme  noch  einmal  am  Schluß  dieser 
Publikation  kurz  zurückkommen  muß. 


Physiologie  und  Pathologie. 

Im  Anschluß  an  die  somatische  Beschreibung  des  Febenden  sei  es 
mir  gestattet,  einige  wenige  Bemerkungen  über  bestimmte  Febensäußerungen 
und  Krankheitszustände  der  Inlandstämme  beizufügen,  soweit  ich  Gelegenheit 
hatte,  darüber  Beobachtungen  zu  machen.  Zu  eingehenderen  physiologischen 
Untersuchungen,  z.  B.  über  die  Schärfe  der  einzelnen  Sinnesorgane  u.  s.  w., 
fehlten  mir  die  notwendigen  Hülfsmittel  und  Apparate,  auch  schloß  die  mir 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  länger  dauernde  Beobachtungen  aus.  Auf 
diesem  Gebiete  ist  also  noch  viel  nachzuholen,  und  ich  muß  mich  daher 
einstweilen  mit  einigen  wenigen  Andeutungen  begnügen. 

Der  typische  Senoi  erscheint  bei  der  Kleinheit  seiner  Statur  und  der 
geringen  Entwickelung  seines  Panniculus  adiposus  dem  bedeutend  größeren 
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Europäer  oder  dem  besser  genährten  Malayen  gegenüber  meist  schmächtig, 
mager  und  unscheinbar.  In  Wirklichkeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Abgesehen 
von  älteren  Leuten,  die  allerdings  gewöhnlich  recht  zusammengefallen  aus- 
sehen,  ist  der  Senoi  muskulös,  ohne  natürlich  an  die  forzierte  Muskel¬ 
ausprägung  unserer  Turner  zu  erinnern.  Kräftig  entwickelt  und  deutlich  aus¬ 
geprägt  sind  vor  allem  der  M.  pectoralis,  rectus  abdominis,  biceps  brachii  und 
quadriceps  femoris.  Der  letztgenannte  Muskel  wölbt  sich  bei  dem  aufrecht 
stehenden  Mann  stark  über  dem  durchgedrückten  Knie  mit  seiner  faltigen 
Haut  hervor.  Von  den  Proportionen  der  einzelnen  Körperteile  und  der 
Konturform  des  Körpers  ist  oben  schon  gesprochen  worden. 

Wie  bei  den  meisten  menschlichen  Varietäten  sind  auch  bei  den  Senoi- 
Frauen  und  Mädchen  die  Körperformen  runder  und  voller,  als  im  männ¬ 
lichen  Geschlecht.  Die  größere  Rundung  des  Gesichtes  ist  allerdings  nicht 
nur  auf  die  größere  Ausfüllung  der  Wangengegend,  sondern  auch  auf  die 
relativ  geringere  Höhe  und  größere  Breite  des  Gesichtes  zurückzuführen. 
Ueber  den  Körper  aber  ist  ein  mäßiger  Panniculus  adiposus  ziemlich  gleich¬ 
mäßig  verteilt,  so  daß  eine,  man  möchte  sagen,  äußerst  harmonische  Gesamt¬ 
form  des  Körpers  entsteht.  Infolgedessen  sind  die  Oberarme  meist  seitlich 
leicht  abgeplattet,  die  Oberschenkel  gleichmäßig  elliptisch  bis  rund  und  die 
Waden  gut  ausgebildet.  Obwohl  das  ästhetische  Moment  bei  anthropo¬ 
logischen  Untersuchungen  keine  Rolle  spielen  soll,  so  muß  ich  doch  erwähnen, 
daß  auch  von  dem  Europäer  die  Körperform  der  Senoi  als  ebenmäßig  und 
schön  empfunden  wird.  Hier  ist  nichts,  was  an  die  abschreckenden  Ge¬ 
stalten  so  vieler  negroider  Typen,  nichts,  was  an  die  plumpen,  gedrungenen 
Formen  mongoloider  Völker  erinnert.  Auch  diejenigen,  welche  den  Körper 
wilder,  d.  h.  im  Naturzustand  lebender  Völker  für  unproportioniert  und  tier¬ 
ähnlicher  halten  als  denjenigen  der  Kulturvölker,  werden  nicht  auf  ihre  Rech¬ 
nung  kommen,  sondern  bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Abbildungen 
(z.  B.  auf  S.  323  und  324)  den  ästhetischen  Eindruck  nicht  leugnen  können, 
den  solche  Körperformen  auf  uns  ausüben.  Nur  bei  Kindern  und  bei  den 
südlichen  Kultur-Senoi  findet  man  gelegentlich  jenes  stark  vorstehende  Ab¬ 
domen,  dessen  Ausbildung  wohl  mit  Recht  mit  einer  vorwiegend  vegetabili¬ 
schen  Nahrung  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Wenn  der  Senoi  ruhig-  und  ungezwungen  steht,  dann  kommt  die 
harmonische  Körperentwickelung  durch  die  feine  Linienführung  der  Konturen 
in  der  Regel  am  schönsten  zum  Ausdruck.  Gewöhnlich  wird  nur  e  i  n 
Fuß  belastet  und  das  sogenannte  Spielbein  etwas  seitlich  und  nach  vorn 
verschoben.  Die  ganze  Körperhaltung  ist  dabei  außerordentlich  leicht  und 
graziös,  vielleicht  sogar  im  lobenden  Sinne  nachlässig  zu  nennen.  Niemals 
habe  ich  gefunden,  daß  sich  Senoi  auf  einem  Fuße  aufrecht  halten,  indem 
sie  den  anderen  dagegen  anstemmen  und  sich  auf  einen  Stock  stützen,  wie 
das  bei  Negern  oft  beliebt  ist.  Lange  und  freiwillig  stehen  die  Senoi  nie 
aufrecht,  sondern  sie  hocken  sich  am  liebsten  nieder,  aber  das  ist  sicher 
nicht  die  Folge  körperlicher  Schwäche,  wie  Stevens  es  darstellte.  Er 
schreibt  nämlich  wörtlich  von  den  „Jacoons“  [1896,  (145)]:  „I  notice  a  des- 
inclination  to  stand  erect,  the  weakness  being  at  the  knees  like  on  old 
overworked  horse’s  forelegs,  bowing  out.  I  have  to  watch  them  when 
Standing  against  the  plank,  that  they  do  not  sink  in  height  by  bending  the 
knee  tired  of  its  unaccustomed  firm  position.“  Ich  habe  im  Gegenteil  kon¬ 
statieren  können ,  daß  die  Senoi  auf  Verlangen  relativ  leicht  mit  durch¬ 
gedrückten  Knien  zu  stehen  im  stände  sind,  wobei  sich  dann  das  ganze 

Knierelief,  besonders  M.  vastus  medialis  kräftig  herausmodelliert,  wie  ja  in  ver¬ 
schiedenen  Abbildungen,  z.  B.  in  Fig.  61  und  28  zu  sehen  ist.  Beim  bequemen 
Stehen  und  Gehen  dagegen  werden  die  Kniee  leicht  gebeugt  gehalten.  Der 
Kopf  wird  gewöhnlich  etwas  nach  der  Seite  geneigt.  Die  Arme  hängen  an 
den  Seiten  herab,  die  Finger  sind  immer  etwas  gekrümmt,  und  die  Palma 

sieht  stets  gegen  den  Uebergang  von  Seiten-  und  Vorderfläche  des  Ober¬ 

schenkels  (s.  Abbildung  S.  420).  Stevens  behauptet  dagegen,  „daß  bei  den 
Belendas,  Djäkun  und  Temiä  die  Handfläche  nach  hinten  gerichtet“  sei. 

Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  dem  Aufrechtsitzen,  das  den 
meisten  Senoi  tatsächlich  unmöglich  ist.  Da  die  Leute  stets  leicht  vorn¬ 
übergebeugt  gehen  und  beim  Hocken  selbstverständlich  ebenfalls  den  Rücken 
zu  wölben  pflegen,  so  hat  sich  eine  starke  Kyphose  der  Wirbelsäule  heraus¬ 
gebildet,  die  nicht  mehr  ganz  aufgehoben  werden  kann.  Daher  die  so¬ 
genannten  „runden  Rücken“,  die  die  meisten  Profilbilder  meiner  Tafeln  zeigen. 
Auch  nur  mit  großer  Mühe  konnte  ich  einige  Leute  der  reinen  Gruppen 
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veranlassen,  sich  zum  Zweck  des  Photographierens  für  einige  Minuten  nach 
europäischer  Art  auf  einen  mitgebrachten  Hocker  resp.  Koffer  zu  setzen. 
Diese  Art  zu  sitzen  war  den  meisten  so  ungewohnt  und  vermutlich  so  un¬ 
bequem,  daß  sie  regelmäßig  im  Moment,  wenn  ich  mich  von  ihnen  zur 
Camera  wandte,  rasch  die  Beine  auf  die  Sitzfläche  zogen  und  dann  wie  ein 
Vogel  auf  dem  Ast  auf  ihrem  Sitz  kauerten. 

Die  „Hocke“  der  Senoi  und  Semang  weicht  nicht  von  derjenigen 
anderer  Naturvölker  ab.  Mit  unglaublicher  Leichtigkeit  und  ohne  jede  An¬ 
strengung  lassen  sie  sich  in  dieselbe  nieder  und  richten  sich  wieder  auf.  In 
der  Regel  werden  die  Füße  mit  nach  vorn  leicht  divergierenden  Achsen 


Fig.  59.  Hockender  Senoi.  Fig.  60.  Hockender  Senoi. 

aufgesetzt,  oft  aber  sind  sie  auch  parallel  gerichtet;  dabei  berührt  sowohl  die 
ganze  Sohlenfläche  als  auch  das  Gesäß  den  Boden.  Recht  verschieden 
ist  dabei  aber  die  Richtung  der  stark  gebeugten  unteren  Extremität.  Nur 
sehr  selten  werden,  nach  meiner  Erfahrung  wenigstens,  die  Ivniee  nahe  an  die 
Brust  herangezogen  und  mit  den  Armen  umspannt  (Fig.  60),  gewöhnlich  sind 
sie  weit  nach  vorn  gerichtet,  oft  so  weit,  daß  die  Vorderflächen  der  Ober¬ 
schenkel  sich  fast  der  Horizontalen  nähern,  wobei  dann  die  Kniedistanz  ver¬ 
größert  werden  muß  (Fig.  59).  Dadurch  ist  der  Unterschenkel  im  Kniegelenk 
ad  extremum  gebeugt,  und  Vorderrand  der  libia  und  Pußrücken  bilden 
zusammen  einen  sehr  spitzen  V  inkel.  Infolge  diesei  starken  Anspannung  der 
Haut  über  dem  Knie  entstehen  dann  jene  starken  Runzeln,  die  man  beim  Auf- 
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rechtstehenden  beobachtet  (Fig.  61).  Vielfach  stehen  die  Kniee  in  der  Hocke 
nicht  gleich  hoch,  was  seinen  Grund  in  dem  verschieden  weiten  Rückwärtsstellen 
der  Füße  hat.  In  der  Regel  hocken  beide  Geschlechter  und  Leute  jeden  Alters  in 
der  angegebenen  Weise,  nur  einige  Male  beobachtete  ich,  daß  Frauen  aus  der 

gewöhnlichen  „Hocke“  dadurch  in  ein 
Sitzen  übergingen,  daß  sie  beide  Beine 
in  der  Beugung  gleichsinnig  seitwärts  auf 
den  Boden  niederlegten.  Dabei  kann  das 
Knie  des  einen  Beines  auf  den  medialen 
Fuß-  und  Tibialrand  des  anderen  zu  liegen 
kommen. 

Ein  Sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
nach  orientalischer  Art  habe  ich  bei  den 
Senoi  nie  gesehen,  dagegen  bei  den  Besisi, 
und  ich  besitze  auch  durch  die  Freundlich¬ 
keit  von  W.  W.  Skeat  eine  Photographie 
von  Pangan,  auf  welcher  zwei  Individuen 
in  dieser  Weise  abgebildet  sind. 

Die  Arme  und  Hände  ruhen,  wenn 
unbeschäftigt ,  entweder  kreuzweise  auf 
den  Knien  und  Oberschenkeln  oder  werden 
von  den  Seiten  her  auf  die  Fuß  rücken 
und  Zehen  gelegt  oder  hängen  bisweilen 
zwischen  den  Schenkeln  nach  innen  und 
unten.  Nie  habe  ich  gesehen,  daß  die¬ 
selben  zur  Bedeckung  der  Schamteile, 

Fig.  61.  Blandas  mit  typischen  Knierunzeln.  Wenn  dieSe  gelegentlich  freilagen,  benutzt 

wurden. 

Eine  ganz  andere  Form  des  Hockens,  die  früher  (?)  Gebrauch  gewesen 
sein  soll,  erwähnt  Stevens  in  den  folgenden  Sätzen  [1894  a,  146],  die  ich  ohne 
Verantwortung  wiedergebe:  „Als  der  Mann  (gemeint  ist  ein  Zauberer,  aber 
ohne  Ortsangabe  des  Vorfalles)  sah,  daß  Stevens  die  Figur  (eine  doppelte 
Zickzacklinie  auf  einem  Bambus)  nicht  verstand,  setzte  er  sich  nieder  in 
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hockende  Position,  das  linke  Bein  mit  dem  Knie  frei  in  die  Höhe  und  die 
Fußsohle  mit  der  äußersten  Ecke  auf  den  Boden  stellend.  Dann  brachte 
er  das  Knie  des  rechten  Beines  genau  auf  das  Knie  des  linken,  so  daß  das 
ganze  rechte  Bein  in  der  Luft  war,  und  sagte,  auf  die  Figur  deutend,  daß 
so  die  alten  Belendas  auf  dem  Boden  kauerten.  Die  Figur  bei  A  (xxwxx)  giebt 
in  der  That  die  Position  sehr  gut  wieder.“  Ich  meinerseits  bedauere,  weder 
die  geschilderte  Hockfunktion,  noch  die  Figur  zu  verstehen. 

Legt  der  Senoi  sich  zum  Schlafen  nieder,  so  liegt  er  gewöhnlich  zu¬ 
nächst  auf  dem  Rücken,  wobei  vielfach  die  Füße  so  weit  angezogen  werden, 
daß  die  Sohlen  auf  dem  Boden  aufstehen.  Besonders  wenn  ich  nach  dem 
Abendreis  etwas  Tabak  verteilt  hatte,  fand  ich  Männer  und  Frauen  noch 
lange  in  dieser  Situation  auf  ihren  Matten  ausgestreckt,  aus  dürren  Palm¬ 
blattstreifen  Cigaretten  drehend  und  behaglich  rauchend.  Gesprochen  wurde 
dabei  nur  wenig  oder  gar  nicht.  Während  des  Schlafens  aber  wird  die 
Lage  auch  verändert,  und  während  der  Nacht  und  am  frühen  Morgen  fand 
ich  die  Leute  gerade  so  häufig  mit  aufgezogenen  Knien  auf  der  Seite,  wie 
auf  dem  Rücken  liegend.  Irgend  eine  bestimmte  Gewohnheit  scheint  also 
nicht  zu  bestehen,  sondern  einzig  entscheidend  für  die  Ruhelage  ist,  wie 
begreiflich,  die  Bequemlichkeit.  Uebernachtet  man  im  Walde,  so  legen  sich 
die  Senoi  einfach  auf  den  Waldboden,  der  höchstens  vorher  auf  die  An¬ 
wesenheit  von  Ameisen  und  Skorpionen  hin  geprüft  wird.  Die  kleinen  Kinder 
liegen  gewöhnlich  neben  der  Mutter,  an  dieselbe  angeschmiegt  und  von  ihr 
festgehalten. 

Der  Kopf  ist  nur  selten  gestützt  oder  höher  gelegt,  indem  der  Arm 
oder  ein  Stück  Matte  untergeschoben  wird.  Das  von  Stevens  erwähnte 
alte  Kopfkissen  der  Belendas  [1897,  186],  das  nach  seiner  eigenen  Aussage 
allerdings  von  den  meisten  Männern  vergessen  ist  und  nicht  mehr  gefunden 
wird,  oder  auch  nur  eine  daran  erinnernde  Einrichtung  habe  ich  nie  zu  Ge¬ 
sicht  bekommen.  Der  gleiche  Autor  behauptet  auch,  daß  die  Blandas-h rauen 
sich  deshalb  auf  den  Rücken  legen,  weil  bei  der  Seitenlage  der  Kopf  des 
Schenkelknochens  die  Körperlast  zu  tragen  habe,  wodurch  „die  unter  dem 
Namen  Lattah  bekannte  nervös-hysterische  Affektion  zum  Ausdruck  kommen 
würde,  die  ihnen  dann  unfreiwillige  Muskelkrämpfe  im  Schlafe  verursacht“  (?). 
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[  1 8g 7?  1 85].  Wahrscheinlicher  und  weniger  durch  malayische  Vorstellungen 
beeinflußt  ist  die  Angabe  der  Blandas-Männer,  daß  in  der  Rückenlage 
Augen,  Mund  und  Nase  weniger  durch  Ameisen,  Skorpione  und  Tausend¬ 
füßler  gefährdet  seien,  und  daß  sie  jedes  Geräusch  besser  hören  könnten. 
Ueber  die  Lagerung  kleiner  Kinder  schreibt  Stevens  an  anderer  Stelle 
[1896  a,  202]:  „Beim  Schlafen  nehmen  die  Belendas-Mütter  eine  Lage  ein, 
bei  welcher  der  Säugling  quer  über  der  Brust  der  Mutter  liegt,  aber  so, 
daß  es  für  das  Kind  möglichst  bequem  ist.“ 

Getragen  werden  die  kleinen  Kinder  von  ihren  Müttern,  und  zwar  nach 
meiner  Beobachtung  ohne  Ausnahme  in  der  ganz  gleichen  Weise  in  einem 
Stück  Rindenzeug  oder  eingetauschtem  Tuch,  das  über  die  rechte  Schulter 
und  unter  der  linken  Achselhöhle  hindurchgeführt  und  auf  der  Schulter 
geknotet  wird.  Ganz  kleine  Kinder  aus  den  ersten  Monaten  sind  ganz  in 
dieses  Tuch  eingewickelt,  so  daß  man  nur  an  den  Vorwölbungen  desselben 
ihre  Lage  erkennen  kann.  Durch  einfaches  Verschieben  des  Tuches  kann 
der  kindliche  Körper  (meist  mit  dem  Köpfchen  nach  vorn)  entweder  ganz 
auf  den  Rücken  oder  ganz  auf  die  Brust  oder  auf  die  Seite  unter  den 
Arm  der  Mutter  gelagert  werden.  Letzteres  geschieht  dann,  wenn  die  Frau 
während  des  Gehens  die  Brust  reichen  will,  denn  in  dieser  Situation  kommt  der 
Mund  des  Säuglings  in  die  Nähe  der  Papille,  während  die  Beinchen  auf 
den  Rücken  der  Mutter  zu  liegen  kommen. 

Auch  Kinder,  die  schon  gehen  können,  werden,  wenn  sie  müde 
sind,  noch  in  dieser  Rindenschlinge  oder  im  Tuch  getragen,  jedoch  nicht 
mehr  liegend,  sondern  sitzend.  Dabei  ist  Kopf  und  linkes  Aermchen  frei,  und 
ersterer  pflegt  sich  vorn  an  die  linke  Schulter  der  Mutter  anzulehnen;  auch 
die  Beinchen  hängen  zu  beiden  Seiten  des  Tuches  heraus,  und  das  Kind 
kommt  auf  diese  Weise  rittlings  auf  die  Hüfte  seiner  Mutter  zu  sitzen. 
Dadurch  wird  natürlich  das  ganze  Gewicht  des  Kindes  auf  rechte  Schulter 
und  linke  Hüfte  verteilt,  und  die  Senoi-Frauen  können  auf  diese  Weise  ohne 
zu  ermüden  stundenlang  wandern.  Die  Methode  der  Jakun-Frauen,  die 
Stevens  [1896a,  200]  beschreibt,  wobei  außer  der  erwähnten  Tuch-  oder 
Rindenschlinge  noch  ein  oberer  Streifen  über  die  Stirn  der  Mutter  geführt 
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werden  soll,  ist  mir  unverständlich  und  wurde  bisher  auch  bei  keinem 
anderen  Stamm  beobachtet. 

Der  Gang  des  Senoi  ist  durchaus  von  dem  unserigen  verschieden, 
eine  Tatsache,  die  sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  des  Milieu  erklären 
läßt.  Auf  den  schmalen  Pfaden  des  dichten  Urwaldes,  auf  denen  wir  uns 
beständig  mit  dem  „Parang“  Bahn  schaffen  müssen,  um  hindurchzukommen, 
bewegt  sich  der  Senoi  mit  großer  Geschmeidigkeit  und  Geschwindigkeit, 
mit  Geschick  allen  Fährlichkeiten  durch  die  Biegungen  seines  elastischen 
Körpers  ausweichend.  Hat  man  einen  Senoi  als  Führer  gewonnen,  so  macht 
es  Mühe,  ihm  zu  folgen;  ihn  zu  verfolgen,  wenn  dies  nötig  werden  sollte, 
wäre  unmöglich. 

Trotz  der  relativ  raschen  Fortbewegung  hat  der  Gang  etwas  ungemein 
Vorsichtiges:  der  Oberkörper  ist  leicht  nach  vorn  geneigt,  der  Kopf  in  fort¬ 
währender  Bewegung,  die  Knie  ständig  etwas  gebeugt,  und  die  Füße  werden 
relativ  hoch  gehoben,  vorsichtig  und  leicht  aufgesetzt.  Letzteres  hat  seinen 
Grund  in  der  Unebenheit  und  Zusammensetzung  des  tropischen  Waldbodens, 
in  dessen  vermodernder  Laubschicht  sich  kleine  Schlangen,  Skorpione  und 
stechende  Ameisen  aufhalten  und  der  oft  von  den  abgefallenen  Dornen  von 
Calamus  und  anderer  Pflanzen  durchsetzt  ist. 

Verfolgt  man  in  einem  mehr  sumpfigen  oder  sandigen  Terrain  oder 
nach  Regengüssen  die  Fährten  eines  Senoi,  so  sieht  man,  daß  der  Schritt 
relativ  groß  ist  und  daß  die  Füße  ganz  und  etwas  nach  auswärts,  d.  h.  mit 
nach  vorn  leicht  divergierenden  Achsen,  aufgesetzt  werden,  immerhin  so, 
daß  die  einzelnen  Fußspuren  fast  genau  in  eine  Linie  hintereinander  zu 
liegen  kommen.  Stevens  [1897,  192]  erwähnt,  daß  die  Fußstapfen  der 
Negrito  „in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beinahe  gerade  sind“,  und  daß  bei  den 
Blandas  „das  Niedersetzen  des  Fußes  von  dem  Mittelfuß  aufgefangen  *)  wird“. 
„Die  Ferse  tritt  nicht  zuerst  auf“,  heißt  es  an  der  gleichen  Stelle,  an  einer 
anderen  jedoch:  „der  Fuß  wird  horizontal  aufgesetzt,  so  daß  die  Ferse 
und  die  Zehen  ihn  gleichzeitig  berühren“.  Dies  sind  wohl  nur  individuelle 
Differenzen;  Tatsache  ist  nur,  daß  der  Fuß  eben  vorsichtig,  gleichsam  tastend 


1)  Soll  wohl  heißen:  angefangen. 
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aufgesetzt  wird,  wobei  natürlich  je  nach  der  berührten  Unterlage  Modifi¬ 
kationen  im  vollständigen  Niederlassen  der  ganzen  Sohle  eintreten  müssen. 
Ich  kann  daher  auch  der  scheinbar  genauen  Beobachtung  Stevens’,  wobei 
er  bei  einem  einzigen  Mann  „acht  verschiedene  Arten  des  Gehens,  die  sich 
nach  der  Natur  des  Erdbodens  richteten“,  erkennen  will,  keinen  Wert  bei¬ 
messen.  Da  müßten  doch  zunächst  auch  die  acht  verschiedenen  Arten  des 
Erdbodens  genauer  definiert  werden.  Daß  natürlich  der  Gang  auch  dann 
modifiziert  wird,  wenn  sich  am  Fuße  kleinere  oder  größere  Verletzungen 
und  Risse  finden,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Wie 
übrigens  aus  einigen  Sätzen  [1897,  192,  191  und  193]  geschlossen  werden 
kann,  scheint  Stevens  den  Gang  seiner  Blandas  gar  nicht  im  Urwald, 
sondern  auf  einem  ebenen  Wege  studiert  zu  haben.  Daß  auch  die  Pangan 
in  ganz  gleicher  Weise  wie  die  Senoi  gehen,  bezeugen  Skeat  und  Laidlaw. 

Springen  oder  laufen  habe  ich  Senoi  nie  gesehen,  auch  dann  nicht, 
wenn  man  sie  zur  Eile  anrief,  oder  wenn  es  sich  darum  handelte,  vor  Aus¬ 
bruch  eines  Gewittersturmes  einen  geschützten  Lagerplatz  zu  erreichen. 
Beim  Wandern  werden  die  Arme  meist  gebeugt  und  nach  vorne  gehalten, 
teils  um  Hindernisse  zur  Seite  zu  schieben,  teils  weil  der  Senoi  ja  gewöhnlich 
seinen  Sumpitan,  oft  auch  einen  Grabstock  oder  den  Parang  mit  sich  führt. 
Vollauf  bestätigen  kann  ich  auch,  was  Stevens  [1897,  1 93]  von  der  großen 
Beweglichkeit  des  Kopfes  und  der  intensiven  Anspannung  aller  Sinne 
während  des  Wanderns  sagt,  aber  niemals  habe  ich  die  Kopfhaltung,  die 
dieser  Autor  dem  Blandas  „während  seiner  Mußestunden,  im  Quartier“  zu¬ 
schreibt,  beobachten  können,  obwohl  ich  die  Senoi  auch  in  ihrem  Heim 
kennen  gelernt  habe.  „Da  die  großen  Bäume  alle  rund  sind“,  heißt  es 
1897,  193,  „und  in  ihren  Zweigen  sich  Vögel  und  Affen  darbieten  können, 
so  wird  der  Kopf  gewöhnlich  so  weit  erhoben  gehalten,  daß  der  Mann  fähig 
ist,  seine  Augen  schnell  in  jene  Richtung  zu  bringen.  Eine  horizontale 
Linie  von  dem  Meatus  auditorius  würde  genau  den  unteren  Teil  des  Kinnes 
treffen.“  Eine  solche  Kopfhaltung  scheint  mir  auf  die  Dauer  doch  wohl 
unmöglich  zu  sein. 

So  gewandt  und  schnell  wie  beim  Gehen  im  Urwald  sind  die  Senoi 
auch  beim  Klettern.  Sie  umfassen  den  Stamm  mit  beiden  Händen,  setzen 


dann  bei  dünneren  Bäumen  die  beiden  Füße  so  einander  gegenüber,  daß 
die  ganzen  Sohlflächen  sich  an  die  Rinde  anpressen.  Durch  abwechselndes 
ruckweises  Höhergreifen  von  Händen  und  Füßen  wird  dann  der  Körper 
nach  oben  geschoben.  Bei  dickeren  Bäumen  tritt  insofern  eine  Modifikation 
ein,  als  dann  nur  noch  der  mediale  Fußrand  als  Stütze  benutzt  wird.  In 
beiden  Fällen  aber  habe  ich  gesehen,  daß  die  Großzehe,  die  ja  ziemlich 
weit  abduziert  werden  kann,  regen  Anteil  an  der  Fortbewegung  nimmt, 
indem  sie  sich  jede  Rauhigkeit  der  Rinde  oder  jede  Schlingpflanze  zu 
nutze  macht,  um  daran  eine  bessere  Stütze  zu  gewinnen.  An  der  Küste 
und  in  kultivierten  Gegenden  sieht  man  besonders  bei  Fruchtbäumen  auch 
Kerben  in  die  Rinde  eingehauen,  die  das  Ersteigen  natürlich  wesentlich  er¬ 
leichtern. 

Weiter  reichen  meine  eigenen  Beobachtungen  nicht,  aber  Stevens 
[1897,  199]  unterscheidet  drei  verschiedene  Arten  des  Kletterns  („Looig“) 
mit  getrennten  Bezeichnungen,  für  die  ich  ihm  allerdings  die  Verantwortung 
überlassen  muß: 

1)  „Chidward“,  wobei  der  Fuß  gerade  ist. 

2)  „Tinborn“,  wobei  die  Füße  sich  mit  der  inneren  Seite  der  Sohle 
anklammern,  um  auf  den  Baum  hinaufzugehen. 

3)  „Tee-Nungarn“,  wobei  das  Seil  gebraucht  wird,  genau  wie  in  Ceylon, 
oder  wobei  die  Arme  und  Beine  zugleich  den  Stamm  umfassen,  wie  eine 
Spanner-Raupe  oder  wie  ein  europäischer  Junge  hinaufklimmt.  Der  Griff 
der  Hände  heißt  „Ma-Cheb“.  „Das  Nungarn  wird  gebraucht,  um  die  Knöchel 
zusammenzufesseln,  während  die  innere  Seite  eines  jeden  Fußes  gegen  den 
Baum  gestemmt  ist.  Dieses  ist  die  älteste  Klettermethode  der  Benua.“  Die 
Orang  Laut  kennen  den  Gebrauch  der  Schlinge  nicht,  sondern  sie  verfertigen 
sich  bei  stärkeren  Bäumen  eine  Art  Leiter,  indem  sie  Bambuspflöcke  in 
regelmäßigen  Abständen  in  den  Baum  hineintreiben  und  die  Enden  der¬ 
selben  durch  eine  Bambusstange  verbinden  [1897,  199].  Die  Semang  sind 
nach  Stevens  „schlechte  Kletterer;  ein  gewöhnliches  deutsches  Schul¬ 
mädchen  würde  den  besten  von  ihnen  übertreffen“  [1897,  199],  ein  Urteil, 
das  Skeat,  auf  eigene  Erfahrungen  gestützt,  als  „most  unfair“  bezeichnet 

[1905,  I,  51]. 
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Die  Kunst  des  Schwimmens  habe  ich  bei  keinem  der  Inlandstämme  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  Stevens  schreibt  darüber  [1897,  198]:  „Die 
Belendas  schwimmen  wenig,  und  zwar  nur,  wenn  sie  einen  Fluß  zu  kreuzen 
haben,  oder  wenn  sie  sich  baden.  Sie  machen  dabei  Bewegungen  wie  die  Hunde. 
Obgleich  sie  den  Malayen  nahe  (verwandt)  sind,  so  werfen  sie  doch  die  Arme 
nach  vom  in  einem  schwingenden,  kreisförmigen  Schlage  heraus,  während 
der  Körper  nach  der  dem  Schlage  entgegengesetzten  Seite  sich  umdreht. 
Der  Brust-  oder  Seitenschlag,  wie  auch  das  Rückenschwimmen  sind  unbekannt. 
Unter  den  Belendas  werden  die  Sinnoi  stets  als  die  besten  Schwimmer  be¬ 
trachtet;  das  kommt  wahrscheinlich  daher,  daß  sie  auf  dem  großen  Pahang- 
fluß  mehr  Uebung  hatten.  Die  Benua  schwimmen  gut  und  sind  gute  Taucher; 
sie  benutzen  die  malayische  Manier.  Die  Temiä  können  nicht  schwimmen. 
Die  Semang  sind  sehr  schlechte  Schwimmer,  aber  ungefähr  zwei  Drittel  unter 
ihnen  (!)  können  schwimmen,  ,keejooije‘,  und  zwar  in  der  Art  der  nördlichen 
Malayen.“  Daß  der  Orang  laut  ein  vortrefflicher  Schwimmer  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  „Er  schwimmt,  wie  der  Malaye,  auf  der  Brust,  wobei  der 
Körper  sich  etwas  in  seitlicher  Lage  befindet.  Er  streckt  abwechselnd  den 
linken  und  rechten  Arm  aus  dem  Wasser  und  schlägt  sie  an  die  Seite  des 
Körpers  zurück,  wie  die  Speichen  eines  Rades  von  seinem  Mittelpunkte. 
Die  Handflächen  sind  dabei  mit  geöffneter  Hand  nach  rückwärts  gerichtet, 
und  mit  den  Beinen  stößt  er  bei  jeder  Bewegung  des  Körpers  aus,  wie  ein 
Frosch.  Die  Kinder  schwimmen,  noch  bevor  sie  gehen  können,  ebenso  gut“  (?). 
Eine  gleiche  Art  des  Schwimmens  erwähnen  auch  Anmandale  und  Robinson 
[1903,  20]  von  einigen  Semang  von  Grit 

Die  Körperkraft  der  Senoi  zu  prüfen  wird  man  selten  Gelegenheit 
haben.  Ihre  ureigene  Lebensweise  erfordert  wohl  kaum  je  eine  größere  und 
länger  andauernde  Kraftanstrengung.  Hindernisse  irgend  welcher  Art  werden 
leichter  und  daher  lieber  umgangen  als  beseitigt.  Trotzdem  aber  scheinen 
die  Senoi  sehr  leistungsfähig  zu  sein,  wenn  eine  schwerere  Arbeit  von  ihnen 
verlangt  wird.  Ich  habe  wiederholt  gehört,  daß  die  Männer  der  südlichen 
Stämme,  die  nahe  bei  den  Malayen  wohnen  und  sich  gelegentlich  als  Arbeiter 
verdingen,  als  Holzfäller  zur  Rodung  des  Urwaldes  bei  der  Anlage  neuer 
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Plantagen  geschätzt  sind.  Sie  sollen  an  Ausdauer,  Fleiß  und  Arbeitsleistung 
bei  weitem  die  Malayen,  ja  selbst  die  Chinesen  übertreffen. 

Stevens  [1897,  201]  berichtet,  daß  die  Inlandstämme  wie  alle  Asiaten 
„in  Bezug  auf  die  Anstrengung  in  bestimmter  Richtung  allgemein  den  Zug 
dem  Stoße  vorzuziehen  scheinen“.  Er  meint,  daß  dadurch  die  Gefahr  einer 
Quetschung  vermieden  würde. 

Daß  die  Senoi  auf  Märschen  durch  den  Urwald  ausdauernder  als 
alle  anderen  Rassen,  Europäer,  Chinesen,  Malayen  und  Vorderinder,  sind, 
ist  wohl  nicht  wunderbar,  denn  sie  befinden  sich  in  ihrem  angestammten 
Milieu.  Obwohl  diese  Leute  aber  sonst  nicht  an  das  Tragen  großer  Lasten 
gewöhnt  sind,  übernehmen  sie  solche  willig,  und  ich  habe  mit  Senoi-Trägern 
niemals  ähnliche  Schwierigkeiten  gehabt,  wie  mit  Malayen  und  Chinesen.  Bei 
diesen  Märschen  muss  oft  eine  hohe  Lufttemperatur  und  gelegentlich  auch 
eine  starke  Sonnenbestrahlung  während  längerer  Zeit  ausgehalten  werden, 
aber  ich  habe  nie  einen  Senoi  sich  darüber  beklagen  hören.  Dabei  ist  der 
Körper,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Terapschlinge  um  die  Lenden,  nackt 
und  auch  der  Kopf  unbedeckt  oder  höchstens  mit  einem  schmalen  Terap- 
bande  umwickelt,  das  aber  nicht  dem  Schutze,  sondern  nur  dem  Zusammen¬ 
halten  der  Haare  dient.  Gegenüber  Kälte  aber,  d.  h.  gegenüber  den  Nacht¬ 
temperaturen  in  größeren  Höhen,  scheinen  die  Inlandstämme,  wie  wir  durch 
de  Morgan  wissen,  empfindlicher  zu  sein.  Stevens  allerdings  [1897, 
203]  erwähnt,  daß  der  wilde  Pangan  „in  ganz  hervorragendem  Maße  solche 
niedrige  Temperatur  mit  geringeren  Zeichen  des  Unbehagens  zu  ertragen 
vermöge,  als  der  zahme  Mann,  der  sogleich  fröstelnd  und  klappernd  sich 
an  einem  Feuer  zusammenkauert“. 

Auch  gegenüber  dem  Schmerz  sind  die  Senoi  relativ  unempfindlich;  ich 
habe  unter  ihnen  und  den  Semang  Leute  mit  offenen  Geschwüren  und  tiefen 
Rißwunden  getroffen,  ohne  daß  sie  dieselben  beachteten.  Stevens  erzählt 
[1897,  201]  von  der  Standhaftigkeit  eines  Jakun,  dem  erzürn  Betupfen  eines 
Lußgeschwüres  Kupfersulfat  (Blaustein)  gegeben  hatte.  „Der  Patient  hockte 
auf  (demjenigen)  Beine,  auf  welchem  sich  vorn  das  Geschwür  befand.  Ich 
sah  die  Muskeln  des  Beines  zittern  und  sich  knotig  kontrahieren  infolge  des 
Schmerzes,  den  er  nach  wenigen  Minuten  fühlte ;  aber  keine  Bewegung,  nicht 
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ein  Ton,  auch  nicht  irgend  ein  anderes  Anzeichen,  außer  einem  tieferen 
Atmen,  war  zu  bemerken.“ 

Hunger  und  Durst  kann  der  Senoi  lange  ertragen,  und  er  legt  sich 
auch  ohne  Abendbrot  zufrieden  auf  seine  Matte  zum  Schlafen.  In  der 
Regel  wird  aber  immer  irgend  eine  Art  von  Nahrung  im  Urwald  zu  finden 
sein,  so  daß  es  unter  normalen  Verhältnissen  selten  zu  einem  Hungern 
kommen  dürfte.  Verteilt  man  nach  langer  Tageswanderung  Reis,  Tabak 
und  Betel  unter  seine  Leute,  so  wird  in  der  Regel  zunächst  dem  Genuß¬ 
mittel  der  Vorzug  gegeben  und  erst  später  auch  der  Reis  zubereitet.  Nach 
Stevens  [1897,  202]  „leidet  das  Menik-Kind  mehr  unter  dem  Mangel  an 
Nahrung  als  das  Belendas-Kind,  und  mit  diesem  können,  da  die  Unter¬ 
schiede  nur  gering  sind,  die  Djäkun  und  die  Temiä  auf  gleiche  Linie 
gestellt  werden.“ 

Körpertemperaturen  hat  nur  Annandale  [1903,  4]  von  3  Hami  (Pangan) 
angegeben;  zwei  dem  Anschein  nach  gesunde  Männer  hatten  P/2  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  Temperatur  von  37,4  und  37,5°  C,  ein 
Fieberkranker  eine  solche  von  400  C.  Die  Lufttemperatur  betrug  33,4°  C. 

Die  Transpiration  des  Senoi  ist  bedeutend  geringer  als  diejenige  des 
Europäers,  aber  die  Ausdünstung  viel  stärker,  besonders  auf  langen  und 
anstrengenden  Märschen.  Natürlich  bestehen  auch  in  dieser  Hinsicht  so  gut 
wie  bei  uns  individuelle  Differenzen,  aber  ich  habe  doch  niemals  einen  Senoi 
getroffen,  dessen  Geruch  annähernd  so  intensiv  und  penetrant  gewesen  wäre, 
wie  derjenige  vieler  chinesischer  Kuli.  Borie  [1886,  97]  und  Favre  [1865, 
28]  dagegen  sagen,  daß  der  Geruch  der  Inlandstämme  so  stark  und  übel¬ 
riechend  sei,  wie  „derjenige  eines  wilden  Tieres“.  Ohne  Zweifel  trägt  auch 
der  Mangel  an  Reinlichkeit,  d.  h.  an  Abwaschungen,  viel  zu  dieser  Aus¬ 
dünstung  bei,  wenn  sie  auch  in  erster  Linie  natürlich  auf  die  spezifische 
Sekretion  der  Hautdrüsen  zurückgeführt  werden  muß.  So  behaupten  die 
Malayen,  daß  die  Semang,  die  niemals  Waschungen  vornehmen,  „meist 
schrecklich  stinken“  [Stevens,  1897,  174],  aber  es  ist  Tatsache,  daß  auch 
die  Senoi  und  die  südlichen  Stämme  nur  selten  baden.  Was  an  Schmutz, 
Asche  u.  s.  w.  vom  Nachtlager  am  Körper  des  Senoi  haften  bleibt,  wird 
durch  den  Schweiß  festgeklebt  und  bildet  allmählich  einen  leichten,  verhärteten 
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Schmutzbelag'.  Dazu  kommt  die  häufige  Erkrankung  der  Haut,  schuppende 
Ekzeme,  Tinea  u.  s.  w.,  so  daß  die  starke  Ausdünstung  einzelner  begreif¬ 
lich  wird. 

Ob  Wasserscheu  oder  irgend  welche  abergläubische  Vorstellung  sie 
im  allgemeinen  vom  Waschen  abhalten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  doch 
ist  für  die  Orang  Sabimba  (Jakun)  das  letztere  nachgewiesen.  Deren  Vor¬ 
fahren  wurden  im  Traum  gewarnt,  daß,  wenn  der  Stamm  baden  sollte, 
Gewitterstürme  auf  denselben  herniederbrausen  würden.  Seitdem  enthalten 
sie  sich  des  Badens,  wie  sie  auch  auf  das  Essen  des  Huhnes  verzichten. 
Die  schlimmste  Beleidigung,  die  ihnen  daher  die  Malayen  antun  können, 
ist,  sie  ins  Wasser  zu  tauchen,  und  sie  erklären,  den  sofortigen  Tod  dieser 
Prozedur  vorzuziehen  [Logan,  1847  b,  297]. 

Der  Gesichtsausdruck  der  Senoi  wird  von  allen  Reisenden,  die  mit 
reinen  Vertretern  der  Inlandstämme  in  Berührung  kamen,  fast  einstimmig 
als  mild,  scheu  und  gutartig,  im  weiblichen  Geschlecht  oft  geradezu  zutrau¬ 
lich,  bezeichnet.  Auf  einigen  Gesichtern  liegt  auch  ein  Ausdruck  von  Furcht, 
der  aber  rasch  zu  schwinden  pflegt,  wenn  man  mit  den  Leuten  vertrauter 
wird.  Finstere,  wild  aussehende  und  argwöhnische  Gesellen  habe  ich  nur 
zwei-  oder  dreimal  angetroffen.  Auch  auf  die  Jakun  von  Johore,  die  ich 
nicht  selbst  gesehen  habe,  paßt  diese  Angabe,  denn  sie  deckt  sich  im  wesent¬ 
lichen  mit  der  vorzüglichen  Schilderung,  die  Logan  [1847,  251]  gegeben  hat: 
„The  general  expression  of  the  face  denotes  good  nature,  mildness,  innocence, 
content,  want  of  mental  energy,  and  reflectiveness,  and  a  predominence  of 
the  senses  over  the  intellect.“  Auch  E.  de  la  Croix  [1882,  326]  kann  ich 
nur  zustimmen,  wenn  er  von  den  Senoi  in  Perak  schreibt:  „Quoique  leur 
physiognomie  ait  un  air  de  gravite  et  de  tristesse,  eile  n’en  est  pas  moins 
agreable  et  certainement  plus  sympathique  que  celle  des  Malais.“ 

In  der  Regel  beherrscht  der  Senoi  seinen  Gesichtsausdruck  vollständig, 
nur  das  lebhafte  und  glänzende  Auge  ist  in  steter  Bewegung  und  verrät 
die  Lebendigkeit  der  psychischen  Prozesse.  Aber  bei  lebhafterem  Affekt, 
sei  es  der  Freude  oder  des  Zornes,  beleben  sich  die  Züge,  und  der  ganze 
Körper  gerät  in  Bewegung.  Ich  werde  nie  vergessen,  mit  welcher  explosiven 
und  natürlichen  Freude  die  Senoi  von  Semandang,  mit  denen  ich  Sprach- 
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Studien  machte,  jedes  Wort  ihres  Dialektes  bejubelten,  das  ich  zu  ihrer  Zu¬ 
friedenheit  auszusprechen  gelernt  hatte.  Bei  Unzufriedenheit,  im  Gefühl 
einer  erlittenen  Kränkung  oder  im  Zorn  springt  der  Senoi  mit  einem  Schrei 
auf  und  geht,  ohne  sich  in  Schimpfreden  einzulassen,  von  dannen.  In 

letzterem  Punkt  allerdings  will  Stevens  [1896b,  (272)]  einen  Unterschied 
zwischen  den  Senoi  und  Semang  nachweisen  können.  „Wenn  der 

Pangghang  in  Zorn  gebracht  wird,  so  zeigt  er  den  Ausdruck  des  sich  an¬ 

sammelnden  Grimmes  nicht  stufenweise,  sondern  er  bleibt  zuerst  scheinbar 
passiv  oder  nur  leicht  bewegt,  bis  er  plötzlich  mit  einem  gellenden  Schrei 
aufspringt  und  sich  den  heftigsten  Grimassen  und  Verzerrungen  hingiebt. 
Die  Belendas  dagegen  werden  stufenweise  zu  den  höheren  Stadien  der 

Leidenschaft  hinaufgetrieben  und  zeigen  in  ihrem  Benehmen  den  entstehen¬ 
den  und  sich  ansammelnden  Sturm.“  Ueberhaupt  soll  die  Physiognomie 
der  Belendas  belebter  und  ausdrucksvoller,  ihr  Minenspiel  schneller  und  ver¬ 
ständlicher  sein  als  dasjenige  der  Menik,  deren  Gesichtszüge  auch  bei  heftigen 
Erregungen  unbeweglich  bleiben.  Die  Jakun  dagegen  schildert  Stevens  als 
„Haupt-Schauspieler“,  die  es  verstehen,  in  mimischen  Darstellungen  irgend 
welche  Begebenheiten,  die  sie  amüsiert  haben,  „sehr  possierlich  wieder¬ 
zugeben“. 

Der  gleiche  Autor  hat  auch  versucht,  die  von  Darwin  aufgestellten 
Fragen  hinsichtlich  des  Ausdruckes  der  Gemütsbewegungen  einerseits  für  die 
Semang,  andererseits  für  die  Blandas  zu  beantworten,  und  ist  zu  durchgreifenden 
Unterschieden  gekommen.  Mir  scheint,  daß  hier  mehr  individuelle  als  Stammes¬ 
differenzen  vorliegen,  und  ich  ziehe  es  daher  vor,  nur  diejenigen  Ausdrucks¬ 
bewegungen  aufzuzählen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann ').  Er¬ 
staunen  wird  oft  (nicht  immer)  dadurch  ausgedrückt,  daß  der  Mund  leicht  ge¬ 
öffnet,  die  Augenbrauen  durch  die  Wirkung  des  M.  corrugator  supercilii  herab¬ 
gezogen  und  die  dazwischen  gelegene  Haut  gefaltet  wird.  Letzteres  erfolgt 
auch  im  Zorne  und  bei  intensiver  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand. 

1)  Skeat  [1905,  I,  52,  Anm.  2]  schreibt  zu  diesen  Antworten  Stevens’:  „The 
answers  ref erring  to  the  Sakai  and  Jakun  are  valueless,  the  two  races  being  confused  by 
V.-St.  .  Even  the  answers  given  (in  Skeats  Text)  are  sometimes  inconsistent  perhaps 
owing  to  faulty  translation  by  V.-St.’s  editors.“ 
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Zur  Bejahung  macht  der  Senoi  die  entgegengesetzte  Bewegung  unseres 
Nickens,  indem  er  den  Kopf  mit  einem  kurzen  Ruck  nach  oben  stößt. 
Seitliche  Kopfbewegung  drückt  Verneinung  aus. 

Weinen  sah  ich  Senoi  nie,  aber  Stevens  berichtet  [1896b,  (2 72)],  daß 
Jakun-  und  Blandas-Weiber  bei  Schmerzen  oder  Kummer  heftig  weinen,  ja 
daß  sogar  Männer  weinten,  während  Pangan  nicht  zu  Tränen  bewegt 
werden  konnten. 

Einige  Bemerkungen  seien  auch  noch  über  die  Sinnesschärfe  der  Senoi 
beigefügt,  die  ich  im  Vergleich  mit  meiner  eigenen  wiederholt  zu  prüfen 
Gelegenheit  hatte.  Danach  ist  die  Sehschärfe  dieser  Waldmenschen  gut, 
aber  nicht  hervorragend,  denn  ich  vermochte  jedesmal  mit  meinem,  allerdings 
auch  übernormalen  Sehvermögen  die  zur  Prüfung  ausgesuchten  Details  einer 
Rinde,  einer  Pflanze,  einer  Hütte  u.  dergl.  ebenfalls  zu  erkennen.  Dies  rührt 
wohl  daher,  daß  diese  Orang  Utan  niemals  eine  große  Ebene  betreten  und 
nie  einen  weiten  Horizont  um  sich  haben,  so  daß  ihr  Auge  sich  kaum 
je  auf  sehr  große  Distanzen  einstellen  muß. 

Aber  in  Einem  waren  die  Senoi  mir  überlegen,  in  dem  Erkennen  der 
kleinsten  Bewegung,  in  der  psychischen  Analyse  des  Netzhautbildes,  so  daß 
ich  zu  dem  Schluß  kam,  daß  ihre  Sehschärfe  zwar  nicht  außergewöhnlich, 
ihre  Beobachtungsgabe  aber  ganz  vorzüglich  entwickelt  sein  müsse.  Dies 
wurde  bewiesen  durch  tausenderlei  kleine  Beobachtungen,  nicht  zum  mindesten 
durch  ihre  hervorragende  Treffsicherheit,  von  der  weiter  unten  noch  zu 
sprechen  sein  wird,  sowie  durch  ihre  Fähigkeit,  ein  kleines  sich  bewegendes 
Tier  nicht  nur  zu  sehen,  sondern  auch  als  solches  zu  erkennen.  Logan 
[1847g,  332*]  erzählt,  daß  eine  Gruppe  von  Mantra,  die  ihm  nach  Singapore 
gebracht  wurde,  bald  mehr  Vogelspecies  im  Kampong  entdeckte,  als  die 
Europäer  je  gesehen,  und  daß  sie  schon  am  zweiten  Tag  durch  ihre  Pfeile 
sämtliche  Bäume  entvölkert  hatten. 

In  erfreulicher  Weise  wird  dies  auch  bestätigt  durch  Stevens  [1897, 
1 8 1  ]  und  Wray  [1894,  35] *),  welch  letzterer  mittelst  der  in  der  englischen 
Armee  angewandten  Sehproben  an  34  Senoi  von  Batang  Padang  und  Kuala 

1)  Vergl.  auch  Wray,  1890,  Journal  of  a  collecting  Expedition  to  the  Mountain 
of  Batang  Padang.  Journal  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  21,  p.  149. 
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Dipang  exakte  Messungen  vorgenommen  hat.  Die  Entfernung,  in  welcher 
die  etwa  5  mm  messenden  Quadrate  noch  erkannt  werden  konnten,  schwankte 
zwischen  7  und  27m;  ungefähr  ein  Drittel  aller  Beobachtungen  fiel  zwischen 
18  und  21  m.  Das  Mittel  für  29  Männer  ist  17,40  m,  für  5  Frauen  18,80  m, 
für  beide  Geschlechter  zusammen  17,53  m.  Die  individuelle  Schwankung 
bei  den  Frauen  ist  auffallend  gering:  sie  erstreckt  sich  nur  von  16,50  bis  20  m; 
drei  Semang,  die  Wray  gleichfalls  prüfte,  ergaben  ein  Mittel  von  20,50  m 
mit  einer  individuellen  Variation  von  15  bis  28  m. 

Zum  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  europäischen  Verhältnissen  sei  auf  die 
folgende  Kurve  verwiesen,  in  welcher  385  englische  Fandarbeiter  von  16  bis 
45  Jahren  mit  den  34  Senoi  verglichen  wurden.  Die  Entfernungen  sind  aus 
englischen  Fuß  nach  Wray  in  Meter  umgerechnet  worden. 
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Fig.  62.  Kurve  der  Sehschärfe  der  Senoi  (ganze  Linie)  im  Vergleich  mit  englischen  Landarbeitern 

(gebrochene  Linie). 

Diese  europäischen  Vergleichszahlen  stammen  von  dem  Anthropometric 
Committee  of  the  British  Association  for  1881,  das  für  die  genannte 
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Arbeiterklasse  eine  mittlere  Entfernung  von  15,75  m  berechnete,  und  Prof. 
Fongmore  teilt  für  englische  Rekruten  die  nur  wenig  höhere  Zahl  von 
17m  mit. 

Mit  der  in  Deutschland  üblichen  Berechnungsmethode  der  Seh¬ 
schärfe  nach  dem  SNELLENSchen  Prinzip  lassen  sich  diese  Zahlen  wenigstens 
annähernd  vergleichen,  und  es  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Berechnung, 
daß  der  Gipfel  der  obigen  Kurve  für  die  Senoi  etwa  S.  2,5  entsprechen 
würde.  Dies  ist  durchaus  nicht  überraschend,  da  die  Aufnahmen  ja  im 
Freien  gemacht  wurden.  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  z.  B.  die  durch¬ 
schnittliche  Sehschärfe  von  34  Kalmücken- Augen  =  2,7  (Minimum  1,2, 
Maximum  6,7),  diejenige  von  46  Singhalesen  =  2,1  beträgt  und  daß  ja 
Cohn1)  auch  unter  den  Helgoländern  und  den  dort  stationierten  Marine¬ 
mannschaften  86  Proz.  resp.  92  Proz.  mit  übernormaler  Sehschärfe  festgestellt 
hat.  Daraus  dürfen  wir  wohl  den  Schluß  ziehen ,  daß  die  Senoi  keine 
wesentlich  höhere  Sehschärfe  haben,  als  der  im  Freien  lebende  Europäer. 
Stevens  [1897,  180]  behauptet  sogar,  daß  die  Blandas  „entschieden  schwache 
Augen“  hätten  und  daß  er  unter  ihnen  3  Fälle  von  Kurzsichtigkeit  ent¬ 
deckt  habe.  Ich  selbst  sah  einen  Fall  von  Strabismus  convergens,  und  es  ist 
interessant,  beizufügen,  daß  wenigstens  die  südlichen  Stämme  den  Gesichts¬ 
kreis  eines  solchen  Menschen  für  weiter  halten,  weshalb  sie  auch  einen 
schielenden  Hantu  zum  Hüter  ihrer  Reisfelder  einzusetzen  pflegen 
[Grünwedel  1892  a,  152].  Den  Farbensinn  scheint  Faidlaw  in  einigen  Fällen 
bei  den  Pangan  geprüft  zu  haben,  und  er  fand  ihn  normal. 

Außerordentlich  scharf  fand  ich  auch  das  Gehör  entwickelt,  und  ich 
glaube,  daß  beide  Sinne  sich  bei  dem  raschen  Wahrnehmen  von  Bewegungen, 
die  doch  kaum  ohne  ein  leichtes  Geräusch  vor  sich  gehen  können,  unter¬ 
stützen.  Nach  einer  Aeußerung  Stevens’  [1897,  181]  besteht  hinsichtlich 
der  Hörschärfe  innerhalb  der  einzelnen  Stämme  die  folgende  Stufenleitei . 
An  der  Spitze  stehen  die  Jakun,  dann  folgen  die  wilden  I  angan,  während 


1)  Vergl.  Jahresberichte  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  der  Ophthalmologie, 
jahrg  27,  1897,  S.  100,  und  ferner  Verhandlungen  der  Berliner  Ges.  für  Anthi opologie, 

1898,  S.  (264). 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  -b 
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die  westlichen  Semang,  die  Blandas  und  Temiä  als  ziemlich  gleich  betrachtet 
werden  können. 

Daß  die  Senoi  auch  vorzüglich  riechen,  besonders  die  Nähe  des 
Wildes,  und  zwar  in  erster  Linie  diejenige  des  Tigers,  habe  ich  wiederholt 
erfahren,  und  Stevens  teilt  mit  [1897,  181],  daß  sie  besonders  den  Rauch 
des  Lagerfeuers  auf  weite  Entfernung  hin  wahrzunehmen  imstande  sind. 

Den  in  den  folgenden  Zeilen  niedergelegten  Bemerkungen  über  die 
Krankheiten  der  Inlandstämme  lege  ich  meine  eigenen  spärlichen  Er¬ 
fahrungen  zu  Grunde  und  verbinde  damit  die  wenigen  Bemerkungen  in  der 
Literatur.  Vor  allem  sind  es  zwei  Krankheiten,  von  denen  die  Senoi  und 
Semang  heimgesucht  werden,  nämlich  Kurap,  eine  parasitäre,  durch  einen  Pilz 
hervorgerufene  Hautkrankheit,  und  Malaria,  die  ja  in  den  tiefer  gelegenen 
Orten  des  ganzen  Landes  endemisch  ist. 

Kurap,  auch  Kurab,  Korap  und  Korup  geschrieben,  ist  eine  Tricho¬ 
phytie,  vermutlich  Tinea  imbricata,  welche  ringelförmige,  kunstvoll  ineinander 
geschlungene ,  aus  parallelen  und  konzentrischen  Bogenlinien  bestehende, 
ziemlich  scharfrandige  Ornamente  in  die  Oberhaut  einzeichnet,  so  daß  die 
davon  Befallenen  fast  wie  tätowiert  aussehen.  Da  die  Haut  an  den  affi- 
zierten  Stellen  beständig  abschilfert,  und  die  aufliegenden  Schüppchen  natür¬ 
lich  weißlich,  d.  h.  unpigmentiert  sind,  so  scheint  die  Haut  wie  bestäubt 
oder  wie  mit  einem  grauen  Schleier  überzogen,  der  die  eigentliche  Haut¬ 
farbe  oft  vollständig  verdeckt.  Da  an  den  frisch  abgeschilferten  Stellen, 
die  vielfach  jucken  und  daher  gewohnheitsgemäß  abgekratzt  werden,  das 
Pigment  zum  Teil  fehlt  und  daher  der  Blutfarbstoff  hindurchschimmern 
kann,  so  vermischt  sich  mit  dem  Grau  gelegentlich  noch  ein  rosiger  Ton, 
der  stark  mit  der  normalen  Pigmentierung  der  Umgebung  kontrastiert. 

Bei  fünf  von  mir  beobachteten  Männern  und  einer  Frau  erstreckte 
sich  die  Erkrankung  über  den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  kleiner  Haut¬ 
bezirke,  wie  z.  B.  der  Achselhöhlen.  Die  bevorzugtesten  Körperstellen,  welche 
die  Krankheit  regelmäßig  zu  befallen  pflegt,  sind  aber  Rücken,  Brust  und 
Abdomen.  Frei  davon  sind  nach  meiner  Erfahrung  stets  auch  die  Hand- 
und  Sohlenflächen,  vielfach  auch  Hals  und  Gesicht,  doch  beobachtete  ich 
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in  Tampin  einen  Mantra,  bei  welchem  auch  das  ganze  Gesicht  mit  Kurap 
bedeckt  war. 

Im  ganzen  konstatierte  ich  diese  Krankheit  bei  20  Proz.  der  Männer 
und  bei  11  Proz.  der  Frauen,  während  z.  B.  Leech  [1880,  30]  für  die  Senoi 
im  Kinta-Distrikt,  allerdings  nur  nach  Schätzung,  90  Proz.  angibt. 

Die  beginnende  Erkrankung  zeigt  die  einzelnen  kreis-  und  bogen¬ 
förmigen  Ornamente  nur  leicht  erhöht,  je  mehr  der  Prozeß  der  Abschuppung 
aber  fortschreitet,  um  so  mehr  tritt  die  Zeichnung  hervor. 

Charakteristische  Formen  sieht  man  auf  Tafel  X,  XVI  und  auf  der 
umstehenden  Fig.  63. 

Ohne  Zweifel  herrscht  Kurap  unter  allen  Stämmen  des  Inneren;  so 
beschreibt  ihn  Logan  von  den  Jakun  [1847,  251],  Thomson  von  den  Sletar- 
und  Sabimba-Stämmen  [1847,  345*];  Montano  von  den  Mantra  [1882,  46]; 
de  la  Croix  von  den  Senoi  vom  S.  Iverbou  [1882,  326]  und  Leech  von 
den  Senoi  in  Ulu  Kinta  [1880,  30].  Ich  selbst  fand  auch  die  Semang  aus 
Ulu  Perak  in  50  Proz.  von  dieser  Krankheit  befallen,  die  sich  bei  einzelnen 
über  den  ganzen  Körper  mitsamt  dem  Gesicht  erstreckte.  Desgleichen 
haben  Annandale  und  Robinson  diese  Hautkrankheit,  die  sie  als  ähnlich 
der  Tinea  versicolor  bezeichnen,  bei  den  Hami  und  den  Semang  von  Grit 
gesehen  [1903,  4  und  11]. 

Auch  im  Archipel  ist  Kurap  bekannt,  so  sah  ich  auf  Sumatra  unter 
den  Battak  exquisite  Fälle  von  Tinea  imbricata  wie  von  Tinea  circinata,  und 
Selenka  1)  beschreibt  die  gleiche  Krankheit  auch  von  den  Dajak,  unter 
denen  er  ein  Sechstel  der  männlichen  Bevölkerung  von  diesem  Uebel  heim¬ 
gesucht  fand. 

Sie  ergreift  alle  Altersstufen  vom  Säugling  bis  zum  Greis,  da  sie 
naturgemäß  mit  Leichtigkeit  übertragen  wird.  Auch  der  Euiopäer  ist  vor 
Ansteckung  nicht  sicher,  wenigstens  hatte  ich  selbst,  da  ich  beim  Messen 
viel  mit  Senoi  in  Berührung  kam,  vermutlich  eine  derartige  Affektion  an  den 
Händen,  die  durch  Autoinfektion  dann  auch  an  die  Füße  übertragen  wurde, 
und  W.  W.  Skeat  berichtete  mir  von  zwei  analogen  Fällen. 


1)  Selenka,  1896,  Sonnige  Welten,  Wiesbaden,  S.  34. 
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Als  Ursache  der  Erkrankung  wird  meist  Unreinlichkeit,  Mangel  regel¬ 
mäßigen  Badens  [Hale,  1886,  288]  oder  Salzmangel  angegeben;  Leech 
[1880,  30]  macht  sogar  die  Unregelmäßigkeit  der  Nahrungsaufnahme  und 


Fig.  63.  Senoi-Mann  von  Ulu  Kampar  mit  Kurap. 


Skeat  [1905,  103]  die  Nahrung  überhaupt,  besonders  einige  Yams-Arten 
und  Wurzeln  dafür  verantwortlich.  Crawford  [1820,  I,  34]  erwähnt,  daß 
die  Eingeborenen  des  Archipels  dem  übermäßigen  Genuß  von  Fischen  die 
Schuld  zuschreiben.  Letzteres  Moment  wird  jedenfalls  für  die  Senoi  nicht 
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in  Betracht  kommen,  wie  ja  überhaupt  allen  genannten  Faktoren  nur  eine 
prädisponierende  Bedeutung  zugeschrieben  werden  kann. 

Eine  andere  Hautkrankheit,  die  ich  bei  5  Proz.  der  Männer  nachweisen 
konnte,  ist  der  sogenannte  Panau  oder  Panu,  vermutlich  Pityriasis  versicolor. 
Dieselbe,  ebenfalls  durch  einen  Pilz  hervorgerufen,  dokumentiert  sich  durch 
verschieden  große,  helle,  d.  h.  unpigmentierte,  infolge  der  Abschuppung  leicht 
erhabene  Stellen  (vergl.  Fig.  29  auf  S.  303  und  Taf.  XIX).  Zunächst  treten 
nur  stecknadelkopfgroße  Fleckchen  auf,  die  dann  allmählich  konfluieren  und 
sich  schließlich  immer  mehr  über  größere  oder  kleinere  Strecken  der  Haut¬ 
oberfläche  ausbreiten.  Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  nur  noch  erwähnen, 
daß  Hale  [1886,  288]  drei  verschiedene  Formen  von  Hautkrankheiten  unter¬ 
scheidet,  nämlich  eigentlichen  Kurap  („scurf“),  ferner  Kurap  hyam  („ring- 
worm“)  und  Kudis  („a  very  bad  form  of  itch“). 

Von  anderen  Krankheiten  habe  ich  dann  am  häufigsten  Malaria,  be¬ 
sonders  als  Quotidiana  remittens  auftretend,  und  meist  mit  sehr  starken  Milz¬ 
schwellungen  (mal.  =  „angin  put“  oder  „domom“;  semang  =  „öh-ni“;  senoi 
=  „nani“  und  „ghe-ghi“  [de  Morgan])  verbunden,  angetroffen,  und  zwar  nicht 
nur  in  sumpfigen  Niederungen,  sondern  auch  in  den  Bergen  bei  Erwachsenen 
und  Kindern.  Natürlich  gibt  es  auch  in  den  Flußtälern,  welche  die  Senoi 
bewohnen,  gelegentlich  stagnierende  Wasser,  und  die  Moskitos  fehlen  nirgends 
ganz.  In  vielen  Fällen  hatte  ich  Gelegenheit,  die  segensreiche  Wirkung  des 
Chinins,  selbst  bei  kleinster  Dosierung  (V2  bis  1  g),  wenn  nur  rechtzeitig  an¬ 
gewandt,  kennen  zu  lernen  und  ich  habe  mir  mit  diesem  Mittel  manchen 
Freund  erworben.  Am  stärksten  herrscht  Malaria  bei  den  Jakun  in  den 
flachen,  sumpfigen  Teilen  Johores,  und  Favre  [1848,  265]  schreibt  sogar, 
daß  die  meisten  an  dieser  Krankheit  zu  Grunde  gehen.  (?)  Annandale 
[1903,  4  und  11]  berichtet,  daß  Hami  (Pangan),  Semang  und  Mai  Darät 
sich  vor  allem  vor  dem  „hot  rain“,  d.  h.  dem  warmen  Regen  und  der 
Feuchtigkeit  fürchten,  weil  sie  diese  für  die  Ursache  des  Fiebers  ansehen. 
Sie  hüten  sich  daher  nach  seiner  Angabe  sehr  vor  der  direkten  Sonnen¬ 
bestrahlung  wie  vor  dem  Naßwerden  bei  Regenschauern  [1903,  32].  Viel¬ 
leicht  dürften  diese  Faktoren  den  Körper  für  Malariainfektion  empfänglicher 
machen.  Auch  heftige  Diarrhöen,  Dysenterie  und  selbst  Cholera  sollen  nach 
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de  Morgan  [1885,  717]  bei  den  Inlandstämmen  Vorkommen.  Jedenfalls  sind 
die  meisten  Stämme  gegen  Fieber  und  auch  andere  innere  Krankheiten  nicht 
sehr  widerstandsfähig.  Rowland  erwähnt  [1898,  707],  daß  die  Gruppe  der 
südlichen  Senoi,  die  er  auf  seiner  Pflanzung  angesiedelt  und  denen  er  ein 
neues  Haus  angewiesen  hatte,  sehr  bald  an  einem  trockenen  schmerzhaften 
Husten  erkrankte.  Die  Leute  schienen  sich  erst  wohler  zu  fühlen,  als  sie  in 
Häusern  nach  ihrer  eigenen  Art  wohnen  durften. 

Sehr  oft  sieht  man  ferner  auch  chronische  Ulcerationen,  besonders  an 
den  Füßen  und  Unterschenkeln,  die  vielfach  wohl  auf  Verletzungen  zurück¬ 
gehen  und  die,  weil  nicht  behandelt,  dann  große  Dimensionen  annehmen, 
wie  man  sie  in  Europa  nicht  zu  sehen  bekommt.  Der  Senoi  geht  immer 
barfuß,  ohne  seine  Haut  auch  nur  im  geringsten  gegen  die  mannigfachen 
Insulte  zu  schützen,  und  so  entwickeln  sich  aus  relativ  einfachen  Ver¬ 
wundungen  der  Haut  chronische  Geschwüre,  die  häufig  Lymphgefäß¬ 
entzündungen  nach  sich  ziehen.  Narben,  die  auf  teilweise  sehr  schwere 
Verletzungen  hindeuten,  sind  sehr  häufig  (vergl.  z.  B.  Taf.  IX).  Skeat  [1905, 
101]  hat  bei  einer  Semang-Frau  in  Kedah  einen  heftigen  Fall  eines  akuten 
Rheumatismus  oder  vielleicht  richtiger  „sciatica“  (Ischias)  beobachtet. 

Bei  einem  Mann  fand  ich  eine  starke  Struma,  verbunden  mit  leichtem 
Cretinismus,  und  auf  Befragen  wurde  mir  angegeben,  daß  beides  hereditär 
sei.  So  hat  auch  Annandale  [1903,  11]  unter  den  Semang  in  Grit  einen 
mit  Cretinismus  und  Epilepsie  behafteten  Mann  angetroffen. 

Elephantiasis  konstatierte  ich  in  4  Fällen  (bei  No.  30,  72,  74  und  43), 
jedoch  stets  nur  in  leichterem  Grad  und  nur  auf  die  Füße  beschränkt;  daß 
aber  auch  schwere  Fälle  Vorkommen,  wurde  mir  wiederholt  versichert.  Bei 
den  Orang  Laut  Sletar  sah  Thomson  [1847,  345*]  starke  Deformationen  an 
Händen  und  Füßen,  die  leprotischen  Veränderungen  sehr  ähnlich  sahen,  doch 
glaubt  Skeat  [1905,  106],  daß  es  sich  eher  um  eine  auch  bei  den  Malayen 
an  den  Extremitäten  vorkommende  Hautkrankheit,  „Kedal“,  handelt. 

Daß  auch  die  Pocken  gelegentlich  zu  den  Inlandstämmen  verschleppt 
wurden  und  dann  verheerend  hausten,  hat  vor  allem  Stevens  [1 896  d,  (463)] 
behauptet,  der  ja  seine  erzwungene  Abreise  aus  der  Halbinsel  auf  den  Aus¬ 
bruch  dieser  Epidemie  unter  den  „Timeor“  zurückführt.  In  den  gleichzeitigen 
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offiziellen  Reports  habe  ich  nichts  von  einer  solchen  Epidemie  finden  können, 
doch  scheint  es  zweifellos,  daß  einzelne  Stämme,  besonders  im  Süden,  ge¬ 
legentlich  sehr  darunter  litten,  woraus  sich  ihre  große  Furcht  vor  dieser 
Krankheit  erklärt  [Fogan,  1847,  284  und  1847  c,  300]. 

Sicher  ist,  daß  auch  die  Syphilis  Eingang  bei  den  Inlandstämmen 
gefunden  hat,  denn  ich  bin  schweren  tertiären  Formen  bei  einem  Senoi- 
Mann  von  Ulu  Raub  und  bei  einem  Semang-Mäclchen  von  Ijok  begegnet. 

Auch  Psychosen  scheinen  nicht  ganz  zu  fehlen,  wenn  ich  auch  der 
Angabe  Stevens’  [1896,  (145)  und  1896^(272)]  von  der  Nervosität  der  Jakun 
und  der  Häufigkeit  der  Lattah  unter  den  Blandas-Frauen  skeptisch  gegenüber¬ 
stehe.  Skeat  [1905,  103]  hat  unter  den  Besisi,  die  er  genau  kennt,  keinen 
einzigen  Fall  von  Geisteskrankheit  gesehen.  Montano  [1882,  46]  hat  unter 
den  Mantra  allerdings  einen  Epileptiker  getroffen,  der  während  der 
anthropometrischen  Aufnahme  einen  Anfall  bekam,  während  Favre  [1865, 
31]  keinen  einzigen  geistig  Defekten  oder  Idioten  gefunden  hat.  Hale 
[1886,  301]  spricht  unter  den  Senoi  von  Perak  auch  von  Kopfschmerzen 
oder  wenigstens  von  einem  Hantu  (Geist),  der  solche  Schmerzen  verursacht. 

Als  die  tödlichen  Krankheiten  der  Mantra  zählt  Fogan  [1847,  330*] 
die  folgenden  auf:  sakit  mati  dituju  orang  (Tod  durch  tuju,  d.  h.  Fernzauber), 
saldt  punan,  sakit  bara  sisip  und  bara  terkilis.  Alle  diese  wie  auch  eine 
Reihe  von  Stevens  aufgezählte  Krankheiten  der  Semang  sind  nicht  zu 
identifizieren  (siehe  weiter  unten  Kapitel:  Ornamentik). 

Ueber  die  Materia  medica  und  die  damit  verbundenen  Vorstellungen 
wird  in  anderem  Zusammenhang  gesprochen  werden. 


Morphologie. 

(Untersuchungen  an  Skeleten.) 

U  ntersuchungsmaterial. 

Die  Materialien  für  eine  Morphologie  oder  Osteologie  der  Inland¬ 
stämme  der  Malayischen  Halbinsel  sind  bis  heute  noch  außerordentlich 
beschränkt,  so  daß  es  unmöglich  sein  dürfte,  aus  dem  Studium  derselben  zu 
weitgehenden  Schlüssen  zu  gelangen.  Auf  der  anderen  Seite  scheint  mir 
aber  gerade  aus  diesem  Zustande  die  Pflicht  zu  erwachsen,  das  wenige  Vor¬ 
handene  möglichst  auszunützen  und  zusammenzustellen,  um  es  wenigstens 
im  Vergleich  und  Zusammenhang  mit  den  durch  Untersuchung  des  Leben¬ 
den  gewonnenen  Resultaten  verwerten  zu  können.  In  letzterer  Hinsicht  ist 
es  vielleicht  ein  kleiner  Trost,  auf  einen  Ausspruch  Virchows  hinzuweisen: 
„Ausdrücklich  möge  hier  gesagt  sein,  daß  ich  durch  zahlreiche  Kontroll- 
versuche  an  den  verschiedensten  Stämmen  und  Rassen  mich  überzeugt  habe, 
daß  eine  sorgfältige  Messung  an  Lebenden  für  eine  Reihe  der  hauptsäch¬ 
lichen  Verhältnisse  das  gleiche  Resultat  liefert,  wie  an  bloßen  Schädeln“1)- 
Die  Schwierigkeit  der  Skeletgewinnung  unter  den  Inlandstämmen  ist 
außerordentlich  groß,  zunächst  deshalb,  weil  die  reineren  Stämme  keine 
festen  Wohnsitze  haben,  und  weil  sie  einen  Widerwillen  empfinden,  die 
Gräber  ihrer  Angehörigen  von  Fremden  öffnen  zu  lassen.  Nur  unter 
direkter  Lebensgefahr  wäre  es  mir  einmal  möglich  gewesen,  auf  diese  Weise 
ein  Skelet  zu  erhalten,  aber  ich  habe  von  dem  Versuch  abstehen  müssen. 
Ferner  werden  die  Gräber  irgendwo  im  Jungle  angelegt,  und  die  dafür  aus- 


i)  Virchow,  R.,  18 Q2,  Crania  ethnica  americana,  S.  3. 
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gehauene  Lichtung  wächst  in  kürzester  Zeit  wieder  zu.  Als  letztes  er¬ 
schwerendes  Moment  kommt  hinzu,  daß  in  der  Tropenerde  durch  Einwirkung 
des  reichen  Wurzel  Werkes  und  der  Humussäure  im  Zusammenhang  mit 
der  stets  sich  wiederholenden  Durchfeuchtung  des  Bodens  die  Knochen  so 
rasch  zerstört  werden,  daß  man  aus  Gräbern,  die  mehrere  Jahre  bestehen, 
nur  noch  Bruchstücke  erhalten  kann.  Stevens  [1896,  (142)]  gibt  auch  an, 
daß  der  Monitor  (Hydrosaurus)  die  Gräber  zerstöre  und  die  Knochen  ver¬ 
schleppe,  und  deshalb  haben  verschiedene  Reisende,  wie  z.  B.  Favre  [1848,  245], 
Montano  [1882,  49  u.  ff.]  und  Stevens  [1894b,  (355);  1896,  (142)]  wiederholt 
auf  die  Schwierigkeiten  der  Skeletgewinnung  hingewiesen.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  muß  man  auch  einzelnen,  von  Händlern  oder  Sammlern  angebotenen 
Schädeln  mit  der  größten  Vorsicht  begegnen.  Ein  im  Urwald  gefundenes, 
in  loco  ausgegrabenes  Skelet  braucht  noch  lange  nicht  einem  Vertreter  einer 
der  Inlandstämme  angehört  zu  haben.  Schon  mancher  Gutta  suchende  Dajak, 
schon  mancher  Malaye  oder  Chinese  ist  im  Jungle  verschwunden  und  ver¬ 
scharrt  worden,  und  da  die  Begleiter  meist  Kleidung  und  Besitz  solcher 
Verstorbener  an  sich  zu  nehmen  pflegen,  verfügen  wir  gewöhnlich  nicht 
einmal  über  Grabbeigaben,  die  uns  die  Diagnose  erleichtern  könnten. 

Dennoch  bin  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  den  Eifer  meines 
Freundes  W.  R.  Rowland  in  den  Besitz  zweier  fast  vollständiger  Skelete 
gekommen,  was  dadurch  möglich  war,  daß  die  beiden  Leute,  ein  Mann  und 
eine  Frau,  auf  Pflanzungen  (Aier  Angat  und  Perhentian  Tinggi)  starben 
und  in  der  Nähe  derselben  im  Urwald  begraben  wurden.  Ungefähr  ein 
Jahr  nach  dem  Tode  sind  sie  dann  heimlicherweise  wieder  ausgegraben 
worden,  so  daß  wir  hier  also  über  durchaus  authentisches  Material  verfügen. 
Von  dem  weiblichen  Individuum  hatte  W.  R.  Rowland  noch  während  des 
Lebens  eine  anthropometrische  Aufnahme  gemacht,  die  leider  aber  später 
verloren  ging. 

Die  beiden  Leute  gehörten  einem  Stamme  an,  der  in  Batang  Labu 
im  nördlichen  Sungei  Ujong  periodisch  angesiedelt  war.  Ueber  ihre  weitere 
Herkunft  war  nichts  zu  erfahren,  und  Rowland  [1898,  706]  nimmt  daher 
an,  daß  sie  zu  einer  der  4  großen  Stammesfamilien  gehören,  die,  nach  der 
Behauptung  von  M.  Lister  [1887,  35],  von  den  Skudei-Bergen  kommend, 
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sich  in  Johol  niederließen.  Wo  diese  Skudei-Berge  gelegen  sind,  ist  leider 
nicht  klar,  denn  ob  sie  mit  dem  Pulei-Gebirge  an  der  Südküste  von  Johore, 
von  welchem  ein  kleiner  Sungei  Sekudei  entspringt,  identifiziert  werden 
dürfen,  ist  bei  der  Wiederkehr  gleicher  Namen  in  verschiedenen  Teilen  der 
Halbinsel  und  auch  aus  anderen  Gründen  sehr  fraglich.  Wird  diese  An¬ 
nahme  gemacht,  dann  sind  sämtliche  Inlandstämme  der  Negri-Sembilan 
ursprünglich  Jakun,  wenn  man  nicht  weiter  voraussetzen  will,  daß  es  sich 
nur  um  ein  Rückströmen  eines  gelegentlich  weit  südwärts  gewanderten 
Stammes  handelt. 

Ich  meinerseits  bin  auf  Grund  der  Untersuchung  der  Skelete  vielmehr 
der  Ansicht,  daß  wir  es  mit  2  Individuen  eines  der  südlichen  Ausläufer  der 
Senoi  im  Sinne  meiner  früheren  Definition  zu  tun  haben,  und  ich  werde 
dieselben  im  folgenden  auch  als  „südliche  Senoi  von  Batang  Labu“  be¬ 
zeichnen.  Daß  bei  Vertretern  dieser  südlichen  Senoi  die  Möglichkeit  einer 
Kreuzung  größer  ist  als  bei  den  nördlichen  Formen,  liegt  auf  der  Hand, 
aber  es  wäre  unrichtig,  dieselbe  als  sicher  vorauszusetzen. 

Ferner  hatte  ich  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  von 
L.  Wray  jun.,  Kurator  des  Perak-Museum  in  Taiping,  Gelegenheit,  die  in 
dieser  Sammlung  aufbewahrten  Schädel  und  einzelne  Skeletteile  der  Inland¬ 
stämme  zu  messen  und  zu  photographieren,  und  ein  Gleiches  gestattete  mir 
Dr.  R.  Hanitsch,  Konservator  des  Raffles-Museum  in  Singapore,  hinsichtlich 
eines  Pangan-Schädels. 

Die  Provenienz  dieser  Objekte  ist  nach  den  Aufschriften  resp.  Kata¬ 
logen  der  betreffenden  Sammlungen  die  folgende: 

1)  Kalvarium:  Semang  aus  dem  Tal  des  Sungei  Piah  in  Ober-Perak1). 

8.  17  Jahre  alt. 

2)  Kalvarium:  Senoi  (Sakai)  von  Tanjong  Malim  im  Tal  des  Sungei 

Batang  Padang.  $.  20  Jahre  alt. 

3)  Kranium  mit  defekter  linker  Gesichtshälfte:  Sakai  (Senoi)  aus  dem 

Kinta-Tal.  <3.  50  Jahre  alt.  Diese  3  Objekte  befinden  sich  im  Perak- 

Museum  in  Taiping;  der  Erhaltungszustand  derselben  ist  gut,  doch  fehlen 


1)  Der  Sungei  Piah  ist  ein  nördlich  von  S.  Plus  mündender  Nebenfluß  des  S.  Perak. 
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den  beiden  ersten  leider  die  Unterkiefer.  Das  Semang-Kalvarium  ist  als 
jugendlich  bezeichnet,  weil  die  Spheno-basilar-Fuge  noch  nicht  geschlossen  ist. 

4)  Kranium:  Pangan.  „A  Chief  called  Saga“,  starb  1893.  Geschenk 
von  A.  D.  Machado,  31.  August  1896.  <3.  Senil.  Raffles-Museum  Singa- 

pore.  Durch  die  Bearbeitung  dieser  Objekte  wird  das  bereits  vorhandene 
Material  nunmehr  um  6  Schädel  und  2  Skelete  vermehrt. 

In  der  Literatur  liegen  bis  jetzt  die  folgenden,  mehr  oder  weniger 
eingehenden  Beschreibungen  von  Skeletteilen  der  Inlandstämme  vor.  Das 
erste  Semang-Skelet  kam  schon  1869,  wie  es  scheint  durch  Vermittlung  des 
Raja  von  Kedah,  nach  Europa,  und  zwar  in  das  Oxford  University  Museum. 
Dasselbe  ist  in  einem  Brief  vom  5.  Januar  18701)  erwähnt,  und  der  un¬ 
genannte  Schreiber  —  ein  Professor  in  Oxford  —  stellt  eine  genaue  Be¬ 
schreibung  desselben  in  Aussicht.  Meines  Wissens  ist  dieselbe  aber  bis  heute 
noch  nicht  erfolgt.  Dann  gelang  es  Montano  [1882,  44  und  49],  in  der 
Nähe  von  Kessang  im  Malacca-Territorium  ein  Mantra-Grab  zu  öffnen, 
dessen  Skelet  er  an  das  Museum  (d’histoire  naturelle?)  in  Paris  sandte.  Eine 
eingehende  Bearbeitung  desselben  ist  mir  nicht  bekannt;  in  Montanos  Arbeit 
„Sur  les  races  des  Philippines“2)  sind  nur  zwei  Maßzahlen  dieses  Schädels 
mitgeteilt. 

Von  Stevens  stammen  dann  die  folgenden  Objekte,  die  ohne  Aus¬ 
nahme  von  Virchow  bearbeitet  sind: 

1  Pangan  -  Kranium.  Genauer  Fundort  nicht  angegeben.  Maturus 
oder  Senilis,  vermutlich  <$.  Norma  frontalis  abgebildet  1892  (442). 

1  „Blandas  (Sinnoi)“-Kranium.  Angeblich  aus  dem  Grenzgebiet  zwischen 
Perak  und  Kelantan.  $,  matur.  oder  senil. 

3  Jakun-Schädel,  2  Kranien  und  1  Kalvarium,  ohne  Fundortangabe.  1  S 
und  2  ?,  ersterer  adult,  die  beiden  letzteren  matur.  Da  Stevens  gleich¬ 
zeitig  erklärt,  daß  er  den  Namen  „Jakoon“  für  alle  Benar  oder  Benua  ge¬ 
brauche,  so  ist  es  nicht  einmal  sicher,  ob  es  sich  bei  diesen  Objekten  um 
wirkliche  Jakun  handelt.  Der  Zusatz  [1896,  (142)]:  „These  are  the  skulls  of 

1)  Abgedruckt  im  Journal  of  the  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  2, 
1870,  p.  232. 

2)  Bulletins  de  la  Societe  d’ Anthropologie  de  Paris,  Ser.  3.,  VII,  1884,  p.  54. 
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Jacoons  whose  descent  is  known  to  be  unmixed  for  from  5  to  10  gene- 
rations  and  have  been  carefully  selected  by  me“,  ist  wohl  nicht  ernst  zu 
nehmen.  Das  weibliche  Kalvarium  ist  1896  (146)  in  3  Normen  abgebildet 
Zu  diesem  weiblichen  Schädel  gehören  auch  noch  einige  Extremitätenknochen. 

Ferner  findet  sich  in  der  Literatur:  1  Schädel  eines  „Orang  Saka'f  de 
Malacca“,  Geschenk  Mugniers,  in  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Schule  in  Paris.  Genaue  Provenienz  unbekannt.  (Die  wichtigsten  Maße  des¬ 
selben  finden  sich  bei:  Zaborowski,  1897,  Malgaches  —  Nias  —  Dravidiens, 
in  Bulletins  de  la  Societe  d Anthropologie  de  Paris,  p.  106.) 

1  unvollständiges  Senoi-Skelet  mit  Kalvarium  aus  dem  Tal  des  Sungei 
Kampar.  3,  maturus.  Gefunden  von  Dr.  W.  Duncan  Scott,  bearbeitet  von 
Sir  W.  Turner  [1901,  120].  Norma  lat.  et  front  auf  Taf.  VII,  Fig.  33  und  34. 

1  Kalvarium  aus  Ulu  Pahang,  3,  matur,  das  Dr.  W.  D.  Scott  von 
einem  Sammler  erhielt,  dem  Fundort  nach  vielleicht  ein  östlicher  Senoi 
ebenfalls  von  Sir  W.  Turner  bearbeitet. 

1  Semang-Skelet,  3,  adult,  aus  Siong,  gesammelt  von  W.  W.  Skeat. 
In  der  Bearbeitung  hat  L.  H.  Duckworth  [1902,  142]  den  Schädel  als 
denjenigen  eines  „Pangan  Sakai“(!)  bezeichnet.  Norma  vert.  et  lat.  sind  ab¬ 
gebildet.  Neuerdings  sind  mir  von  einem  Sammler,  A.  Grubauer,  3  Schädel 
aus  der  Halbinsel  angeboten  worden,  über  deren  Provenienz  ich  nichts  aus- 
sagen  kann  und  die  ich  auch  nicht  erwarb. 

Nach  Abschluß  dieser  Arbeit  ist  nun  einer  dieser  3  Schädel,  der,  wie 
es  scheint,  in  den  Besitz  des  „Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons“ 
übergegangen  ist,  von  Duckworth  [1903,  No.  18]  und  Skeat  [1905,  I,  97] 
ganz  kurz  beschrieben,  aber  leider  nicht  abgebildet  worden.  Als  Fundort 
wird  von  Grubauer  der  Bukit  Sapi,  8  Wegstunden  von  Kuala  Kenering, 
auf  dem  östlichen  Ufer  des  S.  Perak  gelegen,  angegeben.  Das  Grab 
wurde  dem  Sammler  von  einem  malayischen  Penghulu  Dakabo  (?),  zu  dessen 
„tribe“  der  Verstorbene  gehörte,  gezeigt.  Dasselbe  bestand  allerdings  nur 
aus  einer  Reihe  kurzer  „grave  -posts“,  die  zu  beiden  Seiten  diagonal 
eingesteckt  waren  und  sich  über  die  Leiche  neigten,  um  sie  vor  dem  Ver¬ 
schütten  zu  schützen.  Der  Schädel  —  es  ist  der  eines  alten  Mannes  -  — 
hat  einige  Merkmale,  die  mit  denjenigen  der  Semang  übereinstimmen, 
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so  die  Nannokephalie  und  der  Mangel  der  Muskelkristen,  aber  er  hat  den 
höchsten  bis  jetzt  bei  einem  Vertreter  der  Inlandstämme  gefundenen  Längen¬ 
breiten-Index,  nämlich  85,  ist  also  extrem  brachykephal.  Aehnlich  hohe 
Indices  habe  ich  bis  jetzt  nur  an  2  noch  nicht  ausgewachsenen,  also  jugend¬ 
lichen  lebenden  Semang  feststellen  können.  Im  übrigen  schreibt  Duckworth: 
„As  regards  the  general  characteristics  of  this  skull,  it  may  be  said  at 
once  that  it  does  not  present  evidence  of  a  low  stage  of  evolution,  and 
indeed ,  in  many  respects  it  is  as  highly  developed  as  many  skulls  of 
civilised  Europeans.“  Daß  wir  es  also  hier  mit  einem  wirklichen  Semang- 
Schädel  zu  tun  haben,  ist  jedenfalls  nicht  ganz  sichergestellt,  trotzdem  habe 
ich,  wo  es  noch  möglich  war,  denselben  im  folgenden  Text  der  Vollständig¬ 
keit  halber  mitberücksichtigt. 

In  gleicher  Weise  konnte  ich  auch  das  von  Annandale  und  Robinson 
von  ihrer  Expedition  mitgebrachte  und  in  den  „Fasciculi  Malayenses“  publi¬ 
zierte  osteologische  Material  nur  noch  anhangsweise  berücksichtigen. 

Es  besteht  aus  folgenden  Teilen: 

1)  Ein  Skelet  aus  der  Umgegend  von  Grit  (Ober-Perak),  vermutlich 
dasjenige  einer  Semang-Frau,  obwohl  das  Grab  ganz  nach  malayischer  Art 
hergerichtet  war  [1903,  20  und  150]. 

2)  Ein  ziemlich  vollständiges  Skelet  einer  Mani-Frau  aus  der  Nähe 
von  Ban  Kassöt,  das  Annandale  durch  den  „mör“  oder  Medizinmann  des 
Dorfes  erhielt  [1903,  152]. 

3)  Eine  Kalvaria  eines  Semang-Mannes,  in  einer  Vertiefung  am  Fuße 
eines  Kalkfelsens,  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Ban  Kassöt  gefunden 
[1903,  152]. 

4)  Vier  Schädel  von  Jehehr  (2  vermutlich  <j,  2  $)  samt  einzelnen 
Skeletteilen  zweier  Individuen,  3  davon  durch  eine  alte  Malayin  in  der 
Umgegend  von  Temongoh  gesammelt  [1903,  159]. 

5)  Ein  ziemlich  vollständiges  Skelet  einer  Mai  Darat-Frau  und  2  Schädel, 
ein  männlicher  und  ein  weiblicher,  aus  der  Nachbarschaft  von  Tapah  und 

von  Paku  bei  Bidor  [1903,  162  und  45]. 

Von  diesen  Objekten  sind  5  Schädel  jeweils  in  Norma  facialis, 
lateralis  und  verticalis  auf  Tafel  XVI— XVIII  photographisch  reproduziert 
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worden.  Die  Schädel  der  „Orang  Laut  Kapir“  von  Trang  lasse  ich  hier 
außer  Betracht,  da  die  Orang  Laut  ja  eine  gemischte  Gruppe  darstellen,  und 
ferner  auch  die  Fundumstände  nicht  genügend  Garantie  bieten,  das  Material 
überhaupt  zur  Rassendiagnose  zu  verwenden  [1903,  64]. 

Sondert  man,  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Fundorte  und  anderen 
Angaben  jeweils  zuverlässig  sind,  die  einzelnen  bis  jetzt  bearbeiteten  Ob¬ 
jekte  nach  Stämmen,  so  kann  sich  unsere  kraniologische  Analyse  also  auf 
das  nachfolgende  Material  stützen. 
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In  die  obige  Uebersicht  konnte  das  im  Jahre  1869  nach  Europa  ge¬ 
langte  Semang-Skelet  und  Montanos  Mantra-Skelet  nicht  aufgenommen 
werden,  da  mir  irgendwelche  Bearbeitungen  derselben  nicht  bekannt  ge¬ 
worden  sind.  So  stehen  bis  heute  also,  wenn  ich  die  erst  nach  Abschluß  dieser 
Arbeit  noch  eingestellten  Schädel  Annandales  mitzähle,  zur  Verfügung: 


für  die  Senoi 

„  „  Semang  und  Pangan 

„  „  Jehehr  (Mischlinge  von  Senoi  und  Semang) 

„  „  Jakun 

„  „  Mantra 

unbestimmt 


10  Schädel,  5  <3  und  5  $ 

8  „  6  S  „  2  $ 

4  »  2  S  „  2  % 

3  »  1  8  „  2  2 


Ob  die  Geschlechtsdiagnose  für  alle  in  der  Literatur  angegebenen  Schädel 
richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Noch  geringer  ist  das  Material  für  die  Untersuchung  des  Rumpf¬ 
und  Extremitätenskeletes.  Ich  verfüge  in  dieser  Hinsicht  zunächst  nur  über 
meine  beiden  eigenen  Skelete  der  südlichen  Senoi  von  Batang  Labu:  1  3 
und  1  $;  ferner  finden  sich  in  der  Literatur: 

1)  einige  Angaben  über  die  langen  Extremitätenknochen  einer  Jakun  2 
durch  Virchow  [1896,  (144)]; 

2)  die  Beschreibung  des  Beckens  und  der  Extremitätenknochen  eines 
Senoi  3  von  Ulu  Kampar  durch  Turner  [1901,  121]; 

3)  die  Bearbeitung  des  Semang-Skeletes  von  Siong  durch  Duckworth 
[1902,  143],  und 

4)  die  Beschreibung  der  3  oben  genannten  Semang-  und  Mai  Darat- 
Skelete  durch  Annandale  [1903,  150,  152  und  162]. 

Daß  das  Zusammenarbeiten  dieser  Materialien  bei  der  Verschiedenheit 
der  angewandten  Technik  und  bei  den  oft  auch  quantitativ  ungenügenden 
Messungen  einzelner  Schädel  schwierig,  ja  oft  unmöglich  war,  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  Ich  stelle  daher  in  den  folgenden  Blättern  die 
Beschreibung  der  beiden  südlichen  Senoi-Schädel  stets  voran ;  die  Schilderung 
zweier  weiterer  Senoi  und  zweier  Semang  erfolgt  auf  Grund  meiner  in 
Taiping  und  Singapore  vorgenommenen  deskriptiven,  metrischen  und  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  dieser  Objekte.  Bei  der  Analyse  aller  dieser  Schädel 
habe  ich  die  gleichen  Methoden  angewandt,  hinsichtlich  deren  ich  auf  mein 
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demnächst  im  gleichen  Verlag  erscheinendes  „Lehrbuch  der  Physischen  An¬ 
thropologie“  verweisen  muß.  Nur  die  von  den  bisherigen  ganz  abweichenden 
oder  neueingeführten  Messungen  und  Berechnungen  sind  an  ihrem  Ort  kurz  er¬ 
läutert  worden.  Erwähnen  muß  ich  noch,  daß  bei  den  auf  der  Halbinsel  selbst 
untersuchten  Schädeln  Kapazität  und  Gesichtswinkel  nicht  berechnet  werden 
konnten,  da  mir  die  entsprechenden  Instrumente  dafür  nicht  zur  Hand  waren. 
Für  das  letztere  Maß  bildet  übrigens  der  Kieferindex  einigermaßen  Ersatz. 

Die  Abbildungen  sämtlicher  Objekte,  mit  Ausnahme  der  Kurven¬ 
zeichnungen,  sind  auf  photographischem  Wege  hergestellt  worden,  jene 
von  Taiping  und  Singapore  mit  einem  Zeiß sehen  Doppelanastigmat,  die¬ 
jenigen  der  südlichen  Senoi  nach  der  von  Sarasin  angegebenen  Methode 
der  nachträglichen  Vergrößerung  eines  zunächst  stark  verkleinerten  Bildes, 
um  Verzeichnungen  möglichst  zu  vermeiden. 

Allgemeine  Form  und  Grösse  des  Schädels. 

Suchen  wir  uns  zunächst  über  die  allgemeinen  Gewichts-,  Größen- 
und  Konturverhältnisse  des  Schädels  zu  orientieren.  Die  beiden  mir  vor¬ 
liegenden  Senoi-Schädel  sind  außergewöhnlich  leicht,  ohne  daß,  mit  Ausnahme 
der  Alveolarpartie,  Resorptionsreduktionen  wahrnehmbar  sind.  Das  Gewicht 
derselben  -|-  Unterkiefer  beträgt  für  den  S  479  g  resp.  mit  Hinzurechnung  der 
fehlenden  Zähne  509  g,  für  die  ?  435  resp.  440  g.  Die  Unterkiefer  allein 

wogen  48  resp.  63  g  (6)  und  61  g  (?).  Auch  ein  von  Virchow  [1896,  (146)] 

untersuchter  Schädel  einer  Jakun-Frau  wog  nur  452  g,  während  der  gleiche 
Autor  für  denjenigen  eines  älteren  Mannes  ein  Gewicht  von  750  g  angibt. 
Die  geringe  Knochenentwickelung,  die  für  das  ganze  Skelet  charakteristisch 
ist  und  dasselbe  außerordentlich  grazil  und  zart  erscheinen  läßt,  eignet  eben 
auch  dem  Schädel  des  Senoi. 

Aehnlich  geringe  Schädelgewichte  finde  ich  nur  bei  den  Wedda,  für 
welche  F.  und  P.  Sarasin  [1893,  213]  im  Mittel  574  und  521  g  angegeben 

haben,  während  bei  Australiern  Schwankungen  zwischen  893  und  1098  g 

[Turner,  31]  Vorkommen,  und  Europäer  im  Durchschnitt  ein  Gewicht  von 
755  g  für  das  männliche  Geschlecht  und  595  g  für  das  weibliche  Geschlecht 
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ergeben.  Wenn  die  letzteren  auch  im  ganzen  eine  beträchtlichere  Körper¬ 
größe  besitzen  als  Senoi  und  Wedda,  so  bleibt  immerhin  eine  ziemliche 
Gewichtsdifferenz  bestehen,  die  wohl  als  charakteristisch  für  diese  beiden 
primitiven  Gruppen  betrachtet  werden  darf.  Auch  ist  es  meiner  Ansicht 
nach  eine  interessante  Tatsache,  daß  Wildformen  in  der  Tiefe  des  Urwaldes 
sich  durch  einen  so  grazilen  und  leichten  Knochenbau  auszeichnen,  während 
die  umwohnende  seßhafte  Bevölkerung  —  hier  die  Malayen,  deren  Schädel¬ 
gewicht  735  resp.  688  g  beträgt1),  auf  Ceylon  die  Tamilen  —  eine  viel 
massigere  Knochenentwickelung  besitzt.  Das  höhere  Gewicht  des  Australier- 
Schädels  ist,  abgesehen  von  der  Dicke  der  Kalotte,  wohl  auf  die  starke 
Ausbildung  aller  Muskelleisten  und  Knochen vorsprünge,  die  bei  dem  Senoi 
vollständig  fehlen,  zurückzuführen.  Durch  diesen  Mangel  überladender 
Knochenwülste  und  starker  Reliefzeichnung,  d.  h.  positiv  ausgedrückt,  durch 
die  Glätte  seiner  Oberfläche  macht  der  Senoi-Schädel  gar  keinen  soge¬ 
nannten  wilden  Eindruck,  eine  Eigentümlichkeit,  die  er  nach  Virchows  An¬ 
gaben2)  mit  den  Schädeln  der  Andamanen,  der  Negrito  der  Philippinen  und 
mancher  wilden  Stämme  der  vorderindischen  Gebirge,  sowie  der  Wedda 
teilt.  Ganz  ohne  Bedeutung  ist  diese  Uebereinstimmung  vielleicht  nicht, 
doch  kann  gemeinsame  Abstammung  oder  gleiche  Lebensform  die  Ursache 
davon  sein. 

Bei  der  geringen  Körpergröße  sämtlicher  Inlandstämme  der  Malayischen 
Halbinsel  wird  man  auch  eine  geringe  Kapazität  ihres  Hirnschädels  er¬ 
warten.  Die  Messung  bestätigt  diese  Annahme  nicht  in  vollem  Umfange, 
denn  ein  von  mir  kubierter  Schädel  eines  südlichen  Senoi  erreicht  immerhin 
eine  Kapazität  von  1420  ccm  und  wird  von  dem  Semang  von  Siong  noch 
um  5  ccm  übertroffen.  Da  leider  die  Methode  der  Kubierung  keine  ein¬ 
heitliche  ist  —  Turner  und  Annandale  messen  mit  Schrot,  ich  mit  Hirse  — 
so  muß  von  einer  Berechnung  eines  Durchschnittswertes  abgesehen  werden. 
Eine  einfache  Nebeneinanderstellung  der  Werte  ergibt  aber  folgendes: 


1)  Vergl.  Bartels,  P.,  1897,  Ueber  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel,  S.  77. 

2)  Virchow,  R.,  1881,  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Nachbarstämmen.  Abhandl.  d.  K.  Akademie  d.  Wissenschaften  Berlin,  S.  48. 


Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Senoi 

8 

1155 

1350 

1385 

>? 

? 

ms 

1275 

1350 

J  ehehr 

8 

1300 

1365 

5? 

? 

1275 

1335 

Jakun 

8- 

1 190 

1230 

$ 

1032 

M  antra 

p 

1310 

Semang 

8 

1245 

1370 

1425 

1030 

115° 

1420  ccm 


So  gering  die  Anzahl  der  Objekte  ist,  so  weist  die  Liste  doch  eine 
deutliche  sexuelle  Differenz  auf,  nur  die  von  Stevens  gesandte  Senoi  (Blandass)- 
Frau  hat  einen  etwas  höheren  Wert. 

Wendet  man  die,  meiner  Ansicht  nach  beste,  SARASiNSche  Terminologie 
an,  so  sind  von  den  Inlandstämmen: 


oligenkephal 

euenkephal 

aristenkephal 


(unter  1 300) 
(1301  —145°) 
(über  1450) 


6 

5 

7 

o 


(unter  1 1 50) 

(iDi  — 1300) 
(über  1300) 


? 

4 

3 


Die  kleinen  Formen  überwiegen  also,  doch  sind  von  den  Männern 
immerhin  die  größte  Zahl  euenkephal.  Nach  der  ViRCHOwschen  Nomen¬ 
klatur,  die  leider  die  so  notwendige  Geschlechtstrennung  nicht  vorsieht, 
würden  unter  20  Individuen  nur  2  Männer  und  4  Frauen  als  N annokephale 
(unter  1 200)  zu  bezeichnen  sein.  So  sprechen  also  auch  unsere  Erfahrungen 
an  den  Senoi  und  Semang  gegen  die  weitverbreitete  Ansicht,  daß  kleiner 
Körperwuchs  (sogenannte  Pygmäen)  auch  notwendig  mit  Nannokephalie  ver¬ 
bunden  sein  müsse,  ein  Schluß,  gegen  den  sich  übrigens  Virchow  schon 
1894  ausgesprochen  hat1).  Außerdem  lehrt  die  obige  Tabelle,  daß  hinsicht¬ 
lich  der  Kapazität  die  einzelnen  Stämme  nicht  deutlich  unterschieden  sind, 
denn  es  ist  wohl  nur  ein  Zufall,  daß  uns  von  den  Jakun  gerade  relativ  ge¬ 
ringe,  dagegen  von  einem  Senoi  und  den  Semang-Männern  die  höchsten 
Werte  vorliegen. 

Nicht  sehr  beträchtlich  sind  die  individuellen  Schwankungen,  und  da 
die  Schädel  mit  relativ  großer  Kapazität  sich  in  ihren  allgemeinen  Form- 


1)  Festrede,  in  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
S.  (507).  Vergl.  dazu  oben  S.  239. 


1894, 


45i 


Verhältnissen  nicht  von  den  kleinsten  unterscheiden,  wird  man  die  letzteren 
nicht  als  fremdes  Rassenelement,  sondern  beide  als  Vertreter  des  gleichen 
Stammes  betrachten  müssen.  Das  wenigstens  bis  jetzt  bekannte  Minimal¬ 
maß  von  1030  ccm  bei  einer  Semang-Frau  steht  immerhin  noch  über  den  von 
Virchow  und  Flower  mitgeteilten  menschlichen  Minima  bei  Andamanen 
und  Kurumba  mit  950 — 970  ccm. 

Soweit  ein  Schluß  bis  jetzt  möglich  ist,  will  es  mir  scheinen,  daß 
unter  den  kleinwüchsigen  Rassen  die  Senoi  und  Semang  hinsichtlich  ihrer 
Gehirnentwickelung  vermutlich  eine  etwas  bevorzugte  Stelle  einnehmen.  Zum 
Beweis  dafür  sei  auf  die  folgende  Zusammenstellung  einiger  Mittelwerte 
hingewiesen : 


Gruppe 

6 

? 

Autor 

Wedda 

1280 

1 140 

Sarasin 

Andamanen 

1281 

1 148 

Flower 

Australier 

1310 

ii54 

Sarasin 

Malayen 

i4I9 

ii95 

Bartels  ß 

Malayen 

1414 

1223 

Schmidt 

Aino 

1462 

i3°8 

Koganei 

Siamesen 

1471 

1278 

Welker 

Javanen 

1437 

1273 

Welker 

Die  umwohnenden  Varietäten  zeigen  also  eine  höhere  Kapazität  als 
Senoi,  Wedda  u.  s.  w.,  doch  muß  auch  bei  diesen  Zahlen  allerdings  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Technik  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Das  definitive,  auf  größerem  Material  sich  aufbauende  Kapazitätsmittel 
für  Senoi  und  Semang  dürfte  unter  Berücksichtigung  der  bis  dahin  vor¬ 
liegenden  Zahlen  vermutlich  an  die  untere  Grenze  der  Euenkephalie  fallen. 
Immerhin  aber  werden  die  Individuen  mit  Oligenkephalie  stets  einen  ziem¬ 
lichen  Prozentsatz  ausmachen.  Es  sei  hier  noch  daran  erinnert,  daß  die 
mutmaßliche  Kapazität,  die  aus  den  Kopfmaßen  beim  Lebenden  berechnet 
wurde,  für  das  männliche  Geschlecht  1253  ccm,  für  das  weibliche  1096  ccm 
betrug  (vS.  361).  Beide  Mittelwerte  stehen  an  der  oberen  Grenze  der  Olig¬ 
enkephalie  und  decken  sich  daher  ziemlich  gut  mit  den  Resultaten  der  kranio- 
metrischen  Reihe. 

1)  Nach  Bartels,  1897,  Die  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel,  S.  84. 
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Die  relative  Kleinheit  der  Gehirnkapsel  kommt  natürlich  auch  in  den 
Umfangmessungen  des  Schädels  zum  Ausdruck,  die  ja  aus  diesem 
Grunde  gerade  wiederholt  für  Rückschlüsse  auf  den  Schädelinhalt  benutzt 
wurden.  Die  bis  jetzt  gemessenen  Umfänge  sind  die  folgenden: 


Stamm 

Horizontal¬ 

umfang 

Sagittal- 

umfang 

V  ertikaler 
Querumfang 

Bregma- 

Querumfang 

Autor 

Senoi 

3 

Kinta 

484 

365 

305 

303 

Martin 

yy 

3 

Kampar 

473 

347 

— 

276 

Turner 

yy 

3 

Batang  Labu 

505 

368 

315 

313 

Martin 

8 

U.  Pahang 

505 

359 

— 

295 

Turner 

? 

Bat.  Padang 

482 

344 

299 

298 

Martin 

? 

p 

495 

362 

— 

— 

Virchow 

? 

Batang  Labu 

462 

342 

283 

271 

Martin 

Jakun 

8 

? 

485 

335 

— 

— 

Virchow 

yy 

8 

?’ 

480 

363 

— 

— 

Virchow 

yy 

$ 

? 

465 

342 

— 

— 

Virchow 

Sakai 

P 

? 

5°8 

— 

— 

— 

Zaborowski 

Semang  3 

S.  Piah 

475 

365 

301 

301 

Martin 

yy 

3 

Siong 

5i  1 

_ 

— 

- — - 

Du  CK  WORTH 

Pangan 

3 

? 

489 

364 

— 

— 

Virchow 

yy 

3 

? 

489 

356 

306 

— 

Martin 

Semang  3 

B.  Sapi 

482 

— 

— 

— 

Duckworth 

Der  Horizontalumfang  bewegt  sich  also  in  den  Grenzen  von  473  bis 
508  mm  bei  den  männlichen  und  von  462  bis  495  mm  bei  den  weiblichen 

o 

Senoi;  die  Semang-Männer  schwanken  zwischen  475  und  51 1  mm.  Die 
letztere  Zahl  zeigt  zugleich  den  höchsten  individuellen  Wert  an,  während 
das  Minimum  mit  462  mm  der  von  mir  untersuchten  Senoi- Frau  von 
Batang  Labu  zukommt.  Diesem  Umfang  entspricht  eine  Kapazität  von 
1 1 1 5  ccm,  während  der  niedrigste  Schädelinhalt  von  1 03  2  ccm  bei  einer 
Jakun-Frau  sich  mit  einem  Horizontalumfang  von  465  mm  kombiniert. 
Trotz  beträchtlich  geringerer  Kapazität  in  letzterem  Fall  sind  die  Horizontal¬ 
umfänge  doch  bei  beiden  Frauen  kaum  verschieden.  Absolut  genommen  ist 
der  Horizontalumfang  des  Senoi-  und  Semang  -  Schädels  also  „klein“  zu 
nennen,  und  die  meisten  umwohnenden  Stämme  zeigen  höhere  Werte,  z.  B. 
Japaner  506  mm,  Aino  513,7  mm  im  Mittel.  Nahe  den  Inlandstämmen 
würden  sich  nur  die  Malayen  ((3  =  494,6  mm,  $  =  485,4  mm)  stellen,  doch 
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müßte  man  zunächst  prüfen,  aus  welchen  Individualwerten  diese  von  Bartels 
[1.  c.  1897,  86]  mitgeteilten  Mittelzahlen  berechnet  wurden. 

Zur  Ergänzung  füge  ich  hier  noch  die  von  Annandale  und  Robinson 
mitgeteilten  Umfänge  an: 


Stamm 

Horizontal¬ 

umfang 

Sagittal¬ 

umfang 

V  ertikaler 
Querumfang 

Bregma- 

Querumfang 

Seman 

No. 

1 

? 

478 

345 

— 

rd" 

00 

04 

Mani 

yy 

3 

? 

455 

334 

— 

274 

J  eh  ehr 

yy 

4 

? 

496 

348 

— 

293 

yy 

yy 

5 

6 

502 

360 

— 

302 

JJ 

yy 

6 

6 

533 

379 

— 

298 

?? 

yy 

7 

? 

501 

354 

— j 

285 

Mai  Darat 

yy 

8 

6 

508 

373 

— 

297 

yy 

yy 

9 

$ 

485 

345 

— 

292 

yy  yy 

L- 

[O 

? 

466 

352 

— 

276 

Durch  dieses  neue  Material  werden  die  Grenzen  der  individuellen 
Schwankung  etwas  verschoben ;  so  rückt  das  Maximum  des  Horizontal¬ 
umfanges  bis  auf  533  mm  hinauf;  die  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  aber  durch¬ 
aus  im  Rahmen  der  bisherigen  Beobachtungen. 

Wie  das  naturgemäß  und  die  Regel  ist,  zeigen  die  Sagittal-  und 
Transversalumfänge  kleinere  Werte  und  geringere  Schwankung  als  der 
Horizontalumfang.  Das  Mittel  für  den  Sagittalumfang  dürfte  für  die  Inland¬ 
stämme  zwischen  350  und  360  mm,  dasjenige  für  den  Querumfang  um 
300  mm  fallen. 

Addiert  man  zu  dem  Sagittalumfang  noch  die  Länge  des  Foramen 
magnum  und  die  Schädelbasislänge  (Basion  Ins  Nasion),  so  erhält  man  den 
totalen  Medianumfang  der  Hirnkapsel.  Ich  habe  diesen  Wert  an  den  von 
mir  untersuchten  Schädeln  berechnet  und  finde  eine  Schwankung  von  4h/ 
bis  503  mm  bei  den  Männern  und  von  469  bis  473  mm  bei  den  Frauen. 
Dieser  sagittale  Totalumfang  bewegt  sich  also  ungefähr  in  den  gleichen 
Grenzen  wie  der  Horizontalumfang,  und  im  individuellen  1  all  sehen  wir  die 
beiden  Maße  im  Minimum  nur  um  2  mm,  im  Maximum  um  12  mm  von¬ 
einander  ab  weichen.  In  3  von  5  Fällen  ist  dei  Ausschlag  zu  Gunsten  des 
Sagittal-Umfanges.  Dies  Verhältnis  ist  allerdings  nicht  bei  allen  Varietäten 
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gleich,  muß  doch  notwendigerweise  die  sagittale  Wölbung  des  Schädels  und 
die  Länge  resp.  Knickung  der  Schädelbasis  von  Einfluß  darauf  sein.  So 
fand  ich  z.  B.  bei  den  Feuerländern  ’)  ohne  Ausnahme  den  Llorizontalumfang 
größer  als  den  totalen  Medianumfang  der  Hirnkapsel,  und  zwar  bei  beiden 
Geschlechtern  im  Mittel  um  1 5  mm,  und  ein  ganz  gleiches  Verhalten  zeigten 
auch  durchgehends  altpatagonische  Schädel2),  die  ich  unter  der  Bezeichnung 
„  N  orquin-T y  pus“  beschrieben  habe. 

Zerlegt  man  ferner  den  Sagittalumfang  (Nasion  bis  Opisthion)  in  seine 
drei  Komponenten,  so  kann  man  leicht  einen  Einblick  in  die  Anteilnahme 
der  einzelnen  Deckknochen  am  Aufbau  des  Schädelgewölbes  gewinnen. 
Hierbei  sind  nicht  nur  die  absoluten  Werte,  sondern  noch  mehr  das  pro¬ 
zentuale  Verhalten  der  einzelnen  Bogenlängen  zum  ganzen  Umfang  von 
Wert.  Beide  Größen  sind  in  der  folgenden  Tabelle,  der  ich  auch  noch  den  von 

.  /Parietalbogen  X  ioo* 

Schwalbe  eingeführten  sagittalen  Fronto-panetal-Tndex  J - ^ - - 

&  J  V  Frontalboge 

angefügt  habe,  enthalten. 


ren 


Stamm 

Sagittal¬ 

umfang 

Absolute  Maße 

Prozentuale  Maße 

Fronto- 

parietal- 

Index 

Frontal¬ 

bogen 

I 

Parietal¬ 

bogen 

Occipital- 

bogen 

Frontal - 
bogen 

Parietal¬ 

bogen 

Occipital- 

bogen 

Senoi 

S 

Kinta 

M. 

365 

125 

123 

1 1 7 

34,3 

33,7 

32,1 

98,4 

5? 

yy 

Kampar 

T. 

347 

1 12 

1 27 

108 

32,3 

36,6 

3LI 

xi  3,4 

yy 

yy 

Bat.  Labu 

M. 

366 

132 

1 24 

I  IO 

36ü 

33,9 

30,1 

93,9 

yy 

U.  Pahang  T. 

359 

1 20 

128 

1 1 1 

33,4 

35,7 

3°, 9 

106,6 

V 

? 

Bat.  Pad. 

M. 

344 

119 

122 

103 

34,6 

35,4 

30,0 

102,5 

?> 

yy 

7 

V. 

362 

126 

130 

106 

34,8 

35,9 

29,3 

103,2 

yy 

yy 

Bat.  Labu 

M. 

342 

118 

I27 

97 

34,5 

37ü 

28,4 

107,6 

Jakiin 

6 

? 

V. 

345 

I  IO 

129 

106 

31,8 

37,3 

30,7 

117,2 

yy 

>y 

7 

V. 

363 

120 

130 

1 1 3 

33A 

35,8 

31,1 

108,3 

yy 

$ 

? 

V. 

342 

114 

123 

105 

33,3 

36,0 

30,7 

107,9 

Semang  $  S.  Piah 

M. 

365 

129 

117 

H9 

35,3 

32,1 

32,1 

90,7 

Pangan 

yy 

? 

V. 

364 

128 

130 

106 

35G 

35,7 

29,1 

101,6 

yy 

yy 

? 

M. 

356 

1 15 

130 

1 1 1 

32,3 

36,5 

3L2 

113,0 

1)  Martin,  R.,  1893,  Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer.  Archiv  f. 
Anthropologie,  Band  22,  S.  214. 

2)  Martin,  R.,  1896,  Altpatagonische  Schädel.  Vierteljahrsschrift  d.  Naturforschenden 
Gesellschaft  Zürich,  41.  Jahrgang,  Jubelband,  S.  531. 
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Aus  obiger  Liste  überzeugt  man  sich  leicht,  daß,  während  das  Maß  des 
ganzen  Sagittalumfanges  in  seinen  Extremen  nur  um  24  mm  variiert,  die 
Schwankungen  in  den  einzelnen  Schuppenteilen  relativ  viel  beträchtlicher  sind. 
So  findet  sich  ein  Schädel  mit  einem  Stirnbogen  von  nur  1 10  mm  neben  einem 
solchen  mit  132  mm,  und  auch  der  Hinterhauptsbogen  schwankt  um  22  mm, 
nämlich  von  97  bis  1 19  mm.  Am  konstantesten  verhält  sich  noch  der  Scheitel¬ 
bogen,  bei  welchem  Minimum  und  Maximum  mit  117  und  130  mm  nur  um 
13  mm  voneinander  entfernt  sind.  Schon  aus  diesen  absoluten  Werten  kann 
man  schließen,  daß  die  einzelnen  Bogenlängen  in  keinem  konstanten  Verhältnis 
zueinander  stehen;  wie  jedoch  die  Prozentzahlen  lehren,  kommen  nur  die  fol¬ 
genden  zwei  Beziehungen  vor.  In  3  von  13  Fällen  ist  der  Frontalbogen  am 

größten,  der  Parietalbogen  mittel,  der  Occipitalbogen  am  kleinsten,  10  In¬ 

dividuen  dagegen  haben  einen  mittleren  Stirnbogen,  einen  großen  Scheitel-  und 
einen  kleinen  Hinterhauptsbogen.  In  keinem  Fall  also  ist  die  Hinterhaupts¬ 
länge  größer  als  die  beiden  anderen  Bogen,  was  naturgemäß  einer  geringen 
Wölbung  resp.  Entwickelung  dieser  Schädelpartie  entspricht.  Das  typische 
Ueber wiegen  der  Bogenlänge  des  Parietale  und  die  konstante  Korrelation  der 
3  Maße  dürfte  sich  am  besten  in  den  folgenden  Werten  ausdrücken,  die 
gleichzeitig  die  arithmetischen  Mittel  aus  den  10  Schädeln  darstellen: 

Frontalbogen:  33,3  Proz. 

Parietalbogen:  36,4  „ 

Occipitalbogen:  30,3  „ 

Dieses  Verhältnis  ist  also  das  häufigste  für  die  Inlandstämme,  und  es  scheint, 
daß  dasselbe  nicht  ganz  wertlos  ist,  wenn  man  sieht,  daß  auch  in  anderen 

Gruppen  der  Menschheit  hierin  eine  gewisse  Konstanz  besteht.  So  hat  z.  B. 

Wettstein1)  für  den  Disentis-Typus  und  ich  selbst  für  den  neolithischen 
Glis-Typus  die  folgende  Korrelation  nachgewiesen: 


Sagittalbogen 

Disentis 

Glis 

Senoi 

Frontalbogen 

35,5 

3ö6 

33,3 

Parietalbogen 

33,2 

32,1 

36,4 

Occipitalbogen 

3 1>2 

3F3 

30,3 

1)  Wettstein,  E.,  1902,  Zur  Anthropologie  und  Ethnographie  des  Kreises  Disentis. 
Zürcher  Dissertation,  S.  26. 
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Wir  haben  es  also  hier  mit  drei  kraniologischen  Formen  zu  tun,  die 
in  Hinsicht  der  Bogenlängen  ihrer  Sagittalkurve  und  allerdings  auch  in 
ihrem  gesamten  Typus  vollständig  voneinander  verschieden  sind.  Von 
asiatischen  Varietäten  habe  ich  die  entsprechenden  prozentualen  Verhältnisse 
nur  für  Japaner  und  Aino  berechnen  können,  da  die  meisten  Autoren  bis 
jetzt  die  einzelnen  Bogenlängen  nicht  gemessen  haben.  Ich  komme  zu 
folgenden  Zahlen: 


Sagittal  bogen 

Japaner 

Aino 

absolut 

relativ 

absolut 

relativ 

Frontalbogen 

122 

33=9 

126 

34=2 

Parietalbogen 

123 

34=i 

124 

33=7 

Occipitalbogen 

1 15 

32>° 

118 

32,1 

Also  auch  diese  Formen  verhalten  sich  anders  als  die  Senoi  und 
Semang. 

Zieht  man  nur  das  gegenseitige  Längen  Verhältnis  von  Stirn-  und 
Scheitelbogen  in  Betracht,  was  am  besten  durch  die  Berechnung  des  sagit- 
talen  Fronto-parietal-Index  geschieht,  so  wird  man  sich  überzeugen,  daß  die 
Inlandstämme,  mit  Ausnahme  von  3  Schädeln,  die  von  Schwalbe  als  spezi¬ 
fisch  anthropin  bezeichnete  Bildung  besitzen.  In  der  ganzen  oben  an¬ 
gegebenen  Reihe  schwankt  der  Index  von  90,7  bis  129,0,  doch  liegen 
nur  3  Indices  unter  100,  was  einem  im  Verhältnis  zum  Parietalbogen 
größeren  Frontalbogen  entspricht.  Also  diese  charakteristisch  menschliche 
Formbildung  „Parietale  7>  Frontale“  ist  auch  eine  Eigenschaft  der  Senoi- 
und  Semang-Schädel ,  obwohl  diese  Formen  mesokephal  und  zum  Teil 
sogar  kurzköpfig  sind.  Denn  daß  Brachykephalie  das  umgekehrte 
Verhalten  der  Bogenlängen  begünstigt,  hat  Wettstein  [1.  c.  26]  nachge¬ 
wiesen.  Von  seinen  241  Disentis-Schädeln  hatten  78,9  Proz.  ein  größeres 
Frontale,  und  der  mittlere  Fronto-parietal-Index  für  diese  ganze  Gruppe 
betrug  93,5. 

Nachträglich  kann  ich  an  dieser  Stelle  auch  noch  die  Bogenlängen 
der  von  Annandale  und  Robinson  gemessenen  Schädel  einfügen: 
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Danach  verschiebt  sich  das  oben  mitgeteilte  Verhältnis  ein  wenig,  indem  die 
Anzahl  der  größeren  Frontalbogen  um  4  neue  Fälle  vermehrt  wird. 

Es  ist  früher  schon  hervorgehoben  worden,  daß  die  Bogenlänge  der 
einzelnen  Deckknochen  naturgemäß  von  der  Wölbung  abhängt,  und  da  der 
Grad  der  Auswölbung  ja  .  für  die  einzelnen  kraniologischen  Typen  ver¬ 
schieden  und  charakteristisch  ist,  so  wird  es  sich  lohnen,  für  die  drei  ge¬ 
nannten  Segmente  Wölbungsindices,  in  welchen  Sehne  mit  Bogen  ver¬ 
glichen  wird  zu  berechnen  oder,  wie  dies  Lissauer  r)  getan, 

einen  Krümmungswinkel  zu  bestimmen.  Ich  habe  beide  Methoden  an  den  2 
mir  in  Europa  zugänglichen  Senoi-Schädeln  angewandt  und  lasse  die  Re¬ 
sultate  umstehend  folgen.  Da  Glabella  und  Inion  an  den  beiden  Schädeln 
nur  sehr  schwach  ausgebildet  sind,  so  habe  ich  nur  die  ganzen  Stirn-  und 
Hinterhauptsbogen  in  Rechnung  gestellt. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sowohl  einem  niedrigeren  Index  als  einem 
kleineren  Winkel  eine  stärkere  Krümmung  resp.  Wölbung  der  betreffenden 
Schädelpartie  entspricht.  Vergleicht  man  zunächst  die  Indices  der  einzelnen 
Segmente  für  sich  und  dann  mit  denjenigen  der  anderen  Segmente,  so  be¬ 
kommt  man  meines  Erachtens  einen  guten  und  raschen  Einblick  in  die 


1)  Vergl.  Lissauer,  1885,  Untersuchungen  über  die  sagittale  Krümmung  des 
Schädels  bei  den  Anthropoiden  und  den  verschiedenen  Menschenrassen.  Archiv  f.  Anthiopo- 
logie,  15,  Supplement,  S.  9  u.  ff.,  spez.  S.  34. 
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entsprechenden  Bau  Verhältnisse.  Hinsichtlich  der  Stirn  zeigen  beide  Senoi- 
Schädel  einen  niedrigen  Index,  sind  also  durch  einen  stark  gewölbten 
Stirnteil  ausgezeichnet.  Der  Index  der  Frau  geht  sogar  noch  bedeutend 
unter  das  von  Schwalbe  gefundene  Minimum  von  87,0  (bei  einem  Dajak) 
herunter  und  ist  fast  identisch  demjenigen  eines  5V3  Jahre  alten  europäischen 
Kindes.  Es  wird  also,  wie  mir  scheint,  gerade  durch  diesen  Index  die 
infantile  blasenförmige  Stirn  Wölbung  der  Senoi-Frau  ausgezeichnet  charak¬ 
terisiert. 

Die  Parietalwölbung  ist  bei  dem  männlichen  Senoi  viel  flacher  als 
beim  weiblichen,  während  bei  beiden  die  Hinterhauptkrümmung  relativ 
gering  ist.  Vergleicht  man  damit  die  entsprechenden  Indices  bei  dem 
dolichokephalen  Wedda,  so  springen  die  Differenzen  der  Schädelwölbung 
beider  Formen  in  die  Augen,  denn  letzterer  besitzt  im  Gegensatz  zum 
Senoi  eine  flachere  Stirn,  einen  sehr  flachen  Scheitel,  dagegen  ein  gewölbtes 
Hinterhaupt.  Auch  der  brachykephale  Disentis- Schädel  steht  hinsichtlich 
seiner  Stirnwölbung  noch  etwas  hinter  den  Senoi  zurück,  ist  aber  durch 
eine  sehr  starke  Hinterhauptkrümmung  charakterisiert. 

Diese  wenigen  Vergleiche  sind  gewiß  noch  ungenügend,  um  die 
typischen  Verhältnisse  der  Senoi-Schädel  in  Hinsicht  der  Wölbungsverhält- 
nisse  ins  richtige  Ficht  zu  stellen,  aber  sie  zeigen  doch  schon,  daß  dieser 
Gruppe  die  typisch  dolichokephaloiden  Merkmale  fehlen,  und  daß  man  auch 
nicht  wohl  von  einer  tiefstehenden  Form  der  Schädelbildung  wird  sprechen 

1)  Da  Sarasin  nur  den  ganzen  Sagittalumfang  und  den  Occipitalbogen  gemessen, 
habe  ich  die  beiden  anderen  Bogen  und  die  Sehnen  an  der  RiEGERschen  Kurvenzeichnung 
berechnet  und  an  Hand  der  beiden  vorhandenen  Maße  kontrolliert. 
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können.  Die  Schlüsse,  die  man  aus  den  verschiedenen  Wölbungs  winkeln 
der  einzelnen  Deckknochen  ziehen  kann,  gehen  natürlich  nach  der  gleichen 
Richtung,  und  man  wird  sich  in  Zukunft  nur  der  einen  oder  der  anderen 
Methode  der  Berechnung  bedienen  müssen,  je  nachdem  man  die  Messung 
am  Objekt  selbst  oder  an  der  Zeichnung  vorzieht.  Nach  der  Terminologie  von 
Lissauer  sind  die  Senoi  als  ausgesprochen  kyrtometopisch  zu  bezeichnen. 

Der  charakteristische  Aufbau  eines  Schädels  wird  aber  nicht  nur  durch 
das  Studium  des  Sagittalumfanges  und  seiner  Segmente  erkannt,  sondern 
es  bedarf  dazu  einer  Reihe  von  Kurvensystemen,  d.  h.  Umrißlinien,  welche 
in  paralleler  Anordnung  die  Ausdehnung  der  Schädelwandung  nach  den  drei 
Raumdimensionen  klarlegen.  Tatsächlich  müßte  die  Anzahl  der  einander 
parallel  liegenden  Ebenen,  die  auf  diese  Weise  durch  den  Schädel  gelegt 
werden,  nach  jeder  Richtung  eine  sehr  große  sein,  um  an  jeder  Stelle  des 
Schädels  die  spezifische  Entwickelung  aufzudecken ,  aber  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  ungefähr  drei  Ebenen  in  jeder  Dimension,  also  im  ganzen  neun 
genügen,  um  uns  die  spezifische  Architektur  des  Schädels,  soweit  sie  für 
die  Rassen diagn ose  notwendig  ist,  kennen  zu  lehren. 

Zur  Herstellung  dieser  Kurvensysteme  eignet  sich  ohne  Zweifel  bis 
heute  am  besten  die  von  F.  und  P.  Sarasin  ausgebildete  und  in  ihrem 
Wedda-Werk  in  ausgedehntem  Maße  angewandte  Methode,  der  ich  mich 
bei  der  Untersuchung  der  Senoi-Schädel  auf  das  genaueste  angeschlossen 
habe.  Da  unter  meiner  Leitung  schon  seit  längerer  Zeit  solche  Umriß¬ 
zeichnungen  im  Züricher  Anthropologischen  Institut  hergestellt  werden,  so 
konnte  ich  der  folgenden  Analyse  auch  ein  wertvolles  Vergleichsmaterial  zu 
Grunde  legen. 

Sämtliche  Umrißlinien  sind  bei  Einstellung  des  Schädels  auf  die 
Frankfurter  Horizontale  mit  dem  RiEGERSchen  Projektions-  und  Koordinaten¬ 
apparat  ')  gezeichnet  worden.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Methode  findet 


i)  Neuerdings  lasse  ich  den  Schädel  in  dem  von  mir  konstruierten  Kubus-Kraniophor 
befestigen  und  die  Kurven  mittelst  eines  sehr  einfachen  Diagraphen  zeichnen.  Dadurch 
sind  die  Schwierigkeiten  der  Montierung  bei  dem  außerdem  sehr  teueren  RiEGERSchen 
Apparat  vermieden.  Rraniophor  und  Diagrnph  weiden  von  dei  Feinmechanischen  \\  eik- 
stätte  von  P.  Hermann  in  Zürich  IV  hergestellt. 
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sich  sowohl  bei  Sarasin  (1.  c.  181  u.  ff.)  als  auch  in  dem  bereits  er¬ 
wähnten  „Lehrbuch  der  physischen  Anthropologie“.  Es  wird  daher  genügen, 
zum  Verständnis  des  Folgenden  und  der  diesem  Buche  beigegebenen,  in 
natürlicher  Größe  reproduzierten  Kurvensysteme  die  Lage  der  einzelnen 
Schnittebenen  anzugeben. 

1)  Horizontalkurven  (Taf.  XXI  und  XXII): 

a)  Basalkurve  (ausgezogene  Linie),  die  durch  die  beiden  Oberränder 
der  Ohröffnungen  und  durch  einen,  seltener  durch  beide  Orbital-Unterränder 
geführt  ist. 

b)  Augen mitten-Horizontale  (gestrichelte  Linie),  parallel  zur  ersteren 

Kurve  genau  durch  die  Mitte  der  senkrechten  Augenlichtung  gehend. 

•  •  •  ' 

c)  Glabellar-Honzontale  (punktierte  Lime),  durch  den  höchsten  Punkt 

des  rechten  oberen  Augen  randes. 

d)  Scheitel-Horizontale  (Punkt-Strich-Linie),  in  halber  senkrechter  Höhe 
zwischen  der  Gläbellar-Horizontalen  und  dem  höchsten  Scheitelpunkt  verlaufend. 

2)  Frontalkurven  (Taf.  XXIII  und  XXIV): 

a)  Ohr-Frontale  (ausgezogene  Linie),  senkrecht  zur  Basalkurve 
(=  Frankfurter  Horizontalen)  vom  linken  Ohrpunkt  ausgehend.  Bei  der 
Asymmetrie  der  meisten  Schädel  trifft  die  Kurve  nicht  immer  genau  auf 
den  rechten  Ohrpunkt. 

b)  Vordere  Frontalkurve  (gestrichelte  Linie),  in  der  Mitte  zwischen 
der  Ohr-Frontale  und  der  Glabella  gelegen. 

c)  Hintere  Frontalkurve  (punktierte  Linie),  in  der  Mitte  zwischen 
Ohr-Frontale  und  dem  hintersten  Punkt  des  Hinterhauptes  gelegen. 

3)  Sagittalkurven  (Taf.  XXV  und  XXVI): 

a)  Median-Sagittale  (ausgezogene  Linie),  genau  in  der  Medianebene 
des  Schädels  liegend. 

b)  Augen mitten-Sagittale  (gestrichelte  Linie) ,  durch  die  Mitte  der 
queren  Augenlichtung. 

c)  Augenrand-Sagittale  (punktierte  Linie),  die  durch  den  äußeren  Augen¬ 
rand,  genau  an  der  Lim  schlagstelle  der  inneren  Augenhöhlenfläche  in  die 
äußere  Wangenbeinfläche  gelegt  wird. 
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Wie  diese  Beschreibung  der  Kurven  zeigt,  fällt  nur  die  sogenannte 
Median-Sagittale  mit  der  durch  orthogonale  Projektion  mittelst  des  Zeichen¬ 
apparates  gewonnenen  Schädel-Sagittalen  zusammen.  Die  geometrische 
Zeichnung  des  Schädels  in  der  Norma  verticalis  und  occipitalis,  wodurch  allein 
die  größte  Ausdehnung  desselben  in  horizontaler  und  frontaler  Richtung  er¬ 
kannt  werden  kann,  wird  durch  die  Anwendung  des  S arasin sehen  Kurven¬ 
systems  also  nicht  überflüssig. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Analyse  der  Kurven  der  zwei 
Senoi-Schädel,  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  einiger  durchgreifender 
Differenzpunkte  mit  anderen  kraniologischen  Typen.  Ich  bemerke  im 
übrigen,  daß,  soweit  wir  heute  überhaupt  ein  Urteil  abgeben  können,  die 
im  folgenden  beschriebenen  Merkmale  als  typisch  für  den  Senoi-Schädel  be¬ 
trachtet  werden-  dürfen,  indem  dieselben  sich  in  der  Regel  auch  an  den  von 
anderen  Autoren  untersuchten  Schädeln  finden,  wie  ich  aus  den  kurzen 
Beschreibungen  und  vorhandenen  Abbildungen  feststellen  konnte.  Wo  sich 
prinzipielle  Widersprüche  herausstellten,  habe  ich  sie  jeweils  erwähnt. 

Die  Horizontalkurven  beider  Schädel  liefern  das  Bild  eines  mäßig 
langen,  ziemlich  gleichmäßig  gerundeten,  ovoiden  Kraniums,  bei  welchem 
vordere  und  hintere  Schädelpartie  fast  gleiche  Entwickelung  zeigen.  Die 
letztere  Tatsache  kann  leicht  aus  dem  nahen  Zusammenliegen  der  Ohrlinie 
(ausgezogen)  mit  der  Halbierungsebene  des  Schädels  (gestrichelt)  erkannt 
werden.  Die  Senoi-Schädel  unterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  übrigens 
nicht  von  den  dolichokephalen  Timoresen  oder  Wedda,  und  auch  nicht  von 
dem  europäischen  Hohberg-Typus,  während  Sarasin  bei  einem  europäischen 
Dolichokephalus  der  Baseler  Sammlung  ein  starkes  Ueberwiegen  der  hinteren 
Schädelhälfte  konstatiert  hatte.  Es  scheinen  also  auch  die  europäischen 
Langköpfe  hinsichtlich  dieses  Merkmals  nicht  homogen  gebaut  zu  sein. 

Gegenüber  den  breit  ausladenden  Kurven  eines  brachykephalen  Disentis- 
Schädels  sieht  man  deutlich  durch  das  Zusammendrängen  der  Kurven  beim 
Senoi,  besonders  in  der  Region  hinter  der  Ohrlinie,  daß  der  Schädel  des 
letzteren  steile  Seitenwände  besitzt.  Die  ausgezogene  Basalkurve  wird  am 
männlichen  Schädel  nur  in  der  Region  der  Parietalhöcker  von  der  Scheitel¬ 
kurve  (Punkt-Strichlinie)  überschritten,  am  weiblichen  Schädel  läuft  diese 
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letztere  etwas  oberhalb  jener  prominenten  Punkte  durch  und  läßt  dieselben 
daher  nicht  hervortreten.  Auch  am  Hinterhaupt  drängen  sich  alle  vier 
Horizontalkurven  ziemlich  zusammen,  wenigstens  im  Vergleich  zu  den  dolicho- 
kephalen  Formen  der  Wedda,  Timoresen  und  Europäer,  besonders  des  Hoh¬ 
berg-Typus.  Beim  weiblichen  Schädel  liegt  auch  die  Scheitel-Horizontale  weit 
nach  hinten,  so  daß  bei  ihm  das  Hinterhaupt  kürzer  und  abfallender  als 
beim  männlichen  sein  muß. 

Nach  vorn  zu  zeigt  die  Basalkurve  in  der  Jochbogenregion  eine  ziem¬ 
lich  breite  Ausladung  und  wendet  sich  dann  vom  äußeren  Orbitalrand  an 
ziemlich  schroff  nasalwärts  nach  innen,  sich  der  Glabellar- Horizontalen 
nähernd.  Diese  Umbiegung  ist  viel  ausgesprochener  als  an  irgend  einer  der 
Wedda-Kurven  und  bringt  daher  deutlich  die  stärkere  frontale  Umbiegung 
des  Jochbeines  und  die  damit  zusammenhängende  Stellung  des  Oberkiefer¬ 
beines  beim  Senoi  zum  Ausdruck. 

In  der  Schläfenregion  hinter  dem  äußeren  Orbitalrand  verhalten  sich 
die  Senoi-Schädel  durchaus  analog  denjenigen  der  Wedda:  die  gestrichelte 
Augenmitten-Horizontale  wird  nur  an  ihrer  stärksten  Einbuchtung  von  der 
Scheitel-Horizontalen  (Punkt-Strichlinie)  nach  außen  geschnitten,  sonst  läuft  die 
letztere  durchaus  innerhalb  der  ersteren.  In  einem  kleinen  Abstand  davon 
zieht  dann  die  punktierte  Glabellar-Horizontale.  Beim  dolichokephalen  und 
auch  beim  brachykephalen  (Disentis)  Europäer  verlaufen  dagegen  die 
punktierte  und  die  Strich-Punktkurve  ungefähr  von  der  frontalen  Ohrebene 
an  nach  vorn  in  mehr  oder  weniger  beträchtlichem  Abstand  außerhalb  der 
Augenmitten-Horizontalen,  was  natürlich  durch  eine  stärkere  Entwickelung 
der  ganzen  Temporalregion  veranlaßt  wird.  Beim  Disentis-Typus  mit  seiner 
großen  Breitenentwickelung  in  der  hinteren  Stirnregion  greift  sogar  die 
Scheitel-Horizontale  beträchtlich  über  die  Glabellarkurve  hinüber.  Besonders 
an  dem  weiblichen  Senoi-Schädel  ist  die  Einziehung  der  Augenmitten-Hori¬ 
zontalen  in  der  postorbitalen  Region  sehr  stark;  die  beidseitigen  Linien 
nähern  sich  hier  absolut  auf  eine  Distanz  von  nur  noch  71  mm. 

Die  größere  Rundung  des  weiblichen  Senoi-Schädels  im  hinteren  Ab¬ 
schnitt  gegenüber  dem  männlichen  dokumentiert  sich  auch  dadurch,  daß  die 
beiden  erwähnten  Kurven  in  regelmäßigem  Abstand  voneinander  bleiben, 
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während  sie  beim  männlichen  Schädel  hinter  der  Ohr-Frontalen  in  großem 
Umfang  mehr  oder  weniger  miteinander  zur  Deckung  kommen. 

Interessant  ist  auch  das  gegenseitige  Verhalten  der  einzelnen  Linien 
an  der  frontalen  Schädelbegrenzung.  Bei  dem  männlichen  Schädel  ragt 
trotz  der  schwachen  Entwickelung  einer  eigentlichen  Stirnglatze  die  punktierte 
Kurve  am  weitesten  nach  vorn  vor,  und  auch  am  weiblichen  Schädel  tritt  nur 
in  der  Region  der  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers  die  Basal-Horizontale  etwas 
weiter  nach  vorn.  Jedenfalls  liegt  in  beiden  Fällen  die  Augenmitten-Horizontale 
deutlich  hinter  den  oben  genannten  Kurven,  was  durch  die  flachen  und  wenig 
gegeneinander  aufgerichteten  Nasalia  bedingt  ist.  Bei  jedem  Europäer¬ 
schädel  überschneidet  dagegen  mit  einer  scharfen  Spitze  die  gestrichelte 
Kontur  die  Glabellar-Horizontale  und  bringt  auf  diese  Weise  die  für  diesen 
so  charakteristische  Phaenoprosopia  nasalis  zum  Ausdruck. 

Ein  Studium  der  Frontalkurven  bestätigt  zum  Teil  zunächst  die 

Schlußfolgerungen,  die  aus  den  Horizontalkurven  gezogen  werden  konnten. 
Die  fast  vertikale  Richtung  und  das  nahe  Zusammentreffen  der  Ohr-Frontalen 
und  der  hinteren  Ohrlinie  charakterisiert  das  in  ziemlich  großem  Umfang 
vorhandene,  relativ  steile  Aufstreben  der  Seitenwände.  Beim  weiblichen  Senoi- 
Schädel  ist  nur  die  punktierte  Linie  sehr  flach,  die  ausgezogene  dagegen 
leicht  nach  außen  gewölbt,  ein  Beweis  dafür,  daß  wenigstens  in  der 

Temporalregion  über  dem  Porus  acusticus  externus  eine  vollere  Ent¬ 
wickelung  sich  geltend  macht. 

Ueber  den  Scheitelhöckern,  die  allerdings  von  keiner  Kurve  ge¬ 

schnitten  werden,  erhebt  sich  dann  die  Ohr -Frontale  in  gleichmäßigem 
flachen  Bogen  bis  zum  Scheitel  über  die  hintere  Ohrlinie:  es  fehlt  dem 
Senoi- Schädel  also  jener  ausgesprochen  giebelförmige  Aufbau,  der  den 

Wedda-  und  noch  mehr  den  Timor- Schädel :)  auszeichnet.  Aehnliches 
scheinen  auch  die  beiden  Semang-Schädel  Duckworths  zu  zeigen,  denen 
dieser  Autor  einen  in  der  Norma  occipitalis  „well-rounded  transverse  cranial 
arc“  mit  einer  Annäherung  an  eine  pentagonale  Form  zuschreiot.  Letztere 
Bemerkung  bezieht  sich  allerdings  nur  aut  den  einen  eie  1  beiden  Schade  1. 

i)  Cunha,  J.  G.  de  Barros,  1898,  Noticia  sobre  uma  Serie  de  craneos  da  Ilha 
de  Timor.  Publica^des  da  Sociedade  de  Anthropologia  de  Coimbra,  1  a. 
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Fig.  64.  F'ron talkurven,  eines  weiblichen  Senoi-  und  eines  typischen  Disentis-Schädels,  zum  Vergleich  ineinander  gezeichnet. 
Dicke  ausgezogene  Linie  =  Ohr-Frontale  des  Senoi-Schädels,  dünne  ausgezogene  Linie  =  Ohr-Frontale  des  Disentis-Schädels,  dicke 
gestrichelte  Linie  =  hintere  F'rontalkurve  des  Senoi-Schädels,  dünne  gestrichelte  Linie  =  hintere  Frontalkurve  des  Disentis-Schädels. 
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Ohne  Abbildungen  läßt  sich  leider  nicht  sagen,  wie  weit  diese  Form  sich 
mit  den  von  mir  gegebenen  Umrissen  deckt.  Dagegen  gestatten  die  Ab¬ 
bildungen  Annandales  [1903,  Taf.  XVI  bis  XVIII]  einen  solchen  Vergleich, 
der  eine  erfreuliche  Uebereinstimmung  aufdeckt.  Auch  an  diesen  Schädeln 
sind  die  Seitenwände  beinahe  vertikal  gerichtet,  flach  oder  leicht  konvex. 
Der  Scheitel  ist  flach  oder  zeigt  eine  allerdings  ganz  leichte  Neigung  zu 
einem  mehr  dachförmigen  Aufbau.  Am  deutlichsten  ist  der  letztere  bei 
dem  Mani-  und  Jehehr-Schädel. 

An  den  beiden  mir  vorliegenden  Senoi-Schädeln  sind  in  jeder  Hin¬ 
sicht  die  Frontalkonturen  beim  Weib  viel  mehr  gerundet  als  beim  Mann, 
obgleich  die  Gesamtkonfiguration  bei  beiden  doch  dieselbe  ist.  Die  ge¬ 
strichelte  vordere  Frontalkurve,  die  in  ihrem  unteren  Abschnitt  über  die  Ala 
magna  läuft,  zeigt  deutlich  die  enge  Einziehung  der  Schädelwandung  in  dieser 
Gegend,  nähern  sich  doch  die  unteren  Enden  dieser  Kurve  wenigstens  beim 
weiblichen  Schädel  bis  auf  wenige  Millimeter  beiderseits  der  seitlichen 
Ausladung  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers. 

Um  die  außerordentliche  Kleinheit  und  die  geringe  Breitenentwicke¬ 
lung  des  weiblichen  Senoi-Schädels  zu  zeigen,  habe  ich  in  der  nebenstehenden 
Fig.  64  die  Ohr-Frontale  und  die  hintere  Frontalkurve  dieses  Schädels  in 
die  gleichen  Kurven  eines  typischen  Disentis-Schädels  eingezeichnet.  Ein 
Kommentar  ist  überflüssig. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  die  Sagittalkurven,  die  zu¬ 
nächst  in  deutlicher  Weise  die  sexuelle  Differenz  beider  Schädel  klar¬ 
legen.  Zu  der  schon  an  den  Frontalkurven  deutlichen  Rundung  des  weib¬ 
lichen  Schädels  kommt  hier  die  Orthometopie,  jene  charakteristische  Flachlage 
und  Steilstellung  der  unteren  Stirnregion  mit  dem  plötzlichen  winkeligen 
Umbiegen  in  die  obere  Partie,  wie  sie  zuerst  von  Ecker  für  den  süd¬ 
deutschen  Weiberschädel  beschrieben  wurde.  Das  Gleiche  findet  bei  den 
Wedda  statt,  und  man  wird  heute  nicht  mehr  von  einer  geringeren  sexuellen 
Variabilität  bei  primitiven  Formen  reden  dürfen,  wie  dies  bis  vor  kurzem 
beliebt  war.  Im  Zusammenhang  mit  jener  winkeligen  Knickung  im  Stirnbein, 
die  sich  übrigens  auch  noch  in  der  Augenmitten-,  ja  sogar  in  der  Augen- 
rand-Sagittalen  ausprägt,  steigt  dann  die  Mediankurve  noch  lange  gleich- 

M  artin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  30 
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mäßig  an  und  erreicht  erst  25  mm  hinter  dem  Bregma  die  Scheitelhöhe, 
um  dann  langsam  in  das  relativ  stark  abgeflachte  Hinterhaupt  überzugehen. 
Von  dieser  letzteren  Bildung  soll  gleich  noch  gesprochen  werden. 

Die  männliche  Median-Sagittale  dagegen  zeigt  eine  leichte  Glabellar- 
vorwölbung,  die  ohne  jede  Abgrenzung  nach  oben  in  die  gleichmäßig 
zurücktretende,  aber  schön  gewölbte  Frontalkurve  übergeht,  welch’  letztere 
schon  4  mm  vor  der  Ohr-Frontalen,  nämlich  genau  im  Bregma  ihre  Scheitel¬ 
erhebung  findet.  Von  da  fällt  die  Kurve  zuerst  langsam  und  dann  steiler  ab  und 
bildet  auch  am  Hinterhaupt  eine  leichte,  durch  keine  Protuberantia  unter¬ 
brochene  Konvexität,  die  nur  eine  kürzere  Strecke  unterhalb  des  Lambda  fast 
ganz  senkrecht  gerichtet  ist.  Also  auch  hier  die  Abflachung  des  Hinter¬ 
hauptes,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade  als  bei  dem  weiblichen  Schädel. 

Aber  in  ihrem  ganzen  Verlauf  und  in  ihrer  Richtung  zur  Schädel- 
Horizontalen  weicht  diese  occipitale  Mediane  durchaus  von  allen  anderen 
Schädeln,  von  denen  mir  Median-Sagittalen  vorliegen,  ab.  So  ist  zunächst 
bei  keinem  anderen  kraniologischen  Typus,  weder  bei  Dolichokephalen,  noch 
bei  Meso-  und  Brachykephalen  der  Uebergang  von  der  Ober-  in  die  Unter¬ 
schuppe  ein  so  gleichmäßiger.  Es  hängt  dies  nicht  nur  mit  dem  Mangel  der  Aus¬ 
bildung  einer  Protuberantia  occipitalis,  sondern  vor  allem  mit  der  Richtung 
des  Planum  nuchale  zusammen.  Diese  letztere,  die  mir  für  manche  Schädel¬ 
formen  überhaupt  sehr  charakteristisch  zu  sein  scheint ,  läßt  sich  auch 
metrisch  ziemlich  genau  bestimmen,  und  ich  möchte  zu  diesem  Zweck  die 
Einführung  eines  sogenannten  Nuchal winkeis  empfehlen;  derselbe  wird  ge¬ 
bildet  von  der  Ohr-Augen-Horizontalen  und  einer  Tangente  an  die  Nuchal- 
kurve,  die  möglichst  genau  die  Gesamtrichtung  der  letzteren  wiedergeben  soll. 


Gruppe 

Nuchalwinkel 

For.  magn.  Winkel 

Senoi  $ 

36° 

ii,5° 

Senoi 

3°° 

ii,5° 

Usa  S 

28° 

I  1,0° 

Disentis  £ 

230 

I3>5° 

Timorese  S 

2  1° 

— 

Wedda  $ 

i8° 

8,o° 

Wedda  $ 

180 

12,0° 

Hohberg  £ 

1 70 

7,0° 
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Da  einige  Grade  des  Nuchalwinkels  mehr  oder  weniger  eine  wesent¬ 
lich  verschiedene  Neigung  dieser  Knochenpartie  anzeigen,  so  erhellt  aus 
obigen  Zahlen  deutlich  die  geringere  Abknickung  und  die  damit  verbundene 
relative  Steilstellung  dieser  Region  bei  den  Senoi  gegenüber  den  Wedda  und 
auch  den  Timoresen.  Allerdings  scheint  die  allgemeine  Schädelform  einen 
Einfluß  auf  diese  Bildung  auszuüben,  indem  ein  Dolichokephalus  mit  lang  aus¬ 
gezogenem  Hinterhaupt  eher  zu  einer  Flachlage  der  Nuchalregion  neigen 
wird,  als  ein  Brachykephalus  mit  abgestutztem  Hinterhaupt.  Immerhin  steht 
der  extrem  brachykephale  Disentis-Typus  nicht  an  der  Spitze  unserer  Reihe 
und  in  der  Tat  ist  bei  ihm  die  Nuchalpartie  relativ  stark  abgeknickt,  sehr 
kurz  und  nicht  so  steil,  wie  beim  Senoi.  Wie  groß  die  individuellen 
Variationen  dieses  Merkmals  in  den  einzelnen  Gruppen  sind,  und  ob  dem¬ 
selben  wirklich  eine  diagnostische  Bedeutung  zukommt,  muß  erst  an  größeren 
Reihen  geprüft  werden.  Jedenfalls  ist  der  Unterschied  der  Senoi-  und  Wedda- 
Schädel  in  dieser  Hinsicht  groß  und  beachtenswert. 

Ich  habe  in  obiger  Liste  auch  zugleich  noch  die  Neigung  des  Foramen 
magnum  zur  Horizontalen  berücksichtigt;  der  entsprechende  Winkel  be¬ 
trägt  für  beide  Senoi-Schädel  gleichmäßig  11,5°.  Dies  sind  hohe  Werte, 
die  nur  von  der  Wedda  $  und  dem  Disentis-Schädel  übertroffen  werden,  und 
man  wird  den  Senoi  also  eine  starke  Neigung  der  Foramen-Ebene  nach 
vorn,  was  ja  ein  spezifisch  anthropines  Merkmal  ist,  zuschreiben  müssen. 
Mit  diesem  deutlich  nach  vorn  schauenden  Foramen  magnum  ist  beim 
Senoi,  besonders  beim  <j,  auch  eine  stark  aufwärtsstrebende  Pars  basilaris 
ossis  occipitis  verbunden,  während  die  Richtung  der  Unterfläche  dieses 
Knochens  beim  Wedda  und  beim  Hohberg-Typus  eine  flachere  ist.  Daß 
unter  diesen  Umständen  auch  der  Clivus-Winkel  ein  sehr  kleiner  sein  muß, 
wird  man  mit  Recht  vermuten  und  läßt  sich  auch  ohne  Sagittalschnitt 
durch  Einführung  und  Anlegung  eines  Lineals  an  den  Clivus,  wenn  nicht 
genau  messen,  so  doch  nachweisen.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  schon 
hinzufüo-en,  daß  beim  Senoi  sich  eine  starke  Clivusneigung  mit  Orthognathie 
resp.  leichter  alveolärer  Prognathie  verbindet,  was  dem  RANKESchen  Kor- 
relationsp-esetz  hinsichtlich  der  Knickung  des  Schädelgrundes  nicht  entspricht. 

An  den  Median-Sagittalen  sei  ferner  noch  auf  die  Flachlage  der  Nasen- 

30* 


Fig.  65.  Median-Sagittale  eines  männlichen  Senoi-  und  Wedda-Schädels.  Die  Schädel  sind  in  der  Ohr-Horizontalen  und  Ohr-Frontalen  zur  Deckung  gebracht. 

Stärkere  Linie  =  Senoi,  schwächere  Linie  =  Wedda.  Nat.  Größe. 
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wurzel  und  die  kurzen,  nur  wenig  vortretenden,  nach  vorn  leicht  konkaven 
Nasalia  hingewiesen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  besteht  eine  Differenz  mit 
dem  Wedda-Schädel,  wie  aus  einer  Betrachtung  der  beiden  zur  Deckung 
gebrachten  Kurven  in  Fig.  65  hervorgeht. 

Die  gestrichelte  Augen mitten-Sagittale  folgt  im  allgemeinen  ziemlich 
regelmäßig  der  Median-Sagittalen,  nur  ist  der  Abstand  der  beiden  Linien 
von  einander  infolge  der  volleren  Entwickelung  beim  männlichen  Schädel 
durchgehend  geringer,  als  beim  weiblichen.  Dies  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  der  punktierten  Augen rand-Sagittalen,  die  beim  weiblichen  Schädel 
(Taf.  XXVI),  dessen  ausgesprochener  Rundung  entsprechend,  immer  in  großer 
Entfernung  von  den  übrigen  beiden  Kurven  bleibt.  Beim  männlichen  Senoi 
dagegen  greift  auch  die  punktierte  Kurve  in  der  Region  der  Parietalhöcker 
ziemlich  hoch  hinauf,  ein  Beweis,  daß  der  Schädel  in  dieser  Region  voller 
entwickelt  ist,  unterhalb  derselben  aber  steiler  abfällt.  Auf  diese  sexuelle 
Differenz  ist  übrigens  auch  bei  den  Frontalkurven  schon  hingewiesen  worden. 

Durch  das  Studium  der  Kurven  ist  es  möglich  gewesen,  die  Konturform 
der  Senoi-Schädel  zu  erkennen,  und  es  wird  sich  nun  darum  handeln,  auch 
die  absoluten  Dimensionen  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zueinander 
zu  berechnen.  Die  größte  (Glabellar-) Länge  bewegt  sich  bei  den  Senoi- 
und  Jakun-Männern  zwischen  168  und  180  mm1),  bei  den  Frauen  zwischen 
159  und  179  mm  und  bei  den  Semang-Männern  zwischen  163  und  179  mm. 
Das  geringste  Längenmaß  besitzt  der  von  mir  studierte  und  in  Fig.  67 
und  68  abgebildete  weibliche  Senoi-Schädel  von  Batang  Labu,  das  größte 
der  männliche  Schädel  gleicher  Provenienz  (Fig.  66).  Bei  Senoi  und  Semang 
ist  die  Schwankung  ganz  gleich,  dagegen  sind  beide  Formen  deutlich  von 
den  Wedda  verschieden,  für  welche  P.  u.  F.  Sarasin  eine  mittlere  Länge  von 
180,2  mm  für  reine  Männer  des  Inneren  angeben.  Von  anderen  Längen 
erwähne  ich  noch  die  Ophryonlänge,  die  für  den  männlichen  Senoi-Schädel 
180  mm,  für  den  weiblichen  160  mm  beträgt;  die  Nasion-Inion-Distanz 
variiert  zwischen  155  und  175  mm. 

1)  Annandale  und  Robinson  haben  bei  dem  Jehehr  $  No.  6  191  mm,  bei  einem 
Mai  Darat  S  186  mm  gefunden,  alle  übrigen  Längen  fallen  in  die  von  mir  angegebene 

V  ariationsbr  eite. 
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Fig.  66. 


Schädel  eines  Senoi-Mannes  von  Batang  Labu. 


1/2  nat.  Größe. 
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1/2  nat.  Größe, 


Schädel  einer  Senoi-Frau  von  Batang  Labu, 


472 


Im  Verhältnis  zu  diesen  geringen  Längen  ist  die  größte  Breite,  die 
im  unteren  Abschnitt  des  Parietale  oder  meist  auf  dem  Temporale  gefunden 
wird,  ein  beträchtlicheres  Maß,  aber  absolut  fallen,  mit  Ausnahme  von 
5  Fällen,  alle  Zahlen  in  die  Gruppe  der  „kleinen  Maß  werte“  nach  der  Török- 
schen  Einteilung.  Ich  finde  nämlich  eine  Variationsbreite  von  126  bis 
144  mm  bei  den  männlichen  und  von  119  bis  130  mm  bei  den  weiblichen 
Senoi  und  Jakun1),  während  die  Semang  zwischen  128  und  142  mm 
schwanken.  Das  höchste  Maß  von  144  mm  findet  sich  an  dem  von 
Zaborowski  gemessenen  Sakai-Schädel  unbestimmter  Provenienz,  während 
das  absolute  Minimum  von  1 1 9  mm  noch  um  eine  Einheit  unter  die  von 
v.  Török  an  2000  Ungarn-Schädeln  gefundene  Mindestzahl  heruntergeht. 
Nur  in  ca.  0,05  Proz.  kommt  ein  so  niedriges  Breitenmaß  an  ungarischen 
Schädeln  vor,  eine  Zahl,  durch  die  die  Kleinheit  dieses  weiblichen  Senoi- 
Schädels  ins  rechte  Licht  gerückt  wird  (vergl.  dazu  auch  S.  340).  Beifügen 
möchte  ich  noch,  daß  die  oben  erwähnte  Tieflage  der  größten  Breite 
an  den  Frontalkurven  nicht  gesehen  werden  kann,  da  keine  derselben 
durch  die  Endpunkte  dieses  Maßes  geht. 

Aus  diesen  absoluten  Zahlen  berechnet  sich  nun  ein  Längenbreiten- 
Index,  der  zu  den  gleichen  Resultaten  führt,  wie  unsere  Beobachtungen 
an  den  Lebenden.  Die  beiden  reinen  Senoi-Männer  haben  Indices  von 
74,6  und  77,3,  der  südliche  von  73,3,  die  Senoi -Frauen  schwanken 
zwischen  72,6  und  74,8.  Der  fast  an  der  Grenze  der  Brachykephalie 
stehende  Schädel  von  Ulu  Pahang,  den  Turner  mit  79,4  angibt,  ist 
seiner  Provenienz  nach  nicht  sichergestellt.  Auch  die  von  Annandale 
und  Robinson  [1903,  155]  bearbeiteten  Jehehr-  und  Mai  Darät-Schädel 
schwanken  nur  zwischen  69,4  und  79,1,  drei  davon  sind  dolichokephal,  die 
vier  anderen  mesokephal.  Danach  haben  also  die  reinen  Senoi  leicht 
dolichokephale  und  mäßig  mesokephale  Schädel.  Etwas  näher  der  Brachy¬ 
kephalie  stehen  oder  ganz  brachykephal  sind  die  Jakun  und  Mantra  mit  den 
Indices  77,2,  79,2,  79,8,  80,3  und  82,7.  Doch  handelt  es  sich  auch  hier 
eben  nur  um  einen  sehr  geringen  Grad  von  Kurzköpfigkeit.  Das  wechsel- 

1)  Annandale  und  Robinson  erhielten  bei  3  Frauen  noch  etwas  höhere  Werte, 
nämlich  134,  136  und  139  mm. 
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Fig.  68. 


Norma  lateralis  der  beiden  in  Fig.  66  und  67  abgebildeten  Schädel. 
Oben:  Senoi-Mann,  unten:  Senoi-Frau.  /,  Hat.  Große. 
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vollste  Bild  zeigen  die  Semang,  indem  unter  ihnen  sich  effektiv  alle  drei 
Schädelformen  unserer  üblichen  Einteilung  finden.  Dolichokephal  mit  einem 
Index  von  72,3  ist  der  sogenannte  „Pangan  Chief“  in  Singapore,  Mesokephalie 
mit  78,7  ergab  der  Semang  von  Siong,  und  mäßig  brachykephal  ist  der 
Pangan  Stevens’  und  der  Semang  von  S.  Piah,  den  ich  in  Taiping  ge¬ 
messen  habe.  Dazu  kommt  dann  noch  der  extrem  brachykephale  Schädel 
von  Bukit  Sapi  mit  einem  Index  von  85.  Die  von  Annandale  neuerdings 
beschriebenen  Semang-Schädel  sind  etwas  einheitlicher;  ihre  Indices  lauten: 
73,6,  75 A  76,5  und  79,8-  Aber  auch  diese  Musterkarte  von  Indices  ist, 
wenigstens  für  die  Senoi,  nicht  so  bunt,  wie  es  scheinen  möchte,  indem 
eben  doch  auch  hier,  wie  ich  oben  für  den  Lebenden  schon  hervorhob,  die 
stark  ausgeprägten  Formen  der  Dolichokephalie  wie  der  Brachykephalie 
fehlen.  Kein  Fachmann,  der  sein  Auge  geübt,  wird  z.  B.  den  oben  in  Fig.  66 
abgebildeten  Senoi-Schädel  für  einen  Dolichokephalus  halten,  und  doch  hat 

er  einen  Längenbreiten-Jndex 
von  73,3.  Das  Auge  erhält 
den  Eindruck  einer  leichten 
Mesokephalie  und  belehrt 
uns,  daß  wir  uns  eben  nicht 
zu  starr  an  unser  Schema 
halten  dürfen,  vor  allem  in 
denjenigen  Fällen,  in  welchen 
die  Zahlen  an  den  künstlich  ge¬ 
zogenen  Demarkationslinien 
stehen.  Einem  ähnlichen  Ge¬ 
fühl  gibt  wohl  auch  Duck- 
worth  [1903,  18]  Ausdruck, 
wenn  er  von  dem  eben  ge¬ 
nannten  Semang-Schädel  mit 
einem  Index  von  85  schreibt: 
„In  norma  verticalis  the  skull 
is  of  moderate  length  (though  the  index  shows  it  to  be  brachycephalic) 
and  obovate  (verkehrt-eiförmig)  in  form.“  Also  selbst  dieser  kürzeste  bis 


Fig.  69.  Männlicher  Senoi-Schädel  aus  dem  Kinta-Tal. 
Annähernd  1/2  nat.  Größe. 
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jetzt  gefundene  Schädel  macht  noch  mehr  oder  weniger  einen  mesokephalen 
Eindruck. 

Ich  wage  es  nicht,  aus  den  wenigen  Zahlen  für  die  Senoi  und  Jakun 
einen  arithmetischen  Mittelwert  anzugeben,  aber  so  viel  ist  sicher,  daß  er 
sehr  in  die  Nähe  desjenigen  fallen  würde,  den  ich  am  Lebenden  für  die 
reinen  und  südlichen  Stämme,  nämlich  78,5  resp.  reduziert  auf  den  Schädel 
77,0  bis  77,5,  gefunden  habe.  Und  für  die  ganz  reine  Gruppe  der  Senoi 
von  Ulu  Kampar,  der  auch  zwei  der  obigen  Schädel  angehören,  ist  die 
Uebereinstimmung  vollständig;  den  beiden  Individualwerten  von  74,6  und  77,3 
steht  ein  Indexmittel  des  Lebenden  von  77,2,  reduziert  von  75,7,  gegenüber. 

Im  ganzen  stimmen  also  hinsichtlich  des  Längenbreiten-Index,  dem 
man  ja  einen  so  großen  Wert  beilegt,  die  kephalometrischen  Resultate  mit 
den  kraniometrischen  überein ;  wir  haben  es  mit  einer  Varietät  einer  mittleren 
Schädelform  zu  tun,  der  in  den  Randgebieten  vereinzelt  andere,  an  dem 
vorhandenen  Material  noch  nicht  genauer  zu  bestimmende  Formen  beigemischt 
sein  mögen.  Da  nun  aber  gerade  die  reinsten  Formen  am  ausgesprochensten 
mesokephal  sind,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  Form  als  eine 
ursprüngliche  anzuerkennen  und  die  vielverbreitete  Meinung  aufzugeben,  als 
ob  Mesokephalie  nur  durch  Kreuzung  brachykephaler  und  dolichokephaler 
Elemente  entstehen  könne. 

Zum  Vergleich  stelle  ich  die  Längenbreiten-Indices  einer  Anzahl  anderer 
Varietäten  zusammen: 


Gruppe 

6 

Gruppe 

S 

Wedda  (rein) 

70,5 

Japaner 

80,0 

Australier 

71, 2 

Andamanen 

81,6 

Kols  der  NW.-Prov. 

72,4 

Bugi 

80,6 

Alfuren  von  Seram 

74,3 

Maduresen 

82,6 

Aino  von  Sachalin 

74,8 

Javanen 

83.0 

Aino  von  Jezzo 

7L5 

Siamesen 

83,0 

Niaser 

77,6 

Birmanen  von  Arakan 

83,7 

Süd-Chinesen 

78,2 

Sundanesen 

85,5 

Ehe  ich  auf  die  Breitenentwickelung  des  Gehirnschädels  in  den 
einzelnen  Regionen  eintrete,  sei  auf  die  Höhendimensionen  verwiesen,  weil 
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sie  für  die  allgemeine  Charakteristik  und  die  Indexberechnung  wichtig  sind. 
War  ich  beim  Lebenden  auf  die  Ohrhöhe  angewiesen,  so  konnte  am 
Schädel  material  auch  die  Basalhöhe  beigezogen  werden.  Von  Turner, 
Duckworth  und  Zaborowski  ist  die  Bregmahöhe  gemessen  worden,  während 


Fig.  70.  Weiblicher  Senoi-Schädel  von  Batang  Padang.  2/&  nat.  Größe. 

ich  selbst  im  Anschluß  an  Virchow  dem  auf  die  Frankfurter  Horizontale 
projizierten  Höhenmaß  den  Vorzug  gab.  Eine  früher  mehr  berücksichtigte 
hintere  Höhe  (Opisthion  bis  2/3  Sut.  sagittalis)  habe  ich  an  den  beiden  in 
Zürich  befindlichen  Senoi-Schädeln  mit  120  resp.  116  mm  bestimmt. 

Die  Schwankung  der  Basalhöhe  ist  in  allen  Gruppen  ziemlich  gleich; 
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für  die  Senoi-Männer  finde  ich  eine  Differenz  von  128  bis  136  mm,  bei 
den  Frauen  von  123  bis  13 1  mm,  bei  den  Jakun  von  125  bis  132  mm 
und  bei  den  Semang-Männern  von  128  bis  135  mm.  Unter  14  Fällen  ist 
dabei  diese  Höhe  kleiner  als  die  Gehirnschädelbreite,  imal  gleich  groß  und 
nur  2  mal  größer.  Die  Differenzen  sind  aber  nicht  groß,  und  die  Folge 
davon  ist,  daß  im  einzelnen  Fall  der  Längenhöhen-Index  nur  um  wenige 
Einheiten  vom  Längenbreiten-Index  verschieden  ist,  ja  gelegentlich  sogar 
mit  ihm  zusammenfällt.  Vermehrt  werden  diese  Zahlen  jetzt  noch  durch 
diejenigen  Annandales,  welche  für  die  Semang  mit  den  mitgeteilten  überein¬ 
stimmen,  fürdieSenoi  aber  eine  Erhöhung  des  Maximum  auf  139  mm  bedingen. 

Im  allgemeinen  ist  die  Höhenentwickelung  des  Senoi-Schädels  jeden¬ 
falls  eine  viel  konstantere  als  die  Breitenausdehnung,  so  zwar,  daß  die 
Variationsbreite  bei  den  4  Männern  nur  eine  Einheit  ausmacht.  Sie  bewegt  sich 
bei  diesen  zwischen  75,5  und  76,6,  bei  den  Frauen  zwischen  7 1,5  und  73,2.  Nur 
der  kleine  Schädel  meiner  südlichen  Senoi-Frau  erreicht  einen  Index  von 
81,1,  er  ist  also  im  Verhältnis  zur  Länge  höher  als  die  übrigen  .Schädel. 
Die  Jakun  zeigen  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  die  Senoi,  nämlich  Längen- 
höhen-Indices  zwischen  74,3  und  76,7,  während  die  Semang  mit  den  Werten 
68,9,  72,0,  75,6,  82,6  und  82,8  wieder  durch  ihre  außerordentliche  Ver¬ 
schiedenheit  auffallen.  Annandale  und  Robinson  haben  die  folgenden 
Längenhöhen-Indices  berechnet:  für  Semang  76,8  und  82,1,  für  Jehehr  71,2, 
74,8,  76,9  und  78,0  und  für  Mai  Darat  74,8,  73,3  und  74,0. 

Auch  hinsichtlich  dieses  Merkmales  stellen  sich  die  Senoi  wieder  an 
eine,  von  uns  allerdings  künstlich  gezogene  Gruppengrenze,  man  wird  aber  ohne 
Bedenken  die  Indices  75  und  76  als  die  eigentlichen,  typischen  Mittelwerte 
angeben  und  daher  den  Senoi  eine  leichte  Hypsikephalie  zuschreiben  dürfen. 

Die  vorhin  erwähnten  leichten  Differenzen  zwischen  Breiten-  und 
Höhenentwickelung  kommen  natürlich  im  Breitenhöhen-Index  viel  deutlicher 
zum  Ausdruck  als  im  Längenhöhen-Index,  weshalb  ich  die  betreffenden 
Zahlen  noch  kurz  anführe.  Die  Senoi-Männer  zeigen  Indices  von  96,4  bis 
103,2,  die  Frauen  von  96,8  bis’ 100,8;  nur  die  südliche  Senoi-Frau  bringt 
es  infolge  einer  absoluten  Differenz  von  10  mm  zwischen  Breite  und 
Höhe  auf  einen  Index  von  108,4.  Man  sieht  daraus,  wie  kleine  absolute 
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Unterschiede  genügen,  um  die  Indexzahlen  beträchtlich  zu  verschieben,  und 
daß  man  daher  nur  größeren  Differenzen  dieser  Indices  einen  diagnostischen 
Wert  beilegen  darf.  Die  Jakun  zeigen  wieder  eine  außerordentliche  Konstanz 
— -  94,9,  96,1  und  96,2  —  während  der  Index  bei  den  Semang  von  91,5 


Fig.  71.  Männlicher  Semang-Schädel  von  Sungei  Piah.  2/g  nat.  Größe. 


bis  100,0  oszilliert.  Auch  nach  diesem  Index,  der  Terminologie  Brocas 
folgend,  muß  die  Mehrzahl  der  untersuchten  Schädel  als  leicht  hypsikephal 
bezeichnet  werden. 

Um  schließlich  die  Höhenverhältnisse  auch  noch  mit  den  Beobachtungen 
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am  Lebenden  vergleichen  zu  können,  habe  ich  auch  an  dem  kraniologischen 
Material  den  Ohrhöhen-Index  berechnet.  Die  Ohrhöhe  selbst,  wieder  auf 
die  deutsche  Horizontale  projiziert,  ergibt  Werte  von  102  bis  115  mm, 
woran  die  einzelnen  Stämme  ziemlich  gleichmäßig  partizipieren.  Bringt  man 


dieses  Maß  dann  mit  der  Länge  in  Beziehung,  so  erhält  man  Indices,  die  im 
Mittel  um  10  bis  12  Einheiten  von  denjenigen  des  Längenhöhen-Index  ver¬ 
schieden  sind.  Dementsprechend  muß  dann  natürlich  auch  die  Terminologie  ver¬ 
ändert  werden,  und  können  nicht,  wie  das  vielfach  geschehen  ist,  die  gleichen 
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Indexgrenzen  wie  beim  Längenhöhen-Index  beibehalten  werden.  Man  wird 
also  für  den  Ohrhöhen-Längen-Index  etwa  statt  75  den  Index  63  als  die  untere 
Grenze  der  Hypsikephalie  ansetzen  müssen J)  und  überzeugt  sich  dann,  daß 
auch  gemäß  dieses  Index  die  Senoi-  und  Semang-Schädel  in  ihrer  Mehr¬ 
zahl  als  leicht  hypsikephal  oder  stark  orthokephal  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Ergebnisse  der  drei  Höhenindices  decken  sich  also  und  treffen 
auch  mit  den  Erfahrungen  am  Lebenden  zusammen,  für  welche  ich  einen 
mittleren  Ohrhöhen-Index  von  67,0  (70  Proz.  zwischen  65  und  70)  für  die  Männer 
und  68,9  (60  Proz.  von  67  bis  7  2)  für  die  Frauen  gefunden  habe.  Dieser 
Index  ist  allerdings  einige  Einheiten  höher  als  der  für  die  Schädel  fest¬ 
gestellte,  aber  da  zum  Höhenmaß  beim  Lebenden  noch  die  Dicke  der 
Kopfsch warte  auf  dem  Scheitel  hinzukommt,  ist  diese  kleine  Verschiebung 
gerade  ein  Beweis  für  die  Koincidenz  der  Schädelformen. 

Ueber  das  Verhalten  anderer,  zum  Vergleich  wichtiger  Varietäten 
hinsichtlich  der  Höhen-Indices  liegen  nur  wenige  Angaben  vor.  Am  ge¬ 
nauesten  sind  wir  über  die  Wedda  orientiert.  Zur  Dolichokephalie  gesellt 
sich  hier  eine  Orthokephalie  mit  einem  Durchschnittsindex  von  73,8  für  die 
Männer  und  73,2  für  die  Frauen.  Die  absolute  Höhendimension  ist  bei 
Wedda  und  Senoi  fast  gleich,  was  zur  Folge  hat,  daß  im  Vergleich  zur 
Länge  der  Schädel  des  ersteren  eben  viel  niedriger  ist. 

So  kommen  wir  zum  Schluß,  daß  eine  Zusammenstellung  der  Längen-, 
Breiten-  und  Höhen-Indices  für  die  Senoi  eine  leichte  Hypsi-mesokephalie 
ergibt.  Virchow,  der  im  Jahre  1896  nur  4  Schädel  - —  nämlich  1  Senoi 
und  3  Jakun  - —  zur  Verfügung  hatte,  findet  allerdings  [1896,  (153)]  „eine 
wahre  Musterkarte  von  Indices“.  Er  bestimmte  einen  Schädel  als  ortho- 
dolichokephal,  einen  anderen  als  ortho-mesokephal  und  die  weiteren  als 
hypsi-mesokephal  und  hypsi-brachykephal.  So  fallen  die  4  Schädel  allerdings 
in  4  verschiedene  Gruppen,  würde  aber  Virchow  in  Rechnung  gezogen 
haben,  daß  ihm  Schädel  beider  Geschlechter  Vorlagen,  und  würde  er  mehr 

1)  Da  allerdings  ja  die  Lage  des  Ohrloches  nicht  konstant  ist  und  auch  die 
Neigung  der  Foramen  magnum  Ebene  und  damit  der  Stand  des  Basion  variiert, 
so  ist  dieses  Verhältnis  nicht  für  jeden  einzelnen  Fall  zutreffend.  Die  Beziehung  der 
beiden  Höhenmaße  und  der  Indices  zueinander  muß  erst  noch  genauer  untersucht  werden. 
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die  Indices  selbst  als  die  Termini  berücksichtigt  haben,  so  würde  er  sich 
von  der  Aehnlichkeit,  ja  U  ebereinstim  mung  der  Formen  überzeugt  haben. 
Denn  zwischen  Schädeln  mit  den  Längenbreiten-  und  Längenhöhen-Indices 
von  77,2  -f-  74,3,  79,8  -j-  76,7  und  80,3  -f-  76,3  kann  kein  prinzipieller  Unter¬ 
schied  sein,  und  dies  sind  die  Zahlen  für  die  3  Jakun-Schädel  Virchows. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  bei  diesen  Indices  die  einzelnen  Abschnitte 
des  Hirnschädels  verhalten,  und  welche  anderen  Merkmale  für  die  Senoi 
charakteristisch  sind. 

Auf  die  Stirnbildung  ist  oben  bei  der  Besprechung  der  Kurven 
schon  wiederholt  hingewiesen  worden.  Die  kraniologische  Analyse  bestätigt 
durchaus  die  Erfahrungen  am  Lebenden,  daß  die  Stirne  der  Senoi  in  der  über¬ 
wiegenden  Mehrzahl  steil  aufgerichtet  ist  oder  sich  in  einem  gleichmäßigen 
vollen  Bogen  nach  hinten  wendet.  Bei  Frauen  und  jugendlichen  Individuen 
ist  auch  ein  blasenförmiges  Vorwölben  der  Stirne  beobachtet  worden.  Dabei 
ist  die  Glabella  nur  ganz  schwach  entwickelt,  in  manchen  Fällen  eine  Vor¬ 
wölbung  kaum  angedeutet,  und  von  eigentlichen  Superciliarbogen  kann 
man  an  den  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannten  Schädeln  überhaupt  nicht 
reden.  In  letzterer  Hinsicht  machen  nur  4  Schädel  eine  Ausnahme,  nämlich 
der  Senoi  Turners  von  Ulu  Kampar,  der  Pangan  Stevens’  [1892,  (442)], 
der  sogenannte  Semang  Grubauers  vonBukit  Sapi  und  der  Jehehr  No.  6  von 
Annandale,  die  alle  eine  mehr  oder  weniger  starke  Superciliarvorwölbung 
zeigen.  Diese  Bildung  ist  also  eine  entschiedene  Ausnahme,  aber  da  ich  sie, 
allerdings  nur  sehr  selten,  auch  bei  einigen  wenigen  lebenden  Männern  im 
Gebiet  der  reinen  Senoi  gefunden  habe,  so  muß  mit  dem  Vorkommen  der¬ 
selben  doch  gerechnet  werden.  Im  übrigen  erwähnen  die  Bearbeiter  der 
3  erstgenannten  Schädel  übereinstimmend,  daß  die  Entwickelung  der  Supra¬ 
orbitalbogen  durchaus  keine  exzessive  ist,  und  daß  dadurch  die  Stirne 
nicht  fliehend  wird,  sondern  sich  in  gleichmäßigem  Bogen  oder  fast  senk¬ 
recht  erhebt.  Nur  Annandale  [1903,  153  u.  1 60]  nennt  zweimal  die  Stirne 
„receding“,  doch  zeigen  die  Abbildungen  nur  ein  ganz  geringes  Zurück¬ 
weichen.  Also  trotzdem  gelegentlich  auch  eine  stärkere  Ausbildung  der 
Supraorbitalbogen  vorkommt,  behält  die  Stirne  ihre  sonst  charakteristische 
Konfiguration  bei.  Ich  habe  schon  oben  auf  die  absoluten  Maße  des 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  3  I 
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Stirnbogens  und  der  Stirnsehne  hingewiesen ;  der  erstere  beträgt  im 
Mittel  33,3  Proz.  des  ganzen  Sagittalumfanges,  und  auch  der  Wölbungs¬ 
index  mit  durchschnittlich  85  und  der  Winkel  mit  122  0  zeugen  von  einer 
voll  entwickelten  Stirnschuppe.  Soviel  ich  aus  den  mir  vorliegenden  Ab¬ 
bildungen  schließen  kann,  müssen  auch  die  übrigen  Schädel  ganz  nahe¬ 
stehende  Werte  ergeben.  Um  sich  die  typische  Stirnkurve  zu  vergegen¬ 
wärtigen,  vergleiche  man  die  ineinander  gezeichneten  Median-Sagittalen  eines 
Senoi-  und  Wedda-Schädels  in  Fig.  65. 

Die  Auswölbung  der  Stirne  ist  übrigens  nicht  nur  in  der  medianen 
Sagittalebene  eine  gute,  sondern  auch  in  den  Seitenteilen,  sogar  bis  gegen 
die  Processus  zygomatici  hin,  die  sonst  bei  niederen  Rassen  eingesunken 
und  zurücktretend  zu  sein  pflegen.  Es  wird  dadurch  übrigens  auch  die 
größere  Frontalität  der  orbitalen  Eingangsebene  bedingt,  die  beim  Gesicht 
besprochen  werden  wird.  Auch  die  Breiten entwickelung  der  Stirne  ist  nicht 
gering,  wie  aus  einer  Betrachtung  der  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 


Stamm 

Kleinste 

Stirnbreite 

Stephanien¬ 

breite 

Größte 

Stirnbreite 

Trans¬ 

versaler 

Frontal- 

index 

Transversaler 

Fronto¬ 

parietal¬ 

index 

Senoi  (3  Kinta 

9i 

— 

1 12 

81,2 

7°>° 

„  S  Kampar 

91 

95 

— 

— 

72,2 

„  ,3  Batang  Labu 

94 

105 

m 

84,7 

71, 2 

„  (3  U.  Pahang 

94 

106 

— 

— 

67,6 

„  $  Batang  Padang 

94 

— * 

1 1 1 

84,7 

74>° 

„  2  ? 

92 

— 

— 

— 

70,7 

„  $  Batang  Labu 

84.5 

93 

102 

82,3 

7L° 

Jakun  (3  ? 

88 

■ — 

— 

— 

66 ,7 

„  6  ? 

87 

— 

— 

— 

62,6 

»  2  ? 

92 

— 

— 

— 

70,7 

Sakai  ?  ? 

95 

I  IO 

— 

*•— 

69,8 

Semang  (3  S.  Piah 

9i 

— 

1 16 

78,4 

67,4 

Pangan  <3  ? 

91 

— 

— 

— 

64,5 

,,  6  ? 

86 

. 

— 

— 

67,2 

Was  zunächst  die  absoluten  Dimensionen  anlangt,  so  überzeugt  man 
sich,  daß  die  kleinste  Stirnbreite  von  84,5  bis  95  mm,  die  Stephanienbreite 
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von  93  bis  iio  mm  und  die  größte  Stirn-  oder  Koronalbreite  von  102  bis 
1 1 6  mm  schwankt.  Zur  Ergänzung  muß  hier  aus  den  Zahlen  Annandales 
und  Robinsons  beigefügt  werden,  daß  in  3  von  10  Fällen  die  kleinste 
Stirnbreite  die  eben  angegebene  Grenze  überschreitet  und  97  resp.  99  mm 
erreicht ;  die  Stephanienbreite  ist  nur  1  mal  um  1  mm  größer. 

Hinsichtlich  der  kleinsten  Stirnbreite  steht  wieder  der  Schädel  der  südlichen 
Senoi  ?  von  Batang  Labu  an  der  unteren  Grenze,  die  Mehrzahl  der  übrigen 
Schädel  haben  aber  Breiten  über  90  mm  und  fallen  somit  in  die  zweite 
von  Török  für  Ungarnschädel  aufgestellte  Gruppe  mittelgroßer  Werte. 
Man  wird  also  die  Stirne  in  ihrem  vorderen  Abschnitt  als  relativ  gut  entwickelt 
bezeichnen  dürfen,  hauptsächlich  wenn  man  die  geringe  Größe  der  ganzen 
Hirnkapsel  in  Betracht  zieht.  Dagegen  ist  die  hintere  Ausladung  der  Stirne 
geringer,  und  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Schädels  gehören  alle  Senoi- 
Schädel  in  die  Gruppe  der  kleinen  Koronalbreiten.  Dies  spricht  sich 
natürlich  auch  in  dem  transversalen  Frontalindex  aus,  den  ich  für  die¬ 

jenigen  Schädel  berechnet  habe,  für  welche  mir  beide  Maßwerte  zur  Ver¬ 
fügung  standen.  Dieser  Index  schwankt  zwischen  78,4  und  84,7. 

Ferner  habe  ich  der  Fiste  auch  den  transversalen  Fronto-parietalindex 

beigefügt,  der  das  interessante  Verhältnis  zwischen  kleinster  Stirn-  und 

größter  Gehirnschädelbreite  darlegt.  Wenn  dieser  Index  in  einem  Fall  bis 

auf  62,6  herabgeht,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  Virchow  die 

größte  Breite  gelegentlich  auch  auf  den  Temporalkristen  genommen  hat, 

wenn  diese  stark  entwickelt  waren,  was  von  jüngeren  Anthropologen  wohl 

nicht  mehr  geschieht,  da  das  Maß  ja  die  größte  seitliche  Hirnausladung 

anzeigen  soll.  Sehen  wir  also  von  diesem  letzteren,  durch  eine  zu  groß 

gemessene  Hirnschädelbreite  beeinflußten  Index  ab,  so  ergibt  sich  eine 

Schwankung  von  66,7  bis  74,0  für  die  Senoi  beider  Geschlechter  und  von 

64,5  bis  67,4  für  die  Semang.  Selbstverständlich  hat  der  transversale 

Fronto-parietalindex  nur  Wert  unter  Berücksichtigung  der  absoluten  Maße, 

da  eine  Vergrößerung  der  Hirn  schädelbreite  den  gleichen  Einfluß  auf  den 

Index  ausüben  wird  wie  eine  Verkleinerung  der  vorderen  Stirnbreite.  Da 

wir  nun  oben  gesehen  haben,  daß  das  letztere  Maß  bei  unseren  Senoi 

mittelgroß,  das  erstere  dagegen  relativ  klein  ist,  so  kann  aus  dem  relativ 
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niederen  Index  nicht  auf  eine  geringe  Stirn entwickelung  geschlossen  werden. 
Von  anderen  Breitendimensionen  des  Hirnschädels  seien  an  dieser  Stelle 
noch  erwähnt :  die  Breite  zwischen  den  Tubera  parietalia  mit  einer  Variation 
von  ioo  bis  125  mm  und  die  Breite  über  den  Gehörgängen  mit  einer 
solchen  von  108  bis  122  mm.  Die  geringe  Differenz  dieser  beiden  Maße 
bringt  wieder  die  geringe  seitliche  Ausladung  des  Schädels  zum  Ausdruck. 

Die  postorbitale  Einschnürung  ist  beim  Senoi  eine  sehr  mäßige,  und, 
was  mir  noch  wichtiger  scheint,  die  Facies  temporalis  ossis  frontalis  liegt  nicht 
flach,  sondern  wölbt  sich  relativ  stark  nach  außen,  wie  wir  es  nur  an  wohl¬ 
entwickelten  Schädeln  zu  sehen  gewohnt  sind.  Ein  genaues  Studium  des 
Reliefs  dieser  durch  den  M.  temporalis  geschützten  und  sehr  dünnwandigen 
Region  verspricht  für  die  Frage  der  kranio-cerebralen  Topographie  wichtige 
Aufschlüsse. 

Metopismus  ist  bis  jetzt  nur  bei  einer  jungen  Jakun-Frau,  abgebildet 
bei  Virchow  [1896,  (146)],  und  bei  einer  Mai  Darat-Frau  Annandales 
gefunden  worden,  trotzdem  beträgt  die  kleinste  Stirnbreite  im  ersteren 
Fall  nur  92  mm.  Der  Mai  Darät-Schädel  dagegen  erreicht  mit  97  mm 
das  Maximum  der  beobachteten  Stirnbreiten  und  bestätigt  damit  den  be¬ 
kannten  Einfluß  des  Metopismus  auf  die  Stirnentwickelung.  Nahtreste  der 
Sutura  frontalis  habe  ich  an  den  von  mir  beobachteten  Schädeln  nicht 
gesehen. 

Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  reicht  in  der  Regel  weit  herab, 
nämlich  5  bis  10  mm,  im  Mittel  8  mm,  am  meisten  bei  dem  Semang  von 
Sungei  Piah.  Die  angegebenen  Werte  sind  aber  eigentlich  zu  gering,  weil  die 
Sutura  naso-frontalis  in  der  Regel  einen  stark  konvexen  Bogen  nach  oben 
beschreibt  (Fig.  67),  so  daß  an  den  Seiten  der  Nasalia  die  trennende  Naht 
viel  tiefer  verläuft.  Die  Tubera  frontalia  sind  nur  bei  den  weiblichen 
Schädeln  deutlicher. 

Um  schließlich  auch  noch  einen  festen  Ausdruck  für  die  Neigung 
des  Stirnbeins  zu  gewinnen,  habe  ich  vergebens  versucht,  den  von  Schwalbe 
angewandten  Stirnwinkel  zu  bestimmen,  welcher  aus  der  Glabella-Inion- 
Finie  und  einer  Tangente  besteht,  die  den  Glabellarpunkt  mit  dem  am 
weitesten  nach  vorn  vortretenden  Punkte  der  Stirnkonturlinie  (Pars  cerebralis) 
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verbindet.  Eine  solche  Tangente  ist  bei  der  gleichmäßigen  Wölbung  der 
Senoi-Schädel  (vergl.  Fig.  68  oben)  leider  nicht  zu  ziehen,  man  kann  sie 
höchstens  auf  der  Stirn-Konvexen  abrollen  lassen.  Dagegen  gebe  ich  die 
Werte  für  den  sogenannten  Bregma-Winkel,  sowohl  inbezug  auf  die  Glabella- 
Inion-Linie  wie  auf  die  Frankfurter  Horizontale,  und  den  Bregm a- Abstand : 
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Vergleicht  man  diese  paar  Zahlen  mit  denjenigen,  die  Schwalbe1) 
mitteilt,  so  sieht  man,  daß  in  diesem  Merkmal  die  Senoi  sich  nicht  vom 
rezenten  Europäer  (Elsässer)  unterscheiden. 

Die  Parietalia  sind,  wie  schon  aus  den  Umfangsberechnungen 
hervorging,  relativ  lang,  indem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ihre  sagittale 
Bogenlänge  diejenige  des  Stirnbeines  um  mehrere  Millimeter  übertrifft.  Die 
Sagittalnaht  hat  in  der  Regel  eine  sehr  reiche  Zähnung,  und  nimmt  im  hall 
der  Senoi-Frau  von  Batang  Fabu  fast  den  Zähnungstypus  der  Fambdanaht  an. 
Eine  eigentliche  kielförmige  Erhebung  fehlt,  und  der  Scheitel  erscheint  daher 
in  der  Norma  frontalis  und  occipitalis  gleichmäßig  flach  gewölbt,  selten  leicht 
gebrochen.  Bei  dem  männlichen  Senoi,  bei  welchem  die  Synostose  dieser  Naht 
im  übrigen  schon  ziemlich  fortgeschritten  ist,  findet  sich  in  dem  hinteren 
Abschnitt  der  Parietalia  eine  mediane  Delle,  von  welcher  an  die  Sagittal¬ 
naht  sogar  etwas  vertieft  verläuft.  Auch  Annandale  [1903,  151]  erwähnt 
diese  leichte  Depression  in  der  postparietalen  Region,  die  er  auch  bei  den 
Andamanen  findet,  bei  fast  allen  seinen  Schädeln,  ist  aber  jedenfalls  im 
Unrecht,  wenn  er  dabei  an  eine  künstliche  Bildung  denkt.  Dafür  ist  sie 
doch  viel  zu  schwach  ausgesprochen  und  nicht  regelmäßig  genug  vorhanden. 


1)  Vergl.  Schwalbe,  1899,  Studien  über  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  Zeit¬ 

schrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  I,  S.  144  u.  150. 
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Auf  der  anderen  Seite  beschreibt  Turner  [1901,  121]  an  dem  Senoi- 
Schädel  von  Kampar  direkt  hinter  dem  Bregrna  eine  schmale,  transversal 
verlaufende  Einschnürung  „wie  vom  Druck  eines  Bandes  während  der 
Kindheit  herrührend“  (?). 

Die  Scheitelhöcker  sind  meist  deutlich,  aber  schwach  ausgesprochen 
A11  den  beiden  mir  vorliegenden  Schädeln  ist  je  nur  ein  Foramen  parietale 
vorhanden.  Bei  dem  weiblichen  Schädel  wendet  sich  die  Koronalnaht  ziemlich 
stark  mich  hinten  und  oben,  so  daß  am  Bregrna  ein  nach  vorn  offener,  immer¬ 
hin  sehr  stumpfer  Winkel  entsteht.  Bekanntlich  ist  ein  weniger  stumpfer,  sich 
dem  Rechten  nähernder  Winkel,  d.  h.  ein  nach  hinten  median  ausgezogenes 
Frontale,  ein  pithekoides  Merkmal.  Die  Fineae  temporales  sind  sehr  schwach 
ausgebildet,  wenig  hochgreifend  und  an  manchen  Schädeln  ist  ihr  Verlauf  an 
den  Parietalia  nur  durch  die  darunter  liegende  glatte  Knochenbildung  zu  be¬ 
stimmen.  Diese  letztere  erstreckt  sich  aber  deutlich  bis  zur  Fambdanaht,  wo 
sie  sich  leicht  erhebt,  wodurch  bewiesen  wird,  daß  die  Entwickelung  des 
M.  temporalis  doch  eine  kräftige  gewesen  sein  muß.  In  diesem  Sinne 
möchte  ich  auch  eine  Reihe  flacher  Vertiefungen  deuten,  die  sich  unterhalb 
der  eigentlichen  Finea  semicircularis  bei  der  Senoi-Frau  auf  Frontale  und 
vorderem  Abschnitt  des  Parietale  finden,  und  die  meiner  Ansicht  nach  Ansatz¬ 
stellen  einzelner  Muskelbündel  darstellen.  Wie  schon  früher  erwähnt,  neigt 
der  Senoi  infolge  seiner  geringen  Knochenentwickelung  nicht  zur  Ausbildung 
von  Knochenleisten  und  Vorsprüngen  und  so  werden  die  Muskelangriffs¬ 
punkte  nicht  erhöht,  sondern  vertieft,  d.  h.  aus  dem  Knochen  herausgearbeitet. 

Die  Schläfenschuppe  ist  meist  langgestreckt  und  niedrig ,  der 
Verlauf  der  Schuppennaht  variiert  jedoch  ziemlich.  An  den  5  von  mir 
untersuchten  Senoi-Schädeln  ist  sie  annähernd  geradlinig  und  senkt  sich  in 
fast  rechtem  Winkel  gegen  den  Proc.  mastoideus.  In  anderen  Fällen  wendet 
sie  sich  mehr  gleichmäßig  nach  hinten,  nie  aber  sah  ich  eine  Schuppe,  die 
sich  deutlich  gewölbt  über  das  Niveau  der  Sutura  spheno-parietalis  erhob1). 
In  der  linken  Schuppennaht  des  Senoi-Schädels  von  Batang  Padang  befindet 
sich  außerdem  noch  ein  langgestreckter  selbständiger  Knochen. 

1)  Eine  Ausnahme  bildet  höchstens  der  von  Annandale  abgebildete  Mani  No.  3 
[1903,  Plate  XVI,  5]. 
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Das  Pterion  zeigt  in  keinem  Fall  die  für  den  Europäer  typische 
Konfiguration,  die  in  einer  breiten  Spheno-parietalnaht  besteht,  sondern  die 
Verengerung  ist  die  Regel,  und  zwar  kann  die  genannte  Naht  bis  auf  2  mm 
verkürzt  sein.  Bei  dem  von  Duckworth  [1902,  143]  abgebildeten  Semang- 
Schädel  kommt  es  sogar  beiderseits  zu  einem  deutlichen  Stirnfortsatz, 
d.  h.  zu  einer  Vereinigung  von  Schläfenschuppe  und  Stirnbein.  Turner 
[1901,  121  und  125]  beschreibt  an  seinen  beiden  Schädeln  an  der  linken 
Seite  je  ein  Epiptericum,  und  ebenso  Virchow  [1896,  (146)]  die  gleiche 
Bildung  beidseitig  bei  einer  Jakun-Frau  und  unvollständig  ausgeprägt  rechts 
bei  einem  Jakun-Mann.  Auch  der  von  Annandale  [1903,  PI.  XVIII]  ab¬ 
gebildete  Jehehr  No.  6  besitzt  diese  Bildung,  ohne  daß  sie  im  Text  jedoch 
erwähnt  wird.  Der  dritte  Jakun-  und  der  Senoi‘)-Schädel  Virchows  zeichnen 
sich  dagegen  durch  eine  „starke  parietale  Stenokrotaphie“  aus. 

Wie  oben  bei  der  größten  Schädelbreite  schon  erwähnt,  ist  die  Crista 
temporalis  am  Schläfenbein  sehr  stark  entwickelt,  so  zwar,  daß  sie  an 
mehreren  Schädeln  absolut  die  größte  seitliche  Ausladung  überhaupt  darstellt. 
Sie  entsteht  über  dem  Porus  acusticus  externus,  wendet  sich  sofort  unter 
starker  Verbreiterung  schräg  nach  oben  und  endet  stumpf  ungefähr  an  der 
Stelle,  an  welcher  Ober-  und  Hinterrand  der  Schuppennaht  ineinander 
übergehen.  Von  einem  Zusammenhang  dieser  Crista  mit  der  hinteren, 
unteren  Linea  temporalis  kann  keine  Rede  sein,  da  die  letztere  sich  deutlich 
bis  zur  Lambdanaht  erstreckt,  und  beide  Bildungen  am  männlichen  Senoi- 
Schädel  auch  an  den  sich  am  meisten  genäherten  Stellen  immer  noch 
35  mm  voneinander  entfernt  bleiben. 

Der  Porus  acusticus  externus  ist  sehr  offen,  breitoval  und  fast  genau 
nach  außen  gerichtet,  nur  Virchow  beobachtete  [1896,  (147)]  an  einem 
Jakun-Schädel  einen  stark  zusammengedrückten  äußeren  Gehörgang. 

Die  Processus  mastoidei  sind  mäßig  breit,  nach  außen  gewölbt  und 
kurz;  bei  keinem  der  mir  vorliegenden  Schädel  berühren  sie  die  Unter- 
fläche,  sondern  alle  diese  Schädel,  auch  derjenige  Turners,  ruhen  auf  dem 
Hinterrand  des  Foramen  magnum  resp.  auf  den  Condylen  auf.  Bei  dem 


1)  An  dem  letzteren  Schädel  ist  die  Sutura  spheno-parietalis  nur  7  mm  lang. 
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Schädel  der  Senoi-Frau  von  Batang  Labu  bleiben  die  Spitzen  beider  Warzen¬ 
fortsätze  9  mm  von  der  Unterstützungsfläche  entfernt.  Nur  der  sogenannte 
Semang-Schädel  Grubauers  liegt  auf  den  Spitzen  der  Warzenfortsätze  auf 
[Duckworth,  1903,  18].  Der  Sulcus  digastricus  ist  wenig  eingeschnitten 
und  relativ  schwach,  so  daß  auch  jene  innere  Abschrägung  des  Proc. 
mastoideus  fehlt,  die  sonst  fast  allgemein  beobachtet  wird.  Auch  der  Proc. 
styloideus  ist  sehr  dünn ,  —  alles  Bildungen ,  die  wieder  auf  eine  sehr 
schwache  Knochenentwickelung  hinweisen. 

Die  Vorderwand  des  Tympanicum  steht  fast  senkrecht  und  reicht 
noch  weit  auf  den  Griffelfortsatz  herab,  so  daß  die  Fossa  glenoidalis 
hinten  von  einer  sehr  hohen  und  relativ  steilen  Wand  gebildet  wird.  Die 
Grube  selbst  ist  wenig  tief  und  hat  vor  sich  nur  einen  ganz  niederen, 
flachen  Knochenwall;  man  kann  daher  kaum  von  einem  Tuberculum 
articulare  reden. 

Daß  an  dem  weiblichen  Senoi-Schädel  die  Fissura  petrotympanica 
(Glaseri)  senkrecht  auf  die  Sagittalebene  des  Schädels  gerichtet  ist,  möchte 
ich  deshalb  hier  besonders  hervorheben,  weil  neuerdings  Klaatsch  *)  diese 
Bildung  „als  den  merkwürdigsten  Befund  dieser  Schädelregion“  beim 
Spy-Menschen  bezeichnet  hat.  Ich  habe  diese  Bildung  auch  früher  schon 
wiederholt  bei  rezenten  Varietäten,  wie  Dravida,  Battak,  Negern  u.  s.  w. 
beobachtet,  sogar  in  so  hohem  Grade,  daß  Fissura  Glaseri  und  Sutura 
spheno-squamosa  zusammen  nicht  mehr  einen  rechten,  sondern  einen 
spitzen  Winkel  bilden,  und  ich  kann  derselben  also  nicht  die  weittragende 
Bedeutung  zuschreiben,  wie  Klaatsch  dies  tut. 

Der  Jochfortsatz  des  Schläfenbeins  ist  an  den  meisten  Schädeln  dünn 
und  niedrig  und  verläuft  mit  leicht  welligem  oder  geradlinigem  Oberrand 
fast  in  der  Richtung  der  Frankfurter  Horizontalen.  Nur  der  männliche 
Senoi-Schädel  von  Batang  Labu  (Fig.  67)  macht  eine  Ausnahme,  indem  er 
jene  gebogene  Form  des  Jochbogens  besitzt,  die  für  Gorilla  die  Regel 
ist  und  die  Sarasin1 2)  „Henkelform  des  Jochfortsatzes“  benannt  hat.  Sie 

1)  Klaatsch,  1902,  Occipitalia  und  Temporalia  der  Schädel  von  Spy  verglichen  mit 
denen  von  Krapina.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (401). 

2)  Sarasin,  1893,  1.  c.  S.  236. 
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besteht  darin,  daß  dieser  Fortsatz  sich  zunächst  nicht  nach  vorn,  sondern 
nach  oben  wendet  und  dann  erst  sekundär  unter  starker  Verbreiterung  zur 
Verbindung  mit  dem  Jochbein  wieder  nach  unten  umbiegt.  Die  Erhebung 
kann  so  stark  sein,  daß  die  Horizontale,  die  an  der  Wurzel  des  Fortsatzes  den 
Oberrand  berührt,  an  der  Stelle  der  höchsten  Erhebung  den  Unterrand  schneidet. 
Sarasin  hat  dieses  Merkmal  bei  mehr  als  einem  Dritteil  seiner  männlichen 
Wedda-Schädel  konstatiert  und  macht  auch  auf  das  Vorkommen  der  gleichen 
Form  bei  Negern,  Neukaledoniern,  Aino  und  Aegyptern  aufmerksam.  Wie 
ich  sehe,  hat  Klaatsch  in  der  oben  zitierten  Arbeit  auch  diese  Bildung 
aufs  neue  beim  Spy-Menschen  beschrieben,  vermutlich  ohne  sich  der  Sarasin- 
schen  Angaben  zu  erinnern,  doch  wird  man  anläßlich  der  Erfahrungen  bei 
Wedda  und  Senoi  zugeben  müssen,  daß  dieselbe  nicht  nur  in  Kombination 
mit  den  übrigen  Charakteristiken  des  Os  temporale  beim  Neandertal-Typus 
sondern  auch  isoliert  möglich  ist. 

Vom  Hinterhauptsbein  sind  bereits  oben  die  eigenartigen  Krüm¬ 
mungen  in  der  Sagittal-Medianen  beschrieben  worden.  Als  charakteristisch 
für  alle  Senoi  ist  dabei  der  fast  vollständige  Mangel  einer  Protuberantia 
occipitalis  externa1)  und  die  geringe  Andeutung  der  Lineae  nuchae  sup., 
daher  der  glatte  Uebergang  von  der  Ober-  in  die  Unterschuppe  und  die 
Steilstellung  der  letzteren  schon  hervorgehoben  worden.  Diese  Konfigu¬ 
ration  des  Hinterhauptsteiles  des  Schädels  ist  aber  nicht  nur  für  die  beiden 
in  Zürich  befindlichen,  sondern  für  alle  bis  jetzt  beschriebenen  Schädel  der 
Inlandstämme  typisch. 

Da  nun  das  Inion  vertieft  liegt,  die  Seitenteile  in  dessen  Niveau  aber 
etwas  vorragen,  ohne  daß  eigentliche  „Lineae  nuchae  sup.“  vorhanden  wären, 
so  entsteht  eine  Bildung,  die  an  Tori  laterales  erinnert.  Unterschieden  ist 
sie  von  diesen  eigentlich  nur  dadurch,  daß  auch  die  scharfe  Begrenzung 
dieser  Auswölbungen  nach  unten  durch  die  genannten  Linien  fehlt,  was 
aber  mit  der  schon  wiederholt  erwähnten  schwachen  Knochenentwickelung 
im  allgemeinen,  d.  h.  mit  dem  Mangel  scharf  akzentuierter  Muskelursprünge, 
Zusammenhängen  dürfte.  Auch  von  einem  kurzen  verbindenden  Inionwulst 
könnte  man  reden,  aber  die  ganze  Bildung  ist  eben  doch  nur  schwach 

i)  Nur  von  dem  Mani-Schädel  No.  2  erwähnt  Annandale  [1903,  153]  eine  starke 
Protuberantia  occipitalis. 
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vorhanden.  Beim  männlichen  Schädel  kann  man  sogar  zweifelhaft  sein, 
welcher  Punkt  als  Inion  anzusprechen  ist,  da  unterhalb  der  schmalen  Ver¬ 
bindungsbrücke  der  beiden  oberen  lateralen  Vorwölbungen  oder  Linien,  durch 
eine  flache,  fingerbeergroße  Grube  von  ihr  getrennt,  noch  einmal  eine 
Andeutung  einer  Protuberantia  gelegen  ist.  Auch  dieser  Bildung  legt  neuer¬ 
dings  Klaatsch  eine  für  die  Systemastik  prinzipielle  Bedeutung  bei,  indem 
er  glaubt,  daß  jener  seitliche  Torus  occipitalis  und  die  mediane  Einsenkung 
an  Stelle  der  Protuberantia  occipitalis  externa  uns  „das  Mittel  an  die  Hand 
gibt,  um  ‘  die  modernen  Variationen  als  Entwickelungsbahnen  einzureihen“ '). 

Die  Lambdanaht  ist  an  beiden  Senoi-Schädeln  sehr  reich  gezähnt  und 
enthält  einige  kleinere  Fugenknochen,  dagegen  bestehen  im  allgemeinen  Ver¬ 
lauf  Differenzen.  Während  sie  nämlich  beim  männlichen  Schädel  mäßig 
hoch  hinaufgreift,  verläuft  sie  beim  weiblichen  in  einem  ganz  flachen  Bogen, 
wodurch  natürlich  dann  die  Oberschuppe  sehr  verkürzt  wird.  Daher  verhält 
sich  auch  die  Bogenlänge  der  letzteren  zu  derjenigen  der  Unterschuppe 
beim  Mann  wie  62  zu  50  mm,  bei  der  Frau  dagegen  wie  48  zu  50  mm. 
Sekundäre  Nähte  sind  bis  jetzt  erst  an  dem  Semang-Schädel  Grubauers 
beobachtet  worden,  bei  welchem,  wie  Duckworth  schreibt  [1903,  18],  ein 
Nahtrest  einer  Sutura  occipitalis  transversa  erhalten  ist. 

Auch  an  der  Nuchalpartie  ist  die  Reliefzeichnung  äußerst  gering  aus¬ 
gesprochen:  man  kann  Stücke  einer  schwachen  Crista  occipitalis  ext.  und  in 
der  nächsten  Nähe  derselben  Andeutungen  von  kurzen  Lineae  nuchae  inf. 
unterscheiden.  Infolge  der  schwachen  Crista  ist  auch  das  Opisthion  ein¬ 
gezogen,  und  es  sind  die  seitlichen  und  verdickten  Hinterränder  des  Foramen 
magnum,  auf  welchen  der  Schädel  auf  ruht.  Der  Canalis  condyloideus  läuft 
zu  Seiten  des  Loches  in  eine  Rinne  aus,  die  lateral  sogar  von  einer  kleinen 
scharfen  Crista  begrenzt  wird ;  dies  ist  die  einzige  Stelle,  an  welcher  man 
von  einer  exzessiven  Knochenbildung,  wenn  auch  in  sehr  bescheidenem 
Maße,  reden  kann. 

Aber  nicht  nur  der  Mangel  eines  deutlicheren  Reliefs  erlaubt  uns 
nicht,  hier  von  einem  eigentlichen  „Planum  nuchale“  zu  reden,  sondern,  wie 

1)  Vergl.  Klaatsch,  1902,  Ueber  die  Variationen  am  Skelet  der  jetzigen  Mensch¬ 
heit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der  Abstammung  und  Rassengliederung. 
Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  15 1. 
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die  Basalansicht  lehrt,  ist  auch  die  in  sagittaler  und  transversaler  Richtung 
blasenförmige  Vorwölbung  dieser  Gegend  an  sich  so  stark,  daß  man  den 
Eindruck  gewinnt,  als  ob  das  Gehirn  sich  hier  gewaltsam  Platz  geschafft 
hätte.  In  der  Tat  entsprechen  den  Außen konvexitäten  ausgedehnte, 
konkave  Gruben  im  Inneren,  so  daß  die  Kleinhirnentwickelung  vermutlich 
eine  sehr  gute  war.  Genaueres  hierüber  kann  natürlich  nur  ein  Studium 
des  Innenreliefs  ergeben. 

Was  die  Dimensionen  des  Hinterhauptsbeines  anlangt,  so  verweise  ich 
kurz  auf  die  folgenden  Zahlen.  Die  Hinterhauptsbreite  (Arterienbreite)  mißt 
zwischen  9 2  und  107  mm,  doch  liegen  die  meisten  Maße  über  100  mm. 
Die  Sehne  der  Schuppe,  die  Opisthion-Lambda-Distanz,  habe  ich  zwischen 
82  und  98  mm  gefunden,  und  das  entsprechende  Bogenmaß  ist  oben  schon 
mit  97  bis  1 1 9  mm  angegeben  worden.  Da  eben  die  einzelnen  Schädel, 
wie  schon  aus  den  Kapazitätsziffern  hervorgeht,  verschiedene  Größe  haben, 
so  sind  natürlich  die  absoluten  Maße  individuell  auch  ziemlich  different. 
Schließlich  habe  ich  auch  noch  nach  Virchows  Angaben  die  Hinterhaupts¬ 
länge  (46  bis  56  mm)  bestimmt  und  daraus  einen  Hinterhauptsindex  von 
26,0  bis  31,2  berechnet.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  oszilliert  um  29,0.  Hin¬ 
sichtlich  der  Individualzahlen  vergleiche  man  die  ausführlichen  Maßtabellen 
auf  S.  522  bis  529. 

Das  Foramen  magnum  ist  relativ  groß,  am  männlichen  Schädel 
rhombisch,  am  weiblichen  oval;  der  Index  schwankt  zwischen  77,5  und  90,9. 
Die  Ränder  sind  dünn,  fast  scharf,  nur  an  dem  männlichen  Senoi-Schädel 
von  Batang  Fabu  ist  der  Vorderrand  stark  verdickt.  Die  Neigung  der 
Foramen  magnum-Ebene  gegen  die  Ohr-Augen-Ebene  ist  oben  schon  mit 
1 1,5°  angegeben  worden.  Die  Kondylen  sind  klein,  flach  gewölbt,  mit  mäßig 
nach  vorn  konvergierenden  Längsachsen.  Die  Pars  basilaris  ossis  occipitis  ist 
relativ  schmal,  19  bis  22  mm,  und  auch  die  Länge  oszilliert  nur  in  den 
engen  Grenzen  von  20  bis  25  mm.  Der  männliche  Schädel  hat  ein  schwach 
angedeutetes  Tuberculum  pharyngeum,  am  weiblichen  fehlt  dieses  ganz,  da¬ 
gegen  ist  eine  schön  umschriebene  und  tiefe  Foveola  vorhanden.  Bei  der 
Senoi-Frau  sind  auch  die  Flügelgruben  des  Keilbeins  mächtig  entwickelt  und 
infolge  einer  starken  Entfaltung  der  seitlichen  Lamelle  weit  geöffnet.  Der 
Hamulus  ist  stets  gut  ausgebildet  und  lang. 
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Von  Maß  Verhältnissen  der  Schädelbasis  kommen  noch  die  folgenden 
in  Betracht:  zunächst  die  eigentliche  Schädelbasislänge  (Basion  bis  Nasion), 
die  absolut  zwischen  90  und  105  mm  schwankt.  Das  letztere  ist  aller¬ 
dings  ein  exzessives  Maß,  und  das  Mittel  dürfte  ungefähr  bei  95  mm  liegen. 
Vergleicht  man  diese  Länge  mit  dem  Sagittalumfang,  so  gewinnt  man 
den  sogenannten  Sagittalindex,  der  für  die  von  mir  untersuchten  Schädel 
zwischen  24,3  und  29,4  gelegen  ist.  Die  letztere  Zahl  gehört  dem  Pangan- 
Schädel  in  Singapore  mit  einer  Basislänge  von  105  mm  an.  Auch  die 
Schädelbasis-(Mastoideal-)Breite  ist  gering,  zwischen  92  und  97  mm,  und  er 
reicht  nur  bei  dem  männlichen  Senoi  von  Batang  Labu  das  außerordentliche 
Maß  von  107  mm.  Die  „kleinste  Hirnschädelbreite“  (nach  Török)  habe 
ich  nur  an  den  beiden  Züricher  Schädeln  messen  können  und  dafür  63 
und  71  mm  gefunden. 


Gesichtsschädel. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  Schilderung  der  wesentlichen  Merkmale  des 
Gesichtsskeletes  der  Inlandstämme  über.  Da  gerade  dieser  Körperteil 
am  Lebenden  eine  eingehendere  Bearbeitung  gefunden  hat,  kann  ich  mich 
hier  angesichts  des  geringen  Materials  relativ  kurz  fassen.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  daß  die  Gesichtsmaße  am  Schädel  von  denjenigen  des  Lebenden 
beträchtlich  verschieden  sein  müssen,  weil  durch  die  Auflagerung  der  Weich¬ 
teile  eine  Vergrößerung  derselben  stattfindet.  Da  nun  aber  diese  Zu¬ 
nahme  bei  den  Breiten-  und  Höhendimensionen  eine  verschiedene  ist, 
so  lassen  sich  auch  die  am  Schädel  und  am  Kopf  gefundenen  Indices 
nicht  miteinander  vergleichen.  Denn  es  ist  eine  Tatsache,  daß  die  Ober¬ 
gesichtshöhe  (Nasion  bis  Alveolarpunkt)  am  Lebenden  auf  1  mm  genau 
mit  derjenigen  des  Schädels  übereinstimmt,  während  die  Auflagerung  der 
Weichteile  bei  der  ganzen  Gesichtshöhe  am  Kinn  und  bei  den  Gesichts¬ 
breiten  an  den  Jochbogen  und  noch  mehr  auf  den  Wangenbeinen  große 
und  individuell  wechselnde  Unterschiede  hervorrufen  muß.  Zur  Aufdeckung 
dieser  Unterschiede  ist  eine  Untersuchung  unter  meiner  Leitung  bereits 
begonnen  worden. 
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Da  nur  an  8  Schädeln  die  Unterkiefer  vorhanden  sind,  konnte  nur 
an  diesen  die  Ganzgesichtshöhe  berechnet  werden:  sie  schwankt  bei  den 
Männern  zwischen  ioo  und  105  mm,  bei  den  Frauen  zwischen  89  und 
98  mm.  Annandale  hat  dieses  Maß  nur  an  2  Schädeln  nehmen  können 
und  dafür  103  und  114  mm  gefunden.  Das  sind  geringe  Werte,  die  aber 
doch  sehr  gut  mit  den  am  Lebenden  ermittelten  übereinstimmen,  wenn 
man  zu  diesen  noch  die  Dicke  der  Hautschwarte  am  Kinn  mit  durch¬ 
schnittlich  5  mm  hinzurechnet.  Das  Maß  wird  natürlich  absolut  auch 
durch  das  tiefe  Herabrücken  der  Nasenwurzel,  d.  h.  durch  die  Länge  des 
Processus  nasalis  des  Stirnbeines  verkürzt. 

Die  Höhen -Entwickelung  des  Obergesichtes  (Nasion  bis  Alveolar¬ 
punkt)  finde  ich  außerordentlich  konstant  und  mit  nur  geringer  sexueller 
Differenz  zwischen  54  und  62  mm  (mit  der  Tendenz  nach  oben)  oszillierend. 
Turner  allerdings  gibt  für  seinen  Senoi  von  Kampar  nur  40  mm  an,  aber 
es  handelt  sich  hier  um  einen  Druckfehler,  wie  aus  einem  Vergleich  mit 
der  Abbildung  und  der  Nasenhöhe  (=41  mm)  deutlich  hervorgeht.  Ferner 
muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  an  einigen  der  Schädel  schon  eine 
mehr  oder  weniger  fortgeschrittene  Resorption  des  Alveolarrandes  —  am 
meisten  an  dem  weiblichen  Senoi  (Fig.  67)  —  stattgefunden  hat,  wodurch 
das  Höhenmaß  zu  kurz  ausfällt.  An  dem  letztgenannten  Schädel  mißt  die 
Alveolarpartie  nur  noch  7  -8  mm,  und  es  scheint,  daß  diese  starke  Re¬ 
sorption  bei  einer  relativ  noch  jungen  Frau  durch  die  profuse  Zahnstein¬ 
bildung  hervorgerufen  wurde,  die  ihrerseits  mit  dem  Betelkauen  Zusammen¬ 
hängen  dürfte.  Die  Nasio-alveolarlänge  der  von  Annandale  beschriebenen 
Schädel,  die  alle  adulten  Individuen  angehörten,  ist  daher  auch  etwas  höher; 
sie  schwankt  zwischen  57  und  66  mm,  wobei  die  letztere  Zahl  noch  von 
3  Senoi-Männern  erreicht  wird. 

Von  den  Breitendimensionen  möchte  ich  zunächst  nur  auf  die  Joch- 
bogen-  und  die  ViRCHOWsche  Mittelgesichts-Breite  hinweisen,  weil  sie  zur 
Indexberechnung  verwendet  werden.  Wie  schon  beim  Lebenden  festgestellt 
worden  ist,  fallen  diese  beiden  Maßwerte  unter  diejenigen,  die  auch  sonst  für 
ostasiatische  Varietäten  angegeben  werden.  Die  kleinste  gemessene  Jochbreite 
mit  nur  1 1 5  mm  besitzt  ein  Senoi  von  Kinta,  dann  folgt  derjenige  von 
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Kampar  mit  nur  1 1 6  mm  und  die  Senoi-Frauen  mit  117  bis  119  mm,  so 
daß  also  die  reinsten  Formen  auch  die  geringste  seitliche  Ausladung  in  der 
Jochbogenregion  aufweisen.  Die  südlichen  Stämme  und  Jakun  gehen  schon 
bis  126  mm  hinauf,  und  die  höchsten  Werte  besitzen  die  Semang,  bei 
welchen  3  Individuen  Breiten  von  13 1  und  134  mm  zeigen.  Die  von 
Annandale  und  Robinson  gemessenen  Jochbreiten  sind  etwas  größer  für 
die  Senoi,  nämlich  127  bis  136  mm,  dagegen  kleiner  für  die  Semang, 
nämlich  nur  12 1  und  124  mm.  Für  den  nach  Geschlecht  und  Provenienz 
unbestimmten  „Sakai“  in  Paris  gibt  Zaborowski  eine  Breite  von  140  mm 
an,  was  sehr  zu  Ungunsten  seiner  Reinheit  spricht. 

Die  von  Virchow  eingeführte  Mittelgesichtsbreite  bewegt  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zwischen  84  und  88  mm,  geht  aber  bei  dem  Senoi  3 
von  Batang  Labu  infolge  der  flachen  Bildung  der  Tubercula  bis  auf  97  mm 
hinauf,  während  die  Distanz  am  Unterrand  der  Sutura  zygomatico-maxillaris 
nur  90  mm  mißt.  Einen  außerordentlich  niederen  Wert  von  nur  71  mm 
ergab  der  Pangan-Schädel  in  Singapore. 

Aus  den  genannten  absoluten  Werten  sind  nun  die  folgenden  Gesichts- 
indices  berechnet  worden: 


Stamm 

Ganzgesichts-Index 

Obergesichts-Index 

Jochbogen¬ 

breite 

Wangenbein - 
breite 

Jochbogen¬ 

breite 

Wangenbein¬ 

breite 

Senoi 

3  Kinta 

M. 

87,0 

— 

52,i 

— 

1) 

3  Batang  Labu 

M. 

81,9 

11 5,5 

50,4 

66,0 

Mai  Darat  <3  Tapah 

A. 

89,8 

— 

48,1 

Senoi 

$  Batang  Padang  M. 

— 

— 

50,4 

70,2 

$  ? 

V. 

77,7 

— 

53,o 

■  — 

5  Batang  Labu 

M. 

82,3 

ri3>9 

50,4 

69,8 

Mai  Darat 

$  Tapah 

A. 

—  . 

— 

4L° 

— 

Jehehr 

c3  Temongoh 

A. 

— 

— 

49,2 

— 

3 

A. 

— 

— 

48,5 

— 

? 

A. 

— 

— 

46,9 

— 

Jakun 

3  ? 

V. 

83,3 

— 

47,6 

— 

3  ? 

V. 

— 

— 

47,4 

— 

?  ? 

V. 

7E7 

— 

47,4 

— 

Semang 

3  S.  Piah 

M. 

— 

— 

45,3 

62,0 
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Stamm 

Ganzgesichts-Index 

Obergesichts-Index 

Jochbogen¬ 

breite 

Wangenbein- 

breite 

Jochbogen - 
breite 

Wangenbein¬ 

breite 

Semang 

8  Siong 

D. 

— 

— 

46,2 

— 

Pangan 

8  ? 

V. 

73,8 ! 

— 

— - 

— 

8  ? 

M. 

■— 

— 

48,3 

84,5 

Semang 

8  B.  Sapi 

D. 

— 

■  - — 

47, 2 

— 

Seman 

5  Grit 

A. 

-T-* 

— 

46,2 

— 

Mani 

5  Kassöt 

A. 

853 

— 

51,2 

— 

Ueberblickt  man  sämtliche  Indices,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter¬ 
liegen,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Individuen  aller  Inlandstämme 
zur  cham aeprosopen  Gruppe  zu  zählen  ist;  hinsichtlich  des  Ganzgesichts¬ 
index  fallen  nur  2,  hinsichtlich  des  Obergesichtsindex  allerdings  6  Schädel 
in  die  Gruppe  der  Mesoprosopie,  doch  zeigen  die  Indices  selbst  einen  sehr 
leichten  Grad  der  Mittelgesichtigkeit  an.  So  führen  also  die  kraniologischen 
Untersuchungen  zum  gleichen  Resultat  wie  die  kephalometrischen,  die  für 
sämtliche  Inlandstämme  Chamaeprosopie  oder  leichte  Mesoprosopie  ergeben 
haben.  Bei  der  geringen  Höhe  des  Unterkiefers  wird  die  Chamaeprosopie 
deutlicher  am  ganzen  Gesicht  als  am  Obergesicht  allein.  Der  ganz  aus  der 
Reihe  fallende  Index  von  84,5  bei  dem  Singapore-Pangan  ist  durch  die  senile 
Veränderung  der  Höhendimension  infolge  starker  Resorption  der  Alveolar¬ 
partie  hervorgerufen  (Fig.  72). 

Zum  Vergleich  kann  ich  nur  auf  wenige  Indices  einiger  benachbarter 
Rassen  verweisen1): 


Gruppe 

Ganzgesichtsindex 

Obergesichtsindex 

Autor 

3 

? 

8 

? 

Aino 

86,2 

86,4 

50,8 

50,5 

Koganei 

Wedda 

88,4 

89,5 

50,9 

5i,4 

Sarasin 

Chinesen 

92,7 

— 

54» 1 

— 

Haberer 

Japaner 

934 

94,o 

53,o 

50,8 

Toldt 

1)  Da  alle  französischen  und  verschiedene  englische  Autoren  die  Gesichtshöhe  vom 
Ophryon  aus  messen,  konnten  ihre  Gesichtsindices  nicht  zum  Vergleich  beigezogen  werden. 
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In  Kürze  sei  auch  noch  auf  einige  andere  Breitendimensionen  des 
Gesichtes  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  hingewiesen.  So  ist  es  inter¬ 
essant,  das  Verhältnis  der  Jochbogenbreite  zur  größten  Hirnschädelbreite 
zu  beachten,  das  am  leichtesten  durch  einen  Cranio-facialindex  ausgedrückt 
wird,  den  ich,  wo  die  notwendigen  absoluten  Zahlen  Vorlagen,  auch  für  die 
Schädel  der  Autoren  berechnete.  Die  Variation  des  Index  ist  nun  ziemlich 
groß,  da  naturgemäß  beide  Maße  sich  gleichsinnig  oder  entgegengesetzt 
verändern  können;  sie  geht  von  84,9  bis  100.  Im  letzteren  Fall  —  er  be¬ 
trifft  die  in  Fig.  67  abgebildete  Senoi-Frau  —  sind  also  die  Gesichts-  und  Hirn¬ 
schädelbreiten  gleich  ( 1 1 9  mm),  wie  aber  die  frühere  Analyse  der  Hirn¬ 
schädelmaße  ergab,  wird  der  hohe  Index  durch  die  abnorm  kleine  Hirnschädel¬ 
breite  hervorgerufen.  Andererseits  ist  der  Index  bei  den  Semang  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  besonders  hoch  (95,0  bis  96,8),  was  aber  in  dieser 
Gruppe  mit  der  relativ  beträchtlicheren  Jochbogendistanz  zusammenhängt. 
So  können  eben  auch  in  diesem  Falle,  wie  in  allen  anderen  die  Indices 
nur  verstanden  werden,  wenn  man  dabei  auch  die  absoluten  Werte  berück¬ 
sichtigt,  und  es  wird  das  Verständnis  einer  kraniologischen  Form  daher 
wenig  gefördert,  wenn  man,  wie  das  leider  immer  noch  geschieht,  nur  die 
Indices  (meist  nur  deren  Mittelwerte)  veröffentlicht. 

Auch  mit  der  Stirnentwickelung  hat  man  die  Gesichtsbreite  verglichen, 
was  in  der  Tat  besonders  für  die  Gesichtskonfiguration  des  Lebenden  von 
Wichtigkeit  ist,  da  bei  ihm  die  Stirn  infolge  der  Enthaarung  physiogno misch 
in  den  Bereich  des  Gesichtes  tritt.  Der  Vergleich  kann  natürlich  einerseits 
mit  der  kleinsten  Stirnbreite,  andererseits  mit  der  größten  oder  Koronalbreite 
und  mit  der  Stephanienbreite  durchgeführt  werden.  So  kann  man  3  ver¬ 
schiedene  Indices  fronto-zygomatici  bilden,  was  ich  je  nach  den  vorhandenen 
Maßen  im  folgenden  durchgeführt  habe: 


Stamm 

Index  fronto-  zygomaticus 

aus  kleinster 

Stirnbreite 

aus  größter 
Stirnbreite 

aus  Stephanien- 
Breite 

Senoi  <3  Kinta  M. 

794 

97>4 

— 

„  ,3  Kampar  T. 

784 

— 

81,9 

„  <3  Bat.  Labu  M 

74,° 

87>4 

82,7 
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Stamm 

Index  fronto-zygomaticus 

aus  kleinster 

Stirnbreite 

aus  größter 
Stirnbreite 

aus  Stephanien- 
Breite 

Senoi 

4  Batang  Padang  M. 

80,3 

94,9 

?  ? 

V. 

78,6 

— 

— 

4  Batang  Labu 

M. 

7  BO 

85,7 

78,1 

Jakun 

8  ? 

V. 

69,8 

— 

— 

s  ? 

V. 

73 ,7 

— 

— 

?  ? 

V. 

79,3 

— 

— 

Sakai 

?  ? 

z. 

67,8 

- — - 

78,6 

Semang 

<3  S.  Piah 

M. 

7F5 

97,5 

— 

Pangan 

8  ? 

Y. 

67>9 

— 

— - 

8  ? 

M. 

69,3 

— 

— 

Sämtliche  Indices  zeigen  gewissermaßen  die  Neigung  der  seitlichen 
oberen  Gesichtskontur  an,  die  zwar  nicht  in  einer  Ebene  verläuft,  aber  doch 
in  orthogonaler  Projektion  als  in  einer  Fläche  liegend  betrachtet  werden 
kann.  An  Photographien  und  Abbildungen  sind  diese  Konturen  leicht  in 
Form  von  Tangenten  einzuzeichnen,  die  beiderseits  an  die  Jochbogen¬ 
ausladung  und  die  Endpunkte  der  zum  Vergleich  gewählten  Stirnbreite 
angelegt  werden.  Die  Meßpunkte  der  kleinsten  Stirnbreite  pflegen  auch 
am  Febenden  gewöhnlich  deutlich  zu  sein,  und  für  die  Koronalbreite  ist 
meistens  der  seitliche  Haarrand  maßgebend.  Je  kleiner  die  Indices  sind, 
um  so  größer  ist  naturgemäß  die  Konvergenz  der  Tangenten  nach  oben. 

Am  interessantesten  erscheint  in  dieser  Hinsicht  der  in  der  ersten 
Kolonne  stehende  Index,  dessen  niedere  Werte  für  die  Semang,  wie  wir 
gesehen  haben,  durch  die  absolute  Größe  der  Jochbogenausladung  hervor¬ 
gerufen  werden.  Umgekehrt  ist  der  Index  71,0  der  Senoi-Frau  von  Batang 
Fabu  der  absolut  kleinen  Stirnbreite  zuzuschreiben.  Der  Senoi- Schädel 
von  Batang  Padang  erreicht  den  höchsten  Index  mit  80,3  infolge  seiner 
relativ  kleinen  Jochbogenbreite  (Fig.  70).  Als  mittlere  Schwankung  für  die 
Senoi  wird  man  daher  74  bis  79  angeben  können.  Die  Variationsbreite 
der  beiden  anderen  Stirn-Jochbogen-Indices  ist  aus  der  obigen  Fiste  zu 
ersehen.  Wenn  diese  Zahlen  auch  von  den  europäischen  ziemlich  abweichen, 
so  bestätigen  sie  doch  auch  den  Eindruck  des  Auges,  daß  nämlich  die 

Martin,  Xnlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  32 
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erwähnten  Seitentangenten  des  Obergesichtes  beim  Senoi  nicht  so  stark 
nach  unten  divergieren,  wie  bei  den  eigentlichen  Mongoloiden.  Eine  so¬ 
genannte  „obere  Gesichtsbreite“,  d.  h.  die  Distanz  der  beiden  Stirnfortsätze 
des  Jochbeines,  am  Außenrande  der  Sutura  fronto-zygomatica  gemessen,  be¬ 
stimmte  ich  an  7  Schädeln  und  fand  eine  Variation  von  93  bis  108  mm. 

In  gleicher  Weise  kann  man  nun  auch  die  Seitenkonturen  des  Unter¬ 
gesichtes  festlegen,  wenn  man  Jochbogen-  und  Unterkieferwinkelbreite  mit¬ 
einander  vergleicht.  Leider  konnte  das  letztere  Maß  bis  jetzt  nur  an  7  Ob¬ 
jekten  gemessen  werden  und  ergibt  für  die  Männer  Werte  von  89,  89, 
94  und  94,5  mm,  für  die  Frauen  von  81,  82  und  88,5  mm.  Die  sexuelle 
Differenz  dieses  Maßes,  die  schon  am  Lebenden  auffiel,  ist  also  auch  am 
Schädel  deutlich.  Berechnet  man  für  diese  7  Schädel  den  Index  jugo- 
mandibularis,  wie  man  ihn  am  kürzesten  nennen  könnte,  so  erhält  man 
die  Werte:  77,4,  74,4  und  74,6  für  Senoi-  und  Jakun-Männer,  69,2,  70,7 
und  75,2  für  die  Frauen  und  66,4  für  den  männlichen  Pangan,  den  Stevens 
nach  Berlin  gesandt.  Diese  sämtlichen  Indices  sind  relativ  niedrig  und 
zeigen  dadurch  deutlich  eine  Verschmälerung  des  Gesichtes  nach  unten  an, 
auf  die  auch  im  somatologischen  Abschnitt  schon  hingewiesen  wurde.  Be¬ 
sonders  instruktiv  ist  im  einzelnen  Fall  ein  Vergleich  des  Index  jugo-man- 
dibularis  mit  dem  Index  fronto-zygomaticus,  weil  dadurch  die  seitliche 
Gesichtskontur  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Im  Fall  der  Senoi  ist  nun 
mit  zwei  Ausnahmen  sogar  der  erstgenannte  Stirn-Jochbogen-Index  noch  größer 
als  der  Index  jugo-mandibularis,  was  besagen  will,  daß  die  unteren  Gesichts¬ 
linien  stärker  konvergieren  als  die  oberen.  Auch  das  Verhältnis  von  Mittel¬ 
gesichtsbreite  und  Jochbogenbreite,  das  für  manche  Varietäten  ja  so  charak¬ 
teristisch  ist,  kann  leicht  durch  einen  sogenannten  Jugomalar-Index  aus¬ 
gedrückt  werden.  Dieser  Index,  für  den  mir  einstweilen  noch  ein  aus¬ 
gedehnteres  Vergleichsmaterial  fehlt,  schwankt  bei  Senoi  und  Semang 
zwischen  69,0  und  76,3.  Die  Einzelwerte  sind  aus  der  kraniometrischen 
Tabelle  auf  S.  522 — 533  ersichtlich. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Charakterisierung  des  Gesichts¬ 
skeletes  ist  dann  die  Profilierung  desselben,  und  zwar  in  sagittaler  und 
transversaler  Richtung.  Für  das  Studium  der  ersteren  eignet  sich  am 
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besten  die  Messung  verschiedener  Profilwinkel,  und  zwar  in  Bezug  auf  die 
Ohr-Augen-Horizontale,  d.  h.  in  Rücksicht  auf  eine  möglichst  natürliche 
Kopfstellung  bei  aufrechter  Körperhaltung.  Leider  hat  keiner  der  bisherigen 
Autoren,  auch  Virchow  nicht,  diese  Winkel  bestimmt,  und  so  kann  ich 
ausschließlich  einstweilen  die  entsprechenden  Werte  für  die  beiden  in  Zürich 
befindlichen  Senoi-Schädel  mitteilen. 


Gesichtswinkel 

Senoi  £ 

Senoi  5 

Ganzer  Profilwinkel 

00 

C n 

0 

82° 

Mittelgesichtwinkel 

900 

85° 

Alveolarwinkel 

55° 

66° 

Die  angegebenen  Winkel  des  weiblichen  Schädels  sind  insofern  nur  An¬ 
näherungswerte,  als  an  ihm  der  obere  Alveolarpunkt  resorbiert  ist  und  infolge¬ 
dessen  ergänzt  werden  mußte.  Daß  auch  die  übrigen  Schädel,  an  welchen  die 
Gesichtswinkel  bis  jetzt  nicht  gemessen  werden  konnten,  sich  ganz  ähnlich  ver¬ 
halten,  lehren  die  diversen  Profilbilder  (Fig.  70 — 72,  ferner  die  Abbildungen  bei 
Turner,  Virchow,  Duckworth  und  Annandale),  und  so  dürfen  die  oben 
mitgeteilten  Zahlen  doch  mehr  oder  weniger  als  typisch  gelten.  Sie  zeigen  aber 
zur  Evidenz,  was  bereits  die  Untersuchungen  am  Lebenden  ergeben  haben 
(vergl.  S.  389),  daß  das  Mittelgesicht  des  Senoi  orthognath,  die  Alveolarpartie 
dagegen,  wenn  man,  wie  ich  das  tue,  die  Gesamtneigung  berücksichtigt,  ziemlich 
prognath  ist.  Dazu  kommt  dann  beim  Lebenden  noch  die  Auflagerung 
der  Weichteile,  besonders  die  gut  ausgebildete  Integumental-Procheilie,  und 
so  entsteht  das  oben  ausführlich  besprochene  charakteristische  Senoi-Profil. 
Virchow  hat  allerdings,  wenigstens  an  dem  Pangan-und  dem  weiblichen  Senoi- 
Schädel,  einen  Gesichtswinkel  von  700  resp.  68°  gemessen,  jedoch  ohne 
Ano-abe  der  angewandten  Technik,  so  daß  ich  seine  Zahlen  nicht  neben  die 
meinigen  stellen  kann.  Von  zwei  Jakun- Schädeln  sagt  der  gleiche  Autor 
[1896,  (147)],  daß  sie  stark  prognath  seien  bei  relativ  kurzen  Alveolar¬ 
fortsätzen.  Den  Jakun-Schädel  No.  2  nennt  er  mäßig  prognath,  fügt  aber 
bei:  „am  Oberkiefer  ein  niedriger,  aber  stark  vortretender,  etwas  verletzter 
Alveolarfortsatz“.  Obwohl  diese  Angaben  sehr  ungenau  sind,  so  decken  sie 

sich  doch  mit  den  durch  Messung  gewonnenen  Resultaten,  indem  wenigstens 
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immer  das  starke  Vortreten  der  Alveolarpartie  erwähnt  wird,  was  ja  auch 
einen  Rückschluß  auf  das  Mittelgesicht  zuläßt.  In  gleicher  Weise  erwähnt 
auch  Annandale  [1903,  151  u.  ff.]  stets  die  Prognathie  seiner  Schädel,  be¬ 
zeichnet  sie  aber  als  „not  excessive“ 

Als  Ersatz  für  die  direkte  Winkelmessung  kann  man  auch  den  Index 
gnathicus  Flowers  berechnen,  der  aber  gerade  in  dem  vorliegenden  Fall 
nicht  von  großer  Bedeutung  sein  kann,  weil  er  die  charakteristische  Differenz 
zwischen  Alveolarpartie  und  Mittelgesicht  nicht  zum  Ausdruck  bringt. 
Trotzdem  habe  ich,  um  mit  Turners  Zahlen  einen  Vergleich  zu  ermög¬ 
lichen,  den  Index  für  alle  diejenigen  Schädel  berechnet,  für  die  mir  die 
Schädelbasislänge  und  die  Basion-alveolar-Distanz  zur  Verfügung  stand.  Die 
absolute  Schädelbasislänge  variiert  bei  den  Senoi  zwischen  90  und  98  mm, 
bei  den  Semang  zwischen  89  und  105  mm,  während  die  sogenannte  Ge¬ 
sichtstiefe  in  den  beiden  Gruppen  eine  Oszillation  von  85  bis  93  mm  resp. 
von  88  bis  104  mm  zeigt.  Annandale  und  Robinson  dagegen  geben  für 
die  „basi-nasale  Fänge“,  die  sich  technisch  mit  unserer  Schädelbasislänge  deckt, 
eine  Schwankung  von  94  bis  107  mm,  für  die  „basi-alveolare  Fänge“  eine 
solche  von  92  bis  108  mm  an.  So  fand  ich  für  die  männlichen  Senoi 
Indices  von  92,8  bis  95,7,  für  die  weiblichen  94,7,  95,8  und  102,2,  letztere 
aus  den  ViRCHOWschen  Zahlen  berechnet.  Die  Semang  schwanken  zwischen 
96,9  und  102,0  und  haben  im  ganzen  etwas  höhere  Werte.  Aus  den 
Maßen  Annandales  und  Robinsons  berechnen  sich  dann  ferner  noch  die 
folgenden  Indices:  für  die  Semang  98,0  und  99,0,  für  die  Senoi  97,0,  98,0, 
99,0,  100,0  und  100,9.  Nach  Turners  Terminologie  würden  alle  Senoi 
mit  Ausnahme  des  von  Virchow  gemessenen  Schädels  als  orthognath,  die 
Semang  dagegen  als  mesognath  zu  bezeichnen  sein.  Bekanntlich  sind 
auch  die  Wedda  [Sarasin  1.  c.  241]  orthognath  verbunden  mit  Prodentie, 
und  zwar  beträgt  der  mittlere  Index  95,2.  Von  anderen  Tiefenmaßen  des 
Gesichtes  sei  hier  nur  noch  die  Basion-Kinn-Distanz  mit  einer  Variation 
von  88  bis  10 1  mm  und  die  seitliche  Tiefe  mit  einer  Schwankung  von 
66  bis  90  mm  erwähnt.  Das  erstere  Maß  ist  relativ  klein,  während  das 
letztere  infolge  der  Frontalität  der  Orbitae  im  Vergleich  zu  anderen  Varietäten 
groß  genannt  werden  muß. 


Was  nun  die  transversale  Profilierung  des  Gesichtes  anlangt,  so  hat 
zuerst  Flower,  dann  Thomas1)  durch  seinen  Nasomalar-Index  versucht, 
wenigstens  das  Vortreten  der  Nasenwurzel  ziffernmäßig  zu  bestimmen. 
Diesen  Nasomalar-Index  habe  ich  an  4  Schädeln  berechnen  können  und 
dafür  die  Zahlen  104,3,  105,4,  106,3  und  108,3  gefunden,  während  Duck¬ 
worth  für  den  Semang-Schädel  von  Siong  110,3  angibt.  Der  letztere 
Wert  ist  auffallend  hoch,  denn  er  steht  dem  europäischen  Mittel  mit  111,1 
(Variation  109,1  bis  1 14,2)  doch  schon  ziemlich  nahe,  während  die  anderen 
Zahlen  deutlich  die  relative  Flachlage  des  Obergesichtes  der  Senoi  zum 
Ausdruck  bringen.  Immerhin  besteht  in  dieser  Hinsicht  keine  Differenz 
gegenüber  Malayen  (Mittel  107,4)  oder  Andarnanen  (107,5).  Naturgemäß 
wird  auch  dieser  Index  einerseits  durch  die  tiefe  Einsattelung  der  Nasen¬ 
wurzel,  andererseits  durch  das  Vor-  und  Zurücktreten  der  äußeren  Orbital¬ 
ränder  beeinflußt;  da  nun  aber  das  Nasion  beim  Senoi  ziemlich  hoch  ge¬ 
legen  ist,  so  können  die  relativ  niederen  Inclices  nur  durch  die  „Frontalität“ 
des  Obergesichtes,  wie  ich  diese  Bildung  nennen  möchte,  bedingt  sein. 
Diese  „Frontalität“  prägt  sich  natürlich  am  deutlichsten  in  der  Lage  der 
orbitalen  Eingangsebene  aus  und  hat  ihre  Ursache  in  einem  Vorstoßen  des 
Jochbeines  und  damit  des  äußeren  Augenhöhlenrandes.  Ich  habe  diese 
Bildung  zahlenmäßig  festzuhalten  versucht,  indem  ich  den  Winkel  berechnete, 
den  die  beiden  Orbitaleingangsebenen  miteinander  bilden.  Zu  diesem  Zweck 
wurden  bei  horizontaler  Einstellung  des  Schädels  die  Endpunkte  des  trans¬ 
versalen  Orbital-Durchmessers  mit  dem  Parallelographen  auf  Millimeterpapier 
abpunktiert,  die  entsprechenden  Punkte  verbunden  und  der  Winkel  abgelesen2). 

Dieser  Orbitaleingangswinkel,  wie  man  ihn  kurz  nennen  kann,  beträgt 
für  den  männlichen  Senoi-Schädel  146°,  für  den  weiblichen  148°,  andere 
Varietäten,  Europäer,  auch  Timoresen  haben  viel  kleinere  Winkel,  doch  soll 
dieses  Merkmal  hier  nicht  ausführlich  behandelt  werden. 

1)  Thomas,  O.,  1885,  Account  of  a  Collection  of  Human  Skulls  from  Torres 
Straits.  Journal  Anthropological  Institute,  XIV,  p.  332. 

2)  Neuerdings  messe  ich  auch  direkt  am  Objekt  mittelst  meines  Universal- 
Goniometers  den  Winkel,  den  eine  Orbitaleingangsebene  mit  der  Frontalebene,  die 
senkrecht  auf  der  Ohr-Augen-Horizontalen  und  der  Sagittalebene  steht,  bildet.  Beide  Ver¬ 
fahren  sind  gleich  einfach,  müssen  aber  mit  Sorgfalt  ausgeführt  werden. 
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Auf  die  Wichtigkeit  der  queren  Profilierung  des  Gesichtes  im  Niveau 
der  Jochbeine  hat  Bälz1)  schon  vor  20  Jahren  aufmerksam  gemacht,  und 
ich  habe  seine  Methode  auch  an  den  beiden  Züricher  Senoi-Schädeln  an¬ 
gewandt,  nur  mit  dem  einen  Unterschied,  daß  ich  mich  statt  des  Bleidrahtes 
der  exakteren  graphischen  Methode  mit  dem  Diagraphen  bediente.  Schon 
in  den  früher  besprochenen  und  auf  Taf.  XXI  und  XXII  abgebildeten 


Fig.  73-  Horizontale  Profilkurven  des  Gesichtes  eines 
männlichen  (oben)  und  weiblichen  (unten)  Senoi-Schädels. 

Horizontalkurven  ist  übrigens  eine  solche 
Jochbeinkurve  enthalten,  doch  verläuft  die¬ 
selbe  den  S  arasin sch en  Vorschriften  ent¬ 
sprechend,  genau  längs  des  unteren  Orbital¬ 
randes  und  bringt  daher  die  eigentliche  Ab¬ 
knickung  desj ochbeines  nicht  genügend  zum 
Ausdruck.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  die  in 
Fig.  73  abgebildeten  Kurven  einige  Millimeter  tiefer  gelegt,  ohne  jedoch  in  die 
Fossa  canina  einzutreten;  würde  ich  letzteres  getan  haben,  so  hätte  die  Kurve 
eine  ganz  andere  Form  angenommen.  Die  Methode  bedarf  jedenfalls  noch  einer 
Verbesserung  oder  größeren  Präzisierung  hinsichtlich  des  Verlaufes  der  Kurve 
und  der  Orientierung  des  Schädels,  denn  einstweilen  sind  die  Resultate  ver¬ 
schiedener  Autoren  nicht  direkt  vergleichbar.  So  viel  geht  aber  jedenfalls 
aus  clen  beiden  Kurven  hervor,  daß  die  Jochbeine  beim  Senoi  nach  vorn 
gestoßen  sind,  so  daß  der  mediale  Teil  derselben  ziemlich  frontal  gerichtet 


1)  Bälz,  E.,  1883,  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner,  I,  S.  25. 
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ist.  Nach  den  Zeichnungen  von  Bälz  und  Toldt1),  die  ich  allerdings  nur  unter 
der  oben  gemachten  Reserve  zum  Vergleich  beiziehe,  scheint  diese  Bildung  beim 
Japaner  aber  doch  noch  markanter  ausgesprochen  zu  sein.  Ferner  sieht  man 
an  Fig.  73,  daß  auch  der  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers,  selbst  hier  an  seiner 
Wurzel,  ganz  flach  und  frontal  gerichtet  ist  und  auch  medianwärts  sich  nur 
wenig  aufrichtet.  Ich  werde  auf  dieses  Merkmal  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Gesichtsknochen  noch  zurückkommen. 

Von  einigen  neuen,  durch  Waruschkin  2)  eingeführten  Messungen  zur 
Profilierung  des  Gesichtsschädels  habe  ich  nur  diejenigen  für  die  Senoi 
angewandt,  die  ein  speziell  rassenanatomisches  Interesse  beanspruchen  und 
daher  vielleicht  zur  Rassendiagnose  verwertet  werden  können.  Ich  habe 
mich  dabei  jedoch  meines  Universalgoniometers  und  des  Kubuskraniophors 3) 
bedient,  der  mit  Leichtigkeit  die  Abnahme  aller  Winkel  auch  in  der  Hori¬ 
zontalen  gestattet.  Von  einer  Messung  der  Biegung  der  Wangenbeine  habe 
ich  Umgang  genommen,  da  es  mir  unmöglich  war,  an  den  Senoi-Schädeln 
auch  nur  annähernd  genau  den  von  Waruschkin  verlangten  Knickungs¬ 
punkt  zu  bestimmen. 

Am  interessantesten  schien  es  mir,  die  seitliche  Neigung  der  Augen¬ 
eingangsebene  zu  messen,  und  ich  habe  dafür,  wohl  übereinstimmend  mit 
Waruschkin,  als  inneren  Augenhöhlenpunkt  den  am  meisten  median  ge¬ 
legenen  Punkt  des  scharfen  Randes  gewählt.  Als  Resultat  ergab  sich  für 
den  männlichen  Schädel  rechts  eine  Neigung  von  190,  links  von  150,  für 
den  weiblichen  rechts  von  140,  links  von  180.  Diese  Differenzen  beruhen 
natürlich  auf  der  Asymmetrie  des  Gesichtes,  die  bei  der  Frau  auch  für  das 
bloße  Auge  besonders  deutlich  sind.  Ein  großer  Unterschied  von  anderen 


1)  Toldt  jun.,  C.,  1903,  Die  Japanerschädel  des  Münchener  anthropologischen 
Institutes. 

2)  Waruschkin,  A.,  1899,  Ueber  die  Profilierung  des  Gesichtsschädels.  Archiv  f. 
Anthropologie,  26,  S.  373.  Die  Verschiedenheit  der  Resultate  hinsichtlich  der  doppelt 
durchgeführten  Untersuchung  der  Japaner-Schädel  einerseits  von  Haberer  (1.  c.  S.  98 
und  162),  andererseits  von  Toldt  (1.  c.  S.  182)  dient  der  Methode  nicht  gerade  sehr 
zur  Empfehlung  und  beweist,  daß  die  Meßpunkte  noch  exakter  bestimmt  werden  müssen. 

3)  Beide  Instrumente  werden  von  dem  Feinmechaniker  P.  Hermann  in  Zürich  IV 
verfertigt  und  sind  bereits  in  verschiedenen  anthropologischen  Laboratorien  im  Gebrauch. 
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Varietäten  läßt  sich  aus  diesen  Zahlen  nicht  erkennen,  wie  aus  der  nach¬ 
folgenden  Tabelle  ersichtlich  ist.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Neigung  des 
Processus  frontalis  des  Wangenbeines,  die  ich  am  männlichen  Schädel 
beiderseits  mit  550,  am  weiblichen  rechts  mit  510  und  links  mit  46°  ge¬ 
messen  habe.  Etwas  bessere,  d.  h.  diagnostisch  wirklich  verwertbare  Resultate 
ergab  die  Messung  der  Neigung  des  Nasendaches:  hier  konstatierte  ich  an 
meinen  beiden  Schädeln  nur  250  und  300  resp.  270  und  340. 

Um  nun  auch  zu  zeigen,  inwieweit  die  Senoi  mit  anderen  Varietäten 
übereinstimmen  resp.  von  ihnen  differieren,  stelle  ich  noch  die  bis  jetzt  von 
Waruschkin,  Haberer  und  Toldt  publizierten  Maße  in  einer  Tabelle  zu¬ 
sammen.  Ich  halte  es  dabei  für  wertvoll,  nicht  nur  die  Mittelzahlen,  sondern 
auch  die  Maxima  und  Minima  mitzuteilen,  weil  diese  in  gewissem  Grade 
den  Wert  der  Methode  für  die  Rassenunterscheidung  angeben  können. 


Gruppe 

Stellung  der 
Orbita 

Höhe  des 

Nasendaches 

Stellung  des 
Processus  frontalis 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

Mittel 

Variation 

Chinesen 

Haberer 

I3>9° 

1 1  —  24 

32,9° 

28-38 

53>7° 

42—59 

Japaner 

yy 

14,2° 

11  — 18 

32,2° 

28— 37 

50,5° 

44—56 

Toldt 

i5>4° 

12—22 

34>6° 

26 — 44 

59>6° 

54—68 

Australier 

Waruschkin 

i6,o° 

14 — 20 

35,7° 

23— 52 

47,3° 

41—51 

Mongolen 

yy 

17,0° 

13  —  21 

34)2° 

22—47 

5T2° 

44—61 

Neger 

yy 

18, 8° 

14—24 

3M" 

14—39 

52,5° 

44 — 60 

Massai 

yy 

19-3° 

14—25 

40,3° 

36—48 

5P3° 

47—57 

Münchener 

6 

19*9° 

D-24 

54,o° 

44—61 

48,3° 

40—55 

Franken 

yy 

21,0° 

18 — 27 

52,6° 

42—64 

58,8» 

53—64 

Senoi  3 

Martin 

r. 

I90 

— 

2  5 0 

— 

55° 

- — 

„  S 

yy 

1. 

15° 

— ■ 

3°f» 

— 

55° 

— 

»  $ 

yy 

r. 

14° 

— 

270 

— 

5i° 

— 

„  ? 

yy 

1. 

180 

■ — 

34° 

— 

46° 

— 

Ich  wende  mich  jetzt  noch  zu  einer  kurzen  Analyse  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Gesichtes,  soweit  sie  nicht  schon  in  den  vorher¬ 
gehenden  Zeilen  ihre  Erledigung  gefunden  haben. 

Was  zunächst  die  Augenhöhlen  anlangt,  so  ist  soeben  die  Stellung 
der  Eingangsebene  zur  idealen  Frontalebene  behandelt  worden.  Die  absoluten 
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Höhen-  und  Breitenmaße,  die  ich  nach  Brocas  Angaben  genommen,  er¬ 
geben  relativ  hohe  Werte,  und  man  wird  auch  aus  den  Schädelabbildungen, 
noch  mehr  allerdings  aus  den  Objekten  selbst,  den  Eindruck  gewinnen,  daß 
die  Orbital-Eingangsfläche  einen  relativ  großen  Raum  der  ganzen  Gesichts¬ 
fläche  in  Anspruch  nimmt.  Die  Höhenmessung  der  Orbita  liefert  Werte, 
die  zwischen  28  und  36  mm  schwanken,  doch  liegt  weitaus  die  Mehrzahl 
der  Fälle  zwischen  31  und  34  mm.  Eine  sexuelle  Differenz  ist  an  dem 
kleinen  Material  nicht  wahrnehmbar,  und  es  ist  vielleicht  auch  nur  ein  Zufall, 
daß  gerade  die  beiden  Senoi  aus  dem  Kinta-Tal  die  niedrigsten  Indices 
haben.  Die  größte  Breite  dagegen,  vorausgesetzt,  daß  sie  von  allen  Be¬ 
obachtern  gleich  gemessen  wurde,  verteilt  sich  ziemlich  gleichmäßig  auf  die 
Maße  von  36  bis  41  mm;  eine  Jakun-Frau  steigt  bis  34  mm  herab.  Auch 
die  Maße  Annandales  und  Robinsons  liegen  durchaus  innerhalb  der  an¬ 
gegebenen  Grenzwerte.  Die  Orbitaltiefe  habe  ich  nur  an  den  beiden  Züricher 
Schädeln  mit  je  47  mm  bestimmen  können. 

Wenn  man  nun  Höhen-  und  Breitenmaß  in  Beziehung  bringt,  d.  h. 
den  Orbitalindex  berechnet,  so  bekommt  man  sehr  verschiedene  Resultate, 
wobei  man  allerdings  bedenken  muß,  daß  schon  eine  Messungsdifferenz  von 
1  mm  einen  großen  Ausschlag  (ca.  3  Einheiten)  im  Index  ausmacht.  So 
finden  wir  denn  zunächst  bei  den  beiden  oben  schon  erwähnten  Kinta- 
Senoi  infolge  der  geringen  Höhe  Indices  von  nur  78  und  78,4 ]),  also  aus¬ 
gesprochen  platophthalme  Formen  (unter  83,0),  dann  folgen  ziemlich  ge¬ 
schlossen  mit  einem  Index  von  80,0  bis  83,8  die  5  Semang,  die  daher 
füglich  auch  noch  zur  gleichen  Form  gezählt  werden  müssen.  Mesophthalm 
(83,0 — 88,9)  sind  nur  2  Senoi  und  1  Jakun-Frau,  und  die  übrigen 
4  Individuen  mit  den  Indices  89,4,  92,3,  94,1  und  94,6  fallen  bereits  in  die 
Hypsophthalmie  (über  89).  Diese  letztere  Gruppe  wird  interessanter  weise 
durch  die  beiden  südlichen  Senoi  und  die  Jakun  repräsentiert.  Viel  einheit¬ 
licher  sind  die  Orbitalindices,  die  Annandale  und  Robinson  angeben;  sie 
fanden:  für  Semang  80,0  und  86,8,  für  Senoi  81,1,  82,0,  84,2,  87,0,  87,0 
und  87,1,  so  daß  die  Mehrzahl  als  mesophthalm  zu  bezeichnen  ist. 

1)  Der  „Sakai“  von  Zaborowski  hat  auch  nur  78,0,  doch  liegt  hier  vermutlich 
eine  andere  Technik  vor. 


5°6 


Man  müßte  aus  der  obigen  Uebersicht  nun  eigentlich  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  reinsten  Formen  platophthalm  oder  höchstens  mesophthalm 
seien,  während  im  Süden  Hypsophthalmie  vorherrscht,  doch  genügt  das 
Material,  wie  ich  glaube,  zu  einer  solchen  Schlußfolgerung  nicht.  Und  vergleicht 
man  die  Norma  frontalis  des  Senoi  von  Batang  Padang  (Fig.  70)  mit  der¬ 
jenigen  des  südlichen  Senoi-Schäclels  von  Batang  Labu  (Fig.  66),  so  wird  man 
kaum  einen  Unterschied  wahrnehmen  können,  und  doch  ist  der  eine  Index  85,0 
und  der  andere  92,3,  und  die  Schädel  gehören  demnach  eigentlich  in  zwei  ge¬ 
trennte  Gruppen.  Ich  meinerseits  habe  daher  den  Eindruck,  daß  man  den 
Senoi  im  großen  und  ganzen  eine  hohe  oder  mäßig  hohe  weitgeöffnete 
Orbita  zuschreiben  muß.  Ausgenommen  sind  nur  2  Individuen,  die  wirklich 
platophthalm  sind.  Ebenso  zeigen  die  Semang  eine  mäßige  Platophthalmie. 
Es  kombiniert  sich  jedenfalls  bei  den  Senoi  in  der  Regel  mit  Chamae- 
prosopie  Mes-  oder  Hypsophthalmie,  d.  h.  also  eine  deutlich  höhere  Augen¬ 
höhle,  während  die  Semang  eher  der  verlangten  Korrelation  Kollmanns 
entsprechen. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmen  nun  auch  die  Angaben  der  Autoren. 
Virchow  nennt  zwei  seiner  Jakun-Schädel  hypsikonch,  nur  einer  ist  meso- 
konch  [1896,  (147)],  und  von  dem  Senoi-Schädel  schreibt  er  [1894,  (357)]: 
„Orbitae  sehr  tief  und  hoch,  nach  innen  und  oben  (diagonal)  ausgewölbt, 
Index  hypsikonch  (86,1),  neben  Chamaeprosopie  (77,7)-“  Vom  Pangan-Schädel 
hebt  der  gleiche  Verfasser  [1892,  (442)]  hervor:  „Orbitae  mäßig  groß,  oben 
nach  außen  gesenkt,  unten  ausgerundet;  Index  80,  chamaekonch“,  doch  macht 
die  Abbildung,  was  ja  übrigens  auch  der  Index  anzeigt,  nicht  gerade  den 
Eindruck  auffallend  niederer  Orbitae.  Letzterem  Eindruck  folgt  auch 
Duckworth,  wenn  er  die  Orbitae  seiner  beiden  Semang-Schädel  als  „von 
mäßiger  Höhe“  bezeichnet,  „though  the  index  shows  them  to  be  micro- 
semic“  [1903,  18].  Die  Orbitalränder  laufen  fast  an  allen  Schädeln  ziemlich 
schief  nach  außen  und  unten  und  sind  an  den  Ecken  «deichmäßig-  aus- 

o  o 

gerundet. 

Um  nun  auch  noch  die  oben  erwähnte  Größe  der  Augenhöhlenfläche 
ziffernmäßig  auszudrücken,  habe  ich  nach  dem  Vorbild  Brocas  und  Sarasins 
durch  Multiplikation  des  Höhen-  und  Breitendurchmessers  die  Fläche  eines 
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diesen  Eingang  umschreibenden  Rechteckes  berechnet.  Die  beiden  plat- 
ophthalmen  Senoi  und  eine  Jakun-Frau  haben  natürlich  kleine  Werte  ergeben 
(1008  bis  1088  □mm),  aber  die  übrigen  Schädel  zeigen  relativ  große  Zahlen. 
So  schwanken  die  Semang  zwischen  1147  und  1394,  und  die  beiden  Senoi  in 
Zürich  lassen  einen  Flächeninhalt  von  1404  und  1295  □mm  erkennen.  Hält 
man  das  für  Europäer  angegebene  Mittel  von  1253  und  die  von  Sarasin  für 
die  Wedda  publizierten  Zahlen  von  1284  resp.  1203  daneben  und  berück¬ 
sichtigt  dabei  die  absolute  Kleinheit  des  Senoi-Gesichtes  gegenüber  dem 
europäischen,  so  wird  man  den  Eindruck  relativ  großer  offener  Orbitae  bei 
den  Inlandstämmen  bestätigt  finden.  In  dieser  Hinsicht  wie  auch  in  der 
ganzen  Form  der  Orbita  stehen  die  Senoi  den  Wedda  nahe,  welche  P.  und 
F.  Sarasin  an  die  Grenze  der  mesophthalmen  und  hypsophthalmen  Gruppe 
stellen  (Index  89,2  und  89,4)  und  denen  sie  ebenfalls  eine  große  orbitale 
Eingangsfläche  zuschreiben. 

Da,  wie  oben  gezeigt,  das  Stirnbein  besonders  seitlich  stark  herab¬ 
greift,  so  wird  auch  die  Innenwand  der  Orbita  in  größerem  Umfang  von 
diesem  Knochen  gebildet,  als  es  beim  Europäer  der  Fall  ist.  Dabei  sind 
die  Horizontalplatten  des  Stirnbeines  besonders  in  ihrem  medialen  Abschnitt 
lange  nicht  so  kuppelförmig  gewölbt,  wie  bei  letzterer  Gruppe,  sondern  sie 
steigen  schräg  und  mit  nur  geringer  Konkavität  von  außen-oben  nach  innen- 
unten  ab.  Dadurch  ist  die  Orbita  in  ihrem  inneren ,  oberen  Abschnitt 
jedenfalls  nicht  so  geräumig,  wie  beim  Europäer,  und  erinnert  an  anthro¬ 
poide  Formen.  Auch  die  laterale  obere  Aushöhlung  für  den  Drüsenkomplex 
ist  gering.  An  das  tief  herabgreifende  Frontale  schließt  sich  dann  eine 
relativ  schmale  und  ziemlich  flache  Lamina  papyracea  an,  die  an  den  beiden 
südlichen  Senoi  -  Schädeln  in  Zürich  an  der  Stelle  ihrer  größten  Breiten¬ 
entwickelung  gegenüber  einem  europäischen  Durchschnitt  von  15  mm  nur 
11  resp.  12  mm  mißt.  Natürlich  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  auch 
andere  Rassen  mit  tief  herabgreifendem  Processus  frontalis  ähnlich,  wie 
auch  Sarasin  für  die  Wedda  nur  eine  Breite  der  Siebbeinplatte  von  durch¬ 
schnittlich  13  mm  angibt.  Trotz  dieser  geringen  Breite  hat  die  Papierplatte  aber 
doch  ihre  parallelen  Ränder  und  damit  ihre  langgestreckte  Form  beibehalten, 
während  sie  sich  bei  anderen  Rassen,  wie  z.  B.  bei  den  Timoresen,  fast 
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regelmäßig-  nach  vorn  bis  auf  eine  Breite  von  nur  noch  4  mm  ver¬ 
schmälert.  Duckworth  [1902,  142]  erwähnt,  daß  die  Sutura  lac.rymo- 
ethmoidalis  beim  Siong-Schädel  an  beiden  Seiten  von  beträchtlicher  Länge 
sei,  und  für  den  Semang-Schädel  Grubauers  gibt  er  sie  mit  10  mm  an 
[1903,  18]. 

Ferner  fällt  mir  an  den  Senoi-Schädeln  eine  sehr  stark  klaffende 
und  in  ihrem  vorderen  lateralen  Abschnitt  ausgeweitete  Fissura  orbitalis 
inferior  auf,  während  umgekehrt  die  Fissura  orbitalis  superior  wenigstens 
gegenüber  dem  Europäer  nach  oben  zu  eine  schlitzförmige  Verschmälerung 
erfährt.  Dieses  Verhalten  der  beiden  Fissuren  beim  Senoi  ist  gerade 
umgekehrt  wie  z.  B.  beim  Orang  Utan.  Die  Foramina  supraorbitalia  fehlen 
dem  männlichen  Senoi-Schädel  von  Batang  Labu,  auch  sind  am  Orbitalrand 
die  kleinen  Einkerbungen,  die  die  Bahn  der  Nerven  anzeigen,  nicht  vor¬ 
handen,  während  letzteres  beim  weiblichen  Senoi  in  ausgesprochenem  Maße 
der  Eall  ist.  Spuren  einer  Cribra  orbitalis  finden  sich  nur  bei  dem  eben 
genannten  männlichen  Senoi-Schädel. 

Trotz  der  gleich  zu  erwähnenden  Frontalität  der  Stirnfortsätze  des 
Oberkiefers  ist  die  Distanz  zwischen  den  beiden  inneren  Orbitalwandungen 
gering,  und  einzelne  Schädel  machen,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  kann, 
einen  katarrhinen  Eindruck,  wozu  allerdings  auch  die  Richtung  der  inneren 
Orbitalwände  wesentlich  beiträgt  (Fig.  67).  Ich  fand  an  den  von  mir  unter¬ 
suchten  Schädeln,  (die  anderen  Autoren  haben  dieses  Maß  nicht  genommen), 
Interorbitalbreiten  von  17  bis  23  mm,  wobei  das  erstere  Maß  dem  oben 
genannten  weiblichen  Senoi-Schädel  zukommt  und  als  ausnahmsweise  be¬ 
zeichnet  werden  muß.  Das  nächst  höhere  Maß  liegt  bei  20  mm,  und  das 
Mittel  dürfte  auf  21,5  oder  22  mm  fallen.  Aehnlich  schmale  Zwischenaugen¬ 
breiten  haben  auch  die  Wedda  (Männer  im  Mittel  22,2,  Frauen  21,7  mm), 
während  für  Europäer  im  Durchschnitt  26,7  bis  27  mm  gefunden  werden. 

Das  eben  behandelte  Breiten  maß  führt  zur  Betrachtung  der  Nase, 
die  am  Schädel  ja  im  wesentlichen  von  der  Entwickelung  des  Ober¬ 
kiefers  abhängt.  Die  absolute  Höhe  zeigt  eine  Variation  von  40  bis  5 1  mm J) 

1)  Annandale  hat  an  einem  3  Mai  Darat-Scliädel  52  mm  gemessen,  alle  übrigen 
7  Maße  fallen  in  die  angegebene  Variationsbreite. 
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da  sie  mit  der  Gestaltung  der  Sutura  naso-frontalis  und  derjenigen  des 
Unterrandes  der  Apertura  piriformis  im  Zusammenhang  steht.  Je  nachdem 
z.  B.  die  erstere  mehr  oder  weniger  stark  in  der  Mitte  konvex  gegen  das 
Stirnbein  vorspringt,  wird  die  Nasenhöhe  verkürzt  oder  verlängert,  ohne 
daß  die  Nasenbildung  als  solche  irgendwie  wesentlich  anders  würde.  Die 
Semang  mit  Höhen  von  42  bis  48  mm  scheinen  etwas  homogener,  während 
die  Senoi  die  größere  Schwankung  aufweisen.  Das  Gleiche  gilt  für  die 
Nasenbreite,  die  für  die  Senoi  und  Jakun  23  bis  29  mm  und  für  die 
Semang  23  bis  26  mm  beträgt,  wobei  ich  von  dem  letzten  von  Duck worth 
beschriebenen  Semang-Schädel  absehe.  Von  diesem  sagt  der  Verfasser  hin¬ 
sichtlich  des  Nasenindex,  der  nur  44,8  beträgt,  daß  er  durch  eine  große 
Entwickelung  der  Spina  nasalis  gefälscht  werde,  so  daß  ich  ihn  bei  der  Be¬ 
trachtung  dieses  Verhältnisses  lieber  ganz  ausschließe.  Eine  breite  Nasen- 
öffnunpf  scheint  mir  für  den  Senoi-Schädel  charakteristisch  zu  sein.  Nur 
einer  von  den  Semang-  und  Senoi-Schädeln  Annandales  überschreitet  die 
genannten  Grenzen  um  1  mm  nach  oben. 

o 

Was  die  Nasenindices  der  übrigen  Schädel  anlangt,  so  herrscht  in 
dieser  Hinsicht  durchaus  Uebereinstimmung  und  geringe  Variation.  Nur  ein 
einziger  Semang-Schädel  mit  dem  Index  50,0  müßte  nach  der  üblichen  Ein¬ 
teilung  noch  zur  Mesorrhinie  (47,0  bis  50,9)  gerechnet  werden,  er  steht  aber  der 
Grenze  sehr  nahe,  so  daß  wir  ihn  wohl  auch  zur  platyrrhinen  Gruppe  zählen 
dürfen,  der  alle  übrigen  Schädel  angehören.  Die  Schwankung  erstreckt  sich  von 
50,0  bis  63,0,  die  große  Zahl  fällt  aber  zwischen  52  und  58,  ist  also  typisch 
platyrrhin.  Die  neueren  Untersuchungen  Annandales  alterieren  dieses 
Resultat  nicht,  nur  ist  beizufügen,  daß  ein  $  Mai  Darat-Schädel  sogar  den 
sehr  hohen  Index  von  68,1  aufweist.  Gegenüber  den  Wedda  mit  einem 
Index  von  52,5  resp.  52  darf  man  wohl  sagen,  daß  die  Senoi  eine  aus¬ 
gesprochen  breite  Nasenform  besitzen.  Ferner  ist  daran  zu  erinnern,  daß 
sich  beim  Senoi  und  auch  beim  Jakun  [Virchow,  1896,  (147)]  typisch 
Platyrrhinie  mit  Hypsikonchie  (resp.  Mesokonchie)  kombiniert  findet,  ein  neuer 
Beweis  dafür,  daß  eine  korrelative  Entwickelung  zwischen  Nase  und  Orbita 
auch  bei  reinen  Formen  nicht  notwendig  ist. 


Die  Form  der  Apertura  piriformis  ist  nicht  bei  allen  Schädeln  gleich¬ 
mäßig,  doch  überwiegt  die  breite  niedere  Form,  die  in  dem  $  Senoi-Schädel 
von  Batang  Labu,  bei  welchem  Höhe  und  Breite  der  Oeffnung  29  mm 
messen,  ihr  Extrem  erreicht.  Der  Unterrand  der  Apertura  ist  an  den  mir 
vorliegenden  Schädeln  nicht  scharf  begrenzt,  und  der  Nasenboden  liegt  nur 
unmerklich  tiefer.  Dies  scheint  auch  für  die  Semang  zu  gelten,  denn 
Duck worth  [1902,  143]  schreibt  wenigstens  ebenfalls  von  einer  herzförmigen 
Apertura,  deren  Unterrand  „extremely  indistinct  (orygmocraspedote)“  sei. 
Infolge  der  sehr  geringen  Entwickelung  einer  Spina  nasalis  kommt  es  auch 
nicht  zur  Ausbildung  einer  Crista  spinalis,  die  sonst  die  scharfe  Scheide¬ 
wand  zu  bilden  pflegt.  Dies  wird  auch  von  Annandale  [1903,  151]  be¬ 
stätigt.  Außer  Duckworth  (für  seine  beiden  Semang-Schädel)  erwähnt  auch 
kein  Autor  eine  einigermaßen  starke  Spinalentwickelung,  die  ich  auch  für 
das  Atypische  ansehe. 

Die  Nasalia  selbst  sind  klein,  außerordentlich  flach,  d.  h.  nur  in  einem 
ganz  stumpfen  Winkel  gegeneinander  aufgerichtet  und,  vom  Profil  gesehen, 
leicht  konkav.  Die  Maße,  welche  die  allgemeinen  Dimensionen  zum  Aus¬ 
druck  bringen,  zeigen  aber  doch  eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Form 
an,  die  auch  durch  die  Abbildungen  bestätigt  wird.  Die  Länge  der  Nasalia 
habe  ich  nur  an  2  Schädeln  mit  20  und  2 1  mm  gemessen,  aber  die  kleinste 
Breite  schwankt  zwischen  5  und  12  mm,  also  um  mehr  als  das  Doppelte. 
Das  beweist,  daß  die  sanduhrförmige  Einschnürung,  die  ja  wesentlich  das 
kleine  Breitenmaß  verursacht,  eben  in  recht  verschiedener  Ausbildung  vor¬ 
kommt,  und  es  empfiehlt  sich,  zu  diesem  Zwecke  die  Fig.  66  und  67  zu 
vergleichen,  die  gewissermaßen  die  beiden  Extreme  darstellen.  Die  von 
Annandale  abgebildeten  Schädel  besitzen  alle  mehr  die  breite  Form.  Bei 
dem  männlichen  Senoi  stoßen  die  Nasalia  auch  oben  breit  mit  dem  Stirn¬ 
bein  zusammen,  während  beim  weiblichen  Schädel  diese  Verbindung  eine 
sehr  schmale  ist.  Daß  diese  Naht  selbst,  resp.  die  Nasenwurzel,  sehr  hoch 
d.  h.  fast  in  einer  Ebene  mit  dem  oberen  Teil  der  Nasalia  und  der  nur 
andeutungsweise  erhobenen  Glabella  gelegen  ist,  wurde  bei  der  Schilderung 
der  Profilkurven  schon  hervorgehoben.  Nur  der  von  Turner  [1901,  121] 


beschriebene  Senoi-Schädel  hat  ein  leicht  eingesatteltes  Nasion  und  bekommt 
dadurch  und  im  Zusammenhang  mit  etwas  besser  ausgeprägten  Supra¬ 
orbitalbogen  in  der  Norma  lateralis  ein  dem  Senoi-Schädel  sonst  fremdes 
Aussehen  (Taf.  VII,  Fig.  33).  Stark  reduziert  sind  die  Nasalia  nur  bei  dem 
Semang  von  S.  Piah  in  Taiping,  doch  handelt  es  sich  in  diesem  Fall 
um  eine  pathologische  Bildung.  Der  Unterrand  der  kleinen  Knochenplatten 
verbreitert  sich  beträchtlich,  ist  in  der  Regel  scharf  und  mit  einer  ganz 
kleinen  medianen  Spitze  versehen,  nur  bei  einem  der  Jakun-Schädel 
bezeichnet  ihn  Virchow  [1896,  (147)]  als  „fast  gerade  abgeschnitten“. 
An  mehreren  Schädeln  finden  sich  in  den  Nasalia  deutliche  und  große 
Emissarien. 

Die  zu  Seiten  der  beiden  Nasalia  frontalwärts  strebenden  Fortsätze 
des  Oberkiefers  sind  schmal  und,  wie  bei  der  Besprechung  der  transversalen 
Gesichtsprofilierung  hervorgehoben  wurde,  von  ausgesprochener  „Frontalität“. 
Diese  beginnt  schon  an  der  Wurzel  dieser  Fortsätze  im  Niveau  der 
unteren  Orbitalränder,  ist  aber  naturgemäß  am  stärksten  in  der  Gegend  des 
Nasensattels  und  an  der  Stirnnasennaht.  An  dem  Aufbau  der  letzteren  nehmen 
in  der  Regel  die  Nasalia  größeren  Anteil  als  die  Processus  frontales.  Eine 
ähnliche  Flachlage  der  Nasalia  und  Frontalität  der  Stirnfortsätze  des  Ober¬ 
kiefers,  wie  sie  die  Senoi  zeigen,  habe  ich  bis  jetzt  nur  an  einigen  Birmanen- 
Schädeln  beobachtet,  sie  fehlt  aber  in  diesem  Grad,  um  nur  einige  Rassen 
anzuführen,  bei  Wedda,  Timoresen  und  Australiern. 

Als  charakteristische  Bildungen  der  Vorderfläche  des  Oberkieferbeines 
möchte  ich  nur  noch  einmal  die  geringe  Höhe  und  Prognathie  des  Alveolar¬ 
teiles,  sowie  die  stark  eingezogene  und  vertiefte  Fossa  canina  namhaft 
machen.  An  dem  Pangan-Schädel  Stevens’  beschreibt  Virchow  [1892, 
(442)]  allerdings  eine  flache  Fossa  canina.  In  diesem  Punkt  unterscheidet  sich 
der  Senoi-Schädel  deutlich  von  demjenigen  der  meisten  Mongoloiden,  wofür 
nur  auf  Balz  [1.  c.  83,  25]  hingewiesen  sei,  der  die  Flachheit  oder  das  völlige 
Fehlen  einer  Fossa  canina  in  der  Gegend  des  Foramen  infraorbitale  als 
ein  Hauptkennzeichen  des  japanischen  Oberkiefers  hinstellt.  Dies  bestätigt 
sich  übrigens  auch  für  die  Mehrzahl  der  Battak,  Birmanen  und,  wie  Haberer 
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und  Koganei  gezeigt,  auch  für  Chinesen  und  Aino.  Die  geringe  Höhen¬ 
entwickelung  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers  ist  so  auffallend,  daß 
ich  sie  auch  unter  den  deskriptiven  Merkmalen  auf  meinen  Beobachtungs¬ 
blättern  stets  aufgeführt  habe,  und  durch  Abzug  der  Nasenhöhe  von  der 
Obergesichtshöhe  erhält  man  als  mittleres  Maß  in  der  Tat  nur  12  bis 
16  mm. 

Schließlich  möchte  ich  noch  kurz  auf  die  Ausbildung-  des  Gau¬ 
mens  sowie  der  ganzen  Alveolarpartie  hinweisen.  Ich  habe  zu  diesem 
Zweck  sowohl  äußere  Alveolar-  als  innere  Gaumenmaße  genommen,  wie 
sie  der  englischen  (Flower  und  Turner)  und  deutschen  Methode  ent¬ 
sprechen. 

Infolge  der  häufigen  Resorption  der  Alveolarpartie  im  ganzen  oder 
gerade  an  den  für  die  Messung  wichtigen  Partien  derselben  kann  ich  nur 
die  Maße  von  5  Schädeln  mitteilen,  die  eine  Maxillarbreite  von  54  bis 
59  mm  und  eine  Maxillarlänge  von  46  bis  49  mm  aufweisen.  Große 
Differenzen  liegen  also  nicht  vor,  und  man  kann  gerade  aus  diesem  Grunde 
dem  aus  diesen  absoluten  Zahlen  berechneten  Maxillarindex  trotz  der  ge¬ 
ringen  Anzahl  eine  gewisse  Bedeutung  beimessen.  Da  auch  in  diesem  Fall 
ein  einzelner  Millimeter  Messungsdifferenz  den  Index  11m  mehr  als  2  Ein¬ 
heiten  verschiebt,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  daß  derselbe  bei  den 
Senoi-Schädeln  von  110,2  bis  126,1  oszilliert.  Nach  der  Nomenklatur 
Turners  würden  2  Schädel  zu  der  Mesuranie  (1 10  bis  115),  3  dagegen 
zur  Brachyuranie  (über  1 1 5)  zu  zählen  sein.  Man  wird  wohl  auch  in 
größeren  Reihen  diese  beiden  Formen,  die  ja  unmerklich  ineinander  über¬ 
gehen,  nebeneinander  finden  und  somit  den  Senoi  eine  mittlere  bis  kurze 
resp.  breite  Entwickelung  der  Alveolarpartie  zuschreiben  müssen.  Vollständig 
abweichend  von  den  bisherigen  Indices  verhalten  sich  diejenigen  von 
Annandale  und  Robinson,  die  mit  96,2,  96,5,  101,8  und  122,9  angegeben 
werden.  Dies  kommt  daher,  daß  die  genannten  Autoren  in  3  Fällen  die 
palato-m axillare  Länge  größer  oder  fast  gleich  groß  als  die  palato-maxillare 
Breite  maßen,  was  ich  nur  durch  eine  Abweichung  von  der  von  Turner 
vorgeschriebenen  Technik  erklären  kann. 
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Anders  fällt  das  Urteil  aus,  wenn  wir  die  Innenmaße  in  Rücksicht 
ziehen,  d.  h.  also  ausschließlich  die  Dimensionen  des  harten  Gaumens 
messen.  An  den  von  mir  selbst  untersuchten  Schädeln  betrug-  die  Gaumen¬ 
länge  zwischen  38,5  und  42  mm,  wenn  ich  ein  als  fraglich  bezeichnetes 
Maß  von  34  mm  beiseite  lasse.  Virchow  gibt  höhere  Zahlen,  nämlich 
45  bis  52  mm,  weil  er  sowohl  die  sehr  variable  Spina  am  Hinterrand  des 
Gaumens  mit  maß,  als  auch  vermutlich  den  vorderen  Ausgangspunkt  des 
Maßes  etwas  anders  ansetzte.  Die  Gaumenbreiten  dagegen  habe  ich  ganz 
nach  der  Frankfurter  Verständigung  gemessen  und  finde  für  die  Mittelbreite 
Dimensionen  von  35  bis  39  mm,  die  sich  als  Endbreiten  je  um  1  mm 
erhöhen.  Zähle  ich  auch  die  von  Virchow  mitgeteilten  „Endbreiten“  hinzu, 
so  erhalte  ich  eine  Schwankung  von  29  bis  40  mm.  Dies  sind  absolut 
niedere  Werte,  wie  ein  Vergleich  mit  anderen  Varietäten  ergibt1). 

Die  aus  diesen  absoluten  Zahlen  berechneten  Gaumen-Indices  lassen 
sich  bei  der  angewandten,  verschiedenen  Technik  natürlich  nicht  vergleichen: 
für  die  von  mir  untersuchten  Schädel  finde  ich  Indices  zwischen  88,1  und 
95,2,  wonach  dieselben  als  brachystaphylin  bezeichnet  werden  müßten,  was 
sich  mit  dem  Resultat  der  Außenmessung  decken  würde.  Aber  die  An¬ 
wendung  der  Frankfurter  Einteilung  auf  meine  Indices  ist  nicht  ohne  weiteres 
berechtigt,  weil  ich  ja  die  Spina  nicht  mitgemessen  habe.  Virchow  dagegen 
findet  Gaumen-Indices  von  55,7  bis  77,7  und  ist  daher  genötigt,  die  Senoi, 
Jakun  und  Semang  als  ausgesprochen  leptostaphylin  (bis  80)  zu  bezeichnen, 
was  sie  für  das  Auge  gewiß  nicht  sind.  Er  scheint  allerdings  selbst  diese 
Disharmonie  empfunden  zu  haben,  denn  er  schreibt  von  dem  Pangan-Schädel 
[1892,  (442)]:  „Gaumen  kurz  und  breit,  trotzdem  leptostaphylin  (68,6).“ 
Diese  Tatsache,  verbunden  mit  großer  Schwankung  des  Index,  beweist,  daß 
die  von  mir  geübte  Messung  die  richtigere  ist,  weil  sie  ein  so  verschieden 
entwickeltes  und  für  die  Gesamtkonfiguration  des  Gaumens  unwesentliches 
Gebilde  wie  die  Spina  aus  der  Messung  ausschaltet. 


1)  Vergl.  Bauer,  M.,  1904,  Beiträge  zur  anthropologischen  Untersuchung  des  harten 
Gaumens.  Inaug.-Diss.  aus  dem  Anthropologischen  Institut  Zürich,  S.  7. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 


33 


—  5  H  — 

Schon  die  oben  angeführten  Breitenmaße  haben  gegen  das  Ende 
zu  eine  kleine  Verbreiterung  ergeben,  und  in  der  Tat  lehrt  ein  Blick  auf 
Fig.  66  u.  67,  daß  der  Gaumen  als  leicht  paraboloid  bezeichnet  werden 
muß.  Duckworth  [1902,  143,  und  1903,  18]  nennt  denjenigen  seiner 
beiden  Semang-Schädel  „hypsiloid“,  was  der  gleichen  Bildung  entsprechen 
dürfte,  Virchow  dagegen  bezeichnet  die  Zahnkurve  eines  Jakun-Schädels 
als  „fast  hufeisenförmig“  [1896,  (147)].  An  den  mir  vorliegenden  Schädeln 
ist  der  Gaumen  sehr  flach  mit  relativ  gering  modelliertem  Relief.  Der 
männliche  Senoi -Schädel  hat  aber  im  vorderen  Abschnitt  eine  dicht  ge¬ 
stellte  Menge  von  Porositäten.  Ich  habe  nachträglich  auch  mit  dem  so¬ 
genannten  Palatometer  die  Höhe  der  beiden  Gaumen  im  Niveau  zwischen 
dem  I.  und  II,  Molaren  gemessen  und  dafür  9  mm  und  7  mm  gefunden. 
In  Beziehung  zur  Mittelbreite  gebracht,  berechnet  sich  daraus  ein  Index 
von  23,1  und  19,4,  der  die  Senoi-Schädel  in  die  chamaestaphyline  Gruppe 
weist1).  Das  Foramen  incisivum  ist  an  beiden  Schädeln  sehr  groß. 
Die  Horizontalplatten  der  Gaumenbeine  haben  jeweils  ein  median  ge¬ 
legenes,  erhöhtes,  dreieckiges  Feld,  dessen  Spitze  aber  nicht  ganz  bis  zur 
Spina  reicht.  Dasselbe  sieht  wie  das  hintere  Ende  eines  Torus  palatinus 
aus,  der  aber  erst  hinter  der  Sutura  transversa  beginnt.  Einen  „leichten 
Torus  palatinus“  beschreibt  auch  Virchow  bei  dem  vorhin  genannten 
Jakun.  Die  Marginalleiste  ist  sehr  deutlich  abgegrenzt,  aber  nur  im 
lateralen  Teil  einer  jeden  Horizontalplatte,  und  fehlt  daher  vollständig  in 
der  Mittelpartie  des  Hinterrandes. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  will  ich  beifügen,  daß  ich  an  dem 
weiblichen  Senoi-Schädel,  an  welchem  sämtliche  Molaren  noch  vorhanden 
waren,  auch  die  Molarlänge  mit  42  mm  und  den  FLOWERSchen  Dentalindex 
mit  44,2  bestimmt  habe.  Dieses  absolute  Maß  stellt  eine  sehr  geringe 
Entwickelung  der  Molarenreihe  dar,  die  der  von  Flower  für  europäische 
Männer  bestimmten  (41  mm)  sehr  nahesteht.  In  der  Tat  nehmen  an  allen 
Senoi-Schädeln ,  die  ich  beobachtete,  die  Molaren  von  M.  I  zu  M.  III, 


1)  Vergl.  dazu:  Bauer,  1904,  1.  c.  S.  12  u.  16. 
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wenigstens  im  Oberkiefer,  an  Größe  bedeutend  ab,  während  sie  im  Unter¬ 
kiefer  annähernd  die  gleiche  Größe  besitzen.  Auch  Turner  erwähnt  [1901, 
1 2 1  ]  die  geringe  Größe  der  Zahnkronen  des  Senoi-Schädels,  die  sogar 
hinter  derjenigen  der  Andamanen  zurückbleibt.  Die  Usur  ist  stark  fort¬ 
geschritten  und  zeigt  im  Ober-  und  Unterkiefer  durchgehend  eine  starke 
mediale  Vertiefung,  so  daß  also  die  Innen-  und  Außenränder  der  Kau¬ 
fläche  höher  liegen  als  die  Mitte  derselben.  Daß  die  Zähne  bis  zum  Zahn¬ 
hals,  ja  oft  bis  auf  die  Wurzeln  von  einer  kopiösen  Zahnsteinmasse  ganz 
bedeckt  sind,  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden.  Durch  diese  Zahn¬ 
steinauflagerungen  sind  gelegentlich  einzelne  Zähne ,  wie  z.  B.  der  linke 
Eckzahn  des  Unterkiefers  bei  der  Senoi-Frau  (Fig.  67  und  68),  allmählich 
hinausgedrängt  worden  und  kamen  dadurch  schief  vor  die  übrige  Zahn¬ 
reihe  zu  stehen. 

Ueber  das  Jochbein  des  Senoi-Schädels  habe  ich  zu  den  bei  der 
Profilierung  besprochenen  Merkmalen  nur  wenig  hinzuzufügen.  Der  Knochen 
ist  im  ganzen  mäßig  groß  und  hat  nur  ein  schwach  ausgebildetes  Tuber 
zygomaticum  und  eine  unscheinbare  Tuberositas  malaris.  Am  männlichen 
Schädel  findet  sich  ein  leichter  Processus  marginalis,  und  der  Processus 
temporalis  wendet  sich  stark  aufwärts,  so  daß  zwischen  ihm  und  dem 
Processus  fronto-sphenoidalis  ein  rechter  Winkel  und  ferner  jene  Henkel¬ 
form  des  Jochbogens  entsteht,  von  der  oben  (S.  488)  schon  ausführlich 
die  Rede  war. 

Charakteristisch  für  den  Senoi-Schädel  halte  ich  ferner  die  stark  tem¬ 
porale  Richtung  resp.  Lage  des  ganzen  Knochens,  von  welchem  eigentlich 
nur  die  den  unteren  Orbitalrand  bildende  schmale  und  lang  ausgezogene 
Partie  richtig  frontalwärts  schaut.  Irgend  eine  Teilung  des  Knochens  oder 
Ritzenbildung  ist  nicht  vorhanden.  Besonders  gut  entwickelt  ist  auch  die 
Pars  orbitalis,  deren  Seitenfläche  in  der  Norma  lateralis  noch  deutlich 
hinter  dem  Stirnbeinfortsatz  hervorsieht.  Dies  ist  allerdings  nicht  nur  ver¬ 
ursacht  durch  die  breitere  Ausbildung  der  ganzen  Knochenplatte,  sondern 
auch  durch  eine  ausgesprochener  temporale  Richtung  derselben  als  z.  B. 

33  * 


beim  Europäer,  was  mit  der  früher  erwähnten  Frontalität  der  Orbitae  im 
Zusammenhang  steht. 

Sämtliche  von  mir  untersuchte  Schädel  sind,  in  der  Norma  verti- 
calis  betrachtet,  kryptozyg  oder  leicht  phaenozyg,  während  Turners 
Schädel  durch  eine  deutliche  Phaenozygie  ausgezeichnet  ist.  Skeat  nennt 
seinen  ersten  Semang  [1902,  142]  „just  phaenozygous“,  den  zweiten  „just 
cryptozygous ,  but  on  the  borderland  of  phaenozygism“  [1903,  18],  und 
Annandale  bezeichnet  Kryptozygie  als  die  Regel  für  die  von  ihm  studierten 
Schädel. 

Ferner  seien  auch  noch  einige  Messungen  über  den  Unter- 
kiefer  mitgeteilt.  Bezüglich  der  Technik  und  zum  Teil  auch  der  Be¬ 
deutung  der  einzelnen  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Maße  muß 
ich  auf  Török1)  verweisen.  Die  Winkelmessungen  sind  mit  einer  Modi¬ 
fikation  des  TöRÖKSchen  Gnathometers  genommen  worden.  Beider  ist 
der  Alveolarrand  des  männlichen  Unterkiefers  stark  resorbiert  und  hat 
schon  intra  vitam  sämtliche  Zähne  verloren ,  während  beim  weiblichen 
Unterkiefer,  dem  bloß  die  4  Incisivi  fehlen,  nur  die  Alveolarlinie  dieser 
Partie  durch  Zahnstein-Resorption  zerstört  ist.  Immerhin  war  es  auch  an 
diesem  Kiefer,  da  das  Symphysion  fehlte,  nicht  mehr  möglich,  alle  Maße 
ganz  genau  zu  nehmen,  und  sind  daher  die  fraglichen  entsprechend  be¬ 
zeichnet  worden. 


Unterkiefer 

Senoi  S 

Senoi  $ 

1 .  Gewicht 

48  gr 

61  gr 

2.  Vom  Gnathion  zum  Symphysion 

20 !  mm 

18 !  mm 

3.  Vom  Gnathion  zum  Genion  (gn-ge) 

13 

1 1 

4.  Vom  Gnathion  zum  Mentale  (gn-ml) 

30 

25 

5.  Vom  Gnathion  zum  Koronion  (gn-kr) 

92 

81 

6.  Vom  Gnathion  zum  Kondylion  laterale  (gn-kdl) 

108 

104  r. ! 

7.  Vom  Gnathion  zum  Gonion  (gn-go) 

75 

75 

1)  Török,  A.,  1890,  Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie,  S.  212,  227,  548. 
Vergleichende  Messungen  werden  später  publiziert  werden. 
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8- 

9- 

10. 

11. 

12. 
13- 
14. 
i5- 
16. 
17- 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 
23- 
24. 

25- 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31- 

32. 

33- 

34- 

35- 
3Ö- 
37- 
38. 

39- 

40. 

41. 

42. 

43- 

44. 

45- 

46. 


Unterkiefer 


Vom  Gnathion  zum  Linguale  (gn-li) 

Vom  Pogonion  zum  Genion  (pg-ge) 

Vom  Symphysion  zum  Pogonion  (sy-pg) 

Vom  Symphysion  zum  Mentale  (sy-ml) 

Vom  Symphysion  zum  Gonion  (sy-go) 

Vom  Symphysion  zum  Koronion  (sy-kr) 

Vom  Symphysion  zum  Kondylion  laterale  (sy-kdl) 
Vom  Genion  zum  Linguale  (ge-li) 

Vom  Genion  zum  Gonion  (ge-go) 

Vom  Genion  zum  Koronion  (ge-kr) 

Vom  Mentale  zum  Kondylion  laterale  (ml-kdl) 

Vom  Mentale  zum  Koronion  (ml-kr) 

Vom  Mentale  zum  Gonion  (ml-go) 

Vom  Kondylion  laterale  zum  Koronion  (kdl-kr) 

Vom  Kondylion  laterale  zum  Gonion  (kdl-go) 

Vom  Kondylion  mediale  zum  Koronion  (kdm-kr) 
Vom  Koronion  zum  Gonion  (kr-go) 

Vom  Lingulare  zum  Koronion  (lg-kr) 

Vom  Lingulare  zum  Kondylion  mediale  (lg-kdm) 
Sagittale  des  Ivondylus 
Transversale  des  Ivondylus 

Breite  zwischen  den  beiderseit.  Kondyl.  lat.  (kdl-kdl) 
Breite  zwischen  den  beiderseit.  Kondyl.  med.  (kdm-kdm) 
Interkoronialbreite  (kr -kr) 

Bimentalbreite  (ml-ml) 

Bigonialbreite  (go-go) 

Entfernung  der  Caninen  J 

Entfernung  der  2.  Praemolaren  !  facial 

Entfernung  der  3.  Molaren  J 

Entfernung  der  Caninen  j 

Entfernung  der  2.  Praemolaren  l  oral 

Entfernung  der  3.  Molaren  j 

Bogenlänge  des  Alveolarrandes  ^ 

Bogenlänge  des  Basalrandes  i  Mcial 

Dicke  des  Körpers  an  der  Prom.  lateral. 

Entfernung  der  beiderseit.  Prom.  lateral. 

Entfernung  vom  Gnathion  zum  Linguale  mit  Bandmaß 
Entfernung  vom  Gnathion  zum  Symphysion  mit  Bandmaß 
Höhe  des  Körpers  im  Niveau  des  Mentale  senkrecht  zum 
Alveolärrand 


Senoi  $ 

Senoi  $ 

20 !  mm 

20 !  mm 

13 

13 

12  ! 

10 ! 

27  ! 

26 ! 

75  • 

74 ! 

78! 

71  ! 

99! 

96 ! 

1 1  ! 

15 

69 

67 

82 

73 

82 

82 

66 

60 

53 

54 

28 

29  r. 

53 

49  r- 

33 

34  r. 

57 

49 

31 

27 

29 

29 

15 

18  r. 

8 

8 

m 

— 

83 

75 

90 

82 

47 

43 

9i 

85 

— 

2 1 

— 

40 

— 

62 

15 

— 

29 

— 

48 

— 

122 

1 77 

167 

IO 

9 

78 

73 

25  ! 

26 

23  ! 

21 

23 

22 
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Unterkiefer 

Senoi 

Senoi  $ 

47.  Höhe  des  Mentale  senkrecht  zum  Alveolarrand 

13  mm 

10  mm 

48.  Höhe  des  Körpers  in  der  Mitte  des  2.  Molaren  senk¬ 
recht  zum  Alveolarrand 

20 ! 

21 

49.  Entfernung  vom  vorderen  Rand  des  Proc.  coronoideus 
zum  Hinterrand  des  Proc.  condyloideus  parallel  zum 
Alveolarrand 

37 

4i 

50.  Asthöhe 

56 

5i 

51.  Astbreite 

28 

3i 

52.  Symphysenwinkel  (<  Sy) 

54°! 

54° ! 

53.  Angulus  mandibulae  (<r  Go) 

121° 

1 1 70 

54.  Neigungswinkel  der  Koronio-Ivondyliallinie  mit  dem  hin¬ 
teren  Rande  des  Astes  (<  kr-kd-go) 

75° 

68° 

55.  Horizontaler  Neigungswinkel  der  Gelenkachsen 

138° 

— 

Außer  diesen  Messungen,  für  die  uns  einstweilen  noch  ein  Vergleichs¬ 
material  fehlt,  kann  ich  auch  noch  einige  der  bisher  üblichen  mitteilen,  die 
ich  auch  an  dem  Senoi  aus  dem  Kinta-Tal  nehmen  konnte  (vergl.  S.  528).  Von 
den  früheren  Autoren  hat  zunächst  nur  Virchow  den  Unterkiefer  metrisch 
berücksichtigt.  Daß  die  Winkelbreite  sehr  gering  ist  und  nur  zwischen  81 
und  94  mm  schwankt,  ist  früher  schon  bei  der  Besprechung  des  Gesichtes 
ausgeführt  worden.  Auch  die  Kondylenbreite  hält  sich  mit  einer  Variation 
von  102  bis  m  mm  in  sehr  bescheidenen  Grenzen.  Neuerdings  haben  auch 
Annandale  und  Robinson  noch  die  Unterkiefer  von  6  Individuen  messen 
können,  und  füge  ich  die  gefundenen  Werte  hier  an: 


Unterkiefer 

Seman  1 

? 

Mani  3 
? 

Jehehr  7 
? 

Mai  Darat  8 

8 

Mai  Darat  9 
? 

Mai  Darat  10 

? 

Symphysenhöhe 

— 

28 

— 

32 

_ 

_ 

Koronoidhöhe 

54 

5i 

50 

60 

50 

50 

Kondyloidhöhe 

Gonio-Sym- 

54 

56 

55 

68 

62 

— 

physenlänge 

84 

80 

79 

89 

79 

76 

Bigonialbreite 

9i 

91 

92 

95 

97 

82 

Astbreite 

33 

34 

33 

35 

25 

32 

Bigonialindex 

73,4 

75U 

— ■ 

74,7 

75G 

— 

5i9 


9  |  Die  Kleinheit  des  Unterkiefers  beim  Senoi  spricht  sich  dann  auch  in 
den  Höhenmessungen  aus,  denn  die  Kinnhöhe  geht  nur  von  20  bis  25  mm, 
und  die  Asthöhe  oszilliert  bloß  zwischen  50  und  56  mm.  Im  Verhältnis 
dazu  darf  die  Astbreite  von  26  bis  35  mm  als  relativ  groß  bezeichnet 
werden.  Einige  höhere  Zahlen  Annandales  lasse  ich  hier  außer  Betracht, 
da  die  technische  Ausführung  von  Unterkiefermessungen  noch  sehr  individuell 
zu  sein  pflegt. 

Wie  die  oben  angeführten  Winkelmaße  beweisen,  ist  das  Kinn  gut 
ausgebildet  und  als  rundliche  Erhebung  leicht  vorstehend.  Am  weiblichen 
Schädel  sind  rechts  und  links  am  Unterrande,  etwa  je  1 1  mm  vom 
Gnathion  entfernt,  2  kleine  Tubercula,  die  ein  breites  Kinn  erzeugen.  Die 
Prominentia  lateralis  —  am  Unterrande  der  Linea  obliqua  gelegen  —  ist 
nur  gering  entwickelt,  und  die  Abdachung  der  facialen  Fläche  des  Körpers 
gering. 

Das  Innenrelief  des  Kinnes  zeigt  an  beiden  Kiefern  eine  doppelte 
Spina  und  eine  deutlich  bilaterale,  symmetrisch  gelagerte  Fossa  digastrica, 
während  die  Fossae  mylohyoideae  fehlen  resp.  nur  an  dem  männlichen 
Schädel  linkerseits  ausgeprägt  sind.  Entsprechend  der  geringen  Knochen¬ 
entwickelung  ist  auch  der  Winkel  nur  schwach  ausgesprochen,  und  kommt 
es  in  keinem  Fall  zur  Ausbildung  eines  sogenannten  Processus  lemurianus. 
Die  Aeste  sind  selbst  an  dem  doch  schon  stark  resorbierten  männlichen 
Kiefer  relativ  steil  gerichtet.  In  ganz  ähnlicher  Weise  schildert  auch 
Duckworth  [1902,  143]  den  Unterkiefer  des  Semang  von  Siong,  als 
dessen  wesentliche  Merkmale  er  die  leichte  Prominenz  des  Kinnes  und 
die  Kürze  des  aufsteigenden  Astes  hervorhebt.  Virchow  seinerseits 
[1896,  (147)]  bezeichnet  auch  den  Unterkiefer  der  Jakun-Frau  als  schwach, 
mit  niedrigem  Mittelstück,  flach  gerundetem  Kinn  und  niedrigen  Aesten, 
während  derjenige  des  älteren  Jakun-Mannes  ihm  plump  und  kräftig  mit 
sehr  breiten  Aesten  und  kleinem,  wenig  vorstehendem  Kinn  erscheint. 
Auch  der  Schädel  einer  Senoi-Frau  besitzt  noch  den  Unterkiefer,  allerdings 
in  etwas  atrophischem  Zustand,  und  wird  derselbe  von  Virchow  [1894, 
(357)]  folgendermaßen  charakterisiert:  „Unterkiefer  sehr  klein.  Kinn  klein, 
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aber  vortretend.  Zarte  Aeste,  schwache  Proc.  lemuriani.“  Am  eingehendsten 
ist  seine  Schilderung  des  Pangan-Unterkiefers  [1892,  (442)]:  „Die  Alveolar¬ 
kurve  nach  vorn  weit.  Kinn  undeutlich,  indem  der  ganze  untere  Teil  des 
Kiefers  einen  mehr  gleichmäßigen  dicken  Bogen  bildet.  Winkel  etwas  aus¬ 
gelegt,  Distanz  trotzdem  klein,  nur  89  mm.  Aeste  breit,  35  mm,  unter  fast 
rechtem  Winkel  abgesetzt.  Die  Gelenkfortsätze  sehr  niedrig,  50  mm  lang, 
die  Gelenkflächen  abgeplattet,  rechts  deutliche  Abschleifung  nach  Arthritis 
deformans.  Proc.  coronoides  58  mm  hoch.“ 


Am  Schlüsse  der  kraniologischen  Analyse  angelangt,  gebe  ich  noch 
einmal  zusammenfassend  eine  kurze  Charakteristik  des  Senoi-Schädels,  jedoch 
nur  unter  wiederholtem  Hinweis  auf  das  geringe  bis  jetzt  vorliegende 
Material,  von  dem  mir  selbst  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  ja  nur 
ein  Teil  zugänglich  war.  Man  vergleiche  zu  dem  Folgenden  die  Ab¬ 
bildungen  besonders  auf  S.  470  bis  473. 

Der  Senoi-Schädel  ist  ausgezeichnet  durch  ein  sehr  geringes  Gewicht, 
zu  welchem  auch  die  äußerst  schwache  Entwickelung  sämtlicher  Muskel¬ 
ansatzstellen,  d.  h.  die  unbedeutende  Reliefzeichnung  ihr  Teil  beiträgt.  Er  ist 
klein,  an  der  Grenze  der  Oligenkephalie  und  Euenkephalie;  die  vorherrschende 
Form  muß  als  ein  mäßig  langes  oder  kürzeres  Ovoid  mit  ziemlich  steilen 
Seitenwänden  bezeichnet  werden.  Die  Indices  ergeben  einen  leicht  hypsi- 
kephalen  Mesokephalus. 

Die  Stirn  ist  gut  gewölbt,  orthometop,  mit  in  der  Regel  sehr  schwacher 
Glabellar-  und  Superciliar-Entwickelung.  Der  Parietalbogen  ist  häufig,  aber 
nicht  immer,  groß,  die  Occipitalschuppe  gleichmäßig  leicht  gewölbt,  ohne 
deutliche  Protuberantia  externa,  dagegen  mit  relativ  steil  gestellter  Nuchal- 
partie.  Die  Warzenfortsätze  sind  klein,  und  so  besteht  Anamastoidie  neben 
Katakondylie. 

Die  Gesichtsmessung  ergibt  Chamaeprosopie  und  gelegentlich  leichte 
Mesoprosopie  in  Kombination  mit  Chamaerrhinie.  Die  Nasenwurzel  ist  sehr 
flach,  die  Apertura  weit,  die  Nasalia  sind  wenig  aufgerichtet. 
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Die  Orbitae  sind  in  der  Regel  groß  und  weitgeöffnet.  Es  besteht  Mes- 
und  Hyps-ophthalmie,  Mesuranie  neben  Brachyuranie.  Mit  Orthognathie  des 
Mittelgesichtes  verbindet  sich  alveoläre  Prognathie  bei  sehr  niederer  Alveolar¬ 
partie. 

Frontalität  des  Obergesichtes.  Jochbeine  vorstehend,  aber  vorwiegend 
temporal  gerichtet.  Die  seitlichen  Gesichtskonturen  konvergieren  von  den 
Jochbogen  an  nach  oben  wenig,  nach  unten  stark. 

Der  Unterkiefer  ist  klein,  mit  niedrigen,  aber  breiten  Aesten. 

Eine  Differentialdiagnose  des  Semang- Schädels  von  demjenigen  des 
Senoi  ist  an  Hand  des  bis  jetzt  vorliegenden  Materials  unmöglich. 

Nach  den  5  bis  jetzt  untersuchten,  aber  ihrer  Provenienz  nach  durchaus 
nicht  ganz  sicheren  Semang-  und  Pangan-Kranien  kann  man  höchstens  sagen, 
daß  auch  der  Semang-Schädel  sich  durch  eine  geringe  Reliefentwickelung 
und  Euenkephalie  auszeichnet.  Es  findet  sich  Mesokephalie  neben  Dolicho- 
kephalie  und  Brachykephalie,  die  beiden  letzteren  allerdings  nicht  in  extremen 
Formen,  ferner  Orthokephalie  neben  Hypsikephalie.  Ausgesprochen  ist  die 
Chamaeprosopie  bei  relativ  weit  ausgeladenen  Jochbogen,  die  sich  meist 
mit  Chamaerrhinie,  Platophthalmie  und  Brachyuranie  kombiniert.  Auch  die 
mir  nach  Beendigung  dieser  Charakteristik  noch  zugänglich  gewordene  kurze 
Beschreibung  von  3  Semang-  resp.  Mani-Schädel  durch  Annandale  und 
Robinson  ändert  an  dem  gegebenen  Bilde  nichts.  Kurz  gefaßt,  lautet  die 
Beschreibung  dieser  Autoren :  mikrokephal,  phaenozyg,  breites  oder  gleich¬ 
mäßiges  Oval  mit  leicht  konvexen  oder  steilen  Seitenwänden.  Leichte  De¬ 
pression  in  der  subparietalen  Region,  Scheitel  wechselnd  flach  oder  leicht 
dachförmig.  Schädelindex  von  Dolichokephalie  bis  zu  hohen  Graden  der 
Mesokephalie  schwankend. 

Vergleicht  man  die  Schilderung  der  beiden  Schädelformen  miteinander, 
so  wird  man  eher  geneigt  sein,  eine  Uebereinstimmung  als  eine  Verschieden¬ 
heit  anzunehmen  —  ein  Schluß,  zu  welchem  uns  ja  auch  die  Untersuchung 
der  Kopfform  des  Lebenden  geführt  hat  (vergl.  S.  415). 
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Schädelmaße 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

IO 

11 

12 

Stamm : 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Jehehr 

Jehehr 

Mai 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Jehehr 

Jehehr 

No.  5 

No.  6 

Darät 

No.  4 

No.  7 

No.  8 

Provenienz : 

Kinta 

Kampar 

Batang 

Ulu 

Temon- 

Temon- 

Tapah 

Batang 

? 

Batang 

Temon- 

Temon- 

Labu 

Pahang 

goh 

goh 

Padang 

Labu 

goh 

goh 

No. 

Geschlecht : 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

? 

? 

? 

$ 

$ 

Sammlung ; 

Taiping 

Edin- 

Zürich 

Edin- 

Edin- 

Edin- 

Edin- 

Taiping 

Berlin 

Zürich 

Edin- 

Edin- 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

Bearbeiter : 

Martin 

Turner 

Martin 

Turner 

Annan- 

Annan- 

Annan- 

Martin 

Vir- 

Martin 

Annan- 

Annan-. 

DALE  U. 

DALE  U. 

DALE  U. 

CHQW 

DALE  U. 

DALE  U. 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

SON 

SON 

SON 

SON 

SON 

I 

Kapazität 

— 

1155 

1420 

1385 

1300 

1365 

1350 

_ _ 

1350 

I  I  !5 

1275 

1335 

2 

Gewicht 

— 

— 

509 

— 

— 

- — 

— 

— 

— 

440 

— 

— 

3 

Horizontalumfang 

484 

473 

505 

505 

502 

533 

508 

482 

495 

462 

496 

501 

4 

Sagittalumfang 

365 

347 

366 

359 

360 

379 

373 

344 

362 

342 

348 

354 

5 

Transversalum- 

fang 

305 

— 

315 

— 

- - : 

— 

— 

299 

— 

283 

— 

— 

6 

Transversalum- 

fang  üb.  Bregma 

303 

276 

3J3 

295 

302 

298 

297 

298 

— 

278 

293 

285 

7 

Frontalbogen 

I25 

1 12 

132  ! 

120 

123 

I25 

I31 

1 19 

126 

1 18 

Il8 

1 19 

8 

Parietalbogen 

123 

127 

124 

128 

1—1 

O0 

i39 

129 

122 

13° 

127 

\  7  2  0 

128 

9 

Occipitalbogen 

1 17 

108 

I  IO 

m 

100 

1 15 

113 

103 

106 

97 

(  J 

107 

IO 

Totaler  Median- 

umfang 

488 

— 

503 

— 

494 

524 

518 

473 

— 

469 

479 

486 

1 1 

Größte  Schädel- 

länge 

168 

On 

vO 

h- ) 

180 

175 

176 

191 

186 

172 

179 

i59 

173 

178 

12 

Gerade  Schädel- 

länge 

168 

— 

177 

— 

— 

— 

— 

171 

— 

160 

— 

• — - 

13 

Ophryonlänge 

— 

— • 

180 

— 

— 

— 

— 

— 

160 

— 

— 

i4 

Nasion  bis  Inion 

160 

— 

175 

. 

— 

— 

— 

167 

— 

156 

— 

— 

i5 

Schädelbasislänge 

90 

93 

97 

98 

100 

107 

103 

96 

90 

95 

98 

96 

16 

Hinterhauptslänge 

49 

— 

5i 

— 

— 

— 

'  — 

5i 

56 

45 

— 

— 

1 7 

Gesichtstiefe 

85 

89 

90 

93  ! 

98 

108 

102 

92 

92 

87! 

— 

97 

18 

Seitliche  Gesichts- 

tiefe 

89 

— 

68 

— 

— 

— 

— - 

90 

- — 

66 

— 

— 

19 

Basion  bis  Kinn 

88 

— 

97 

— 

— 

— 

— 

— 

91  ? 

89 

—  , 

— 

20 

Proj.  Schädelhöhe 

128 

130B! 

136 

I34B 

I37B 

136s 

139B 

123 

I31 

129 

I33B 

133B 

2 1 

Freie  Schädelhöhe 

130 

— 

137 

— 

— 

— 

— 

123 

— 

130 

— 

— 

22 

Proj.  Ohrhöhe 

102 

— 

114 

— 

— 

— 

•• — 

103 

I  IO 

105 

— 

— 

23 

Freie  Ohrhöhe 

102 

■ — 

"5 

— 

— 

— 

— 

103 

— 

107 

— 

— 

24 

Opisthion  bis  2j3 

Sutura  sagittalis 

— 

— 

120 

— 

— 

— 

— 

- — 

— 

116 

— 

— 
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und  Indices. 


13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

Mai 

Darät 
No.  9 

Mai 

Darät 

No.  10 

Jakun 

Jakun 

Jakun 

Mantra 

Sakai 

Semang 

Semang 

Pangan 

Pangan 

Semang 

Semän 

No.  1 

Mani 

No.  2 

Mani 
No.  3 

Tapah 

Paku 

? 

? 

? 

Kessang 

? 

Sungei 

Piah 

Siong 

p 

? 

Bukit 

Sapi 

Grit 

Kassöt 

Kassöt 

$ 

$ 

3 

p 

$ 

? 

? 

3 

3 

3 

3 

3 

$ 

3 

$ 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Berlin 

Berlin 

Berlin 

Paris 

Paris 

Taiping 

Cam¬ 

bridge 

Berlin 

Singa- 

pore 

London 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  u. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

Mon¬ 
tan  0 

Zabo- 

ROWSKI 

Martin 

Duck¬ 

worth 

VlR- 

CHOW 

Martin 

Duck¬ 

worth 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

!275 

- — 

1190 

1230 

IO32 

1310 

— 

— 

1425 

1370 

— 

1245 

1150 

— 

1030 

— 

— 

750 

— 

452 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

485 

466 

485 

480 

465 

— 

5°8 

475 

5ll 

489 

489 

482 

478 

— - 

455 

345 

352 

345 

363 

342 

— 

— 

365 

— 

364 

356 

— 

345 

— 

334 

— 

— - 

— 

— 

— 

— 

— 

301 

— 

— 

306 

— 

— 

— 

— 

292 

276 

— 

— 

— 

— 

— 

301 

— 

— 

— 

— 

284 

— 

274 

1 1 7 

122 

I  IO 

120 

114 

— 

— 

129 

— 

128 

1 15 

— 

127 

1 19 

116 

121 

11 7 

129 

130 

123 

— 

— 

1 17 

130 

130 

— 

118 

1 1 1 

1 16 

107 

”3 

106 

113 

105 

— 

— 

119 

— 

IOÖ 

1 1 1 

— 

100 

— 

102 

476 

— 

— 

— 

— 

— 

'  - 

487 

— 

— 

— 

— 

473 

— » 

461 

172 

170 

171 

173 

163 

— 

174 

163 

179 

I76 

1 77 

167 

168 

172 

162 

— 

- . 

— 

— 

— 

— 

— 

162 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

■1 — 

— 

— 

'  - 

155 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

97 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

89 

99 

96 

105 

96 

94 

— 

99 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

48 

— 

53 

46 

— 

— 

— 

— 

94! 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

88 

101 

93 

104 

96 ! 

92 

— 

98 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

81 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

101 

— 

— 

— 

— 

— 

I2ÖB 

I2ÖB 

127 

132 

125 

— 

I36B 

135 

129B 

133 

— 

I28b 

I2QB 

— 

I33B 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

136 

— 

— 

122 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

115 

113 

104 

— 

— 

104 

— 

1 15 

— 

— 

— 

— 

—  . 

— 

—  1 

— 

— 

— 

-  1 

— 

104 

— 

— 

1 10 

— 

— 

— 

— T— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  1 

— 

—  1 

—  1 

_ l 

—  ■ 

— 

— 

— 

— 
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1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

IO 

1 1 

12 

No. 

Stamm : 

Provenienz : 

Geschlecht : 
Sammlung : 

Bearbeiter : 

Senoi 

Kinta 

8 

Taiping 

Martin 

Senoi 

Kampar 

8 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Senoi 

Batang 

Labu 

8 

Zürich 

Martin 

Senoi 

Ulu 

Pahang 

8 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Jehehr 
No.  5 

Temon- 

goh 

3 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  6 

Temon- 

goh 

8 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Mai 

Darät 

No.  8 
Tapah 

8 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

dale  u. 

Robin¬ 

son 

Senoi 

Batang 

Padang 

? 

Taiping 

Martin 

Senoi 

? 

$ 

Berlin 

Vir¬ 

chow 

Senoi 

Batang 

Labu 

? 

Zürich 

Martin 

Jehehr 
No.  4 

Temon- 

goh 

$ 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  7 

Temon- 

goh 

$ 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

25 

Stirnsehne 

104 

_ 

113 

_ 

_ _ 

_ _ _ 

_ 

103 

. 

IOO 

__ 

_ _ 

26 

Scheitelsehne 

— 

— 

III 

• — 

— - 

. — 

— 

107 

— 

■ — ■ 

27 

Hinterhaupts¬ 

sehne 

91 

94 

t 

q8 

85 

28 

Größte  Schädel¬ 
breite 

130 

126  s. 

132 

139  s. 

137 

136 

129 

127 

130  t 

119 

134 

139 

2Q 

Breite  zwischen 
den  Tub.  par. 

125 

100 

121 

Il6 

30 

Hinterhaupts¬ 

breite 

92 

99 

103 

106 

101 

105 

106 

IOI 

97 

104 

I  IO 

31 

Breite  über  den 
Gehörgängen 

109 

122 

1 12 

108 

32 

T  emporalbreite 
(VlRCHOW) 

33 

Auricularbreite 

(Virchow) 

_ 

_ 

_ 

34 

Größte  Stirnbreite 

1 12 

— 

m 

— 

— 

— 

m 

• — 

102 

— 

— 

35 

Stephanienbreite 

— 

95 

105 

106 

100 

105 

103 

— 

— 

93 

I  IO 

I  IO 

36 

Kleinste  Stirn¬ 
breite 

91 

91 

94 

94 

92 

97 

94 

94 

92 

84,5 

94 

99 

37 

Kleinste  Hirn¬ 
schädelbreite 

7i 

63 

38 

Schädelbasisbreite 

92  ! 

— - 

107 

-s— 

— 

— 

- - 

97 

— 

93 

- - 

— 

39 

Breite  der  Pars 

basilaris 

21 

22 

22 

19 

40 

Länge  der  Pars 
basilaris 

20 

23 

22 

24 

4i 

Breite  des  Fora- 

men  magnum 

28 

3i 

28,5 

27 

42 

Länge  des  Fora- 
men  magnum 

33 

36 

40 

37 

34 

38 

40 

33 

32 

33 

36 

525 


i3 

14 

15 

16 

1 7 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

Mai 

Darät 
No.  9 

Mai 

Darät 

No.  10 

Jakun 

Jakun 

Jakun 

Mantra 

Sakai 

Semang 

Semang 

Pangan 

Pangan 

Semang 

Seman 

No.  1 

Mani 

No.  2 

Mani 
No.  3 

Tapah 

Paku 

? 

? 

? 

Kessang 

? 

Sungei 

Piah 

Siong 

? 

? 

Bukit 

Sapi 

Grit 

Kassöt 

Kassöt 

$ 

$ 

6 

? 

$ 

? 

? 

c? 

<3 

s 

(3 

<3 

$ 

<3 

2 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Berlin 

Berlin 

Berlin 

Paris 

Paris 

Taiping 

Cam¬ 

bridge 

Berlin 

Singa- 

pore 

London 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

BALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

Mon- 

TANO 

Zabo- 

ROWSKI 

Martin 

Duck¬ 

worth 

VlR- 

CHOW 

Martin 

Duck- 

worth 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

BALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin- 

V 

SON 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

108 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-Cr 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

96 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

136 

124 

132  pt. 

I39t. 

I3°Pt- 

— 

144 

135 

141 

14  I  t. 

128 

132  ? 
(142) 

134 

Qn 

Cv| 

1— l 

124 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12  I 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

105 

94 

CH 

O 

102 

93 

— 

— 

IOI 

— 

— 

107 

— 

IOO 

98 

96 

— 

• — 

— 

- > 

— 

108 

— 

— - 

114 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

106 

99 

101 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

m 

104 

102 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— ■ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

I  l6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

109 

97 

— 

— 

— 

— 

I  IO 

— 

— 

— 

— 

— 

1 1 1 

97 

IOO 

97 

86 

88 

87 

92 

• - - 

95 

91 

— 

91 

86 

— 

93 

94 

89 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

*1- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

97 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

■ — 

30 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

34 

36 

— 

— 

— 

— 

— 

33 

— 

— 

— 

— 

34 

— 

28 

526 


1 

2 

3 

4 

1  5 

6 

7 

8 

1  9 

IO 

1 1 

12 

No. 

Stamm  : 

Provenienz : 

Geschlecht : 
Sammlung : 

Bearbeiter : 

Senoi 

Kinta 

d 

Taiping 

Martin 

Senoi 

Kampar 

3 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Senoi 

Batang 

Labu 

c? 

Zürich 

Martin 

Senoi 

Ulu 

Pahang 

3 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Jehehr 
No.  5 

Temon- 

goh 

3 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  6 

Temon- 

goh 

3 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Mai 

Darät 

No.  8 
Tapah 

3 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Senoi 

Batang 

Padang 

.  ?. 
Taiping 

Martin 

Senoi 

? 

$ 

Berlin 

VlR- 

CHOW 

Senoi 

Batang 

Labu 

? 

Zürich 

Martin 

Jehehr 
No.  4 

Temon- 

goh 

? 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

dale  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  7 

Temon- 

goh 

? 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

43 

Obere  Gesichts¬ 
breite 

93 

IOO 

97 

97 

44 

Jochbogenbreite 

115! 

1 16 

127 

— 

134 

136 

127 

11 7 

I  17 

1 19 

128 

— 

45 

Mittelgesichts¬ 

breite 

_ 

97  *) 

84 

87 

86 

_ 

46 

Bimalarbreite 

m 

— 

95 

— 

— 

— — 

— 

96 

— 

92 

— 

— 

47 

N  asomalarbreite 

— 

— 

IOI 

— 

— 

— 

— 

104 

— 

97 

— 

— 

48 

J  ugonasal-B  ogen 

— 

— 

■ — 

— 

— 

— 

— 

— 

-  , 

— 

— 

— 

49 

Jugonasal-Breite 

— 

— 

■— ■ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

50 

Orbitalbreite 

37 

36 

39 

— 

39 

38 

38 

40 

36 

37 

39 

38 

5i 

Interorbitalbreite 

20 ! 

— 

2L5 

— 

— 

— 

— 

21 

— 

17 

— 

— 

52 

Nasenbreite 

— 

24 

25>5 

26 

26 

27 

26 

29 

25 

29 

25 

24 

53 

Kleinste  Breite  der 

Nasalia 

8 

IO 

12 

5 

54 

Länge  der  Pars 
nas.  des  Stirn¬ 
beines 

5 

7 

7 

8 

55 

Länge  der  Nasalia 

— 

— 

20 

— 

- — 

— 

— 

— 

— 

21 

— 

— 

56 

Nasenhöhe 

47 

41 

48 

51 

5i 

47 

52 

46 

46 

5i 

47 

46 

57 

Höhe  der  Aper- 
tura  nasalis 

_ 

29 

29 

58 

Ganzgesichtshöhe 

100 

— - 

104 ! 

— 

— 

f — * 

114 

■ — 

91 

98 

— 

— 

59 

Obergesichtshöhe 

60 

40 ! 

62  ! 

— 

66 

66 

66 

59 

62 

60 

60 

64 

60 

Orbitalhöhe 

29 

28 

36 

— 

32 

33 

32 

34 

31 

35 

34 

33 

61 

Orbitaltiefe 

— 

— 

47 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

47 

— 

— 

62 

Orbitalflächen¬ 

inhalt 

io73 

1008 

1404 

1360 

I  I  l6 

1295 

63 

VTaxillarbreite 

— 

59 

55 

— 

56 

— 

—  1 

54 

— 

59 

— 

— 

64 

VI axillarlänge 

- 

47 

48 

— 

58  *) 

— 

- - 

49 

— 

49! 

— 

— 

i)  Vermutlich  andere  Technik. 
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13 

14 

i5 

16 

i/ 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

2  7 

Mai 

Darät 
No.  9 

Mai 

Darät 

No.  10 

Jakun 

Jakun 

Jakun 

Mantra 

Sakai 

Semang 

Semang 

Pangan 

Pangan 

Semang 

Semän 

No.  1 

Mani 

No.  2 

Mani 
No.  3 

Tapah 

Paku 

? 

? 

? 

Kessang 

? 

Sungei 

Piah 

Siong 

? 

? 

Bukit 

Sapi 

Grit 

Kassöt 

Kassöt 

$ 

5 

3 

? 

2 

? 

? 

3 

3 

3 

3 

3 

? 

3 

? 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Berlin 

Berlin 

Berlin 

Paris 

Paris 

Taiping 

Cam¬ 

bridge 

Berlin 

Singa- 

pore 

London 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

Mon¬ 
tan  0 

Zabo- 

ROWSKI 

Martin 

Duck¬ 

worth 

VlR- 

CHOW 

Martin 

Duck¬ 

worth 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

108 

98 

IOO 

1 29 

— 

126 

118 

1 16 

— 

140 

”9 

134 

134 

124  ! 

13  I 

124 

— 

121 

— 

— 

87 

88 

84 

— 

— 

87 

— 

94 

71 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

98 

— 

— 

— 

— 

- — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— • 

107 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

■ — 

— 

— 

— 

— 

97 

— 

— 

— 

— 

*— ■ 

— 

37 

— 

38 

38 

34 

— - 

41 

37 

40 

40 

37 

41 

38 

— 

40 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22 

23 

— 

— 

22 

— 

— 

— 

- — - 

30 

— 

25 

23 

23 

— 

2  6,5 

24 

26 

23 

26 

21,5 

26 

— 

27 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6 

— 

— 

1 1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

44 

—  ' 

48 

44 

40 

— 

50,5 

42 

47 

46 

45 

48 

44 

— 

46 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

105 

— 

89 

— 

97 

— 

— 

99! 

— 

— 

— 

— 

103 

57 

— 

ÖO 

56 

55(^59) 

— 

— 

54  ! 

62 

— 

60 

62  ! 

57 

— 

62 

30 

— 

34 

32 

32 

I 

32 

31 

33 

32 

3i 

34 

33 

_ 

32 

— 

— 

1292 

1216 

1088 

— 

1312 

1147 

1320 

1280 

1147 

1394 

— 

— 

— 

57 

.  _ 

— 

— 

— 

— 

— 

58 

— 

— 

— 

— 

51 

— 

57 

48  >) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

46 

— 

— 

— 

— 

53  x) 

- - 

56  *) 

i)  Vermutlich  andere  Technik. 


—  528  — 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

1 1 

12 

No. 

Stamm : 

Provenienz : 

Geschlecht : 
Sammlung : 

Bearbeiter : 

Senoi 

Kinta 

8 

Taiping 

Martin 

Senoi 

Ivampar 

8 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Senoi 

Batang 

Labu 

8 

Zürich 

Martin 

Senoi 

Ulu 

Pahang 

8 

Edin¬ 

burgh 

Turner 

Jehehr 
No.  5 

Temon- 

goh 

8 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  6 

Temon- 

goh 

8 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Mai 

Dardt 

No.  8 
Tapah 

8 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Senoi 

Batang 

Padang 

$ 

Taiping 

Martin 

Senoi 

? 

$ 

Berlin 

Vir¬ 

chow 

Senoi 

Batang 

Labu 

O 

+ 

Zürich 

Martin 

Jehehr 
No.  4 

Temon- 

goh 

? 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Jehehr 
No.  7 

Temon- 

goh 

? 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

65 

Länge  d.  Gaumens 

34! 

— 

42 

— 

— 

. - 

— 

42  ! 

50 

4i 

_ _ 

_ 

66 

Endbreite  des 

Gaumens 

_ 

_ 

40 

_ 

_ 

_ 

37 

34? 

37 

67 

Mittelbreite  des 

Gaumens 

_ 

39  ! 

36 

36 

68 

Molarenlänge 

— 

—  ' 

' 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

42 

— 

— 

69 

Ohrloch — Nasen¬ 
wurzel 

98 

70 

Ohrloch — Nasen¬ 
stachel 

101 

7i 

Ohrloch — Kiefer¬ 
rand 

109 

72 

Ohrloch — Kinn 

— 

— 

• - 

— 

— 

— 

— 

— 

1 12  ! 

— 

— 

— 

73 

Kondylenbreite 
des  Unterkiefers 

102 

III 

109 

74 

Winkelbreite  des 

Unterkiefers 

89 

_ 

94)5 

_ _ 

_ 

95 

81 

88,5 

92 

75 

Kinnhöhe  des 

Unterkiefers 

24 

25  x) 

32 

20 

76 

Asthöhe  des 

Unterkiefers 

53 

56 

_ 

68 

51 

55 

77 

Astbreite  des 

Unterkiefers 

26 

28 

35 

31 

33 

78 

Ganzer  Profil¬ 
winkel 

85« 

c 

00 

79 

Mittelgesichts¬ 

winkel 

900 

_ 

85°! 

80 

Alveolarwinkel 

— 

— 

55° 

— 

— 

— 

— 

—  ' 

_ 

66°  ! 

— 

— 

81 

Gesichtswinkel 

[Virchow] 

— 

- 

- 

— 

— 

_ 

68° 

— 

— 

— 

i)  Ergänzt. 
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13 

14 

i5 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

Mai 

Darät 
No.  9 

Mai 

Darät 

No.  10 

Jakun 

Jakun 

Jakun 

Mantra 

Sakai 

Semang 

Semang 

Pangan 

Pangan 

Semang 

Semän 

No.  1 

Mani 

No.  2 

Mani 
No.  3 

Tapali 

Paku 

? 

? 

? 

Kessang 

? 

Sungei 

Piah 

Siong 

I 

? 

Bukit 

Sapi 

Grit 

Kassot 

Kassot 

2 

$ 

d 

? 

? 

? 

? 

d 

d 

d 

d 

c? 

? 

d 

$ 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Berlin 

Berlin 

Berlin 

Paris 

Paris 

Taiping 

Cam¬ 

bridge 

Berlin 

Singa- 

pore 

London 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Edin¬ 

burgh 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

VlR- 

CHOW 

VlR- 

CHOW 

ViR- 

CHOW 

Mon¬ 
tan  0 

Zabo- 

ROWSKI 

Martin 

Duck¬ 

worth 

VlR- 

CHOW 

Martin 

Duck¬ 

worth 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

DALE  U. 

Robin¬ 

son 

Annan- 

UAT.TC  U. 

Robin¬ 

son 

— 

— 

52 

45 

45 

— 

— 

38,5 

— 

51 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

29 

35 

32  ' 

— 

— 

37 

— 

35 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  * 

— 

— 

-r- 

— - 

— 

35 

— 

— 

- — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

103 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

— 

— 

'  — 

— 

— 

— 

— 

104 

— 

— 

— 

— 

.  — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

107 

— 

— 

— 

— *■ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— - 

— 

— 

118 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

97 

82 

94 

• — 

82 

— 

— 

— 

— 

89 

- — 

— 

91 

— 

91 

— 

—  ' 

22 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

28 

62 

— 

— 

— 

— 

- — 

— 

—  ■ 

— 

50 

— 

— 

54 

— 

56 

25 

32 

35 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

35 

— 

— 

33 

— 

34 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0 

O 

— 

— 

— 

— 

— 

Martin,  Inlandstiirame  der  Malayischen  Halbinsel. 
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i 

2 

3 

4 

1  5 

6 

7 

8 

9 

10 

1 1 

1  12 

Stamm : 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Jehehr 

Jehehr 

Mai 

Senoi 

Senoi 

Senoi 

Jehehr 

Jehehr 

No.  5 

No.  6 

Darät 

No.  8 

No.  4 

No.  7 

Provenienz : 

Kinta 

Kampar 

Batang 

Ulu 

Temon- 

Temon- 

Tapah 

Batang 

f 

Batang 

Temon- 

Temon 

No. 

Labu 

Pahang 

goh 

goh 

Padang 

Labu 

goh 

goh 

Geschlecht : 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

? 

? 

? 

$ 

? 

Sammlung : 

Taiping 

Edin- 

Zürich 

Edin- 

Edin- 

Edin- 

Edin- 

Taiping 

Berlin 

Zürich 

Edin- 

Edin- 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

burgh 

Bearbeiter : 

Martin 

Turner 

Martin 

Turner 

Annan- 

Annan- 

Annan- 

Martin 

Vir- 

Martin 

Annan- 

Annan 

DALE  U. 

DALE  U. 

DALE  U. 

CHOW 

DALE  U. 

DALE  U 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

Robin- 

SON 

SON 

SON 

SON 

SON 

I 

Längen-Breiten- 

Index 

77,3 

74,6 

73,3 

79,4 

77,8 

71,2 

69,4 

73,8 

72,6 

74,8 

77,5 

00 

b 

II 

Längen-Höhen- 

Index 

7  6,i 

7  6,5 

75,5 

76,6 

78,0 

71,2 

74,8 

71,5 

73G 

81,1 

76,9 

74,8 

III 

Breiten-Höhen- 

Index 

98,4 

103,2 

103,0 

96,4 

— 

— 

— 

96,8 

100,8 

108,4 

— 

'  — 

IV 

Ohrhöhen-Index 

60,7 

— 

63,3 

— 

— 

• — 

— 

59,8 

61,5 

66,0 

— 

V 

Sagittaler  Fronte- 

parietal-Index 

98,4 

ii3,4 

93,9 

106,6 

— 

- — 

102,5 

103,2 

107,6 

— 

— 

VI 

Transversaler 

Fronto-parietal- 

Index 

70,0 

72,2 

71,2 

67,6 

74,o 

70,7 

7T,° 

VII 

Transversaler 

Frontal-Index 

81,2 

— 

84,7 

— 

— , 

■ — 

84,7 

— 

00 

— 

— 

VIII 

Hinterhaupts- 

Index 

29,2 

— 

28,8 

— 

— 

— 

— 

29,8 

3B2 

28,1 

— 

— 

IX 

Foramen  mag- 

num-Index 

84,8 

— 

77,5 

— 

- — ' 

— 

— 

86,3 

— 

84,4 

— 

— 

X 

Sagittal-Index 

24,6 

— 

26,5 
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Rumpf-  und  Extremitäten-Skelet. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  auf  eine  kurze  Analyse  der  übrigen 
Skeletteile  einzutreten,  die,  wie  oben  schon  mitgeteilt,  leider  bis  jetzt  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  vorliegen.  Sie  bestehen  zunächst,  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  aus  den  beiden  fast  vollständigen  Skeleten  eines  männlichen 
und  weiblichen  südlichen  Senoi  aus  Batang  Labu,  die  ich  der  Güte  meines 
Freundes  W.  R.  Rowland  verdanke  und  die  ich  im  Züricher  Anthropo¬ 
logischen  Institut  untersuchen  konnte.  Dazu  kommen  in  der  Literatur  einige 
Angaben  über  die  langen  Extremitätenknochen  einer  Jakun-Frau  durch 
Virchow  [1896,  (144)],  die  Beschreibung  des  Beckens  und  der  Extremitäten¬ 
knochen  eines  Senoi-Mannes  aus  Ulu  Kampar  durch  Turner  [1901,  121], 
ferner  die  allerdings  knappe  Bearbeitung  des  SKEAXschen  Semang-Skeletes 
von  Siong  durch  Duckworth  [1902,  143]  und  schließlich  einige  Messungen 
an  den  von  Annandale  [1903,  150]  mitgebrachten  Skeleten. 

Bei  der  Dürftigkeit  dieses  Materials  dürfen  die  folgenden  Zeilen  daher 
nur  als  eine  Vorarbeit  angesehen  werden,  die  erst  mit  künftigen  Unter¬ 
suchungen  zusammen  wirklich  verwertet  werden  kann.  Ich  beschränke  mich 
aus  diesem  Grunde  auf  eine  Aufzählung  der  wichtigeren  Skeletverhältnisse 
und  lasse  die  Erörterung  prinzipieller  Fragen  der  Skeletausbildung  und 
-differenzierung,  die  sich  wiederholt  aufdrängen,  beiseite.  Das  letztere  geschieht 
auch  deshalb,  weil  ich  mich  überzeugt  habe,  daß  solche  in  Monographien 
eingeschaltete  Behandlungen  von  Spezialfragen  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben, 
und  weil  ich  ferner  demnächst  Gelegenheit  haben  werde,  in  anderem  Zu¬ 
sammenhang  die  Rassenvariationen  des  Skeletes  zu  besprechen. 

Wirbelsäule. 

Von  den  beiden  mir  vorliegenden  Senoi-Skeleten  sind  sämtliche  24 
freien  Wirbel  vorhanden;  es  bestehen  daher  hinsichtlich  der  ganzen  Zahl 
wie  auch  derjenigen  der  einzelnen  Abschnitte  keine  Variationen  von  dem 
normalen  Verhalten.  Das  Sacrum  des  männlichen  Skeletes  setzt  sich  aus  5, 
dasjenige  des  weiblichen  dagegen  aus  6  Wirbelkörpern  zusammen,  indem 
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der  erste  Steißbeinwirbel  fest  mit  dem  fünften  Kreuzbein wirbel  verbunden 
ist.  Freie  Teile  des  Coccyx  fehlen. 

Auf  den  ersten  Blick  fällt  in  sämtlichen  Abschnitten  der  Wirbelsäule 
die  Kleinheit  der  einzelnen  Wirbelkörper  in  allen  drei  Dimensionen  auf,  und 
ich  habe,  um  den  Eindruck  durch  die  Messung  zu  kontrollieren,  die  ein¬ 
zelnen  Maße  genommen  und  in  der  S.  537  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 
So  langwierig  derartige  Messungen  sind,  so  halte  ich  sie  doch  für  dringend 
nötig,  weil  wir  auf  keine  andere  Weise  auch  die  Variationsbreite  in  der 
Ausbildung  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Teile  kennen  lernen  können.  Auf 
eine  Analyse  der  Tabelle  komme  ich  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  zu  sprechen. 

Allerdings  müssen  wir  nicht  nur  die  absoluten,  sondern  auch  die 
relativen  Dimensionen  in  Betracht  ziehen,  denn  man  wird  bei  einer  Varietät 
mit  der  geringen  Körpergröße  der  Senoi  a  priori  kleinere  Wirbelkörpermaße 
erwarten  dürfen  als  bei  größeren,  z.  B.  europäischen  Individuen.  Ein  Ver¬ 
gleich  dieser  Dimensionen  mit  der  Körpergröße  ist  aber  unpraktisch,  da  das 
eine  Maß  ja  im  anderen  enthalten  ist  und  daher  nicht  ohne  Einfluß  auf  dieses 
sein  wird,  und  da  ferner  die  absolute  Größendifferenz  der  beiden  Maße  eine 
zu  beträchtliche  ist.  In  solchen  Fällen  kommen  die  Variationen  des  kleineren 
Maßverhältnisses  kaum  zum  Ausdruck.  Auch  die  Femurlänge,  die  neuerdings 
Klaatsch1)  zum  Vergleich  mit  der  Wirbelkörper-Größe  —  allerdings  ohne 
Zahlen  anzugeben  - —  beigezogen  hat,  scheint  mir  für  diesen  Zweck  unge¬ 
eignet,  denn  die  Länge  der  unteren  Extremität  und  vor  allem  des  Femur  ist 
bei  den  einzelnen  Varietäten  relativ  sehr  verschieden.  Gerade  die  Australier, 
von  denen  Klaatsch  spricht,  zeichnen  sich  ja,  wie  bekannt,  durch  eine 
absolut  und  relativ  (besonders  im  Verhältnis  zum  Rumpfe)  außerordentliche 
Femurlänge  aus.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  Skelettafel  I  bei  Davis,  J.  B., 
1874,  „On  the  Osteology  and  Peculiarities  of  the  Tasmanians“2)  oder  die 


1)  Klaatsch,  H.,  1902,  Ueber  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Menschheit 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der  Abstammung  und  Rassengliederung.  Correspondenz- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  S.  143. 

2)  In  Natuurkundige  Verhandelingen  der  Hollandsche  Maatschappij  der  Weten- 
schappen,  3da  Verz.,  Deel  II,  No,  4. 
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besonders  instruktive  Nebeneinanderstellung-  der  Skelete  einer  Australierin 
und  einer  Aino-Frau  von  dem  gleichen  Autor  in  den  „Memoirs  read  before 
the  Anthropological  Society  of  London  1867—69,  Vol.  III,  Frontispiece“. 
Infolgedessen  kann  ein  Australier  nicht  mit  einem  Europäer  gleicher  Femur¬ 
länge  verglichen  werden,  denn  bei  letzterem  müssen  infolge  der  verhältnis¬ 
mäßig  besseren  Rumpfentwickelung  naturgemäß  die  Wirbelkörper  viel 
größer  sein.  Daß  dagegen  Klaatsch  bei  einem  kurzbeinigen  Negrito  Wirbel 
von  annähernd  gleichen  Dimensionen  wie  bei  dem  langbeinigen  Australier 
gefunden  hat,  ist  ebenfalls  nicht  wunderbar,  da  sich  die  beiden  Varietäten 
bei  gleicher  Rumpfentwickelung  gerade  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Extremitäten  unterscheiden.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  bei  meinen  Unter¬ 
suchungen  von  einem  solchen  Vergleich  Umgang  genommen  und  zunächst 
nur  die  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  mit  der  Gesamtlänge  der  letzteren 
in  Beziehung  gebracht. 

Die  Dimensionen  der  Halswirbelkörper  sind  aus  der  nebenstehenden 
Liste  ersichtlich.  Der  vordere  vertikale  Durchmesser  des  3.  bis  7.  Wirbel¬ 
körpers  beträgt  nur  52  resp.  55  mm,  ist  also  bei  der  Frau  absolut  noch  um 
ein  Geringes  größer  als  beim  Mann.  Zählt  man  dazu  auch  die  Höhe  des 
Epistropheus,  von  der  Spitze  des  Zahnes  bis  zur  Unterfläche  des  Wirbel¬ 
körpers  gemessen,  so  steigt  die  Gesamtlänge  auf  85  resp.  87  mm,  ohne  den 
Zahn  berechnet  sie  sich  auf  69  resp.  72  mm.  Zum  Vergleich  sei  hier  nur 
daran  erinnert,  daß  die  mittlere  Höhe  der  Halswirbelkörper  nach  Anderson, 
der  in  letztererWeise  gemessen,  für  Europäer  80  mm  beträgt.  Soularue1) 
hat  die  vordere  Höhe  von  Atlas  und  Epistropheus  in  Projektion  genommen 
—  ein  übrigens  sehr  ungenaues  Maß  — ,  und  nach  dieser  Methode  würde 
dann  die  Halswirbelsäule  der  Senoi  auf  82  und  84  mm  steigen.  Für  die 
sogenannte  „gelbe  Rasse“,  worunter  4  Chinesen,  4  Japaner,  4  Annamiten, 
1  Siamese,  2  Eskimo  und  3  Tataren  inbegriffen  sind,  lauten  die  Zahlen  des 
gleichen  Autors  90  mm  (85 — 98)  für  das  männliche  und  85  mm  (79- — 98) 
für  das  weibliche  Geschlecht. 


1)  Soularue,  1899,  Recherches  sur  les  dimensions  des  os.  Bulletin  Soc.  d’ Anthropo¬ 
logie  de  Paris,  Ser.  4,  X,  p.  335,  und  Etüde  des  proportions  de  la  colonne  vertebrale  chez 
l’homme  et  chez  la  femme,  Bulletin  Soc.  d’ Anthropologie  Paris,  Ser.  5,  I,  1900,  p.  132. 
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10,5 

22,0 

20,5 

14,0 

14,5 

6 

10,0 

1 1,0 

2 1,0 

22,0 

14,0 

14,0 

10,0 

1 1,0 

22,5 

22,5 

13,0 

14,0 

7 

12,5 

13,0 

25,0 

26,0 

13,5 

13,5 

12,0 

13,0 

23,0 

23,0 

i3,5 

13,0 

Summa 

52,0 

58,0 

| 

55,o 

57,0 

Brustwirbel  i 

15,5 

16,0 

26,0 

3  0,0 

13,5 

14,0 

13,5 

15,0 

23,5 

24,5 

13,0 

13,0 

2 

16,0 

17,0 

26,0 

3LO 

14,0 

16,0 

14,5 

i5,5 

24,0 

27,0 

13,0 

14,0 

3 

17,0 

18,0 

25,5 

30,5 

17,0 

18,5 

14,0 

15,5 

24,0 

27,0 

15,0 

15,0 

4 

18,0 

18,5 

25,0 

29,5 

19,0 

19,5 

i4,5 

16,0 

25,5 

2  7,5 

16,0 

16,5 

5 

17,5 

18,5 

26,0 

29,5 

19,0 

20,0 

15,0 

16,0 

26,5 

27,5 

17,0 

17,0 

6 

18,0 

19,0 

26,0 

30,0 

20,5 

22,0 

15,5 

16,5 

26,5 

29,0 

18,5 

19,5 

7 

18,5 

19,0 

27,0 

29,0 

22,0 

22,0 

16,0 

17,5 

26,5 

27,0 

i9,5 

20,0 

8 

19,0 

19,0 

27,0 

30,0 

23,5 

23,0 

17,0 

18,0 

26,0 

27,5 

20,0 

21,5 

9 

19,0 

19,5 

29,0 

30,0 

23,5 

23,0 

18,0 

18,0 

26,5 

27,0 

2 1,0 

21,5 

IO 

20,5 

2 1,0 

2  9)5 

32,5 

24,0 

23,0 

19,0 

19,5 

27,0 

29,0 

2 1,0 

20,5 

1 1 

20,0 

23)0 

3L5 

35,0 

23,0 

23,0 

19,5 

21,0 

29,0 

32,5 

2 1,0 

21,5 

12 

20,0 

24,0 

35,o 

39,0 

24,0 

24,0 

19,5 

23,0 

32,0 

33,0 

21,5 

23,0 

Summa 

2 19,0 

232,5 

196,0 

211,5 

Lendenwirbel  I 

20,0 

24,0 

38,0 

39,0 

24,5 

25)5 

21,5 

24,0 

33,0 

37,0 

23,5 

24,5 

II 

20,0 

24,0 

38,0 

41,0 

26,0 

27,0 

22,0 

23,5 

36,0 

39,5 

24,0 

26,5 

III 

21,0 

23,0 

4LO 

43,0 

27,0 

28,0 

22,0 

24,0 

39,0 

42,0 

27,0 

27,0 

IV 

2 1,0 

23)0 

42,0 

44,5 

28,5 

27,0 

22,5 

23,0 

41,0 

45,0 

27,0 

27,5 

V 

23,0 

21,5 

43,o 

42,0 

28,0 

27,0 

23,0 

2 1,0 

42,5 

46,0 

28,0 

30,0 

Summa 

105,0 

115,5 

1 1 1,0 

H5,5 

Total  sämtlicher 

Wirbelkörper 

376,o 

406,0 

362,0 

384,0 
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In  Beziehung  zur  ganzen  vorderen  Höhe  der  freien  Wirbelkörper  finde 
ich  für  meine  Senoi  eine  relative  Halswirbelhöhe  von  22,6  und  24,0  gegen¬ 
über  den  entsprechenden  Zahlen  von  21,5  und  21,2  für  Europäer.  Nach 
Soularues  Verfahren  dagegen,  d.  h.  mit  Einschluß  von  Atlas,  Epistropheus 
und  der  Projektionshöhe  des  Sacrum  („hauteur  totale  du  rachis“),  reihen 
sich  die  Senoi  folgendermaßen  in  die  Tabelle  dieses  Autors  ein: 


Gruppe 

? 

Gelbe  Rasse 

00 

b 

17,6 

Europäer 

16,8 

16,4 

N  eger 

16,6 

16,6 

Senoi 

16,3 

17,3 

Amerikaner 

DG 

15,8 

Auffallend  ist,  daß  die  Höhendimension  der  weiblichen  Halswirbelsäule 
beträchtlicher  ist,  als  diejenige  des  Mannes,  so  daß  die  erstere  sich  mehr 
dem  europäischen,  die  letztere  mehr  dem  negroiden  Mittel  nähert.  Beide 
Zahlen  sind  aber  jedenfalls  ziemlich  weit  von  denjenigen  der  gelben  Rasse 
entfernt. 

Für  die  transversale  und  sagittale  Ausdehnung  liegt  noch  zu  wenig 
Vergleichs  material  vor;  im  Verhältnis  zum  Europäer  sind  aber  auch  diese 
Dimensionen  klein.  Interessant  ist,  daß  der  sagittale  Durchmesser  vom  2. 
bis  zum  7.  Wirbel  abnimmt,  während  er  beim  Europäer  steigend  zunimmt. 
Das  männliche  Skelet  zeigt  eine  plötzliche  Breitenzunahme  am  7.  Hals¬ 
wirbel. 

Die  Dornfortsätze  der  Halswirbelsäule  sind  leider  am  männlichen  Skelet 
post  mortem  ein  wenig  resorbiert  worden  (vermutlich  durch  Einwirkung  der 
Humussäure),  trotzdem  läßt  sich  noch  sicher  feststellen,  daß  der  Epistropheus 
deutlich  und  der  3.  Halswirbel  ein  wenig  gablig  geteilt  waren,  während  der  4. 
bis  7.  keine  Spur  einer  Teilung  aufwiesen.  Beim  weiblichen  .Skelet  sind  der  2. 
bis  4.  Halswirbel  geteilt,  allerdings  nur  sehr  schwach,  und  auch  der  5.  besitzt 
noch  an  seiner  Spitze  zwei  kleine  abwärts  gerichtete  Lippen,  die  man  als  Bifur¬ 
kation  beanspruchen  könnte.  Diese  schwache  Ausbildung  erklärt  sich  aller¬ 
dings  auch  dadurch,  daß  die  ganzen  Dornfortsätze  selbst  außerordentlich 
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dünn  und  seitlich  komprimiert  sind  (Fi g.  74).  In  gleicher  Weise  sind  auch  die 
hinteren  Bogen  in  antero-posteriorem  Sinne  abgeplattet,  so  daß  Fortsatz  und 
Bogen  fast  wie  zwei  ursprünglich  getrennte  und  erst  sekundär  verwachsene 
Gebilde  erscheinen.  Aehnlich  dünne  Dornfortsätze  besonders  des  6.  und 
7.  Halswirbels  hat  Klaatsch  [1.  c.  147]  von  einem  Negrito  abgebildet,  doch 
lehrt  unser  männlicher  Senoi,  daß  auch  bei  diesen  Varietäten  das  europäische 
Verhalten  Vorkommen  kann.  Dagegen  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  die  Dornfortsätze  bei  beiden  Senoi  genau  senkrecht  von  den 
Wirbelkörpern  abgehen,  also  gewissermaßen  horizontal  gerichtet  sind,  nicht 
wie  beim  Europäer  nach  abwärts  schauen. 


Am  Atlas  fallen  besonders  die  dünnen,  in  antero-posteriorer  Richtung 
komprimierten  und  seitlich  spitz  ausgezogenen  Querfortsätze  auf,  während 


Fig.  74.  Sechster  Halswirbel  von  oben,  a  einer  Senoi-Frau,  b  eines  Senoi-Mannes  und  c  eines  Europäers. 


sie  beim  Europäer  auch  am  Ende  breit  und  mehr  von  oben  nach  unten 
abgeflacht  erscheinen.  Das  Foramen  transversarium  ist  weit  offen  und 
deutet  seiner  ganzen  Richtung  nach  auf  einen  mehr  senkrechten  Durchtritt 
des  Gefäßes.  Das  Tuberculum  ant.  ist  deutlich,  das  Tuberculum  post,  kaum 
angedeutet. 

Der  Zahn  des  Epistropheus  ist,  entsprechend  der  geringen  Massen¬ 
entwickelung  des  ganzen  Wirbels,  klein  und  niedrig  (14  mm)  und  besitzt 
eine  wenig  ausgedehnte  Facies  articularis  anterior.  Die  seitliche  Verdickung 
unterhalb  der  Spitze  ist  beim  weiblichen  Skelet  geringer  als  beim  männ¬ 
lichen.  Die  Facies  articulares  sup.  des  Wirbels  erscheinen  fast  kreisrund, 
während  sie  beim  Europäer  mehr  nach  hinten  ausgezogen  sind  und  dem- 


540 


entsprechend  nach  vorn  konvergierende  Achsen  zeigen.  Turner  [1901,  121] 
verfügte  leider  nur  über  einen  Atlas,  und  Duckworth  schreibt  [1902,  143] 
von  seinem  Semang- Skelet  nur,  daß  die  Halswirbelsäule  zu  keinen  Be¬ 
merkungen  Veranlassung  gebe,  da  sie  keine  Zeichen  von  Inferiorität  an  sich 
trage,  und  daß  die  Dornfortsätze  der  unteren  Wirbel  (mit  Ausnahme  des  7.) 
gablig  geteilt  seien. 

An  der  Brustwirbelsäule  fällt  vor  allem  auf,  daß,  wenn  man 
sich  so  ausdrücken  kann,  die  Körper  des  1.  und  2.  Wirbels  noch  Hals¬ 
wirbeltypus  zeigen.  Erst  vom  3.  Wirbel  an  tritt  fast  plötzlich  eine 
Verlängerung  der  sagittalen  Achse  auf,  wodurch  derselbe  dreieckig  oder 
keilförmig  wird  und  zum  Brustwirbeltypus  überführt.  Dies  ist  aus 
den  oben  mitgeteilten  Zahlen  deutlich  ersichtlich,  denn  während  der  trans¬ 
versale  Durchmesser  vom  2.  zum  4.  Dorsalwirbel  sich  gleich  bleibt  oder 
sogar  abnimmt,  wächst  der  sagittale  bis  zu  5  mm.  Die  Höhenzunahme 
der  Brustwirbel  ist  vorn  eine  ziemlich  gleichmäßige,  während  hinten  der 
11.  und  12.  Wirbel  ziemlich  plötzlich  an  Höhe  gewinnen.  Im  übrigen  sind 
die  hinteren  Vertikalmaße  immer  im  Durchschnitt  um  1  mm  höher,  nur 
am  8.  und  9.  Wirbel  herrscht  Gleichheit  der  Maße,  so  daß  die  Summe 
aller  Höhen  bei  den  beiden  Skeleten  vorn  219  und  196  mm,  hinten  dagegen 
235,5  und  21 1,5  mm  beträgt.  Dies  bedingt  ein  Plus  der  hinteren  Höhen 
von  15,5  und  13,5  mm,  und  damit  wohl  auch  eine  ziemlich  ausgesprochene 
habituelle  Kyphose  dieses  Wirbelsäulenabschnittes,  soweit  wenigstens  die 
knöchernen  Teile  in  Betracht  kommen. 

Die  gleichen  Verhältnisse  zeigen  nach  Anderson  allerdings  auch 
europäische  Wirbelsäulen,  und  mit  seinen  mittleren  Zahlen  verglichen,  können 
die  Senoi-Brustwirbel,  wenigstens  in  ihrer  Höhenentwickelung  füglich  nicht 
einmal  als  auffallend  klein  bezeichnet  werden.  Erstere  nehmen  vom  1.  bis 
zum  11.  Brustwirbel  von  14,8  bis  21,9  mm,  letztere  von  15,5  bis  20,0  mm, 
resp.  von  13,5  bis  19,5  mm  zu.  Nur  der  12.  Brustwirbel  macht  eine  Aus¬ 
nahme,  da  er  bei  den  Senoi  die  Höhe  des  1 1 .  beibehält,  während  er  beim 
Europäer  vorn  auf  23,6  und  hinten  auf  25,4  mm  ansteigt.  Beim  Senoi  herrscht 
daher  hier  mehr  Uniformität  und  ein  weniger  schroffer  Uebergang  der  einen 
Wirbelform  in  die  andere,  was  auch  die  Maße  der  Lendenwirbelkörper 
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lehren.  Die  Summe  der  vorderen  Höhen  sämtlicher  Brustwirbelkörper  be¬ 
trägt  bei  den  beiden  Senoi,  wie  erwähnt,  219  und  196  mm,  während  Anderson 
für  Europäer  ein  Mittel  von  222  mm  angibt.  Die  Summe  der  hinteren  Höhen 
berechnet  der  gleiche  Autor  auf  245  mm,  so  daß  bei  den  Europäern  die 
Differenz  der  beiden  Höhen  (23  mm)  noch  beträchtlicher  wäre  als  beim  Senoi. 

Die  relative  Höhe  der  ganzen  Brustwirbelsäule  habe  ich  des  Ver¬ 
gleiches  wegen  wieder  nach  Soularue  berechnet  und  stelle  meine  Resultate 
mit  den  seinigen  zusammen: 

Summe  der  vorderen  Höhen  der  Brustwirbelkörper. 


Gruppe 

absolut 

relativ 

S 

? 

s 

? 

Europäer 

2 18 

187 

40,0 

38,8 

Gelbe  Rasse 

208 

198 

40,5 

40,2 

Amerikaner 

201 

1— 1 

CO 

41,9 

39T 

Neger 

194 

176 

40,3 

40,1 

Senoi 

2  19 

196 

44,0 

40,5 

Wie  bei  allen  anderen  menschlichen  Varietäten  zeigt  also  auch  beim 
Senoi  die  weibliche  Brustwirbelsäule  eine  relativ  geringere  Längenentwicke- 
lung  als  die  männliche,  und  zwar  kommt  diese  wesentlich  auf  Rechnung  der 
ersten  8  Brustwirbel,  denn  vom  9.  an  sind,  wie  die  Tabelle  auf  S.  537  lehrt, 
auch  die  absoluten  Höhen  in  beiden  Geschlechtern  nur  noch  um  1  resp. 
0,5  mm  voneinander  verschieden.  Im  oberen  und  mittleren  Abschnitt  der 
Brustwirbelsäule  betragen  diese  Differenzen  dagegen  2  bis  3  mm.  Auf¬ 
fallend  ist  der  hohe  relative  Wert  der  männlichen  Wirbelsäule,  der  das 
Mittel  aller  Rassen  ziemlich  bedeutend  überschreitet.  Ob  es  sich  hier  nur 
um  einen  individuellen  Fall  handelt,  wird  erst  an  größerem  Material  ent¬ 
schieden  werden  können.  Auch  nach  meiner  Methode  berechnet,  d.  h.  mit 
Ausschluß  der  beiden  ersten  Halswirbel  und  des  Sacrum ,  ergeben  sich 
ähnliche  relative  Höhen,  nämlich  58,2  und  54,1,  und  berücksichtigt  man 
endlich  nur  die  ganze  freie  Wirbelsäule  —  also  ohne  Sacrum,  —  so  erhält 
man  die  Werte  54,0  und  50,1. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  daß  die  Höhenentwickelung  der 
einzelnen  Brustwirbel  der  Senoi-Skelete  von  derjenigen  der  Europäer,  gestützt 
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auf  die  Mittelwerte  Andersons,  nicht  beträchtlich  verschieden  ist.  Ein 
Gleiches  gilt  für  den  transversalen  Durchmesser,  wenigstens  bis  zum  9.  Brust¬ 
wirbel;  von  da  an  nimmt  dieses  Maß  aber  beim  Europäer  bedeutender  als 
beim  Senoi  zu,  so  daß  der  letztere  weniger  breite  und,  im  Verhältnis  zur 
Höhe,  also  gestrecktere  Wirbelkörper  besitzt  als  der  erstere.  Am  größten 
sind  die  Unterschiede  aber  bei  den  beiden  Gruppen  in  der  sagittalen  Ent¬ 
wickelung,  die  beim  Senoi  vom  1.  bis  zum  12.  Wirbel  ziemlich  weit  hinter 
derjenigen  des  Europäers  zurückbleibt.  Dies  möge  der  Vergleich  einiger 
Dimensionen  zeigen. 

Oberer  Sagittal  durchmesser  der  Brustwirbel  kör  per. 


Wirbelkörper 

Europäer 

Senoi  3 

Senoi  $ 

1 .  Brustwirbel 

I7?3 

13,5 

i3,° 

3*  » 

19,6 

17,0 

I5>° 

5- 

24,2 

19,0 

17,0 

7- 

26,8 

22,0 

19,5 

9- 

29,4 

23,5 

2 1,0 

12. 

30,0 

24,0 

2B5 

Auffallend  ist  hier  auch,  daß  beim  Europäer  der  Durchmesser  vom  7.  bis 
zum  1 2.  Wirbel  gegenüber  dem  Senoi  ziemlich  stark  zunimmt.  Zusammen¬ 
fassend  läßt  sich  also  sagen,  daß  die  Brustwirbelkörper  der  Senoi  im  Ver¬ 
gleich  zu  denjenigen  der  Europäer,  besonders  im  unteren  Teil  des  Dorsal¬ 
abschnittes  relativ  schmal  und  wenig  tief,  dagegen  relativ  hoch  sind. 

Fast  an  sämtlichen  Wirbelkörpern  ist  die  Aortenabflachung  deutlich 
wahrnehmbar.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  die  Bogenursprünge  sich  vom 
Körper  fast  direkt  nach  hinten  und  nur  wenig  nach  oben  wenden,  während 
sie  beim  Europäer  viel  stärker  nach  oben  ansteigen.  Legt  man  an  die 
Seite  des  Wirbels  einen  durchsichtigen  Transporteur ,  so  kann  man  an¬ 
nähernd  den  Winkel  bestimmen,  den  die  sagittale  Körperachse  mit  der 
Längsachse  des  Bogenursprungs  bildet.  Ich  finde  diesen  Winkel  beim  Senoi 
im  Durchschnitt  sehr  stumpf,  nämlich  ca.  1500,  beim  Europäer  dagegen 
ungefähr  1350.  Er  bleibt  allerdings  nicht  im  Verlauf  der  ganzen  Brust¬ 
wirbelsäule  derselbe,  sondern  ist  kleiner  im  oberen  Abschnitt  als  im  unteren. 
Die  Dornfortsätze  sind  relativ  kurz  und  greifen  lange  nicht  so  dachziegel- 


543 


förmig  übereinander  wie  beim  Europäer;  besonders  die  beiden  letzten  sind 
sehr  stark  abgestutzt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Querfortsätzen,  die  außer¬ 
dem  viel  mehr  nach  hinten  schauen,  als  wir  es  bei  unseren  Skeleten  zu 
sehen  gewohnt  sind,  und  zwar,  übereinstimmend  mit  einer  Angabe  Gegen- 
baurs1),  bei  dem  weiblichen  Skelet  in  höherem  Grade  als  beim  männlichen. 
Da  auf  diese  Weise  die  deutlich  sich  abhebenden  Foveae  costales  transv. 
fast  in  die  gleiche  Sagittalebene  oder  wenigstens  nur  wenig  seitlich  von  den 
Foveae  costales  sup.  zu  liegen  kommen,  so  muß  auch  die  Krümmung  der 
Rippen  im  dorsalen  Abschnitt  gegenüber  dem  europäischen  Typus  etwas 
modifiziert  sein.  Ich  habe  bereits  in  meiner  Monographie  der  Feuerländer2) 
auf  ein  ähnliches  Verhalten  bei  dieser  Varietät  hingewiesen  und  hervorgehoben, 
daß  dadurch  auch  die  Rinnen  zwischen  Quer-  und  Dornfortsätzen  viel  ver¬ 
tiefter  erscheinen ,  als  dies  bei  uns  der  Fall  ist.  Auch  die  Gelenk¬ 
fortsätze  haben  zum  Teil  im  Zusammenhang  mit  der  vorhin  geschilderten 
Stellung  der  Bogenursprünge  eine  etwas  andere  Richtung  als  beim 
Europäer.  Die  Gelenkflächen  derselben  liegen  jedenfalls  beim  Senoi  mehr 
in  der  Frontalebene  und  sind  senkrechter  gestellt,  als  wir  es  bei  uns 
finden.  Alle  diese  Merkmale  sind  ohne  Zweifel  durch  den  Haltungstypus 
des  ganzen  Rumpfes  bedingt,  den  wir  dem  normalen  europäischen  gegen¬ 
über  wohl  als  den  primitiveren  auffassen  müssen.  Siehe  oben  S.  418  u.  ff. 
die  Bemerkungen  über  Stehen  und  Sitzen. 

Der  Uebergang  der  Brustwirbelkörper-Form  in  diejenige  der  F  enden - 
wirbel  ist  ein  sehr  allmählicher,  wie  aus  der  Tabelle  S.  537  hervorgeht. 
Die  Höhendimensionen  der  einzelnen  Wirbelkörper  bleiben,  besonders  beim 
männlichen  Skelet  und  mit  Ausschluß  des  V.  Fumbarwirbels,  fast  dieselben, 
die  schon  an  den  unteren  Brustwirbeln  bestanden.  Der  Transversaldurch¬ 
messer  vergrößert  sich  am  meisten  in  den  3  oberen  Fenden wirbeln,  um 
dann  nur  noch  2  mm  zuzunehmen.  Der  sagittale  Durchmesser  steigt  im 
weiblichen  Skelet  ganz  langsam  und  gleichmäßig  an,  während  er  beim  Mann 
de  facto  vom  II.  Fendenwirbel  an  stabil  bleibt. 

1)  Gegenbaur,  1892,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  5.  Aufl.,  I,  S.  168. 

2)  Martin,  R.,  1894,  Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer.  Archiv  für 
Anthropologie,  XXII,  S.  170. 
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Absolut  steht  der  Senoi  am  meisten  in  der  Lendenwirbelsäule  hinter  dem 
Europäer  zurück,  was  am  besten  aus  den  folgenden  Vergleichsziffern  erhellt. 


Wirbelkörper 

Vertikaler  Durch¬ 
messer 

Transversaler  Durch¬ 
messer 

Sagittaler  Durch¬ 
messer 

Euro¬ 

päer 

Senoi 

g 

Senoi 

$ 

Euro¬ 

päer 

Senoi 

s 

Senoi 

$ 

Euro¬ 

päer 

Senoi 

s 

Senoi 

? 

Lendenwirbel 

I 

24,6 

20,0 

2L5 

42,2 

38,0 

33,o 

29,9 

24,5 

23,5 

77 

II 

25, 9 

20,0 

22,0 

44,o 

38,0 

36,o 

3L9 

26,0 

24,0 

7? 

III 

26,7 

21,0 

22,0 

47,7 

41,0 

39,o 

36,8 

27,0 

27,0 

77 

IV 

26,1 

21,0 

22,5 

48,3 

42,0 

41,0 

33,8 

28,5 

27,0 

77 

V 

27,2 

23,0 

23, 0 

52,7 

43,0 

42,5 

3L5 

(o 

CO 

b 

28,0 

Am  größten  ist  dabei  die  Differenz  im  transversalen  Durchmesser, 
was  um  so  wichtiger  ist,  als  ja  gerade  die  starke  laterale  Verbreiterung  der 
Lendenwirbelkörper  ein  spezifisch  menschliches,  mit  der  Aufrichtung  im 
Zusammenhang  stehendes  Merkmal  ist.  Hervorheben  möchte  ich  noch  die 
interessante  sexuelle  Differenz,  daß  nämlich  die  weibliche  Lendenwirbelsäule 
absolut  durchgehends  höher  (nur  Lendenwirbel  V  sind  beide  gleich),  dagegen 
etwas  weniger  tief  und  ziemlich  schmäler  als  die  männliche  ist.  Auch  die 
charakteristische  Breitenentwickelung  des  V.  Lendenwirbels  gegenüber  dem 
IV.  fehlt  beim  Senoi  fast  ganz. 

Zum  Studium  der  Lenden-Lordose  stelle  ich  die  vorderen  und  hinteren 
Höhen  sämtlicher  5  Wirbelkörper  für  beide  Skelete  neben  das  europäische 
Mittel  und  berechne  gleichzeitig  nach  Turners  Vorgang  den  vertikalen 
Lumbar-Index. 


Senoi  $ 

Senoi  $ 

Europäer 

Wirbelkörper 

Vordere 

Höhe 

Hintere 

Höhe 

Index 

Vordere 

Höhe 

Hintere 

Höhe 

Index 

Vordere 

Höhe 

Hintere 

Höhe 

Index 

Lendenwirbel  I 

20,0 

24,0 

120,0 

21,5 

24,0 

1 1 1,8 

24,6 

26,5 

107,7 

„  II 

20,0 

24,0 

120,0 

22,0 

23,5 

107,0 

25,9 

2  7,4 

105,8 

HI 

21,0 

23,0 

109,5 

22,0 

24,0 

109,0 

26,7 

27,0 

101,1 

IV 

2 1,0 

23,0 

109,5 

22,5 

23,0 

107,0 

26,1 

26,0 

100,3 

V 

23,0 

21,5 

93,3 

23,0 

2 1,0 

9L3 

27,2 

22,2 

81,6 

Summa 

105,0 

H5,5 

I  10,0 

1 1 1,0 

H5,5 

104,0 

130,5 

129,1 

98,8 
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Die  hinteren  Höhen  sind  beim  Senoi,  mit  Ausnahme  des  V.  Lenden¬ 
wirbels,  stets  beträchtlicher  als  die  vorderen,  und  zwar  ist  die  absolute  Höhen¬ 
differenz  bei  ihm  größer  als  beim  Europäer,  was  aus  den  Indices  ersichtlich 
ist,  die  beim  Senoi  S  bis  auf  120  steigen.  Am  V.  Lendenwirbel  findet  die 
typische  Umkehr  statt,  jedoch  beträgt  auch  hier  die  absolute  Größendifferenz 
nur  1,5  und  2  mm  gegenüber  5  mm  beim  Europäer.  Der  vertikale  Lumbar- 
index  des  ganzen  Lendenabschnittes  ergibt  für  die  Senoi  aber  durchaus 
koilorachischen  Typus  (110  und  104),  und  reihen  sich  dieselben  diesem  Merk¬ 
mal  gemäß  daher  folgendermaßen  in  die  vorhandene  Rassenliste  ein : 


Gruppe 

<? 

? 

Differenz 

Australier 

1 10,1 

103,1 

7)° 

Senoi 

1 10,0 

104,0 

6,0 

Andamanen 

106,3 

102,4 

3>9 

Feuerländer 

105,0 

974 

7,6 

Irländer 

96,2 

934 

2,7 

Vergleicht  man  schließlich,  wie  das  vielfach  geschehen  ist,  die  Lumbar- 
indices  ohne  Rücksicht  auf  die  sexuelle  Differenz  miteinander,  so  stehen 
auch  hier  die  Senoi  wieder  den  Australiern  am  nächsten,  was  ich  aber  nicht 
im  Sinne  einer  gemeinsamen  Abstammung,  sondern  als  eine  Konvergenz¬ 
erscheinung  deuten  möchte. 


Buschmänner 

106,8 

(nach  Cunningham 

Australier 

106,0 

Senoi 

105,0 

Andamanen 

104,8 

Wedda 

103,3 

Feuerländer 

101,2 

Massai 

97,5  ß 

Mpare 

96,1 

Europäer 

95,8 

(nach  Turner  96,0) 

Mschambaa 

95,2 

Jaunde 

89,4 

1)  Nach  Reinecke,  Paul,  1898,  Beschreibung  einiger  Rassenskelete  aus  Afrika. 
Diss.  München,  S.  39. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  35 
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Die  Indices  der  einzelnen  Lendenwirbelkörper  nehmen  beim  Senoi  3  von 

1 20  bis  93,3  und  beim  Australier 
von  1 1 9,8  bis  90,4  ab.  Auch 
beim  Feuerländer  und  beim 
Europäer  ist  die  Reduktion  ähn¬ 
lich,  aber  die  Umkehrung-  der 
Höhen  Verhältnisse  findet  bei 
ersterem  bereits  am  IV.  und 
bei  letzterem  schon  am  III. 
Lendenwirbel  statt,  während  die 
Senoi  am  IV.  Wirbel  noch  In¬ 
dices  zeigen,  die  denjenigen  des 
I.  Wirbels  der  genannten  Gruppen 
a  b  entsprechen.  Dies  möge  die  fol- 

Fig.  75.  Lendenwirbelsäule  eines  Senoi-Mannes  (a)  und  1-7  11  1  1 

«iner  Se„oi-Frau  (b)  von  Batang  Lab,,.  Ungefähr  ■/,  „at.  Gr.  gende Zusammenstellung  lehren: 


Vertikaler  Lumbar  -  Index. 


Wirbelkörper 

12  Euro¬ 
päer 

5  Feuer¬ 
länder 

Wedda  <3 

5  Australier 

1  Senoi  3 

1  Senoi  5 

I.  Lendenwirbel 

106,8 

106,6 

112,9 

114,4 

120,0 

1 1 1,8 

II. 

101,5 

106,7 

1 10,0 

112,3 

120,0 

107,0 

HI. 

954 

104,0 

107,9 

108,0 

109,5 

109,0 

iv. 

93,o 

98,7 

100,0 

103,7 

109,5 

107,0 

V. 

83,6 

90,3 

86,9 

9I4 

93,3 

9L3 

Charakteristisch  für  alle  Formen  mit  Ausnahme  des  Europäers  ist  der  große 
Sprung  des  Index  vom  IV.  zum  V.  Wirbelkörper. 

Unsere  Senoi  gehören  daher  zu  denjenigen  Varietäten,  die  sich  durch 
eine  ausgesprochene  Koilorachie  (d.  h.  Konkavität)  der  Lendenwirbelsäule 
auszeichnen,  die  auch  durch  Einfügung  der  Intervertebralscheiben  nicht  ganz 
aufgehoben  wird  (Fig.  75).  Montierte  europäische  Lendenwirbelsäulen  zum 
Vergleich  finden  sich  in  jeder  anatomischen  Sammlung  und  sind  in  jedem 
anatomischen  Lehrbuch  abgebildet.  Bei  dem  Zusammenfügen  wurden  zu¬ 
nächst  mit  äußerster  Sorgfalt  die  Gelenkknorpel  je  nach  dem  Erfordernis 
durch  Wachsscheibchen  von  1  bis  2  mm  Dicke  ersetzt  und  dann  erst  die 
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Zwischenwirbelscheiben,  deren  Dicke  auf  diese  Weise  sich  von  selbst 
ergab,  ergänzt.  Derartig  montierte  Wirbelsäulen  dürften  die  normalen 
Krümmungsverhältnisse  mit  aller  wünschenswerten  Genauigkeit  wiedergeben. 
Die  Senoi- Wirbelsäule  unterstützt  daher  die  Vermutung  Sarasins  [1893,  264], 
daß  Menschen  Varietäten  mit  hohem  Lumbo-vertebral-Index  auch  im  Leben 
eine  weniger  ausgesprochene  Lendenlordose  haben  als  die  Europäer. 

Wie  sich  die  Semang  hinsichtlich  ihrer  Lumbarkurve  verhalten,  ist 
noch  nicht  sicher.  Duckworth  [1902,  148]  hat  für  sein  Skelet  von  Siong 
einen  Index  von  97,5  berechnet,  der  also  an  der  Grenze  der  Kurtorachie 
und  Orthorachie  steht,  nennt  aber  an  anderer  Stelle  [1902,  143]  die  Lumbar- 
region  „very  straight“,  worin  ich  einen  gewissen  Widerspruch  erblicke.  Da 
nun  neuerdings  auch  Annandale  und  Robinson  [1903,  159]  von  ihrem 
Semän-Skelet  No.  1  einen  Lumbarindex  von  98,6  mitgeteilt  haben,  stelle 
ich  ihre  Zahlen  mit  denjenigen  von  Duckworth  für  künftige  Untersuchungen 
hier  zusammen. 


Wirbelkörper 

Semang  (Duckworth) 

Seman  (Annandale) 

Vordere 

Höhe 

Hintere 

Höhe 

Vordere 

Höhe 

Hintere 

Höhe 

Lendenwirbel  I 

23 

25 

23,5 

20 

II 

23 

25 

23 

2L5 

III 

24 

25 

22,5 

23 

IV 

25 

23 

22 

23 

V 

27 

21 

20 

22 

Index 

9; 

35 

98,6 

In  beiden  Fällen  findet  also  schon  eine  Umkehr  der  Höhen  am  IV. 
resp.  III.  Lendenwirbel  statt.  Wenn  daher  keine  Messungsdifferenzen  zwischen 
diesen  beiden  Autoren  und  mir  bestehen,  müssen  die  Semang  in  die  ortho- 
rachische  Gruppe  gestellt  werden. 

Was  schließlich  den  sagitto-vertikalen  Lumbarindex,  d.  h.  das  Verhältnis 
von  Höhe  und  Tiefe  der  Wirbelkörper  betrifft,  so  habe  ich  denselben  genau 
nach  Cunningham  berechnet,  und  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Durch¬ 
sind  daher  mit  den  oben  (S.  537)  mitgeteilten  nicht  übereinstimmend. 

35  * 


messer 
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Sagitto-vertikaler  Lumbarindex. 


Wirbelkörper 

Senoi  $ 

Senoi  $ 

Vertikaler 

Durchmesser 

Sagittaler 

Durchmesser 

Index 

V  ertikaler 

Durchmesser 

Sagittaler 

Durchmesser 

Index 

Lendenwirbel  I 

21 

23 

9L3 

2 1 

22 

95,4 

II 

20 

23 

86,9 

21 

23 

9L3 

„  III 

20 

25 

80,0 

21 

25 

84,0 

IV 

20 

26 

76,9 

21 

25 

84,0 

V 

20 

26 

76,9 

20 

27 

74,o 

82,4 

85,7 

Wie  bei  den  übrigen  Menschenrassen,  nimmt  auch  bei  den  Senoi  dieser 
Index  vom  I.  bis  zum  V.  Lendenwirbel,  im  Gegensatz  zu  den  Anthropoiden, 
allmählich  ab ,  und  der  Index  der  ganzen  Lendenwirbel-Säule  zeigt  die 
auch  von  Cunningham1)  nachgewiesene  sexuelle  Differenz.  Zum  Vergleich 
mit  anderen  Varietäten  sei  noch  auf  die  folgende  Zusammenstellung  hin¬ 
gewiesen  : 


Andamanen 

86,8 

Senoi 

82,4 

Senoi  $ 

85,7 

Feuerländer 

79,8 

Australier 

84,0 

Europäer 

79,o 

Anläßlich  der  Untersuchung  einiger  Australier-  und  Tasmanier-Skelete 
hat  neuerdings  Klaatsch2)  auch  Transversal-  und  Vertikaldurchmesser  der 
Lu  mbar  wirbelkörper  in  Beziehung  zueinander  gebracht,  und  da  er  diesem 
Höhenbreiten-Index  einen  großen  Wert  zuschreibt,  habe  ich  denselben  auch 
nachträglich  noch  für  meine  Senoi  berechnet.  Ich  stelle  die  gefundenen 
Maße  zum  Vergleich  neben  diejenigen  einiger  Australier  und  Tasmanien 


1)  Cunningham,  1890,  The  Proportion  of  Bone  and  Cartilage  in  the  Lumbar 
Section  of  the  Vertebral  Column  of  the  Ape  and  several  Races  of  Men.  Journal  of 
Anatomy,  Vol.  24,  p.  117. 

2)  Klaatsch,  1903,  Bericht  über  einen  anthropologischen  Streifzug  nach  London. 
Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXXV,  S.  893. 
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Durchmesser  der  Lenden -  Wir  bei  kör  per. 


Wirbelk 

örper 

Senoi  $ 

(Zürich) 

Australier  $ 

(Berlin) 

Australier  $ 

(Leipzig) 

Tasmanier 

(Hunt.  Mus.) 

Senoi  $ 

(Zürich) 

Australier  § 

(Leipzig) 

Tasmanier  5 

(Hunt.  Mus.) 

I.  Transversaler  Durchmesser  ant. 

38 

37 

43 

42 

33 

36 

37 

yy 

med. 

33 

32 

38 

37 

29 

30 

32 

yy 

%y 

post. 

39 

36 

46 

42 

37 

39 

38 

yy 

Mittel 

36,6 

35,o 

42,3 

40,3 

33,o 

35,o 

35,6 

Vertikaler 

vorn 

20 

23 

24 

23 

21,5 

20 

21 

Index 

54,6 

65,7 

56,5 

57,o 

65,1 

57A 

58,9 

II.  Transversaler  Durchmesser  ant. 

38 

39 

45 

42 

36 

37 

37 

?> 

yy 

med. 

33 

3i 

40 

38 

31 

32 

33 

yy 

yy 

post. 

41 

36 

49 

44 

39 

40 

39 

?? 

yy 

Mittel 

37,3 

35,3 

44,6 

4L3 

35,3 

36,3 

36,3 

Vertikaler 

yy 

vorn 

20 

23 

24 

24 

22 

2 1 

24 

Index 

53,6 

65,1 

54,5 

58,1 

62,3 

57,8 

66,1 

III.  Transversaler  Durchmesser  ant. 

4T 

42 

48 

44 

39 

40 

39 

yy 

yy 

med. 

36 

32 

42 

40 

33 

35 

34 

yy 

yy 

post. 

43 

39 

5i 

48 

42 

43 

42 

yy 

Mittel 

40,0 

37,6 

47 

44 

38,0 

39,3 

38,3 

Vertikaler 

yy 

vorn 

2 1 

23 

2  2 

26 

22 

23 

23 

Index 

52,5 

61,1 

46,8 

58,6 

57,8 

58,5 

60,0 

IV.  Transversaler  Durchmesser  ant. 

42 

44 

49 

48 

41 

42 

39 

yy 

med. 

37 

33 

45 

45 

36 

38 

37 

yy 

post. 

44 

42 

54 

50 

45 

46 

45 

yy 

Mittel 

41,0 

39,6 

49,3 

47,6 

40,7 

42 

40,3 

Vertikaler 

yy 

vorn 

2 1 

25 

21 

25 

22,5 

24 

23 

Index 

5L2 

63,1 

42,5 

52,5 

55,3 

57, 1 

57,o 

V.  Transversaler  Durchmesser 

ant. 

43 

43 

52 

5i 

42 

45 

44 

yy 

med. 

37 

36 

49 

41 

37 

39 

40 

yy 

yy 

post. 

42 

43 

54 

5° 

46 

48 

45 

yy 

yy 

Mittel 

40,7 

40,6 

51,6 

47,3 

41,6 

44 

43 

Vertikaler 

yy 

vorn 

23 

26 

20 

26 

23 

25 

24 

Index 

56,5 

63,0 

38,7 

54,9 

55,3 

56,8 

55,8 

Klaatsch  hat  gefunden,  daß  der  Index  bei  Anthropoiden  durchweg 
über  60  liegt,  während  er  bei  menschlichen  Rassen  um  50  variiert,  äußerst 
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selten  unter  40  sinkend,  ausnahmsweise  über  60  ansteigend.  Nur  jene 
Australier-Skelete  (2.  Kolonne),  welche  sehr  kleine  absolute  Maße  der  Wirbel¬ 
körper  zeigen,  besitzen  auch  sehr  hohe  Indices  (über  60),  und  Klaatsch 
vertritt  die  ja  schon  durch  frühere  Untersuchungen  begründete  Ansicht,  daß 
dies  einen  niederen  Zustand  der  Wirbelsäule  beweise,  welcher  auf  eine  mit 
den  Anthropoiden  gemeinsame  Vorfahrenform  hindeute.  Da  meine  Senoi 
nun  ebenfalls  absolut  sehr  geringe  Dimensionen  der  Lendenwirbelkörper 
zeigen,  schien  es  wichtig,  sie  auf  dieses  Verhältnis  hin  zu  prüfen.  Bei  dem 
männlichen  Senoi-Skelet  sind  die  Indices  nun  allerdings  niedriger  als  bei 
dem  zum  Vergleich  beigezogenen  Australier:  sie  bewegen  sich  zwischen 
51,2  und  56,5,  und  die  Differenz  ist  wesentlich  bedingt  durch  die  etwas 
geringere  vordere  Höhe  der  Wirbelkörper,  die  allerdings  nur  um  2  bis  4  mm 
hinter  derjenigen  des  Australiers  zurücksteht.  Die  Breiten  sind  kaum  ver¬ 
schieden.  Das  weibliche  .Senoi-Skelet  dagegen  weist  am  I.  und  II.  Lenden¬ 
wirbel  Indices  von  65,1  und  62,3  auf,  am  III.  bis  V.  solche  von  55,3  bis 
57,8  und  übertrifft  dadurch  noch  das  zum  Vergleich  beigezogene  Skelet 
einer  Australierin.  So  muß  also  zugegeben  werden,  daß  auch  Individuen 
anderer  Varietäten  die  gleiche  Gestaltung  der  Lendenwirbelsäule  besitzen, 
die  Klaatsch  bei  Australiern  nachgewiesen.  Allerdings  besteht  unter  den 
letzteren  selbst,  wie  es  scheint,  eine  sehr  große  individuelle  Variation,  und 
die  Indices  des  in  der  3.  Kolonne  aufgeführten  Australier-Skeletes  stehen  in 
direktem  Gegensatz  zu  den  vorhin  erwähnten.  Klaatsch  allerdings  erblickt 
auch  hierin  einen  „niederen  Befund,  welcher  die  Veränderungen  veranschau¬ 
licht,  denen  die  Lumbalwirbelsäule  bei  der  Erwerbung  der  aufrechten 
Körperhaltung  ausgesetzt  war“  [1903,  893],  eine  Auffassung,  die  wohl  auf 
einigen  Widerspruch  stoßen  dürfte. 

Nachdem  ich  bei  den:  übrigen  Abschnitten  der  Wirbelsäule  den  Vergleich 
meiner  Beobachtungen  mit  denjenigen  Soularues  durchgeführt  habe,  möchte 
ich  dies  auch  noch  für  die  Lendenwirbelsäule  tun.  Am  auffallendsten  ist 
hier  vielleicht  zunächst  die  absolut  geringe  vordere  Höhe  der  Lendenwirbel 
der  Senoi  gegenüber  dem  Mittel  aller  übrigen  Varietäten. 
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Summe  der  vorderen  Höhen  der  Lendenwirbelkörper. 


Gruppe 

6 

$ 

Europäer 

i35 

134 

Gelbe  Rasse 

1 19 

116 

Amerikaner 

118 

12 1 

Neger 

1 17 

119 

Senoi 

105 

1 1 1 

Auch  im  Verhältnis  zur  ganzen  Wirbelsäule  stehen  die  Werte  für  die 
Senoi  an  der  unteren  Grenze  der  Skala,  sich  an  diejenigen  der  gelben 
Varietät  anschließend,  mit  welchen  die  Differenz  nicht  besonders  groß  ist. 

Höhe  der  Lendenwirbelsäule  im  Verhältnis  zur  ganzen  Wirbelsäule. 


Gruppe 

6 

? 

Europäer 

2  3,4 

2  5»I 

N  eger 

-1  T  O 
“0>0 

25.3 

Amerikaner 

23,2 

25A 

Gelbe  Rasse 

22,6 

23,1 

Senoi 

2  1,0 

23.0 

Wie  bei  allen  Varietäten  ist  auch  bei  den  Senoi  der  sexuelle  Unter¬ 
schied  deutlich;  überall  hat  die  Frau  eine  relativ  höhere  Entwickelung  des 
Lendenwirbelabschnittes  als  der  Mann.  Erinnert  man  sich  der  oben  zu¬ 
sammengestellten  vertikalen  Lumbar-Indices,  die  für  das  weibliche  Geschlecht 
ja  durchgehends  kleiner  sind  als  für  das  männliche,  so  wird  man  die  größere 
Höhe  wohl  mit  Recht  mit  der  stärkeren  Lordose  in  Zusammenhang  bringen. 
Allerdings  soll  ja  auch  das  Abdomen  der  Frau  mehr  entwickelt  sein  als 
dasjenige  des  Mannes,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  beide  Bildungen 
durch  das  Fortpflanzungsgeschäft  des  Weibes  bedingt  sind.  Darum  dürfen 
wir  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  durch  alle  Rassen  hindurch  die  sexuelle 
Konformation  eine  gleiche  ist.  Daß  die  relativen  Höhenwerte  bei  den  Senoi 
aber  unter  denjenigen  der  anderen  Varietäten  Zurückbleiben,  hängt  mit  der 
ausgesprochenen  Koilorachie  derselben  zusammen.  Berechnet  man,  wie  ich 
das  oben  auch  für  die  anderen  Abschnitte  getan,  die  Höhe  der  Lenden¬ 
wirbelsäule  im  Verhältnis  zur  freien  Wirbelsäule,  so  ergibt  sich  ein  Index 
von  26,1  und  28,4,  für  die  Wirbelsäule  ohne  die  beiden  ersten  Halswirbel 
ein  solcher  von  27,8  und  30,3. 
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Außer  auf  diese  Maß-  und  Krümmungsverhältnisse  der  Lendenwirbel¬ 
säule  der  Senoi  möchte  ich  noch  auf  die  außerordentliche  Kürze  und  die 
Richtung  der  Dornfortsätze  der  einzelnen  Lendenwirbelkörper  aufmerksam 
machen.  Während  dieselben  nämlich  beim  Europäer  ziemlich  direkt  nach  hinten 
vorstehen,  sind  sie  bei  den  Senoi  schräg  nach  hinten  unten  gerichtet,  was 
vielleicht  ebenfalls  mit  der  Koilorachie  zusammenhängt.  Die  Gelenkflächen 
der  Gelenkfortsätze  sind  stark  sagittal  gerichtet  und  konkav  ausgehöhlt. 
Die  Processus  mamillares  und  accessorii  sind  klein ,  aber  sehr  deutlich. 
Auch  finde  ich,  daß  sich  die  oberen  Gelenkfortsätze  nur  wenig  über  die 
Oberfläche  der  Körper  erheben,  während  sie  beim  Europäer  mehr  oder  weniger 
hoch  über  dieselbe  hinaufgreifen.  Die  Querfortsätze  sind  sehr  dünn,  abgeplattet 
und  nach  oben  gerichtet  und  erreichen  ihre  größte  Länge  am  III.  Wirbel. 
Am  Unterrand  der  Ouerfortsätze  des  V.  Lendenwirbels  befindet  sich  außer- 
dem  eine  Andeutung  jenes  nach  abwärts  gerichteten  Tuberculum,  das  ich 
früher  auch  an  Feuerländer-Skeleten  beschrieben  und  abgebildet  habe1). 

Um  endlich  die  Beteiligung  der  einzelnen  Abschnitte  am  Aufbau  der 
ganzen  Wirbelsäule  leicht  übersehen  zu  können,  stelle  ich  noch  einmal 
kurz  die  absoluten  und  die  nach  verschiedenen  Methoden  berechneten 
relativen  Zahlen  für  die  Senoi  nebeneinander. 


Vordere  Höhe  der  Wirbelsäule. 


relativ 

Wirbelsäulen- Abschnitte 

zu 

a 

zu 

b 

zu  c 

? 

8 

<J 

9 

-t- 

8 

? 

8 

? 

Halswirbelsäule  (ohne  i  und  2) 

52 

55 

22,6 

24,0 

— 

— 

— 

— 

„  (incl.  1  und  2) 

82 

84 

— 

20,0 

21,5 

16,3 

U.3 

Brustwirbelsäule 

219 

196 

58,2 

54,1 

54,o 

50,1 

44,0 

40,5 

Lendenwirbelsäule 

105 

in 

27,8 

30,3 

26,1 

28,4 

2 1,0 

23,0 

Sacrum 

96 

94 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

a)  Summe  der  freien  Wirbel  (ohne 

1  und  2) 

376 

362 

b)  Summe  der  freien  Wirbel  (incl.  1 

und  2) 

406 

39i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

c)  Summe  der  freien  Wirbel  (incl.  1 

und  2)  -f-  Kreuzbein 

502 

485 

— 

— 

— ' 

— 

— 

— 

1)  Martin,  1894,  Anthropologie 

der  Feuerländer,  1.  c.  22,  S.  170,  Abb.  3. 
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Kreuzbein. 

Im  Anschluß  an  die  freie  Wirbelsäule  und  als  Ueberleitung  zum 
Becken  zähle  ich  im  folgenden  kurz  die  wichtigsten  Merkmale  der  beiden 
Sacra,  die  mir  zur  Verfügung  stehen,  auf. 

Die  wichtigsten  Maßverhältnisse  und  Indices  sind  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  ersichtlich : 


Maße  und  Indices 

Senoi 

Senoi  5 

1)  Gerade  Länge  des  Kreuzbeines 

96 

104 

(94)  h 

2)  Bogenlänge  des  Kreuzbeines 

100 

1 12 

(99) 

3)  Gerade  Breite  des  Kreuzbeines 

88 

104 

4)  Bogenhöhe  des  Kreuzbeines 

14 

20 

G4) 

N  v  ,  •  ■  ,  V  BreiteX  100 

5)  Kreuzbeimndex  a)  — -  T 

Gerade  Länge 

91,6 

100 

(110,6) 

6)  b)  Brdte  X  IO° 

Bogenlänge 

88,0 

92, 

8  (105,0) 

.  T;r  .  .  Gerade  Länge  X  100 

7)  Krümmungsindex - 

Bogenlänge 

96,0 

92, 

00 

Hinsichtlich  der  Technik,  die  einige  Neuerungen  zeigt,  habe  ich  nur 
zu  bemerken,  daß  die  „Bogenlänge“  von  den  gleichen  Ausgangspunkten 
wie  die  gerade  Länge,  nämlich  von  der  Mitte  des  Promontorium  bis  zur 
vorderen  Kante  der  Kreuzbeinspitze  gemessen  wurde,  jedoch  mit  dem  an 
die  Wölbung  sich  anschmiegenden  Bandmaß,  und  daß  die  „Bogenhöhe“ 
die  Länge  der  Senkrechten,  welche  von  dem  höchsten  Punkt  der  Wölbung 
in  der  Sagittalen  auf  die  gerade  Länge  gefällt  wird,  darstellt. 

Aus  den  Maßzahlen  selbst  ist  zunächst  die  sexuelle  Differenz  deut¬ 
lich,  die  sich  wesentlich  in  der  größeren  Breite  und  der  bedeutenderen 
Wölbung  des  weiblichen  Knochens  ausspricht.  Wenn  bei  dem  letzteren 
die  gerade  Länge  und  die  gerade  Breite  eine  gleiche  Zahl  zeigen,  so  kommt 
dies  daher,  daß  6  Wirbel  in  das  Kreuzbein  einbezogen  sind;  mißt  man  nur 
bis  zum  Unterrand  des  5.  Wirbels,  so  reduziert  sich  das  Längenmaß  auf 
94  mm.  Jedenfalls  sind  die  absoluten  Maße  sehr  gering,  bewegen  sich 
aber  in  der  Nähe  der  Mittelwerte  anderer  gleichgroßer  Varietäten: 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  entsprechenden  Maße  mit  Ausschluß 
des  I.,  mit  dem  Kreuzbein  verwachsenen  Steißbeinwirbelkörpers. 
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Gruppe 

Kreuzbeinlänge 

Kreuzbeinbreite 

6 

$ 

<J 

? 

Senoi 

96 

94 

88 

104 

Aino 

99 

95 

IOI 

104 

Japaner 

99 

94 

100 

100 

Australier 

99 

98 

93 

105 

Andamanen 

— 

91 

— 

97 

Europäer 

— 

IOI 

— 

1 18 

Feuerländer 

— 

109 

— 

125 

Die  ziemlich  verschiedenen  Dimensionen  der  beiden  Sacra  haben  zur 
Folge,  daß  der  Index  der  beiden  Maße  das  männliche  in  die  dolichohierische, 
das  weibliche  dagegen  an  die  Grenze  dieser  Gruppe,  mit  Ausschluß  des 
6.  Sakralwirbels,  sogar  in  die  platyhierische  Gruppe  verweist.  Dies  sind 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  beim  Australierbecken  bestehen,  während  die 
anderen  soeben  erwähnten  Varietäten  im  Mittel  breitere  und  kürzere  Kreuz¬ 
beine  besitzen. 


Kreuzbeinindex. 


Gruppe 

s 

? 

Senoi 

9EÖ 

100,0  (110,6) 

Australier 

93,°  (87—100) 

107,0  (100—  1 12)  ß 

Aino 

102,6  (86 — 1 1 7) 

111,6  (95— 133) 1  2) 

Japaner 

101,5  (79  — 124) 

107,1  (85  —  1 22) 2) 

Andamanen 

94,o 

106,0  3) 

Neger 

97,o 

105,5  3) 

Feuerländer 

109,0 

115,2  3) 

Europäer 

112,4 

114,8  3) 

Die  im  Index  zu  Tage  tretende  Differenz  der  beiden  Senoi-Sacra  ist  also 
nichts  Außergewöhnliches ,  sind  doch  z.  B.  auch  bei  den  Aino-Männern 
41,4  Proz.  dolichohierisch  und  58,6  Proz.  platyhierisch  gegenüber  14,3 
und  85,7  Proz.  bei  den  Frauen. 

1)  Vergl.  Scharlau,  1902,  Beschreibung  von  5  männlichen  und  3  weiblichen 
Australierbecken.  Anatomischer  Anzeiger,  20,  S.  380. 

2)  Koganei  und  Osawa,  1900,  Das  Becken  der  Aino  und  der  Japaner,  Tokio,  S.  34. 

3)  Martin,  R.,  1894,  Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuerländer.  Archiv  für 
Anthropologie,  22,  S.  185. 


Die  ventrale  Fläche  des  Kreuzbeines  ist  wenig  ausgehöhlt,  was  durch  den 
hier  meines  Wissens  zum  ersten  Mal  angewandten  Krümmungsindex,  96,0 
beim  männlichen  und  92,8  beim  weiblichen  Skelet,  wohl  am  besten  ausgedrückt 
wird.  Die  relativ  stärkere  Wölbung  des  weiblichen  Knochens  ist  wieder 
auf  Rechnung  des  Vorhandenseins  eines  ziemlich  nach  vorn  gekrümmten 
6.  Sakralwirbels  zu  setzen,  denn  wenn  dieser  außer  Rechnung  gelassen  wird, 
erniedrigt  sich  der  Index  auf  94,9.  Auch  die  Berechnung  der  Bogenhöhe  führt 
zu  dem  gleichen  Resultat,  und  ein  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Zahlen 
für  Japaner  und  Aino  zeigt  deutlich  die  Flachheit  des  Senoi-Sacrum. 


Bogenhöhe  des  Kreuzbeins. 


Gruppe 

6 

? 

Senoi 

14 

14  (20) 

Japaner 

22  (15  —  29) 

21  (9—32) 

Aino 

23  (U—30) 

21  (15  —  27) 

Gleichzeitig  zeigt  auch  die  Vorderfläche  des  1.  Sakralwirbels  kein  so  starkes 
Zurückweichen  im  Verhältnis  zur  Oberfläche  des  Knochens,  wie  wir  es  beim 
Europäer  zu  sehen  gewohnt  sind.  Die  Foramina  sacralia  ant.  sind  stark 
schief-seitlich  gerichtet,  so  daß  ihre  Umgrenzung  mehr  queroval  erscheint.  Die 
Lineae  arcuatae  schauen  besonders  am  weiblichen  Kreuzbein  schräg  nach 
unten.  Die  Facies  auricularis  ist  schmal,  beim  männlichen  Knochen  ge¬ 
streckt,  beim  weiblichen  mehr  winklig  geknickt  und  reicht  nur  bis  in  die 
Mitte  des  3.  Sakralwirbels  herab.  Der  Canalis  sacralis  ist  bis  zum  Niveau 
des  4.  resp.  5.  Wirbels  geschlossen,  doch  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  die 
Processus  spinosi  niedrig.  Das  Steißbein  fehlt  bei  beiden  Skeleten. 

Meine  Resultate  stimmen  gut  mit  den  wenigen  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen  überein.  Turner  [1901,  121]  beschreibt  das  Sacrum  seines 
Senoi-Skeletes  als  schwach  konkav  und  leicht  platyhierisch  mit  einem 
Index  von  102,  aus  einer  Länge  von  94  mm  und  einer  Breite  von  96  mm 
berechnet.  Duckworth  [1902,  148  und  143]  hat  an  dem  männlichen  Semang- 
Sacrum  eine  Länge  von  93  und  eine  Breite  von  101  mm  gemessen  und 
daraus  einen  ausgesprochen  platyhierischen  Index  (108,6)  erhalten.  Annan- 
dale  und  Robinson  [1903,  158]  dagegen  fanden  wieder  dolichohierische,  den 
meinigen  näher  stehende  Indices,  jedoch  bei  absolut  größeren  Maßen. 
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Stamm 

Gerade 

Länge 

Bogen¬ 

länge 

Breite 

Kreuzbein- 

Index 

Seman  No.  i 

94 

102 

106 

88,7 

Mani  No.  3 

97 

100 

102 

94, 1 

Mai  Darat  No.  9 

106 

119 

105 

100,9 

Becken. 

Was  die  allgemeinen  Form-  und  Größen  Verhältnisse  des  Beckens  an¬ 
langt,  so  lassen  schon  die  oben  erwähnten  Dimensionen  des  Kreuzbeins  die 
Folgerung  auf  eine  geringe  Massenentwickelung  zu.  In  der  Tat  wird  dieser 
Schluß  durch  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Außenmaße  des  Beckens 
bestätigt.  Sämtliche  Messungen  sind  an  den,  mittelst  Wachs  sorgfältigst 
montierten  Becken  genommen  worden;  da  aber  die  Dicke  der  Knorpel¬ 
schicht  in  Symphyse  und  Articulatio  sacro-iliaca  großen  individuellen 
Schwankungen  unterliegt,  ist  die  Rekonstruktion  niemals  absolut  sicher,  und 
die  Möglichkeit  kleiner  Fehlerquellen  in  einzelnen  Maßen  zuzugeben. 


Stamm 

B ecken - 

höhe 

Größte 

Becken¬ 

breite 

Conjugata 

externa 

Aeußere 

Becken¬ 

tiefe 

Höhen¬ 

breiten- 

Index 

Senoi  $ 

177 

221 

157 

143 

80,1 

Senoi  $ 

171 

248 

160 

H7 

68,9 

Der  Geschlechtsunterschied  im  Sinne  einer  größeren  Breiten-  und 
Tiefenentwickelung,  verbunden  mit  einer  geringeren  Höhe  im  weiblichen  Ge¬ 
schlecht,  ist  deutlich  ausgesprochen.  Auch  die  von  Turner  und  Annandale 
publizierten  Messungen  zeigen  analoge  Werte: 


Stamm 

Becken¬ 

höhe 

Becken¬ 

breite 

Becken¬ 

index 

Senoi  $  (Ulu  Kampar) 

164 

21 1 

77,7 

Seman  No.  1  $  (Grit) 

171 

238 

71,8 

Mani  No.  3  §  (Jalor) 

172 

236 

72,8 

Jehehr  No.  4  $  (Temongoh) 

174 

— 

— 

Jehehr  No.  7  5  (Temongoh) 

166 

— 

— 

Mai  Darat  No.  9  5  (Batang  Padang) 

172 

223 

77, 1 
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Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  meinen  eigenen,  naturgemäß  unter 
Berücksichtigung  des  Geschlechtes,  so  ergibt  sich  sogar  eine  relativ  kleine 
individuelle  Schwankung  für  die  einzelnen  Dimensionen.  Um  aber  zu  zeigen, 
wie  gering  diese  Dimensionen,  absolut  genommen,  sind,  möchte  ich  auf 
einige  entsprechende  Zahlen  anderer  Varietäten  hinweisen. 


Gruppe 

Becken¬ 

höhe 

Becken¬ 

breite 

Conj. 

externa 

Becken¬ 

tiefe 

Höhen- 

breiten- 

Inclex 

Breiten¬ 

höhen¬ 

index 

Autor 

Aino 

6 

200 

262 

177 

167 

76,2 

I3EO 

Koganei 

Aino 

? 

188 

258 

178 

168 

72,8 

D7,2 

Koganei 

Japaner 

6 

200 

269 

U3 

156 

74>3 

134,0 

Koganei 

Japaner 

? 

182 

252 

174 

158 

71,0 

138,5 

Koganei 

Australier 

<J 

202 

263 

— - 

— ■ 

75)0 

— 

Scharlau 

Australier 

? 

182 

247 

— 

— 

74)0 

- — 

Scharlau 

Europäer 

6 

220 

279 

- — 

— 

79)0 

126,8 

Verneau 

Europäer 

? 

197 

266 

— 

— 

74,o 

135,0 

Verne au 

Andamanen  5 

167 

207 

— 

— 

7  6,0 

— 

Garson 

Wedda 

6 

192 

238 

— 

- — 

80,8 

— 

Sarasin 

Wedda 

? 

— 

— 

— 

— 

78,3 

— 

Sarasin 

Nur  die  Andamaninnen  haben  bei  ihrer  sehr  geringen  Körpergröße 
noch  kleinere  Beckendimensionen  als  die  Senoi,  während  die  letzteren  an 
Höhe  43  mm  und  an  Breite  58  mm  hinter  dem  Europäer  zurückstehen. 
Daraus  erhellt  wohl  am  besten  die  Kleinheit  und  Schmalheit  des  männ¬ 
lichen  Senoi-Beckens. 

Gehen  wir  zu  den  übrigen  Breitenmaßen  des  Beckens  über,  soweit 
sie  die  äußere  Formgestaltung  betreffen.  Ich  vereinige  hierzu  alle  vor¬ 
handenen  Daten. 


Stamm 

Distanz  der 
Spin.  ant.  sup. 

Distanz  der 
Spin.  ant.  inf. 

Distanz  der 
Spin.  post.  sup. 

Distanz  der 

Acetabula 

Autor 

Senoi 

6 

202 

158 

65 

97 

Martin 

Senoi 

$ 

22 1 

171 

80 

1 10 

Martin 

Senoi 

6 

T93 

— 

80 

— 

Turner 

Seman  No.  1 

? 

219 

— 

70 

— 

Annandale 

Mani  No.  3 

? 

218 

— 

81 

— 

Annandale 

Stamm 

Distanz  der 
Spin.  ant.  sup. 

Distanz  der 
Spin.  ant.  inf. 

Distanz  der 
Spin.  post.  sup. 

Distanz  der 

Acetabula 

Autor 

Mai  Darat 

196 

— 

— 

— 

Annandale 

Aino 

3 

224 

176 

76 

1 1 1 

Koganei 

Aino 

? 

224 

174 

87  , 

1 19 

Koganei 

Japaner 

<5 

230 

182 

86 

109 

Koganei 

Japaner 

? 

215 

173 

83 

1 16 

Koganei 

Australier 

c5 

219 

172 

70 

— 

Scharlau 

Australier 

$ 

208 

167 

76 

— 

Scharlau 

Europäer 

3 

231 

191 

72 

— 

Verneau 

Europäer 

? 

222 

183 

74 

— 

Verneau 

Da  Verneau  [1875,  1 5]  die  Distanz  der  Spinae  arit.  sup.  an  der 
„levre  interne“  maß,  ich  dagegen  an  der  Spina  selbst  gemessen  habe,  so  ist  sein 
europäisches  Maß  im  Verhältnis  zu  denjenigen  der  anderen  Autoren  um 
5  bis  10  mm  zu  klein.  Vergleicht  man  die  Zahlen  untereinander,  so  tritt 
zunächst  die  Differenz  zwischen  vorderer  und  hinterer  oberer  Spinaldistanz 
zwischen  Europäer  und  Senoi  deutlich  hervor.  Bei  absolut  gleicher  hinterer 
Breite  ist  das  Senoi-Becken  an  seiner  vorderen  oberen  Begrenzung  viel 
enger  als  das  europäische.  Trotzdem  ist  beim  Senoi,  und  besonders  beim 
männlichen  Skelet,  die  Spina  ant.  sup.  weniger  nach  innen  umgebogen  als 
beim  Europäer,  was  aus  einer  Nebeneinanderstellung  der  größten  Becken¬ 
breite  und  der  oberen  vorderen  Spinaldistanz  hervorgeht. 

Auch  auf  die  Größenentwickelung  der  Darmbeinschaufel  selbst  glaube 
ich  kurz  hinweisen  zu  sollen,  obwohl  sie  von  den  anderen  Autoren  nicht 
berücksichtigt  wurde.  Ich  erhielt  folgende  Zahlen: 


Stamm 

Iliumhöhe 

Iliumlänge 

nach 

Schmidt 

Ganze 

Iliumbreite 

Kleine 

Iliumbreite 

Höhen¬ 

breiten- 

Index 

Senoi  S 

81 

114 

124 

80 

153,1 

Senoi  $ 

79 

1 1 1 

133 

85 

168,3 

Daraus  läßt  sich  zunächst  deutlich  die  sexuelle  Differenz  erkennen,  indem 
die  weibliche  Darmbeinschaufel  breiter,  aber  niedriger  ist  als  die  männliche. 
Zugleich  sieht  man  aber  auch,  daß  die  vorhin  schon  erwähnte  geringe 
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Höhe  des  ganzen  Beckens  beim  Senoi  besonders  auf  die  Kleinheit  der 
Darmbeinschaufel  zurückzuführen  ist.  Zum  Beweis  dafür  die  folgende 

o 

Tabelle : 


Gruppe 

Iliumhöhe 

Ganze 

Uiumbreite 

Kleine 

Uiumbreite 

Höhen - 

breiten - 

Index 

Autor 

Aino 

8 

98 

Di 

92 

154,1 

Koganei 

Aino 

$ 

91 

146 

90 

160,4 

Koganei 

Japaner 

8 

99 

ESI 

91 

152,5 

Koganei 

Japaner 

? 

89 

144 

89 

161,8 

Koganei 

Australier 

8 

98 

153 

96 

1 56, 1 

Scharlau 

Australier 

? 

88 

l52 

95 

172,7 

Scharlau 

Europäer 

8 

104 

164 

— 

157,7 

Verneau 

Europäer 

$ 

91 

U6 

— 

I7I,4 

Verneau 

Die  Fossa  iliaca  ist  wenig  vertieft,  so  daß  ich  an  der  tiefsten  Stelle, 
die  ziemlich  weit  oben  gelegen  ist,  nur  8  mm  resp.  5,5  mm  messen  konnte. 
Es  sind  dies  fast  genau  die  gleichen  Zahlen,  die  Koganei  als  Durchschnitt 
für  Aino  und  Japaner  festgestellt  hat,  und  zwar  mit  dem  gleichen  sexuellen 
Unterschied.  Der  Knochen  ist  in  der  Tiefe  der  Fossa  papierdünn,  durch¬ 
scheinend  und  sogar  in  3  Fällen  von  4  durchbrochen. 

Der  Neigungswinkel  der  Darmbeinschaufel,  den  ich  aus  größter 
Beckenbreite,  Iliumhöhe  und  Querdurchmesser  des  Becken-Einganges  an 
der  Konstruktionszeichnung  mittelst  des  Transporteurs  berechnete,  be¬ 
trägt  bei  beiden  Senoi  140  °,  ist  also  bedeutend  stumpfer  als  beim 
Europäer,  für  den  ich  früher  im  Mittel  126°  gefunden  habe.  Man  wird 
daher  sagen  müssen,  daß  trotz  ihrer  Kleinheit  oder  vielleicht  gerade  deswegen 
die  Darmbeinschaufeln  der  Senoi  sich  mehr  der  Horizontalen  nähern  als 
beim  Europäer,  bei  welchem  sie  mehr  aufgerichtet  sind.  Die  Ueberein- 
stimmung  des  Winkels  in  beiden  Geschlechtern  ist  vielleicht  ein  Zufall, 
doch  hat  auch  Verneau  an  größerem  Material  anderer  Varietäten  die  gleiche 
Beobachtung  gemacht.  Von  einem  pithekoiden  Bau  des  Beckens  bei  unseren 
Senoi  wird  man  also  jedenfalls  nicht  reden  dürfen.  Bringt  man  übrigens 
die  größte  Beckenbreite  mit  dem  Transversaldurchmesser  des  Einganges  in 
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Beziehung,  so  erhält  man  einen  Index  ileo-pelvicus  von  45,7  für  das  männ¬ 
liche  und  51,6  für  das  weibliche  Becken. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  kleinen  Beckens  über,  das  durch 
eine  Reihe  von  Messungen  leicht  zu  charakterisieren  ist.  Die  wichtigsten 
derselben,  die  zum  Teil  auch  für  die  anthropologische  Klassifikation  der 
Becken  dienen,  sind  die  folgenden: 


Conjugata 

vera 

Querdurch- 

Längenbreiten- 

Schräger  Durchmesser 

Stamm 

messer  des 
Eingangs 

Index  des 
Eingangs 

des  Eingangs 
rechts  links 

Senoi  <3 

94 

IOI 

93A 

102 

99 

Senoi  $ 

95 

128 

74,2 

1 22 

124 

Der  Beckeneingang,  der  am  männlichen  Skelet  durch  eine  scharf 
markierte,  am  weiblichen  durch  eine  abgerundete  Linea  arcuata  begrenzt 
wird,  zeigt  auch  beim  Senoi  die  charakteristische  sexuelle  Differenz,  und 
zwar  in  einem  so  hohen  Grade,  daß  der  Senoi  die  viel  gehörte  Behauptung 
widerlegt,  daß  die  sekundären  sexuellen  Unterschiede  sich  erst  bei  den 
Kulturvölkern  schärfer  markieren. 

Auffallend  ist  die  Kürze  der  Conjugata  vera,  die  aber  in  den  von 
Turner  und  Annandale  gemessenen  Skeleten  wesentlich  höhere  Werte 
ergab.  Die  Zahlen  dieser  Autoren  sind: 


Stamm 

Conjugata 

vera 

Querdurch¬ 
messer  des 
Eingangs 

Längenbreiten- 
Index  des 
Eingangs 

Autor 

Senoi  3 

ii5 

106 

108,5 

Turner 

Semän  No.  1  $ 

109 

m 

98,6 

Annandale 

Mani  No.  3  $ 

109 

124 

87,9 

Annandale 

Mai  Darat  No.  9  5 

107 

1 2 1 

88,5 

Annandale 

In  allen  Fällen,  denjenigen  Turners  ausgenommen,  übertrifft  der 
Querdurchmesser  des  Eingangs  die  Conjugata  vera  und  zwar  meistens  um 
ein  Beträchtliches.  Von  den  6  bis  jetzt  gemessenen  Senoi-  und  Semang- 
Becken  fallen  daher  3  in  die  platypellische,  2  in  die  mesatipellische  und  1 
in  die  dolichopellische  Gruppe,  d.  h.  der  Beckeneingang  ist  in  hohem  Grad 


in  die  Breite  entwickelt,  also  typisch  menschlich  und  spezifisch  europäisch. 
Nur  bei  einem  Senoi-Mann  konnte  ein  schmaler  Eingang-  nachgewiesen 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  man  gerade  diesem  Index  beilegt,  sei 
noch  auf  einige  Vergleichszahlen  hingewiesen : 


Gruppe 

Conjugata 

vera 

Querdurch¬ 
messer  des 
Einganges 

Eingangs- 

Index 

Autor 

Aino 

S 

103 

121 

85,0 

Koganei 

Aino 

? 

1 1 1 

129 

85T 

Koganei 

Japaner 

6 

103 

1  20 

86,9 

Koganei 

Japaner 

$ 

107 

121 

00 

00 

To 

Koganei 

Europäer 

S 

104 

130 

80,0 

Verneau 

Europäer 

? 

106 

135 

78,5 

Verneau 

Australier 

s 

io7 

1 15 

93,4 

Scharlau 

Australier 

? 

113 

123 

92,3 

Scharlau 

Wedda 

s 

99 

113 

88,0 

Sarasin 

Wedda 

? 

102 

115 

88,2 

Sarasin 

Andamanen  <$ 

92 

93 

98,8 

Flower 

Andamanen  $ 

99 

io3 

96,4 

Flower 

Der  Index  gibt  aber  natürlich  nicht  genau  die  Form  des  Einganges 
wieder,  da  diese  auch  von  dem  größeren  oder  geringeren  Vorspringen  des 
Promontorium  und  besonders  von  dem  Verlauf  der  Lineae  arcuatae  in  ihrem 
ventral  von  dem  Transversaldurchmesser  gelegenen  Abschnitt  abhängt.  So 
wird  man  sich  an  Fig.  76  überzeugen,  daß  das  weibliche  Senoi-Becken 
durchaus  die  querovale  Form  besitzt,  die  sein  stark  platypellischer  Index 
ausdrückt,  daß  aber  das  männliche  Becken  trotz  seines  mesatipellischen  Index 
sich  bedeutend  nach  vorn  verjüngt  und  sich  fast  der  Keilform  nähert.  Sein 
größter  Transversaldurchmesser  liegt  eben  ziemlich  nahe  der  Articulatio 
sacro-iliaca  und  die  Finea  arcuata  zeigt  nach  vorn  nur  noch  eine  geringe 
Konkavität.  Becken,  wie  dasjenige  meiner  Senoi-Frau,  widerlegen  ferner 
auch  die  von  Turner  versuchte,  und  schon  von  Sarasin  zurückgewiesene 
Erklärung  der  Dolichopellie  als  einer  mechanischen  Folge  des  Hockens  der 
sogenannten  Wilden,  denn  trotz  der,  auch  bei  den  Senoi  ausgesprochenen 
Hockfunktion  und  eines  gebückten,  fast  schleichenden  Ganges  finden  wir 
hier  ausgesprochene  Platvpellie. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischeu  Halbinsel.  36 
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Was  schließlich  noch  die  schrägen  Durchmesser  des  Einganges  betrifft, 
so  sind  diese  bei  der  fast  stets  vorhandenen  leichten  Asymmetrie  rechts  und 

links  nicht  ganz  gleich  groß, 
stehen  aber,  mit  einer  Aus¬ 
nahme,  immer  etwas  hinter 
dem  Querdurchmesser  zu¬ 
rück.  Von  den  übrigen 
Messungen,  die  den  Innen¬ 
raum  des  kleinen  Beckens 
betreffen,  möchte  ich  nur 
noch  auf  die  Höhe  hin- 
weisen,  die  allerdings  sehr 
verschieden  bestimmt  wird. 
Ich  habe  die  folgenden  Maße 
erhalten : 


Stamm 

Seitliche  Höhe 

des  kleinen 

.1 

Beckens 

Vordere  Höhe 

des  kleinen 

Beckens 

Wahre  Höhe 

des  kleinen 

Beckens 

Senoi  (5 
Senoi  5 

83 

80 

102 

105 

114 

108 

Die  erstere,  seitliche 
Höhe,  von  den  englischen 

Fig.  76.  Becken  eines  Senoi-Mannes  (a)  und  einer  Senoi-Frau  (b)  ,  , 

in  natürlicher  Stellung  von  vorn.  1/3  nat.  Größe.  Anthropologen  „Depth  Ol 

pelvic *)  cavity“  genannt, 
haben  auch  Turner  und  nach  ihm  Annandale  und  Robinson  bestimmt 
und  für  die  wiederholt  zitierten  Skelete  die  Werte  72,  78,  97  und  79  mm 
erhalten.  Die  Geschlechtsdifferenz  bei  meinen  Senoi  ist  relativ  gering, 
jedoch  erkennbar,  aber  die  absoluten  Dimensionen  stehen  wieder  weit  unter 
denjenigen  gleich  großer  Varietäten: 


1)  Annandale  schreibt  „pubic  cavity“. 
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Gruppe 

Seitliche  Höhe 

des  kleinen  Beckens 

Vordere  Höhe 

des  kleinen  Beckens 

Aino  3 

105 

119 

Aino  5 

97 

1 16 

Japaner  3 

104 

114 

Japaner  5 

97 

1 1 2 

Dementsprechend  ist  auch  die  Höhe  der  Symphyse  eine  sehr  mäßige;  ich 
bestimmte  sie  auf  nur  28  mm  an  beiden  Skeleten,  während  für  Aino  und 
Japaner  Mittelwerte  von  37  und  34  mm  und  für  Europäer  solche  von  43 
resp.  39  mm  angegeben  werden.  Die  Breite  der  Symphysengegend, 
d.  h.  der  kleinste  Abstand  der  Innenränder  der  Foramina  obturata,  zeigt 
dagegen  einen  deutlichen  sexuellen  Unterschied  (3  38,  $  45  mm),  und  im 
Zusammenhang  damit  ist  auch  die  Entfernung  der  Tubercula  pubica  im 
weiblichen  Geschlecht  größer  als  im  männlichen. 

Ferner  sei  noch  kurz  auf  die  verschiedenen,  auch  für  den  Geburts¬ 
mechanismus  wichtigen  Conjugatae  und  die  Differenz  derselben  untereinander 
hingewiesen.  Die  Conjugata  diagonalis  beträgt  bei  den  beiden  Senoi-Becken 
nur  101  und  104  mm,  und  die  Differenz  gegenüber  der  Conjugata  vera  ist  nur 
7  und  9  mm.  Die  ersteren  Werte  sind  so  gering,  daß  ich  doch  zum  Ver¬ 
gleich  auf  die  entsprechenden  Dimensionen  einiger  anderer  Varietäten  hin- 
weisen  möchte,  wobei  ich  hervorhebe,  daß  die  Senoi-Maße  so  ziemlich  an 
der  unteren  Grenze  der  individuellen  Schwankungsbreite  dieser  Rassen  (z.  B. 
der  Aino)  stehen. 


Gruppe 

Conjugata  diagonalis 

Differenz  zwischen 
Conjugata  vera  und 
diagonalis 

Autor 

3 

? 

3 

? 

Aino 

H5 

12 1 

12 

IO 

Koganei  • 

Japaner 

1 15 

11 7 

12 

IO 

Ivoganei 

Australier 

125 

123 

18 

13 

Scharlau 

Europäer 

122 

129 

14 

13 

Krause 

Europäer 

13 1 

129 

16 

12 

Fürst 

Noch  mehr  bleibt  die  Normal-Conjugata  Meyers  bei  unseren  Senoi 

hinter  den  entsprechenden  Zahlen  anderer  Varietäten  zurück,  was  auf  eine 

36* 
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sehr  geringe  Tiefe  der  Beckenhöhle  hinweist,  zum  Teil  wohl  eine  Folge  der 
unbedeutenden  Sakralwölbung. 


Normal-Conjugata. 


Gruppe 

6 

? 

Autor 

Senoi 

104 

109 

Martin 

Japaner 

126 

131 

Koganei 

Aino 

132 

137 

Koganei 

Australier 

1 19 

131 

Scharlau 

Europäer 

139 

137 

Fürst 

Um  wie  viel  günstiger  gestellt  ist  in  Hinsicht  dieser  praktisch  wichtigen 
Durchmesser  doch  das  europäische  Becken  gegenüber  demjenigen  der 
Senoi ! 

Die  Conjugata  externa  habe  ich  mit  157  und  160  mm  gemessen,  so 
daß  sich  zwischen  ihr  und  der  Conjugata  vera  ein  Unterschied  von  63 
resp.  65  mm  ergibt 

Das  Foramen  obturatum  weist  den  typischen  Geschlechtsunterschied 
auf:  es  ist  am  weiblichen  Becken  bei  gleicher  Höhe  resp.  Länge  (48  mm) 
breiter  ($  35  mm,  3  30  mm)  und  nach  vorn  ausgezogen  und  nähert  sich 
daher  mehr  der  Dreiecksform,  während  es  beim  Manne  mehr  länglich-oval 
erscheint.  Der  Obturator-Index  mit  62,5  resp.  72,9  bringt  diesen  Unter¬ 
schied  klar  zum  Ausdruck.  Auch  die  übrigen  Senoi-  und  Semang-Becken 
besitzen,  wie  aus  der  am  Schluß  dieses  Abschnittes  beigefügten  Tabelle  zu 
ersehen  ist,  ähnliche  Dimensionen  und  Indices,  die  zwischen  71,7  und  75,0 
schwanken.  Nur  der  Senoi  von  Ulu  Kampar,  den  Turner  kurz  beschrieben, 
weist  einen  Obturator-Index  von  81,6  auf,  der  im  Zusammenhang  mit 
einem  Schambeinwinkel  von  8o°  dem  Becken  einen  weiblichen  Habitus  gibt. 
Trotzdem  hat  Turner  das  Skelet  als  ein  männliches  bestimmt,  und  zwar 
im  Hinblick  auf  das  starke  Ueberwiegen  der  Conjugata  vera  über  den 
Transversaldurchmesser  des  Einganges. 

Zu  den  Verhältnissen  des  Beckenausganges  übergehend,  muß  ich 
zunächst  auf  eine  technische  Verschiedenheit  hinweisen,  die  darin  besteht, 
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daß  Turner  und,  ihm  folgend,  Annandale  und  Robinson,  ein  inneres  und 
äußeres  Tuberalmaß  angeben,  während  ich  mit  Schaaffhausen,  Koganei 
und  anderen  die  Breite  des  Ausganges  als  die  Distanz  der  beiden  Mittel¬ 
punkte  der  Tubera  ischiadica  gemessen  habe.  Unsere  Zahlen  sind  also  mit 
denjenigen  der  erstgenannten  Autoren  nicht  vergleichbar.  Die  Breite  der 
Beckenenge  ist  vielleicht  ein  wenig  zu  groß  ausgefallen ,  da  die  Spinae 
ischiadicae  meist  etwas  defekt  waren. 


Stamm 

Länge  des 

Breite  des 

Beckenenge 

Index  des 

Index  der 

Beckenausganges 

Beckenausganges 

Ausganges 

Becken enge 

Senoi  $ 

95 

88 

78 

107,9 

12  1,8 

Senoi  $ 

95 

97 

104 

97,9 

9L3 

Bei  absolut  gleicher  Länge  des  Becken ausganges  ist  die  Breiten¬ 
dimension  sowohl  zwischen  den  Tubera  als  auch  ganz  besonders  zwischen 
den  Spinae  ischiadicae  beim  männlichen  Senoi-Becken  bedeutend  kleiner, 
beim  weiblichen  dagegen  ziemlich  größer  als  jenes  Maß,  und  so  kommt  es, 
daß  der  Beckenausgang  im  ersteren  Fall  ein  Längs-,  im  letzteren  ein  Ouer- 
oval  darstellt.  Deutlicher  als  dies  in  den  beiden  Indices  des  Becken¬ 
ausganges  geschieht,  kann  die  scharfe  sexuelle  Verschiedenheit  der  beiden 
Becken  wohl  nicht  zum  Ausdruck  kommen,  wodurch  früher  Gesagtes  eine 
neue  Stütze  erhält  Ein  Vergleich  mit  anderen  Varietäten  ergibt  folgendes: 


Gruppe 

Länge  des 
Beckenausganges 

Breite  des 
Beckenausganges 

Beckenenge 

Index  des 
Ausganges 

Index  der 
Beckenenge 

Aino  c? 

109 

100 

86 

109,1 

WH 

ON 

Aino  $ 

xi8 

n9 

100 

99, 2 

1 18,0 

Japaner  S 

103 

IOI 

84 

101,5 

1 22,6 

Japaner  $ 

m 

1 16 

100 

95,5 

1 1 1,0 

Europäer  <$ 

95 

— 

81 

— 

ll7,3 

Europäer  ^ 

116 

99 

— 

117,2 

Das  weibliche  Senoi-Becken  ist  also  hinsichtlich  seiner  Ausgangs¬ 
dimensionen  außerordentlich  günstig  gestellt.  Dementsprechend  beträgt  sein 
Angulus  pubis  85°  gegenüber  einem  solchen  von  58°  am  männlichen  Becken. 
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Turner,  Annandale  und  Robinson  geben  für  die  von  ihnen  untersuchten 
Becken  Winkel  von  8o°,  8i°,  84°  und  89°  an. 

Am  besten  wird  man  sich  aber  über  die  Gestalt  des  Kleinbecken- 
Cylinders,  der  ja  durch  die  Eingangs-  und  Ausgangsebene  seine  obere  und 
untere  Begrenzung  erhält,  orientieren  können,  wenn  man  die  für  diese  beiden 
Ebenen  gefundenen  Durchmesser  und  die  daraus  berechneten  Indices 
nebeneinander  stellt. 


Gruppe 

Sagittaler  Durchmesser 

Transversaler  Durch¬ 
messer 

Länsvnbreiten-Index 

0 

des 

Einganges 

des 

Ausganges 

des 

Einganges 

des 

Ausganges 

des 

Einganges 

des 

Ausganges 

Senoi  8 

94 

95 

IOI 

88 

93. 1 

107,9 

Senoi  5 

95 

95 

128 

97 

74,2 

97,9 

Aino  (5 

103 

109 

12 1 

100 

85.0 

109,1 

Aino  5 

1 1 1 

118 

129 

1 19 

85.7 

99,2 

Japaner  £ 

103 

103 

120 

IOI 

86,9 

101,5 

Japaner  5 

107 

1 1 1 

12  1 

1 16 

88,2 

95G 

Andamanen  $ 

99 

100,6 

103 

93 

96,4 

108,1 

Europäer  5 

106,6 

1 16 

133 

1 16 

80,0 

100,0 

Feuerländer  $ 

1 19 

132 

139 

n9 

85,6 

1 10,6 

Die  Tabelle  lehrt,  daß  sich  beim  Senoi  der  sagittale  Durchmesser  am 
Beckeneingang  und  -ausgang  gleichbleibt,  während  der  transversale  Durch¬ 
messer  sich  unten  verkürzt,  und  zwar  im  weiblichen  Geschlecht  in  be¬ 
deutendem  Grade.  So  kommt  es,  daß  das  weibliche  Senoi -Becken  mit 
seinem  absolut  stark  überwiegenden  Transversaldurchmesser  des  Einganges 
hier  eine  querovale  Begrenzung  besitzt,  die  sich  nach  dem  Ausgang  zu 
durch  Verkürzung  der  Breitenausdehnung  in  eine  runde  umwandelt.  Es 
verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  genau  wie  das  Becken  der  Europäerin,  bei 
welchem  nur  die  absoluten  Dimensionen  viel  größere  sind,  und  bei  welchem 
die  Ausgangsrundung  gleichzeitig  auch  durch  eine  Verlängerung  der  sagit- 
talen  Achse  erreicht  wird.  Das  männliche  Senoi-Becken  dagegen,  das  eine 
herz-  oder  keilförmige  Eingangsebene  zeigt,  wird  nach  unten  zu  durch  die 
Abnahme  des  Querdurch messers  trichterförmig  verengert  und  weist  daher 
einen  längsovalen  Ausgang  auf.  Ein  ganz  gleiches  Verhalten  zeigen  die 
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weiblichen  Andamanen-Becken,  während  dagegen  die  Japanerinnen  einen  fast 
gleichmäßig  cylindrischen  Kleinbeckenraum  besitzen,  da  bei  ihnen  die  sagittale 
Achse  nach  unten  nur  wenig  zu-,  die  transversale  nur  wenig  abnimmt.  Als 
Kontrast  sei  auch  noch  auf  das  Feuerländer-Becken  hingewiesen,  bei  welchem 
sich  mit  einem  querovalen  Eingang  ein  extrem  längsovaler  Ausgang  ver¬ 
bindet,  was  mit  einer  vollständigen  Umkehr  der  Durchmesser  der  beiden 
Ebenen  Hand  in  Hand  geht. 

Was  schließlich  noch  die  Beckenneigung  betrifft,  so  habe  ich  nach 
dem  Vorgang  von  Koganei  die  Neigung  der  Conjugata  vera  zum  Horizont 
festgestellt.  Zwar  ist  die  dazu  geforderte  Einstellung  des  Beckens  —  Spinae 
iliacae  ant.  sup.  und  Tubercula  pubica  resp.  vordere  Kante  des  oberen 
Symphysenrandes  in  eine  Vertikalebene  gebracht  —  für  die  Senoi  nicht 
als  die  tatsächlich  vorhandene  resp.  physiologische  Stellung  erwiesen,  aber 
immerhin  läßt  sich  durch  diese  Methode  eine  vergleichende  Betrachtung  der 
Neigung  verschiedener  Rassenbecken  ermöglichen.  Ich  habe  für  meine 
beiden  Senoi  einen  Neigungswinkel  von  720  und  710  festgestellt,  so  daß 
in  dieser  Hinsicht  keine  geschlechtliche  Verschiedenheit  zu  bestehen  scheint. 
Gegenüber  Aino  und  Japanern,  die  im  Mittel  eine  Neigung  von  58°  resp. 
6o°  und  64°  ergaben,  sind  die  von  mir  gemessenen  Winkel  hohe,  liegen 
aber  immerhin  noch  innerhalb  der  individuellen  Schwankungsbreite  der 
Japaner,  die  im  männlichen  Geschlecht  530  bis  82°  und  im  weiblichen  Ge¬ 
schlecht  530  bis  790  beträgt.  Hinsichtlich  einiger  weiterer,  unwesentlicherer 
Beckenmaße  sei  auf  die  umstehende  Messungstabelle  verwiesen l). 

Als  Gesamtresultat  der  pelvimetrischen  Untersuchung  würde  sich  er¬ 
geben,  daß  die  bis  jetzt  genau  gemessenen  Senoi-Becken  in  fast  allen  ihren 
Dimensionen  außerordentlich  klein  sind,  daß  aber  die  sexuelle  Differenz  in 
allen  wesentlichen  Merkmalen  so  scharf  markiert  ist,  wie  bei  irgend  einem 
Kulturvolk.  Während  das  männliche  Becken  dolichohierisch,  mesatipellisch 
ist  und  einen  keilförmigen  Eingang  und  längsovalen  Ausgang  besitzt,  zeigt 
das  weibliche  Becken  ausgesprochene  Platyhierie  und  Platypellie.  Das 


1)  Das  Semang-Skelet  von  Siong  fehlt  in  derselben,  da  Duckwortii  von  diesem 
nur  die  beiden  Sakralmaße  publiziert  hat,  die  oben  schon  angegeben  sind. 
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Sacrum  ist  nur  wenig  konkav;  die  ziemlich  flachen  Darmbeinschaufeln  sind 
niedrig,  aber  breit  und  stark  auswärts  geneigt. 


Becken. 


Maße  und  Indices 

Senoi  <$ 

Martin 

Senoi  $ 

Martin 

Senoi  S 

Turner 

Mai  Darat  5 

Annandale 

Jehehr  No.  4 

? 

Annandale 

Jehehr  No.  7 

? 

Annandale 

Semän  No.  1 

? 

Annandale 

Mani  No.  3 

? 

Annandale 

i. 

Beckenhöhe 

177 

Di 

164 

172 

174 

166 

171 

172 

2. 

Größte  Beckenbreite 

221 

248 

2 1 1 

223 

— 

— 

238 

236 

3- 

H  öhenbreiten-Index 

80,1 

68,9 

77.7 

77.i 

— 

— 

7 1 .8 

72,8 

4- 

Aeußere  Beckentiefe 

143 

147 

— 

— 

— 

— 

— 

■ — - 

5- 

Conjugata  vera 

94 

95 

1 15 

107 

— 

— 

109 

109 

6. 

Querdurchmesser  des 

Einganges 

IOI 

128 

106 

1 2 1 

— 

— 

1 1 1 

124 

7- 

Längenbreiten-Index 

des  Einganges 

93d 

74C 

108,5 

88,5 

• — 

— 

98,6 

87.9 

8. 

Schräger  Durchmesser 

des  Einganges  rechts 

102 

122 

— 

— 

- — 

— 

— . 

— 

9- 

Schräger  Durchmesser 

des  Einganges  links 

99 

124 

— 

— 

— - 

— 

— 

— 

IO. 

Distanz  der  Spinae  il. 

ant.  sup. 

202 

221 

i93 

196 

— 

— - 

219 

218 

1 1. 

Distanz  der  Spinae  il. 

ant.  inf. 

158 

171 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12. 

Distanz  der  Spinae  il. 

post.  sup. 

65 

80 

80 

— 

— 

— 

70 

81 

13- 

Distanz  der  Spinae 

ischii 

78 

104 

— 

— 

— 

— 

— 

14. 

Distanz  der  Aeetabula 

97 

I  IO 

— 

— 

— 

- - 

— 

— 

15- 

Index  ilio-pelvicus 

45.7 

5l6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16. 

Conjugata  externa 

157 

160 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17- 

Differenz  zwischen  Conj. 

vera  und  externa 

63 

65 

— 

— 

— 

- — • 

— 

— 

18. 

Conjugata  diagonalis 

IOI 

104 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

19. 

Differenz  zwischen  Conj. 

vera  und  diagonalis 

7 

9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20. 

Normal-Conjugata 

Meyers 

104 

109 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

21. 

Neigungswinkel  der  Con- 

jugata  vera 

72® 

710 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

22. 

Iliumhöhe 

81 

79 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Maße  und  Indices 

Senoi  $ 

Martin 

Senoi  $ 

Martin 

% 

'0  § 

£  £ 
c n  E-1 

CH-  w 
-M  Ti 

h  p 

Q  <1 

A 

§  < 

Jehehr  No.  4 

? 

Annandale 

Jehehr  No.  7 

? 

Annandale 

Seman  No.  1 

$ 

Annandale 

Mani  No.  3 

$ 

Annandale 

23.  Iliumlänge  Schmidts 

114 

1 1 1 

_ 

— 

_ 

— 

— 

24.  Ganze  Uiumbreite 

124 

133 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25.  Kleine  Uiumbreite 

80 

85 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

26.  Neigungswinkel  des 

Ilium 

1400 

1400 

— 

— - 

— 

— 

— 

— 

27.  Tiefe  der  Fossa  iliaca 

8 

5G 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

28.  Seitliche  Höhe  des 

kleinen  Beckens 

83 

80 

72 

79 

— 

— 

78 

97 

29.  Vordere  Höhe  des 

kleinen  Beckens 

102 

105 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

30.  Wahre  Höhe  des  kleinen 

Beckens 

114 

108 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 1 .  Symphysenhöhe 

28 

28 

— 

— 

— 

— 

— 

• — 

32.  Breite  der  Symphysen- 

gegend 

38 

45 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

33.  Angulus  pubis 

O 

00 

10 

85° 

8o° 

84° 

— 

— 

8i° 

89° 

34.  Länge  des  Foramen 

obturatum 

48 

48 

38 

43 

40 

44 

46 

44 

35.  Breite  des  Foramen 

obturatum 

30 

35 

3i 

36 

30 

32 

33 

33 

36.  Obturator-Index 

62,5 

72,9 

81,6 

73,7 

75,0 

72,7 

7L7 

75,o 

37.  Länge  der  Incisura 

ischiadica 

38 

42 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

38.  Breite  der  Incisura 

ischiadica 

24 

25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

39.  Acetabular-Symphysen- 

breite 

100 

105 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

40.  Ischiumlänge 

64 

67 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

41.  Pubislänge 

66 

7i 

— 

— 

- — 

— 

— 

— 

42.  Länge  des  Becken- 

ausganges 

95 

95 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

43.  Breite  des  Becken- 

ausganges 

88 

97 

107  !) 

9  71) 

— 

— 

106 *) 

98  i) 

44.  Beckenausgangs-Index 

107,9 

97,9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

45.  Gerade  Länge  des 

Sacrum 

96 

104 

94 

106 

— 

— 

94 

97 

46.  Breite  des  Sacrum 

88 

104 

96 

105 

— 

— 

106 

102 

i)  Verschiedenheit  der  Technik. 
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Maße  und  Indices 

SD  £ 

h— < 

H 

0  (2 
ö 

<D  feH 

CO 

Senoi  5 

Martin 

*0  gi 
w 

•3  A 

O  n£ 

<D  p 
co  H 

Mai  Darat  5 

Annandale 

Jehehr  No.  4 

? 

Annandale 

Jehehr  No.  7 

? 

Annandale 

Seman  No.  1 

$ 

Annandale 

Mani  No.  3 

? 

Annandale 

47.  Bogenlänge  des  Sacrum 

IOO 

1 12 

— 

119 

_ 

— 

102 

100 

48.  Sakralindex  a 

91 *,6 

100,0 

102,0 

100,9 

— ■ 

— 

88,7 

94, 1 

48a.  Sakralindex  b 

88,0 

92,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— _ 

49.  Krümmungsindex 

96,0 

92,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

50.  Bogenhöhe  des  Sacrum 

14 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Brustkorb. 

Von  dem  Thorax  der  beiden  Senoi-Skelete  sind,  mit  Ausnahme  der 
zwölften  rechten  Rippe  und  des  Manubrium  sterni  des  weiblichen  Skeletes, 
sämtliche  Teile  vorhanden.  Eine  Montierung  des  Brustkorbes  habe  ich 
trotzdem  nicht  versucht,  da  dieselbe  doch  einer  gewissen  Willkür  unterliegt 
und  bei  so  geringem  Material  auch  keine  zuverlässigen  Schlüsse  ermöglicht 
hätte.  Darum  bin  ich  auch  nicht  im  stände,  den  Thorakalindex  zu  be¬ 
rechnen,  und  die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  beziehen  sich  daher  nur 
auf  das  Studium  der  isolierten  Knochen. 

Daß  bei  der  Kleinheit  und  dem  grazilen  Bau  des  ganzen  Körpers  auch 
die  Rippen  außerordentlich  kleine  Dimensionen  aufweisen  würden,  war  vor¬ 
auszusehen.  Trotzdem  überraschen  einzelne  Maßzahlen.  So  schwankt  z.  B.  die 
Dicke  der  Rippen,  in  der  Mitte  des  Corpus  gemessen,  beim  Manne  zwischen 
3,5  und  5  mm,  bei  der  Frau  sogar  nur  zwischen  2,5  und  5  mm,  während 
z.  B.  beim  Europäer  eine  Dicke  von  6  resp.  5  mm  das  Minimum  dar¬ 
stellen  dürfte.  So  erscheinen  manche  Rippen  der  Senoi  bei  ihren  scharfen 
Kanten  und  ihrer  minimalen  Dickenentfaltung  fast  wie  gekrümmte  Messer. 
Nicht  in  gleichem  Maße  reduziert  ist  die  Höhenentwickelung,  denn  es 
steigt  die  größte  Entfernung  des  Oberrandes  vom  Unterrand  an  der  7. 
und  8.  Rippe  bis  auf  17  und  14  mm,  Höhen,  die  auch  beim  Europäer 
häufig  sind.  Immerhin  ist  natürlich  auch  die  Höhe  im  ganzen  geringer  als 
bei  uns,  was  an  3  Rippen  gezeigt  werden  soll1): 

1)  Die  Messungen  sind  am  Mittelstück,  also  mit  Ausschluß  des  sternalen  Endes, 


genommen. 
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Rippe 

Senoi  ö 

Senoi  5 

Europäer  8 

Größte 

Höhe 

des  3.  Rippenkörpers 

13 

12 

16 

?? 

„  6. 

16 

!3 

14 

}) 

,,  9- 

U 

13 

22 

T) 

Dicke 

»  3* 

5 

3 

7 

?? 

„  6. 

5,5 

4 

10 

>5 

„  9- 

5? 

6 

3 

7 

Bei  der  beträchtlichen  individuellen  Variabilität,  die  in  der  Ausbildung 
der  Rippen  besteht,  möchte  ich  diesen  Zahlen  keinen  zu  großen  prinzipiellen 
Wert  beilegen,  aber  sie  zeigen  immerhin  einen  deutlichen  Unterschied 
zwischen  Senoi  und  Europäer.  Da  es  an  anderem  Vergleichsmaterial  noch 
vollständig  fehlt,  muß  ich  mich  auf  diese  Parallele  beschränken.  Auch  die 
Länge  der  Rippen  ist  gering,  die  geradlinige  Distanz  zwischen  Capitulum 
und  sternalem  Ende,  ohne  Rücksicht  auf  die  Krümmung  gemessen,  beträgt 
im  Maximum  bei  den  beiden  Senoi  -  Skeleten  178  und  180  mm,  beim 
Europäer,  den  ich  zum  Vergleich  beigezogen,  dagegen  227  mm. 

An  der  kopfwärts  schauenden  Fläche  der  1.  Rippe  sind  der  Sulcus 
subclaviae,  sowie  das  Tuberculum  scaleni  deutlich  ausgeprägt;  der  Hals  ist 
langgestreckt,  stark  eingeschnürt  und  trägt  ein  verdicktes  Capitulum.  Nach 
abwärts  von  der  2.  bis  zur  10.  Rippe  werden  die  Colla  immer  mehr  seit¬ 
lich  komprimiert  und  ganz  dünn ,  und  die  gleichfalls  sehr  abgeplatteten 
Capitula  gleichen  kleinen  ausgehöhlten  Näpfchen.  Die  Crista  capituli  ist 
an  einzelnen  Rippen  ganz  gut  markiert,  doch  ist  die  obere  Gelenkfacette 
gegenüber  der  unteren  auffallend  klein.  Das  Tuberculum  costae  springt 
nur  wenig  dorsalwärts  vor,  trägt  aber  eine  stets  scharf  umgrenzte,  etwas 
erhabene  Gelenkfläche.  Trotz  dieser  extremen  seitlichen  Kompression  des 
Halses  ist  wenigstens  am  weiblichen  Skelet  an  der  kaudalen  Kante  (von 
Fläche  kann  man  nicht  mehr  reden)  eine  Andeutung  eines  Sulcus  costalis 
vorhanden.  Am  männlichen  Skelet  ist  derselbe  aber  erst  auf  dem  Rippen¬ 
körper  selbst  nachweisbar. 

Sehr  wenig  markiert  ist  dagegen  der  Rippen winkel,  ja  am  weiblichen 
Skelet  ist  so  gut  wie  nichts  von  einer  Abknickung  zu  sehen,  und  die 
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äußere  Rippenkante  verläuft  in  einem  gleichmäßigen  Bogen.  Hinsichtlich 
der  Krümmung  der  Rippen  bestehen  überhaupt  Unterschiede  zwischen  den 
beiden  Skeleten,  die  aber  rein  individueller  Natur  sein  können.  Man 
orientiert  sich  am  besten  über  diese  Verschiedenheiten ,  wenn  man  die 
Rippen  einer  Körperseite  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  nach,  mit  der  kaudalen 
Kante  nach  unten,  derart  auf  ein  in  Quadrate  eingeteiltes  Papier  legt,  daß 
die  Längsachsen  sämtlicher  Colla  in  eine  Gerade  fallen.  An  den  so  an¬ 
geordneten  Rippen  überzeugt  man  sich  leicht,  daß  bei  dem  weiblichen 
Senoi-Skelet  die  Krümmung  im  mittleren  und  ventralen  Teil  der  Rippe 
eine  viel  geringere  ist  als  im  männlichen,  das  sich  mehr  an  europäische 
Verhältnisse  anschließt.  In  jedem  Fall  gestattet  die  flache  Rippenkrümmung 
der  Senoi-Frau  den  Schluß,  daß  bei  ihr  der  Brustkorb  stark  seitlich  kom¬ 
primiert  und  ziemlich  keilförmig  nach  vorn  entwickelt  war.  Die  Rippentorsion 
scheint  eher  etwas  weniger  ausgesprochen  als  in  der  Regel  beim  Europäer, 
und  die  2.  Rippe  des  weiblichen  Skeletes  besitzt  in  ihrem  sternalen  Abschnitt 
noch  einmal  eine  eigenartige  Rücktorsion,  so  daß  der  Knochen,  von  der 
lateralen  resp.  kaudalen  Kante  aus  betrachtet,  S-förmig  gekrümmt  erscheint. 

Von  anderen  Autoren  hat  nur  Duckworth  bei  seinem  Semang-Skelet 
auf  die  Rippen  geachtet.  Er  bemerkt  jedoch  bloß  [1902,  144],  daß  beider¬ 
seits  je  12  Rippen  vorhanden  sind,  die  einige  auf  pathologische  Prozesse 
zurückzuführende  Unebenheiten  der  Oberfläche  zeigen.  Ferner  erwähnt  er, 
daß  die  kranialen  Ränder  oft  so  scharf  sind,  daß  es  schwer  war,  die  Körper¬ 
seite  zu  bestimmen,  zu  welcher  die  Rippen  gehörten,  was  ich  dahin  verstehe, 
daß  auch  dies  Semang-Skelet  die  messerartige  Bildung  einzelner  Rippen¬ 
körper  besitzt,  von  der  ich  oben  gesprochen  habe. 

Das  Sternum,  von  welchem  beim  weiblichen  Skelet  leider  nur  der 
Körper  vorhanden  ist,  zeigt  eine  ausgesprochene  sexuelle  Differenz.  Das 
Corpus  des  männlichen  ist  länglich,  schmal,  mit  parallelen  Rändern,  während 
dasjenige  des  weiblichen  kurz,  breit  und  infolge  seiner  konvexen  Seiten¬ 
begrenzung  wie  ein  langgestrecktes  Oval  erscheint.  Diese  Verschiedenheit, 
die  von  Hyrtl,  Strauch  und  anderen  schon  lange  für  den  Europäer  nach¬ 
gewiesen  wurde,  kommt  natürlich  auch  in  den  Zahlen  werten  zum  Ausdruck 
und  beweist  von  neuem,  daß  auch  bei  primitiven  Naturvölkern  die  sekundäre 
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Geschlechtsdifferenzierung  schon  ebenso  scharf  ausgesprochen  ist  wie  bei 
Kulturvölkern. 


Gruppe 

Manubrium- 

länge 

Corpus¬ 

länge 

Ganze 

Länge 

Größte 

Breite  des 

Manubrium 

Größte 

Breite  des 
Corpus 

Senoi  $ 

48 

86 

134 

51 

3i 

Senoi  § 

— 

73 

— 

— 

42 

Europäer  $ 

54 

1 10 

164 

— 

' — • 

Europäer  $ 

49 

92 

141 

— 

— 

Feuerländer  <3 

48 

IOI 

149 

— 

— 

Feuerländer  5 

45 

93 

138 

— 

— 

Aus  obiger  Tabelle  geht  die  absolute  Kleinheit  des  Senoi-Sternum 
deutlich  hervor.  Ich  habe  zum  Vergleich  neben  den  Europäern  (Mittelwerte 
nach  Dwight)  auch  die  nur  157  resp.  147  cm  großen  Feuerländer  auf¬ 
genommen,  um  zu  zeigen,  daß  auch  gegenüber  dieser  relativ  kleinen  Varietät 
die  Senoi  hinsichtlich  der  sternalen  Corpuslänge  noch  bedeutend  zurück¬ 
stehen.  Von  einer  Bestimmung  des  Breitendicken-Index  des  Brustbeines 
nach  Anthony  habe  ich  Abstand  genommen,  da  von  diesem  Autor  die 
Meßpunkte  nicht  scharf  genug  präzisiert  sind,  und  bei  so  kleinen  Maßen 
eine  Millimeterdifferenz  schon  einen  ziemlichen  Ausschlag  im  Index  gibt. 

An  dem  männlichen  Brustbein  sind  Körper  und  Handgriff  miteinander 
verwachsen;  die  Incisura  jugularis  ist  nur  eine  an  ihrem  oberen  Rande 
6  mm  breite,  halbkreisförmige  Aushöhlung,  die  von  stark  aufwärts  gerichteten 
Tubercula  Stern o-mastoidea  seitlich  begrenzt  wird.  Irgend  welche  Anomalien 
der  Ossifikation  sind  nicht  nachweisbar,  dagegen  sind  an  dem  männlichen 
Senoi-Sternum  wie  an  dem  Semang-Brustbein  [Duckworth,  1902,  144]  nur 
6  Incisurae  costales  zu  sehen. 

Scapula. 

Vom  Schultergürtel  der  beiden  Senoi-Skelete  sind  alle  Teile  erhalten, 
nur  die  Vertebralränder,  besonders  der  außerordentlich  dünnen  weiblichen 
Scapulae  sind  zum  Teil  etwas  defekt,  was  aber  die  Abnahme  der  Maße 
nicht  beeinflußt  hat. 
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Ich  stelle  zunächst  die  von  mir  gefundenen  Maßwerte  mit  den  von 
Turner,  Duckworth  und  Annandale  publizierten  zusammen: 


Stamm 

Ganze 

Länge 

Breite 

Scapular- 

Index 

Infraspinal- 

Länge 

Infraspinal - 
Index 

r. 

1. 

r. 

1. 

r. 

1. 

r- 

1. 

r. 

1. 

Senoi  ,3 

Martin 

132 

134 

97 

98 

73.5 

72,6 

103 

103 

94G 

95.i 

Senoi  $ 

Martin 

118 

120 

86 

88 

73.3 

72,9 

95 

95 

90.5 

92,6 

Senoi  3 

Turner 

122 

123 

83 

80 

68,0 

65*0 

— 

— 

— 

Jehehr  No.  7 

Annandale 

— 

120 

— 

85 

— 

70,8 

— 

93 

— 

95.7 

Mai  Darat  5 

Annandale 

1 16  ? 

1 1 3  ? 

84? 

83? 

7G5 

73.4 

82 

,  84 

101,2 

98,8 

Sennin  No.  1 

Annandale 

124 

1 26 

89 

87 

71,8 

69,1 

88 

89 

101,1 

97.7 

Mani  No.  3 

Annandale 

119 

1  r9 

86 

86 

72, 1 

72,1 

92 

90 

93.3 

95.5 

Semang 

Duckworth 

— 

— 

— 

— 

87,1 

82,4 

— 

— 

— 

— 

Die  absoluten  Dimensionen  sämtlicher  Senoi-  und  Semang-Schulter- 
blätter  sind  sehr  geringe,  z.  B.  im  Vergleich  mit  denjenigen  der  Europäer,  für 
welche  Broca  eine  mittlere  Länge  von  160  mm,  eine  Breite  von  105  mm 
und  eine  Infraspinal-Länge  von  120  mm  angibt.  Danach  haben  die  meisten 
Senoi -Scapulae  nur  die  Flächenausdehnung  der  Infraspinalgrube  des  euro¬ 
päischen  Knochens,  ja  diejenigen  der  Mai  Darät-Frau  bleiben  sogar  noch 
ziemlich  hinter  diesem  Mittel  zurück.  Dabei  ist  der  Knochen,  wie  oben 
schon  erwähnt,  außerordentlich  dünn  und  leicht.  Auch  die  fast  gleich  großen 
Aino  und  Japaner  haben  absolut  größere  Schulterblätter.  Koganei  [1893,  100] 
gibt  für  die  ersteren  eine  mittlere  Länge  von  155  (3)  und  134  mm  (?)  und 
eine  Breite  von  101,5  (3)  und  92,0  mm  (?)  an,  für  die  Japaner  ent¬ 
sprechend  151,7  und  136,8  mm,  ferner  101,7  und  92,1  mm. 

Der  Margo  vertebralis  verläuft  in  den  mir  vorliegenden  Knochen  von 
dem  Ursprung  der  oberen  Lippe  der  Spina  bis  gegen  den  unteren 
Winkel  hin  vollständig  geradlinig.  An  dem  erwähnten  Lippenursprung  ist 
ein  deutlicher  Winkel,  von  welchem  an  sich  der  obere  Abschnitt  des 
Vertebralrandes  scharf  nach  außen  wendet.  Ich  habe  diesen  Winkel,  den 
die  beiden  Abschnitte  des  Vertebralrandes  miteinander  bilden,  an  den  männ¬ 
lichen  Scapulae  auf  138°  und  14 20,  an  den  weiblichen  auf  1420  und  1500 
berechnet.  An  einer  großen  Serie  europäischer  Scapulae  sah  ich  einen 
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derartig  scharf  abgeknickten,  in  seinen  beiden  Abschnitten  geradlinigen 
Vertebralrand  nur  in  einem  einzigen  Fall,  in  allen  übrigen  war  er  mehr 
oder  weniger  konvex  und  zusammenhängend.  Ob  auch  die  anderen  Senoi- 
und  Semang-Scapulae  eine  ähnliche  Konfiguration  zeigen,  ist  leider  aus  der 
Literatur  nicht  ersichtlich,  da  Turner  und  nach  ihm  Annandale  nur  er¬ 
wähnen,  daß  der  axillare  Rand  konkav  sei,  was  übrigens  ja  meist  der 
Fall  ist. 

Der  geradlinige  Verlauf  des  infraspinalen  Abschnittes  des  Margo 
vertebralis  gestattete  mir  auch,  mit  einiger  Sicherheit  an  mit  dem  Dioptro- 
graphen  hergestellten  Zeichnungen  den  Winkel  zu  bestimmen,  welchen  die 
Spinalachse  mit  diesem  Abschnitt  des  Vertebralrandes  bildet.  Ich  fand  auf 
diese  Weise  für  den  männlichen  Senoi  rechts  und  links  einen  Winkel  von 
io6°,  für  den  weiblichen  von  1150  resp.  1180.  Die  entsprechenden  Kom¬ 
plementärwinkel  sind  740,  65°  und  62°,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  sich  die¬ 
selben  genau  mit  dem  Scapulo-spinal-Winkel  Turners  [1886,  87]  vergleichen 
lassen,  da  aus  des  letzteren  Beschreibung  nicht  genau  hervorgeht,  ob  er 
unter  „the  vertebral  border“  den  ganzen  Margo  vertebralis  oder  nur  den 
infraspinalen  Teil  desselben  versteht.  So  viel  aber  ist  sicher,  daß,  wenn 
ersteres  der  Fall  sein  sollte,  meine  Winkel  dann  im  Vergleich  zu  den 
TuRNERSchen  eher  zu  groß  als  zu  klein  ausgefallen  sind.  Turner  fand 
bekanntlich  an  25  Europäer-Scapulae  einen  mittleren  Scapulo-spinal-Winkel 
von  82,5°  bei  einer  Variation  von  730  bis  9 1  °,  an  11  Australiern  einen 
solchen  von  78,2°  mit  einer  Variation  von  67°  bis  86°,  an  2  Orang  Utan 
einen  von  66,5°  und  an  4  Schimpansen  von  50,5°.  Damit  verglichen,  würden 
die  Scapulae  der  Senoi-Frau  sehr  tief  zu  stellen  sein,  während  diejenigen 
des  Mannes  nicht  weit  unter  dem  Australier-Mittel  stehen,  ja  selbst  noch  in 
die  europäische  Variationsbreite  fallen.  Dies  entspricht  auch  dem  Eindruck 
des  Auges,  das  bei  einem  Vergleich  mit  zahlreichen  Europäer -Schulter¬ 
blättern  einen  deutlichen  Unterschied  nicht  wahrnehmen  kann.  Die  sexuelle 
Differenz  wird  man  allerdings  nicht  übersehen  können. 

Auf  anderem  Wege  haben  F.  und  P.  Sarasin  einen  Ausdruck  für  die 
mehr  oder  weniger  der  Horizontalen  sich  nähernde  Richtung  der  Spinalachse 
zu  finden  versucht,  indem  sie  [1893,  273]  sowohl  die  Länge  des  Supra- 
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spinalgrube'n-Randes  als  diejenige  des  Infraspinalgruben-Randes  maßen  und 
das  Verhältnis  der  beiden  Längen  in  einem  Spinalgruben-Index  ausdrückten. 

Die  entsprechenden  Maße  für  die  Senoi  sind  in  der  folgenden  Liste 
enthalten. 


Stamm 

Länge  des 
Supraspinal- 
gruben-Randes 

Länge  des 
Infraspinal¬ 
gruben-Randes 

Spinalgruben- 

Index 

Senoi  (J  r. 

40 

103 

38,5 

Senoi  <3  1. 

40 

103 

38,5 

Senoi  5  r. 

35 

95 

36,8 

Senoi  $  1. 

35 

95 

3L8 

Jehehr  No.  7  1. 

39 

93 

4L9 

Mai  Darat  r. 

40 

82 

48,7 

Mai  Darat  1. 

38 

84 

45-2 

Seman  No.  1  r. 

48 

88 

54,5 

Semän  No.  1  1. 

46 

89 

5L7 

Mani  No.  3  r. 

38 

92 

4L3 

Mani  No.  3  1. 

39 

90 

43,3 

Da  Annandale  die  notwendigen  absoluten  Maße  angegeben  hat,  berechnete 
ich  auch  für  seine  Skelete  die  Inclices,  die  aber  eine  sehr  große  Schwankung 
zeigen  und  durchgängig  höher  sind  als  diejenigen  meiner  Senoi.  Worauf 
dies  beruht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  doch  kann  eine  kleine  Verschieden¬ 
heit  der  Technik  sich  leicht  im  Index  bemerklich  machen.  Im  übrigen 
scheinen  mir  die  direkten,  d.  h.  geraden  Längen  der  beiden  Vertebralrand¬ 
abschnitte  überhaupt  nicht  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Größenentwickelung 
der  beiden  Spinalgruben  zu  geben,  sondern  man  wird  in  Zukunft  die  pro- 
jektivischen  Längen  zu  wählen  haben,  wobei  man  sich  allerdings  zuvor  über 
die  Stellung  der  Scapula  selbst  einigen  muß.  Ich  würde  vorschlagen, 
den  Infraspinalgruben-Rand  so  gut  als  möglich  vertikal  zu  richten,  wie  es 
beim  Lebenden  bei  hängendem  Arm  der  Fall  ist,  und  in  Projektion  darauf 
die  Längen  der  beiden  Abschnitte  des  Margo  vertebralis  zu  messen.  Der 
Grenzpunkt  beider  Längen  bildet,  wie  schon  Broca  vorgeschlagen,  die¬ 
jenige  Stelle  des  Vertebralrandes,  an  welcher  die  Verlängerung  der  Basis  der 
Spina  zwischen  den  beiden  Lippen  (gewöhnlich  näher  der  unteren)  ausläuft. 
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Nach  dieser  Methode  gemessen,  ergeben  sich  z.  B.  für  den  männlichen 
Senoi  respektive  Längen  von  ioo  und  35  mm  und  demnach  ein  Index  von 
nur  35,0.  Leider  fehlt  dafür  noch  das  Vergleichsmaterial.  Die  von  Sarasin 
festgestellten  Index -Mittelwerte  für  Europäer  betragen  46,6,  für  Wedda- 
Männer  50,8,  für  Wedda-Frauen  50,2,  für  Schimpanse  90,9,  für  Gorilla  97,6, 
doch  betonen  auch  diese  Autoren,  daß  bei  der  Größe  der  individuellen  Ab¬ 
weichungen  nur  Mittel  aus  beträchtlichen  Reihen  einen  sicheren  Ausschlag 
liefern  können. 

Nimmt  man  die  Sarasin  sehen  Zahlen  als  Vergleichsbasis,  so  stehen 
die  Senoi  und  Semang  im  Durchschnitt  noch  über  den  Europäern,  d.  h. 
die  Spinalachse  ist  bei  jenen  in  gleichem  oder  noch  höherem  Grade  der 
Horizontalen  genähert  als  bei  diesen,  und  die  Fossa  supraspinata  ist  im 
Verhältnis  zur  Fossa  infraspinata  sehr  klein,  was  typisch  menschlich  ist. 
Dieses  aus  dem  Spinaigruben-Index  gewonnene  Resultat  steht  daher  im 
Widerspruch  mit  den  aus  der  Spinalwinkelberechnung  gezogenen  Schlüssen, 
bestätigt  aber  den  oben  schon  erwähnten  Eindruck  des  Auges. 

Ich  habe  auch  den  bisher  am  meisten  gebräuchlichen  Scapular-Index 
berechnet  und  verweise  hinsichtlich  desselben  noch  einmal  auf  die  Zu¬ 
sammenstellung  auf  S.  574.  Ob  eine  sexuelle  Verschiedenheit  besteht,  wie 
ich  sie  früher  für  die  Feuerländer  nachgewiesen  habe,  vermag  ich  an  dem 
geringen  Material  nicht  zu  sagen,  dagegen  zeigt  sich  auch  an  diesen  wenigen 
Skeleten  wieder  deutlich  die  bilaterale  Differenz ,  indem  der  Index  der 
rechten  Körperhälfte  stets  höher  ist  als  derjenige  der  linken,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme,  bei  welcher  aber  die  absoluten  Maße  nur  als  approxi¬ 
mative  bezeichnet  sind.  Was  nun  die  Höhe  des  Scapular-Index  anlangt,  so 
schwankt  derselbe  bei  meinen  Senoi  zwischen  72  und  73,  Zahlen,  die  sich  fast 
mit  denjenigen  Annandales  und  Robinsons  decken.  Etwas  niedrigere  Werte 
hat  Turner  für  seinen  Senoi  angegeben,  während  Duckworth  so  hohe 
Zahlen  mitteilt,  daß  ich  fast  an  einen  Berechnungsfehler  denken  möchte1). 

Stelle  ich  die  Senoi-Werte  in  eine  Rassentabelle  des  Scapular-Index 
ein,  so  finden  dieselben  an  dem  unteren  Ende  derselben  ihren  Platz. 

1)  Da  Duckworth  die  absoluten  Maße  nicht  angibt,  bin  ich  außer  stände,  seine 
Indices  zu  kontrollieren. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Scapula 


—  Tasmanier 

unter  60,0 

28  Australier 

64,9 

17  Nordwestamerikanische 

Indianer 

65A 

462  Europäer 

65,3 

36  Feuerländer 

654 

158  Aino 

66,5 

32  Polynesier 

66,6 

I  n  d  e  x. 

—  Japaner 

67,2 

7  Wedda 

68,5 

10  Malayen 

68,9 

100  Neger 

69.7 

26  Melanesier 

69,8 

27  Andamanen 

7°,1  2 

10  Senoi  und  Semang 

72,5 

Ich  möchte  jedoch  dieser  Angliederung-  unserer  Inlandstämme  an  die 
Andamanen  hinsichtlich  der  Scapular-Entwickelung  keinen  besonderen  Wert 
beilegen,  denn  P.  und  F.  Sarasin  haben  nachgewiesen,  daß  der  Scapular- 
Index  durch  zwei  heterogene  Elemente,  einerseits  durch  eine  wirkliche  Ver¬ 
breiterung  der  Knochenplatte,  anderseits  aber  auch  durch  die  Neigung  der 
Spina  beeinflußt  wird.  So  kann  es  kommen,  daß  das  seiner  Form 
nach  vom  menschlichen  Typus  ganz  verschiedene  Schulterblatt  des  Schim¬ 
pansen  einen  gleichen  Index  besitzt,  wie  z.  B.  die  Scapula  eines  Wedda, 
und  man  hat  daher  aus  der  Indexzahl  selbst  nie  das  Recht,  auf  eine  Ueber- 
einstimmung  der  Form  zu  schließen,  was  doch  eigentlich  bezweckt  wird. 
Aus  diesem  Dilemma  wird  uns  eben  wiederum  nur  eine  Aenderung  der 
Technik  retten  können,  indem  wir  in  Zukunft  anstatt  der  Spina-Achse  die 
absolut  größte  Breite  der  Scapula  (abgesehen  von  der  Richtung  der  Spina) 
senkrecht  auf  die  größte  Fänge  als  Breitenmaß  wählen.  Nur  auf  diese  Weise 
bekommen  wir  im  Index  einen  wirklichen  Ausdruck  für  die  allgemeine 
Form  dieses  phylogenetisch  wichtigen  Knochens. 

Da  der  ebenfalls  durch  Broca  eingeführte,  bereits  auf  S.  574  zu¬ 
sammengestellte  Infraspinal-Index  mit  dem  gleichen  Mangel  behaftet  ist,  so 
begnüge  ich  mich  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen.  Gegenüber  dem 
Scapular-Index  sind  die  individuellen  Schwankungen  ziemlich  groß,  und  die 
bilaterale  Differenz  ist  nicht  so  deutlich  ausgesprochen.  Berechne  ich  aus 
sämtlichen  1 1  Senoi-  und  Semang-Scapulae  das  Mittel,  so  erhalte  ich  einen 

1)  Vergl.  dazu  auch  noch  einige  Berechnungen  von  Klaatsch,  1903,  Zeitschrift 

für  Ethnologie,  Bd.  35,  S.  899. 
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Infraspinal-Index  von  95,9,  der  die  Senoi  allerdings  wieder  in  die  Nähe  der 
Andamanen  bringt  und  von  den  Europäern  absondert. 

Infraspinal-Index. 


Europäer 

87,8 

Wedda 

93)3 

Australier 

88,4 

Senoi  und  Semang 

95.9 

Polynesier 

89,4 

Andamanen 

97.3 

Feuerländer 

90,8 

N  eger 

98.5 

Melanesier 

93A 

Es  spricht  sich  in  diesem  Index  also  immerhin  eine  etwas  größere 
Neigung  der  Spina  nach  unten  aus;  von  den  Schulterblättern  der 
Anthropoiden  —  Schimpanse  und  Gorilla  (Index  zwischen  126  und  133) 
mit  ihren  schiefgestellten  Spinae  ist  die  Senoi-Scapula  aber  noch  durch  eine 
große  Kluft  getrennt. 

Ich  möchte  nun  noch  gern  auf  einige  Formmerkmale  der  mir 
vorliegenden  Senoi-Scapulae  aufmerksam  machen.  Von  der  starken  Ab¬ 
knickung  des  supraspinalen  Abschnittes  des  Vertebralrandes  ist  oben  schon 
gesprochen  worden.  Dieselbe  hat  nun  zur  Folge,  daß  der  Angulus  medialis 
ziemlich  spitz  ist,  und  daß  der  erwähnte  Teil  des  Margo  vertebralis 
mit  dem  Oberrand  einen  rechten  Winkel  bildet.  Die  am  Margo  superior 
befindliche  Incisura  scapulae  —  „the  supra-scapular  notch“  der  englischen 
Autoren  —  ist  an  den  beiden  linken  Knochen  sehr  flach,  an  den  beiden 
rechten  kaum  aufzufinden,  eine  Eigentümlichkeit  der  Senoi-Scapulae,  auf  die 
auch  Turner  [1901,  122]  und  Annandale  [1903,  154  u.  164]  aufmerksam 
machen. 

Betrachtet  man  den  Knochen  von  oben  oder  von  außen,  so  sieht 
man,  besonders  beim  Vergleich  mit  Europäern,  deutlich,  daß  die  Fossa 
supraspinata  sehr  flach  und  in  die  Breite  entwickelt  ist,  was  mit  einer 
stärkeren  Dorsalneigung  resp.  Aufrichtung  der  Spina  im  Zusammenhang  zu 
stehen  scheint.  Dadurch  kann  die  Grube  trotz  ihrer  im  Verhältnis  zum 
europäischen  Verhalten  geringen  Tiefe  dennoch  einen  kräftigen  M.  supra- 
spinatus  aufnehmen. 

Der  Proc.  coracoides  ist  klein,  von  unten  nach  oben  abgeplattet  und 
sieht  ziemlich  gestreckt  nach  außen  und  vorn.  Das  Acromion  ist  an  den 
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weiblichen  Scapulae  relativ  breit  und  massiv,  an  den  männlichen  eher  schmal 
und  hackenförmig  nach  vorn  gerichtet.  Eine  gegenüber  dem  Europäer 
größere  Aufwärtsneigung  der  Fossa  glenoidalis,  die  ich  schon  bei  den  Eeuer- 
ländern  gefunden,  glaube  ich  auch  wieder  bei  den  Senoi  zu  sehen.  Die 
etwas  nach  hinten  gerichtete  Stellung  des  Collum  und  der  Cavitas  glenoidalis, 
welche  Kxaatsch  an  den  Neanderthal-  und  Spyfragmenten  beschrieben  hat, 
besitzen  jedoch  die  Senoi  nicht.  Die  Fossa  glenoidalis  selbst  ist  an  beiden 
Skeleten  nicht  gleichmäßig  ausgebildet:  bei  der  Senoi-Frau  stellt  sie  ein 
länglich-ovales,  ziemlich  gleichmäßig  schmales  und  ebenes  Oval  mit  scharfer 
Begrenzung  dar;  beim  Manne  zeigt  die  Grube  die  für  den  Europäer  typische 
untere  Ausweitung  und  daher  Birnform  mit  mehr  abgerundeten  Rändern. 

Ich  habe  durch  genaue  Messung  und  die  Berechnung  einer  Verhältnis¬ 
zahl  diese  Form  Verschiedenheit  zu  fixieren  gesucht: 


Scapula 

Senoi 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

Größte  Länge 

der  Fossa  glenoidalis 

36 

35 

33 

32 

„  Breite 

24 

23A 

20,5 

J9>5 

Längenbreiten-Index  „  „  „ 

66,7 

6  7,2 

62,1 

61,0 

Der  ziemlich  niedrigere  Index  des  weiblichen  Schulterblattes  bringt 
die  Schmalheit  der  Gelenkgrube  gut  zum  Ausdruck,  und  in  der  Tat  ist 
diese  recht  bedeutend,  wenn  man  das  einzige  mir  bekannte  Vergleichsmaterial 
daneben  stellt.  Dorsey1)  gibt  nämlich  für  nordwestamerikanische  Indianer 
eine  mittlere  Fänge  von  41  mm  für  <3  und  35  mm  für  ?,  und  eine  Breite 
von  30  und  25  mm  an.  Aus  seinen  Zahlen  berechnen  sich  Indices  von 
73,1  und  71,4,  beide  also  eine  viel  breitere  Form  der  Fossa  glenoidalis 
anzeigend,  als  sie  die  Senoi  besitzen.  Die  Geschlechtsdifferenz  ist  in  beiden 
Gruppen  gleichsinnig,  doch  in  den  absoluten  Maßen  lange  nicht  so  groß 
wie  bei  den  Indianern. 

Was  die  Muskelursprungsstellen  anlangt,  so  ist  an  den  männlichen 
Schulterblättern  die  Fossa  subscapularis  ziemlich  tief,  an  den  weiblichen 

1)  Dorsey,  A.  G.,  1897,  Observations  on  the  Scapulae  of  the  Northwest  Coast 
Indians.  American  Naturalist,  1.  August,  p.  738. 
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dagegen  flach,  mit  kaum  sichtbaren  Lineae  musculares;  die  Ursprungsflächen 
des  M.  teres  minor  sind  bei  ersteren  besonders  scharf  begrenzt  und  deut¬ 
lich  über  den  Axillarrand  erhoben.  Turner  [1901,  122]  spricht  von  gut 
markierten  Muskelimpressionen  an  den  Schulterblättern  seines  Senoi-Skeletes, 
und  auch  Duckworth  [1902,  144]  erwähnt  die  tief  ausgehöhlte  Fossa 
subscapularis  und  die  kräftigen  Coracoid-  und  Akromialfortsätze  an  dem 
Semang-Skelet  von  Siong.  Hinsichtlich  Größe  und  Form  findet  er  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Schulterblättern  der  Buschmänner,  doch  sind 
gerade  die  erwähnten  Fortsätze  bei  diesen  nicht  so  stark  entwickelt  wie  bei 
dem  Semang. 


Clavicula. 

Die  Schlüsselbeine  der  Senoi  sind  außerordentlich  grazil  gebaut  und 
im  Hinblick  auf  die  Kleinheit  des  ganzen  Thorax  und  die  geringe  Schulter¬ 
breite  naturgemäß  auch  von  geringer  Länge.  Ich  stelle  zunächst  die  ab¬ 
soluten  Längenmaße  zusammen: 


Stamm 

Ganze  Länge 

der  Clavicula 

Differenz 

rechts 

links 

ft 

Senoi  3  Martin 

120 

12 1 

+  1 

Senoi  $  Martin 

1 16 

118 

+  2 

Senoi  3  Turner 

120 

123 

+  3 

Mai  Darät  Annandale  u.  Robinson 

— 

1 10? 

■ — 

Jehehr  $  Annandale  u.  Robinson 

— 

123 

— 

Semang  Duckworth 

1 19 

129  ! 

-J-  10! 

Semän  $  Annandale  u.  Robinson 

121 

123 

-j-  2 

Mani  5  Annandale  u.  Robinson 

124 

124 

0 

Das  bis  jetzt  vorhandene  Material  zeigt  also  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung,  nur  wird  man  von  dem  Maß  der  Mai  Darat  $,  das  Annandale 
nur  als  approximativ  bezeichnet,  sowie  von  der  krankhaft  veränderten 
Clavicula  des  Siong-Semang  [Duckworth,  1902,  144]  absehen  müssen. 
Eine  aus  den  anderen  Objekten  berechnete  Mittelzahl  ergibt  für  die  rechte 
Körperseite  eine  durchschnittliche  Clavicula-Länge  von  1  20  mm,  für  die  linke 
von  122  mm.  Die  bilaterale  Differenz  —  größere  Länge  der  linken  Clavi- 
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cula  — ,  die  auch  schon  für  andere  Varietäten  nachgewiesen  ist,  findet  sich 
also  auch  bei  unseren  Inlandstämmen,  wenn  auch  in  geringem  Grade  (i  bis 
3  mm).  Nur  in  einem  einzigen  Fall  sind  beide  Knochen  gleich  lang.  Bei 
meinen  beiden  Senoi  ist  auch  der  geschlechtliche  Unterschied  deutlich. 

Im  Vergleich  mit  anderen  menschlichen  Gruppen  ist  die  Clavicula- 
Länge  der  Senoi  nun  außerordentlich  gering,  denn  selbst  die  Schlüsselbeine 
der  Buschmänner  erreichen  trotz  der  geringen  Körpergröße  dieser  Rasse 
147  mm.  Nur  die  Andamanen  zeigen  wieder  ähnliche  Werte,  wie  aus 
folgender  Rassentabelle  hervorgeht. 


Ganze  L  ä 

Andamanen 
Senoi  und  Semang 
Schwaben  und  Alamannen 
Japaner 
Aino 

Australier 
Bajuvaren 
Briten 
Neger 

Feuerländer 


nge  der  Clavicula. 

119,3  (112  —  126) 

121  (116—124)  8  120, 

139 

139  s  146,6,  ?  131,4 
140,8  S  145 ,7,  ?  132,3 

142.2 
143 

145  8  150,  $  140 

145,6  S  149,  ?  141 

147.3  8  i55,  ?  i39 


2  1 1 7 


Fast  um  20  mm  im  Durchschnitt  sind  also  die  Schlüsselbeine  von 
Senoi  und  Andamanen  kürzer  als  diejenigen  anderer,  und  darunter  ziemlich 
klein  gewachsener  menschlicher  Varietäten  (Buschleute,  Japaner,  Aino).  Diese 
Kleinheit  des  Schlüsselbeines  kommt  auch  in  dem  von  Broca  eingeführten 
Claviculo- hu meral- Index  zum  Ausdruck,  der  allerdings  naturgemäß  auch 
durch  die  wechselnde  Länge  des  Humerus  beeinflußt  wird. 


Gruppe 

Claviculo-humeral-Index 

8 

? 

Senoi 

43)5 

43.3 

Europäer 

44,3 

45,o 

Neger 

45.9 

47,4 

Feuerländer 

52,1 

48,7 

Trotz  dieser  Kleinheit  des  Knochens  ist  doch  die  Krümmung  des¬ 
selben  eine  bedeutende,  denn  für  europäische  Schlüsselbeine  ist  durch 
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Lehman n-Nitsche  x)  das  umgekehrte  Verhalten  —  größere  Krümmung  bei 
längeren  Knochen  —  nachgewiesen  worden.  Nach  der  Methode  dieses 
Untersuchers  gemessen  [1895,  7 8],  ist  die  Krümmung  der  Diaphyse  für  die 
Senoi  zwar  gering,  denn  sie  beträgt  für  den  Mann  nur  26  resp.  25  mm, 
für  die  Frau  24  resp.  23  mm,  ist  also  links  jeweils  1  mm  geringer  als 
rechts,  denn  Bajuvaren  haben  eine  Krümmung  von  30,2  und  31,6  mm  im 
Durchschnitt.  Genauer  gesagt,  es  entspricht  bei  diesen  letzteren  einer  Clavicula- 
Länge  von  122  mm  im  Mittel  eine  Krümmung  von  27  mm.  Dieser  Unter¬ 
schied  wird  aber  eben  auch  durch  die  absolute  Größe  des  Knochens,  durch 
die  Ausbildung  der  Extremitas  sternalis  und  der  Tuberositas  coracoidea, 
sowie  durch  die  Dicke  der  Diaphyse  selbst  bedingt,  worin  die  einzelnen 
Rassen  sich  sehr  verschieden  verhalten.  Darum  wird  man  sich  einen 
besseren  Begriff  von  der  Krümmung  der  Clavicula  aus  dem  Verhältnis  von 
Krümmung  und  Länge  des  Knochens  bilden  können.  Der  auf  solche 
Weise  gefundene  Längenkrümmungs-Index  beträgt  für  den  männlichen  Senoi 
rechts  20,2,  links  20,6,  für  den  weiblichen  20,7  und  19,5.  Allerdings  stehen 
auch  hinsichtlich  dieses  Index  die  Senoi  noch  hinter  den  Bajuvaren  zurück, 
für  die  Lehmann-N itsche  21,2  und  22,1  angegeben  hat,  so  daß  man  an¬ 
nehmen  muß,  daß  die  starke  Torsion  der  Senoi-Claviculae  nur  eine  scheinbare 
ist,  die  durch  den  grazilen  Bau  und  die  Kleinheit  der  Knochen  vorgetäuscht 
wird.  Um  den  Fehler  auszuschließen,  der  durch  Hinzurechnen  der  indi¬ 
viduell  so  verschiedenen  Dicke  des  Knochens  zur  Krümmung  entsteht,  habe 
ich  auch  die  größte  Höhe  der  inneren  resp.  hinteren  Diaphysenkrümmung 
senkrecht  auf  die  Krümmungsebene  gemessen  und  für  meine  beiden  Senoi 
Höhen  von  13,5  und  14  mm  resp.  15  und  15  mm  gefunden.  Die  innere 
Krümmungslinie  ist  also  an  den  Claviculae  des  weiblichen  Skeletes  etwas 
gewölbter,  wie  auch  der  Augenschein  lehrt. 

Was  die  eben  erwähnte  Dicke  des  Knochens,  in  der  Mitte  der  Diaphyse 
gemessen,  anbetrifft,  so  fand  ich  folgende  Werte: 


1)  Lehmann-Nitsche,  R.,  1895,  Ueber  die  langen  Knochen  der  südbayerischen 
Reihengräberbevölkerung.  Aus:  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
Bd.  XI,  Heft  3  und  4. 
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Clavicula 

Senoi  <3 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

Vertikaler  Durchmesser  der  Mitte 

9 

9 

8 

8 

Sagittaler  Durchmesser  der  Mitte 

1 1 

IO 

8 

7 

Index  des  Diaphysen-Querschnittes 

81,8 

90,0 

100,0 

H4>3 

Umfang  der  Mitte 

32 

31 

28 

26 

Längendicken-Index 

26,7 

25T 

24,1 

22,0 

Ein  Blick  auf  diese  Zahlen,  sowohl  Durchmesser  wie  Umfang,  belehrt  uns 
über  den  schlanken  Bau  der  Knochen,  denn  für  Bajuvaren  beträgt  der  mittlere 
vertikale  Durchmesser  10,6  mm,  der  sagittale  12,7  mm  und  der  Umfang 
38,0  mm.  Besonders  in  letzterer  Hinsicht  steht  die  weibliche  Senoi-Clavicula 
weit  unter  dem  Durchschnitt  der  verglichenen  Form,  sie  ist  um  ein  gutes 
Viertel  dünner  als  diese.  An  den  männlichen  Schlüsselbeinen  ist  jeweils  der 
sagittale  Durchmesser  etwas  größer  als  der  vertikale,  was  dem  europäischen 
Verhalten  entspricht,  während  von  den  weiblichen  das  rechte  eine  Gleich¬ 
heit,  das  linke  sogar  ein  Ueberwiegen  des  vertikalen  Durchmessers  zeigt. 
Trotzdem  entsteht  dadurch  nicht  der  Eindruck  einer  Torsion  des  Knochens, 
wie  ich  ihn  von  den  Feuerländern  beschrieben  habe.  Auch  bei  Europäern 
kommt  übrigens  gelegentlich  diese  Umkehr  der  Durchmesser  vor;  Lehmann- 
Nitsche  hat  bei  den  Bajuvaren  eine  Gleichheit  in  2,7  Proz.  und  einen 
größeren  vertikalen  Durchmesser  in  13,3  Proz.  nachgewiesen. 

Werfen  wir  ferner  noch  einen  Blick  auf  Umfang  und  Längen- 
clicken-Index  des  Knochens,  so  ergibt  sich,  daß  die  rechte  Clavicula  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältnis  zur  Länge  dicker  ist  als  die  linke, 
was  auch  mit  den  Erfahrungen  von  Lehmann-N fesche  an  europäischem 
Material  übereinstimmt.  Der  für  letzteres  gefundene  Index  von  rechts  27,4, 
links  26,3,  rechts  -p  links  26,6  ist  aber  doch  ziemlich  höher  als  der  für  die 
Senoi  berechnete,  und  ich  glaube  daher,  daß  gerade  dieser  Längendicken¬ 
index  sich  sehr  brauchbar  erweist,  um  die  Schlankheit  der  Senoi-Clavicula, 
besonders  im  weiblichen  Geschlecht,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Leider 
fehlt  es  noch  fast  ganz  an  anderen  Vergleichsmaterialien,  nur  Reinecke1) 

1)  Vergl.  Reinecke,  P.,  1898,  Beschreibung  einiger  Rassenskelete  aus  Afrika. 
Diss.  Braunschweig,  S.  39. 
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hat  für  ostafrikanische  Neger  (Massai  u.  s.  w.)  Indices  angegeben,  die  den¬ 
jenigen  meiner  Senoi  gleichkommen,  cl.  h.  zwischen  25,6  und  22,0  schwanken; 
Turner  und  Annandale  erwähnen  allerdings  auch  die  Schlankheit  des 
Knochens,  suchten  aber  keinen  zahlenmäßigen  Ausdruck  dafür  zu  gewinnen. 
Die  Kurvaturen  ihrer  Semang-  und  Senoi-Claviculae  werden  als  mäßig 
beschrieben,  nur  diejenigen  des  Siong-Skeletes  machen  eine  Ausnahme.  Bei 
diesen  ist  nach  Duckworths  Notiz  [1902,  144]  die  laterale  vordere  Kon¬ 
kavität  dadurch  bedeutend  verstärkt,  daß  das  äußere  Viertel  des  Knochens 
mit  der  Achse  der  Diaphyse  einen  Winkel  von  fast  90°  bildet.  Da  aber 
diese  Claviculae  zum  Teil  pathologisch  verändert  sind,  wird  man  auch  diese 
exzeptionelle  Bildung  kaum  als  normal  bezeichnen  können. 

A11  den  mir  vorliegenden  Senoi-Claviculae  sind  die  Vertiefungen  für 
den  Ursprung  des  M.  subclavius  nur  schwach  angedeutet,  was  auch  Turner 
an  seinem  Material  erwähnt.  Dagegen  sind  die  Tuberositates  costales  und 
coracoideae,  besonders  die  letzteren,  sehr  stark  ausgeprägt.  Die  beiden 
Gelenkenden  zeigen  das  für  den  Europäer  am  häufigsten  sich  findende 
Verhalten,  und  sind  im  Verhältnis  zur  übrigen  Schlankheit  des  Knochens 
eigentlich  recht  kräftig  entwickelt. 

Freie  obere  Extremität. 

Wie  die  Knochen  des  Rumpfes,  sind  auch  diejenigen  der  freien  Ex¬ 
tremitäten  bei  den  Senoi  klein  und  dünn,  und  weisen,  wie  das  bei  vielen 
primitiven  Varietäten  der  Fall  zu  sein  scheint,  nur  eine  geringe  Reliefent¬ 
wickelung  auf. 

Dies  gilt  zunächst  vom  Humeru s.  An  sämtlichen  mir  vorliegenden 
Exemplaren  ist  die  Tuberositas  deltoidea  schwach  ausgebildet  und  in  teil¬ 
weisem  Zusammenhang  damit  auch  der  Sulcus  radialis  ganz  flach  und  seit¬ 
lich  kaum  begrenzt.  Weil  auf  diese  Weise,  besonders  an  den  weiblichen 
Humeri,  alle  Vorsprünge  so  gut  wie  fehlen,  erscheint  der  Knochen  im  Schafte 
außerordentlich  gestreckt  und  gerade.  Am  besten  ausgeprägt  ist  noch  die 
lnsertionsfläche  für  den  M.  pectoralis  maj.,  und  es  kommt  infolgedessen  zu 
einer  scharfkantigen  Crista  tuberculi  majoris.  Gegenüber  europäischen  Humeri 
erscheint  aber  immerhin  auch  dieses  Merkmal  noch  recht  schwach.  Im 
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Gegensatz  zu  meinem  Befund  scheint  der  Senoi  Turners  starke  Muskel¬ 
impressionen  zu  besitzen.  Der  Sulcus  intertubercularis  ist  schmal,  aber  relativ 
tief  eingeschnitten  und  zeigt  einen  eigentümlichen,  fast  geradlinigen,  mit  der 
Achse  des  Knochens  parallelen  Verlauf  (am  meisten  bei  der  Senoi  ?),  während 
er  beim  Europäer  fast  ohne  Ausnahme  mehr  oder  weniger  gewunden  ver¬ 
läuft.  Ein  relativ  großes  Foramen  nutricium  findet  sich  genau  in  der  Mitte 
oder  etwas  unterhalb  derselben  und  ist  an  allen  4  Knochen  auf  dem  Margo 
medialis  gelegen.  Dieser  letztere  ist,  wenn  auch  nur  strichartig,  so  doch 
scharf  markiert,  so  daß  Hinter-  und  Vorderfläche  des  Knochens  am  medialen 
und  unteren  Abschnitt  der  Diaphyse  deutlich  voneinander  zu  trennen  sind. 

Am  distalen  Ende  des  Humerus  fällt  zunächst  die  sehr  geringe  Aus¬ 
bildung  des  Epicondylus  lateralis  auf,  so  daß  man  fast  kaum  von  einem 
solchen  Gebilde  sprechen  kann.  Ferner  sind  Fossa  coronoidea  und  Fossa 
radialis  sozusagen  gleich  groß  und  gleich  tief,  und  der  die  beiden  trennende 
Knochenkamm  verläuft  gerade  nach  abwärts  in  der  Achse  des  Knochens, 
während  er  beim  Europäer  stark  nach  außen  abbiegt  (Fig.  77).  Dadurch  wird 
die  Fossa  coronoidea,  die  beim  Europäer  fast  genau  in  der  Mitte  des  Knochens 
über  der  Trochlea  liegt,  beim  Senoi  ganz  auf  die  Seite  neben  die  Diaphysen- 
achse  geschoben,  was  der  Vorderfläche  des  unteren  Diaphysenendes  ein  für 
uns  ungewohntes  Aussehen  gibt.  Diese  Verschiebung  bringe  ich  in  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  noch  später  zu  behandelnden  geringen  Neigung  der 
Trochlea  gegenüber  der  Diaphysenachse  beim  Senoi ,  wodurch  auch  die 
Verbindung  zwischen  Radiusköpfchen  und  Humerus  im  Zustand  extremer 
Flexion  eine  andere  werden  muß,  besonders  dann,  wenn  ersteres  einen  relativ 
großen  Umfang  besitzt  und  das  Olecranon  nicht  stark  entwickelt  ist.  Alle 
drei  Faktoren  treffen  beim  Senoi  zu,  und  so  erkläre  ich  mir  die  Ausweitung 
und  Vertiefung  der  Fossa  radialis  durch  eine  innigere  Berührung  der  beiden 
Knochen  in  der  Flexionsstellung.  Eine  ähnliche  Ausbildung  der  Fossa  radialis, 
wie  sie  die  Senoi  zeigen,  habe  ich  in  einer  großen  Sammlung  von  europäischen 
Huineri  in  keinem  einzigen  Fall  nach  weisen  können,  auch  der  Neanderthaler 
und  europäische  Neolithiker  besitzen  sie  nicht.  Eine  Annäherung  an  diese 
Form,  teils  nur  in  einer  Geradrichtung  des  oben  erwähnten,  zwischen  den 
beiden  Gruben  liegenden  Knochengrates,  teils  in  einer  Vergrößerung  und 
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Vertiefung  der  Fossa  radialis  selbst  bestehend,  besitzen  aber  einige  Birmanen-, 
Feuerländer-  und  Maori-Skelete  der  Züricher  Anthropologischen  Sammlung. 
Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  Bildung  an  anderem  Orte  genauer  einzugehen. 

Die  Fossa  olecrani  dagegen  ist  nur  mäßig  tief  und  in  keinem  Fall 
perforiert,  auch  nicht  an  den  von  Turner,  Duckworth  und  Annandale 
beobachteten  Skeleten.  Legt  man 
den  Knochen  derart  auf  seine 
Vorderfläche  auf,  daß  Trochlea 
und  Tuberculum  minus  allein  die 
Tischfläche  berühren,  so  bemerkt 
man  ein  weiteres,  den  Senoi-Humeri 
eigentümliches  Verhalten.  In  dieser 
Lage  nämlich  sieht  der  Epicondylus 
medialis  beim  Europäer  und  anderen 
Varietäten,  auch  beim  Neanderthal- 
menschen,  nach  außen  und  gleich¬ 
zeitig  etwas  nach  oben,  beim  Senoi 
dagegen  nach  außen  und  unten. 

Damit  ist,  besonders  bei  dem 
weiblichen  Senoi,  eine  ziemlich 
starke  Neigung  der  über  der  Fossa 
olecrani  gelegenen  hinteren  und 
unteren  Diaphysenfläche  nach  innen 
und  vorn  verbunden,  wie  man  sie 
sonst  nur  selten  zu  Gesicht  be¬ 
kommt. 

Die  Trochlea  selbst  hat  nur 
ein  flachkonvexes,  durch  eine  sehr 
seichte  Grube  abgesetztes,  wenig  vorgewölbtes  Capitulum,  so  daß  eine  an  die 
Vorderfläche  des  Gelenkes  angelegte  Tangente  der  gesamten  Gelenkkontur 
viel  näher  liegt  als  beim  Europäer.  Dazu  trägt  neben  dem  niederen  Capi¬ 
tulum  auch  die  etwas  mehr  medianwärts  geneigte  und  daher  flacher  liegende 
innere  Gelenkgrenze  bei.  Die  ganze  Senoi-Trochlea  scheint  überhaupt  neben 


Fig.  77.  Linker  Humerus  einer  Europäerin  (a)  und 
einer  Senoi-Frau  (b)  von  vorn.  Man  beachte  vor  allem 
die  Ausbildung  der  Fossa  radialis,  die  Richtung  der 
Trochlea  und  die  Schlankheit  des  Senoi-Humerus. 


der  europäischen  weniger  ausgeschliffen  und  modelliert  und  infolgedessen, 
trotz  ihrer  absoluten  Kleinheit,  relativ  breiter  und  plumper. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Maßverhältnissen  des  Humerus  über  und  stelle 
zunächst  von  sämtlichen  bis  jetzt  beschriebenen  Senoi-  und  Semang-Skeleten 
die  größte  Oberarmlänge  zusammen,  leider  das  einzige  Maß,  das  die  früheren 
Autoren  von  diesem  wichtigen  Knochen  genommen  haben '). 


H  u  m  eruslänge. 


Stamm 

6 

•? 

Autor 

rechts 

links 

rechts 

links 

Senoi 

279 

276 

273 

268 

Martin 

Senoi 

■  253 

246 

— 

— 

Turner 

Mai  Darat  No.  9 

— 

— 

272 

266 

Annandale 

Jehehr  No.  7 

— 

— 

— 

265 

Annandale 

Jehehr  No.  4 

— 

- 

269 

265 

Annandale 

Jakun 

— 

— 

— 

228 

Virchow 

Semang 

308 

305 

— 

— 

Duckworth 

Seman  No.  1 

— 

271 

267 

Annandale 

Mani  No.  3 

— 

— 

270 

267 

Annandale 

Die  Humeruslänge  der  Frauen  zeigt  eine  merkwürdige  Konstanz, 
wenn  man  von  dem  wohl  abnorm  kleinen  Jakun-Oberarm  absieht,  den 
Virchow  [1896,  145]  gemessen  hat.  Relativ  lang  dagegen  sind  die  Humeri 
des  Semang-Skeletes  von  Siong,  die  aber  nach  einer  Notiz  von  Duck worth 
[1902,  144]  verschiedene  Spuren  von  Periostitis  zeigen.  In  allen  in  obiger 
Tabelle  enthaltenen  Fällen  ist  der  linke  Humerus  stets  kleiner  als  der  rechte, 
was  ja  auch  für  den  frühhistorischen  und  rezenten  Europäer  gilt.  Zum 
Vergleich  sei  auf  einige  andere  Varietäten  hingewiesen: 


Gruppe 

s 

? 

d  +  ? 

Aino 

295 

274 

287 

Japaner 

295 

274 

285 

Wedda 

3*3 

277 

- — - 

Andamanen 

281 

260 

— 

Bajuvaren 

— 

— 

33i»5 

1)  Virchow  hat  von  einem  Jakun-Humerus  noch  die  Kopfdurchmesser  und  den 
Diaphysenumfang  bestimmt. 


Gegenüber  Japanern  und  Aino  stehen  also  Senoi  und  Semang  im  Durch¬ 
schnitt  noch  etwas  an  Humeruslänge  zurück,  nur  die  Andamanen  über¬ 
treffen  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  wieder. 

An  meinen  beiden  Senoi-Skeleten  habe  ich  noch  die  weiteren  Maße 
genommen,  die  ich  im  folgenden  kurz  analysiere: 


H  u m erus. 


Maße 

Senoi  0 

Senoi  5 

rechts 

links 

rechts 

links 

Humeruslänge 

279 

276 

27  3 

268 

Obere  Epiphysenbreite 

.43 

44 

4i 

40 

Untere  „ 

49 

50 

47 

45 

Größter  Durchmesser  der  Mitte 

19 

18,5 

16,5 

15 

Kleinster  „  „  „ 

15,5 

15 

12 

12 

Index  des  Diaphysenquerschnittes 

81,6 

81,1 

72,7 

80,0 

Umfang  der  Mitte 

58 

56 

47 

45 

Kleinster  Umfang  (nach  Manouvrier) 

56 

55 

46 

44 

Längendick  en-Index 

20,1 

i9>9 

16,8 

16,4 

Sagittaler  Caput-Durchmesser 

40 

39 

35 

34 

Transversaler  Caput-Durchmesser 

37! 

36! 

33 

32 

Index  des  Caput-Querschnittes 

92>5 

92>3 

94>3 

94,i 

Umfang  des  Caput 

120 

n9 

iii 

108 

Es  ist  oben  schon  auf  die  verschiedene  Entwickelung  des  rechten 
und  linken  Humerus  aufmerksam  gemacht  worden,  die,  wie  aus  unserer 
Tabelle  ersichtlich  ist,  nicht  nur  die  Längenausdehnung,  sondern  in  noch 
höherem  Grade  auch  die  Dickenentfaltung  betrifft.  Im  Durchschnitt 
stehen  die  Diaphysendurchmesser  des  weiblichen  Knochens  um  3  mm  hinter 
denjenigen  des  männlichen  zurück,  und  hinsichtlich  des  Umfanges  beträgt 
die  Differenz  sogar  1 1  mm.  Groß  ist  auch  der  Unterschied  in  betreff  der 
Durchmesser  des  Caput,  und  ich  kann  auch  für  die  Senoi  das  von  D wight1) 
und  Dorsey  2)  aufgestellte  Gesetz,  daß  eine  geringe  Größe  der  Gelenke  für 

1)  Dwight,  Th.,  1894,  The  Range  and  Significance  of  Variation  in  the  Human 
Skeleton.  Boston  Medical  und  Surgical  Journal,  p.  73  u.  97. 

2)  Dorsey,  A.  G.,  1897,  A  Sexual  Study  of  the  Size  of  the  Articular  Surfaces  of 
the  Long  Bones  in  Aboriginal  American  Skeletons.  Boston  Medical  und  Surgical  Journal, 
July  22,  Reprint  p.  ro. 
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das  Weib  charakteristisch  ist,  bestätigen.  Wie  bei  den  von  Dorsey  unter¬ 
suchten  amerikanischen  Varietäten  (Nord  westamerikaner,  Moundbuilder, 
Peruaner)  ist  auch  hier  eine  scharfe  sexuelle  Demarkationslinie  vorhanden, 
so  daß  selbst  der  kleinste  transversale  Durchmesser  des  männlichen  Humerus 
immer  noch  größer  ist  als  der  größte  sagittale  des  weiblichen.  Die  er¬ 
wähnte  sexuelle  Demarkationslinie ,  die  für  die  amerikanischen  Gruppen 
zwischen  43  und  44  mm  fällt,  liegt  für  die  Senoi  infolge  der  geringen 
Körpergröße  dieser  Rasse  allerdings  wesentlich  tiefer.  Auch  der  von 
Virchow  gemessene  Humerus  einer  Jakun-Frau  mit  seinem  sagittalen  Caput- 
durchmesser  von  35  mm  paßt  in  meine  Reihe,  nur  ist  der  transversale 

Durchmesser  mit  29  mm  noch  viel  kleiner  als  mein  Minimum.  Wir  haben 

in  der  Tat  in  der  verschiedenen  Größenentwickelung  des  Humeruskopfes 
ein  wichtiges  sexuelles  Unterscheidungsmerkmal,  und  ich  möchte  ausdrück¬ 
lich  darauf  hinweisen,  daß  also  auch  bei  den  Senoi  diese  sexuelle  Differen¬ 
zierung  bereits  vorhanden  ist.  Absolut  genommen,  ist  der  Humeruskopf 
an  allen  Knochen  sehr  klein,  trotzdem  findet  sich  in  keinem  Fall  die  anthro¬ 
poide  Kugelform,  sondern  stets  ist  der  sagittale  Durchmesser  größer  als 

der  transversale. 

Auch  die  bilaterale  Asymmetrie  ist  deutlich  ausgesprochen,  indem  in 
den  meisten  Dimensionen,  wenn  auch  teilweise  nur  unbedeutend,  der  rechte 
Humerus  länger,  breiter  und  dicker  ist,  was  mit  den  Erfahrungen  Lehmann- 
Nitsches  an  europäischen  Skeleten  vollständig  übereinstimmt.  Auch  relativ 
ist  der  rechte  Humerus  stärker  als  der  linke,  wie  es  der  Längendicken-Index 
zeigt.  Während  der  männliche  Index  ungefähr  dem  europäischen  Mittel 
(Bajuvaren  20,8,  Schwaben  18,7)  entspricht,  kommt  die  außerordentliche 
Schlankheit  des  weiblichen  Senoi-Humerus  in  dem  niedrigen  Index  von  16,6 
deutlich  zum  Ausdruck.  Ich  stelle  auch  noch  die  von  Soularue*)  für  die 
europäische  und  mongoloide  Gruppe  und  die  Malayo-Polynesier  berech¬ 
neten  Werte  zum  Vergleich  hier  ein  : 

1)  Soularue,  M.,  1899,  Recherches  sur  les  dimensions  des  os  et  les  proportions 
squelettiques  de  l’homme  dans  les  differentes  races.  Bulletins  de  la  Societe  d’Anthropo- 
logie  de  Paris,  Ser.  4,  X,  p.  344  u.  345. 
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Humerus. 


Gruppe 

Länge 

Umfang 

O 

Index 

6 

? 

6 

? 

6 

? 

Europäer 

320 

29  7 

63 

56 

20,7 

19.5 

Mongoloiden 

304 

279 

63 

58 

21,3 

2 1,8 

Malayo-Polynesier 

3U 

288 

63 

57 

19,8 

20,8 

Den  Schluß  jedoch,  den  dieser  Autor  aus  seinen  „Mittelzahlen“  zieht,  daß 
nämlich  die  abnehmende  Länge  des  Humerus  durch  eine  Zunahme  des 
Umfanges  kompensiert  werde,  bestätigen  meine  Senoi  nicht. 

Der  Querschnitt  der  Diaphysenmitte  ist  rundlich-oval,  mit  einer  an 
den  männlichen  Knochen  besonders  deutlichen  antero-medialen  Abplattung. 
An  dem  rechten  weiblichen  Humerus  ist  diese  letztere  viel  geringer,  aber  trotz¬ 
dem  ist  derselbe  mehr  flach-oval,  weshalb  der  Index  nur  72,7  beträgt.  Der 
sagittale  Diaphysendurchmesser  erreicht  hier  nur  1 2  mm,  was  für  Europäer 
wohl  unerhört  sein  dürfte.  Für  Bajuvaren  hat  Lehmann-Nitsche  einen  Index 
des  Diaphysenquerschnittes  von  80,7,  für  Schwaben  von  78,9  angegeben; 
Koganei  berechnete  für  Japaner  79,9,  für  moderne  Aino  75,9,  während 
steinzeitliche  Aino  mit  nur  66,8  eine  hochgradige  Abplattung  zeigen.  An 
einem  weiblichen  Aleuten-Humerus  ging  der  Index  allerdings  sogar  auf  54,1 
herab  [Tarenetzkt,  1900,  51].  Virchow  [1896,  145]  hat  für  den  weib¬ 
lichen  Jakun-Humerus  einen  Diaphysenumfang  von  45  mm  angegeben,  der 
mit  demjenigen  meiner  Senoi-Frau  identisch  ist. 

Im  Verhältnis  zur  Entwickelung  der  oberen  ist  die  untere  Epiphyse 
relativ  schmal,  was  mit  der  bereits  erwähnten  geringen  Ausbildung  der 
Epikondylen,  besonders  der  äußeren,  Zusammenhängen  muß.  Die  folgende 
Vergleichstabelle  möge  dies  zeigen: 


Humerus. 


Gruppe 

Obere  Epiphysenbreite 

Untere  Epiphysenbreite 

6 

? 

S 

? 

Senoi 

43,5 

40,5 

49,5 

46,0 

Aino 

47,6 

43G 

59,5 

54,6 

Japaner 

48,2 

43,6 

60,0 

52,4 

Bajuvaren 

49,7 

64,4 

Schwaben 

50,9 

44,4 

61,7 

52,9 
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Von  oben  betrachtet,  scheint  der  Humeruskopf,  dessen  Durchmesser 
bereits  besprochen  wurden,  etwas  gestreckter  als  derjenige  des  Europäers, 
ferner  ist  der  Sulcus  oben  am  Collum  anatomicum  nur  schwach  angedeutet, 
und  das  Tuberculum  majus  nicht  hoch,  so  daß  letzteres  ohne  scharfe  Grenze 
in  das  Caput  übergeht.  Ein  ähnliches  Verhalten  habe  ich  auch  früher  schon 
an  den  Humeri  primitiver  Varietäten  sowie  unserer  europäischen  Neolithiker 
beobachten  können. 

Die  Torsion  der  mir  vorliegenden  Senoi-Humeri  ist  eine  gleichmäßige 
in  beiden  Geschlechtern;  ich  fand  bei  dem  Mann  rechts  146°,  links  143  °, 
bei  der  Frau  rechts  146°,  links  142  °.  Dieser  Torsionswinkel  weicht  stark 
von  dem  europäischen  Mittel  ab,  ja  ich  habe  an  30  Schweizer  Femora  nicht 
einmal  einen  individuellen  Fall  eines  so  kleinen  Winkels  gefunden.  Zur 
weiteren  Rassen  Vergleichung  stelle  ich  meine  Zahlen  mit  einigen  Mittelwerten 
zusammen,  die  ich  einer  Tabelle  Fr.  Lamberts1)  entnehme.  Auf  die 
Geschlechtsdifferenz  ist  dabei  keine  Rücksicht  genommen. 


Humerustorsion. 


Gruppe 

Anzahl 

r. 

1. 

r+l. 

Autor 

Franzosen 

20 

163,2 

164,8 

164,0 

Broca 

Schweizer  von  Embrach 

16 

167,0 

161,0 

164,0 

Lambert 

Europäer 

12 

1 6 1 , 1 

161,8 

161,5 

Broca 

Schwaben  und  Alamannen 

10 

I59»1 

163,7 

161,4 

Lehmann-Nitsche 

Salado 

4i 

159.4 

L59.3 

D9,3 

Matthews 

N  egrito 

4 

150,5 

D5,5 

153,0 

Broca 

Europäische  Neolithiker 

40 

147,6 

I55H 

152,3 

Broca 

Peruaner 

43 

146,8 

153,5 

150,2 

Broca 

Wedda 

10 

149.7 

— 

149,7 

Sarasin 

Japaner 

20 

149.5 

— 

149,5 

Koganei 

Birmanen 

23 

145.3 

i45,o 

145,2 

Lambert 

Senoi 

4 

146,0 

142,5 

144,2 

Martin 

Feuerländer 

IO 

143.5 

144,5 

143,9 

Martin 

Aino 

20 

i43,o 

— 

143,0 

Koganei 

Kanadier 

160 

138,8 

143,8 

141,1 

Broca 

Neanderthaler 

1 

140,0 

— 

140,0 

Lambert 

Melanesier 

14 

136,7 

141,4 

139,0 

Broca 

Europäische  Fetus  von 

24  bis  36  Wochen 

16 

130,0 

140,0 

135,0 

Lambert 

Australier 

4 

130,5 

138,5 

134,5 

Broca 

1)  Die  ausführliche  Tabelle  ist  publiziert  bei  Lambert,  Fr.,  IQ04,  Beitrag  zur  Theorie 
der  Torsion  des  Humerus.  Inaug.-Dissertation  aus  dem  Anthropol.  Institut  Zürich,  S.  80. 
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Wenn  auch  aus  den  4  bis  jetzt  gemessenen  Senoi-Humeri  kein  defini¬ 
tiver  Schluß  gezogen  werden  kann,  so  wird  man  es  doch  als  sichergestellt 
ansehen  dürfen,  daß  bei  ihnen  die  Torsion  eine  viel  stärkere  ist  als  beim 
erwachsenen  Europäer,  und  daß  sich  die  Senoi  in  dieser  Hinsicht  den 
europäischen  Fetus  und  einer  Reihe  anderer  primitiver  Varietäten  an¬ 
schließen. 

Ein  weiteres  Merkmal  der  Senoi-Humeri,  auf  dessen  Bedeutung  für 
die  Entstehung  einer  vertieften  Fossa  radialis  ich  oben  schon  hingewiesen 
habe,  ist  die  Richtung  der  Ellenbogenachse  resp.  der  Trochleartangente,  die 
ich,  wie  früher,  dadurch  ziffernmäßig  festgestellt  habe,  daß  ich  den  Winkel 
berechnete,  den  diese  Linie  mit  der  Diaphysenachse  bildet.  Dieser  sogenannte 
Condylo-Diaphysen winkel  beträgt  für  den  männlichen  Humerus  rechts  87°, 
links  83°,  für  den  weiblichen  rechts  83°,  links  82°,  zeigt  also  eine  geringe 
Schwankung.  Anders  ausgedrückt,  wird  man  sagen  können,  daß  die  Trochlear¬ 
tangente  beim  Senoi  nur  zwischen  30  und  8°  von  der  Horizontalen  abweicht. 
Der  mittlere  Condylo-Diaphysen  winkel  der  Senoi  mit  83,7°  ist  fast  genau 
derselbe,  den  ich  früher  für  Feuerländer  berechnete  (83°),  und  den  auch 
Tarenetzki  von  einem  Aleuten- Skelet  beschreibt  [igoo,  50],  während 
30  Schweizer  Humeri  einen  mittleren  Winkel  von  770  besitzen.  Bei  den 
Bajuvaren  fand  Lehmann-Nitsche  einen  Winkel  von  78,5°.  So  schließen 
sich  also  auch  in  dieser  Bildung  die  Senoi  mit  ihrer  fast  horizontal 
gestellten  T rochlea  den  sogenannten  niederen  oder  richtiger  primitiven 
Rassen  an. 

Dagegen  kann  ich  in  einem  anderen  Punkt  —  nämlich  in  Bezug  auf 
den  Capito  -  Diaphysen winkel  —  keinen  Unterschied  zwischen  Senoi  und 
Europäern  finden.  Dieser  Winkel,  der  durch  eine  an  den  hinteren  Knorpel¬ 
rand  des  Humeruskopfes  gelegte  Tangente  und  die  Diaphysenachse  gebildet 
wird,  beträgt  für  den  männlichen  Senoi  rechts  450,  links  500,  für  den  weib¬ 
lichen  rechts  4 1  °,  links  46°.  Für  Feuerländer  hatte  ich  früher  höhere  Werte 
gefunden,  nämlich  ein  Mittel  von  54 0  bei  einer  individuellen  Schwankung 
von  490  und  590.  Lehmann-Nitsche  hat  für  Bajuvaren  49,7°,  für  Schwaben 
und  Alamannen  45,4°,  und  Reinecke  für  ostafrikanische  Neger  eine  indi¬ 
viduelle  Variation  von  38°  bis  520  angegeben.  Ob  die  deutliche  sexuelle 

Martin,  Iulandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  38 
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und  bilaterale  Differenz,  welche  meine  Senoi  zeigen,  eine  typische  ist,  wird 
erst  an  größerem  Material  zu  entscheiden  sein.  . 

Erwähnenswert  ist  noch,  daß  Annandale  von  seinem  Jehehr  No.  4 
einen  Processus  supracondyloideus  s.  entepicondyloideus  beschreibt;  dies 
lese  ich  wenigstens  aus  seinen  Worten:  „a  pointed  process  above  the  inner 
condyle,  measuring  7  mm  in  length“  [1903,  161]  heraus. 

Radius  und  Ulna  der  beiden  Skelete  sind,  von  einigen  kleinen 
Defekten  an  den  Gelenkrändern  abgesehen,  in  gutem  Zustand  erhalten,  so 
daß  die  bisher  gebräuchlichen  Messungen  an  ihnen  vorgenommen  werden 
konnten.  Auch  die  übrigen  Autoren  haben  wenigstens  die  Länge  der  beiden 
Knochen  gemessen,  und  ich  gebe  zunächst  diese  Zusammenstellung. 


V  orderarm. 


Stamm 

Radiuslänge 

Ulnalänge 

rechts 

links 

rechts 

links 

Senoi  (3 

Martin 

218 

217 

234 

234 

Senoi  $ 

Martin 

215 

213 

233 

231 

Senoi  3 

Turner 

203 

201 

— 

222 

Jehehr  No.  7 

Annandale 

u. 

Robinson 

2 1 1 

— 

— 

— 

Mai  Darat  No.  9 

Annandale 

u. 

Robinson 

igg 

196 

2  1 1 

212 

Jakun  5 

Virchow 

— 

185 

204 

204 

Semang  3 

Duck  worth 

— 

239 

— 

253 

Seman  No.  1  $ 

Annandale 

u. 

Robinson 

212 

2  12 

231 

228 

Mani  No.  3  $ 

Annandale 

u. 

Robinson 

219 

220 

236 

233 

Mit  Ausnahme  der  für  den  Semang  von  Siong  angegebenen  Werte 
zeigt  die  ganze  Reihe  keine  großen  Schwankungen;  die  Jakun-Knochen  sind 
wieder  die  kleinsten  und  dadurch  proportional  den  oben  erwähnten  Humeri. 
Die  bilaterale  Differenz  zu  Gunsten  der  rechten  Körperhälfte  ist  ebenfalls 
deutlich  ausgesprochen;  zur  Feststellung  eines  sexuellen  Unterschiedes  ist 
mein  Material  zu  gering. 

Absolut  genommen,  scheinen  mir  die  Vorderarmknochen  der  Senoi 
gegenüber  anderen  kleinwüchsigen  Varietäten  nicht  auffallend  klein  zu  sein, 
jedenfalls  ist  hier  der  Unterschied  lange  nicht  so  in  die  Augen  springend, 
wie  beim  Rumpfskelet  und  bei  Becken-  und  Schultergürtel. 
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Gruppe 

Radiuslänge 

Ulnalänge 

6 

? 

6 

? 

Aino 

229 

2 1 1 

246 

232 

Japaner 

223 

203 

240 

218 

Feuerländer 

240 

217 

258 

238 

Bajuvaren 

25i 

266 

Das  Verhältnis  des  Radius  zum  Humerus  wird  weiter  unten  besprochen 
werden.  Um  mich  auch  über  die  Dicken  Verhältnisse  und  den  allgemeinen 
Bau  der  beiden  Vorderarm -Knochen  zu  orientieren,  habe  ich  noch  die 
folgenden  Maße  genommen.  Ich  beginne  mit  dem  Radius. 


Radius. 


Maße 

Senoi  $ 

Senoi  5 

rechts 

links 

rechts 

links 

Ganze  Länge 

218 

217 

215 

213 

Gelenkflächen- Abstand 

28 

27 

25 

24 

Größter  Durchmesser  der  Diaphysenmitte 

14,5 

13 

1 1 

1 1 

Kleinster  „  „  „ 

1 1 

9,5 

8,5 

8,5 

Index  des  Diaphysenquerschnittes  der  Mitte 

75.8 

73,i 

77,3 

77,3 

Umfang  der  Diaphysenmitte 

41 

40 

31 

30 

Kleinster  Umfang 

36 

36 

32 

32 

Längendicken-Index 

16,5 

16,5 

14,8 

15,0 

Umfang  des  Radiusköpfchens 

61 

56 

— 

57 

Sagittaler  Durchmesser  des  Radiusköpfchens 

l9 

18 

— 

18 

Transversaler  Durchmesser  des  Radiusköpfchens 

18 

U,5 

— 

U,5 

Transversaler  Durchmesser  der  unteren  Epiphyse 

29 

29 

— 

29 

Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  gleich  erwähnen,  daß  auch  Vtrchow 
[1896,  145]  von  dem  weiblichen  Jakun-Radius  den  transversalen  Durchmesser 
des  Radiusköpfchens  mit  15  mm,  denjenigen  der  unteren  Epiphyse  mit  23  mm 
angegeben  hat.  Einige  der  obigen  Zahlen  geben  zu  kurzen  Bemerkungen 
Anlaß.  In  den  meisten  derselben  erweist  sich  der  rechte  Radius  als  der 
stärkere,  besser  entwickelte,  und  am  auffallendsten  scheint  mir  seine  Prä- 
ponderanz  im  Umfang  des  Radiusköpfchen.  Die  weiblichen  Radii,  obwohl 
fast  von  gleicher  Längenausdehnung  wie  die  männlichen,  bleiben  in  Durch¬ 
messern  uncj  Umfängen  ziemlich  hinter  diesen  zurück,  wodurch  ihre  große 

38* 
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Schlankheit  bedingt  wird.  Infolgedessen  geht  der  Längendicken-Index,  der 
beim  Senoi-Mann  16,5  beträgt,  bei  der  Frau  bis  auf  14,8  herab,  Werte,  die 
nur  von  den  extrem  schlanken  und  wenig  voluminösen  Neger-Radii  über¬ 
troffen  werden.  So  hat  Reinecke  [1898,  40] 
für  Mschambaa-  und  Massai-Frauen  Indices 
von  nur  14,1  und  13,3  gefunden,  während 
Lehmann-Nitsche  für  Bajuvaren  einen  Mittel¬ 
wert  von  1 7, 1 ,  für  Schwaben  und  Alamannen 
von  1 5,8  angegeben  hat.  An  den  weib¬ 
lichen  Senoi-Radii  lag  die  Stelle  des  kleinsten 
Umfanges  nicht  unterhalb  der  Tuberositas 
radii,  wo  er  nach  Manouvriers  Angaben 
gemessen  werden  muß,  sondern  an  der  Grenze 
von  unterem  und  mittlerem  Drittel  des 
Knochens.  Dies  hängt  durchaus  nicht  mit 
einer  besonders  starken  Entwickelung  der  ge¬ 
nannten  Rauhigkeit  und  der,  sich  von  ihr  aus 
distal wärts  bildenden  Crista,  sondern  mit  der 
distalen  Verschmälerung  des  Knochens  und 
dem  fast  völligen  Mangel  einer  Crista  inter- 
ossea  in  der  unteren  Diaphysenhälfte  zu¬ 
sammen.  Infolge  des  letzteren  U  m Standes 
erreicht  der  kleinste  Durchmesser  der  Dia- 
physenmitte  bei  den  weiblichen  Radii  nur  noch 
8,5  mm,  und  ist  der  Schaft  des  Knochens 
im  Querschnitt  rundlicher  (Index  =  77,3)  als  beim  Manne  (Index  =  73,1 
und  75,8). 

Von  deskriptiven  Merkmalen  möchte  ich  vor  allem  auf  die  schwache 
Ausprägung  aller  Muskelleisten  aufmerksam  machen.  Von  einer  Crista 
interossea  kann  man  an  den  weiblichen  Radii  nur  in  der  oberen  Knochen¬ 
hälfte  sprechen.  Von  der  Mitte  der  Diaphyse  an  verflacht  sich  diese  Kante 
mehr  und  mehr  und  besteht  schließlich  nur  noch  in  Form  einer  scharfen,  den 
Knochen  in  zwei  Hälften  scheidenden  Linie.  Dadurch  scheint  der  Knochen 


a  b 

Fig.  78.  Linker  Vorderarm  eines  Senoi- 
Mannes  (a)  und  einer  Senoi-Frau  (b) 
von  vorn. 
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etwas  mehr  lateralwärts  ausgebogen,  zeigt  aber  in  Wirklichkeit  keine  anderen 
Krümmungsverhältnisse  als  die  Radii  unserer  Rasse.  Dies  läßt  sich  auch 
durch  Messung  erweisen,  indem  man  die  stärkste  Erhebung  der  Schaft¬ 
wölbung  über  einer  Geraden,  welche  den  äußersten  lateralen  Punkt  des  distalen 
Endes  und  die  Circumferentia  articularis  des  Radiusköpfchens  tangiert,  be¬ 
stimmt.  Diese  Erhebung  beträgt  bei  den  Senoi-Radii  im  Maximum  3  mm, 
was  in  Beziehung  zur  Knochenlänge  einem  Index  von  1,28  entspricht,  Zahlen, 
die  auch  bei  Europäern  häufig  genug  Vorkommen J). 

Das  Collum  radii  ist  ziemlich  schmal  und  eingezogen,  so  daß  die 
Circumferentia  articularis,  besonders  lateralwärts,  weit  darüber  hinausragt,  ja 
fast  etwas  überhängt.  Die  Tuberositas  radii  ist  glatt  und  sieht  an  den 
Knochen  des  Senoi-Mannes  nicht  wie  sonst  nach  innen  und  vorn,  sondern 
direkt  nach  innen.  Die  Furchenzeichnung  am  unteren  Ende  der  Facies 
dorsalis  ist  sehr  schwach,  selbst  die  Rinne  für  die  Sehne  des  M.  extensor 
pollicis  longus  ist  nur  angedeutet 

In  folgendem  gebe  ich  die  wichtigsten  Maße  der  Ulna: 


Ulna. 


Maße 

Senoi  3" 

Senoi  5 

rechts 

links 

rechts 

links 

Ganze  Länge 

234 

234 

233 

231 

Gelenkflächen- Abstand 

207 

206 

2  IO 

208 

Größter  Durchmesser  der  Diaphysenmitte 

U 

H,5 

12 

12 

Kleinster  „  „  „ 

1 1 

1 1 

9 

9 

Index  des  Diaphysenquerschnittes  der  Mitte 

73,3 

75,8 

75,o 

75,o 

Umfang  der  Diaphysenmitte 

43 

42 

35 

34 

Kleinster  Umfang 

35 

34 

27 

27 

Längendicken-Index 

14,9 

14,5 

n,5 

1 1,6 

Transversaldurchmesser  der  unteren  Epiphyse 

14 

14 

— 

T4 

Es  ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  daß  die  bilaterale  Asymmetrie  bei 
der  Ulna  sich  lange  nicht  in  dem  Grade  findet,  wie  beim  Radius,  dagegen 
sind  die  weiblichen  Knochen  trotz  annähernd  gleicher  Länge  wieder  durch 

1)  Vergl.  Fischer,  E.,  1903,  Zur  vergleichenden  Osteologie  der  menschlichen  Vorder¬ 
armknochen.  Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  S.  168. 
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geringere  Breiten-  und  Dickenentwickelung  ausgezeichnet.  Der  Querschnitt 
in  der  Mitte  der  Ulna  ist  vielmehr  dreieckig  gestaltet,  weil  an  ihr  die  Crista 
interossea  bis  in  das  distale  Viertel  gut  entwickelt  ist.  Daher  berechnet 
sich  für  beide  Geschlechter  ein  ziemlich  gleichmäßiger  Index  des  Diaphysen- 
querschnittes  von  durchschnittlich  75,0,  der  durch  die  seitliche  Abplattung  des 
Knochens  etwas  unter  das  Mittel  der  Bajuvaren  (=  77,8)  und  der  Schwaben 
(=  79,6)  herabgedrückt  wird.  Auffallend  niedrig  ist  der  Längendicken-Index 
der  Ulna  —  S  14,7,  5  11,6  — ,  und  es  dürfte  wohl  schwer  halten,  ähnlich 
dünne  Ulnae  in  einer  Sammlung  europäischer  Vorderarmknochen  aufzufinden. 
Die  Stelle  des  kleinsten  Umfanges  liegt  ungefähr  20  mm  über  dem  distalen 
Gelenkende.  Gegen  diese  Stelle  hin  spitzt  sich  der  Knochen  unter  Verlust 
der  Crista  interossea  allmählich  zu,  um  am  Gelenkende  selbst  wieder  eine 
starke  Verbreiterung  zu  erfahren. 

Auch  an  der  Ulna  sind  die  Muskelimpressionen  recht  schwach  aus¬ 
geprägt,  nur  die  Crista  m.  supinatoris  ragt  als  eine  kleine  Rauhigkeit  vor, 
doch  fehlt  die  davor  gelegene,  beim  Europäer  fast  immer  vorhandene 
starke  Aushöhlung.  Selbst  die  Tuberositas  ulnae  wird  man  an  der  weiblichen 
Elle  nur  per  analogiam  bestimmen  können.  In  dieser  Weichheit  und 
Glätte  der  äußeren  Form  erinnern  die  Senoi-Ulnae  an  diejenigen  des  Orang 
Utan,  von  denen  sie  aber  durch  ihre  Kürze,  durch  den  kleinen  Processus 
styloideus  und  dann  durch  ihre  Krümmung  deutlich  unterschieden  sind. 
Allerdings  ist  die  Senoi-Ulna,  von  der  lateralen  Fläche  betrachtet,  mehr 
gekrümmt  als  diejenige  des  Europäers,  besonders  die  in  den  Lehrbüchern 
figurierende,  aber  sie  läuft  doch  in  ihrem  unteren  Teil  gerade  und  wendet 
sich  erst  in  der  oberen  Hälfte  nach  vorn.  Dies  ist  das  typisch  menschliche 
Verhalten,  das  übrigens  auch  die  rechte,  pathologisch  nicht  veränderte 
Neanderthal-Ulna  zeigt,  während  die  Elle  des  Orang  Utan  z.  B.  von  der 
unteren  bis  zur  oberen  Epiphyse  einen  nach  außen  konvexen  Bogen 
beschreibt.  Und  noch  eines:  Von  hinten  betrachtet,  zeigt  der  meist 
kammartige  Margo  dorsalis  eine  leichte  S-Form,  die  der  Senoi  zwar  in 
geringerem  Grade  besitzt  als  der  Europäer,  die  dem  Orang  Utan  aber 
vollständig  abgeht. 


599 


Vom  oberen  Gelenkende  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  das  Olecranon 
klein,  niedrig  und  vor  allem  auffallend  schmal  ist;  die  seitlichen,  lappen¬ 
förmigen  Erweiterungen  der  Gelenkfläche  fehlen  den  Senoi  ganz,  und  der 
Fortsatz  erscheint  daher  seitlich  wie  abgestutzt.  Infolgedessen  mißt 
die  transversale  Breite  des  Olecranon  nur  18  bis  21  mm,  während  das 
europäische  Mittel  25  mm  beträgt.  Auch  der  coronoideale,  horizontal 
gelagerte  laterale  Gelenkabschnitt  ist  nicht  derart  seitlich  ausgeladen,  wie 
wir  es  bei  uns  zu  sehen  gewohnt  sind.  Die  Crista  des  M.  pronator  teres 
ist  sehr  schwach  ausgebildet,  und  der  Knochen  unterhalb  der  oberen 
Epiphyse  sehr  schmal  und  gleichsam  von  den  Seiten  komprimiert.  Der 
Processus  coronoideus  ist  kurz  und  stumpf.  Nachträglich  habe  ich  noch 
im  Anschluß  an  die  Untersuchungen  Fischers  *)  die  eben  erwähnte  geringe 
Ausbildung  des  Olecranon  metrisch  zu  bestimmen  gesucht.  Nach  seiner 
Methode  gemessen,  beträgt  die  sogenannte  Höhe  der  Olecranonkuppe  für 
die  Ulna  des  männlichen  Skeletes  rechts  4  mm,  links  3,5  mm,  für  diejenige 
des  weiblichen  beiderseits  4  mm.  Bringt  man  dieses  Maß  in  Beziehung 
zur  Länge  der  Ulna  (Gelenkflächen- Abstand),  so  ergeben  sich  Indices  von 
1,93  und  1,70  resp.  1,90  und  1,92.  Sowohl  diese,  wie  das  absolute  Maß 
der  Höhe  der  Olecranonkuppe  fallen  durchaus  in  die  von  Fischer  fest¬ 
gestellte,  rezent-menschliche  Variationsbreite,  innerhalb  welcher  eigentliche 
Rassendifferenzen  nicht  zu  bestehen  scheinen. 

Fügt  man  die  beiden  Vorderarmknochen  in  Supinationsstellung  sorg¬ 
fältig  zusammen,  so  fällt  einem  sofort  das  große  klaffende  ovale  Interstitium 
interosseum  in  die  Augen  (Fig.  78),  eine  Bildung,  die  naturgemäß  an  die  Anthro¬ 
poiden  erinnert  und  auch  schon  von  anderen  primitiven  Varietäten,  z.  B.  den 
Wedda,  beschrieben  worden  ist.  Um  die  Bedeutung  dieses  Merkmals  richtig 
zu  erkennen,  muß  man  dessen  Entstehungsursache  suchen.  Bei  den  Anthro¬ 
poiden  —  ich  beziehe  mich  besonders  auf  Schimpanse  und  Orang  Utan  — 
wird  das  klaffende  Interstitium  erstens  durch  die  starke  Auswärtskrümmung 
beider  Vorderarmknochen,  vor  allem  des  Radius,  und  zweitens  durch  das 
Fehlen  einer  Crista  interossea  an  der  Ulna  hervorgerufen.  Beim  Senoi  da- 


1)  Vergl.  Fischer,  E.,  1903,  1.  c.  S.  165. 
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gegen  ist  es  wesentlich  die  am  Radius  fast  ganz  fehlende,  an  der  Ulna  nur 
schwach  entwickelte  Crista  interossea,  welche  den  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Knochen  weiter  erscheinen  läßt  als  beim  Europäer.  Denn  der 
Ulna  fehlt  jene  an  der  Anthropoiden-Elle  geschilderte  Konvexität,  ihre  Crista 
interossea  verläuft  fast  geradlinig,  und  der  Radius  ist  nicht  stärker  gekrümmt 
wie  derjenige  vieler  rezenter  Europäer,  jedenfalls  lange  nicht  in  dem  Grade 
wie  bei  Orang  Utan,  Schimpanse  oder  dem  Homo  neanderthalensis.  Wir 
haben  es  in  dem  klaffenden  Interstitium  interosseum  des  Senoi- Vorderarmes 
also  nicht  mit  einer  gleichwertigen  Bildung  wie  bei  den  Anthropoiden  zu  tun, 
denn  sie  ist  in  beiden  Gruppen  auf  eine  verschiedene  Ursache  zurück¬ 
zuführen.  Daß  dieser  Schluß  richtig  ist,  beweist  ein  Vergleich  des  weib¬ 
lichen  Senoi-Armes  mit  dem  männlichen,  an  welchem  beide  Vorderarm¬ 
knochen  zwar  die  gleichen  Krümmungen  zeigen  wie  die  weiblichen,  und 
trotzdem  das  Interstitium  ganz  wie  beim  Europäer  erscheint,  weil  eben  an 
Ulna  und  Radius,  ähnlich  wie  bei  diesem,  eine  deutliche  Crista  interossea 
entwickelt  ist.  Ganz  die  gleichen  Folgen  sehen  wir  auch  in  Fällen  infantiler 
Hemiplegie  auf  treten,  in  welchen  stets  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Vorderarmknochen  auf  der  erkrankten  gegenüber  der  gesunden  Seite  be¬ 
deutend  erweitert  ist*  1 ).  Die  Erklärung  dafür  ist  leicht.  Infolge  der  schwachen 
Ausbildung  und  Inaktivität  der  Muskeln  erfahren  die  Knochen  der  erkrankten 
Körperseite  nicht  jene  sonst  typische  funktionelle  Ausbildung  und  Modellie¬ 
rung,  die  in  einer  Vergrößerung  der  Muskelinsertionsflächen  besteht.  Erst 
mit  dem  Wachstum  entwickeln  sich  die  ausgesprochenen  Cristae  interosseae, 
welche  das  Interstitium  verengern,  während  die  Vorderarm-Knochen  einer 
frühzeitig  gelähmten  oberen  Extremität  an  ihren  Innenflächen  abgerundet 
und  glatt  bleiben. 

Zur  Kontrolle  der  Proportionsmessungen  am  Lebenden  sei  hier  noch 
kurz  das  Längenverhältnis  von  Humerus  zu  Radius  besprochen,  das  durch 
den  auch  von  den  übrigen  Autoren  berechneten  Radio-humeral-Index,  auch 
Brachial-  oder  Antebrachial-Index  genannt,  ausgedrückt  wird. 

t 

i)  Vergl.  Paul-Boncour,  G.,  1901,  Etüde  des  modifications  squelettiques  con- 
secutives  ä  FHemiplegie  infantile.  Bulletins  de  la  Societe  d’ Anthropologie  de  Paris, 
Ser.  5,  II,  p.  387. 
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Radio-humeral-Index. 


Stamm 

rechts 

links 

rechts 
-|-  links 

Senoi  (J 

Martin 

78,1 

78,6 

78,3 

Senoi  5 

Martin 

78,7 

7V4 

79)0 

Senoi 

Turner 

— 

— - 

80,2 

Jehehr  $  No.  7  Annandale 

— 

— 

79,6 

Jakun  5 

VlRCHOW 

— 

— 

81,1 

Semang  <3 

Duckworth 

— 

— 

78,3 

Sem  an  No. 

1  Annandale 

78,4 

79)4 

78,7 

Mani  No.  3 

Annandale 

81,2 

82,4 

81,8 

Mai  Darät  N 

0. 9  Annandale 

(73>3) 

(73)8) 

(73.5) 

Sämtliche  Indices  zeigen  eine  erfreuliche  U ebereinstim  mung  mit  Aus¬ 
nahme  derjenigen  des  Mai  Darat,  die  eigentlich  ganz  aus  der  Reihe  fallen, 
Annandale  bemerkt  aber  dazu  [1903,  164],  daß  die  Kürze  von  Radius 
und  Ulna  nur  eine  scheinbare  sei,  hervorgerufen  durch  eine  starke  Um¬ 
biegung  beider  Knochen  in  ihrem  oberen  Drittel.  Wir  dürfen  aus  diesem 
Grunde  wohl  von  den  Indices  dieses  Skeletes  absehen.  Die  übrigen  Indices 
sind  für  die  linke  Körperseite  stets  etwas  höher  als  für  die  rechte,  und,  alle 
Zahlen  vereinigt,  erhalte  ich  für  die  Männer  ein  Mittel  von  78,9,  für  die 
Frauen  von  80,0,  also  auch  hier  die  typische,  bereits  am  Lebenden  festgestellte 
sexuelle  Differenz.  Die  Zahlen  selbst,  in  denen  ja  Senoi  und  Semang  vereinigt 
sind,  sind  etwas  höher  als  die  am  Lebenden  für  die  Senoi  allein  gewonnenen 
(<3  76,0,  ?  77,2),  bestätigen  also  in  noch  deutlicherer  Weise  die  im  somato- 
logischen  Teil  S.  252  ausgesprochene  Tatsache,  daß  die  Senoi  trotz  der 
relativen  Kürze  ihrer  oberen  Extremität  in  den  Proportionen  der  Teil¬ 
abschnitte  ein  niederes  Merkmal  —  d.  h.  einen  im  Verhältnis  zum  Humerus 
längeren  Vorderarm  als  der  Europäer  —  bewahrt  haben.  Europäische  Fetus 
und  Kinder  zeigen  ebenfalls  das  gleiche  Verhalten,  das  erst  später  durch  ein 
Zurückbleiben  der  Vorderarmknochen  im  Wachstum  gegenüber  dem  Humerus 
verwischt  wird.  Nach  der  Terminologie  Turners  stehen  die  Senoi  daher 
an  der  Grenze  der  Mesatikerkie  und  Dolichokerkie  und  reihen  sich  folgender¬ 
maßen  in  die  Rassentabelle  ein : 
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Radio-luimeral-Index. 


Gruppe 

6 

? 

Europäer 

72,5 

72,4 

Neukaledonier 

76,0 

75,8 

Südamerikaner 

77,4 

74,4 

Neger 

79,° 

78,3 

Senoi  und  Semang 

78,9 

80,0 

Wedda 

79,8 

78,8 

Feuerländer 

80,6 

7L3 

Andamanen 

81,5 

79,7 

N  egrito 

ca. 

83,0 

Eine  Bearbeitung  des  Handskeletes  ist  leider  unmöglich,  da  von 
den  beiden  Senoi  nur  einzelne  Handknochen  erhalten  sind.  Ich  bestimmte 
die  folgenden: 

Handwurzel:  Capitatum:  $  r.  — 1. ;  $  r.  -|-  1. 

Naviculare:  $  r. ;  5  r.  -f-  1- 
Lunatum  :  £  r.  — |—  1. ;  $  1. 

Triquetrum :  <$  1. 

Multangulum  majus:  $  1. 

Um  wenigstens  von  der  Größe  resp.  Kleinheit  dieser  Knöchelchen 
einen  Begriff  zu  geben,  will  ich  erwähnen,  daß  der  größte  Durchmesser  des 
Naviculare  nur  22  und  23  mm  beträgt  gegenüber  dem  europäischen  Maß  von 
durchschnittlich  28 — 30  mm.  Die  Verkürzung  ist  wesentlich  durch  eine 
starke  Reduktion  des  Tuberculum  hervorgerufen.  Auch  in  antero-posteriorer 
Richtung  ist  die  Handwurzel  sehr  zusammengedrängt,  denn  die  sagittale 
Achse  des  Capitatum  mißt  nur  19  mm,  diejenige  des  Europäers  im  Mittel 
25  mm.  Die  stark  konkave  Gelenkfläche  des  Os  lunatum  zur  Verbindung 
mit  dem  Os  capitatum  hat  eine  Sehnenbreite  von  nur  12  mm  und  ist  da¬ 
durch  um  ein  Viertel  kleiner  als  beim  Europäer. 

Vollständiger  als  der  Carpus  sind  die  Metacarpalien  und  einzelne 
Phalangen  vorhanden,  und  ich  vergleiche  die  gefundenen  Längen  durch  Neben¬ 
einanderstellung  direkt  mit  den  von  Pfitzner  1 )  mitgeteilten  Mittelwerten 
Straßburger  Anatomie-Leichen. 

1)  Pfitzner,  W.,  1892,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  menschlichen  Extremitäten¬ 
skelets.  Morphologische  Arbeiten,  I,  S.  37. 
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Leider  fehlen  sämtliche  Endphalangen,  so  daß  ich  auf  die  Berechnung 
der  Länge  der  ganzen  Finger  und  der  ganzen  Strahlen  verzichten  muß. 
Da  Pfitzner  ferner  nachgewiesen,  daß  im  Handskelet  kaum  eine  nennens¬ 
werte  Asymmetrie  besteht,  so  habe  ich  die  Werte  für  die  linken  und 
rechten  Knochen  jeweils  zusammen  genommen : 


Länge 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

Metacarpus 

39»° 

44)5 

60,5 

M  ä 

65.5 

u  n  e  r : 

55.0 

62,8 

5°)° 

56,7 

47,0 

52,6 

Grundphalanx 

29)4 

— - 

38,8 

4LO 

43.4 

35.0 

41,0 

— 

32,4 

Mittelphalanx 

— 

— 

— 

23.5 

2F5 

28,5 

26,0 

27,2 

— 

19,2 

Metacarpus 

40,0 

4L4 

59.0 

Frauen: 

62,1  |:  57.5 

59.8 

49,5 

54.0 

46,0 

5°)° 

Grundphalanx 

— 

27)7 

— 

37,o 

42,0 

41,2 

38,5 

38,8 

— 

30,6 

Mittelphalanx 

— 

— 

— 

22,4 

26,0 

27,1 

nj 

O 

b 

25,8 

— 

18,2 

Das  Material  ist  naturgemäß  viel  zu 

gering,  um 

Schlüsse  daraus  zu 

ziehen,  aber  so  viel  scheint  mir  aus  der  obigen  Tabelle  doch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  folgern,  daß  Mittelhand  und  Finger  bei  den  Senoi 
nicht  in  dem  gleichen  Grade  reduziert  sind,  wie  der  Carpus.  Die  Metacarpal¬ 
maße  stehen  besonders  in  der  Hand  des  männlichen  Senoi  noch  ziemlich 
hinter  den  europäischen  zurück,  während  bei  den  Phalangen  oft  gar  kein 
Unterschied  besteht,  so  daß  wir  sagen  können:  je  distaler  ein  Knochen  im 
Handskelet  der  Senoi  gelagert  ist,  um  so  weniger  ist  er  gegenüber  den 
europäischen  Mittelmaßen  verkürzt,  und  umgekehrt.  Weitere  und  gründ¬ 
liche  Untersuchungen  zur  Anthropologie  des  Handskeletes  sind  dringend 
von  nöten. 


Freie  untere  Extremität. 

Von  den  Knochen  der  unteren  Extremität  erfordert  das  Femur  eine  etwas 
eingehendere  Besprechung,  da  an  ihm  sich  eine  Reihe  interessanter  Merkmale 
feststellen  ließen.  Sämtliche  vier  Femora  sind  erhalten  und,  abgesehen  von 
einigen  ganz  unbedeutenden  Defekten  an  der  unteren  Epiphyse,  vollständig 
und  in  keiner  Weise  pathologisch  verändert,  so  daß  man  ihre  Formgestaltung 
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als  normal  betrachten  kann.  Inwieweit  auch  die  Femora  der  übrigen 
Senoi-  und  Semang-Skelete  mit  ihnen  übereinstimmen,  vermag  ich  allerdings 
nicht  zu  sagen,  da  die  Autoren  leider  nur  ganz  kurze  Beschreibungen 
geben  und  sich  im  übrigen  auf  ein  paar  Messungen  zur  Berechnung  dreier 

Indices  beschränkt  haben. 

* 

Sämtliche  Knochen  sind  schlank,  fast  grazil  gebaut  und  glatt,  besitzen 
also  sehr  wenig  Muskelzeichnung.  Sie  bestätigen  daher  nicht  die  von 
Manouvrier  geäußerte  Ansicht,  daß  zarte  und  kleine  Knochen  in  ihrem 
Relief  mehr  als  starke  und  große  von  den  Einzelheiten  der  Muskel¬ 
entwickelung  modifiziert  werden. 

Da  bei  der  Beschreibung  der  Knochen  gleich  von  Anfang  an  auch 
auf  die  Maß  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden  muß,  stelle  ich  diese 
in  einer  übersichtlichen  Tabelle  voraus  und  lasse  in  einer  zweiten  (S.  607) 
die  Messungen  der  früheren  Autoren  folgen.  Im  Text  sollen  die  Resultate 
dann  jeweils  vereinigt  werden.  Nicht  in  die  Liste  aufgenommen  habe  ich  ein 
von  mir  im  Museum  in  Taiping  untersuchtes  Femur,  weil  ich  nur  die  Größe 
in  natürlicher  Stellung  an  demselben  messen  konnte.  Diese  beträgt  376  mm. 
Im  übrigen  habe  ich  notiert:  außerordentlich  dünner  Knochen  mit  fast 
drehrunder  Diaphyse  und  ganz  schwacher  Linea  aspera.  Hals  kurz,  aber 
stark  aufgerichtet.  Collo-Diaphysenwinkel  ungefähr  1 20°. 


Femur. 


Maße 

Senoi  <$ 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

1.  Größte  ganze  Länge 

388 

39° 

392 

395 

2.  Größte  Trochanterenlänge 

373 

374 

377 

375 

3.  Ganze  Länge  in  natürlicher  Stellung 

385 

387 

387 

389 

4.  Trochanterenlänge 

364 

367 

3M 

364 

4a.  nach  Virchow:  Troch.  maj.  bis  Cond.  ext. 

366 

367 

367 

367 

5.  Diaphysenlänge  nach  Bumüller 

330 

330 

332 

332 

5a.  Diaphysenlänge  nach  Martin 

306 

309 

299 

303 

6.  Sagittaler  Durchmesser  der  Diaphysenmitte 

7.  Transversaler  Durchmesser  der  Diaphysen- 

26 

25»5 

22 

21,5 

mitte 

19 

J9 

2 1 

21,5 

8.  Index  des  Diaphysenquerschnittes  der  Mitte 

136,0 

I34,° 

104,7 

100,0 

6c>5 


Maße 

Senoi  $ 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

9.  Umfang  der  Diaphysenmitte 

73 

73 

68 

68 

10.  Längendicken-Index  nach  Manouvrier 

18,9 

18,9 

U)5 

1 7.5 

10a.  Längendicken-Index  nach  Bumüller 

22,1 

22,1 

20,4 

20,4 

11.  Oberer  sagittaler  Diaphysendurchmesser 

2 1 

21 

18 

18 

12.  Oberer  transversaler  Diaphysendurchmesser 

24 

23 

24 

24 

13.  Index  des  oberen  Diaphysenquerschmttes 

87,5 

9L3 

75.0 

75.0 

14.  Umfang  des  oberen  Diaphysenquerschmttes 

15.  Unterer  kleinster  sagittaler  Diaphysendurch- 

74 

74 

70 

70 

messer 

25 

25 

2 1 

22 

16.  Unterer  sagittaler  Diaphysendurchmesser 

25 

25 

20 

2 1 

1 7.  Unterer  transversaler  Diaphysendurchmesser 

3i 

30 

30 

30 

18.  Unterer  Sagittalindex 

96,1 

96,1 

9°, 9 

94.2 

19.  Unterer  Transversalindex 

163,1 

U7)8 

142,8 

139.5 

20.  Index  popliteus 

80,6 

83)3 

66,6 

70,0 

21.  Obere  Breite  des  Femur 

72 

7i 

72 

70 

21a.  Obere  Breite  des  Femur  nach  Martin 

79 

80 

82 

82 

22.  Obere  Epiphysenlänge 

87 

86 

87 

86 

23.  Größter  vertikaler  Collum-Durchmesser 

25 

25 

23 

24 

24.  Kleinster  sagittaler  Collum-Durchmesser 

20 

20 

16 

18 

25.  Index  des  Collum-Querschnittes 

80,0 

80,0 

7°)° 

75)° 

26.  Umfang  des  Collum 

78 

78 

72 

73 

27.  Höhe  des  Caput 

38. 

37 

38 

38 

28.  Breite  des  Caput 

39 

37 

38 

38 

29.  Caput-Index 

102,6 

100,0 

100,0 

100,0 

30.  Umfang  des  Caput 

1 2 1 

120 

12  r 

123 

3 1 .  Länge  von  Collum  und  Caput  nach  Koganei 

61 

62 

61 

62 

32.  Epikondylenbreite 

69 

69 

66 

66 

33.  Dicke  resp.  Länge  des  Condylus  lateralis 

5i! 

50! 

56' 

56 

34.  Kondylen-Index 

730 

72,4 

84,8 

84,8 

35.  Kondylen-Diaphysen- Breitenindex 

36.  Kondylen-Diaphysen-Längenindex  nach 

27)5 

2  7.5 

31.8 

31.8 

Bumüller 

20,9 

20,9 

19,8 

19,8 

37.  Natürliche  Länge  des  Condylus  lateralis 

49 

49! 

55  • 

56 

38.  Natürliche  Länge  des  Condylus  medialis 

48 

48 

55 

56 

39.  Kondylenlängen-Index 

102,0 

102,0 

100,0 

98,2 

40.  Vertikaler  Bandradius  des  Cond,  lateralis 

— 

— 

— 

17 

41.  Horizontaler  Bandradius  des  Cond,  lateralis 

— 

— 

r9 

42.  Bandradien-Index 

— 

— 

89.5 

43.  Gelenkumfang  des  Condylus  lateralis 

96 

— 

102 

105 

44.  Gelenkumfang  des  Condylus  medialis 

— 

_ 

105 

io5 

6o6 


Maße 

Senoi  $ 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

45.  Höhe  des  Condylus  lateralis 

30 

30 

30 

30 

46.  Höhenbreiten-Index  des  Condylus  lateralis 

60,0 

60,0 

53.5 

53.5 

47.  Krümmung  der  Diaphyse 

47 

46 

49 

50 

48.  Krümmungsindex 

126,0 

123,0 

129,7 

L3.3 

49.  Krümmungswinkel 

9° 

9° 

6° 

6° 

50.  Torsionswinkel 

23° 

240 

27  0 

300 

5 1 .  Collo-Diaphysen winkel 

1300 

128° 

128° 

126° 

52.  Condylo-Diaphysenwinkel 

00 

0 

00 

^0 

8°(82°) 

1 1°(79°) 

i2°(78°) 

Die  bei  den  obigen  Messungen  angewandte  Technik  ist  zum  größten 
Teil  aus  der  Bezeichnung  direkt  verständlich  und  aus  der  bisherigen, 
ziemlich  ausgedehnten  Literatur  über  das  Femur1)  bereits  bekannt.  Eine 
zusammenfassende  Darstellung  aller  Methoden  findet  sich  in  meinem 
„Lehrbuch  der  systematischen  Physischen  Anthropologie“.  So  kann  ich 
mich  hier  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  daß  ich  unter  „Diaphysenlänge“ 
die  Entfernung  des  Unterrandes  des  Trochanter  major  (—  tiefste  Stelle 
der  oberen  Epiphysenfuge)  von  der  höchsten  Erhebung  der  Kniegelenkfläche 
an  der  Vorderfläche  des  Knochens  (=  obere  Grenze  der  unteren  Epiphyse) 
verstehe.  Die  „Höhe  des  Condylus  lat.“  ist  =  der  projektivischen  Höhe, 
von  dem  tiefsten  Punkt  der  Standfläche  des  Condylus  lat.  bis  zur  höchsten 
Erhebung  des  Knorpelrandes  gemessen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  allgemeinen  Größen  Verhältnissen  des 
Femur  zu,  wobei  ich  von  den  verschiedenen  Längenmaßen  hier  nur  die 
„ganze  Länge  in  natürlicher  Stellung“  und  die  „Diaphysenlänge“  berück¬ 
sichtige;  erstere,  weil  sie  die  wirkliche  Länge  des  Knochens  beim  aufrecht 
stehenden  Menschen  darstellt,  letztere,  weil  sie  die  durch  die  Neigung  des 
Collum,  sowie  des  ganzen  Knochens  hervorgerufene  Längenmodifikation  aus¬ 
schließt.  Wie  es  auch  bei  den  übrigen  Varietäten  der  Fall  ist,  zeigt  das  rechte 
Femur  der  Senoi  und  Semang  kleinere  Ausmessungen  als  das  linke,  nur  drei 
von  Annandale  gemessene  Skelete  machen  eine  Ausnahme.  Da  es  sich  aber 

i)  Siehe  besonders  Bumüller,  J.,  1899,  Das  menschliche  Femur.  Dissertation 
München. 
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bei  dieser  bilateralen  Differenz  nur  um  i  bis  4  mm  handelt,  so  kann  eine 
leichte  Ungenauigkeit  in  der  Technik  diese  feinen  Unterschiede  verwischen. 

Von  den  beiden  mir  vorliegenden  Skeleten  hat  die  Frau  absolut  etwas 
längere  Femora  als  der  Mann,  doch  sinkt  der  Unterschied,  der  bei  der 
größten  Länge  4  bis  5  mm  beträgt,  in  der  natürlichen  Stellung  auf  2  mm 
herunter,  was  auf  einen  größeren  Collo-Diaphysenwinkel  des  weiblichen 
Knochens  hinweist.  Das  beidseitige  Mittel  beträgt  für  den  3  3,86  mm,  für 
die  ?  388  mm,  doch  ist  die  Schwankung  in  der  ganzen  Reihe  größer,  von 
338  mm  (Jakun  ?)  bis  426  mm  (Semang  Siong)  reichend.  Sieht  man  von 
diesen  beiden  in  ihrer  Art  extremen  Fällen  ab,  so  bewegt  sich  die  Femurlänge 
aller  übrigen  Skelete  nur  zwischen  368  und  398  mm.  Berechnet  man  aus 
obigen  Zahlen  für  meine  Senoi  nach  den  Tabellen  Manouvriers  die  Körper¬ 
größe,  so  erhält  man  für  den  <3  =  146,8  cm,  für  die  5  =  147,2  cm,  Werte,  die 
den  von  mir  am  Lebenden  festgestellten  Größenmitteln  von  152  und  142  cm 
nahestehen  und  sich  jedenfalls  in  die  gefundene  Variationsbreite  einreihen. 

Die  Diaphysenlänge,  deren  Gewinnung  ich  oben  erläutert,  beträgt  für 
das  männliche  Skelet  rechts  306,  links  309  mm,  für  das  weibliche  rechts 
299,  links  303  mm.  Daraus  ersehen  wir,  daß  einerseits  die  bilaterale 
Asymmetrie  durch  die  Entwickelung  der  Diaphyse  bedingt  wird,  und  daß 
anderseits  die  absolut  größere  Länge  des  ganzen  weiblichen  Femur  in  der 
Ausbildung  der  Knochenenden  zu  suchen  ist.  In  der  nach  Bumüller  ge¬ 
messenen  Diaphysenlänge  —  ,3  =  330,  $  =  332  mm  —  werden  die  beiden 
Tatsachen  allerdings  verwischt,  weil  in  diesem  Maß  die  Trochanter-  und,  bis 
zu  einem  gewissen  Grad,  auch  die  Collum-Entwickelung  eingeschlossen  ist. 
Die  anderen  Autoren  haben  die  Diaphysenlänge  nicht  gemessen. 

Um  sich  über  den  ganzen  Bau  des  Knochens  zu  orientieren,  berechnet 
man  am  besten  den  „Längendicken-Index“,  wie  ich  dies  oben  auch  für  die 
Teilstücke  der  oberen  Extremität  getan  habe.  Der  LImfang  in  der  Diaphysen- 
mitte  ist,  absolut  genommen,  gering  —  3  =  73,  5  =  68  mm  - — ,  und  so  erhält 
man  im  Verhältnis  zur  ganzen  Länge  in  natürlicher  Stellung  einen  Index  von 
18,9  und  17,5,  im  Verhältnis  zur  Diaphysenlänge  (nach  Bumüller)  von  22,1 
und  20,4,  (nach  Martin)  von  30,7  und  30,1.  Diese  Indices  verraten,  trotz 
der  absolut  geringen  Länge,  einen  grazilen,  schlanken  Bau  des  Knochens. 
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Daneben  pflegen  die  kurzen  Femora  anderer  kleinwüchsiger  Varietäten  mas¬ 
siver  gebaut  zu  sein,  was  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht : 


Femur. 


Gruppe 

Größte 

Länge 

Natürliche 

Länge 

Umfang 

Index 

Autor 

Europäer  3 

— 

443 

86 

20,4 

SoULARUE 

Europäer  $ 

— 

409 

78 

19,8 

SOULARUE 

Mongoloiden  3 

— 

43i 

83 

20,0 

SOULARUE 

Mongoloiden  5 

— 

396 

80 

21,3 

SOULARUE 

Polynesier  3 

— 

441 

83 

19.5 

SOULARUE 

Polynesier  5 

— 

406 

75 

:9>3 

SOULARUE 

Bajuvaren  <3 

472 

468 

94 

i9»7 

Lehm  ann-N  itsche 

Bajuvaren  $ 
Schwaben  und  Ala- 

428 

422 

84,5 

19.5 

Lehmann-N  itsche 

mannen  3 
Schwaben  und  Ala- 

468 

464 

88 

18,8 

Lehmann-Nitsche 

mannen  9 

406 

403 

73 

17,8 

Lehmann-Nitsche 

Einen  ähnlich  niederen  Index  wie  die  Senoi  haben  in  obiger  Liste  nur 
die  Schwaben  und  Alamannen  trotz  des  großen  Unterschiedes  der  beiden 
Gruppen  hinsichtlich  der  ganzen  Femurlänge.  Die  absolut,  annähernd  gleich 
langen  Femora  der  mongoloiden  5  dagegen  besitzen  einen  Index  von  21,3 
und  sind  daher  plumper  und  gedrungener  gebaut. 

Die  übrigen  Dimensionen,  soweit  sie  nicht  später  noch  bei  der  Be¬ 
handlung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Knochens  besprochen  werden,  sind 
aus  der  Liste  zu  ersehen;  nur  auf  die  oberen  und  unteren  Breiten  möchte 
ich  im  Vergleich  zu  Aino  und  Japanern  noch  aufmerksam  machen,  weil 
daraus  auch  die  geringe  Breitenentwickelung  des  Senoi-Femur  deutlich  wird. 


Gruppe 

Größte 

Länge 

Obere 

Breite 

Untere 

Breite 

8 

? 

8 

$ 

8 

? 

Senoi 

389 

393 

71 

71 

69 

66 

Aino 

407 

382 

89 

81 

79 

7i 

Japaner 

409 

380 

89 

80 

79 

7i 

Bajuvaren 

472 

428 

94 

— 

81 

— 

Schwaben 

468 

406 

90 

84 

79 

72 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Form  des  Knochens  in  der  Mitte 
und  am  oberen  Ende  der  Diaphyse,  die  durch  die  Durchmesser  und  eine 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  39 
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aus  denselben  berechnete  Verhältniszahl  ausgedrückt  werden  kann.  Da  auch 
Turner  und  Annandale  und  (teilweise)  Duckworth  die  entsprechenden  Be¬ 
rechnungen  angestellt  haben,  basieren  in  diesem  Punkt  unsere  Zahlen  auf  etwas 
größerem  Material.  Virchow  [1896,  145]  sagt  von  seinem  Jakun-Femur  nur, 
daß  der  Diaphysenquerschnitt  annähernd  dreieckig  erschien.  Auch  Duckworth 
gibt  keine  Maße  der  Knochen  mitte,  erwähnt  aber,  daß  trotz  gut  entwickelter 
Linea  aspera  kein  Pilaster  vorhanden  sei  [1902,  144].  Absolut  schwankt  der 
sagittale  Durchmesser  in  der  Diaphysenmitte  in  der  ganzen  Reihe  zwischen  19 
und  26  mm,  der  transversale  zwischen  18  und  23  mm;  die  absolute  Differenz 
der  beiden  Durchmesser  unter  sich  beträgt  zwischen  o  und  6  mm.  Daraus 
resultieren  auch  Unterschiede  im  Index  des  Diaphysenquerschnittes  oder  im 
Index  pilastricus,  wie  er  auch  genannt  wird,  die  sich  von  100,0  bis  136,8  er¬ 
strecken,  wobei  ein  hoher  Index  einer  starken  Entwickelung  der  Linea  aspera 
entspricht.  In  5  von  7  Fällen  ist  der  Index  rechts  höher  als  links,  in  je  einem 
Fall  findet  das  Umgekehrte  statt,  oder  die  Indices  sind  beidseitig  gleich.  Es 
folgen  die  Senoi  also  auch  in  dieser  Hinsicht  der  bis  jetzt  bekannten  Regel. 
Zur  Feststellung  einer  Geschlechtsdifferenz  ist  das  Material  zu  gering,  doch  ist 
auch  sie  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  zeigen  meine  beiden  Skelete  doch 
sogar  einen  großen  Unterschied  (ß  r.  -f- 1.  =  133,0,  $  r.  F  1.  =  102,3).  Ver¬ 
einige  ich  alle  Zahlen,  so  ergibt  sich  ein  mittlerer  Index  für  Semang  -\-  Senoi 
von:  S  r.  =  125,9,  1.  =  134,0,  r.  -j-  1.  —  128,6;  $  r.  =  111,5,  1-  =  109,9, 
r-  +  1.  =  1  10,6.  Letzterer  Mittelwert  ist  wohl  der  sicherste,  da  er  aus 
1 2  Individualfällen  berechnet  werden  konnte.  In  die  Rassentabelle  eingereiht, 
ergibt  sich  für  die  weiblichen  Senoi  die  folgende  Stellung: 


Index  pilastricus. 


Japaner 

100,0 

Peruaner 

106,8 

Neanderthaler 

100,5 

Maori 

1 10,1 

Spy 

102,0 

Senoi  und  Semang  5 

1 10,6 

Aino 

103,1 

Andamanen 

H3,5 

Schweizer 

103,3 

Bengalen 

114,2 

Feuerländer 

103,5 

Salado 

115T 

Bajuvaren 

103,8 

Neger 

119,8 

Malayen 

104,0 

Wedda  <3 

122,1 

Franzosen 

104,8 

Australier 

122,2 

Schwaben  und  Alamannen 

105,3 

—  6 1 1 


Man  wird  jedoch  gut  tun,  diese  Reihenfolge  nicht  zu  überschätzen, 
denn  die  individuellen  Schwankungen  sind  sehr  große,  und  auch  die  sexuelle 
und  bilaterale  Differenz  wird  in  den  Mittelzahlen  verwischt.  Ferner  gibt 
der  Index  als  solcher  noch  lange  nicht  einen  sicheren  Ausdruck  für 
die  Stärkeentwickelung  des  Pilasters,  denn  er  wird  ja  auch  durch  die 
Lage  des  letzteren,  sowie  durch  die  vordere  Wölbung  und  Krümmung  der 
Diaphyse  und  durch  die  absolute  Größe  des  transversalen  Durchmessers 
beeinflußt.  So  wäre  es  meiner  Ansicht  nach  irrig,  aus  dem  sehr  hohen 
Index  von  136,8  bei  dem  männlichen  Senoi  rechts  (es  ist  meines  Wissens 
das  menschliche  Maximum,  das  bis  jetzt  beobachtet  wurde)  auf  eine  sehr 
mächtige  Pilasterentwickelung  zu  schließen,  denn  ein  Querschnitt  an  der  be¬ 
treffenden  Stelle  lehrt  sofort,  daß  der  hohe  Index  hier  durch  eine  starke  Re¬ 
duktion  des  Querdurchmessers  hervorgerufen  wird.  Es  fehlen  diesem  Knochen 
sogar  die  typischen  Merkmale  der  Pilasterbildung,  so  z.  B.  eine  eigentliche 
Crista,  eine  ausgesprochene  Konkavität  der  lateralen  Fläche  (sogenannte 
Fossa  pilastrica  externa),  eine  starke  Krümmung  des  Diaphysenschaftes  u.  s.  w. 

Der  Querschnitt  (Fig.  79)  zeigt  deutlich,  daß  allerdings  auch  bei  dem 
Senoi-Femur  die  laterale  und  mediale  Fläche  stark  vergrößert  ist,  aber  dies 


Fig.  79-  Querschnitte  durch  die  rechte  Femur-Diaphyse  (Mitte),  a  eines  Senoi-Mannes,  b  eines  Feuer- 
länders  (A.S.  No.  66),  c  eines  Europäers  (A.S.  No.  610).  In  natürlicher  Größe,  mittelst  des  Diagraphen 
aufgenommen.  Die  mediale  Fläche  des  Knochens  sieht  nach  links,  die  laterale  nach  rechts. 


geschieht  auf  Kosten  der  ventralen,  die  in  der  Mitte  der  Diaphyse  nur 
noch  ca.  i  cm  breit  ist.  Angulus  medialis  und  lateralis,  die  gut  ausgeprägt 
sind,  rücken  also  ganz  nahe  zusammen.  Die  Seitenflächen  sind  nicht  aus¬ 
gehöhlt,  sondern  sogar  noch  leicht  konvex,  und  so  erscheint  der  Querschnitt 
gestreckt -eirund  mit  größter  Achse  in  sagittaler  Richtung.  Die  beiden 
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Lippen  der  Linea  aspera  bleiben  in  ihrem  ganzen  Verlauf  ziemlich  weit 
voneinander  entfernt  und  beginnen  schon  direkt  unterhalb  der  Mitte  des 
Knochens  gleichmäßig  ausein  anderzuweichen.  Das  Labium  externum  läßt 
sich  in  deutlicher  Zeichnung  bis  zu  den  Kondylen  hin  verfolgen  und  erzeugt 
auf  diese  Weise  eine  scharfe  Begrenzung  der  poplitealen  Fläche. 

Die  Verkürzung  des  transversalen  und  die  Vergrößerung  des  sagittalen 
Durchmessers  mag  eventuell  auf  die  gleiche  Ursache  wie  die  Pilasterbildung 
zurückzuführen  sein  —  dafür  spricht  z.  B.  die  medialwärts  gerichtete  Kon¬ 
vexität  des  Labium  externum  der  Linea  aspera  — ,  aber  es  ist  jedenfalls 
hier  eine  ganz  andere  Form  des  Knochens  entstanden,  die  sich  einerseits 
von  der  typisch  europäischen,  und  noch  mehr  von  der  pithekoiden,  andererseits 
auch  von  der  Pilasterform  mancher  niederer  Varietäten  unterscheidet.  Während 
sonst  die  Kompression  des  Diaphysencylinders  sich  auf  dessen  dorsalen 
Teil  beschränkt  und  den  ventralen  unbeeinflußt  läßt,  betrifft  sie  hier  gleich¬ 
mäßig  den  ganzen  Knochen.  Am  weiblichen  Senoi-Femur  kann  man  eben¬ 
falls  kaum  von  einem  Pilaster  reden,  nur  fehlt  ihm  die  extreme,  seitliche 
Abplattung. 

Die  erwähnte  Gestaltung  des  männlichen  Femur  in  der  Mitte  der 
Diaphyse  macht  sich  auch  noch  am  oberen  Ende  derselben  geltend,  d.  h. 
der  sagittale  Durchmesser  bleibt  im  Verhältnis  zum  transversalen  groß,  und 
daraus  resultiert  ein  Index  des  oberen  Diaphysenquerschnittes  von  87,5  und 
91,3,  also  eine  typische  Eurymerie  (85,0  bis  99,9).  Die  weiblichen  Senoi- 
Femora  sind  mit  einem  Index  von  75  deutlich  platymer  (x  bis  84,9),  jedoch 
ohne  die  charakteristische  seitliche  Ausladung,  welche  das  Wesen  der  eigent¬ 
lichen  Platymerie  ausmacht,  wie  ich  sie  früher  von  den  Feuerländern  be¬ 
schrieben  habe.  Die  Platymerie  des  Senoi-Femur  ist  ausschließlich  durch 
eine  starke  antero-posteriore  Abflachung  des  Knochens,  d.  h.  durch  eine 
Verkürzung  des  sagittalen  Durchmessers  hervorgerufen.  Was  schließlich  den 
postulierten  Zusammenhang  zwischen  dem  Pilasterindex  und  der  oberen  Quer¬ 
schnittsform  der  Diaphyse  anlangt,  so  sprechen  meine  Senoi-Femora  gegen  die 
Ansicht  Manouvriers  und  für  diejenige  Lehmann- Nitsches,  d.  h.  dafür,  daß 
mit  geringem  Pilasterindex  Platymerie,  mit  hohem  Pilasterindex  dagegen  Eury¬ 
merie  verbunden  ist.  Unter  den  von  Turner,  Duck worth  und  Annandale 
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untersuchten  Senoi-  und  Semang-Femora  schwankt  der  Index  zwischen  74,7 
und  97,9,  doch  nur  der  Semang  Duckworths  und  der  Senoi  Turners 
sind  platymer,  alle  übrigen  eurymer,  ja  beinahe  stenomer,  haben  also  jeden¬ 
falls  eine  meinem  männlichen 
Senoi  ähnliche  Form.  Auf¬ 
fallend  ist,  daß  Turner 
[1901,  123]  im  Text  das 
Senoi-Femur  trotz  eines  In¬ 
dex  von  78,  als  nicht  platy¬ 
mer  bezeichnet,  was  ich  in 
dem  gleichen  Sinne,  wie  in 
meinem  oben  erwähnten 
Falle,  deute. 

Im  Zusammenhang  mit 
der  Platymerie  möchte  ich 
noch  auf  einige  weitere 
Punkte  des  oberen  Dia- 
physenabschnittes  und  der 
oberen  Epiphyse  aufmerk¬ 
sam  machen.  Betrachtet 
man  zunächst  die  Gabelung 
der  Linea  aspera  proximal¬ 
wärts,  so  sieht  man,  daß  das 
Labium  laterale  fast  gerade¬ 
gestreckt  nach  oben  zum 
Trochanter  major  zieht  und 
nur  eine  mäßig  entwickelte 

.  .  ..  Fig.  80.  Rechtes  Femur  von  hinten,  a  einer  Feuerländerin  (F.C.) 

I  uberositas  g  Utaea  tragt.  und  b  einer  Senoi-Frau  in  gleicher  natürlicher  Orientierung. 

Nur  Virchow  erwähnt  bei 

seinen  Jakun-Femora  einen  niedrigen,  hügelartigen  Trochanter  tertius  mit 
langer  Basis.  Das  Labium  mediale  dagegen  wendet  sich  schon  wenig  über 
der  Diaphysenmitte  nach  innen  und  geht  bereits  hier  in  eine  relativ  starke 
Linea  obliqua  s.  intertrochanterica  über.  Von  einem  Labium  mediale,  das 
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zum  Trochanter  minor  zieht,  wie  es  meist  vom  Europäer  beschrieben  und 
abgebildet  wird,  ist  also  keine  Rede  (Fig.  80).  Dagegen  zieht  von  dem,  wie 
später  erwähnt  werden  wird,  stark  medialwärts  gerichteten  Trochanter  minor 
ungefähr  2  cm  weit  eine  kleine  Erhebung  —  Linea  pectinea  ■ — -  herab,  die 
aber  dann  in  dem  flachen  Felde,  das  vom  Labium  laterale  und  der 
Linea  obliqua  gebildet  wird,  vollständig  verstreicht.  Beim  Senoi-Femur, 
ist  das  Labium  mediale  also  identisch  mit  dem  dorsalen  Abschnitt  der 
Linea  obliqua,  und  es  fehlen  ihm  daher  die  stark  ausgeprägten  Ursprungs¬ 
stellen  für  die  Mm.  pectineus,  adductor  brevis  und  minimus1). 

Die  Trochanteren  sind  trotz  deutlicher  Muskelfacetten  nicht  stark  ent¬ 
wickelt,  und  die  Crista  intertrochanterica  ist  sehr  flach  und  teilweise  fast 
ganz  verwischt.  Eine  ähnliche  Verflachung  dieser  Crista  zeigt  ja  auch  das 
Neanderthal-Femur,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  die  Femora  meiner 
Senoi-Skelete.  Sehr  kräftig  modelliert  ist  dagegen  das,  der  Crista  aufsitzende 
Höckerchen,  das  für  den  Ansatz  des  M.  quadratus  femoris  bestimmt  ist. 
Die  Richtung  der  Crista  ist  stark  median wärts  gewendet,  während  sie 
z.  B.  beim  Feuerländer  mehr  nach  abwärts  und  innen  verläuft.  Dies  rührt 
wesentlich  von  einer  verschiedenen  Lagerung  des  Trochanter  min.  im  Ver¬ 
hältnis  zur  Diaphyse  her.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt ,  daß  der 
Trochanter  min.  stark  median  wärts  verschoben  ist,  während  ich  ihn  z.  B. 
bei  den  Feuerländern  fast  in  der  Mitte  der  Diaphyse  gelagert  finde  (Fig.  80). 
Diese  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Varietäten  zeigt  sich  am  besten, 
wenn  man  die  Knochen  derart  auf  ihre  ventrale  Fläche  auflegt,  daß  die 
ganze  obere  Epiphyse  auf  der  Unterfläche  auf  ruht.  In  dieser  Situation 
sind  auch  Femora  mit  ganz  verschiedenen  Torsionsgraden  vergleichbar, 
weil  dann  wenigstens  die  oberen  Knochenenden  in  gleicher  Weise  orientiert 
sind.  In  dieser  Lage  überschneidet  der  Trochanter  min.  des  Senoi-Femur 
beträchtlich  die  mediale  Knochenkante,  während  er  beim  Feuerländer  noch 
durchschnittlich  9  mm  davon  entfernt  bleibt.  Auch  bei  dorsal  aufliegendem 
Knochen ,  wobei  beide  Kondylen  die  Tischfläche  berühren ,  ragt  der 

1)  Erst  nachträglich  sehe  ich,  daß  auch  Waldeyer  in  seiner  Arbeit  über  den 
Trochanter  tertius  (Archiv  f.  Anthropologie,  1880,  ßd.  XII,  S.  466)  auf  das  gleiche  Ver¬ 
halten  der  Linea  aspera  aufmerksam  macht. 


Trochanter  min.  stark  median wärts  vor  und  steht  hoch  über  der  Unterlage, 
während  er  beim  Feuerländer  versteckt  ist  und  die  Tischfläche  berührt.  Das 
europäische  Femur  nimmt,  soweit  ich  sehe,  in  der  Regel  eine  Mittelstellung 
zwischen  diesen  beiden  Extremen  ein.  Auch  Koganei  [1903,  107]  hat  ein 
starkes  Nachhintenliegen  und  gelegentliches  Verstecktsein  des  Trochanter 
min.  individuell  bei  den  Aino  beobachtet  und  bringt  es  mit  der  Platymerie  in 
Verbindung.  Dies  trifft  jedenfalls  für  Senoi  und  Feuerländer  nicht  zu,  denn 
bei  letzteren  findet  sich  auch  bei  Eurymerie  ein  axial  gelagerter,  bei  ersteren 
auch  bei  Platymerie  ein  medial  vorgeschobener  Trochanter  min.  Eher  noch 
dürfte  die  Torsion  des  Knochens,  die  Richtung  der  Beckenpfannen,  die 
vordere  Becken  weite  u.  s.  w.  von  Einfluß  sein,  doch  kann  ich  diese  Frage 
hier  nicht  weiter  verfolgen.  Die  Fossa  trochanterica  ist  tief. 

Das  Collum  meiner  Senoi-Femora  ist  niedrig  und  vor  allem  im  weib¬ 
lichen  Skelet  in  antero-posteriorer  Richtung  stark  abgeplattet.  Wie  gering 
seine  absoluten  Dimensionen  sind,  läßt  sich  am  besten  durch  einen  Vergleich 
mit  den  entsprechenden  Maßen  von  Europäern  zeigen : 


Collum  femoris. 


Gruppe 

Vertikaler 

Durchmesser 

Sagittaler 

Durchmesser 

Querschnitts - 
Index 

Umfang 

rechts 

links 

rechts 

links 

rechts 

links 

rechts 

links 

Senoi  S 

25 

25 

20 

20 

80,0 

80,0 

78 

78 

Senoi  $ 

23 

24 

16 

18 

70,0 

75:0 

72 

73 

Bajuvaren  $ 

38,6 

3C9 

27,8 

28,2 

72,0 

76,4 

109,8 

106,7 

Bajuvaren  $ 

32,3 

32,8 

24>5 

25.3 

75:9 

77: 1 

9x>8 

94:0 

Am  besten  ist  die  große  Differenz  an  den  Umfängen,  besonders  im 
männlichen  Geschlecht,  zu  erkennen.  Hinsichtlich  des  Index  dagegen  besteht 
zwischen  den  beiden  Gruppen  kein  wesentlicher  Unterschied:  die  Senoi 
fallen  innerhalb  die  individuelle  Variationsbreite  der  Bajuvaren,  für  welche 
Lehmann-Nitsche  ein  Mittel  von  75,46  berechnet  hatte.  Der  gleiche  Index 
beträgt  nach  Bumüller  für  32  Femora  aus  Lindau  75,25,  für  12  Femora 
afrikanischer  Neger  80,1.  Genau  denselben  Index  besitzt  auch  der  Ober¬ 
schenkel  des  Senoi-Mannes,  und  zwar  wird  er  durch  den  etwas  größeren 
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sagittalen  Durchmesser  bedingt.  Die  sogenannte  Rotation  des  Collum  habe 
ich  nicht  berechnet ,  da  die  gebräuchliche  Methode  mir  keine  durchaus 
zuverlässigen  Resultate  zu  ergeben  scheint;  dem  Augenschein  nach  ist  der 
Rotationswinkel  relativ  klein  und  ungefähr  dem  europäischen  Mittel  (190) 
entsprechend. 

Das  Caput  femoris  ist  sphärisch,  d.  h.  gleichmäßig  gerundet,  nur  in 
einem  Fall  übertrifft  der  transversale  Durchmesser  um  1  mm  die  Höhe, 
während  beim  Europäer  als  Regel  der  Höhendurchmesser  größer  ist,  und 
infolgedessen  der  Durchschnitt  des  Kopfes  eine  Ellipse  darstellt.  Die 
absolute  Größe  dieses  Caputdurchmessers  ist  im  Mittel  38  mm  für  beide 
Geschlechter,  und  es  fehlt  daher  an  dem  untersuchten  Material  scheinbar  die  für 
den  Humerus  nachgewiesene  sexuelle  Differenz  der  Gelenkkopfentwickelung. 
In  Wirklichkeit  ist  sie  aber  doch  vorhanden,  denn  in  dem  vorliegenden  Fall 
sind  die  weiblichen  Femora  ja  absolut  größer  als  die  männlichen,  nämlich 
393,5  gegenüber  389  mm,  so  daß  bei  absolut  gleichen  Caputdimensionen 
die  Gelenkköpfe  der  männlichen  Knochen  doch  relativ  größer  sind. 

Gegenüber  Europäern  (Bajuvaren),  für  welche  Lehmann-Nitsche  eine 
mittlere  Caputbreite  von  46,7  mm  und  eine  Höhe  von  48,2  mm  angegeben 
hat,  und  gegenüber  den  Spy-  und  Neanderthal-Skeleten  mit  52  und  53  mm 
Durchmesser  sind  die  Capita  der  Senoi  außerordentlich  klein,  trotzdem 
aber  werden  sie  von  den  Andamanen  mit  nur  37  mm  (<$)  und  35  mm  (?) 
noch  an  Kleinheit  übertroffen.  Unter  seinen  3  indianischen  Gruppen  hat 
Dorsey  [1897,  1 1]  allerdings  nur  ein  einziges  Femur  mit  einem  Caput- 
durchmesser  von  nur  38  mm  angetroffen.  Entsprechend  der  Gleichheit  der 
Durchmesser  ist  der  Caputindex  beim  Senoi  =  100,0,  nur  in  dem  einen 
bereits  erwähnten  Fall  (<?  rechts)  =  102,6.  Auch  bei  Negern  fand  Bumüller 
[1899,  71]  eine  leichte  Tendenz  zu  einer  größeren  Breitenentwickelung, 
während  32  Lindauer  Femora  einen  mittleren  Caputindex  von  97,5  (Minimum 
=  92,7,  Maximum  =  100,0)  besitzen. 

Vergleicht  man  die  Caputdurchmesser  schließlich  noch  mit  der  größten 
Femurlänge,  so  ergibt  sich  für  die  Senoi,  wie  für  die  meisten  rezenten 
Rassen,  ein  proportionales  Verhalten  (Mittelwerte  nach  Hepburn): 


Gruppe 

Größte 

Femurlänge 

Größter  Caput- 
durchmesser 

Andamanen 

375 

3Ci 

Senoi 

391 

36,0 

Sandwich-Insulaner 

404 

39>° 

Maori 

439 

44,7 

Bajuvaren  $  rechts 

471 

50,3 

Auch  der  Umfang  des  Caput  bei  den  Senoi  mit  nur  12 1  mm  bleibt  weit 
hinter  den  Maßen  der  meisten  Varietäten  zurück,  entspricht  aber  natur¬ 
gemäß  der  Größe  der  Durchmesser. 

Die  Fovea  capitis  ist  ziemlich  tief,  queroval,  und,  infolge  einer  an  dieser 
Stelle  sich  findenden  halbmondförmigen  Vertiefung,  nach  hinten  und  unten 
ausgezogen.  Vor  und  über  der  eigentlichen  Fovea  findet  sich  in  verschie¬ 
dener  Ausprägung  eine  seichte,  ringförmige  Zone,  wie  ich  sie  bei  den  Feuer¬ 
ländern  beschrieben  habe.  Ferner  ist  die  Fovea,  was  auch  FIepburn  häufig 
bei  Lappen.  Malayen,  Hindu,  Aegyptern  und  Chinesen  fand,  stark  dorsal- 
wärts  verlagert,  so  daß  3/4  derselben  in  die  dorsale  Kugelhälfte  fallen.  Ein 
Uebergreifen  des  Knorpelüberzuges  des  Caput  auf  die  Ober-  und  Vorder¬ 
fläche  des  Collum  findet  in  mäßigem  Grade  an  sämtlichen  4  Femora  statt, 
am  deutlichsten  aber  an  denjenigen  der  rechten  Körperseite.  Auch  Turner 
und  Annandale  erwähnen  an  den  meisten  von  ihnen  untersuchten  Skeleten 
das  Vorhandensein  einer  leichten  „Extensor  Area“,  die  der  erwähnten  Knorpel¬ 
facette  entspricht. 

Wenden  wir  uns  noch  zum  unteren  Ende  der  Diaphyse  und  zur 
unteren  Epiphyse  des  Knochens,  so  ist  zunächst  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  dem  Senoi-Femur  die  sogenannte  Trompetenform,  d.  h.  jene 
nach  unten  allmählich  und  gleichmäßig  zunehmende  Verbreiterung  fehlt. 
Die  Verbreiterung  der  unteren  Epiphyse  erfolgt  hier  unvermittelter,  die 
Kondylen  sind  vielmehr  ohne  allmählichen  Uebergang  dem  relativ  sehr 
schmalen  Schaft  aufgesetzt.  Dies  ist  in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  des 
Knochens  sehr  deutlich  (Fig.  81  und  82).  Wenn  Duckworth  [1902,  145] 
von  einer  „slenderness  at  the  lower  ends  of  the  femora“  spricht  und  darin 
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eine  Aehnlichkeit  mit  den  Buschmännern  erblickt,  so  will  er  damit  ohne 
Zweifel  auf  die  gleiche  Bildung  hinweisen. 

In  dieser  Hinsicht  weichen  die  Senoi-Femora  also  wesentlich  von 


Fig.  81.  Unteres  Femur-Ende,  a  einer  Senoi-Frau,  b  einer  Europäerin 
von  vorn.  1/t  nat.  Größe. 


dem  rezenten  europäi¬ 
schen  Typus  ab  und 
gleichen  dem  Neander- 
thal  -  und  Spy-Femur, 
welche  dieselbe  Bildung 
aufweisen.  Um  den  Ver¬ 
gleich  mit  diesen  Formen 
ganz  durchführen  zu 
können,  habe  ich  auch 
die  von  Klaatsch  [1901, 
652]  angegebene  Pro¬ 
portion  zwischen  der 
unteren  Epiphysenbreite 
und  der  Trochanteren- 


länge1)  berechnet  und  stelle  meine  Werte  in  seine  Tabelle  ein. 


Gruppe 

Trochanter - 
länge 

Epikondylen- 

breite 

Index 

Neanderthaler  r. 

423 

87 

48,6 

Neanderthaler  1. 

425 

87 

48,8 

Spy  I  r. 

ca.  410 

90 

45,5 

Senoi  r.  — J—  1. 

366,5 

69 

53,o 

Senoi  5  r-  1. 

367,5 

66 

55,6 

Wedda 

425 

78 

54,5 

Negrito 

39° 

70 

55,6 

Malayen 

410 

76 

53,9 

Japaner 

390 

78 

5°,° 

Aus  dieser  Tabelle  springt  aber  wieder  eine  Divergenz  der  beiden 
Formen  in  die  Augen.  Im  Verhältnis  zur  Trochanterenlänge  schließt  sich 


1)  Diese  Trochanterenlänge  stimmt  weder  mit  der  größten,  noch  mit  der  in  natür¬ 
licher  Stellung  genommenen  (vergl.  Tabelle  S.  604)  überein,  sondern  wurde  (nach 
Klaatsch)  von  der  Spitze  des  Trochanter  maj.  bis  zum  distal  vorragenden  Punkt  des 
Condylus  externus  gemessen. 
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Fig.  82.  Unteres  Femurende,  a  einer  Senoi-Frau,  b  einer 
Europäerin  von  der  lateralen  Seite.  1/2  nat.  Größe. 


der  Senoi  ganz  der  rezenten  menschlichen  Form  an,  und  die  äußere  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Neanderthaltypus  entsteht  eben  nur  durch  die  geringen 
Dimensionen  des  unteren  Diaphysenendes,  nicht  durch  eine  entsprechend 
starke  Breitenentwickelung  der  Epiphyse,  wie  bei  diesem.  Dies  wird  am 
besten  gezeigt  durch  einen  Vergleich  der  Epikondylenbreite  mit  einem,  2  cm 
oberhalb  der  vorderen  Kniegelenk¬ 
grenze  parallel  zu  ihr  genommenen 
Breiten  maß.  Die  absolute  Differenz 
zwischen  diesen  beiden  Dimensionen 
beträgt  bei  den  Senoi  33  und 
35  mm,  bei  Neanderthal  und  Spy 
38,  39  und  40  mm,  bei  5  Euro¬ 
päern  (nach  Klaatsch)  nur  25  bis 
30  mm.  Bei  dem  Größenunter¬ 
schied  der  Vergleichsobjekte  sind 
diese  absoluten  Zahlen  aber  nicht 
übersichtlich  genug,  und  daher  habe 

ich  durch  einen  Index  die  beiden  Breitenmaße  zueinander  in  Beziehung  ge¬ 
bracht.  Dieser  Index  beträgt  nun  für  die  Senoi  49,5  und  51,5,  für  Neanderthal 
und  Spy  dagegen  55,2,  56,3  und  55,6»  d.  h.  bei  ersteren  ist  also  der  Kontrast 
zwischen  den  beiden  Dimensionen  noch  ein  größerer  als  beim  Neanderthal- 
Typus  und  infolgedessen  bei  ihnen  die  erwähnte  Konfiguration  des  unteren 
Femurendes  in  noch  höherem  Grade  ausgesprochen  als  bei  diesem.  Wenn 
daher  Klaatsch  [Verhandl.  d.  Anthropol.  Gesellsch.,  Berlin  1901,  129]  auf 
Grund  dieser  Gestaltung  des  Knochens  für  Spy  und  Neanderthaler  „andere 
mechanische  Beanspruchungen  als  für  den  rezenten  Menschen“  annimmt  und 
meint,  „daß  diejenigen  Faktoren,  welche  bei  letzteren  die  kraftvolle  gleich¬ 
mäßige  Zunahme  des  ganzen  Schaftes  bedingten,  offenbar  noch  nicht  in 
voller  Stärke  ihre  Wirksamkeit  entfalteten“,  so  wird  er  die  gleichen  Schluß¬ 
folgerungen  auch  für  den  Senoi  ziehen  müssen. 

Nach  dem  Vorgang  Bumüllers  habe  ich  auch  das  Verhältnis  der 
Kondylenbreite  zur  Diaphysenlänge  untersucht  und  für  den  männlichen  Senoi 
einen  sogenannten  Kondylen-Diaphysenlängen-Index  von  20,9,  und  für  den 
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weiblichen  von  1 9,8  berechnet.  Da  das  europäische  Mittel  bei  2 1  liegt,  so 
führt  also  auch  dieser  Index  zu  dem  gleichen  Schluß,  zu  welchem  uns  ein 
Vergleich  mit  der  Trochanterenlänge  geführt  hat,  daß  nämlich  die  Ver¬ 
breiterung  der  unteren  Epiphyse  beim  Senoi  im  Verhältnis  zur  Knochen¬ 
länge  durchaus  keine  starke  ist.  Dagegen  ist  das  Verhältnis  der  Epikondylen- 
breite  zum  Transversaldurchmesser  der  Diaphysen mitte  ein  derartiges,  daß 
bei  der  geringen  Breitenentwickelung  der  Diaphyse  die  untere  Epiphyse 
eben  doch  mächtig  erscheint.  Bumüller  [1899,  81]  gibt  für  Europäer  einen 
mittleren  Kondylen-Diaphysenbreiten-Index  von  34,4  bei  einer  individuellen 
Schwankung  von  30,7  bis  37,5  an.  Der  entsprechende  Index  der  weiblichen 
Senoi-Femora  mit  31,8  fällt  noch  an  die  untere  Grenze,  derjenige  der  männ¬ 
lichen  mit  27,5  aber  weit  außerhalb  der  europäischen  Variationsbreite.  Das 
Femur  des  Senoi- Mannes  besitzt  also  die  größte  bis  jetzt  beobachtete  Ver¬ 
breiterung  der  Kondylen  im  Verhältnis  zur  Diaphysenbreite,  d.  h.  um  auch 
den  Grund  dieser  Eigentümlichkeit  auszudrücken,  ist  es  richtiger,  zu  sagen, 
daß  bei  ihm  die  Schaftbreite  im  Verhältnis  zur  Epiphysenbreite  eine  aus¬ 
nahmsweise  geringe  ist. 

Das  Planum  popliteum  ist  durch  die  scharf  gezeichneten  Anguli 
deutlich  begrenzt,  plan  oder  ganz  leicht  konvex  und  stark  nach  innen  ab¬ 
fallend,  d.  h.  schief  gerichtet.  Annandale  erwähnt  einmal  ein  flaches,  ein 
andermal  ein  leicht  konkaves  Planum  popliteum  [1903,  156  und  162].  Die 
schiefe  Richtung  resultiert  aus  der  kräftigen  Entfaltung  der  lateralen 
Diaphysenhälfte  und  einer,  besonders  an  den  weiblichen  Femora  auffallenden, 
gleichzeitigen  sagittalen  Reduktion  der  medialen  Knochenkante  in  dieser 
Region,  ein  übrigens  charakteristisches  anthropines  Verhalten.  Naturgemäß 
besitzt  der  Angulus  lat.  über  den  Kondylen  aus  statischen  Gründen  eine 
weit  geringere  Konkavität  als  der  gleichsam  entlastete  Angulus  medialis. 
Infolge  dieser  ganzen  Bildung  ist  auch  bei  den  weiblichen  Femora  der 
Sagittaldurchmesser  dieser  Region  stark  reduziert,  und  der  Index  popliteus 
sinkt  auf  66,6  und  70,0,  während  die  männlichen  Senoi  einen  solchen  von 
80,6  und  83,3  aufweisen.  In  beiden  Fällen  ist  der  Index  der  linken  Körper¬ 
seite  der  höhere.  Bumüller  gibt  für  europäische  Femora  einen  mittleren 
Index  popliteus  von  79  (Minimum  -  68,2,  Maximum  =  91,3)  an,  so  daß 


nur  das  rechte  Femur  der  Senoi-Frau  außerhalb  der  europäischen  Variations¬ 
breite  liegt.  In  der  Liste  von  Hepburn  zeigen  nur  die  Andamanen  mit 
71,3  einen  gleich  niederen  Index,  doch  mag  dies  Zufall  sein,  da  die  zur 
Berechnung  verwendeten  Durchmesser  durch  verschiedene  Momente  be¬ 
einflußt  werden,  was  den  Wert  des  Index  oft  illusorisch  machen  kann.  So  trägt 
beispielsweise  bei  den  Senoi  die  ziemlich  tiefe  Fossa  suprapatellaris,  die  mit 
der  Poplitealregion  ja  gar  nichts  zu  tun  hat,  zur  Verkürzung  des  sagittalen 
Durchmessers  bei,  und  in  gleicher  Weise  kann  eine  kleine  Niveaudifferenz 
in  der  Abnahme  der  Durchmesser,  bei  der  absoluten  Kleinheit  derselben, 
den  Index  beträchtlich  verändern.  Darum  hat  Bumüller  zur  Ergänzung 
noch  den  sogenannten  unteren  Transversal-Index  eingeführt,  den  ich  für  die 
Senoi  mit  163,1  und  157,8  für  den  J,  und  mit  142,8  und  139,5  fi"ir  die  ? 
berechnete,  dem  ich  aber  bei  der  großen  individuellen  Variation  auch  keinen 
besonderen  diagnostischen  Wert  beizumessen  vermag. 

Etwas  besser  können  wir  uns  durch  die  Messung  über  die  Ausbildung 
der  Kondylen  selbst  unterrichten.  Schon  auf  Fig.  82  fallen  einige  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  Condylus  lat.  —  besonders  die  Abflachung  der  Stand¬ 
fläche  und  die  langgestreckte,  sich  einer  flachen  Ellipse  nähernde  Form  des¬ 
selben  - —  auf,  während  in  der  Vorderansicht  (Fig.  81)  die  lateral  hoch 
hinauf  reichende  Knorpelgrenze  deutlich  sichtbar  ist.  Auch  Klaatsch 
[1903,  897]  machte  neuerdings  an  Tasmanien-  und  Australier-Skeleten  auf 
die  weite  proximale  Ausdehnung  der  vorderen  überknorpelten  Fläche  auf¬ 
merksam.  Die  Patellargrube  ist  relativ  tief.  Die  erstgenannten  Bildungen 
sind  ferner  auch  Virchow  an  dem  Femur  der  Jakun-Frau  aufgefallen,  denn  er 
schreibt:  „Das  untere  Ende  des  Os  femoris  besitzt  eine  große  ganz  platte 
Fläche,  und  die  Kondylen  sind  stark  zurückgebogen“  [1896,  (145)].  Auch  an 
anderer  Stelle  [(146)]  spricht  er  von  der  „starken  Zurückdrehung  der 
Kondylen“  und  bringt  sie  in  Zusammenhang  mit  dem  gewohnheitsmäßigen 
Hocken  und  der  von  Stevens  erwähnten  Schwierigkeit  des  aufrechten 
Stehens.  Die  Einkerbungen  und  Impressionen  der  Knorpelränder  an  den 
Kondylen,  die  durch  die  Vorderränder  der  Menisci  hervorgerufen  werden, 
fehlen  fast  vollständig.  Da  sich  die  letzteren  nur  bei  vollständiger 
Streckung  im  Kniegelenk  in  diese  Vertiefungen  einlegen  oder  vielmehr  ein- 
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pressen  und  so  zur  Festigung  des  Gelenkes  beitragen,  werden  wir  sie  bei  den 
Senoi,  die  selten  so  gestreckt  gehen  wie  der  Europäer,  lange  nicht  in  dem 
Grade  erwarten  dürfen  wie  bei  letzterem.  Auch  die  Lage  dieser  Impressionen 
ist  interessant,  da  sie  ja  die  Grenze  zwischen  patellarem  und  tibialem  Abschnitt 
der  Kon dylengelenkf lache  bilden.  Dagegen  ist  die  Fossa  intercondyloidea 
infolge  einer  starken  Vertiefung  für  das  Ligamentum  cruciatum  anterius  be¬ 
deutend  breiter  als  in  der  Regel  beim  Europäer.  An  die  Hinterfläche  des  Con- 
dylus  medialis  schließt  sich  die  schon  durch  H.  Charles  bekannt  gewordene 
dreieckige  Gelenkfläche  an,  deren  Spitze  bei  sämtlichen  Senoi-Femora  bis 
zu  dem  kräftig  entwickelten  Tuberculum  supracondyloideum  mediale  für  den 
Ansatz  des  M.  adductor  magnus  hinaufreicht.  Hans  Virchow  j)  hat  gezeigt, 
daß  bei  spitzwinkliger  Beugung  des  Knies  durch  eine  Beuge-Schlußrotation 
der  mediale  Femur-Condylus  so  weit  auf  dem  medialen  Tibia-Condylus  nach 
vorn  gleitet,  daß  die  hintere  Kante  des  letzteren  oberhalb  der  Femur- 
Gelenkfläche  an  die  Rückseite  des  Knochens  anstößt,  so  daß  die  Entstehung 
der  Facette  vermutlich  auf  dieses  Moment  zurückzuführen  ist. 

Leider  ist  die  Messung  der  Kondylenlängen,  die  in  vorliegendem  Fall 
sehr  wichtig  wäre,  bei  den  männlichen  Femora  nicht  auf  i  mm  genau 
durchzuführen,  da  die  Hinterflächen  durch  das  Aufliegen  der  Knochen  im 
Grabe  etwas  resorbiert  sind.  Es  ist  daher  möglich,  daß  die  angegebene 
Projektionslänge  des  Condylus  lat.  mit  nur  5 1  mm  etwas  zu  klein  ausgefallen 
ist,  da  die  weiblichen  Femora  eine  Länge  von  56  mm  ergeben  haben. 
Daraus  berechnet  sich  ein  Kondylen-Index  —  Epikondylenbreite  =  100  — 
von  73,1  für  den  männlichen  Senoi  und  von  84,8  für  das  weibliche  Skelet. 
Der  letztere  Index,  der  aus  exakten  Maßzahlen  gewonnen  wurde,  liegt  ziem¬ 
lich  über  dem  europäischen  Mittel  von  78,9,  ja  über  dem  Maximum 
Bumüllers  [1899,  81]  mit  83,8  und  spricht  also  für  eine  außerordentliche 
Länge  des  Condylus.  Da  Klaatsch  [1901,  657]  diese  extreme  Längen¬ 
entwickelung  des  Condylus  lateralis  auch  als  ein  augenfälliges  Merkmal  der 

1)  Virchow,  H„  1900,  Bedeutung  der  Bandscheiben  im  Kniegelenk,  Verhandlungen 
der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  1900— 1901,  S.  9,  und:  Das  Knie  japanischer 
Hocker,  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  1900,  S.  (386) 
und  (389). 


623 


Knieregion  der  Neanderthal-  und  Spy-Femora  beschrieben  hat,  so  habe  ich 
aus  seinen  Zahlen  ebenfalls  den  Kondylen-Index  berechnet,  aber  Zahlen  von 
80,5,  81,6  und  80,0  erhalten.  Im  Verhältnis  zu  der  bei  diesen  Objekten 
allerdings  großen  Breite  der  Kondylen  kann  ihre  antero-posteriore  Aus¬ 
dehnung  nicht  als  abweichend  von  rezenten  Formen  bezeichnet  werden.  Die 
Femora  der  Senoi  ?  zeigen  dieses  Merkmal  in  viel  höherem  Grade. 

Klaatsch  vergleicht  aber  die  Kondylenlänge  auch  mit  seiner 
Trochanterenlänge  des  Femur,  und  wenn  ich  seinem  Beispiel  folge,  finde  ich 
für  die  Senoi  Indices  von  71,5  und  72,1,  resp.  65,7  und  65,5.  In  dieser 
Flinsicht  nun  zeigt  sich  aber  deutlich  der  Unterschied  der  beiden  Gruppen, 
denn  Neanderthaler  und  Spy-Mensch  mit  ihren  Indices  von  60,4,  59,9  und  56,9 
stehen  an  der  unteren  Grenze  der  von  Klaatsch  gefundenen  Werte,  und 
analoge  Zahlen  sind  nur  von  Jahgan  und  Ona  bekannt  geworden,  die,  wie 
es  scheint,  im  Verhältnis  zur  Knochenlänge  die  am  meisten  verlängerten 
Kondylen  der  rezenten  Varietäten  besitzen. 

Mit  Recht  hat  Bumüller  außer  dieser  Projektionslänge  aber  auch  die 
natürlichen  Längen  der  beiden  Kondylen  gemessen,  die  für  den  Senoi  S  ein 
Ueberwiegen  der  lateralen  Länge  um  1  mm,  für  die  Senoi  ?  eine  Gleichheit 
beider  Längen  ergeben  hat.  Die  langgestreckte,  flachelliptische  Form  des 
Condylus  müßte  aber  am  besten  durch  den  Bandradien-Index  [Bumüller,  1899, 
81]  zum  Ausdruck  kommen,  nur  schade,  daß,  was  für  so  kleine  Maße  un¬ 
bedingt  nötig  wäre,  die  Ansatzstelle  des  Ligamentum  collaterale  fibulare  eben 
nicht  als  Punkt  bestimmt  werden  kann.  Dazu  kommt  noch,  daiß  der  vertikale 
Bandradius  von  Bumüller  als  Projektionsmaß  genommen  wird,  so  daß  auch 
die  größere  oder  geringere  Neigung  des  Femur  denselben  beeinflussen  muß. 
Trotz  dieser  Bedenken  habe  ich  mich  bemüht,  genau  nach  der  Vorschrift, 
die  Bandradien  wenigstens  in  dem  einen  Fall  (Senoi  $  1.),  in  welchem  ich 
die  Bandansatzgrube  hinter  dem  Epicondylus  und  unterhalb  der  Grube  für 
den  M.  gastrocnemius  deutlich  zu  erkennen  glaube,  zu  messen.  Ich  finde 
einen  vertikalen  Radius  von  17  mm,  einen  horizontalen  von  19  mm,  und 
dementsprechend  einen  Bandradien-Index  von  89,5,  der  also  einer  absoluten 
Differenz  von  2  mm  entspricht.  Für  den  Menschen  hat  Bumüller  einen  mitt¬ 
leren  Index  von  112,3  (Minimum  =  100,0,  Maximum  =  128,6)  angegeben, 
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und  somit  fällt  das  Senoi-Femur  ganz  aus  der  anthropinen  Reihe  heraus. 
Einen  ähnlichen  Index  —  jedenfalls  unter  100  —  hat  Bumüller  auch  für 
Pithecanthropus  gefunden  und  er  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  sich  daher 
„als  Tatsache“  ergebe,  „daß  das  Femur  somit  zweifellos  nur  einem  Affen 
angehört  haben  kann“  [1899,  126].  Der  vorliegende  Fall  des  Senoi-Femur 
erlaubt  diese  kühne  Schlußfolgerung  wohl  kaum,  er  ist  aber  instruktiv,  weil 
er  uns  lehrt,  daß  wir  die  Variationsgrenzen  der  einzelnen  Merkmale  innerhalb 
des  Genus  Homo  eben  noch  lange  nicht  genügend  kennen,  und  daß  wir  uns 
ferner,  wo  es  sich  um  einzelne  Fälle  handelt,  in  der  Aufstellung  von  „Tat¬ 
sachen“  und  Theorien  etwas  bescheiden  sollen.  Das  gegenüber  den  bis  jetzt 
beobachteten  menschlichen  Femora  inverse  Verhalten  der  Bandradien  beim 
Senoi  ist  einfach  hervorgerufen  durch  eine  große  Fänge  des  Condylus,  mit 
der  sich  eine  starke  Abflachung  der  Standfläche  kombiniert,  und  so  ist  eine 
affenähnliche  Form  bei  einem  zweifellosen  Vertreter  des  Genus  Homo  zu¬ 
stande  gekommen.  Meßfehler  glaube  ich  durch  wiederholte  Kontrolle,  die 
stets  die  gleichen  Werte  ergab,  ausschließen  zu  können,  und  auch  die  Schief¬ 
stellung  des  Femur  kann  in  dem  vorliegenden  Fall  den  vertikalen  Radius 
kaum  verkürzt  haben ,  da  der  Condylo-Diaphysenwinkel  des  betreffenden 
Knochens  nur  120  beträgt. 

Die  Umfänge  der  Gelenkflächen  konnten  nur  approximativ  mit  durch¬ 
schnittlich  105  mm  für  die  weiblichen  Femora  bestimmt  werden;  eine 
Trennung  in  eine  vordere  und  hintere  Partie  war  mangels  eines  einspringen¬ 
den  Winkels  nicht  durchzuführen. 

Schließlich  wende  ich  mich  noch  zu  den  am  Femur  berechneten 
Winkeln.  Der  Collo-Diaphysenwinkel  beträgt  für  den  Senoi-Mann  1300 
rechts,  128°  links,  für  die  Frau  128°  rechts  und  126°  links;  es  ist  also 
eine  leichte  sexuelle  und  bilaterale  Differenz  vorhanden.  Diese  Zahlen  liefen 
vollständig  innerhalb  der  europäischen  Variationsbreite  und  bestätigen  nicht  die 
von  Humphry  gemachte  Beobachtung,  daß  der  Winkel  bei  kurzen  Knochen 
kleiner  ist.  Allerdings  ist  das  Becken  der  Senoi  ja  relativ  schmal,  worin 
eine  gewisse  Kompensation  gelegen  sein  kann.  Ich  habe  früher  für  Schweizer 
ein  Mittel  von  1 3 3 0  berechnet,  Bumüller  findet  aus  208  Femora  ein  solches 
von  12  70,  das  den  individuellen  Zahlen  der  Senoi  fast  genau  entspricht. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Condylo-Diaphysenwinkel,  der  für  den 
Senoi-Mann  rechts  und  links  8°,  für  die  Frau  rechts  ii°,  links  120  ergibt; 
das  Femur  des  ersteren  ist  also  relativ  weniger  seitwärts  geneigt  als  das¬ 
jenige  der  letzteren.  Zum  Vergleich  sei  daran  erinnert,  daß  wir  für  Schweizer 
ein  Mittel  von  1 1  °,  für  die  Münchener  Femora  ein  solches  von  9,50°,  für 
die  Bajuvaren  von  10,25°  besitzen. 

Die  Torsion  der  von  mir  untersuchten  Femora,  die  ich  aus  Collum-Achse 
und  Kondylen-Tangente  bestimmte,  ist  in  sämtlichen  4  Fällen  eine  sehr  große, 
nämlich  beim  $  23°  und  24°  bei  der  $27°  und  30°.  Diese  Werte  sind 
höher  als  das  Mittel,  das  ich  früher  für  Feuerländer  (=  18,3°)  mitteilte,  doch 
werden  sie  noch  übertroffen  durch  die  Winkel  einiger  Ona-Femora,  die 
Hultkrantz  untersuchte,  ferner  durch  einige  Neger-Femora  Reineckes  und 
die  Maori-Oberschenkel  der  Züricher  Sammlung,  die  bis  zu  42°  ansteigen. 
Auch  bei  diesen  ist  wie  bei  meinen  Senoi  der  Winkel  der  linken  Körper¬ 
seite  stets  der  größere.  Für  Europäer  habe  ich,  nach  der  gleichen  Methode 
gemessen,  nur  eine  mittlere  Torsion  von  8°  feststellen  können,  so  daß  die 
Senoi-Femora  durch  ihre  Torsion  also  weitab  vom  europäischen  Typus 
stehen.  Nicht  im  Einklang  mit  meinen  Beobachtungen  finde  ich  eine  Be¬ 
merkung  Virchows  über  das  Jakun-Femur.  Er  schreibt  [1896,  (145)]: 
„Legt  man  die  Kondylen  flach  auf  eine  horizontale  Ebene,  so  liegt  das 
Jakoon-Collum  beinahe  in  derselben  Fläche,  wie  die  Kondylen;  dagegen  tritt 
das  Ewwe-Collum,  und  noch  mehr  das  andamanesische,  nach  vorn  vor  und 
das  Caput  femoris  bildet  einen  starken  Vorsprung,  gleichsam  als  ob  der 
Schaft  des  Knochens  um  seine  Achse  gedreht  wäre.  Von  einer  solchen 
Drehung  ist  freilich  sonst  nichts  zu  sehen ;  im  Gegentheil  erscheint  der 
Schaft  aller  dieser  Knochen  sehr  gestreckt.“  Aus  diesen  Sätzen  schließe 
ich,  daß  sein  Jakun-Femur  nur  eine  schwache  Torsion  besitzen  kann,  ob¬ 
wohl  Virchow  in  denselben  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  —  Torsion 
und  Krümmung  —  verwechselt  oder  mindestens  zusammen  wirft.  Auch 
meine  Senoi-Femora  sind  sehr  gestreckt,  was  besonders  beim  Vergleich  mit 
Europäern  deutlich  wird,  und  trotzdem  weisen  sie  eine  starke  Torsion  auf. 
Ebenso  nennt  Duckworth  [1902,  144]  die  Femora  seines  Semang-Skeletes 
„rather  straight  in  the  shaft“.  Was  noch  speziell  die  Diaphysenkrümmung 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 


40 


626  — ‘ 


anlangt,  so  habe  ich  auf  verschiedene  Weise  versucht,  dafür  einen  zahlen¬ 
mäßigen  Ausdruck  zu  finden;  man  darf  aber  nicht  übersehen,  daß  alle 
derartigen  Messungen  durch  die  Längenentwickelung  der  Kondylen  und 
die  Torsion  des  Knochens,  welche  die  horizontale  Auflagerung  desselben 
beeinflussen,  modifiziert  werden  können.  Dies  trifft  besonders  für  die  weib¬ 
lichen  Femora  mit  ihren  langen  Kondylen  zu,  bei  welchen  infolgedessen 
die  Krümmung  von  oben  nach  unten  fast  konstant  zunimmt,  bis  die 
höchste  Erhebung  der  ventralen  Fläche  wenige  Centimeter  oberhalb  der 
unteren  Epiphyse  erreicht  ist  Bei  den  männlichen  Femora  dagegen  ist  die 
Krümmung  eine  gleichmäßigere,  und  der  höchste  Punkt  der  Kurve  liegt 
ungefähr  an  der  Grenze  des  zweiten  und  dritten  Drittels  der  Diaphyse. 
Betrachtet  man  den  Knochen  von  der  medialen  oder  lateralen  Kante,  so 
überzeugt  man  sich,  daß  auch  beim  Senoi,  ähnlich  wie  es  Bumüller  vom 
Europäer  beschrieben,  die  beiden  unteren  Drittel  des  Knochens  fast  gerade 
verlaufen  und  nur  das  obere  Drittel  nach  hinten  abgeknickt  ist.  Ich  konnte 
daher  auch  nach  seiner  Methode  den  sogenannten  Krümmungswinkel  messen, 
der  für  die  männlichen  Femora  beiderseits  90,  für  die  weiblichen  6°  beträgt, 
gegenüber  einem  mittleren  Winkel  von  70  30'  beim  Europäer.  Ein  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  sogenannten  Pilasterindex  läßt  sich  nicht  leugnen, 
denn  der  Senoi  <3  mit  seinem  größeren  Winkel  hat  auch  gleichzeitig  den 
bedeutend  höheren  Index  der  Diaphysenmitte.  Ja,  die  Zahlen  stimmen  fast 
genau  mit  der  von  Bumüller  für  Europäer  gefundenen  Korrelation  zu¬ 
sammen,  da  dieser  Autor  für  einen  Pilasterindex  von  1 20  und  darüber  einen 
mittleren  Krümmungswinkel  von  90  30'  angibt  [1899,  38]-  Eine  distale 
Abknickung,  die  beim  Europäer  auch  vorkommt,  fehlt  dem  Senoi,  und  da¬ 
durch  gerade  wird  der  Eindruck  einer  starken  Streckung  hervorgerufen. 
Die  sogenannte  Krümmung  der  Diaphyse,  d.  h.  die  höchste  Erhebung  der 
ventralen  Fläche  über  der  Unterlage,  beträgt  für  die  Senoi  47  und  46  mm 
im  männlichen  und  49  und  50  mm  im  weiblichen  Geschlecht.  Um  auch 
die  Größe  der  Krümmung  im  Verhältnis  zur  Knochenlänge  kennen  zu 
lernen,  habe  ich  noch  den  Krümmungsindex  berechnet,  der  von  123  und 
126  beim  s  bis  auf  129,7  und  133,3  bei  der  $  ansteigt  und  damit,  wenn 
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auch  nicht  die  größere  Wölbung,  so  doch  die  höhere  Erhebung  des  weib¬ 
lichen  Femur  gut  zum  Ausdruck  bringt. 

Die  4  Patellae  der  Senoi,  die  vollständig  intakt  vorhanden  sind,  geben 
nur  zu  wenigen  Bemerkungen  Anlaß,  da  sie  als  Sesambeine  wohl  kaum 
ein  rassenanatomisches  Interesse  beanspruchen  können.  Um  jedoch  über 
die  Entwickelung  des  Knochens  nach  den  verschiedenen  Dimensionen 
einige  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  habe  ich  nach  dem  Vorgänge  von 
Testut1)  und  Ten  Kate2)  6  Maße  genommen  und  stelle  in  der  folgenden 
Tabelle  die  gewonnenen  Zahlen  neben  diejenigen  der  genannten  Autoren. 


Patella. 


Maße 

Senoi  c? 

Senoi  4 

Genna- 

ken 

Arau- 

kaner 

Chubut. 

Euro¬ 

päer 

Chance¬ 

lade 

r. 

1. 

r. 

1. 

r.-f  1. 

r.  +  l. 

r.  +  l. 

r.  +  l. 

r.  +  l. 

Größte  Höhe 

39 

39 

36 

37 

357 

39 

43,4 

41,2 

44,5 

Größte  Breite 

38 

37 

35 

36,5 

3^,5 

42,0 

45,3 

42,4 

52,5 

Größte  Dicke 

Höhe  der  Facies 

16 

U 

18,5 

18 

ib,5 

18,5 

20,5 

19,3 

25 

articularis 

Breite  der  inneren 

3i 

30 

29 

28 

— 

— 

— 

28,5 

3L5 

Gelenkfacette 

Breite  der  äußeren 

19 

18 

17 

18 

— 

— 

— 

19,4 

21 

Gelenkfacette 

23 

23,5 

24 

25 

— 

— 

— 

24,8 

30 

Höhenbreiten-Index 

97,4 

94,9 

97G 

98,7 

100,4  3 * * * *) 

105,4  8) 

io3io 3) 

102,4 

1 18,0 

Infolge  der  guten  Entwickelung  des  Apex  und  einer  vorderen  Ab¬ 
schrägung  der  Basis  sind  die  Patellae  der  Senoi  deutlich  herzförmig,  und 


1)  Testut,  L.,  188g,  Recherches  anthropologiques  sur  Ie  squelette  quaternaire  de 
Chancelade.  Bulletin  de  la  Societe  d’ Anthropologie  de  Lyon,  Tome  VIII,  p.  207. 

2)  Ten  Kate,  H.,  1896,  Sur  quelques  points  d’osteologie  ethnique  imparfaitement 
connus.  Revista  del  Museo  de  la  Plata,  T.  VII,  p.  263  u.  ff. 

3)  r>ie  nach  Ten  Kate  gegebenen  Zahlen  stellen  Mittelwerte  aus  rechts  +  links 

dar;  leider  stimmen  die  Indices  nicht  genau  mit  den  absoluten  Größen.  Auch  hat 

Hauteur  X  100  , 

Ten  Kate  die  Berechnung  des  Index  =  - Largeur -  falsch  angegeben,  wenigstens 

hat  er  seine  eigenen  Zahlen  nach  der  umgekehrten  Formel  berechnet  und  eine  dem¬ 

entsprechende  Terminologie  vorgeschlagen. 

40  * 
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es  überwiegt  der  Höhendurchmesser  über  den  transversalen.  Dadurch  sinkt 
der  Höhenbreiten-Index  unter  100  —  die  Patella  ist  dolichosem  — ,  während 
die  Mittelindices  sämtlicher  Vergleichs  Varietäten  über  100  liegen  und  daher 
als  brachysem  bezeichnet  werden  müssen.  Allerdings  nur  die  Mittelzahlen, 
denn  individuell  finden  sich  in  allen  Gruppen  auch  brachyseme  Knie¬ 
scheiben,  ja  die  individuelle  Variabilität  ist  eine  sehr  große. 

Immerhin  lehrt  ein  Vergleich  der  obigen  Zahlen,  daß  die  Patella  der 
Senoi  verhältnismäßig  gar  nicht  so  klein  ist.  Besonders  günstig  stellt  sich 
die  Facies  articularis,  die  in  Höhen-  und  Breitenausdehnung  den  euro¬ 
päischen  Maßen  absolut  gleichkommt,  was  hauptsächlich  daraus  resultiert, 
daß  die  äußere  Gelenkfacette  nach  unten  und  außen  weiter  heruntergreift, 
als  dies  beim  Europäer  die  Regel  ist.  Die  untere  Begrenzung  der  Facies 
articularis  ist  daher  auch  nicht  transversal  gerichtet,  sondern  steigt  stark 
lateralwärts  ab.  Auch  die  Differenz  in  der  relativen  Breitenentwickelung 
der  beiden  Abschnitte  der  Gelenkfläche  ist  beim  Senoi  eine  größere  als 
beim  Europäer.  An  den  weiblichen  Kniescheiben  ist  die  vertikale  Crista 
so  sehr  erhoben,  daß  die  beiden  Facetten  ungefähr  einen  Winkel  von  nur 
ioo°  miteinander  bilden.  Diesem  Verhalten  entspricht  auch  eine  größere 
Vertiefung  der  Facies  patellaris  der  weiblichen  Senoi-Femora. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Untersuchung  der  beiden  Knochen  des 
Unterschenkels  zu.  Wie  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  des  osteo- 
logischen  Teiles  stelle  ich  zunächst  für  den  wichtigsten  Knochen,  für  die 
Tibia,  die  gewonnenen  Maße,  aus  welchen  die  absoluten  Dimensionen 
desselben  erkannt  werden  können,  an  die  Spitze  meiner  Besprechung.  Ver¬ 
einigt  sind  damit  die  wenigen  Messungen,  die  sich  in  den  Arbeiten  von 

Turner,  Duck worth  und  Annandale  finden  (vergl.  Tabelle  auf  S.  629). 

* 

Zur  Technik  sei  nur  bemerkt,  daß  ich  die  Condylo-astragal-Länge 
des  Vergleiches  wegen  in  doppelter  Weise,  einmal  im  Sinne  Turners  „von 
der  oberen  Artikulationsfläche  bis  zur  Basis  des  Malleolus,  wo  er  mit  der 
Oberfläche  des  Astragalus  in  Verbindung  tritt“1),  und  dann  nach  der  Vor- 

1)  Turner,  1886,  Challenger  Report,  Part  XLVII,  Report  on  the  human  skeletons, 
Part  II,  p.  99. 
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schrift  Lehmann- Nitsches  [1895,  86]  als  Gelenkflächenabstand  bis  zu  dem 
„am  wenigsten  vorstehenden  Punkt  der  unteren  Gelenkfläche“  gemessen  habe. 
Letzterer  Punkt  ist  an  dem  lateralen  Rande  der  Gelenkfläche  gelegen,  und 
seine  Wahl  bedingt  ein  kürzeres  Maß,  was  bei  der  Berechnung  von  Pro¬ 
portionen  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  absolute  Länge  der  Tibia  ist  recht  gering;  die  individuellen  Werte 
der  größten  Länge  schwanken  zwischen  299  und  334  mm,  diejenigen  des 
Gelenkflächenabstandes  zwischen  295  und  326  mm.  Eine  im  Museum  in 
Taiping  befindliche,  aber  pathologisch  veränderte  Tibia  maß  an  der  medialen 
Seite  298  mm,  an  der  lateralen  312  mm,  ein  Unterschied,  der  durch  eine 
eigenartige  Schiefstellung  der  oberen  Epiphyse  hervorgerufen  wird.  Ein 
Vergleich  der  größten  Länge  mit  der  Condylo-astragal-Länge  b  ergibt  eine 
durchschnittliche  Größe  des  Malleolus  internus  von  14  mm.  Bemerkenswert 
ist  auch,  daß  die  absolut  beträchtlichere  Femurlänge  des  weiblichen  Skeletes 
durch  eine  kürzere  Tibia  wieder  ausgeglichen  wird.  Eine  sexuelle  Differenz 
zu  Gunsten  der  linken  Körperseite  ist  nicht  in  allen  Fällen  deutlich.  Auch 
gegenüber  Aino  und  Japanern,  wenigstens  im  männlichen  Geschlecht,  i§t  die 
Tibialänge  der  Senoi  noch  eine  geringe,  denn  für  jene  beiden  Varietäten 
hat  Koganei  Mittel  von  339  resp.  333  mm  für  die  S  und  319  resp.  309  mm 
für  die  $  angegeben. 

Viel  auffallender  ist  allerdings  der  Unterschied  in  der  Breitenentwicke¬ 
lung  der  beiden  Epiphysen  zwischen  den  Senoi  und  den  genannten  klein¬ 
wüchsigen  Varietäten.  Einer  oberen  Epiphysenbreite  der  Senoi-Tibiae  von 
64  mm  im  männlichen  Geschlecht  und  62,5  mm  im  weiblichen  Geschlecht  steht 
ein  entsprechendes  Maß  von  73,7  resp.  67,4  mm  bei  den  Aino  und  von  74,3 
und  66,8  mm  bei  den  Japanern  gegenüber.  Im  gleichen  Verhältnis  ist  auch  die 
untere  Epiphyse  bei  den  Senoi  viel  schmäler;  die  untere  Breite  beträgt  bei 
ihnen  43,5  und  40,5  mm,  bei  den  Aino  50,6  und  46,5  mm,  bei  den  Japanern 
50,8  und  45,4  mm.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  daß  die  Senoi-Tibia  an 
den  Knochenenden  viel  graziler  gebaut  ist  als  z.  B.  die  plumpere  Aino- 
und  Japaner-Tibia,  denn  in  der  Mitte  der  Diaphyse  bestehen,  wie  ein  Ver¬ 
gleich  lehrt,  kaum  Unterschiede  in  den  absoluten  Maßen.  Beide  Epiphysen¬ 
breiten  sind  allerdings  bei  Aino  und  Japanern  sehr  groß  und  stehen  dem 
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von  mir  früher  publizierten  Mittel  für  Schweizer  (oben  72,7,  unten  51,7  mm) 
sehr  nahe,  obwohl  die  Tibiallänge  der  letzteren  365  mm  beträgt,  also  um 
ca.  30  mm  diejenige  der  Aino  und  Senoi  übertrifft.  Der  sexuelle  Unter¬ 
schied  in  der  Ausbildung  der  oberen  Epiphyse,  den  Dorsey  für  amerika¬ 
nische  Varietäten  gefunden,  zeigt  sich  auch  bei  den  beiden  Senoi,  wenn 
man  die  Größe  der  weiblichen  Knochen  mit  in  Rücksicht  zieht. 

Für  eine  vergleichende  Beurteilung  der  Umfänge  des  Knochens  liegt 
noch  kaum  Material  vor,  so  daß  ich  meine  Beobachtungen  nur  neben  die¬ 
jenigen  Lehmann-Nitsches  und  Soularues  stellen  kann. 


Gruppe 

Größte 
Länge  der 
Tibia 

Umfang 
der  Mitte 

Kleinster 

Umfang 

Längen¬ 

dicken¬ 

index 

Senoi  8 

323 

7i 

68 

21,0 

Senoi  ? 

319.5 

64 

54.5 

17,0 

Bajuvaren 

370 

81,4 

73,7 

19,9 

Europäer  8 

358 

— 

75 

20,5 

Europäer  $ 

337 

— 

63 

19,2 

Mongoloiden  8 

346 

— 

72 

21,3 

Mongoloiden  ? 

316 

— 

67 

21,3 

Nach  diesen  Zahlen  reiht  sich  die  Tibia  des  Senoi -Mannes,  was  die 
Diaphysenentwickelung  betrifft,  den  Mongoloiden  an,  dagegen  fällt  die  weib¬ 
liche  Tibia  ganz  aus  der  Reihe.  Dies  hat  seinen  Grund  in  einer  starken 
Reduktion  des  Schaftes  nach  unten  hin,  die  auch  aus  den  beiden  in  der 
Liste  aufgeführten  Umfängen  deutlich  wird.  Während  beim  Senoi-Mann 
der  kleinste  Umfang  gegenüber  demjenigen  der  Mitte  nur  um  3  mm  re¬ 
duziert  ist,  beträgt  die  Differenz  bei  der  Frau  das  Dreifache,  nämlich 
9,5  mm. 

Größeres  Interesse  beanspruchen  die  Durchmesser  der  Diaphyse,  die 
ich  sowohl  genau  in  der  Mitte  des  Knochens,  als  auch  im  Niveau  des 
Foramen  nutritium,  das  bei  den  weiblichen  Tibien  etwas  höher  gelegen  ist 
als  bei  den  männlichen,  genommen  habe,  um  bei  der  bestehenden  Ver¬ 
schiedenheit  der  Technik  meine  Zahlen  mit  verschiedenen  Autoren  ver¬ 
gleichen  zu  können.  Auf  die  Durchmesser  der  Mitte  hin  sind  14  Senoi- 
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und  Semang-Tibien  untersucht  worden,  und  es  schwankt  in  dieser  Reihe  der 
Sagittaldurchmesser  bei  den  Männern  zwischen  22  und  33  mm1),  bei  den 
Frauen  zwischen  22  und  24  mm,  der  transversale  zwischen  18  und  21  mm 
resp.  zwischen  14,5  und  18  mm.  Nach  oben  zu  bis  in  die  Höhe  des 
Foramen  nutritium  verändern  sich  die  Durchmesser  jedoch  nicht  pro¬ 
portional,  so  daß  die  Verhältniszahlen  aus  den  Durchmessern  verschiedener 
Höhe  nicht  gleich  sind.  Es  bestätigt  sich  bei  den  Senoi,  was  schon 
Lehmann-N itsche  für  die  Bajuvaren  gefunden,  daß  (mit  einer  einzigen  Aus¬ 
nahme)  die  transversale  Abplattung  des  Knochens  im  Niveau  des  Ernährungs¬ 
loches  größer  ist  als  in  der  Mitte  der  Diaphyse,  so  daß  der  Index  cnemicus 
richtiger  aus  jenen,  denn  aus  diesen  Durchmessern  berechnet  wird.  Da  aber 
alle  Autoren,  die  bei  Senoi-  und  Semang-Skeleten  die  Durchmesser  maßen, 
den  Index  der  Mitte  berechneten,  so  will  ich  zuerst  diesen  besprechen.  Die 
individuelle  Schwankung  geht  von  63,6  bis  74,1,  ja  bei  dem  Semang  Turners 
bis  81,8,  doch  steht  dieser  ganz  isoliert  für  sich  da.  Ein  mit  Ausschluß  der 
letzteren  Zahl  gebildeter  Mittelwert  beträgt  70,3 ;  die  Mehrzahl  aller  Einzel¬ 
fälle  liegt  zwischen  64  und  69.  Reduziert  man  die  Mittelzahl  um  ungefähr 
3V2  Einheiten,  um  sich  einen  annähernden  Begriff  von  der  Größe  des 
Index  im  Niveau  des  Foramen  nutritium  zu  bilden  und  die  dafür  ge¬ 
schaffene  Terminologie  an  wenden  zu  können,  so  wird  man  die  Senoi  als 
mäßig  platyknem  bis  euryknem  bezeichnen  müssen.  Eigentlich  können  nur 
2  Individuen  als  platyknem  beansprucht  werden,  die  Tibien  aller  anderen 
zeigen  Uebergänge  zu  der  für  den  Europäer  charakteristischen  triangulären 
Form  oder  sind  direkt  euryknem.  Jedenfalls  fehlt,  und  das  ist  wichtig  fest¬ 
zustellen,  bei  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  die  ausge¬ 
sprochene  Platyknemie.  Man  kann  auch  an  den  Tibien  mit  dem  niedersten 
Index  immer  noch  von  einer,  wenn  auch  konvexen,  Facies  posterior  reden; 
es  ist  in  keinem  Fall  zur  Ausbildung  einer  hinteren  Crista  gekommen. 
Die  folgende  Rassentabelle  soll  zum  Vergleich  dienen: 


1)  Die  nächstniedere  Zahl  ist  27  mm,  und  es  wäre  möglich,  daß  Duckworth 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  nach  Broca  oder  Busk  höher  oben  gemessen  hätte,  was  aus 
seiner  Benennung  des  Maßes  leider  nicht  hervorgeht. 
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Index  cnemicus. 


Aino  (Muschelhaufen)  l) 

59’3 

Wedda 

<3  60,5  $  69,0 

Diverse  prähistorische  Europäer 

62 — 64 

Aino  (moderne)  ß 

63, 5 

Andamanen 

6  64,7  ?  67,5 

Negrito 

Ö4T 

Kanarier 

66,0 

Senoi  und  Semang 

ca.  67,0 

Schweizer 

70,6 

Bajuvaren 

72,2 

Pariser  IV.  bis  X.  Jahrhundert 

73»° 

Japaner 1) 

74A 

Dementsprechend  ist  auch  die  Crista  interossea  an  den  männlichen 
Tibien  kräftig  markiert,  und  die  Facies  lateralis  in  der  Mitte  der  Diaphyse 
eben,  ja  sogar  leicht  ausgehöhlt,  wozu  allerdings  auch  die  scharfe  Ent¬ 
wickelung  und  S-förmige  Schweifung  der  Crista  anterior  ihr  Teil  beiträgt. 
An  den  weiblichen  Tibien  dagegen  wird  nur  die  obere  Hälfte  der  Crista 
interossea  von  einer  seichten  Furche  begleitet;  von  der  Mitte  der  Diaphyse 
an  ist  die  ganze  Facies  lateralis  leicht  konvex.  Auffallend  wenig  ge¬ 
wölbt  an  diesem  Knochen  ist  die  beim  Europäer  meistens  stark  konvexe 
Facies  medialis,  wodurch  der  transversale  Durchmesser  auch  etwas  ver¬ 
kürzt  wird. 

Betrachtet  man  die  Tibia  von  der  Seite,  so  überzeugt  man  sich,  daß 
die  Diaphyse  nicht  gestreckt  verläuft,  sondern  etwas  nach  hinten  abgebogen 
ist;  dadurch  entsteht  eine  hintere,  über  die  ganze  Knochenlänge  verlaufende 
Konkavität,  während  die  vordere  Konvexität  durch  eine  leichte  Erhebung 
der  Crista  anterior  ungefähr  in  der  Diaphysenmitte  unregelmäßiger  und 
mehr  gebrochen  erscheint.  Die  Retroflexion,  welche  nur  die  proximale 
Hälfte  der  Diaphyse  zu  treffen  pflegt,  ist  übrigens  auch  bei  Wedda  und 
Negrito  nachgewiesen  worden,  bei  ersteren  noch  in  viel  höherem  Grade  als 
bei  meinen  Senoi.  Außerdem  findet  bei  diesen  auch  noch  eine  leichte 
Retro Version  des  Tibialkopfes  statt,  die  ich  genau  nach  den  Angaben 
Manouvriers  gemessen  habe.  Der  auf  diese  Weise  gefundene  Retro  versions- 


i)  Nach  Koganei,  1894,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino,  II,  S.  323. 


634 


* 


winkel  beträgt  für  den  Senoi-Mann  io°  und  11,5°,  für  die  Frau  i2°und  io°; 
den  Inklinationswinkel  berechnete  ich  auf  70  und  8°  resp.  für  die  weiblichen 
Tibien  auf  8,5°  und  70.  Aus  einer  Vereinigung  der  Zahlen  ergibt  sich  ein 
mittlerer  Retroversionswinkel  von  10, 8°  und  ein  Inklinationswinkel  von  7,6°. 
Turner,  der  keine  Zahlen  mitteilt,  spricht  nur  von  einer  leichten  Retro- 
version,  ebenso  Annandale  von  dem  Mani  No.  3,  während  der  Semän  No.  1, 
sowie  der  Jehehr  und  Mai  Darat  eine  stärkere  Rückwärtskrümmung  besitzen. 
Ein  Zusammenhang  zwischen  Retro Version  und  Platyknemie  läßt  sich  nicht 
nachweisen,  denn  in  letzterer  Hinsicht  unterscheiden  sich  clie  beiden  Skelete 
ja  in  ziemlichem  Grade.  Auch  lehren  uns  die  Senoi  ferner,  daß  Individuen, 
clie  ein  gewohnheitsmäßiges  Hocken  üben,  dennoch  nur  leichte  Grade  von 
Retroversion  des  Tibialkopfes  zeigen  können.  Vielleicht  kommt  die  Rück¬ 
wärtskrümmung  des  ganzen  Schaftes  noch  als  verstärkendes  resp.  kom¬ 
pensatorisches  Moment  hinzu.  Daß  es  sich  bei  den  gefundenen  Werten 
in  der  Tat  nur  um  eine  mäßige  Retroversion  handelt,  geht  aus  der  fol¬ 
genden  Rassentabelle  hervor: 


Tibia. 


Gruppe 

Retroversions¬ 

winkel 

Inklinations¬ 

winkel 

Schweizer 

7,6° 

5)3° 

Bajuvaren 

8,8° 

6,6° 

Alte  Pariser 

9,5° 

6,5° 

Senoi 

io,8° 

7,6° 

Moderne  Pariser 

12,5° 

8,5° 

Schwaben  und  Alamannen 

14,2° 

ii,4° 

Feuerländer 

20,0° 

i6,5° 

Kalifornier 

20,0° 

i5>°ü 

Es  überschreiten  also  sogar  europäische  Mittelwerte  die  individuellen  Zahlen 
der  Senoi,  und  dabei  muß  ferner  noch  berücksichtigt  werden,  daß  beim 
Europäer  die  individuellen  Zahlen  bis  auf  24 0  steigen  können. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Retroversion  steht,  wie 
Lehmann-Nitsche  [1895,44]  gezeigt,  die  konvexe  Krümmung  der  Gelenk¬ 
fläche  des  Condylus  externus,  die  bei  den  Senoi  nur  die  Grade  2  und  2,5 


des  Thomson sehen  Schemas1)  erreicht.  Diese  Formen,  besonders  No.  2, 
sind  ja  auch  beim  Europäer  relativ  noch  häufig  zu  finden,  und  Lehmann- 
NrrscHE  hat  für  Schwaben  und  Alamannen  einen  Durchschnitt  von  2,3  an¬ 
gegeben.  Turner  nennt  an  seinem  Senoi-Skelet  die  Gelenkfläche  des  äußeren 
Condylus  „plano-concave“,  Annandale  dagegen  diejenige  der  beiden  Semang, 
sowie  des  Jehehr  und  des  Mai  Darat  „convex“,  ohne  genauer  den  Grad  der 
Krümmung  mitzuteilen.  Andamanen  ergaben  nach  Thomson  ein  Mittel  von  2,7, 
jedoch  bei  großer  individueller  Variabilität.  In  einer  bereits  erwähnten  Arbeit 
hat  Hans  Virchow  [1900,  (389)]  an  japanischen  Knien,  und  zwar  an  Durch¬ 
schnitten  konservierter  Präparate,  gezeigt,  daß  der  Konvexität  des  getrock¬ 
neten  Gelenkes  noch  eine  etwas  größere  der  Knorpeloberfläche  entspricht. 

Ferner  möchte  ich  noch  hervorheben,  daß  der  Hinterrand  der  lateralen 
Gelenkfläche  wenigstens  an  den  weiblichen  Senoi-Tibien,  an  welchen  er  noch 
ganz  intakt  vorhanden  ist,  in  seinem  lateralen  Abschnitt  nach  hinten-unten 
umbiegt,  gleichsam  überhängt,  so  daß  eine  kleine  Gelenkfacette  auf  die 
Hinterfläche  der  Epiphyse  zu  liegen  kommt.  Auch  diese  glatte  Fläche  ent¬ 
steht  durch  Druck  des  Femur  auf  den  Hinterrand  der  Tibia  bei  spitz¬ 
winklig  gebeugter  Kniestellung,  wie  sie  die  Hockfunktion  erfordert.  Auf 
die  gleiche  Ursache  ist  auch  die  sekundäre  Tibialfacette  am  Vorderrand 
der  unteren  Gelenkfläche  zurückzuführen,  die  an  sämtlichen  4  Senoi-Tibien 
vorhanden  ist,  und  zwar  an  denjenigen  der  rechten  Körperseite  in  höherem 
Grade,  immerhin  nicht  in  der  Ausbildung,  wie  ich  sie  für  die  Feuerländer 
nachgewiesen  habe.  Jedenfalls  ist  diese  sekundäre  Gelenkfacette  aber  ein 
regelmäßiges  Vorkommen  bei  Senoi  und  Semang,  da  sie  auch  von  Annan¬ 
dale  und  Robinson  bei  allen  von  ihnen  untersuchten  Skeleten  erwähnt  wird. 
Was  die  Bedeutung  dieser  Merkmale  anlangt,  so  stehe  ich  durchaus  auf 
dem  Standpunkt,  daß  es  sich  um  die  Erhaltung  fetaler  Zustände  handelt, 
die  aber  im  individuellen  Falle  durch  die  Hockfunktion  selbst  noch  mehr 
oder  weniger  gesteigert  werden  können. 


1)  Vergl.  Thomson,  A.,  1890,  Additional  Note  on  the  influence  of  posture  on 
the  form  of  the  articular  surfaces  of  the  tibia  and  astragalus.  Journal  of  Anatomy, 
Vol.  XXIV,  p.  212. 
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Noch  auf  ein  letztes  Merkmal,  das  mir  an  den  Senoi-Tibien  auf¬ 
gefallen  ist,  sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  als  nicht  besonders  charakte¬ 
ristisch  herausgestellt  hat,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken:  es  ist 
dies  die  sogenannte  Torsion  des  Knochens.  Zwar  kann  man  an  der  Tibia 
nicht  von  einer  Torsion  reden,  die  derjenigen  des  Humerus  oder  Femur 
analog  wäre,  denn  hier  ist  nicht  die  Diaphyse  gedreht,  sondern  die  obere 
Epiphyse  ist  nur  derart  auf  den  Schaft  aufgesetzt,  daß  ihr  Transversal¬ 
durchmesser  nicht  frontal,  sondern  mehr  oder  weniger  von  vorn-außen  nach 
hinten-innen  gerichtet  ist.  Dies  sieht  man  am  besten,  wenn  man  von  oben 
auf  die  obere  Epiphyse  blickt  und  dabei  den  Knochen  so  hält,  daß  die 
Querachse  der  unteren  Epiphyse  genau  in  der  Frontalebene  gelegen  ist. 
Fixiert  man  dann  die  Achsen  beider  Epiphysen,  so  genau  dies  überhaupt 
möglich  ist,  je  an  der  Stelle  des  größten  Transversaldurchmessers  mit  Stahl¬ 
nadeln  und  punktiert  bei  senkrecht  gerichtetem  Knochen  dieselben  mittelst 
des  Parallelographen x)  auf  eine  Papierunterlage  ab,  so  kann  man  auf  dieser 
den  Winkel  ablesen,  den  beide  Achsen  miteinander  bilden.  Die  individuellen 
Werte  für  die  Senoi  sind:  für  den  s  rechts  1 70,  links  160,  für  die  $  rechts 
20°,  links  180,  also  Mittel  für  beide  Geschlechter:  180.  P.  und  F. 
Sarasin  haben  bereits  auf  die  gleiche  Eigentümlichkeit  der  Wedda-Tibia 
hingewiesen,  und  Klaatsch  berechnete  an  derjenigen  von  Spy  einen  soge¬ 
nannten  Torsionswinkel  von  250.  Auch  Hans  Virchow  [1900,  (390)]  hat 
auf  diese  „Längsdrehung  innerhalb  der  Tibia“  bei  Japanern  aufmerksam 
gemacht,  jedoch  durch  eine  Vergleichung  mit  einer  Anzahl  einheimischer 
Tibien  gefunden,  daß  in  dieser  Hinsicht  auch  beim  Europäer  eine  außer¬ 
ordentlich  große,  ja  geradezu  überraschende  Variabilität  existiert.  Meine 
eigenen  Erfahrungen  an  Schweizer  Tibien  führten  mich  zu  dem  gleichen 
Resultat;  im  übrigen  hat  Henle  schon  1871  in  seinem  „Lehrbuch  der 
Anatomie“  [S.  285]  einen  Winkel  von  200  angegeben,  so  daß  die  Senoi  also 
durchaus  nicht  von  der  europäischen  Form  abweichen.  Es  bedarf  daher 
noch  weiterer  Untersuchungen,  die  nicht  hierher  gehören,  um  die  Bedeutung 

1)  Vergl.  Martin,  R.,  1903,  Ueber  einige  neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel 
für  den  anthropologischen  Unterricht.  Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Versammlung  in  Worms,  S.  129. 
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dieses  Merkmales  aufzuklären,  und  zwar  müssen  dieselben  auf  Becken  -f- 
ganze  untere  Extremität  ausgedehnt  werden.  So  viel  ist  anzunehmen,  daß 
dasselbe  in  einer  Beziehung  zur  Femurtorsion  stehen  wird,  denn  die  Torsion 
beider  Knochen  ist  gleichsinnig  und  die  Tibiatorsion  steigt,  wie  ein  Vergleich 
bei  meinen  Senoi  lehrt,  mit  jener,  ja  es  ist  vielleicht  in  der  Drehung  des 
Femur  das  kausale  Moment  für  die  ganze  Einrichtung  zu  suchen. 


Maß 

Senoi  <3 

Senoi  $ 

F  emurtorsion 

230 

240 

270 

30° 

Tibiatorsion 

1 7° 

160 

20° 

180 

Daß  sich,  wie  oben  erwähnt,  die  Tibialdiaphyse  nicht  an  der  Drehung 
beteiligt,  sondern  nur  das  obere  Gelenkende  gleichsam  nach  hinten  und 
innen  gerissen  wird,  zeigt  am  besten  die  Tuberositas  tibiae,  die  trotz  der 
Drehung  genau  nach  vorn  gerichtet  in  der  Sagittalen  des  Knochens  stehen 
bleibt.  Da  diese  nun,  soweit  ich  mich  noch  erinnere,  auch  am  lebenden 
Senoi  nach  vorn  gerichtet  ist,  und  andererseits  auch  die  Füße  meistens 
in  der  Sagittalen,  nicht  nach  auswärts,  aufgestellt  werden,  so  kann  man 
daraus  schließen,  daß  bei  ihm  die  Gelenkachsen  der  oberen  Tibial-Epiphyse 
ziemlich  stark  nach  hinten  und  innen  konvergieren.  Je  mehr  sich  diese  der 
Frontalen  nähern,  um  so  mehr  werden  —  und  das  gilt  auch  für  den 
Europäer  —  beim  Gehen  die  Fußachsen  auswärts  gerichtet  sein. 

Die  Fibulae  der  von  mir  untersuchten  Senoi-Skelete  weisen  die 
folgenden  Dimensionen  auf. 


Fibula. 


Maße 

Senoi  $ 

Senoi  $ 

rechts 

links 

rechts 

links 

Größte  Länge 

309 

315 

309 

312 

Größter  Durchmesser  der  Mitte 

15 

14,5 

13 

13 

Kleinster  Durchmesser 

10 

10 

7 

7 

Index  des  Diaphysenquerschnittes  der  Mitte 

66,7 

68,9 

53,8 

53,8 

Umfang  der  Mitte 

42 

4i 

37 

36 

Kleinster  Umfang  nach  Manouvrier 

35 

34 

30 

30 

Längendicken-Index 

1 1,3 

10,7 

9,7 

9,6 
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Außerdem  haben  nur  noch  Turner  und  Annandale  an  ihren  Skeleten 
die  größte  Länge  des  Wadenbeines  gemessen  und  die  Werte  299,  302,  309, 
316  und  330  mm  erhalten.  Ersterer  erwähnt  noch  besonders,  daß  an  seinem 
Senoi-Skelet  die  Fibula  von  gleicher  Länge  wie  die  Tibia  ist,  und  für  die 
Mai  Darät  ist  die  Fibulalänge  sogar  noch  um  2  mm  größer,  doch  ist  diese 
Maßzahl  nur  als  „approximativ“  angegeben.  Bei  allen  übrigen  Skeleten  be¬ 
steht  ein  Unterschied  von  3  bis  13  mm  zu  Gunsten  der  Tibia. 

Was  an  der  Senoi-Fibula  vor  allem  auffällt  und  was  sie  von  der¬ 
jenigen  des  Europäers  unterscheidet,  das  ist  der  gerade  Verlauf  resp.  die 
Streckung  der  Diaphyse,  die  auch  Annandale  von  dem  Mai  Darät-Skelet 
erwähnt.  Legt  man  die  Fibula  des  Europäers  mit  der  lateralen  Seite  auf 
eine  Tischfläche  auf,  so  erhebt  sich  die  Diaphyse  in  flachem  Bogen,  während 
diejenige  des  Senoi  bei  gleicher  Orientierung  parallel  mit  der  Unterlage 
verläuft  und  infolge  der  sehr  schwachen  Ausbildung  von  Capitulum  und 
Malleolus  sich  höchstens  ein  paar  Millimeter  über  dieselbe  erhebt.  Ich  habe 
auf  diese  Streckung  der  Fibula  schon  anläßlich  meiner  Feuerländer-Mono- 
graphie  [1894,  Fig.  18]  hingewiesen  und  sie  mit  der  europäischen  Form 
verglichen,  muß  aber  nun  gestehen,  daß  ich  dieselbe  bei  den  Senoi  in  noch 
viel  höherem  Grade  ausgeprägt  finde.  Die  ganze  Bildung  hat  zur 
Folge,  daß  die  Fibula  vielmehr  im  Sinne  eines  Stützpfeilers  eingestellt  ist, 
ohne  daß  ich  damit  einer  noch  wirkenden  größeren  Stützfunktion  das  Wort 
reden  möchte,  und  daß  ferner  das  Interstitium  interosseum,  vor  allem  in 
seinem  unteren  Abschnitt,  viel  klaffender  ist  als  beim  Europäer.  Klaatsch, 
der  das  gleiche  Merkmal  auch  an  dem  SARASiNSchen  Wedda-Material  gesehen, 
gibt  dafür  die  folgende  Erklärung1):  „Die  Fibula  ist  ursprünglich  gerade 
und  macht  von  diesem  Zustande  aus  die  Aufrichtung  mit,  welche  sich  an 
der  Tibia  zeigt.  In  jedem  Fall  ist  die  nach  vorn  konkave  Krümmung  ein 
Folgezustand  der  Aufrichtung  der  Tibia.“  Ich  muß  gestehen,  daß  mir 
diese  Schlußfolgerung  nicht  klar  ist,  obwohl  ich  geneigt  bin,  den  gestreckten 
Charakter  der  Fibula  für  den  primären  Zustand  anzusehen. 

1)  Klaatsch,  1901,  in:  Merkel  und  Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie,  Bd.  X, 
S.  703.  In  den  Ergebnissen,  Bd.  XII,  S.  639  bezeichnet  Klaatsch  die  gestreckte  Fibula 
als  charakteristisch  für  Australoiden,  Mongoloiden  und  Negroiden. 
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Die  ebenerwähnte  Streckung  der  Fibula,  allerdings  im  Zusammenhang 
mit  der  verschiedenen  Gestaltung  des  Tibialkopfes,  insbesondere  mit  der  vorhin 
erwähnten  Torsion,  hat  aber  auch  noch  die  weitere  Konsequenz,  daß  die 
gegenseitige  Lagerung  der  beiden  Knochen,  von  der  lateralen  Seite  gesehen, 
etwas  modifiziert  wird.  Wie  dies  Klaatsch  von  einem  Japaner-Skelet  des 
Grassi-Museums  beschrieben  hat,  verläuft  auch  beim  Senoi  die  Fibula  in  gerader 
Linie  von  hinten-oben  nach  vorn-unten  und  kreuzt  daher  die  Längsachse  der 

o 

Tibia  in  einem  sehr  spitzen  Winkel.  Wenn  der  gleiche  Autor  aber  diesen 
„mongoloiden  Typus“,  wie  er  ihn  nennt,  als  prinzipiell  verschieden  von  dem 
europäischen  auffaßt,  und  diese  Verschiedenheiten  „nur  als  Resultate  von  Ent¬ 
wickelungsvorgängen  von  einer  gemeinsamen  Urform  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin“  erklären  zu  können  glaubt,  so  muß  ich  diese  Theorie  zum 
mindesten  für  sehr  verfrüht  halten.  Er  schreibt  nämlich *) :  „Dem  Ausgangs¬ 
zustande  kommt  der  heutige  der  Australier  noch  am  nächsten.  Von  hier  aus 
gelangen  wir  zum  negroiden  Typus  durch  Steigerung  der  Rückbiegung  der 
Tibia,  zum  Europäer  durch  völlige  Aufrichtung  des  Knochens  und  zum  extrem 
mongoloiden  durch  Beibehaltung  des  alten  Zustandes  des  Schienbeines  unter 
mächtiger  Entfaltung  und  Schrägstellung  der  Fibula,  wodurch  letzterer 
Knochen  viel  mehr  als  bei  den  anderen  Rassen  an  der  Stützfunktion  des 
Beines  Anteil  nimmt.  Die  Anpassung  an  den  aufrechten  Gang  ist  auf  ver¬ 
schiedene  Weisen  zu  stände  gekommen.“  Demgegenüber  möchte  ich  nur 
einiges  geltend  machen.  So  ist  zunächst  durchaus  nicht  erwiesen,  daß  bei  den 
„Negroiden“  die  Rückbiegung  der  Tibia  die  extremste  Steigerung  erfahren 
hat,  ferner  besitzen  die  Feuerländer  mit  ihrer  gestreckten  Fibula  ebenfalls 
den  „extrem  mongoloiden“  Typus,  was  dieser  oder  jener  vielleicht  als  Beweis 
des  Mongolentums  dieser  Varietät  anzusehen  im  stände  wäre,  und  schließ¬ 
lich  zeigt  auch  der  Europäer  in  dieser  Hinsicht  eine  große  Variabilität. 
Man  braucht  nur  sorgfältig  montierte  europäische  Unterschenkel  in  genau 
gleicher  Orientierung,  d.  h.  mit  parallelen  unteren  Epiphysenachsen,  neben 
solche  der  Senoi,  Feuerländer,  Japaner,  Birmanen  u.  s.  w.  zu  legen,  um  alle 

i)  Klaatsch,  H.,  1902,  Ueber  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Mensch¬ 
heit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der  Abstammung  und  Rassengliederung. 
Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  S.  141. 
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Uebergangsformen  zu  finden  und  sich  zu  überzeugen,  daß  bei  gleicher 
Torsion  der  oberen  Ti bialgelenkf lache  und  bei  ähnlicher  Abflachung  des 
unteren  Tibialendes  der  Verlauf  der  Fibula,  wenn  man  sie  sich  gleichmäßig 
gestreckt  denkt,  bei  allen  Formen  im  Grunde  der  gleiche  ist.  Und  möchte 
sich  bei  sehr  großem  Material  im  Durchschnitt  auch  eine  kleine  Differenz 
in  der  gegenseitigen  Stellung  der  beiden  Knochen  —  natürlich  abgesehen 
von  der  tatsächlich  bestehenden  Verschiedenheit  der  Krümmung  der  Fibula 
und  der  Retroversion  der  Tibia  —  zwischen  Naturvölkern  und  Europäern 
herausstellen,  so  wird  sie  kaum  so  prinzipiell  und  so  groß  sein,  daß  sie 
einen  verschiedenen  Modus  der  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges  zu  ihrer 
Erklärung  nötig  macht. 

Was  die  absoluten  Dimensionen  der  Fibula  anlangt,  so  sind  sie  aus  der 
Tabelle  ersichtlich.  Gegenüber  Aino  und  Japaner,  für  welche  Koganei  332 
und  312  mm  resp.  328  und  302  mm  Fibulalänge  angibt,  fällt  besonders  die  ge¬ 
ringe  Größe  des  männlichen  Senoi-Wadenbeines  auf.  Für  die  Dickenverhältnisse 
fehlen  Vergleichs  werte,  abgesehen  von  den  Zahlen  Lehmann-Nitsches  für 
Bajuvaren  und  Schwaben.  Ein  Vergleich  mit  diesen  ist  aber  immerhin 
instruktiv.  Während  nämlich  der  größte  Durchmesser  in  beiden  Gruppen 
kaum  eine  Differenz  zeigt,  ist  der  kleinste  bei  den  Senoi  ziemlich  kleiner 
und  sinkt  im  weiblichen  Skelet  auf  7  mm.  Daher  auch  der  Unterschied  im 
Index,  der  für  die  Senoi  67,8  und  53,8,  für  Bajuvaren  und  Schwaben  da¬ 
gegen  77,8  und  82,4  beträgt.  Dennoch  ist  die  Fibula  der  Senoi  viel 
flacher,  d.  h.  seitlich  komprimiert,  was  mit  der  geringen  Ausbildung  der 
Crista  medialis  im  Zusammenhang  stehen  dürfte.  In  der  Tat  hat  die  Fibula 
der  Senoi  $  die  Form  eines  mäßig  breiten,  flachen  Lineals  angenommen. 
Auch  der  Umfang  in  der  Mitte  des  Knochens,  wo  doch  die  einzelnen 
Cristae  am  stärksten  ausgeprägt  zu  sein  pflegen,  erreicht  bei  den  Senoi 
nur  41,5  und  36,5  mm,  und  der  kleinste  Umfang  sinkt  bis  auf  30  mm 
herab.  Daß  der  Knochen  auch  im  Verhältnis  zur  ganzen  Länge  sehr 
schwach  entwickelt  ist,  ergibt  sich  aus  den  Längendicken-Indices  von  nur 
9,6  bis  11,3,  und  man  wird  trotz  der  Streckung  hier  nicht  von  einer 
Mehrleistung  hinsichtlich  der  Stützfunktion  gegenüber  der  europäischen 
Fibula  reden  dürfen. 


Von  den  Muskelfacetten  haben  diejenigen  für  den  Ursprung  der 
Mm,  peronei  noch  die  beste  Ausbildung,  auch  die  Ursprungsfläche  des 
M.  tibialis  posticus  ist  wenigstens  an  den  männlichen  Fibulae  leicht  aus¬ 
gehöhlt.  Vom  Capitulum  ist  nur  zu  erwähnen,  daß  ein  eigentlicher  Apex  fehlt, 
und  daß  die  Gelenkfläche  mehr  plan  als  konkav  gestaltet  ist.  Wie  beim 
Feuerländer  finde  ich  auch  beim  Senoi  eine  größere  Schiefstellung,  d.  h. 
Neigung  dieser  Gelenkfläche  gegenüber  der  Tibia,  was  mit  der  Retro Version 
der  letzteren  Zusammenhängen  dürfte.  Die  Fossa  am  Malleolus  lateralis  ist 
sehr  tief. 

Ehe  ich  zu  einer  kurzen  Besprechung  des  Fußskeletes  übergehe, 
möchte  ich  noch  der,  aus  den  besprochenen  Teilstücken  sich  ergebenden, 
Proportionen  der  Extremitäten  gedenken.  Da  sie  auch  von  den 
anderen  Autoren  berechnet  wurden,  sind  sie  zahlreich  genug,  um  wieder 
zur  Unterstützung  und  Kontrolle  der  durch  die  Messung  am  Lebenden 
gefundenen  Resultate  (S.  266  bis  268)  zu  dienen.  Ich  stelle  die  sämt¬ 
lichen  in  Frage  kommenden  Indices  in  einer  Tabelle  zusammen: 


Stamm  und  Autor 

Tibio-femoral- 

Index 

Intermembral- 

Index 

Humero- 

femoral-Index 

rechts 

links 

rechts 

links 

rechts 

links 

Senoi  d 

Martin 

81,0 

81,6 

70,0 

69,0 

7T9 

70,7 

Senoi  $ 

Martin 

79,8 

79, 6 

68,5 

67,3 

69,3 

67,8 

Senoi  d 

Turner 

80,9 

— 

68,3 

— 

68,7 

— 

Mai  Darat  $ 

Annandale  u. 

Robinson 

78,0 

77,2 

69,1 

67,6 

71,2 

69,4 

Jehehr  No.  4  $ 

Annandale  u. 

Robinson 

— 

— 

— 

— 

69,8 

67,6 

Jehehr  No.  7  ? 

Annandale  u. 

Robinson 

81,8 

— 

69,4 

— 

71,0 

— 

Semang  d 

Duckworth 

8  7,7 

87,5 

— 

68,2 

72,3 

7 1 ,8 

Seman  No.  1  $ 

Annandale  u. 

Robinson 

8°,  4 

81,3 

67,9 

67,8 

69,4 

69,6 

Mani  No.  3  $ 

Annandale  u. 

Robinson 

83,7 

84,0 

67,5 

67,2 

69,0 

68,8 

Mittel  rechts  -J-  links 

Bi, 7 

68,9 

69,8 

Den  Tibio-femoral-Index  habe  ich,  um  die  Zahlen  Turners  und 
Annanpat.es  mitverwenden  zu  können,  nach  der  Methode  des  ersteren, 
d.  h.  aus  der  Länge  des  Femur  in  natürlicher  Stellung  und  aus  der 
Condylo-astragal-Länge  der  Tibia  berechnet.  Daher  sind  diese  Indices  mit 
den  am  Lebenden  gewonnenen  nicht  genau  vergleichbar,  da  an  letzterem 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  4 1 
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die  Spitze  des  Malleolus  int.  als  unterer  Meßpunkt  gewählt  wurde.  Es  muß 
daher  der  Tibio-femoral-Index  des  Lebenden  notwendigerweise  um  einige 
Einheiten  höher  sein,  als  derjenige  des  Skeletes,  wenn  sie  wirklich  überein¬ 
stimmen  sollen.  Erfreulicherweise  trifft  dies  durchaus  zu.  Die  Schwankung 
in  beiden  Fällen  ist  ungefähr  die  gleiche,  nur  geht  sie,  infolge  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Technik,  beim  Lebenden  etwas  höher,  und  auch  der 
mittlere  Index  für  die  einzelnen  Gruppen  ist  um  einen  entsprechenden  Be¬ 
trag  erhöht;  denn  je  höher  der  Index,  um  so  größer  ist  die  Länge  des 
Unterschenkels  im  Verhältnis  zum  Oberschenkel. 

Ein  Vergleich  ergibt  in  dieser  Hinsicht  folgende  Stellung  der  Senoi 
und  Semang. 


Tibio-femoral-Index. 


Spy-Mensch 

d  +  ? 
78,2 

Feuerländer 

d  +  ? 

82,2 

Europäer 

81,0 

Naqada- Rasse  x) 

82,3 

Andamanen 

81,2 

Australier 

84,0 

Senoi  und  Semang 

81,7 

Neger 

00 

00 

Man  wird  die  Senoi  nach  dieser  Gruppierung  —  immerhin  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  individuellen  Schwankung  —  im  Durchschnitt  als  mesoknem 
und  selbst  brachyknem  bezeichnen  müssen,  womit  ausgedrückt  wird,  daß  die 
Tibia  im  Verhältnis  zum  Femur  bei  ihnen  eher  kurz  oder  wenigstens  nur 
mäßig  lang  entwickelt  ist.  Von  einer  großen  Länge  des  Unterschenkels, 
die  man,  auf  europäischen  Jugendstadien  fußend,  für  die  ursprüngliche 
Bildung  anzusehen  pflegt,  obwohl  sie  Homo  primigenius  nicht  besitzt,  kann 
jedenfalls,  bei  den  Senoi  nicht  gesprochen  werden. 

Eine  viel  kleinere  individuelle  Schwankung  als  der  Tibio-femoral-Index 
zeigt  der  Intermembral-Index,  in  welchem  die  Summen  Humerus  -f-  Radius 
mit  Femur  -f-  Tibia,  und  zwar  die  maximalen  Längen  der  Knochen,  mit¬ 
einander  verglichen  werden.  Da  nun,  wie  früher  schon  erwähnt,  der  rechte 
Arm  länger  ist  als  der  linke,  so  muß  naturgemäß  bei  sorgfältiger  Messung 
der  Index  der  rechten  Körperseite  höher  sein,  denn  ein  relativ  niederer  Index 
bedeutet,  daß  die  Knochen  der  oberen  Extremität  im  Verhältnis  zu  denen  der 


.  1)  Größte  Länge  des  Oberschenkels  zur  Berechnung  genommen. 
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unteren  kurz  sind.  Je  höher  der  Index  steigt,  um  so  mehr  nähert  sich  die 
Länge  der  oberen  Extremität  derjenigen  der  unteren.  Selbstverständlich  be¬ 
darf  der  Index  einer  Kontrolle  durch  einen  Vergleich  mit  den  absoluten  und 
relativen  Längen  der  beiden  Extremitäten.  So  ergab  sich  nach  Messungen 
am  Lebenden  bei  Besisi  und  Blandas  gegenüber  den  reinen  Senoi  ein  höherer 
Intermembral-Index,  der  aber  nicht  durch  längere  Arme,  sondern  durch  die 
relativ  längeren  unteren  Extremitäten  jener  Gruppen  hervorgerufen  wird. 


Intermembral-Index. 


Feuerländer 

70,1 

Andamanen 

68,9 

Europäer 

69,5 

Wedda 

68,7 

Naqada-Rasse 

8  69,5  ?  68,5 

Australier 

68,7 

Senoi  und  Semang 

68,9 

Neger 

68,2 

Da  nun  die  Messungen  des  Armes  ergeben  haben,  daß  die  Senoi  zu 
den  kurzarmigen  Varietäten  gehören,  müssen  wir  auch  den  Intermembral- 
Index  in  diesem  Sinn  deuten :  die  Senoi  und  Semang  haben  im  Vergleich  zu 
dem  Europäer  relativ  kurze  Arme.  Der  Intermembral-Index  am  Lebenden, 
der  infolge  der  Schwierigkeiten  der  Messung  nicht  direkt  mit  dem  am 
Skelet  gewonnenen  zu  vergleichen  ist,  hat  zu  demselben  Resultat  geführt 
(siehe  S.  267). 

Nach  Brocas  Vorgang  habe  ich  auch  noch  den  Humero-femoral- 
Index  berechnet  und  für  die  Senoi  ein  Mittel  von  69,8  erhalten,  wiederum 
bei  deutlicher  bilateraler  Differenz.  Ein  Vergleich  mit  einigen  wenigen 
Zahlen  anderer  Varietäten  ergibt  folgendes: 

Humero -fern  oral -Index. 


Europäer 

72,5 

Naqada-Rasse 

70,5 

Neger 

71,6 

Andamanen 

69,8 

Australier 

7M 

Senoi  und  Semang 

69,8 

Also  auch  dieser  Index  spricht  für  eine  relative  Kürze  des  Humerus  bei  den 
Senoi,  die  ich  ja  auch  schon  am  Lebenden  als  die  Ursache  der  Kurzarmig- 
keit  erkannt  hatte.  Ueberblickt  man  die  Rassentabellen  der  drei  zuletzt  be¬ 
handelten  Indices,  so  wird  es  auffallen,  daß  sich  die  Senoi  und  Semang 
jedesmal  neben  die  Andamanen  gruppieren,  ja  daß  die  Zahlen  ganz  über¬ 
einstimmen.  Es  handelt  sich  dabei  ja  allerdings  nur  um  Mittelwerte,  aber 
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so  viel  scheint  mir  trotzdem  sicher  daraus’  hervorzugehen,  daß  wenigstens 
hinsichtlich  der  Proportionen  der  Extremitäten  die  beiden  Varietäten  sich 
sehr  nahestehen.  Eine  genetische  Beziehung  kann  daraus  aber  erst  ab¬ 
geleitet  werden,  wenn  auch  andere  Charaktere  eine  ähnliche  Ueberein- 
stimmung  zeigen. 

Was  das  Fußskelet  der  Senoi  anlangt,  so  bin  ich  für  eine  Be¬ 
schreibung  desselben  ausschließlich  auf  meine  beiden  Senoi-Skelete  ange¬ 
wiesen,  da  sich  in  der  Literatur  keinerlei  Notiz  über  diesen  Skeletteil  findet. 
Vorhanden  sind  von  den  zwei  Fußpaaren  je  der  ganze  Tarsus  mit  Aus¬ 
nahme  des  2.  Cuneiforme  des  weiblichen  linken,  und  des  gleichen  Knöchel¬ 
chens  und  des  Os  cuboideum  des  männlichen  rechten  Fußes;  ferner  sämt¬ 
liche  Metatarsalien  und  ein  Teil  der  Phalangen,  vor  allem  diejenigen  des 
i.  Strahles. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Maßverhältnisse  des  ganzen  Fußes  eintrete, 
möchte  ich  auf  einige  Besonderheiten  der  einzelnen  Fußknochen  hinweisen. 
Inwieweit  dieselben  typische  sind,  wird  man  erst  an  einem  viel  größeren 
Material  entscheiden  können,  und  wenn  man  sich  der  großen  Variabilität 
hinsichtlich  der  Volumentfaltung  und  äußeren  Formgestaltung  der  einzelnen 
Fußknochen,  wie  sie  Pfitzners  schöne  Untersuchungen  für  die  Europäer 
aufgedeckt  haben,  erinnert,  wird  man  in  seinen  Schlußfolgerungen  erst  recht 
vorsichtig  sein. 

Der  Talus  der  Senoi  ist  trotz  seiner  Kleinheit  und  Zierlichkeit  ge¬ 
drungen  gebaut  und  würde  dem  hohen  Typus  nach  Pfitzner1)  zuzuzählen 
sein,  was  beim  Europäer  wenigstens  auf  einen  hochgewölbten  Fuß  schließen 
ließe.  Die  sagittale  Länge,  von  der  höchsten  Erhebung  des  Kopfes  bis  zum 
Sulcus  pro  M.  flex.  hall.  long.  gemessen,  beträgt  nur  44  mm  am  männlichen 
und  42  mm  am  weiblichen  Fuße.  Hinsichtlich  des  Breitenmaßes  habe  ich 
mich  Leboucq2)  angeschlossen  und  nehme  die  Breite  von  der  Spitze  der 

1)  Pfitzner,  W.,  1896,  Die  Variationen  im  Aufbau  des  Fußskelets.  Morphologische 
Arbeiten,  VI,  S.  4 1 1 . 

2)  Leboucq,  1902,  Ueber  prähistorische  Tarsusknochen.  Verhandl.  der  Ana¬ 
tomischen  Gesellschaft,  XVI.  Versammlung  in  Halle,  S.  144  u.  150.  Zwei  neuere  Arbeiten 
über  das  Fußskelet  —  von  Volkow  und  Seymour  Sewell  —  erschienen  erst  während 
der  Drucklegung  dieses  Buches  und  konnten  daher  leider  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 


645 


b  ibularfacette  am  Processus  lateralis  bis  zum  hervorragendsten  Punkt  des 
Tuberculum  mediale  des  Processus  posterior  tali,  weil  es  sich  hier  um  feste, 
leicht  auffindbare  Punkte  handelt.  Dieses  Breitenmaß  ergibt  für  die  Senoi 
35  resp.  34  mm,  woraus  sich  dann  ein  Talus-Index  von  79,5  und  80,9  be¬ 
rechnet.  Dieser  fällt  durchaus  in  die  Variationsbreite  des  prähistorischen 
und  rezenten  Europäers,  für  welche  Leboucq  ein  Mittel  von  77,0  mitteilt, 
während  der  Spy-Talus  infolge  seiner  extremen  Breitenentwickelung  einen 
Index  von  91,1  besitzt. 

Ferner  sind  an  der  Trochlea  einige  Besonderheiten  auffallend,  die 
zum  Teil  auch  schon  an  anderen  Varietäten  beobachtet  wurden.  Dazu 
rechne  ich  zunächst  die,  gegenüber  dem  Europäer  höhere  Wölbung  in 
sagittaler  Richtung,  die  besonders  am  weiblichen  Fuß  sehr  ausgesprochen 
ist,  dann  die  deutliche  Verschmälerung  der  Gelenkfläche  nach  hinten  und 
die  erhöhte  Lage  des  lateralen  Randes  gegenüber  dem  medialen  (Neger, 
Wedda).  Die  rinnenförmige  Vertiefung  der  Trochlea  in  sagittaler  Richtung, 
die  z.  B.  beim  Skelet  von  Chancelade  und  beim  Feuerländer  fast  ganz  fehlt 
und  beim  Europäer  gewöhnlich  nur  sehr  seicht  ist,  geht  beim  Senoi  wesentlich 
tiefer  und  ist  ziemlich  weit  medial wärts  aus  der  Talusachse  weggerückt. 
Zieht  man  die  Längsachse  der  Trochlea  und  hierauf  diejenige  des  Halses, 
so  bilden  dieselben  zusammen  einen  stumpfen,  medialwärts  offenen  Winkel, 
während  beim  Europäer  vielfach,  allerdings  durchaus  nicht  immer,  die  Achsen 
die  gleiche  Richtung  haben.  Klaatsch  erblickt  in  dieser  schräg-medial 
gerichteten  Stellung  des  kurzen  Talushalses,  die  er  beim  Spy-Menschen, 
beim  rezenten  Australier  und  Japaner  gefunden  hat,  die  Fortführung  eines 
niederen  Zustandes  unseres  Fußskeletes.  Es  will  mir  allerdings  scheinen,  als 
ob  auch  eine  etwas  veränderte  Stellung  der  Rolle  zu  dem  offenen  Winkel 
beitrage,  wofür  ich  später  noch  ein  Argument  beibringen  werde. 

Die  Oberfläche  der  Trochlea  ist  durch  ziemlich  scharfe  Seitenränder 
sowohl  gegen  die  mediale  als  auch  gegen  die  laterale  malleolare  Gelenk¬ 
facette  abgesetzt.  Die  mediale  Gelenkfläche,  für  den  Malleolus  tibialis 
bestimmt,  greift  außerdem  noch  in  Gestalt  einer  zungenförmigen  Fort¬ 
setzung  relativ  weit  auf  die  Seitenfläche  des  Collum  über.  Sie  ist  ziemlich 
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konkav  ausgehöhlt,  während  ich  sie  beim  Europäer  meist  konvex  finde. 
Die  laterale  Gelenkfacette,  die  mit  dem  Malleolus  fibularis  in  Verbindung 
tritt,  fällt  dagegen  fast  senkrecht  ab  und  geht  mit  nur  leichter  Auswärts¬ 
krümmung  in  einen  kurzen  Processus  lateralis  über.  Vor  der  Trochlea 
ist  an  der  Oberfläche  des  Collum  eine  ziemlich  tiefe  Grube  eingelassen,  vor 
welcher  mehr  oder  weniger  deutlich  jene  bereits  erwähnte,  kleine  sekundäre 
Gelenkfacette  gelegen  ist,  die  mit  einer  ähnlichen  am  vorderen  unteren 
Tibialrand  artikuliert.  So  deutlich  wie  beim  Feuerländer  ist  sie  aber  an 
keinem  der  mir  vorliegenden  Senoi-Tali. 

Auch  an  der  Unterfläche  des  Knochens  beobachte  ich  noch  zwei 
Abweichungen  von  dem  typischen  europäischen  Verhalten.  Zunächst  be¬ 
sitzt  die  Facies  articularis  calcanei  posterior  keinen  spitz  ausgezogenen  Pro¬ 
cessus  posterior,  und  ferner  steht  ihre  Längsachse  in  einem  weniger 
spitzen  Winkel  zur  Sagittalen  des  ganzen  Knochens  als  beim  Europäer.  Ich 
messe  beim  Senoi  approximativ  65°,  beim  Europäer  550.  Es  scheint,  als  ob 
die  ovale  Gelenkfläche  mit  ihrem  medialen  Ende  etwas  mehr  nach  hinten, 
resp.  der  laterale  Fortsatz  mehr  nach  vorn  gedrängt  wäre.  Eine  ähnliche 
Wendung  finde  ich  auch  an  der  Rolle,  und  obwohl  ich  zugebe,  daß  die 
beiden,  sich  ja  gerade  an  der  Ober-  und  Unterfläche  des  Knochens  gegen¬ 
überliegenden  Gelenkflächen  gewiß  unabhängig  voneinander  verschieben 
können,  so  wollte  ich  doch  auf  diese  übereinstimmende  Verlagerung  auf¬ 
merksam  machen,  da  sie  meiner  Ansicht  nach  einer  Wendung  des  ganzen 
Knochens  gleichkommt  und  zur  Entstehung  jenes  oben  erwähnten  Winkels 
mit  der  Collumachse  beiträgt.  Es  hängt  aber  ganz  von  der  Orientierung 
des  Talus  ab,  welchen  Teil  man  als  den  abgeknickten  bezeichnen  will.  Der 
Sulcus  tali  ist  tief  eingeschnitten  und  distalwärts  von  der  nicht  gelappten, 
sondern  fast  geradlinigen  Kontur  der  Facies  articularis  med.  begrenzt,  die 
ihrerseits  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Facies  articularis  ant.  und  in  die 
distale  Gelenkfläche  des  Caput  übergeht. 

Die  letztgenannten  Verhältnisse  der  Gelenkflächen,  soweit  sie  die 
Articulatio  talo-calcanea  betreffen,  sind  natürlich  auch  am  Fersenbein 
wahrnehmbar  und  brauchen  hier  nicht  mehr  besprochen  zu  werden.  Der 
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wichtigste  Unterschied  des  Calcaneus  des  Senoi  gegenüber  demjenigen  des 
Europäers  scheint  mir  in  der  längeren,  schmäleren  und  zugleich  niedereren 
Form  des  Corpus  zu  liegen,  das  außerdem  noch  jener,  bei  uns  so  häufigen 
distalen  Verbreiterung  entbehrt.  Stellt  man  den  Knochen  richtig  auf,  so 
steht  der  sehr  schwach  entwickelte  laterale  Höcker  des  Tuber  calcanei 
bedeutend  höher  als  der  mediale,  was  nach  Hans  Virchow  aber  auch  beim 
Europäer  die  Regel  sein  soll.  Die  absoluten  Dimensionen  sind  naturgemäß 
geringe:  ich  messe  eine  größte  sagittale  Länge  von  64  mm  beim  <3  und 
67  mm  bei  der  $  gegenüber  einem  europäischen  Mittel  von  80,8  mm  nach 
Testut  [1889,  81].  Die  größere  Länge  des  weiblichen  Fersenbeines  resultiert 
aus  einer  Verlängerung  des  hinter  der  Gelenkfläche  gelegenen  Teiles,  denn  der 
horizontale  Abstand  vom  Hinterrand  der  Facies  articularis  post,  bis  zum  vor- 
ragendsten  Punkt  des  Tuber  mißt  bei  ihr  33  mm,  beim  Mann  dagegen 
nur  26  mm.  Man  wird  an  einem  größeren  Rassenmaterial  überhaupt  mit 
Erfolg  die  vordere  und  hintere  Länge  des  Calcaneus  miteinander  vergleichen, 
denn  hier  bestehen  sicher  Unterschiede,  wie  schon  eine  oberflächliche  Be¬ 
trachtung  lehrt.  Deutlich  läßt  sich  auch  die  schmale  Form  des  Calcaneus 
durch  Messung  erweisen,  denn  die  Breite  im  Niveau  der  beiden  Processus 
tuberis  beträgt  für  die  Senoi  nur  24  bis  26  mm,  für  die  Europäer  im 
Mittel  dagegen  35  mm,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Dimensionen. 

Die  Gewölbebildung  an  der  Unterfläche  des  Knochens,  die  wesentlich 
von  der  Ausbildung  des  Processus  medialis  tuberis  abhängt,  ist  an  den 
Calcanei  des  weiblichen  Fußes  sehr  gut  ausgesprochen,  während  sie  denen 
des  männlichen  fast  vollständig  fehlt.  Aehnliche  Unterschiede  finden  sich 
auch  beim  Europäer.  Die  Aushöhlung  an  der  Innenfläche  des  Knochens 
unterhalb  des  Sulcus  M.  flex.  hall.  long.  ist  in  Rücksicht  auf  die  geringe 
Entwickelung  des  Processus  medialis  tuberis  eher  tief  zu  nennen. 

Das  Naviculare  besitzt  eine  eiförmige  Grundform,  d.  h.  es  fehlt 
ihm  jene  bei  uns  häufig  vorkommende  fibulo -plantare  Ecke,  die  nach 
Pfitzners  Untersuchungen  [1896,  441]  erst  durch  Assimilation  eines 
inkonstanten  Tarsale,  nämlich  des  Cuboides  secundarium,  zu  stände  kommt. 
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Die  Tuberositas  hat  im  Verhältnis  zur  Längsachse  der  konkaven  Gelenk¬ 
fläche  für  das  Caput  tali  ungefähr  die  gleichen  Dimensionen  wie  beim 
Europäer,  dagegen  ist  sie  mehr  hackenförmig  gebildet  und  scheint  daher 
mehr  medial-  und  plantarwärts  vorzuragen,  was  auch  vom  Wedda-Fuß  be¬ 
hauptet  wird.  Außerdem  ist  der  antero-posteriore  Durchmesser  des  Knöchel¬ 
chens  außerordentlich  gering  im  Vergleich  mit  europäischen  Dimensionen; 
derselbe  beträgt  am  Oberrand,  an  der  Grenze  zwischen  den  Artikulations¬ 
flächen  für  Os  cuneiforme  I  und  II  gemessen,  beim  Senoi  nur  1 2  und  1 3  mm, 
während  ich  beim  Europäer  Maße  zwischen  18  und  22  mm  finde.  Da 
auch  keine  nennenswerte  mediale  Verbreiterung  mehr  eintritt,  so  ist  das 
Naviculare  des  Senoi  ein  sehr  plattes  und  von  vorn  nach  hinten  abge¬ 
flachtes  Knöchelchen. 

Am  Os  cuboideum  ist  die  Artikulationsfläche  für  den  Calcaneus 
ziemlich  stark  spiralig  gewunden,  und,  von  oben  gesehen,  scheinen  proxi¬ 
male  und  distale  Gelenkflächen  lateral  in  einem  etwas  spitzeren  Winkel  als 
beim  Europäer  zusammenzustoßen.  Die  gleiche  Beobachtung  machten  wohl 
Fr.  und  P.  Sarasin  am  Wedda-Fuß,  wenn  sie  bemerken,  „daß  der  Teil, 
welcher  den  lateralen  Fußrand  zwischen  Fersenbein  und  fünftem  Metatarsus 
bildet,  in  antero-posteriorer  Richtung  kürzer  zu  sein  scheint  als  gewöhnlich 
beim  Europäer“.  Ich  habe  diesen  lateralen  und  den  medialen  Rand  jeweils 
an  der  Uebergangsgrenze  der  Oberseite  in  die  inneren  resp.  seitlich  unteren 
Flächen  gemessen  und  für  beide  Skelete  innen  25  außen  12  mm  erhalten,  was 
einem  Index  von  48  entspricht.  Die  zum  Vergleich  beigezogenen  Europäer¬ 
füße  gaben  bei  wesentlich  größeren  Maßen  fast  die  gleiche  Indexzahl,  so 
daß  doch  kein  prinzipieller  Unterschied  vorliegen  kann,  und  das  Auge  nur, 
wie  so  oft,  durch  die  Kleinheit  der  Dimensionen  getäuscht  wird.  Der 
Sulcus  M.  peronei  ist  am  männlichen  Os  cuboideum  eine  tiefe  Rinne,  am 
weiblichen  nur  eine  seichte  Furche. 

An  sämtlichen  3  Ossa  cuneiformia  fällt  die  absolute  Kleinheit 
gegenüber  europäischen  Füßen  auf,  am  meisten  am  zweiten,  das  beim  weib¬ 
lichen  Senoi  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Dimensionen  der  zum  Ver¬ 
gleich  benutzten  Europäer-Keilbeine  aufweist,  obwohl  hinsichtlich  der  ganzen 
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Fußlänge  die  Differenz  selbstverständlich  lange  nicht  so  groß  ist.  Von  den 
Gelenkfläehen  ist  nur  die  distale  des  ersten  Keilbeines  von  der  Form  des 
erwachsenen  Europäers  verschieden,  und  zwar  genau  in  dem  Sinne,  wie  es 
die  Beobachtungen  am  Lebenden  (vergl.  S.  275)  erwarten  ließen.  Die 
Gelenkfläche  ist,  kurz  ausgedrückt,  so  gebaut  resp.  gekrümmt,  daß  sie  eine 
größere  Abduktion  und  Rotation  um  eine  sagittale  Achse  gestattet,  d.  h.  sie 
gleicht  einem  Flalbmond  mit  abgerundeten  Enden  und  mit  gleichzeitig 
transversaler  und  vertikaler  konvexer  Krümmung.  Diese  Konvexität  ist  am 
größten  in  der  dorsalen  Hälfte  der  Gelenkfläche,  und  der  obere  mediale 
Rand  ist  nicht  scharf  begrenzt,  sondern  lappt  noch  leicht  auf  die  obere 
und  seitliche  Fläche  des  Knochens  über.  Daraus  schließe  ich,  daß  zugleich 
mit  der  Abduktion  eine  ausgedehntere  Extension  oder  Dorsalflexion  in  der 
Articulatio  tarso-metatarsea  I  möglich  sein  muß  als  bei  unseren  Füßen. 
Bei  letzteren  ist  die  Gelenkfläche  bekanntlich  viel  flacher,  in  ihrem  plantaren 
Abschnitt  sogar  konkav ,  so  daß  die  Bewegungsfreiheit  im  Gelenk  not¬ 
wendigerweise  eine  viel  beschränktere  ist.  Die  Gelenkfläche  des  männlichen 
Os  cuneiforme  I  ist  sowohl  rechts  als  links  durch  eine  Ouerfurche  in  eine 
kleinere  dorsale  und  eine  etwas  größere  ventrale  Facette  geteilt,  eine  letzte 
Andeutung  eines  Verschmelzungsprozesses,  den  Pfitzner  [1896,  444,  450] 
ausführlich  behandelt  hat. 

An  den  Metacarpalien  habe  ich  versucht,  die  Längen  festzustellen, 
und  vergleiche  die  gewonnenen  Maße  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
Mittelwerten  für  Europäer  nach  Pfitzner  [1892,  96].  Sämtliche  Längen 
sind  Maximalmaße. 


Metatarsalia. 


Gruppe 

I 

II 

III 

IV 

V 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

S. 

E. 

Männer 

Frauen 


56 

54 


60,3 

57?1 


64 

65 


794 

69,2 


61 

61 


68,0 

65,7 


60 

60 


66,6 

64,3 


63 


62,5 

60,2 


Wenn  man  aus  diesen  wenigen  Beobachtungen  irgend  einen  Schluß  ziehen 
darf,  so  geht  er  dahin,  daß  hinsichtlich  der  Metatarsalia  I  und  V  die 
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Differenz  zwischen  Europäer  und  Senoi  nicht  groß  ist,  daß  also  diese  Teile 
bei  letzteren  relativ  lang  sind. 

Was  nun  das  Längenverhältnis  des  Metatarsus  zum  Tarsus  anlangt,  so 
läßt  sich  dasselbe  nur  am  montierten  Fuß  feststellen,  und  ich  habe  mich  hin¬ 
sichtlich  der  Technik  der  Messungen  dem  Vorgehen  von  F.  und  P.  Sarasin 
angeschlossen.  Daß  die  Montierung  eines  skeletierten  Fußes,  den  man  nicht 
zuvor  mit  den  Weichteilen  versehen  abgegossen  hat,  niemals  mit  absoluter 
Garantie  der  Lebenstreue  vorgenommen  werden  kann,  bin  ich  mir  wohl 
bewußt,  aber  ich  habe  alle  Vorsichtsmaßregeln  befolgt  und  möchte  daher 
dafür  einstehen,  daß  meine  Maße  nur  1  bis  höchstens  2  mm  von  den  wirk¬ 
lichen  differieren  können.  Es  sind  die  folgenden: 


Maße 

Senoi  <$ 

Senoi  5 

rechts 

links 

rechts 

links 

Länge  des  Tarsus 

97 

97 

99 

98 

Breite  des  Tarsus 

— 

47 

44 

44 

Länge  des  Metatarsus  II 

63 

63 

63 

63 

Tarsallängen-Index 

t53»9 

T53>9 

i57)i 

D5)5 

T  arsalbreiten-Index 

- — 

74)6 

69,8 

69,8 

Vergleicht  man  diese  Individualzahlen  mit  den  von  F.  und  P.  Sarasin  für 
die  Wedda  mitgeteilten  Mittelwerten,  so  ist  die  Uebereinstimmung  über¬ 
raschend.  Für  diese  letzteren  nämlich  beträgt  der  Tarsallängen-Index  153,5 
(149,3  bis  159,9)  im  männlichen  und  148,5  (142,4  und  154,6)  im  weiblichen 
Geschlecht,  für  8  Wedda-Füße  zusammen  152,2,  gegenüber  einem  Mittel 
von  163,5  (r  58,3  bis  178,6)  bei  7  Europäern.  Bei  den  Senoi,  wie  bei  den 
Wedda,  bleibt  also  die  Länge  der  Fußwurzel  gegenüber  der  Länge  des 
Mittelfußes  mehr  zurück  als  beim  Europäer  bekanntlich  ein  Merkmal, 
das  die  Anthropoiden  in  noch  höherem  Grade  besitzen.  Daß  es  sich  auch 
beim  Neger-Fuß  findet,  hat  Lucae  schon  1864  behauptet,  allerdings  ohne 
dafür  genaue  Zahlen  anzugeben.  Auch  in  der  Breite  ist  der  Senoi-Fuß 
relativ  viel  weniger  entwickelt  als  derjenige  des  Europäers,  stimmt  aber  auch 
in  dieser  Hinsicht  wieder  vollständig  mit  dem  Wedda-Fuß  überein.  Dieser 
lieferte  nämlich  einen  Tarsalbreiten-Index  von  73,4  im  männlichen  und 
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68,3  im  weiblichen  Geschlecht,  zusammen  von  72,1,  mit  einer  Schwankung 
von  66,4  bis  75,7,  während  für  Europäer  ein  solcher  von  80,8  (75,2  bis  90,0) 
angegeben  wird.  Diese  Kleinheit  der  Fußwurzel  im  Verhältnis  zum  Mittel¬ 
fuß  beim  Senoi  ist  gewiß  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Merkmal,  wenn  es 
auch  nicht  zur  Rassendiagnose  verwendet  werden  kann.  Durch  die  Weich¬ 
teile  wird  dieser  zierliche  Bau  des  Fußes  allerdings  vollständig  verdeckt, 
wie  ich  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  (S.  273)  nachgewiesen  habe. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  gleicht  der  Senoi-Fuß  so  sehr  dem  Wedda- 
Fuß,  daß  ich  die  vorzüglichen  Reproduktionen  des  letzteren  auf  Tafel  83 
und  84  des  SARASiNschen  Werkes  ohne  weiteres  für  Photographien  meiner 
Senoi-Füße  ausgeben  könnte.  Wir  haben  das  gleiche  klaffende  Interstitium 
zwischen  dem  1.  und  2.  Metatarsus,  eine  ähnliche  Drehung  des  Metatarsus  I 
gegen  die  übrigen  4  Metatarsen  und  dieser  wieder  gegen  jenen,  und  endlich 
auch  die  unruhigen  Fußkonturen,  besonders  des  medialen  Fußrandes.  Die 
erwähnte  Drehung  des  Metatarsus  I  ist  übrigens  auch  daraus  ersichtlich, 
daß  seine  mediale  Fläche  nicht  wie  beim  Europäer  rein  nach  innen  oder 
nach  innen  und  unten,  sondern  vielmehr  nach  innen  und  oben  gerichtet  ist. 

Ueber  die  Phalangen  kann  ich  nichts  aussagen,  da  nur  einzelne, 
gewöhnlich  nur  diejenigen  des  1.  Strahles  erhalten  sind.  So  viel  aber  ist 
sicher,  daß  auch  bei  den  Senoi,  ähnlich  wie  bei  Feuerländern  und  Wedda, 
die  niemals  ein  Schuhwerk  getragen  haben,  Grund-  und  Endphalanx  der 
großen  Zehe  etwas  lateral wärts  gekrümmt  sind,  so  daß  wir  in  dieser  Bildung 
ein  natürliches ,  kein  künstlich  erzeugtes  Merkmal  erblicken  dürfen.  Die 
erhaltenen  Phalangen  der  2.  Zehe  sind  sehr  lang,  und  lassen  daher  den  Schluß 
zu,  daß  sie  bei  den  beiden  Senoi  die  längste  war,  ein  Verhalten,  das  ich  am 
Fuße  der  Lebenden  allerdings  nur  in  17  Proz.  gefunden  habe. 


Soweit  reichen  unsere  heutigen  Kenntnisse  über  den  Skeletbau  der 
Senoi  und  Semang.  Beider  muß  ich  darauf  verzichten,  eine  ähnliche  Zu¬ 
sammenfassung  der  gewonnenen  Resultate  zu  geben,  wie  ich  es  nach  dem 
so  matologischen  (S.  41 1)  und  kraniologischen  Abschnitt  (S.  520)  getan  habe. 
Der  Grund  dafür  liegt  auf  der  Hand.  So  wichtig  viele  der  festgestellten 


morphologischen  Tatsachen  auch  heute  schon  sind  oder,  wie  ich  hoffe,  sicn 
in  Zukunft  als  wertvoll  für  die  Rassendiagnose  erweisen  werden,  so  be¬ 
ruhen  sie  eben  doch  einstweilen  nur  auf  der  Untersuchung  einiger  weniger 
Skelete,  von  denen  eigentlich  nur  zwei  einem  gründlichen  Studium  unter¬ 
zogen  wurden.  Auf  einer  solchen  Basis  aber  eine,  allgemeine  Geltung  be¬ 
anspruchende  Zusammenfassung  der  Skeletmerkmale  der  Inlandstämme  der 
Malayischen  Halbinsel  geben  zu  wollen,  würde  sich  wissenschaftlich  nicht 
rechtfertigen  lassen. 


Ergologie. 
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In  den  folgenden  Blättern  beabsichtige  ich  einen  kurzen  monographi¬ 
schen  Versuch  einer  Ergologie  der  Senoi  und  Semang,  aufgebaut  zunächst 
auf  meinen  eigenen  Beobachtungen  und  Sammlungen  und  ferner  auf  den 
wichtigsten  in  der  Literatur  bereits  vorhandenen  Materialien.  Als  Ueber- 
schrift  habe  ich  im  Anschluß  an  P.  und  F.  Sarasin  den  Terminus  „Ergo¬ 
logie“  gewählt,  weil  er  mir  besser  als  irgend  ein  anderer  den  gesamten 
Inhalt  des  folgenden  Abschnittes  zu  umspannen  scheint.  In  der  Tat  be¬ 
deutet  das  griechische  i'py ov  die  Gesamtheit  aller  Lebensformen  und  Lebens¬ 
betätigungen  organischer  Wesen,  und  zwar  in  physischer  und  psychischer 
Hinsicht,  und  es  eignet  sich  dieses  Wort  also  vortrefflich  zur  Bildung  eines 
Begriffes,  der  die  Summe  der  Lebensäußerungen  ausdrücken  soll. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  mein  Aufenthalt  unter  den  Inlandstämmen 
der  Malayischen  Halbinsel  zu  kurz  war,  um  ein  umfassendes  Bild  der 
materiellen  und  besonders  der  geistigen  Kultur  derselben  zu  entwerfen,  und  es 
muß  künftigen  Reisenden  Vorbehalten  bleiben,  die  noch  vorhandenen  Lücken 
auszufüllen  und  die  mannigfachen,  besonders  durch  die  Mitteilungen  von 
V.  Stevens  verursachten  Widersprüche  aufzuklären.  Es  wird  aber  nicht 
ohne  Wert  sein,  diese  letzteren  einmal  klar  aufgezeigt  zu  haben.  Die  noch 
bestehenden  Mängel  unserer  Kenntnisse  sind  aber  auch  der  Grund  dafür, 
daß  ich  meine  Darstellung  nicht  auf  eine  breitere  Basis,  die  einen  Vergleich 
mit  benachbarten  Gruppen  einschließen  müßte,  aufbauen  konnte,  denn  erst 
müssen  die  ergologischen  Wesenheiten  aller  dieser  in  Betracht  kommenden 
Gruppen  sicher  herausgearbeitet  sein,  ehe  wir  zu  einer  vergleichenden  Betrach¬ 
tung,  welche  die  genetischen  Beziehungen  aufdecken  soll,  übergehen  dürfen. 
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Auch  möchte  ich  mich ,  soweit  ich  meine  eigenen  Beobachtungen 
zu  registrieren  habe,  auf  eine  Konstatierung  des  Tatsächlichen  be¬ 
schränken,  und  ich  war  daher  bemüht,  persönliche,  nicht  auf  den  An¬ 
gaben  zuverlässiger  Eingeborenen  basierende  Deutungen  und  Verallgemeine¬ 
rungen  so  viel  als  möglich  auszuschließen.  Die  Versuchung,  jeder  Tatsache 
auch  eine  denkbare  Erklärung  mitzugeben  und  derselben  dann  in  weiterer 
Verallgemeinerung  eine  prinzipielle  Bedeutung  für  die  gesamte  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  der  Menschheit  als  solcher  beizulegen,  ist  nur  zu  begreiflich 
und  mancher  Forschungsreisende  ist  ihr  unterlegen.  Gewiß  kann  man 
nicht  bezweifeln,  daß  das  gegenwärtige  ergologische  Bild,  das  uns  irgend 
eine  menschliche  Gruppe  darbietet,  das  Ergebnis  spezifischer,  oft  langer 
und  zum  Teil  rekonstruierbarer  Entwickelungsprozesse  ist,  welche  dieselbe 
aus  innerer  oder  äußerer  Nötigung  durchlaufen  mußte,  aber  wir  können 
nur  selten  auch  den  Beweis  dafür  erbringen,  daß  ähnliche  Kulturformen 
anderer,  vor  allem  prähistorischer  Gruppen  als  Endresultat  einer  ganz 
gleichen  Entwickelungsreihe  aufzufassen  sind.  Alle  derartigen  Schlüsse  haben 
zunächst  etwas  durchaus  Hypothetisches,  denn  ergologisch  Gleiches  kann  auf 
analogen  äußeren  Grundlagen,  aber  auf  verschiedenen  Wegen  und  ohne 
genetische  Verkettung  erreicht  worden  sein.  Aehnliche  natürliche  Existenz¬ 
bedingungen  werden  in  den  meisten  Fällen  gewiß  auch  ähnliche  Lebens¬ 
formen  zur  Folge  haben,  aber  in  der  Ergologie  der  rezenten  Naturvölker 
den  Urzustand  der  Menschheit  erkennen  zu  wollen,  hieße  die  Tatsache  der 
Evolution  völlig  aus  dem  Auge  verlieren. 

Daß  aber  gerade  das  Studium  so  primitiver  Zustände,  wie  die  der 
Senoi  und  Semang,  berufen  ist,  ähnlich  demjenigen  der  Bakairi  und  der 
Wedda  zu  unserer  Kenntnis  der  menschlichen  Entwickelungsgeschichte  über¬ 
haupt  beizutragen,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  wird  sich  daher  in  erster 
Linie  darum  handeln,  die  ergologischen  Momente  dieser  Gruppe  möglichst 
rein  darzustellen,  d.  h.  von  den  sekundären  Elementen  fremder  Beeinflussung 
zu  befreien.  Dies  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  die  einstweilen  nur  teil¬ 
weise  zu  lösen  ist,  da  sie  nicht  nur  eine  genaue  Kenntnis  des  gesamten 
Milieu,  sondern  auch  eine  solche  der  umgebenden  Kulturen,  die  zum  großen 
Teil  noch  fehlt,  voraussetzt. 
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Milieu,  Wirtschaftsform  und  Kulturbesitz  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  bilden  eine  lückenlose  Kausalitätenkette,  die  nur  dann  Unter¬ 
brechungen  zeigt,  wenn  fremde  Einwirkungen  von  außen  sich  störend 
geltend  machen.  Denn  gerade  auf  primitiven  Kulturstufen  ist  die  Abhängig¬ 
keit  der  Menschen  von  seiner  Umgebung  eine  äußerst  innige,  und  der  An¬ 
trieb  zu  einer  selbständigen  fortschrittlichen  Entwickelung  sehr  gering.  Wo 
die  äußeren  Umstände  die  gleichen  bleiben,  bleibt  auch  der  Mensch  ge¬ 
fangen  in  dem  Netzwerk,  das  er  selbst  beständig  um  sich  webt  und  zu 
dem  ihm  die  Vorfahren  den  Zettel  geliefert  haben.  Wo  wir  also  eine  Dis¬ 
harmonie  zwischen  Milieu  und  Lebensform  finden,  da  müssen  wir  einsetzen, 
um  die  sekundären  Beeinflussungen  aufdecken  zu  können.  Was  das  Milieu 
betrifft,  das  für  die  Senoi  und  Semang  maßgebend  ist,  so  verweise  ich  auf 
den  ersten  Teil  dieser  Publikation,  in  welchem  ich  die  allgemeinen  geo¬ 
graphischen  Verhältnisse  der  Malayischen  Halbinsel  zu  skizzieren  versucht  habe. 

Ich  gehe  in  der  folgenden  Schilderung  nun  stets  von  denjenigen 
ergologischen  Formen  und  Zuständen  aus,  wie  sie  jene  Gruppen  zeigen,  die 
ich  Grund  habe  als  „reine  Senoi“  oder,  wie  man  sie  auch  bezeichnen  kann,  als 
„Natur-Senoi“  anzusprechen,  und  deren  geographische  Verbreitung  früher  an¬ 
gegeben  wurde.  Erst  in  zweiter  Linie,  und  nur,  wo  es  wichtig  genug  schien, 
gelangen  auch  die  Zustände  derjenigen  Stämme  zur  Darstellung,  die  ich  „Halb- 
kultur-Senoi“  nennen  möchte,  weil  sie  ergologisch  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  durch  die  umgebende  malayische  Kultur  beeinflußt  sind,  ohne  jedoch 
den  Grundstock  ihrer  ursprünglichen  Sitten  aufgegeben  zu  haben.  Eine  dritte 
Gruppe,  die  für  uns  ergologisch  kein  besonderes  Interesse  bietet,  würden 
dann  noch  diejenigen  „Kultur-Senoi“  bilden,  die  bereits  ansässig  geworden 
sind,  und  deren  Lebensformen  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  den 
malayischen  übereinstimmen.  Angehörige  der  letzteren  Gruppe,  die  sich  vor¬ 
wiegend  im  Süden  und  Südwesten  der  Halbinsel  finden,  haben  vielfach  auch 
bereits  ihre  Sprache  gegen  die  malayische  vertauscht  oder  sind  wenigstens 
im  Begriff,  sie  aufzugeben.  Aehnlich  wie  bei  den  Senoi  liegen  die  Ver¬ 
hältnisse  bei  den  Semang. 

Man  wird  den  Ausdruck  „Kultur-Senoi“  nicht  mißverstehen  können. 
Trotz  der  Annahme  malayischer  Kulturelemente  und  der  Bodenbestellung 
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sind  auch  diese  Senoi  in  intellektueller  Hinsicht  noch  vollständige  „Wilde“ 
im  Sinne  der  Stein MExzschen  Klassifikation  und  würden,  wie  ihre  Urwald¬ 
vettern,  in  das  „second  embranchement“  der  Einteilung  dieses  Autors  ein¬ 
zureihen  sein.  Nur  in  ökonomischer  Hinsicht  besteht  eben  ein  Unterschied, 
und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  müßten  wir  die  Halbkultur-Senoi  der  4., 
die  Kultur-Senoi  der  5.  Klasse,  die  Natur-Senoi  dagegen  der  2.  Klasse  der 
Gruppierung  nach  Steinmetz  zuzählen1). 

Da  die  hier  in  Betracht  kommenden  Abteilungen  dieser  Klassifikation 
in  einer  nicht  leicht  zugänglichen  Publikation  enthalten  sind,  und  da  durch 
sie  gleichzeitig  der  Grundcharakter  der  Senoi-Ergologie  annähernd  und  kurz 
definiert  wird,  so  setze  ich  deren  Fassung  im  Originaltext  hierher: 

„Ue  second  embranchement  est  celui  des  sauvages  ou  des 
societes  primitives.  Ue  type  dominant  de  leur  vie  intellectuelle  est  marque 
par  la  nai'vete;  ils  ne  pensent  que  par  association.  Ils  ont  developpe  l’ani- 
misme  sous  la  forme  du  spiritisme,  du  culte  des  ancetres  et  du  fetichisme. 
Ues  hommes  n’ont  pas  encore  besoin  de  Systeme  dans  leurs  conceptions; 
leur  force  intellectuelle  est  trop  faible  pour  un  tel  effort“  [138]. 

Die  Definition  der  beiden  uns  hier  interessierenden  Abteilungen  der 
ökonomischen  Klassifikation  lautet: 

„Ua  seconde  classe  est  celle  des  chasseurs,  qui  ne  vivent  en 
principe  que  de  la  chasse.  Ua  premiere  espece  de  cette  classe  est 
formee  par  ces  peuplades  qui  ne  peuvent  s’entretenir  entierement  par  la 
chasse,  mais  usent  encore,  et  largement,  de  la  collection  simple:  par  exemple 
les  Australiens,  les  Fuegiens  etc.  Ua  seconde  espece  est  celle  des  purs 
chasseurs  etc.“  [139]-  „La  quatrieme  classe  est  celle  des  agriculteurs 
nomades  ou  chasseurs-agriculteurs.  Dans  la  premiere  espece  nous  mettrons 
tous  ceux  qui  presentent  ce  genre  d’existence  ä  l’dtat  de  purete:  errants,  ne 
donnant  aucun  soin  ä  leur  culture,  ils  sont  sans  betes  domestiques  et  sans 
autre  occupation.  La  seconde  espece  nous  les  presentera  ä  une  phase 
plus  elevee.  II  est  encore  impossible  de  dire  ce  qui  a,  pour  eux,  le 
plus  d’utilite,  de  l’agriculture,  de  la  chasse  ou  de  la  peche,  mais  les  soins 
qu’ils  donnent  aux  plantations  sont  plus  grands;  ils  sont  demi-sedentaires ; 

1)  Vergl.  Steinmetz,  1900,  Classification  des  types  sociaux.  L’Annee  Sociologique, 
T.  III,  p.  43  u.  ff.  und  p.  139. 
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ils  ont  quelques  betes  domestiques.  Une  troisieme  espece  pourrait  ötre 
formee  par  les  chasseurs-agriculteurs  qui  ont  en  outre  quelque  autre  occupation. 
La  cinquieme  classe  contient  les  vrais  agriculteurs  inferieurs, 
qui  sont  sedentaires,  pour  qui  la  chasse  est  devenue  chose  tout  ä  fait  se- 
condaire  quoique  encore  de  reelle  utilite“  [140]. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  daß  alle  diese,  wie  mir  scheint,  von 
Steinmetz  wohlcharakterisierten  Stufen  heute  nebeneinander  bestehen  und  von 
den  einzelnen  Senoi-Gruppen  je  nach  der  Intensität  des  malayischen  Einflusses 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit  durchlaufen  werden.  Immerhin  dürfte  auch 
heute  noch  die  Gruppe  der  Natur-Senoi,  ihrer  Individuen-  und  Stammeszahl 
und  dem  Verbreitungsgebiet  nach,  die  umfangreichste  sein.  Auch  finden  sich 
gerade  in  dieser  Gruppe,  die  ja  unser  hauptsächliches  Interesse  in  Anspruch 
nimmt,  nur  geringfügige,  lokale  ergologische  Verschiedenheiten,  so  daß  in 
den  meisten  Punkten  die  folgende  Schilderung  auf  die  ganze  Stammesgruppe 

paßt.  Ich  werde  also  nur  dann  auf  eventuelle  Stammesunterschiede  eintreten, 

8 

wenn  wirklich  wesentliche  Differenzpunkte  vorliegen,  was  um  so  mehr  gerecht¬ 
fertigt  sein  dürfte,  als  es  sich  ja  hier  um  einen  ersten  monographischen 
Versuch  handelt. 

Bekanntlich  hat  auch  E.  Grosse  j)  die  Form  der  Wirtschaft  als  sozio¬ 
logisches  Einteilungsprinzip  einer  ethnologischen  Gruppierung  gewählt,  und 
auch  nach  seiner  Klassifikation  würden  die  Senoi  und  Semang  in  die  unterste 
Gruppe,  nämlich  in  diejenige  der  „niederen  Jäger“  einzureihen  sein.  Nach 
Vierkandt 1  2)  gehören  sie  zum  Typus  der  „unstäten  Völker“,  doch  stehen 
sie  kulturell  noch  tiefer  als  Tasmanier  und  Australier  und  haben  allgemein 
ergologisch  wohl  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Wedda  und  Feuerländern. 

Besiedelungs-  und  Wohnungsverhältnisse. 

Die  Natur-Senoi  und  Semang  sind  Nomaden,  d.  h.  sie  verschieben 
beständig  in  größerem  oder  geringerem  Umfange  ihre  Ruheplätze,  die  in- 

1)  Grosse,  E.,  1896,  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft, 
S.  30  bis  64. 

2)  Vierkandt,  Die  Kulturtypen  der  Menschheit.  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXV,  S.  67. 
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folgedessen  und  bei  den  auf  der  Halbinsel  herrschenden  Temperaturverhält¬ 
nissen  naturgemäß  nur  eine  ganz  geringe  Entwickelung  und  Ausgestaltung 
zeigen.  Der  Aufenthalt  an  einem  Orte  dauert  bei  den  reineren  Stämmen 
oft  nur  3  bis  5  Tage,  und  von  den  Semang  schreibt  Anderson  [1824, 
App.  XXXVIII]  sogar,  daß  sie  „gleich  wilden  Tieren  den  Wald  durchstreifen“. 

Was  zunächst  den  Grund  des  Wanderns  selbst  anlangt,  so  haben  wir 
ihn  vorwiegend  in  der  Notwendigkeit  der  Nahrungsgewinnung  zu  suchen. 
Es  läßt  sich  aber  eine  Art  von  Wechselbeziehung  zwischen  der  nomadischen 
Lebensform  und  dem  lokalen  Reichtum  an  Nahrungsquellen  nachweisen. 
Diese  besteht  darin,  daß  zunächst  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die 
Nahrungsquellen  dürftig  oder  diskontinuierlich  fließen,  die  nomadische  Lebens¬ 
form  zu  einem  unabweisbaren  Postulat  wird.  Im  ferneren  aber  —  und 
dies  ist  die  Rückwirkung  —  wird  ein  Stamm,  der  an  das  Nomadisieren 
gewöhnt  ist,  nur  selten  aus  eigener  Initiative  zur  Eigenerzeugung,  d.  h. 
Kultivierung  ausreichenderer  und  besserer  Nahrungsquellen  übergehen  und 
dadurch  zu  einer  lokal  vermehrten  Produktion  derselben  beitragen.  Wo  wir  bei 
den  Senoi  wenigstens  Spuren  von  Ackerbau,  von  den  primitivsten  Anfängen 
einer  einfachen  Aussaat  auf  kleinstem  Raum  bis  zu  einem  ausgedehnten 
Reisfeld ,  finden ,  da  läßt  sich  eine  von  der  umgebenden  malayischen 
Kultur  ausgehende  Anregung,  also  ein  Anstoß  von  außen,  nachweisen.  Der 
Natur-Senoi  folgt  diesem  Anstoß  aber  nicht  willig,  sondern  nur  zögernd, 
und  kehrt  vielfach  wieder  zu  seiner  früheren  Lebensform  zurück.  So  er¬ 
fahren  wir  z.  B.  durch  Jagor  [1866,  104],  daß  Borie  in  Rumbia  selbst 
die  Mantra  nur  mit  geringem  Erfolg  zum  Betrieb  des  Landbaues  anzuleiten 
vermochte,  und  daß  trotz  kleiner  Pflanzgärten  ihre  Haupttätigkeit  doch  das 
Einsammeln  der  Produkte  des  Waldes  blieb. 

In  dem  Sinne  einer  langsamen  Infiltration,  bedingt  durch  das  Bedürfnis 
einer  fortwährenden  Nahrungserwerbung,  haben  wir  uns  also  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  die  Besiedelung  der  Malayischen  Halbinsel  durch  die 
jetzigen  Inlandstämme  vorzustellen.  Daß  diese  langsamen  Wanderungen, 
d.  h.  Verschiebungen,  nicht  in  einer  zielbewußten  Richtung,  sondern  in 
einem  mehr  zufälligen,  durch  lokale  Verhältnisse  geleiteten  Hinundher  er¬ 
folgten,  liegt  auf  der  Hand.  Dabei  haben  die  allgemeinen  geographischen 


Verhältnisse  natürlich  ein  großes  Wort  mitgesprochen,  wie  man  an  der  Ver¬ 
breitung  einzelner  Stämme  heute  noch  sehen  kann.  Sie  sind  meiner  An¬ 
sicht  nach  auch  die  Ursache  dafür,  daß  gelegentliche  Ruhepausen  in  diesen 
großen  Verschiebungen  eintraten.  So  ist  es  durchaus  erklärlich,  daß,  wenn 
einmal  ein  Stamm  ein  großes  und  fruchtbares  Flußtal  erreicht  hatte,  er 
lange  in  demselben  relativ  stabil  wurde,  d.  h.  nur  noch  innerhalb  dieses 
kleineren  Gebietes  seine  Wohnsitze  verlegte.  Die  Mintera  z.  B.  berichten 
selbst,  daß  sie  nicht  beständig  auf  der  Wanderung  gewesen  seien,  sondern 
daß  jede  Generation,  nachdem  sie  in  ein  neues  Stück  Waldwildnis  vor¬ 
gedrungen  war,  dort  verblieb,  bis  die  folgende  Generation,  wenn  heran¬ 
gewachsen,  die  traditionelle  Wanderung  wieder  aufnahm.  Auf  diese  Weise 
versuchten  schon  ihre  Vorfahren  die  ganze  Halbinsel  („Pulo  besar“  =  große 
Insel)  zu  umwandern,  aber  jede  Generation  fand  wieder  neues  Land  [Logan, 
i 84 7 f,  326*].  Borie  [1886,  95]  irrt  daher  sicher,  wenn  er  annimmt,  daß 
die  Inlandstämme  erst  infolge  des  Eindringens  der  Malayen  in  den  Tälern 
und  Gebirgen  herumwandern  „ne  pouvant  se  fixer  nulle  part  au  sol“,  denn 
die  nomadische  Gewohnheit  dieser  Stämme  ist  ohne  Zweifel  viel  älter,  weil 
bedingt  durch  das  geographische  Milieu  und  aufrecht  erhalten  durch  Tradition 
und  Gewöhnung. 

Dagegen  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  daß  lokal  sowohl  Malayen 
als  auch  andere  Zuwanderer  vielfach  zur  Verdrängung  einzelner  Stämme 
und  Gruppen  beigetragen  und  so  den  Anstoß  zu  anderweitig  unterbliebenen 
Wanderungen  gegeben  haben.  Einige  solcher  Fälle  seien  hier  angeführt. 
Seit  den  zwanziger  Jahren  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
kamen  Züge  von  Sumatranern,  sogenannte  „Orang  Rawa“,  aus  den  nördlich 
von  den  Menangkabau-Staaten  gelegenen  Distrikten  Rawa,  Rau  und  Ara 
alljährlich  den  Sungei  Siak  herunter  und  landeten  an  der  Westküste  der 
Halbinsel,  um  sich  von  hier  aus  als  Händler  und  Ansiedler  in  das  Innere 
zu  wenden.  Die  meisten  setzten  sich  in  Rembau,  Sungei  Ujong  und  im 
südwestlichen  Pahang  fest,  und  ihre  Zahl  und  Macht  nahm  von  Jahr  zu 
Jahr  beständig  zu.  Im  Jahre  1847  nun,  so  berichtet  Logan  [1847  h  329*], 
griffen  Banden  dieser  Orang  Rawa  die  Mintera  an  verschiedenen  Plätzen 
an,  töteten  viele  Männer  und  schleppten  über  hundert  Frauen  und 
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jVlädchen  derselben  nach  Pahang,  wo  sie  dieselben  als  Sklaven  verkauften. 
Da  die  Rawa  erklärten,  sie  würden  die  Mintera  überall,  wo  sie  sie  fänden, 
zusammentreiben  und  in  der  gleichen  Weise  mit  ihnen  verfahren,  verließen  die 
meisten  der  letzteren  ihre  Wohnplätze  und  zerstreuten  sich  in  der  Umgegend. 
Einige  Gruppen  flüchteten  auch  in  das  Territorium  Malacca,  wo  sie  Schutz 
fanden.  Es  waren  vermutlich  Nachkommen  dieser  letzteren,  die  ich  selbst 
noch  in  der  Umgegend  von  Tampin,  an  der  Nordgrenze  des  Territorium 
und  im  Süden  von  Rembau,  getroffen  habe.  Favre  [1865,  45]  erzählt, 
daß  im  Mai  1847  einige  Jakun  mehrere  Elefanten  töteten  und  das  Elfenbein 
verkauften.  Der  malayische  Häuptling  der  Gegend  sah  darin  einen  Eingriff 
in  seine  Rechte,  sandte  bewaffnete  Leute  aus,  welche  mehrere  Jakun  nieder¬ 
machten,  während  viele  andere  auswanderten  und  sich  in  Rombia,  Malacca 
Pindah  und  Bukit  Berdam  (?)  ansiedelten. 

Aehnliche  Fälle  ereigneten  sich  wohl  jährlich  an  den  verschiedensten 
Orten,  und  ich  werde  in  Ergänzung  der  vorgebrachten  noch  andere  zu  er¬ 
wähnen  haben,  wenn  ich  später  bei  der  Frage  der  Rassenkreuzung  die  Be¬ 
handlung  der  Inlandstämme  durch  die  Malayen  ausführlicher  bespreche. 

Aber  alle  diese  passiven  Wanderungen,  die  durch  Anstoß  von  außen 
vollzogen  werden,  betreffen  eben  nur  die  Randstämme,  die  an  die  malayische 
Kulturzone  stoßen,  und  nur  für  sie  ist  die  oben  erwähnte  Annahme  Bories 
gerechtfertigt.  Die  Semang  und  Natur-Senoi  dagegen  werden  durch  die¬ 
selben  kaum  oder  nur  indirekt  berührt,  und  daher  ist  bei  ihnen  die  nomadische 
Lebensform  etwas  Ursprüngliches,  durch  das  geographische  Milieu  selbst 
Hervorgerufenes. 

Allerdings  gibt  es  auch  noch  innere  Gründe,  welche  zu  einem  Wechsel 
des  Wohnortes  führen,  nämlich  die  Furcht  vor  Krankheiten  und  vor  den 
Geistern  der  Verstorbenen.  Nach  einem  Todesfälle  verlassen  auch  noch 
die  Halbkulturstämme  ihre  Hütten,  und  ich  bin  selbst  Zeuge  gewesen,  wie 
eine  ganze  Ansiedelung  samt  Kulturen  aufgegeben  wurde,  nachdem  zwei 
Bewohner  plötzlich  gestorben  waren.  Daß  die  nomadisierende  Gewohnheit 
in  der  Tat  auch  mit  Krankheit  und  Todesfall  in  einem  Zusammenhang  steht, 
geht  aus  einer  Erzählung  der  Pangan  hervor,  die  Stevens  [1894,  io3] 
mitteilt.  Nach  derselben  sandte  P16  eine  Seuche,  weil  die  Menik  seinem 
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Befehl  nicht  gehorcht  hatten,  der  darin  bestand,  „nie  länger  als  vier  Tage 
an  ein  und  demselben  Orte  zu  verweilen“.  Ueber  den  Geisterglauben  ver¬ 
gleiche  man  weiter  unten  das  Kapitel  „Religiöse  Vorstellungen“. 

Die  Hütten  resp.  Ruheplätze  der  Senoi  und  Semang  treten  uns  in 
sehr  verschiedenen  Formen  entgegen,  von  dem  einfach  schützenden  Palm¬ 
blatt  bis  zum  sorgfältig  gebauten  Familienhaus  malayischen  Stiles.  Bei 
genauerer  Analyse  lassen  sich  jedoch  einige  Typen  festlegen,  die  immer  mit 
mehr  oder  weniger  kleinen  Modifikationen  wiederkehren  und  die  teils  durch 
das  momentane  Bedürfnis,  teils  durch  den  malayischen  Einfluß  bestimmt 
sind.  Denn  es  versteht  sich  auf  der  einen  Seite  wohl  von  selbst,  daß  auch 
der  Naturmensch,  so  gut  wie  wir,  sich  für  den  Aufenthalt  einer  einzigen 
Nacht  an  einem  Orte  mit  weniger  begnügen  wird,  als  wenn  er  gedenkt, 
sich  an  einem  Platze  für  einige  Zeit  aufzuhalten.  Und  auf  der  anderen 
Seite  wird  die  Gewöhnung  an  eine  gewisse  Seßhaftigkeit  auch  das  Bedürfnis 
nach  dauerhafteren  Wohnstätten  hervorrufen,  wofür  das  Vorbild  dann  natur¬ 
gemäß  in  dem  malayischen  Haus  gegeben  ist. 

Die  einfachste  Form  nun  eines,  für  kurze  Zeit  genügenden  Ruheplatzes 
ist  die  Benützung  natürlicher  geschützter  Stellen,  wie  sie  sich  z.  B.  zwischen 
den  oft  bretterartig  gestalteten  Wurzeln  vieler  Bäume  finden  oder  wie  sie, 
besonders  in  der  Region  der  Kalkhügel,  überhängende  Felsen,  ausgewaschene 
Kalkwände  alter  Flußufer  u.  s.  w.  darbieten.  Was  die  erstgenannte  Art  von 
Ruheplätzen  anlangt,  so  ist  dafür  eine  von  Abdullah  stammende,  die  Jakun 
vom  Berge  Pentjuri  (Pantjor)  betreffende  Notiz,  die  ich  in  v.  Ronkels  Ueber- 
setzung  [1893,  55]  wiedergebe,  von  großem  Interesse.  Auf  die  Frage  des 
Malayen,  wie  ihre  Wohnungen  seien,  antworteten  die  Jakun:  „Die  Wohnungen 
der  echten  Djakun  sind  ganz  von  Baumbanirs1)  im  Walde.  Und  wenn 
wir  irgendwo  übernachten  wollen,  da  nehmen  wir  Baumblätter,  uns  zu  be¬ 
decken;  und  dort  übernachten  wir.  Am  folgenden  Morgen  gehen  wir  fort 
und  suchen  Essen.  Sind  wir  an  einem  Orte,  wo  sehr  viel  wilde  Tiere  sind, 
dann  steigen  wir  während  der  Nacht  auf  die  Bäume  und  schlafen  dort,  weil 
oft  Freunde  von  uns  von  Tigern  ergriffen  wurden,  während  sie  in  den 

1)  „Banir“  —  Auswuchs  unten  am  Baum,  der  daher  aussieht,  als  wäre  er  von  dicken 
Brettern  gestützt. 
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Spalten  der  Banirs  schliefen.  Nun  aber  können  die  meisten  Djakun  Hütten1) 
machen,  aber  solche  sind  nicht  die  echten.“  Auch  Miklucho-Maclay  hörte 
von  den  Stamm esgenossen  der  echten  Orang  Liar,  daß  diese  jede  Nacht  ihre 
Ruhestätte  ändern  und  sich  deshalb  keine  Mühe  geben,  irgend  eine  Schutz¬ 
hütte  zu  errichten  [1876,  13].  Daß  ferner  früher  auch  Felsen  als  Wohnungen 
benutzt  wurden,  habe  ich  schon  im  prähistorischen  Teil  dieser  Arbeit  nach¬ 
gewiesen,  aber  auch  heute  noch  trifft  man  gelegentlich  an  derartigen  Stellen 
auf  Feuer-  und  Mahlzeitreste,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  wan¬ 
dernden  Senoi-Familien  herrühren.  Ich  selbst  habe  niemals  Eingeborene  unter 
überhängenden  Felsen  angetroffen 2).  Ob  man  in  allen  solchen  Fällen,  wenig¬ 
stens  heutzutage,  von  eigentlichen  und  regelmäßigen  Felswohnungen  sprechen 
kann,  ist  aber  fraglich,  es  handelt  sich  oft  wohl  nur  um  zufällige  Zufluchts¬ 
stätten  für  eine  oder  einige  Nächte.  Campbell  [1895,  243]  erwähnt  aller¬ 
dings,  daß  sich  die  Pangan  („Basah  Pangan“)  selbst  Höhlen  in  die  Erde 
graben,  doch  halte  ich  diese  Angabe  für  ungenau. 

Wo  von  der  Natur  dargebotene  geschützte  Stellen  fehlen,  da  bereitet 
sich  der  Senoi  und  Semang  auch  nur  für  eine  einzige  Nacht  eine  Lager¬ 
stätte  und  Hütte,  die  ihn,  so  primitiv  sie  auch  ist,  doch  gegen  Regen  und 
Tau  zu  schützen  vermag. 

Von  diesen  Primitivhütten  kommen  nun  zwei  Formen  vor,  einerseits  ein 
eigentliches  Schutzdach,  andererseits  eine  bienenkorbartige  Kegelhütte.  Ob 
eine  der  beiden  Formen  die  ursprünglichere  oder  primitivere  ist,  wird  sich 
kaum  mehr  entscheiden  lassen,  denn  beide  beruhen  auf  dem  Prinzip  des 
schiefgeneigten  Blattes,  wozu  die  tropische  Natur  selbst  in  ihren  Palmen 
und  Farnen  das  Vorbild  geliefert  hat.  Beide  Formen  führen  auch,  wenn 
sie  sich  weiter  entwickeln,  zu  zwei  verschiedenen  Haustypen,  nämlich  einer¬ 
seits  zum  Giebelhaus  und  andererseits  zur  Rundhütte,  von  denen  aber  nur 
die  erstere  Form  in  höherer  Ausbildung  sich  auf  der  Malayischen  Halb¬ 
insel  vorfindet. 

Im  einfachsten  Fall  genügen  ein  bis  drei  Palmblätter  (meist  der  Bertam- 

1)  Es  sind  Hütten  nach  malayischer  Art  gemeint. 

2)  Neuerdings  beschreibt  Skeat  [1905,  I,  173]  eine  solche  verlassene  Felswohnung 
von  Ban  Tun  in  der  Provinz  Patalung. 
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Palme)  von  1 1/2  bis  2  m  Länge,  die  mit  dem  unteren  Ende  der  Mittelrippe 
derart  nebeneinander  in  den  Boden  gestoßen  werden,  daß  sie  mit  letzterem 
einen  Winkel  von  ungefähr  500  bis  700  bilden.  Dabei  werden  die  einzelnen 
Blätter  so  nahe  aneinander  gestellt,  daß  sich  die  Einzelfiedern  kreuzen  und 
zu  besserem  Zusammenhalt  etwas  in  einander  geflochten  werden  können. 
Meistens  aber  werden  zunächst  mehrere  Palmblätter  in  einer  Linie  in  die 
Erde  gesteckt  und  durch  einige  senkrecht  auf  deren  Längsrichtung,  d.  h.  also 
horizontal  gerichtete  Blätter  oder  Zweige  miteinander  fest  verbunden,  so  daß 
ein  mehr  oder  weniger  recht-  oder  viereckiges  Halbdach  entsteht,  das  durch  zwei 
oder  drei  dagegen  gestemmte,  ad  hoc  geschnittene  Holz-  oder  Bambusstangen 
in  seiner  geneigten  Stellung  erhalten  wird.  Diese  Stützen  besitzen  gelegentlich 
an  ihrem  oberen  Ende  eine  Gabelung,  in  welche  die  oberste  horizontale  Palm¬ 
blattrippe  zu  liegen  kommt.  Oefters  werden  auch  nur  zwei  solcher  gabelig  aus¬ 
laufender  Stöcke  fest  in  die  Erde  gestoßen,  oben  durch  eine  Ouerstange  mittelst 
Rotang  miteinander  verbunden  und  hierauf  in  der  vorhin  genannten  Richtung 
und  Neigung  einige  Palmblätter  dagegen  gelehnt.  So  beschreibt  schon  Ander¬ 
son  [1824,  App.  XXXVIII]  die  Wohnstätten  der  Semang.  Solche  Schutzdächer 
erinnern  genau  an  die  von  unseren  Steinklopfern  an  den  Landstraßen  zum 
Schutz  gegen  Sonne  und  Regen  gebrauchten  Strohwände.  Eine  etwas  andere 
Art  der  Herstellung  solcher  Schutzwände  beschreibt  J.  de  Morgan  [1885, 
648]  mit  folgenden  Worten:  „Quand  les  Negritos  sont  en  voyage1)  et  qu’ils 
doivent  passer  la  nuit  dans  la  jungle,  ils  construisent  ä  la  häte  de  petites 
maisons.  Pour  cela  ils  prennent  des  baguettes  flexibles  qu’ils  plantent  en 
ligne  et  les  relient  entre  elles  ä  l’aide  de  rotane  ou  d’autres  tiges;  puis  ils 
attachent  ä  l’extremite  des  baguettes  verticales  un  rotane  ä  l’aide  duquel 
ils  les  combent  jusqu’ä  qu’elles  soient  ä  1  m  environ  du  sol.  Ils  les  fixent 
alors  dans  cette  position  et  recouvrent  le  tout  de  feuilles  de  bananiers 
sauvages.“  Diese  letztgenannte  Art  habe  ich  selbst  nie  gesehen,  obwohl  ich 
wiederholt  im  Jungle  auf  halbverfallene  Schutzdächer  der  Eingeborenen 
—  von  den  Malayen  Pondok2)  genannt  —  gestoßen  bin.  Die  Größe  dieser 

1)  Dies  bezieht  sich  auf  seine  Reisebegleiter. 

2)  „Pondok“  bedeutet  nicht,  wie  Dennys  [1894,  305]  angibt,  „an  umbrella-shaped  hut 
of  palm  leaves“,  sondern  schlechthin  „Ruheplatz“  (von  dem  malayischen  pondok  =  Rast 
machen,  halten)  und  wird  daher  auch  in  Zusammensetzungen  als  Ortsname  gebraucht. 
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Schutzwände  variiert  von  einem  i  bis  1 1/3  in  messenden  Viereck  für  einen 
einzelnen  Mann  bis  zu  einem  langgestreckten  Rechteck,  unter  welchem 
mehrere  Familien  Platz  finden  können. 

Da  nun  aber  Regen  und  Sturm  nicht  immer  von  einer  Seite  kommen, 
und  das  Schutzdach,  besonders  wenn  die  Palmen  festgesteckt  sind,  nicht 
rasch  in  seiner  Lage  verändert  werden  kann,  so  muß  es  von  Vorteil  sein, 
das  Dach  insofern  noch  etwas  zu  vergrößern,  daß  man  von  der  Firstseite 
desselben  noch  einige  kleine  Palmblätter  schief  herun torhängen  läßt,  Ge- 
legentlich  werden  diese  auch  zur  besseren  Befestigung  nicht  nur  auf  den 


First  aufgelegt,  sondern  durch  die  Schutzwand  durchgestoßen  und  müssen 
dann,  wenn  sie  schwer  sind,  wieder  mit  ein  bis  zwei  Stöcken  gestützt  werden. 
Auf  diese  Weise  entsteht  nun  eine  Form,  die  man  «als  ein  primitives  Giebel¬ 
dach  ansprechen  könnte,  bei  welchem  jedoch  die  beiden  Dachhälften  durchaus 
nicht  gleich  groß  und  nicht  gleichwertig  sind  (Fig.  83).  Man  sollte  meinen,  daß 
der  Naturmensch  viel  leichter  dadurch  zur  Frfindung  dos  Giebeldaches  käme, 
daß  er  einfach  in  der  Art,  wie  wir  es  etwa  mit  Spielkarten  zu  machen  pflegen, 
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im  rechten  Winkel  zwei  Schutzwände  gegeneinander  stellte,  um  sich  so  von 
zwei  Seiten  zugleich  zu  schützen.  An  anderen  Orten  mag  sich  der  Prozeß 
der  Hüttenbildung  so  vollzogen  haben,  bei  den  Inlandstämmen  der  Malay- 
ischen  Halbinsel  aber  sicher  nicht,  denn  ein  solches  Doppelschutzdach  aus 
zwei  gleichwertigen,  ursprünglich  selbständigen  Elementen  ist  meines  Wissens 
nie  zur  Beobachtung  gelangt.  Immer  ist  das  ursprüngliche  einfache  Schutz¬ 
dach  das  Primäre  und  auch  das  besser  gearbeitete,  dem  gegenüber  das 
zweite  doch  immer  als  etwas  Sekundäres  und  Untergeordnetes  erscheint, 
wie  auch  aus  Fig.  83  ersichtlich  ist.  Durch  dieses  zweite  kleinere  Dach 
wird  nämlich  der  Raum  dieser  Primitivhütte  in  vorteilhafter  Weise  ver¬ 
größert,  indem  dadurch  neben  resp.  vor  der,  unter  dem  eigentlichen  Schutz¬ 
dach  gelegenen  Lagerstätte  auch  noch  ein  geschützter  und  gedeckter  und 
doch  seitlich  offener  Raum  für  eine  Feuerstelle  gewonnen  wird.  Auch  kann 
auf  diese  Weise  das  abtropfende  Regenwasser  besser  vom  eigentlichen 
Ruheplatz  abgeleitet  werden.  Darum  treffen  wir  dieses  etwas  weiter  ge¬ 
bildete  Schutzdach  des  Senoi  überall  da,  wo  es  sich  um  einen  etwas  längeren 
Aufenthalt  handelt,  während  er  sich  für  eine  einzige  Nacht  mit  der  oben 
geschilderten  einfachen  Form  begnügt.  Diese  letztere  scheint  bei  allen 
Stämmen  auf  der 3 Halbinsel  vorzukommen,  wenigstens  wird  sie,  mehr  oder 
weniger  genau,  von  den  Semang  [Skeat,  1902,  130;  de  Morgan,  1885,  646], 
den  „Sakai“  [Miklucho-Maclay,  1876,  13]  und  den  Jakun  [Favre,  1865,  128] 
beschrieben,  und  auch  reisende  Malayen  scheinen  sich  derselben  gelegentlich 
zu  bedienen.  Aehnliche  halbdachartige  Schutzhütten  oder  -wände  finden 
sich  auch  bei  anderen  Varietäten,  so  z.  B.  bei  den  Wedda  [S arasin,  1893, 
382]  und  den  Andamanen1 *)  [Lapicque,  1895,  620]. 

Die  zweite  primitive  Form,  die  Rundhütte,  entsteht  dadurch,  daß  man 
die  einzelnen  Palmblätter  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  im  Kreise 
herum  in  die  Erde  steckt,  so  daß  sich  die  Spitzen  der  Wedel  gegeneinander 
neigen  und  eine  kuppelartige  Hütte  bilden.  Solche  bienenkorbartige,  kreis- 
und  halbkreisförmige  Hütten  aus  Palmblättern,  die  nur  ungefähr  1  m  hoch 
waren  und  am  Boden  1  m  Durchmesser  hatten,  so  daß  eben  ein  Mensch 

1)  Siehe  auch  Safford,  W.  E.,  1902,  The  Abbott  Collection  from  the  Andaman 

Islands.  Smithsonian  Report  for  1901,  p.  481. 


668 


darin  kauern  konnte,  sah  H.  N.  Ridley  am  S.  Pahang  in  der  Nähe  des 
Tahan-Gebirges,  wie  ich  einer  mündlichen  Mitteilung  des  verdienten  Botanikers 
entnehme *).  Es  scheint  dieser  Hüttentypus  überhaupt  hauptsächlich  im 
Norden  unter  Semang  und  Pangan  gebräuchlich  zu  sein,  was  um  so  interes¬ 
santer  ist,  als  ähnliche  Kegel  hätten  auch  von  den  Bewohnern  von  „Klein- 
Andaman“  und  von  den  Nikobaren  errichtet  werden  [Safford,  1.  c.  482]. 
Immerhin  kommt  er  gelegentlich  auch  da  und  dort  unter  südlichen  Senoi- 
Stämmen  vor.  So  gelang  es  z.  B.  W.  R.  Rowland  nicht,  eine  Gruppe  dieser 
Leute  in  einem,  nach  malayischer  Art  gebauten  Hause  auf  seiner  Pflanzung 
anzusiedeln,  sondern  dieselben  zogen  sich  tief  in  den  Jungle  zurück  und 
errichteten  dort  auf  ebener  Erde  ihre  kleinen  Kegelhütten.  „Sie  bestehen 
ganz  aus  den  zwischen  2  und  3  m  langen  Blättern  der  Bertam- Palme 
(Eugeissonia  tristis  Griff.),  deren  Stiele  in  einem  Kreis  von  etwa  2  m  Durch¬ 
messer  dicht  aneinander  in  den  Boden  gesteckt  sind;  die  Kronen  berühren 
einander,  geben  aber  nur  notdürftigen  Schutz  vor  dem  Regen.  Die  Leute 
in  den  Hütten  wohnen  unmittelbar  auf  dem  in  der  Djungel  immer  feuchten 
und  als  ungesund  betrachteten  Boden  und  sind,  wenn  der  Regen  stärker 
ist,  nicht  einmal  durch  einen  um  die  Hütte  gezogenen  Graben  vor  dem 
durchlaufenden  Wasser  geschützt.  Das  Merkwürdige  dabei  war,  daß  sich 
die  Leute  in  diesen  Behausungen  von  Fieber  und  Husten  erholten  und 
auch  bald  ihre  gewöhnliche,  harmlose  Heiterkeit  wiederfanden“  [1898,  708]. 
Diese  Hütten  wurden  jeweils  nur  von  einem  Mann  oder,  wenn  derselbe 
verheiratet  war,  von  Mann  und  Frau  zusammen  bewohnt  und  lagen  in 
einer  Gruppe  eng  beisammen,  nur  wenige  Schritte  vom  Ufer  eines  Baches 
entfernt1  2). 

Diese  beiden  Formen  von  Primitivhütten  —  das  Schutzdach  und  die 
Kegelhütte  —  sind  also  jedenfalls  die  ursprünglichsten  Wohnstätten  der 
Senoi  und  Semang,  und  sie  unterscheiden  sich  prinzipiell  von  denjenigen 

1)  Auch  kurz  erwähnt  im  Journal  of  the  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society, 
No.  25,  1894,  p.  45.  Vergl.  auch  Skeat  [1905,  I,  176]. 

2)  Eine  Weiterentwickelung  der  runden  in  eine  elliptische  Hütte,  die  mehreren 
Familien  als  Wohnstätte  diente,  hat  Skeat  [1905,  I,  177]  in  Siong  (Kedah)  angetroffen. 
Er  bezeichnet  sie  als  „long  or  communal  shelter“. 
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der  umwohnenden  Malayen  durch  ihren  primitiven  Aufbau  und  dadurch, 
daß  sie  direkt  auf  dem  Erdboden  errichtet  werden.  Mit  diesen  Tatsachen 
ist  daher  die  in  der  älteren  Literatur  [Anderson,  1824,  App.  XXXVIII] 
häufiger  wiederkehrende  Angabe  schwer  zu  vereinigen,  daß  Senoi  und  Semang 
nestartige  Wohnungen  hoch  in  den  Baumkronen  besäßen.  So  schreibt  z.  B. 
Borie  [1886,  105]  von  den  Jakun:  „II  en  est  parmi  eux  qui  ont  la  fantaisie 
de  percher  leur  domicile  sur  des  branches  ä  vingt  et  vingt-cinq  pieds  d’ele- 
vation;  on  y  monte  au  moyen  d’une  echelle  fixe,  et  leurs  chiens  meme 
s’accoutument  ä  ces  sortes  de  maisons  aeriennes.“  Diese  Angabe,  die  Borie 
nur  nach  dem  Hörensagen  macht,  wird  aber  durch  Favre  [1865,  47],  und 
zwar  mit  Recht  wie  von  Anfang  anzunehmen  war,  auf  malayische  Erzählungen 
zurückgeführt:  „Before  I  had  myself  visited  the  Jakuns,  report  induced  me 
to  consider  them  to  be  as  savage  as  wild  beasts,  and  sleeping  like  birds  on 
the  branches  of  trees.  Even  now  when  I  question  the  Malays  on  the  sub- 
ject,  some  of  them  answer  the  same;  but  this  is  far  from  the  truth:  there 
is  no  Jakun  without  some  dwelling,  more  or  less  well  ordered“.  Es  sind 
ferner  auch  immer  die  sagenhaften  oder  nicht  erreichbaren  Stämme,  welchen 
solche  ständige  Baum  Wohnungen  zugeschrieben  werden,  so  unter  anderen 
den  Udai1)  oder  „Hudehs“  [Campbell,  87  resp.  95,  243],  welch  letztere 
übrigens,  nebenbei  bemerkt,  von  Campbell  [240]  nach  Borneo  verlegt  werden. 

In  der  Tat  sieht  aber  der  Reisende  gelegentlich,  jedoch  relativ  selten, 
in  den  unteren  Aesten  der  Bäume,  7 — 10  m  über  dem  Boden,  kleine 
Plattformen,  aus  Bambus  oder  sonstigen  Hölzern  hergestellt,  die  nach  An¬ 
gaben  der  Senoi  und  Semang  von  ihnen  selbst  errichtet  wurden  [Kelsall, 
1894,  45].  Wenn  man  sich  aber  bei  zuverlässigen  Leuten  nach  dem  Zweck 
derselben  erkundigt,  so  wird  ohne  weiteres  angegeben,  daß  es  sich  hier  um 
eine  Art  von  Refugium  handelt,  das  nur  in  Gegenden  oder  zu  Zeiten  her¬ 
gestellt  werde,  in  welchen  man  Grund  hat,  die  Nähe  wilder  Elefanten  oder 
Tiger  zu  fürchten.  Ja  selbst  Malayen  bedienen  sich  des  gleichen  Schutz¬ 
mittels  [Hornaday,  1879,  128].  Von  eigentlichen  und  regulären  Baum¬ 
wohnungen  kann  also  meiner  Ueberzeugung  nach  weder  bei  den  Senoi 


1)  Newbold  [1839,  II,  382]  schreibt  dagegen  von  den  Udai,  daß  sie  sich  ein¬ 
fach  da  zur  Ruhe  legen,  wo  sie  von  Müdigkeit  und  der  sinkenden  Nacht  überfallen  werden. 
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noch  bei  den  Semang,  noch,  wie  Favre  nachgewiesen,  bei  den  Jakun  ge¬ 
sprochen  werden,  sondern  jene  Plattformen  sind  einfach  temporäre  Zufluchts¬ 
stätten  vor  wilden  Tieren1). 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  auch  die  Hütten  höheren  Stiles,  die  wir 
bei  den,  mit  den  Malayen  mehr  oder  weniger  in  Berührung  gekommenen 
Stämmen  antreffen  und  die  ohne  Ausnahme  auf  Pfählen  errichtet  werden,  auf 
die  gleiche  Ursache  zurückzuführen  sind.  So  schreibt  z.  B.  de  Morgan 
[1886,  152],  und  ähnlich  Newbold  [1839,  H,  404],  daß  die  Wilden  im  Ge¬ 
birge  große  Angst  vor  dem  Tiger  haben  und  deshalb  ihre  Hütten  auf 
Pfählen  hoch  über  dem  Boden  errichten2). 

Ich  kann  diese  Anschauung  nicht  teilen,  denn  ich  glaube  nicht,  daß 
die  Senoi  selbständig  durch  allmähliche  Erhebung  ihres  primitiven  Schutz¬ 
daches  und  durch  die  Errichtung  von  Seitenwänden  zur  Erfindung  der 
Pfahlhütte  gekommen  sind,  sondern  diese  ist  als  solche  von  den  Malayen 
entlehnt,  d.  h.  übernommen  worden.  Bei  diesen  letzteren  aber  ist  der  Grund 
der  Pfahlbauanlage  ein  anderer,  wie  ich  durch  persönliche  Erkundigungen 
an  den  verschiedensten  Orten  erfahren  habe.  Der  Malaye  schützt  sich 
durch  die  Errichtung  seines  Ruheplatzes  auf  Pfählen  einerseits  vor  der  ihm 
wohlbekannten  schädlichen  Wirkung  der  in  den  Tropen  bedeutenden  Boden¬ 
feuchtigkeit  und  erleichtert  sich  andererseits  dadurch  auf  eine  einfache  und 
bequeme  Weise  die  Entfernung  aller  Abfallstoffe  seiner  Nahrung  und  Be¬ 
schäftigung.  Die  letzteren  werden  nämlich  einfach  durch  die  oft  breiten 
Zwischenräume  der  Bambuslatten  zu  Boden  fallen  gelassen,  wo  sie  von 
Haustieren  oder  Paria-Hunden  aufgefressen  werden.  Auch  Insekten  und 
Ameisen  tragen  wesentlich  zu  ihrer  Entfernung  bei,  wie  ich  wiederholt  be¬ 
obachten  konnte,  so  daß  es  nur  in  seltenen  Fällen  zu  größeren  Schmutz¬ 
anhäufungen  kommt.  Allerdings  bestehen  natürlich  auch  in  diesem  Punkt 
individuelle  Differenzen,  denn  während  die  eine  Familie  den  Raum  unter 
dem  Fußboden  recht  sauber  als  Aufbewahrungsort  für  allerlei  Geräte  hielt, 
sah  ich  sämtliche  Mitglieder  einer  anderen  durch  den  Fußboden  hindurch 

1)  Dies  ist  auch  die  Auffassung  von  Skeat  [1905,  I,  174]. 

2)  In  einer  anderen  Publikation  [1885,  646]  gibt  de  Morgan  an,  daß  neben  der 
Tiger-  und  Schlangengefahr  auch  die  Feuchtigkeit  des  Erdbodens  eine  Rolle  spiele. 
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urinieren,  so  daß  sich  unterhalb  desselben  ein  wahrer  Morast  gebildet  hatte. 
In  jedem  Falle  besteht  also  auch  für  den  Malayen  der  Halbinsel  der  gleiche 
Grund  zur  Errichtung  der  Pfahlbauten  wie  für  den  Toradja  auf  Celebes,  für 
welchen  P.  und  Fr.  Sarasin  diesen  Nachweis  in  eingehender  Weise  geführt 


Fig.  84.  Hütte  sogenannter  Orang  Laut  von  Sepang. 


haben  *).  Auch  die  Anschauung  dieser  Autoren,  daß  der  Pfahlbau  ursprüng¬ 
lich  an  der  Meeresküste  seine  Entstehung  genommen  hat,  wo  der  Gedanke, 
die  Flut  als  Kanalisationsmittel  zu  benutzen,  nahelag,  und  daß  dann  :bei 


r)  Sarasin,  F.,  1896,  Durchquerung  von  Südostcelebes,  Verhandlungen  der  Gesell¬ 
schaft  für  Erdkunde  Berlin,  Bd.  23,  S.  345,  u.  Sarasin,  P.  u.  F.,  1897,  Ueber  den  Zweck 
der  Pfahlbauten,  Globus,  Bd.  72,  S.  277. 
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Besiedelung-  des  Inneren  an  Süßwasserbecken  und  auf  dem  Lande  selbst 

o 

diese  Gewohnheit  weiter  gepflegt  wurde,  hat  etwas  Bestechendes  für  sich1). 


Fig.  85.  Blandas-Hütte  von  Jelatang  am  Sungei  Langat. 


Zwar  findet  man  Pfahlbauten  auf  trockenem  Lande  durch  ganz  Hinter¬ 
indien  verbreitet,  auch  bei  Völkern,  die  selbst  wohl  nie  eine  Meeresküste 

1)  Daß  in  der  Tat  die  Errichtung  der  Häuser  auf  Pfählen  am  Meerestrand  mit 
der  leichteren  Entfernung  der  Abfallstoffe  und  also  mit  der  Reinhaltung  zusammenhängt, 
kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  So  schreibt  z.  B.  A.  C.  English,  Government  agent 
des  Rigo-Distriktes  von  Britisch-Neuguinea  [Annual  Rep.  C.  A.  35,  1894,  p.  53],  daß  die 
Eingeborenen  dieses  Distriktes,  seit  sie  sich  auf  Veranlassung  von  Sir  Macgregor  immer 
mehr  am  Land  ansiedeln,  viel  weniger  sauber  und  gesund  seien,  als  solange  sie  ihre  Pfahl¬ 
bauten  im  Salzwasser  bewohnten. 
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berührt  haben,  so  daß  man  hier  eher  an  eine  autochthone  Erfindung  denken 
möchte.  Aber  wir  wissen  ja  noch  nichts  über  die  prähistorischen  Beziehungen 
dieser  Völker,  so  daß  wir  auch  über  den  Ursprung  so  primärer  Kultur¬ 
elemente,  wie  gerade  über  den  Hausbau,  nur  Hypothesen*  äußern  können. 

Wie  sehr  nun  die  Pfahlhütte  der  Halbkultur-Senoi  ihrem  malayischen 
Vorbilde  entspricht,  lehrt  am  besten  ein  Vergleich  der  beiden  in  Fig.  84  und 
85  reproduzierten  Wohnstätten  mit  den  auf  S.  54  und  55  abgebildeten  malayi¬ 
schen  Häusern.  Man  wird  mit  Leichtigkeit  in  beiden  das  gleiche  Prinzip 
und  die  gleichen  Elemente  wiedererkennen,  aber  Material  und  Arbeit  ist 
beim  Bau  des  Waldbewohners  eine  primitivere  und  weniger  sorgfältige. 
Dies  ist  ja  leicht  begreiflich,  da  auch  dem  mehr  oder  weniger  ansässigen 
Waldmenschen  das  ursprüngliche  Nomadisieren  noch  im  Blute  steckt.  Diese 
Senoi-  und  Semang-Hütten  zeigen  nun  sehr  verschiedene  Größe  und  sehr 
verschiedene  Grade  der  Ausbildung.  Eine  der  einfacheren  Formen ,  die 
durch  den  fast  völligen  Mangel  von  Seitenwänden  charakterisiert  wird,  stellt 
Fig.  84  dar.  Zur  Errichtung  eines  solchen  Hauses  bedarf  es  im  Minimum 
6  Pfosten  oder  Stämmchen  junger  Bäume  von  einem  Durchmesser  von 
ungefähr  30  cm  aus  dem  Holz  der  Nibong-Palme  (Oncosperma  filamentosa 
Blume)  oder  des  Petaling  (Ochanostachys  amentacea  Mast.)  Zwei  derselben 
messen  ungefähr  7  bis  9  m,  die  übrigen  vier  5  bis  6  m.  Da  der  Grundriß 
dieser  Häuser  rechteckig  ist,  so  werden  je  3  Stangen  an  den  Schmalseiten  bis 
zu  1  m  tief  derart  in  der  Erde  befestigt,  daß  die  längere  Stange,  welche 
bestimmt  ist,  den  Giebel  zu  tragen,  in  die  Mitte  zu  stehen  kommt.  Bei 
größeren  Hütten  muß  natürlich  die  Anzahl  solcher  Gespanne  auf  drei  und 
vier  vermehrt  werden.  Oft  sind  diese  Pfosten  zu  schwach  und  gekrümmt,  so 
daß  sie  allein  die  zwar  geringe  Last  des  Fußbodens  nicht  zu  tragen  ver¬ 
mögen,  und  in  solchen  Fällen  werden  sie,  wie  es  an  der  Abbildung  des 
Blandas-Hauses  zu  sehen  ist,  einfach  verdoppelt.  In  einer  durchschnittlichen 
Höhe  von  2  m  —  dieselbe  variiert  allerdings  zwischen  1  und  4  m,  nach 
de  Morgan  [1885,  646]  sogar  zwischen  0,50  und  5  m  —  werden  dann, 
rechtwinklig  zu  den  vertikal  errichteten  Pfosten,  Querstangen  horizontal  mittelst 
Rotang  an  allen  vier  Seiten  an  erstere  festgebunden  und  gelegentlich  an  ihren 
Enden  etwas  ineinander  eingelassen.  Auf  diesen  Stangen  ruht  der  Fuß- 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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boden  auf,  der  einfach  aus  gespaltenen  Stämmchen  der  Nibong-Palme  („lantai“) 
oder  halbierten  Bambushalmen  besteht,  die,  mit  der  konvexen  Seite  nach 
oben,  parallel  nebeneinander  gelegt  werden.  Darüber  werden  dann  meist 
noch  selbstgefertigte  Matten  aus  „Mengkuang“  (Pandanus  fascicularis  Lam.) 
ausgebreitet,  auf  welchen  der  Eigentümer  der  Hütte  tagsüber  sitzt  und 
nachts  schläft. 

In  ähnlicher  Weise  wird  das  Dach  hergestellt,  indem  die  oberen 
Enden  der  Pfosten  je  durch  Holzstangen,  seltener  durch  Bambus  miteinander 
verbunden  und  dann,  parallel  zum  First,  noch  einige  Bambus-  oder  Nibong- 
latten  befestigt  werden.  Als  eigentliche  Dachbedeckung  („attap“)  dienen, 
ähnlich  wie  bei  den  Malayen,  die  Blätter  der  Nipa-Palme,  der  Bertam-Palme 
(Eugeissonia  tristis  Griff.),  auch  der  Fan-  und  Serdang-Palme,  ferner  das 
Blatt  einer  wilden  Pandanus-Art,  ein  „Daun  Palas“,  „Daun  Payong“  (Teys- 
mannia  altifrons  Rchb.),  „Chucho“-Blätter,  Kajang  und  verschiedene  Rinden, 
besonders  eines  „Kippong“  oder  „Kepong“  genannten  Baumes  (Shorea  ma- 
croptera  Dyer.).  Bisweilen  werden  einfach  die  ganzen  Blätter  nebeneinander 
gelegt  und  mit  Rotang  befestigt,  oder  die  einzelnen  Fiedern  werden,  von  der 
Mittelrippe  losgelöst,  an  dem  einen  Ende  zu  kleineren  Bündeln  zusammen¬ 
gebunden  und  diese  selbst  wieder  dicht  nebeneinander  an  den  Latten  fest¬ 
gemacht.  Die  fortgeschrittenste  Form  des  Attap  ist  der  malayischen  nach¬ 
gebildet,  bei  welcher  die  Fiedern  eines  Bertam-Palmblattes  von  beiden  Seiten 
zusammengelegt  und  miteinander  verflochten  sind '). 

Aus  den  gleichen  Materialien  wie  das  Dach  sind  auch  die  Seiten  wände 
hergestellt  (Fig.  85),  wobei  die  Attap-Stücke  einfach  an  Bambus-  oder  Palm¬ 
latten  aufgehängt  werden.  Dadurch  sind  sie  leicht  beweglich,  und  der  Senoi 
kann  sich  sofort  ein  Fenster  einrichten,  wenn  er  ein  Attap  nach  außen  auf¬ 
hebt  und  durch  ein  untergestelltes  Stück  Holz  in  dieser  Lage  erhält.  Im 
Hause  eines  Batin  der  Besisi  in  Aier  Itam  sah  ich  auch  in  Kopfhöhe  des 
Sitzenden  rechteckige  Löcher  aus  dem  Attap  als  Fenster  ausgeschnitten. 
Sonst  wird  in  der  Regel  nur  für  den  Eingang  eine  Oeffnung  gelassen,  zu 
welcher  eine  sehr  primitive,  aus  zwei  Längsstangen  und  in  relativ  großen 

1)  Zum  Hausbau  der  gemischten  Stämme  vergl.  auch  Newbold  [1839,  II,  404], 
Logan  [1847,  253]  und  Favre  [1865,  47]. 
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Abständen  darauf  gebundenen  Querhölzern  bestehende  Treppe  hinaufführt. 
Neben  diesen  Stufentreppen  wird  auch  gelegentlich  ein  mit  Einkerbungen 
versehener,  schiefgestellter  Stamm  benutzt,  und  Stevens  [1897,  200]  sah 
bei  den  Temiä  auch  statt  dessen  einen  glatten,  blank  polierten  Bambus,  der 
sorgfältig  von  allen  Hervorragungen  an  den  Knoten  befreit  war.  Nur  hier 
und  da  waren  kleine  Zweige  oder  Stöcke  stehen  geblieben,  an  welchen  der 
sich  mit  der  Sohlfläche  anschmiegende  Fuß  beim  Klettern  einen  Halt  finden 
konnte.  An  diesem  glatten  Bambus  soll  es  dem  schwarzen  Panther  und 
der  Python-Schlange  unmöglich  sein,  in  das  Innere  der  Hütte  zu  gelangen, 
wählend  Frauen  und  Kinder  sogar  mit  Wassertöpfen  (?)  daran  leicht  auf 
und  ab  steigen  können.  Eigentliche  Türen  aus  Bambus  oder  Rinde,  die  in 
Rotangringen  laufen  und  abends  sorgfältig  mit  einem  Stück  Holz  verschlossen 
werden,  hat  de  Morgan  [1885,  647]  beschrieben. 

Der  Flächeninhalt  einer  solchen  Hütte  der  Halbkultur-Senoi  variiert  nun 
in  weiten  Grenzen,  je  nachdem  sie  von  einer  einzigen  oder  von  mehreren 
Familien  bewohnt  wird.  Ich  sah  bei  den  Besisi  eine  Hütte,  von  nur  einem  Ehe¬ 
paar  bewohnt,  deren  Längsseite  bloß  3  m,  die  Schmalseite  etwas  über  2  m  maß ; 
am  häufigsten  aber  sind  solche  von  7  bis  10  m  Fänge  und  entsprechender 
Breite,  die  in  gewissem  Sinne  als  Kommunalhäuser  dienen.  In  diesen  sind  oft, 
jedoch  nicht  immer,  die  Abteile  für  die  einzelnen  Familien  durch  niedere 
Scheidewände  voneinander  getrennt,  und  es  besitzt  in  diesem  Falle  jede 
Familie  ihre  eigene  Feuerstelle.  Bei  Hale  [1886,  293]  und  de  Morgan 
[1885,  645]  sind  Grundpläne  von  Häusern  der  Halbkultur-Stämme  mit  solchen 
Abteilungen  abgebildet.  Gelegentlich  erfährt  das  Haus  auch  eine  Erweiterung 
durch  die  Anbringung  einer  Veranda,  was  natürlich  durchaus  dem  malay- 
ischen  Geschmack  entspricht. 

Die  Einrichtung  dieser  Hütten  ist  eine  äußerst  primitive;  der  inte¬ 
grierende  Bestandteil  derselben  ist  eigentlich  nur  die  Feuerstelle,  denn  selbst 
die  Schlafmatten,  die  allerdings  meist  vorhanden  sind,  fehlen  gelegentlich. 
Bei  den  ganz  primitiven  Stämmen  wird  das  Lager  vielfach  nur  aus  auf¬ 
geschichteten  Blättern  gebildet,  während  bei  kultivierten  Gruppen  sich  auch 
eigentliche,  aus  gespaltenem  Bambus  hergestellte  Schlafmatratzen  finden.  Der 
Feuerherd  wird  zunächst  von  einer  Blätter-  oder  Mattenunterlage  gebildet, 
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auf  welche  einige  Centimeter  hoch  Erde  gestreut  ist.  Um  die  allmähliche 
Ausbreitung  der  letzteren  wie  der  Asche  zu  verhindern,  werden  im  Viereck 
vier  oder  auch  nur  drei  Hölzer  (wobei  dann  eine  Seite  offen  bleibt)  herum¬ 
gelegt  und  dem  ganzen  dadurch  eine  Art  von  Rahmen  gegeben.  Die  Seiten 
einer  solchen  viereckigen  oder  auch  rechteckigen  Feuerstelle  messen  im 
Durchschnitt  70  cm  bis  1  m.  Das  Feuer,  dessen  Bereitung  ich  in  anderem 
Zusammenhang  schildern  werde,  wird  durch  3  oder  4  Holzscheite  unter¬ 
halten,  die,  sternförmig  angeordnet,  gleichzeitig  den  Kochgeräten  zur  Unter¬ 
lage  dienen.  Mit  dieser  Besorgung  ist  ein  Mitglied  der  Familie  beauftragt, 
von  dem  die  Holzscheite  in  dem  Grade,  als  sie  abbrennen,  d.  h.  abglimmen, 
nach  innen  geschoben  und  gelegentlich  durch  neue,  die  stets  zur  Seite 
liegen,  ersetzt  werden.  Die  entstehende  Asche  entfernt  man  nicht,  da  sie 
zum  Rösten  von  Wurzeln  gebraucht  werden  kann.  Bei  den  Besisi  von 
Aier  Itam  sah  ich  einen  aus  Steinen  bestehenden  gemeinschaftlichen  Feuer¬ 
herd  ganz  nach  malayischer  Art,  und  auch  de  Morgan  spricht  in  seinem 
Reisebericht  von  einer  gemeinsamen,  in  der  Mitte  des  Hauses  befindlichen 
Feuerstelle  in  Tschangkat  Kerbou  [1886,  223].  Diese  ist  auch  bei  den  Jakun 
gebräuchlich  und  scheint  mir  auf  malayischen  Einfluß  zurückzuführen  zu 
sein,  denn  ursprünglich,  und  bei  den  Natur-Senoi  noch  heute,  hat  jede  Familie 
ihren  eigenen  Herd.  Eine  Erinnerung  an  diese  Sitte  beobachtete  Hale 
[1886,  294]  in  einem  Hause,  dessen  Besitzer  zwei  Frauen  hatte,  von  denen 
jede  mit  ihren  Kindern  einen  besonderen  Feuerherd  besaß.  Die  Feuerstellen 
der  Natur-Senoi  und  der  Semang,  die  unter  den  primitiven  Schutzdächern 
errichtet  werden,  sind  natürlich  viel  einfacher  und  entbehren  gewöhnlich  der 
Holzeinfassung.  Sie  werden  nur  aus  einigen  sternförmig  angeordneten 
Hölzern  gebildet,  die  beständig  glimmen  und  nur  zum  Zweck  des  Kochens 
gelegentlich  wieder  neu  angefacht  werden.  Verläßt  die  Familie  den  Ruhe¬ 
platz,  so  bleibt  das  Feuer  unbeachtet  zurück. 

Die  später  zu  erwähnenden  Geräte  des  Senoi-Haushaltes,  der  Ruck¬ 
korb  („aga“),  die  Waffen  („blao“  oder  „sumpitan“  u.  s.  w.)  sind  gewöhnlich 
irgendwo  an  den  Wänden  des  Hauses  aufgehangen  oder  über  die  Quer¬ 
balken  des  Dachstuhles  gelegt,  während  größere  Objekte,  Fischreusen  u.  s.  w., 
unter  dem  Hause  aufbewahrt  zu  werden  pflegen.  (Vergl.  S.  746  u.  ff.) 
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Die  Lagerstellen  befinden  sich  immer  neben  dem  Herde  und  werden 
einfach  durch  selbstgeflochtene  Matten  gebildet,  auf  denen  sich  der  Senoi 
ohne  weiteres  ausstreckt  oder,  wenn  es  kühler  ist,  in  der  Art  eines  liegenden 
Hockers  zusammenkauert.  Schlafkissen  irgend  welcher  Art  habe  ich  bei 
den  Senoi  nie  zu  Gesicht  bekommen1),  obwohl  Stevens  [1897,  186]  von 
solchen  berichtet.  So  wird  dasjenige  der  Besisi  als  dem  gewöhnlichen,  chine¬ 
sischen  Kopfkissen  sehr  ähnlich  geschildert,  während  diejenigen  der  Senoi 
und  Kenaboi  in  verschiedener,  den  Stämmen  eigentümlicher  Art  aus  Bambus 
hergestellt  sein  sollen.  Das  alte  Kopfkissen  der  Blandas  ist  von  den  meisten 
Männern  vergessen  und  wird  nicht  mehr  (sic)  auf  der  Halbinsel  gefunden. 
Das  Kopfkissen  der  Jakun-Männer  soll  unter  Tags  auch  für  andere  Zwecke, 
z.  B.  als  Schwimmer  für  die  zum  Fangen  von  Alligatoren  bestimmte  Leine 
gebraucht  werden  und  aus  diesem  Grunde  in  der  Mitte  durchbohrt  sein. 
Ich  halte  alle  diese  Angaben,  sowie  die  von  Stevens  beigefügten  Erklärungen 
[1897,  187  und  188],  die  auch  von  keiner  anderen  Seite  bestätigt  werden, 
für  wenig  zuverlässig  und  stichhaltig.  Daß  er  ferner  beifügt,  daß  jetzt 
außer  den  wilden  Pangan  alle  Stämme  „den  malayischen  mit  Baumwolle 
gefüllten  Zeugsack“  benützen  [1897,  187  und  189],  läßt  auf  eine  trübe  Quelle 
und  geringe  Erfahrung  unter  den  Natur-Senoi  schließen. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  der  Natur-Senoi  seine  Primitivhütte  nicht 
zerstört,  sondern,  wenn  er  weiterwandert,  einfach  sich  selbst  überläßt,  und 
daher  rühren  wohl  die  Angaben  einiger  Autoren,  daß  diese  Naturmenschen 
mehrere  Hütten  gleichzeitig  besäßen.  Stevens  z.  B.  schreibt  [1894,  io3]: 
„So  kommt  es,  daß,  wer  die  Sitten  der  Orang  hütan  nicht  kennt,  den  Ein¬ 
druck  erhält,  als  ob  dieselben  kein  Haus  hätten.  In  Wirklichkeit  aber  haben 
die  Orang  hütan  statt  eines  Hauses  mehrere,  von  denen  jedes  einige  Tage 
von  einem  Insassen  bewohnt  wird  und,  wenn  dieser  sich  entfernt,  von  dem 
nächsten  Wanderer,  welcher  des  Weges  kommt.  Diese  Häuser  stehen  an 
bestimmten  wohlbekannten  Plätzen,  sie  sind  gemeinschaftlich  (?),  sogar  so 
weit,  daß,  wenn  es  nicht  anders  geht,  mehrere  Familien  sich  in  eines 
niederlassen.“  Neben  diesen  festgebauten  Häusern  erwähnt  Stevens  auch 

1)  Ebenso  positiv  drückt  sich  Skeat  [1905,  I,  178  und  180]  in  Bezug  auf 
Semang  und  Pangan  aus. 
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noch  die  von  mir  bereits  ausführlich  besprochenen  Schutzhütten  und  schließt 
dann:  „Die  regelmäßig  gebauten  Häuser  sind  mehr  Vorratshäuser,  als  zum 
dauernden  Bewohnen  bestimmt“1).  In  den  von  mir  besuchten  Gegenden  habe 
ich  nichts  von  solchen,  allen  gehörenden  Häusern  und  einem  fast  regel¬ 
mäßigen  Besuchsturnus  ihrer  Besitzer  gehört,  dagegen  kommt  es  selbstver¬ 
ständlich  häufig  vor,  daß  sich  der  Senoi  einer  etwa  vorhandenen  alten  Hütte, 
wenn  sie  ihren  Zweck  noch  erfüllt,  als  Nachtquartier  bedient,  anstatt  sich 
eine  neue  herzurichten.  Im  Sinne  von  Stevens  lassen  sich  dagegen  viel¬ 
leicht  jene  an  fischreichen  Gebirgsbächen  errichteten  Hütten  deuten,  die  nur 
periodisch  zu  Zeiten  des  Fischfanges  bewohnt  und  dann  wieder  verlassen 
werden. 

Die  Häuser  der  Halbkultur-Senoi  stehen  vielfach  einzeln,  im  Maximum 
trifft  man  drei  bis  sechs  beisammen,  was  nicht  wunder  nehmen  kann,  da  ja 
die  einzelne  Hütte  häufig  mehrere  Familien  in  sich  aufnimmt.  Dieses 
gemeinschaftliche  Haus  stellt  den  Grundtypus  der  Senoi -Behausung  dar, 
wenn  er  die  oben  geschilderte  Primitivhütte  aufzugeben  hat  und  eine  mehr 
oder  weniger  seßhafte  Lebensweise  anzunehmen  beginnt. 

Stevens  [1896a,  165]  berichtet  dann  ferner  noch  von  einer  besonderen 
Hütte  für  die  Hebamme  bei  den  Orang  Belendas.  Sie  ist  die  einzige, 
welche  „unmittelbar  auf  der  Erde  ruht,  nur  die  Holz-  oder  Bambusstücke, 
welche  den  Boden  des  Hauses  bilden,  liegen  noch  dazwischen“,  ferner  „die 
einzige,  in  welcher  die  Tür  absichtlich  eine  geringere  Höhe  besitzt,  als  die 
Gestalt  eines  Erwachsenen“.  „Einige  sagten,  das  Haus  stehe  so  niedrig,  weil 
die  Hebamme  alt  und  schwach  sei,  andere,  damit  die  Hantu’s  (die  spukenden 
Seelen)  nicht  unter  den  Boden  desselben  schlüpfen  können.  Am  zutreffendsten 
ist  vielleicht  die  Auskunft,  damit  ihr  Haus  sich  so  unterscheide,  daß  kein 
Fremder  und  Unberufener  es  betrete“  [165].  „Männern  ist  der  Eintritt  in 
diese  Hütte  absolut  verboten,  auch  dürfen  sie  nicht  um  dieselbe  herum¬ 
gehen.“  „Aber  diese  Hütte  ist  nicht  nur  für  die  Hebamme  hergestellt,  sondern 
sie  ist  ein  ausschließlicher  Rückzugsplatz  für  Weiber  in  Geburtswehen,  und 

1)  Auch  Skeat  beschreibt  in  der  Nähe  einer  Semang- Wohnung  solche  auf  Pfählen 
errichtete  Vorratshütten  zum  Auf  bewahren  des  Reises.  Daraus  dürfen  wir  wohl  sicher 
schließen,  daß  hier  malayischer  Einfluß  vorliegt  [1905,  I,  179]. 
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sie  verbleiben  darin  noch  14  Tage  nach  der  Entbindung.  Zu  der  Zeit,  als 
die  Niederlassungen  größer  waren  und  nicht  eine  so  verminderte  Zahl  von 
Bewohnern  hatten,  wie  jetzt  (?),  war  auch  die  Hütte  viel  größer  im  Umfange. 
Wenn  es  in  der  Gruppe  von  Hütten,  welche  eine  Niederlassung  bilden, 
keine  Hütte  für  eine  Hebamme  gibt,  so  werden  die  Kinder,  um  sie  vor 
Schaden  zu  bewahren,  nicht  selten  aufgehängt“  (?)  [  1 66].  Ich  habe  mir  er¬ 
laubt,  zu  den  letzten  beiden  Sätzen  Fragezeichen  zu  setzen,  und  möchte  nur 
noch  beifügen,  daß  ich  selbst  nirgendwo  von  einer  besonderen  Hebammen¬ 
hütte  gehört,  noch  eine  solche  gesehen  habe.  Jedenfalls  wäre  sie  ebenso 
rasch  errichtet,  als  das  Kind  aufgehängt,  und  ich  glaube,  auch  die  Senoi- 
Mutter  würde  ersteres  vorziehen. 

Schließlich  spricht  der  gleiche  Autor  [1894  a,  145]  auch  noch  von  be¬ 
sonderen  „Medizinhäusern“,  die  er  folgendermaßen  beschreibt:  „Die  Medicin- 
männerder  alten  Zeit  hatten,  wie  die  verheiratheten  Hebeammen,  zwei  Häuser, 
ein  gewöhnliches  und  eins  tief  im  Walde,  das  auf  der  Erde  stand  mit 
einem  Pfosten  davor  in  der  Erde,  an  welchem  alle  Arten  von  Knochen, 
Blättern  und  Blumen  u.  s.  w.  hingen,  so  daß  ein  jeder,  der  in  die  Nähe 
kam,  gewarnt  war.“  „Das  Medicinhaus  der  heutigen  Orang  Belendas  ist  ebenso 
wie  das  Wohnhaus  der  Leute  selbst.  Aber  in  alten  Zeiten  soll  es  rund 
gewesen  sein.  Wenn  es  möglich  ist,  wird  heutzutage  gerne  eine  Höhle  als 
Medizinhaus  eingerichtet.“  Stevens  durfte,  wie  er  sagt,  ein  solches  Haus 
betreten :  „Die  Wände  und  das  Dach  waren  behängt  mit  Büscheln  getrock¬ 
neter  Pflanzen,  und  Bambusen  von  allen  Größen  lagen  auf  dem  Boden 
herum  und  in  den  Ecken,  alle  waren  mit  Zeichnungen  bedeckt.“  Auf  diesen 
Bambushalmen  sind  „die  Norm  bildenden  Muster“  gegen  alles,  was  den 
Belendas  im  Walde  zustoßen  kann,  eingeschnitten ;  sie  werden  im  Medizinhaus 
auf  bewahrt.  Von  den  Zauberern  selbst  lesen  wir,  daß  diejenigen,  „welche  die 
alte  Tradition  besitzen,  den  Malaien  ausweichen,  weil  ihr  , Medicinhaus4,  wenn 
es  von  einem  Fremden  betreten  wird,  dadurch  entweiht  werden  würde“ 
[1894  a,  144].  Alle  Details  dieses  Berichtes  weisen  darauf  hin,  daß  Stevens 
seine  Forschungen  bei  einem  bereits  ansässigen  und  mit  Malayen  in  Be¬ 
rührung  stehenden  Stamme  gemacht  haben  muß,  und  es  ist  zu  bedauern, 
daß  er  den  Ort  seiner  Beobachtung  nicht  genau  angibt,  ohne  dessen  Kenntnis 
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eine  Kontrolle  unmöglich  ist.  Ich  werde  in  einem  späteren  Kapitel  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen  und  den  Nachweis  erbringen,  daß  das  von 
Stevens  geschilderte  „Medizinhaus“  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts 
anderes  ist,  als  die  Laubhütte,  die  gelegentlich  bei  Krankenbeschwörungen 
errichtet  wird. 

Auch  Bootwohnungen  finden  sich  auf  der  Halbinsel,  aber  nur  bei  den 
sogenannten  Orang  Laut.  Thomson  [1847,  344*]  hat  diejenigen  der  Orang 
Sletar  als  äußerst  dürftig  beschrieben.  Es  sind  Boote  (mal.  =  „sampan“) 
von  ungefähr  6  m  Länge,  die  am  einen  Ende  den  Feuerherd  und  am 
anderen  die  Schlafstelle  der  ganzen  Familie  tragen.  In  der  Mitte  befindet 
sich  der  geringe  Besitz  des  primitiven  Haushaltes. 

Körperbedeckung  und  Schmuck. 

Wie  der  Hüttenbau  der  Natur-Senoi  von  demjenigen  der  Kultur-Senoi 
sich  prinzipiell  unterscheidet,  so  auch  die  Bekleidung,  und  man  kann  an 
ihr  allein  oft  sofort  sehen,  ob  man  es  mit  einem  reinen  oder  einem  mehr 
oder  weniger  malayisierten  Stamm  zu  tun  hat.  Allerdings  sind  einzelne  Stücke 
malayischer  Sarong  im  Tausch  verkehr  bis  tief  ins  Innere  der  Halbinsel  ge¬ 
langt;  wo  aber  alle  Individuen  eines  Stammes  im  Besitz  dieses  Kleidungs¬ 
stückes  sind,  da  dürfen  wir  auch  in  anderer  Hinsicht  zahlreiche  malayische 
Entlehnungen  erwarten. 

Ob  die  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel  jemals  ganz  nackt 
gegangen  sind,  ist  eine  heute  kaum  mehr  zu  entscheidende  Frage,  und 
auch  die  ältere  Literatur  gibt  darüber  keine  zuverlässige  Auskunft.  Ueberall 
ist  jetzt,  selbstverständlich  mit  Ausnahme  kleiner  Kinder,  eine  äußerst 
primitive  Art  von  Körperbedeckung  im  Gebrauch,  die  man  teils  als  Schutz¬ 
bekleidung,  teils  als  Schmuck  auf  fassen  kann,  denn  beide  Begriffe  gehen  ja 
tatsächlich  vielfach  ineinander  über  und  hängen  genetisch  enge  zusammen. 

Wenn  ich  aber  die  heutigen  Formen  der  Körperbedeckung  richtig 
deute,  so  glaube  ich  in  denselben  doch  zwei  ursprünglich  verschiedene 
Elemente  zu  erkennen,  die  allerdings  nicht  mehr  in  ihrer  Reinheit,  sondern 
in  einem  eigentümlichen  Nebeneinander  Vorkommen.  Diese  beiden  Formen 
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sind:  i)  die  Lendenschnur,  in  mannigfacher  Weise  durch  Verdoppelungen 
und  Anhänge  weiterentwickelt,  und  2)  die  Rindenbastschürze,  die  heute  all¬ 
gemein  überwiegt  und  nur  geringe  Modifikationen  ihrer  Ausbildung  zeigt. 
Ich  erblicke  also  in  der  üblichen  Körperbedeckung  zwei  ganz  bestimmte 
und  zwar  genetisch  verschiedene  Typen  und  teile  nicht  die  Ansicht  Bories 
von  der  Zufälligkeit  und  Unregelmäßigkeit  der  Kleidung,  der  er  folgender¬ 
maßen  Ausdruck  gibt:  „Chez  nos  Sauvages,  le  costume  n’a  rien  de  fixe  et 
de  determine  par  l’usage;  se  couvrir  du  mieux  que  Ton  peut,  voilä,  je  crois, 
la  seule  et  unique  regle“  [1886,  103].  Diese  falsche  Anschauung  konnte 
wohl  nur  dadurch  entstehen,  daß  Borie  bloß  Halbkultur-Stämme  kennen 
lernte,  die  sich  teils  mit  Rindenbast,  teils  mit  dem  malayischen  Sarong 
zu  bekleiden  pflegten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Lendenschnur  ursprünglich  nur  den 
Zweck  hatte,  Blättern,  Zweigen  und  Grasbüscheln  zur  Befestigung  zu  dienen, 
und  wir  finden  sie  heute  noch  auf  der  Halbinsel  in  dieser  Anwendung. 
Ob  das  Anbringen  der  genannten  Anhängsel  ursprünglich  einem  reinen 
Schmuckbedürfnis  entsprang,  oder  ob  dieselben  primär  als  Zaubermittel  ge¬ 
tragen  wurden,  wie  dies  heute  mit  vielen  Schmuckgegenständen  der  Fall  ist, 
wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen.  Vielleicht  gingen  auch  von  Anfang 
an  die  beiden  Vorstellungen  und  Bedürfnisse  Hand  in  Hand,  denn  sonst 
würden  kaum  ausschließlich  glänzende,  bunte  und  wohlriechende,  d.  h."  also 
„schmückende“  Objekte  Verwendung  gefunden  haben.  Wenn  ich  daher  im 
folgenden  schlechthin  von  Schmuck  rede,  so  soll  damit  eine  magische  Be¬ 
deutung  desselben  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Die  oben  genannte  Lendenschnur  hat  sich  aber  bei  einigen  Stämmen 
in  gewissem  Sinne  Selbständigkeit  erworben,  indem  sie,  in  Mehrzahl  um¬ 
gebunden,  für  sich  allein  schon  einen  Schmuck  darstellt.  Aus  einem  Hilfs¬ 
mittel  zum  Schmücken  ist  sie  Selbstzweck  geworden.  Diese  Weiterentwicke¬ 
lung  lag  gerade  bei  den  Semang  und  Senoi  sehr  nahe,  da  hier  die  Lenden¬ 
schnur  aus  einer  lederartigen,  schwarzen  und  glänzenden,  1  bis  2  mm 
dicken  Schnur  besteht,  die  auch  den  Malayen  unter  den  Namen  „akar1) 
batu“  (Felswurzel)  und  „urat  batu“  (Felsader,  Steinsehne)  bekannt  ist. 


1)  „Akar“  bedeutet  malayisch  =  Wurzel  oder  Schlingpflanze. 
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Hale  [1886,  292]  schreibt  „arca  battu“  und  bezeichnet  damit  eine  blatt¬ 
lose,  an  Steinen  in  den  Bergbächen  wuchernde  Schlingpflanze.  Dies  ist 
aber  jedenfalls  unrichtig,  denn  die  von  mir  mitgebrachten  „akar  batu“  sind 
die  wurzelartigen,  schwarzen  Dauer-Mycelien  oder  Sklerotien  (Rhizom orpha) 
eines  Giftschwammes,  Agaricus  spec.  und  eines  Röhren  schwamm  es,  Polyporus 
spec.,  die  unter  den  verwesenden  Blättern  des  Urwaldes  wuchern.  Neben  diesen 
aus  Mycelfäden  gebildeten  Strängen  gebrauchen  die  Senoi  in  Süd-Perak 
allerdings  auch  noch  eine  vegetabilische  Faser,  vermutlich  von  einer  Palmenart 
stammend,  die  ebenfalls  schwarz  und  dem  akar  batu  äußerlich  ähnlich,  aber 
weniger  glänzend  ist.  Ein  solcher,  aus  vielfachen  Windungen  gebildeter  Lenden¬ 
schmuck  findet  sich  ja  nicht  nur  bei  den  Inlandstämmen,  sondern  einerseits 
auch  bei  den  Andamanen,  aus  Dentalium  octagonum  bestehend,  andererseits 
bei  den  Dajak  und  bei  den  Kachin-Frauen,  welche  ganze  Massen  von  Rotang¬ 
streifen  noch  über  den  Kleidern  tragen. 

Wie  es  scheint,  ist  die  Verwendung  der  Hüftschnüre,  wie  das  Schmücken 
der  Lenden  mit  Blätterbündeln,  auf  der  Halbinsel  heute  auf  das  weibliche 


Fig.  86.  Lendengurt  einer  Senoi-Frau  vom  Sungei  Telom. 


Geschlecht  beschränkt.  (Nur  zum  Tanz  pflegen  sich  auch  einzelne  Männer 
ähnlich  aufzuputzen.)  Unter  den  reinen  Senoi  des  südlichen  Perak  findet 
sich  eine  Form,  die  in  Fig.  86  reproduziert  ist.  Dieser  Gürtel  besteht  aus 
einer  sehr  langen,  aus  den  oben  erwähnten  schwarzen  Pflanzenfasern  ge¬ 
bildeten  Schnur,  die  selbst  wieder  in  ihrer  ganzen  Länge  aus  zwei  Schnüren 
zusammengedreht  ist.  Dieselbe  wird  nun  um  die  Taille  der  Frau  herum- 
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geführt  —  im  vorliegenden  Falle  6  7 mal  — ,  und  damit  die  einzelnen  Win¬ 
dungen  Zusammenhalten,  wird  das  Ende  in  Abständen  von  je  6  bis  10  cm 
einige  Male  um  das  Ganze  herumgewickelt  und  festgeschlungen.  So  ent¬ 
steht  ein  aus  zahlreichen  Windungen  gebildeter  Lendengurt,  der  nach  den 
Angaben  von  Cerruti  „krul“  genannt  und  nur  von  verheirateten  Frauen 
getragen  wird,  und  zwar  oft  neben  resp.  unter  dem  später  zu  erwähnenden 
Bastrock  oder  Sarong.  Annandale  [1903,  33],  der  diese  Gürtel  auch  bei 
den  Mai  Darat  gefunden  hat,  fügt  noch  bei,  daß  sie  nach  dem  Eintritt  der 
Menopause  abgelegt  würden.  Eine  ähnliche  Form,  die  sich  nur  dadurch 
von  der  eben  beschriebenen  unterscheidet,  daß  die  letzten  Um  Wickelungen 


Fig.  87.  Verschiedene  Lendengürtel  von  Senoi-Frauen.  Nach  einer  im  Selangor-Museum  in  Kuala  Lumpur 

gemachten  photographischen  Aufnahme. 

fehlen  und  der  Zusammenhalt  der  einzelnen  Windungen  durch  zwei  seitlich 
angebrachte  Grasquasten  hergestellt  wird,  besitzt  das  Selangor-Museum  in 
Kuala  Lumpur.  Sie  ist  in  Fig.  87  zu  oberst  wiedergegeben. 

Einen  Uebergang  zu  den  gleich  zu  schildernden  Grasgürteln  bildet 
der  Rhizomorphengürtel  der  Semang  („tentom“),  bei  welchem  an  die  hori- 
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zontal  verlaufenden  Lendenschnüre  zahlreiche  kleine  akar  batu-Stücke  befestigt 
werden,  die  dann  wie  dichte  Fransen  herunterhängen  [vergl.  die  Abbildung 
bei  Sk f.at,  1902,  137,  Plate  IX].  Annandale  endlich  gibt  an,  daß  die 
Semang-Frauen  „die  Rhizom orphen  in  lange,  ungefähr  4  mm  breite  Bänder 
flechten,  von  welchen  die  freien  Enden  herunterhängen  und  eine  Franse  von 
ungefähr  1 5  cm  Länge  bilden.  Diese  Bänder  sind  sehr  kurz  bei  kleinen 
Mädchen,  die  sie  von  dem  Augenblick  an  tragen,  wenn  sie  allein  gehen 
können,  aber  bei  älteren  Frauen  werden  sie  wiederholt  um  den  Leib  herum¬ 
geführt“  [1903,  12].  Die  Hami  (Pangan)  stellen  ihren  Gürtel  dadurch  her, 
daß  sie  die  akar  batu  in  ungefähr  30  cm  lange  Stücke  schneiden,  diese 
dann  einmal  Zusammenlegen  und  an  einer  Schnur  aus  gedrehten  Pflanzen¬ 
fasern  festknoten,  so  daß  ebenfalls  wieder  1 5  cm  lange  Fransen  entstehen. 
Auch  diese  so  verzierte  Schnur  wird  so  oft  um  den  Leib  herumgelegt,  wie 
es  ihre  Länge  erlaubt  [Annandale,  1903,  5].  Ganz  gleiche  Gürtel  hat 
auch  de  Morgan  [1885,  583  und  585]  an  der  Westküste  gefunden  und 
abgebildet,  ferner  befinden  sich  solche  aus  dem  Tal  des  S.  Plus  und 
S.  Piah  im  Besitz  des  Taiping-Museum.  Die  Herstellungsart  zeigt  also 
kleine  Modifikationen,  das  Prinzip  ist  jedoch  in  allen  Fällen  das  gleiche. 
Ein  Unterschied  aber  ist  zwischen  Senoi  und  Semang  zu  erkennen.  Die 
ersteren  besitzen  nur  die  einfache  Hüftschnur,  die  vielfach  um  den  Leib 
gewunden  wird  und  zur  Befestigung  von  großen  Gräser-  und  Blätterbündeln 
dient,  während  bei  den  letzteren  die  mit  Fransen  verzierte  Schnur  ge¬ 
bräuchlich  ist,  die  aber  in  gleicher  Weise  in  vielen  Windungen  die  Lenden 
umzieht *). 

Wo  Akar  batu  fehlt,  werden,  wie  bereits  erwähnt,  die  Gürtel  auch 
aus  irgend  welchen  festen  Pflanzenfasern  oder  Rindenbaststreifen  hergestellt, 
und  die  Gräser  teilweise  fest  eingesteckt,  teilweise  festgeknüpft,  so  daß  auf 
diese  Weise  ebenfalls  ein  buschiger  Fransengürtel  (senoi  =  „dos“)  entsteht. 
Exemplare  dieser  Art  sind  bei  verschiedenen  Senoi-Stämmen  im  Gebrauch 
und  in  Fig.  87  abgebildet.  Der  in  der  Mitte  befindliche  zeigt  noch  die  Schluß- 

1)  Skeat  vertritt  ebenfalls  die  Ansicht,  daß  der  „fungus-string  girdle“  ursprünglich 
nur  bei  den  reinen  Semang  oder  bei  den  von  diesen  beeinflußten  Senoi-Stämmen  vor¬ 
kommt  [1905,  I,  138]. 


bindungen  des  in  Fig.  86  reproduzierten  Gürtels.  Ein  in  meinem  Besitz 
befindlicher  Gürtel  aus  den  Tapah-Bergen  (Fig.  88)  läßt  auch  noch  im  ge¬ 
trockneten  Zustande  erkennen,  wie  in  ziemlich  regelmäßigen  Abständen  — 
also  nicht  kontinuierlich,  wie  an  den  eben  erwähnten  Exemplaren  —  in 
einem  vielfach  umgewundenen  Baststreifen  kleine  Büschel  aus  wohlriechenden 


Fig.  88.  Kräutergürtel  einer  Senoi-Frau  aus  den  Tapah-Bergen. 

Gräsern  und  Blättern  ‘)  festgeknüpft  sind.  Ein  anderer  in  Fig.  88a  ab¬ 
gebildeter  Gürtel  ist  dagegen  viel  einfacher,  indem  hier  nur  in  annähernd 
gleichen  Abständen  kleine  Grasbüschel  in  die  Lendenschnur  eingeknüpft 
sind.  Eine  Verwendung  von  Rotangstreifen  als  Lendengürtel  ist  nur  von 
Miklucho-Maclay  und  Skeat  behauptet  worden.  Ersterer  schreibt  [1876,  16] 
von  den  Orang-Sakai  (=  Semang)  wörtlich :  „Das  Costüm  der  Frauen  besteht 

1)  Nach  Skeat  [1905,  I,  142]  verwenden  die  Kedah-Semang  dafür  hauptsächlich 
die  Blätter  des  „chälong“- Baumes  oder  des  „kelawe“. 
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außerdem  aus  einer  Anzahl  dünnen,  zuweilen  rot  gefärbten,  Rottans,  die  um 
die  Taille,  einen  armdicken  Gürtel  bilden.  Vorn  festgebunden,  zwischen  die 
Beine  gezogen  und  hinten  ebenfalls  am  Gürtel  festgemacht,  wird  irgend  ein 
Bast-  und  Katun-Lappen  getragen.“  Wie  aus  einer  Abbildung  hervorgeht, 
handelt  es  sich  also  hier  um  ein  Befestigungsmittel  des  gleich  zu  erwähnen- 


Fig.  88a.  Lendenschmuck  einer  Senoi-Frau  aus  Süd-Perak. 

den  Tschawat.  Skeat  [1897,  15]  erwähnt  dagegen  „a  girdle  of  woven 
cane“,  der  früher  von  den  Besisi  in  Kuala  Langat  getragen  worden  sein  soll, 
daher  mit  dem  Rotanggürtel  der  Semang  nicht  identisch  ist. 

Dem  Prinzip  nach  möchte  ich  die  beschriebenen  Kräutergürtel  der  Senoi 
nicht  den  Fransengürteln  der  Semang  anreihen,  sondern  nur  als  eine  Ent- 
wickelungsform  der  Akar  batu-  oder  Faser-Lendenschnüre  ihrer  Stammes¬ 
genossen  betrachten,  bei  denen  die  Verbindung  mit  dem  Gräserschmuck  ein 
lockererer  und  weniger  dauerhafter  ist.  So  läßt  sich  also  auch  noch  in  diesen 
entwickelteren  Formen  die  Bedeutung  der  Lendenschnur  als  Schmuckträger 
erkennen.  Die  Eingeborenen  selbst  betrachten  diese  Gürtel  nicht  als 
Kleidungsstücke,  sondern  als  Schmuck,  dem,  wie  ich  noch  ausführen  werde, 
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auch  eine  zauber-  oder  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben  wird.  So  be- 
zeichnete  mir  Cerruti  diese  Grasgürtel  direkt  als  „veste  derbe  medicinali“. 

Die  zweite,  oben  erwähnte  Form  einer  Körperbedeckung  ist  das 
Rindenbasttuch  —  von  den  Malayen  „tschawat1)  terap“  genannt  —  das, 
heute  wenigstens,  durchaus  als  Kleidungsstück  aufgefaßt  werden  muß.  Die 
Herstellung  desselben  wird  von  den  einzelnen  Stämmen  selbst  besorgt,  und 
das  erzeugte  Produkt  besitzt,  je  nach  der  Sorgfalt,  mit  der  es  hergestellt 
wurde,  sehr  verschiedene  Feinheit.  Rinden  werden  ja  in  weiter  Verbreitung 
zu  Tüchern  verarbeitet,  aber  diejenigen  der  Inlandstämme  der  Malayischen 
Halbinsel  gehören  zu  den  wenigst  kunstvollen. 

Bei  der  Herstellung  wird  folgendermaßen  verfahren :  der  Senoi 
schneidet  aus  bestimmten  Bäumen  —  meist  von  Antiaris  toxicaria  Lesch.  oder 
Artocarpus  Kunstleri  King  —  Rindenstreifen  bis  zu  mehreren  Metern  Länge 
und  20  bis  80  cm  Breite,  je  nach  dem  Gebrauchszweck  des  fertigen 
Stoffes.  Vielfach  wird  zuerst  die  harte  äußere  Rinde  durch  Schaben  ent¬ 
fernt,  dann  werden  die  Streifen,  mit  Steinen  beschwert,  mehrere  Stunden 
bis  einige  Tage  in  fließendes  Wasser,  d.  h.  in  irgend  einen  Bach  gelegt, 
um  sie  geschmeidig  zu  machen  und  hierauf  mit  besonders  dazu  verfertigten 
Rindenschlägern  so  lange  auf  einem  Baumstamm  geklopft,  bis  alle  festeren 
und  gröberen  Bestandteile  entfernt  und  nur  noch  die  feinen  Bastfasern 
der  Innenrinde  übrig  geblieben  sind.  Diese  Prozeduren  —  Aufweichen  und 
Klopfen  —  müssen  unter  Umständen  mehrere  Male  wiederholt  werden,  und 
es  scheint,  daß  die  Feinheit  und  Weichheit,  sowie  die  Farbe  des  fertigen 
Stoffes  davon,  sowie  von  der  Art  der  verwendeten  Rinde  abhängt.  Die 
Farbe  variiert  von  einem  hellen  Creme  bis  zu  einem  kräftigen  Braunrot. 
An  jungen  Antiaris-Bäumen,  die  zum  Zwecke  der  Terap-Gewinnung  meist 
gefällt  werden,  kann  die  Rinde  auch  am  Stamme  selbst  geschabt  und  ge¬ 
klopft  werden,  so  daß  die  Weiterbehandlung  des  Baststreifens  nach  seiner 
Wegnahme  nur  noch  wenig  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Der  Bastklopfer  (senoi  =  „krenor“)  besteht  aus  einem  einzigen,  un¬ 
gefähr  23  cm  langen  Stück  Palmholz,  das  in  die  Schlagfläche  und  einen 

1)  Miklucho-Maclay  [1876,  15]  gebraucht  neben  „Tschawat“  auch  den  Ausdruck 
„Tidiako“. 


688 


Handgriff  zerfällt.  Die  erstere  mißt  durchschnittlich  1 3  cm  auf  3  bis 
3,5  cm  Breite,  und  ist  an  ihrer  leicht  konvexen  Unterseite  von  einer  Anzahl 
keilartig  vertiefter  Längs-  und  Querfurchen  durchzogen  (Fig.  89).  Seltener 

sind  die  Furchen  nur  in  transversaler  Richtung  oder 
in  diagonaler  Anordnung  eingeschnitten.  Das  genügend 
geklopfte  Stück  Bast,  das  von  Anfang  an  auf  die  ge¬ 
wünschte  Länge  und  Breite  zugeschnitten  wurde ,  muß 
dann  nur  noch  getrocknet  werden,  um  zum  Gebrauch  fertig 
zu  sein. 

Der  Lendenschurz  der  Männer  besteht,  nach  den  in 
meiner  Sammlung  befindlichen,  zum  Teil  getragenen  Stücken 
zu  schließen,  in  der  Regel  aus  einem  10  bis  20  cm  breiten 
und  1,20  bis  über  2  m  langen  Streifen.  Ist  der  Stoff 
20  cm  breit,  so  wird  er  der  Länge  nach  gefaltet,  also  in 
doppelter  Lage  gebraucht.  Soweit  meine  eigenen  Er¬ 
fahrungen  nun  reichen,  wird  dieser  Baststreifen  bei  den 
meisten  Stämmen  in  gleicher  Weise  umgebunden,  nur  bei 
den  Blandas  sah  ich  eine  kleine  Modifikation  des  folgen¬ 
den  Verfahrens.  Zunächst  wird  der  Schurz  in  der  Art 
zwischen  den  beiden  Beinen  durchgeführt,  daß  das  vordere 
Ende,  hochgezogen,  bis  an  die  Brust  herauf  reicht.  Hier¬ 
auf  faßt  der  Mann  das  hinten  herabhängende  längere  Ende, 
zieht  es  in  die  Höhe  und  führt  es  über  die  rechte  Hüfte 
nach  vorn.  Hier  kommt  es  direkt  auf  den  Leib,  d.  h.  hinter 
das  mit  der  linken  Hand  hochgehaltene  vordere  Ende  zu 

Fig.  89.  Bastklopfer 

der  senoi.  liegen  und  wird  dann  über  die  linke  Hüfte  wieder  nach 
hinten  gebracht.  Hierauf  beginnt  eine  zweite  Windung  um 
den  Leib  in  der  gleichen  Richtung,  die  aber  nunmehr  über  das  vordere 
Ende  gelegt  wird,  das,  nach  vorn  herabgelegt,  nun  wie  eine  Schürze 
herunterhängt.  Das  hintere  Ende  aber  wird  durch  die  erste  Windung 
hindurchgezogen  und  dann  ebenfalls  herabhängen  gelassen.  Je  länger  der 
Baststreifen,  um  so  länger  auch  diese  hintere  und  vordere  Schürze,  die  in 
der  Regel  allerdings  nur  bis  über  die  Nates  oder  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
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Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel 


44 


Fig.  90.  Rindenbasttücher  der  Senoi,  in  verschiedenartiger  Ausführung. 
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Schenkels  reicht  Durch  die  erste,  zwischen  den  Beinen  hindurchgezogene 
Schlinge  des  Basttuches  werden  die  äußeren  Genitalien  fest  umschlossen, 
geschützt  und  verdeckt,  wenigstens  solange  der  Stoff  noch  ziemlich  neu  ist. 
Später  allerdings,  wenn  er  nach  längerem  Gebrauch  zu  zerfasern  beginnt,  ist 
die  Verhüllung  oft  problematisch,  und  L.  Wray  gibt  an,  daß  selbst  absichtlich 
Schnitte  in  den  Bast  gemacht  werden,  durch  welche  die  Testikel  jederseits 
vorstehen  [Annandale,  1903,  33].  Ich  habe  letzteres  nur  bei  alten  Tschawat 
gesehen  und  halte  die  Sache  mehr  für  eine  zufällige  Erscheinung. 

Für  Tschawat  findet  sich  in  der  Literatur  vielfach  die  bloße  Be¬ 
zeichnung  „terap“  entsprechend  dem  Baum  „kayu  terap“,  dessen  Rinde 
meist  verwendet  wird;  ferner  scheint  dafür  lokal  gebraucht  zu  werden,  von 
den  Jakun:  „sabaring“  [Favre,  1865,  54],  von  den  Besisi:  „kempoh“  [Skeat, 
mündliche  Mitteilung],  von  den  Senoi  von  Batang  Padang:  „ta-kü“  [Cerruti], 
von  den  Senoi  in  Perak:  „slampet“  (?)  [de  la  Croix,  1882,  330],  und  von 
den  Semang:  „nöhou“  [de  Morgan,  1885,  582],  letzteres  Wort  ebenfalls 
dem  einheimischen  Baumnamen  entsprechend. 

Auch  das  Lendentuch  der  Frau,  von  den  Senoi  im  Batang  Padang- 
Distrikt  „Lat“  genannt,  wird  in  gleicher  Weise  und  aus  den  gleichen 
Materialien  hergestellt,  unterscheidet  sich  aber  von  dem  männlichen  Tschawat 
durch  seine  Größe  und  die  Art  des  Tragens.  Die  in  meinem  Besitz  befind¬ 
lichen  Stücke  haben  eine  durchschnittliche  Länge  von  2,20  m  und  eine 
Breite  von  35  bis  40  cm;  sie  werden  einfach  um  die  Lenden  herum¬ 
gebunden  und  bilden  daher  einen  kurzen,  ungefähr  bis  zu  den  Knien 
reichenden  Bastrock.  Ob  nicht  auch  die  Frauen  früher  nur  einen  Tschawat 
trugen  und  heute  zum  Teil  unter  dem  Bastrock  noch  tragen,  vermochte  ich 
nicht  zu  entscheiden,  denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  waren  sie  nicht  zum 
Ablegen  ihrer  Bastkleider  zu  bewegen.  Borie  erwähnt  den  Tschawat  zwar 
nur  von  den  Männern,  übersetzt  ihn  aber  merkwürdigerweise  mit  „pannus 
menstrualis“  [1886,  103].  Dennys  gibt  positiv  an,  daß  die  Udai-Frauen  ein 
„tschawat“  trügen,  doch  bezeichnet  er  jene  fälschlich  als  eine  Unterfamilie 
der  Mentira,  welche  die  Nebenflüsse  des  Muar  bewohnen,  so  daß  diese 
Angabe,  die  vermutlich  auf  Logan  [1847,  253]  zurückgeht,  doch  recht 
zweifelhaft  ist. 


—  69 1  — 

Um  schließlich  einen  Begriff  von  der  verschiedenen  Textur  und  Be¬ 
arbeitung  des  Rindenstoffes  zu  geben,  habe  ich  in  Fig.  90  einige  Proben  neben¬ 
einander  gestellt,  die  einer  weiteren  Erklärung  nicht  bedürfen.  Ein  getragenes 


Fig.  91.  Getragenes  Tschawat  eines  Senoi-Mannes. 


und,  wie  dies  immer  der  Fall  ist,  von  Schmutz  strotzendes  Exemplar  eines 
Tschawat  (Fig.  91)  zeigt  den  relativ  raschen  Zerfall  dieses  Naturproduktes. 

Während  das  Tschawat  der  Männer  sich  noch  in  weiter  Verbreitung 
findet,  wird  der  Bastrock  der  Frauen  immer  mehr  durch  Zeugstoffe  und 
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den  malayischen  Sarong-  verdrängt,  die  auf  dem  Wege  des  Tauschhandels 
oft  weit  ins  Innere  gelangen.  Dort  allerdings  stellen  sie  einen  großen  Besitz 
dar,  und  aus  Europa  mitgenommenes,  rotes  Fahnentuch  bewährte  sich  auch 
für  mich  als  bester  Tauschartikel.  Leider  zogen  die  Frauen  gewöhnlich 
das  als  Preis  für  das  Gemessen  werden  erhaltene  Stück  Tuch  oder  den  Sarong 
sofort  an  und  waren  nicht  mehr  zu  bewegen,  es  bei  der  photographischen 
Aufnahme  wieder  abzulegen,  so  daß  sie  auf  den  Abbildungen  vielfach  in 
diesem  neuen  Gewände  erscheinen. 

Den  Frauen  der  reineren  Stämme  genügt  in  der  Regel  die  Hälfte  eines 
malayischen  Sarong,  die  dann  in  ganz  gleicher  Weise  wie  der  Bastrock  um 
die  Hüften  getragen  wird,  bis  sie  durch  Schmutz  und  Alter  unbrauchbar  ge¬ 
worden.  Die  südlichen  gemischten  Stämme  dagegen  tragen  den  Sarong  lang, 
nach  malayischer  Weise  bis  auf  die  Füße  reichend,  und  selbst  schon  bei  den 
Blandas,  ganz  besonders  aber  bei  den  Mantra  und  den  jakun  findet  sich 
auch  die  lange  Jacke  („baju  panjang“  oder  „kabaia“)  der  Malayinnen,  auf 
der  Brust  durch  eine  oder  mehrere  runde  Schnallen  („kerasang“)  zusammen¬ 
gehalten.  Eine  Mantra-Frau  aus  der  Umgegend  von  Tampin  war  sogar 
schon  im  Besitz  jener  großen,  ovalen  silbernen  Gürtelschnalle  („pinding“), 
welche  man  sonst  nur  bei  vermöglichen  Malayinnen  findet.  Bei  diesen 
Stämmen  haben  natürlich  auch  die  Männer  die  kurze  malayische  Jacke 
(„baju“),  das  unvermeidliche  Handtuch  („saputangan“),  das  Kopftuch  („sarong 
kapala“)  und  gelegentlich  sogar  die  kurze  Kniehose  („seluar“)  angenommen, 
erscheinen  aber  je  nach  Besitz  oft  nur  mit  dem  einen  oder  dem  anderen 
dieser  Kleidungsstücke  angetan.  Das  Kopftuch  wird  vielfach  noch  nach 
der  Art  des  terap-Bandes  umgebunden  und  der  Sarong  zwischen  den  Beinen 
durchgezogen.  Sind  die  Leute  nur  unter  sich  oder  im  Walde,  so  kehren 
sie  häufig  auch  wieder  zu  dem  ursprünglicheren  und  bequemeren  Tschawat 
zurück. 

Das  eben  erwähnte  Kopfband  aus  terap  führt  uns  wieder  zu  der 
Körperbedeckung  der  Natur-Sen oi  zurück.  Dieses,  in  ganz  gleicher  Weise 
wie  das  Tschawat,  meist  nur  aus  der  Rinde  von  Antiaris  toxicaria  Lesch.  her¬ 
gestellte  Band,  (senoi  =  „galu“),  ist  80  bis  160  cm  lang  und  4  bis  7  cm 
breit,  gewöhnlich  hell-cremefarbig  und  mit  einigen  Ornamenten  bemalt.  Die 
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kürzeren  dieser  Kopfbänder  werden  einmal,  die  längeren  zweimal  so  um 
den  Kopf  gewickelt,  daß  sie  oben  ungefähr  über  das  Bregma  laufen  und, 
hinten  unter  dem  Hinterkopf  geknotet  oder  einige  Mal  zusammengeflochten, 
mit  ihren  freien  Enden  auf  die  Schultern  herabhängen  (vergl.  Fig.  ioi  und 
Taf.  VII  und  IX).  Manchmal  werden  auch  zwei  Kopf  binden  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  locker  zusam mengeflochten  oder  die  eine  um  die  andere  herum- 


Fig.  92.  Bast-Kopfbinden  der  Senoi. 


gewunden  und  dann  erst  das  Ganze  um  den  Kopf  gelegt  (Taf.  IV).  An 
diesen,  von  den  Senoi  des  Batang  Padang-Distriktes  „kulut  dol“  genannten 
Binden  ist  an  der  hinteren  Verknotung  noch  gelegentlich  ein  kleines  matten¬ 
förmiges  Rechteck  aus  zusammengedrehten  und  untereinander  verbundenen 
Gräsern  befestigt,  dem  vermutlich  irgend  eine  heilkräftige  Wirkung  zu¬ 
geschrieben  wird.  In  ähnlicher  Weise  und  wohl  auch  in  gleicher  Absicht  ist 
an  eine  Kopfbinde  einer  Frau  aus  Ulu  Gopeng  ein  zusammengefaltetes  Blatt 
an  geknüpft  (vergl.  Fig.  92).  Die  Bast-Kopfbinde  wird  sowohl  von  Männern 
als  von  Frauen  getragen  (vergl.  die  Tafeln  und  Fig.  100  und  103),  jedoch 
sah  ich  sie  niemals  bei  allen  Individuen  irgend  einer  Gruppe.  An  den  ab- 
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gebildeten  Leuten  ist  sie  allerdings  öfters,  um  den  Haarcharakter  besser 
zu  zeigen,  vor  der  photographischen  Aufnahme  entfernt  worden. 

Stevens  [1894  a,  161]  spricht  von  „Ceremonialkopfbinden“,  die  er  bei 
den  Männern  „Lat“,  bei  den  Frauen  „Reel“  nennt,  während  nach  den  An¬ 
gaben  von  Cerruti  das  erstere  Wort  nur  für  die  Frauen-Baströcke  gebraucht 
wird.  Die  aufgemalten  Muster  sollen  den  Namen  des  Besitzers  des  Bandes  dar¬ 
stellen,  das  nach  Stevens  überhaupt  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  ge¬ 
tragen  wird.  Da  ich  später  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Ornamentik  der 
Senoi  behandle,  kann  ich  hier  die  weiteren  Hypothesen  Stevens’  übergehen. 

Das  Schmuckbedürfnis  ist  bei  den  Senoi  und  Semang  ein  sehr  aus¬ 
gesprochenes,  besonders  im  weiblichen  Geschlecht,  so  daß  wir  den  ver¬ 
schiedensten  Schmuckformen  begegnen.  Am  einfachsten  und  doch  selbst 

für  das  europäische 
Auge  sehr  effektvoll 
ist  der  Blätter-  und 
Gräserschmuck ,  den 
nur  bei 
den  Frauen  der  Matur- 
Senoi  in  den  Bergen 
von  Ost-Perak  und 
im  westlichen  Pahang 
antraf.  Die  gemisch¬ 
ten  Stämme  im  Süden 
kennen  ihn  nicht  mehr 
oder  verwenden  ihn 
nur  noch  bei  Tänzen, 
dagegen  ist  er  im  Nor¬ 
den  unter  den  Pangan  durch  Skeat  nachgewiesen  worden.  Am  häufigsten 
finden  sich,  wie  ich  schon  bei  Besprechung  der  Lendenschnur  erwähnt  habe, 
zwei  mächtige  Gräser-  und  Blätterbündel,  die  zu  beiden  Seiten  von  oben 
her  in  die  genannte  Schnur  oder  den  Bastrock  eingesteckt  werden 
und  nun  über  die  Hüften  herabhängen.  Selbst  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  der  Sarong  bereits  den  Bastrock  verdrängt  hat,  wird  diese  Hüft- 
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Verzierung  noch  angewandt ,  so  daß  wir  sie  wohl  als  ein  wesentliches 
Element  des  ursprünglichen  Senoi-Schmuckes  auffassen  dürfen.  Die  Zu¬ 
sammensetzung  dieser  Gräserbündel  ist  zwar  verschieden,  doch  die  Grund¬ 
lage  desselben  wird  fast  immer  von  einem  stark  duftenden  hellen  Grase 
und  von  einigen  Streifen  braunen  Bastes  gebildet,  während  die  Wahl  der 
Blätter  mehr  dem  Zufall  überlassen  zu  sein  scheint.  Ein  solches  Grasbündel 
einer  Senoi-Frau  aus  Ulu  Gopeng  ist  in  Fig.  93  abgebildet,  um  wenigstens 
die  Form  derselben  zu  zeigen.  Aehnliche,  nur  kleinere  Büschelchen  stecken 
sich  die  Pangan-Frauen  auch  in  kleine  Bastringe  am  Oberarm  und  unter 
die  Kopf  binde,  so  daß  sie  zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes  niederhängen. 

Die  Senoi-Frauen  von  Ulu  Gopeng,  Ulu  Tras  und  von  anderen  Orten 
traf  ich  mit  frischen,  meist  stark  duftenden  Blättern  und  Gräsern  geschmückt, 
und  zwar  waren  diese  einzeln,  nicht  in  Bündeln  in  das,  hinten  in  einen 
Knoten  geschlungene  Haar  eingesteckt,  so  daß  sie  wie  ein  Kranz  mehr 
oder  weniger  vom  Kopfe  abstanden1)  (vergl.  Taf.  XI  bis  XIII  und  Fig.  96). 
Mit  feinem  ästhetischen  Verständnis  werden  gerade  feingegliederte  Blätter, 
Farne  u.  s.  w.  ausgesucht,  und  ich  habe  auf  alle  meine  Erkundigungen  stets 
zur  Antwort  erhalten,  daß  dieser  Blätterschmuck  keinerlei  andere  Bedeutung 
habe,  als  sich  eben  zu  schmücken,  d.  h.  zu  rgefallen.  Käme  ihm  irgend 
eine  magische  Bedeutung  zu,  dann  würden  wir  ihn  wohl  nicht  nur  bei 
Mädchen  und  jüngeren  Frauen,  sondern  auch  bei  alten  treffen,  bei  welchen 
ich  ihn  nie  gesehen  habe.  Blumen  werden  selten  getragen,  sie  sind  im 
Urwald  ja  auch  nicht  so  leicht  erreichbar,  und  es  muß  als  eine  Ausnahme 
bezeichnet  werden,  wenn  Annandale  [1903,  12  und  34]  Ixora-  und  Hibiscus- 
Blüten  verwendet  fand.  Im  Taiping-Museum  befindet  sich  ein  einziger,  aus 
aneinander  gereihten  kleeartigen  Blumen  bestehender  Kopfschmuck  aus  dem 
Tal  des  S.  Piah.  Die  von  Annandale  [1903,  27]  aufgesuchten  Jehehr  von 
Temongoh  trugen  ähnliche  Kopfbinden,  wie  sie  das  eben  genannte  Museum 
von  den  Semang  besitzt.  Dieselben  bestehen  meist  aus  schmalen  Bändern, 
abwechselnd  aus  Streifen  geflochtenen  schwarzen  „urat  batu“  und  gelben 
Pflanzenfasern  zusammengesetzt.  An  dem  Exemplar,  das  ich  in  Taiping 

1)  Stevens  [1897,  178]  erwähnt,  daß  die  Orang  Laut-Mädchen  statt  der  Blumen 
glänzend  gefärbte  Muscheln  als  Haarschmuck  verwenden. 
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untersuchte,  sind  außerdem  noch  in  regelmäßigen  Abständen  kleine  Büschel 
gespaltener  Palmblätter  (Licuala)  oder  Gräser  eingeflochten,  so  daß  das  ganze, 
am  Hinterkopf  zu  befestigende  Gebinde  fast  die  Form  einer  Krone  erhält. 
de  Morgan  [1885,  585]  fand  bei  den  von  ihm  besuchten  Stämmen  ferner 
einen  ringförmigen,  aus  den  Fasern  gewisser  Lianen  geflochtenen  Kopf¬ 
schmuck;  auch  beschreibt  er  eine  andere  Form,  aus  einer  einfachen  Schnur 
bestehend,  an  welcher  rings  herum  Landschnecken  (Hybocystis  elephas,  Cyclo- 
phorus  malayanus  und  semisulcatus)  und  selbst  Meermuscheln  (Cardium, 
Cypraea  u.  s.  w.)  aufgehängt  waren.  Einige  dieser  Kopfbänder  sind  wohl  nur  Tanz¬ 
schmuck,  wie  überhaupt  die  Tänzer  am  meisten  geschmückt  zu  sein  pflegen. 

Noch  an  einer  anderen  Körperstelle  werden  Blätter  und  Gräser  ge¬ 
tragen,  nämlich  in  den  Ohren,  und  zu  diesem  Zweck  wird  jedem  Senoi- 
Mädchen  schon  in  früher  Jugend,  oft  bald  nach  der  Geburt,  das  Ohr¬ 
läppchen  mittelst  eines  Domes  oder  eines  Hystrix-Stachels  durchbohrt.  Zu¬ 
nächst  werden  nur  Stücke  aufgerollter  Bananen-  oder  Licuala-  (Palas-)Blätter 
eingeführt,  später,  wenn  die  Dilatation  fortgeschritten  ist,  dagegen  häufiger 
kleinere  ornamentierte  Stückchen  von  Bambusgliedern,  in  welche  die  Gras¬ 
büschel  derart  eingesteckt  werden,  daß  sie  nur  nach  vorn  sehen  (Fig.  94  und 
102).  Diese,  von  den  Senoi  „tschiok  tä“  genannten  Ohrcylinder  sind  von  sehr 
verschiedener  Länge  und  wechselndem  Durchmesser;  erstere  variiert  unter  den 
Stücken  meiner  Sammlung  von  28  bis  48  mm,  letzterer  von  15  bis  30  mm. 
Die  Ornamente  selbst  sind  nicht  verschieden  von  denjenigen  anderer  Objekte 
und  werden  später  im  Zusammenhang  mit  jenen  besprochen  werden.  Die 
Frauen  der  gemischten,  südlichen  Stämme  tragen  heute  statt  der  ursprüng¬ 
lichen  Bambusröhrchen  und  Gräser  meistens  malayische  Ohrringe,  gelegent¬ 
lich  auch  noch  ein  Palas-Blatt,  ein  aufgerolltes  Stückchen  Tuch  u.  dergl. 
in  ihren  Ohr-Perforationen. 

Außer  den  Ohrläppchen  wird  bei  den  reinen  Senoi  auch  fast  regel¬ 
mäßig  die  Nasenscheidewand  durchbohrt,  aber  nicht  immer,  sondern  nur 
gelegentlich  irgend  ein  Stäbchen  durchgesteckt.  Am  beliebtesten  sind  kleine 
Bambusstäbchen  (senoi  =  „tschiok  moi“,  nach  Miklucho-Maclay  =  „hajanmo“) 
von  ungefähr  1 8  cm  Länge  und  einem  Durchmesser  von  6  bis  8  mm,  die 
teilweise  mit  einfachen  Ornamenten  bedeckt  sind.  Daneben  findet  sich  dann 
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häufig  auch  eine  Borste  von  Hystrix  cristata,  ein  Stückchen  Holz  oder 
auch  nur  ein  festerer  Grashalm  (Fig.  103)  oder  ein  zusammengerolltes  Blatt. 
Es  scheint  hier  in  der  Tat  nur  auf  die  Verzierung  als  solche  anzukommen, 
das  eigentliche  Schmuckobjekt  dagegen  gleichgültig  zu  sein  (vergl.  Fig.  94, 


Fig.  94.  Ohr-  und  Nasenschmuck  der  Senoi. 


103  und  Taf.  I,  IX  und  XIII).  Bei  den  südlichen,  gemischten  Stämmen, 
sowie  bei  den  reinen  Semang  ist  diese  Durchbohrung  der  Nasenscheide¬ 
wand  unbekannt,  und  auch  bei  den  Senoi  sind  es  vorwiegend  nur  die 
Männer,  welche  sich  dieser  kleinen  Operation  unterziehen.  Ich  sah  im 
ganzen  nur  3  Frauen  mit  Nasenschmuck  und  konnte  leider  nicht  in  Er¬ 
fahrung  bringen ,  ob  irgend  eine  Ceremonie  mit  der  Ausführung  der 
Durchbohrung  verbunden  ist. 
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Andere  Arten  von  Deformation  fehlen  vollständig;  der  Kopf  des 
Kindes  wird  in  keiner  Weise  beeinflußt,  und  die  Schädel  lassen  auch  keine 
Spuren  einer  eventuell  unabsichtlichen  Veränderung  erkennen.  Nur  bei  den 
Malayen  wird  den  kleinen  Kindern  gelegentlich  eine  Kappe  von  Caladium- 
Blättern  umgebunden,  mit  dem  bestimmten  Zweck,  einen  etwas  zu 
langen  Kopf  kürzer  zu  machen.  [Skeat,  1900,  Malay  Magic,  337.]  Die 


Fig.  95.  Hals-  und  Armschmuck  der  Senoi. 


Zahnfeilungen *),  die  sich  bei  Semang,  Jakun  und  anderen  Mischstämmen 
finden,  sind  ebenfalls  malayische  Entlehnung  (vergl.  oben  S.  400). \\\ 

Daß  auch  bei  den  Senoi,  neben  der  Hüfte,  der  Hals  und  die  Arm- 
und  Fußgelenke  als  Schmuckträger  verwendet  werden,  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Bei  den  Naturstämmen  spielt  auch  hier  das  schon  erwähnte 
„akar  batu“  die  wichtigste  Rolle,  indem  es  teils  einfach  um  Hals  und  Ge- 

1)  Vergl.  über  deren  Ausführung  bei  den  Malayen  Newbold,  1839,  I,  253;  außer¬ 
dem  Skeat  [1905,  II,  33]. 
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lenke  gewunden  wird,  oder  indem  einige  Mycelien  zu  einem  etwas  kunst¬ 
volleren  Schmuck  miteinander  verflochten  werden  (Fig.  95  unten  rechts  und 
links).  Die  einfachen  Arm-  und  Beinbänder  haben,  so  viel  ich  erfahren 
konnte,  meist  eine  heilkräftige  oder  prophylaktische  Bedeutung,  oder  ihr 
Träger  hofft  dadurch  seine  Muskeln  zu  kräftigen.  Selten,  und,  wie  es 
scheint,  nur  bei  den  nördlichen  Stämmen,  finden  sich  an  solchen  Bändern 
auch  Blätter,  Baststreifen,  Gräser  oder  Wurzeln  angeknüpft,  von  denen  man 
wohl  ebenfalls  eine  Heilwirkung  erwartet.  Immerhin  stellt  auch  eine  einfache, 
20-  bis  4omal  um  das  Handgelenk  oder  den  Oberarm  gewundene  akar  batu- 
Schnur  (nach  Stevens,  1894  a,  186:  „Tschin-ing-neng“)  durch  ihre  schwarz¬ 
glänzende  Farbe  einen  wirklich  hübschen  Schmuck  dar,  so  daß  man  den 
Geschmack  dieser  Naturkinder  verstehen  kann.  Wird  die  akar  batu-Schnur 
um  den  Hals  getragen,  so  pflegen  die  freien  Enden  derselben  bis  auf  die 
Brust  herabzuhängen  (vergl.  das  Semang-Mädchen  auf  Tafel  XVIII). 

Einen  etwas  reicheren  Halsschmuck  stellen  sich  die  Senoi-Frauen  aus 
weißen  und  schwarzen  Samen,  Coix  lacryma-Jobi  L.  (mal.  =  „jelei“,  blandas  = 
?,lanchang“)  her,  die,  oft  in  abwechselnder  Folge  an  eine  Pflanzenfaser  auf¬ 
gereiht,  von  ferne  wie  Perlenketten  aussehen.  Gewöhnlich  wird  nur  eine 
einzelne  derartige  Kette  um  den  Hals  getragen,  manchmal  aber  viele,  die 
dann  übereinander  bis  zur  Brust  herabhängen  (Taf.  XI  und  XII).  Auch 
Hals-  und  Armketten  aus  kleinen  See-  und  Flußschnecken,  besonders  der 
Gattungen  Bulimus  und  Hybocystis,  sind  im  Gebrauch,  und  ich  bin  in  der 
Lage,  in  Fig.  95  eine  solche  aus  dem  Besitz  einer  Senoi-Frau  von  Keru 
(Ulu  Kampar)  neben  drei  Samenketten  abzubilden.  An  diesen  letztgenannten 
hängen  vielfach  kleine  oder  größere,  annähernd  dreiseitige  Hornscheibchen 
(Fig.  95),  die  aus  den  Dermalschuppen  von  Manis  laticaudata  hergestellt 
sind.  Aehnliche,  oben  durchbohrte,  jedoch  unten  gezahnte  Horngeräte  bildet 
Stevens  [1896  a,  173]  ab,  gibt  aber  an,  daß  sie  den  Belendas-Zauberern  zum 
Bemalen  der,  „Chit-Norts“  genannten,  Bambusgefäße  dienen,  während  dem 
Aussehen  nach  gleiche  Stücke  im  Taiping-Museum  als  „back  scratcher“1) 
etikettiert  sind. 

1)  Nach  Stevens  [1897,  178]  benutzen  die  Orang  Laut  den  „eingehängten“  Teil 
einer  Krebsschere  als  Kopfkratzer. 


—  7°°  — 

Andere  Halsketten  bestehen  aus  Affenzähnen,  meist  von  Lotong 
(Semnopithecus  obscums),  die  teils  allein,  teils  mit  Samen  abwechselnd  ver¬ 
wendet  werden  und  stets  sorgfältig  durch  die  Wurzeln  durchbohrt  sind,  so 
daß  sie  gleichmäßig  nebeneinander  hängen.  Verziert  sind  solche  Ketten 
ferner  noch  durch  Fischknöchelchen,  Stacheln  des  Stachelschweines  und 
kleine  Haarbüschel  aus  den  Haaren  einer  Eichhörnchenart.  Dies  sind 
aber  auch  die  einzigen  tierischen  Produkte,  die  in  Kleidung  und  Schmuck 
der  Inlandstämme  Verwendung  finden,  während  Felle,  Federn  u.  dergl.,  ob¬ 
wohl  sie  reichlich  vorhanden  sind,  vollständig  fehlen.  Ein  aus  den  Stückchen 
einer  Wurzel  („bunglei“)  geformtes  Halsband  („dokhor“  —  mal.  „dökoh“),  das 
Stevens  [1892b,  145]  von  den  Orang  Blandass  beschreibt,  hat  eine  ausschließ¬ 
lich  magische  Bedeutung,  die  ihm  durch  eine  Zauberformel  verliehen  wird1). 

In  dem  Taiping-Museum  finden  sich  auch  Armbänder  aus  gespaltenem 
und  geflochtenem  Rotang,  wie  sie  Annandale  [1903,  12]  ähnlich  bei  den 
Semang  und  Hami  nachgewiesen  hat,  doch  scheinen  sie  relativ  selten  zu 
sein.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  verzierten  Bambus-Armbändern  („telu“), 
von  denen  ich  eines  in  Fig.  95  links  oben  abgebildet  habe.  Durch  Tausch 
sind  natürlich  auch  Münzen,  Knöpfe,  Metalldraht  u.  s.  w.  in  den  Besitz  ein¬ 
zelner  Individuen  gelangt,  die  dann  mit  den  ursprünglichen  Objekten  ver¬ 
mischt  als  Schmuck  getragen  und  Ihrer  Seltenheit  wegen  gewöhnlich  hoch- 
geschätzt  werden.  Auch  die  Fingerringe,  denen  wir  bei  den  südlichen 
Stämmen,  in  Anlehnung  an  die  malayische  Gewohnheit,  begegnen,  sind  teils 
Importartikel,  teils  Imitationen  aus  verschiedenen  Naturprodukten.  Wenn 
ferner  Annandale  [1903,  37]  unter  den  Mai  Darat  der  Tapah-Berge  vor¬ 
wiegend  Halsketten  aus  Glasperlen  von  brillanten  Farben  vorfand,  so  muß 
ich  mich  selbst  als  Importeur  bekennen,  denn  ich  habe  gerade  in  jenem 
Gebiet  große  Mengen  von  Glasperlen  als  Geschenke  und  Tauschobjekte 
verwendet. 

Zum  Schmuck  möchte  ich  ferner  auch  die  Frauenkämme  (senoi  = 
„surei“ ;  semang  =  „tela(r)“  und  „tin-leig“)  rechnen,  obwohl  gerade  bei  ihnen 
die  magische  Bedeutung  in  den  Vordergrund  tritt.  Mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Form,  die  aus  Holzstäbchen  zusammengesetzt  ist,  bestehen  sie 


1)  Vergl.  dazu  auch  eine  Erzählung  bei  de  la  Croix  [1882,  337]. 
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ausschließlich  aus  Bambus  und  sind  auf  sehr  einfache  Weise  hergestellt. 
Bambuscylinder  von  verschiedener  Länge  werden  an  ihren  beiden  Enden 
von  den  Knotenwänden  befreit,  und  die  Schnittenden  mit  einer  Schlangenhaut, 
die  ungefähr  das  Aussehen  feinen  Schmirgelpapieres  hat,  geglättet.  Ist  das 
so  entstandene  Bambusrohr  groß  genug,  daß  zwei  Sätze  von  Kämmen 
daraus  geschnitten  werden  können,  so  wird  es  noch  einmal  halbiert;  kleine 
Stücke  behalten  ihre  ursprüngliche  Länge.  Gelegentlich  - —  jedoch  durchaus 
nicht  immer  —  ritzt  der  Kammmacher  nun  noch  eine  oder  einige  Kreis¬ 
linien  in  den  Bambus,  welche  ihm  die  Grenze  zwischen  Zähnen  und  Schild 
und  eventuell  auch  den  Grundriß  für  die  Ornamentierung  des  letzteren 
markieren.  Hierauf  wird  der  Bambus  in  mehrere,  3  bis  6,  Teile  der  Länge 
nach  gespalten,  die  also,  je  nach  dem  ursprünglichen  Durchmesser  des 
Tubus,  mehr  oder  weniger  gewölbte  Stücke  eines  Cylinders  darstellen. 
Die  Weiterbearbeitung  der  einzelnen  Kammplatten  besteht  nun  darin,  daß 
von  unten  her  bis  zur  Grenzlinie  des  Schildes  die  Zähne  ausgeschnitten,  an 
ihrem  unteren  Ende  sorgfältig  abgerundet  und  zugespitzt  werden  und  dann 
das  Vorderblatt  des  Schildes  durch  eingeritzte,  äußerst  feine  Ornamente  ver¬ 
ziert  wird.  Die  letzteren  werden  gewöhnlich  gleich  nach  ihrer  Herstellung 
mit  etwas  Asche  oder  pulverisierter  Holzkohle  eingerieben  und  mit  Wasser 
gereinigt,  damit  sie  sich  besser  von  der  Unterfläche  abheben.  Ueber  ihre 
Bedeutung  wird  später  gesprochen  werden.  Der  von  Stevens  [1893,  77] 
beschriebene  tiefe  Einschnitt  auf  der  Rückseite  des  Kammes  und  die  Hal¬ 
bierung  der  Zähne  (Fig.  125g)  findet  sich  nur  an  den  ad  hoc  für  den 
europäischen  Export  ziemlich  flüchtig  hergestellten  Stücken,  an  sämtlichen 
alten,  wirklich  getragenen  Kämmen  ist  davon  keine  Spur  zu  sehen ;  hier 
sind  die  Zähne  durch  sorgfältige  Arbeit  nach  unten  verjüngt. 

Die  Anzahl  der  Zähne  ist  wohl  dem  individuellen  Belieben  anheim- 

41 

gestellt,  sie  schwankt  zwischen  zwei  und  acht,  doch  überwiegt  bei  weitem 
die  Vier-  und  Fünfzahl  (Fig.  124).  Annandale  [1903,  5]  bildet  einen  Kamm 
einer  Hami-Erau  von  Mabek  (Jalor)  ab,  der  20  Zähne  besitzt,  doch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  diese  Verbreiterung  in  Nachahmung  malayischer  Haar¬ 
kämme  erfolgt  ist.  Jedenfalls  kennt  der  Semang  hauptsächlich  diese  eine  Art 
von  Kamm,  wie  ich  mich  auch  an  der  Sammlung  desTaiping-Museums  über- 
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zeugen  konnte,  und  es  wäre  möglich,  daß  er  sie  erst  durch  die  Senoi  kennen 
gelernt  hätte.  Das  Längenverhältnis  zwischen  Schild  und  Zähnen  unterliegt 
keiner  Regel,  doch  mißt  der  erstere  gewöhnlich  nur  V3,  oft  nur  V4  oder  1/5  der 
Zahnlänge.  Der  Oberrand  des  Schildes  ist  nicht  in  allen  Fällen  durchaus 
geradlinig,  sondern  trägt  gelegentlich  an  den  beiden  Enden  kleine  Erhebungen, 
die  besonders  an  Fig.  124a  —  einem  alten,  guten  Exemplar  —  schön  zu 
sehen  sind. 

Neben  diesen  eigentlichen  Haarkämmen  kommen  dann  noch  Haar¬ 
pfeile  (senoi  =  „sugu“)  vor.  Das  sind  längere  und  schmälere  Bambussplitter, 
teils  mit  glatten,  nach  unten  konvergierenden  Seitenkanten,  teils  seitlich  ein¬ 
geschnitten,  so  daß  man  von  Kopf,  Hals  und  Körper  des  Pfeiles  reden 
könnte.  Die  durchschnittliche  Länge  beträgt  25  cm,  die  mittlere  Breite 
2  cm.  Sie  sind  in  der  Regel  nur  grob  zugeschnitten  und  im  oberen  Drittel 
ihrer  Vorderseite  mit  wenigen  und  flüchtigen  Mustern  bedeckt.  Vergl. 
Fig.  i26d,  e,  f  und  Annandale  und  Robinson  [1903,  36]. 

Den  Stempel  flüchtigster  Arbeit  aber  tragen  Kämme  an  sich,  die 
meines  Wissens  erst  durch  G.  Cerruti  nach  Europa  gebracht  wurden  und 
die  alle  aus  der  Umgegend  von  Tapah  stammen  (Fig.  126  c).  Sie  unter¬ 
scheiden  sich  von  der  erstgenannten  Art  dadurch,  daß  die  Zähne  nicht  aus-, 
sondern  nur  eingeschnitten  sind,  und  da  bei  vielen  Exemplaren  sogar  die 
untere  Zuspitzung  der  letzteren  fehlt,  so  können  sie  kaum  je  gebraucht 
worden  sein.  Charakteristisch  für  diese  Art  von  Kämmen  ist,  daß  sie  nur 
die  halbe  Dicke  des  Bambuscylinders  haben,  d.  h.  in  der  von  Stevens  be¬ 
schriebenen  Art,  nach  Anbringung  des  hinteren  Einschnittes,  hergestellt  sind. 
Ferner  ist  ihr  Schild  meist  seitlich  eingeschnitten,  in  der  Weise,  wie  ich  es 
von  den  Haarpfeilen  beschrieben  habe,  und  die  Ornamente  sind  nur  roh 
und  flüchtig  skizziert.  Die  Epidermis,  die  an  allen  anderen  Kämmen  sonst 
stehen  gelassen  wird,  ist  hier  an  der  Vorderfläche  der  Zähne  —  die  beiden 
randständigen  ausgenommen  —  künstlich  entfernt. 

Der  letzte,  für  die  Entwickelung  der  eben  besprochenen  Formen  viel¬ 
leicht  nicht  unwichtige  Kammtypus  setzt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  aus 
5  runden  und  zugespitzten  Holzstäbchen  zusammen,  die  in  ihrem  oberen 
Viertel  durch  eine  sorgfältige  Bindung  von  feinen  Rotang  oder  Bertam- 
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Fasern  miteinander  vereinigt  sind  (Fig.  126  g).  An  der  Stelle  der  Bindung 
selbst  verjüngen  sich  die  Stäbchen  und  sind  seitlich  derart  abgeplattet,  daß 
sie  sich  enge  aneinander  legen.  Die  beiden  äußeren  jedoch  nehmen  nicht  in 
dem  gleichen  Grade  nach  oben  zu  ab,  sondern  sind  seitlich  eingebogen  und 
überragen  die  drei  mittleren  durch  einen  Aufsatz  in  der  Art  einer  Kronen¬ 
zacke.  Dadurch  entsteht  nun  eine  Form,  die  zunächst  an  die  seitlichen  Ein¬ 
schnitte,  d.  h.  die  Kopfbildung  der  Haarpfeile  erinnert,  während  die  Zacken 
den  seitlichen  Erhebungen  des  Oberrandes  bei  einigen  Bambus-Kämmen 
entsprechen  dürften x).  Ja,  die  Analogie  mit  den  Haarpfeilen  läßt  sich  sogar 
noch  weiter  führen,  da  bei  diesen  in  der  Mitte  des  Halses  vielfach  eine  Art 
von  Binde  ausgeschnitten  oder  durch  das  Ornament  markiert  wird  (Fig.  I26e), 
die  in  ihrer  Lage  der  einzigen  Rundbinde  an  der  engsten  Stelle  der  Holz¬ 
kämme  entspricht.  Sonst  ist  die  Bindung  hier  nämlich  im  Sinne  einer 
äußerst  sorgfältigen  und  feinen  Umflechtung  der  einzelnen  Stäbchen  unter¬ 
einander  hergestellt,  de  Morgan  [1885,  585]  gibt  an,  daß  die  letztgenannten 
Kämme  nur  dazu  dienen,  die  Blumen  oder  den  Kopfschmuck  in  den  Haaren 
festzuhalten. 

Das  Tragen  ornamentierter  Kämme  ist  meiner  Erfahrung  nach  haupt¬ 
sächlich  auf  die  Senoi  beschränkt;  bei  den  kraushaarigen  Semang  finden  sich 
viel  seltener  Kämme  [Annandale,  1903,  12],  was  allerdings  den  Angaben 
Stevens5  [1893,  72],  der  seine  Kämme  ja  gerade  von  den  Semang  und 
Pangan  erhalten  haben  will,  direkt  widerspricht.  Er  schreibt  [1893,  72]: 
„Die  Tin-leig  oder  Bambukämme  der  Frauen  werden  im  ganzen  Semang- 
Gebiete  getragen,  an  der  Westseite  der  theilenden  Bergkette  der  Halbinsel 
von  Kedah  bis  P£rak  freilich  nur  mehr  als  Schmuck,  und  die  Normen  für 
die  Composition  der  Muster  sind  dort  vergessen.  Die  (Semang-)Frauen  tragen 
häufig  acht  Stück  auf  einmal,  bisweilen  sogar  sechzehn,  also  einen  doppelten 
Satz,  einen  hinter  dem  anderen,  so  daß  die  Kämme  paarig  im  Haare  stecken. 
Wenn  acht  getragen  werden,  so  liegen  zwei  nebeneinander  mit  dem  Schild 
gegen  vorne,  zwei  nach  rückwärts  und  zwei  nach  jeder  Seite,  indem  die 

1)  Hale  hat  unter  den  Sakai  in  Perak  auch  schmale  geschnitzte  Bambus¬ 
kämme  mit  mehreren  Zähnen  gefunden,  die  genau  den  Kronenzackenaufsatz  der  oben 
besprochenen  Holzkämme  nachahmen  [1886,  PI.  XIII]. 
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Spitzen  oder  Zähne  ins  Haar  gesteckt  werden,  bis  an  den  Schild  heran, 
horizontal  genau  auf  dem  Scheitel,  natürlich  mit  kleinen  Veränderungen  dem 
Haarwuchse  entsprechend,  doch  so,  daß  die  Zähne  flach  auf  dem  Schädel 
aufliegen.“ 

Noch  ein  letzter,  nicht  unwichtiger  Körperschmuck  ist  zu  erwähnen, 
nämlich  die  T atauierung  und  Bemalung.  Ich  möchte  gleich  voraus¬ 
schicken,  daß  sich  die  Tatauierung  vorwiegend  auf  die  reinen  Senoi  beschränkt 
und  außerhalb  ihres  Gebietes  nur  sporadisch  gefunden  wird,  so  daß  wir  es 
wohl  mit  einem  bei  ihnen  entstandenen  Brauch  zu  tun  haben.  Auch  die  Be¬ 
malung  hat  unter  den  Senoi  die  größte  Verbreitung,  kommt  aber  auch  noch 
bei  den  Semang  und  im  Süden  vor.  Daß  beide  Sitten  bei  Berührung  mit  den 
umwohnenden  Stämmen  allerdings  allmählich  verschwinden,  besonders  weil 
sie  deren  Spott  und  damit  eine  gewisse  Beschämung  bei  ihren  Trägern 
hervorrufen,  ist  eine  feststehende  Tatsache *).  So  fand  z.  B.  Skeat  [1897,  15] 
unter  den  Besisi  kein  einziges  Beispiel  von  Tatauierung,  doch  sah  er  ge¬ 
legentlich  noch  Bemalung  der  Stirn  mit  Reispulver  (mal.  =  „bedak“)  und 
einer  roten  Salbe  („red  unguent“),  jedoch  ohne  daß  ein  bestimmtes  Muster 
zur  Anwendung  gekommen  wäre.  Und  von  den  Jakun  schreibt  Stevens 
[1894  a,  150,  und  1897,  180],  daß  dieselben  auf  seine  Nachfrage  stets  ver¬ 
neinten,  jemals  (?)  Körper  oder  Gesicht  bemalt  zu  haben.  Allen  diesen 
negativen,  die  südlichen  Stämme  betreffenden  Angaben  steht  nur  die 
lakonische,  sich  auf  die  Orang  Bukit  von  Ulu  Langat  beziehende  Notiz 
Campbells  [1895  resp.  1883,  243]  entgegen:  „They  tattoo  themselves“,  eine 
Behauptung,  die  wohl  nur  auf  einer  malayischen  Erzählung  beruht. 

Was  zunächst  die  Tatauierung  betrifft,  so  muß  ich  betonen,  daß  sie 
von  den  von  mir  besuchten  Stämmen  nicht  geübt  wurde;  hier  sah  ich 
überall,  obwohl  ich  viele  Individuen  auf  das  sorgfältigste  untersuchte,  nur 
Bemalung,  de  Morgan  [1885,  581]  spricht  jedoch  so  ausdrücklich  von 
„tatouages“,  daß  ich  das  Vorkommen  derselben  nicht  gut  bezweifeln  kann, 
um  so  weniger,  als  es  durch  Miklucho-Maclay  bestätigt  wird.  „Diese 
Tatauierungen  („tenhel,  houker“)  bestehen  aus  sehr  feinen  Linien,  die  mittelst 


1)  Auch  von  Stevens  [1894  a,  149]  bestätigt. 
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eines  Domes  in  die  Haut  eingestochen  und  dann  mit  Ruß  oder  der  Asche 
des  Markes  eines  Baumes  rabo  („rabok“)  oder  selmo'il  eingerieben  werden.“ 
Aus  der  Reiseschilderung  de  Morgans  läßt  sich  ferner  feststellen,  daß  er 
diese  „hommes  vraiment  tatoues“  zuerst  in  Tschangkat  Riam  und  später  in 
Tschangkat  Göchan  [1886a,  21 1  und  225]  antraf.  An  ersterem  Orte  bezeichnet 
er  die  Tatauierungen  der  Männer  als  weniger  elegant  als  diejenigen  der 
Frauen,  von  denen  einige  „fast  ganz  mit  unauslöschlichen  schwarzen  Strichen 
und  mit  roten  Malereien  bedeckt“  waren.  Diese  Ornamente  finden  sich, 
nach  den  Abbildungen  [1885,  555]  zu  schließen,  jedoch  nur  im  Gesicht  und 
an  den  Armen,  wo  sie  in  der  Gegend  des  Handgelenkes  oder  am  Ellen¬ 
bogen  gleichsam  Armbänder  darstellen.  In  gleicher  Weise  erwähnt  auch 
Miklucho -  Maclay  ausdrücklich  eine  Tatauierung  bei  den  Frauen,  die 
mit  einer  einfachen,  stets  wiederkehrenden  Zeichnung  „vor  den  Pubertäts¬ 
jahren  ihre  Wangen  und  Schläfe  verzieren“.  „Die  Operation  wird  mit 
einer  Nadel  vollzogen  und  die  Zeichnung  mittelst  etwas  Harz  deutlich  ge¬ 
macht“  [1876,  15].  Ja  schon  bei  Low  [1850,  429]  findet  sich  eine  kurze 
Notiz,  daß  die  Alias  von  Ulu  Kan  tu  (PKinta)  sich  Gesicht  und  Brust  tatauieren 
„by  means  of  a  sharp  piece  of  wood  and  filling  the  punctures  with  the 
juice  of  a  tree“.  Weniger  zuverlässig  scheinen  mir  dagegen  die  Angaben 
von  de  la  Croix  [1882,  336  und  338],  der  nur  „des  lignes  de  tatouage 
sur  les  joues“  erwähnt,  ohne  die  Prozedur  zu  schildern.  Bei  der  ver¬ 
schiedenen  Verwendung,  die  der  Begriff  „Tatauierung“  besonders  früher 
erfuhr,  ist  überall  da,  wo  der  Autor  der  Herstellung  nicht  selbst  beiwohnte, 
eine  Verwechslung  mit  Bemalung  nicht  ausgeschlossen,  und  würden  die 
Mitteilungen  de  Morgans  und  Miklucho-Maclays  nicht  so  positiv  lauten, 
so  möchte  ich  anläßlich  meiner  eigenen  Erfahrungen  auch  bei  ihnen  fast 
an  einen  Irrtum  glauben *). 


1)  Nach  einer  neuen  brieflichen  Mitteilung  von  L.  Wray  muß  aber  doch  zugegeben 
werden,  daß  die  Senoi  von  Perak  die  Sitte  kennen,  sich  mittelst  eines  Domes  die  Haut 
einzustechen  („prick“)  und  pulverisierte  Holzkohle  einzureiben  [Skeat,  1905,  II ,  4 2]. 
Die  Ornamente  beschränken  sich  in  der  Regel  auf  wenige  Striche  auf  der  Stirn  und  sind 
keine  Stammeszeichen,  da  die  einzelnen  Glieder  einer  Familie  verschiedene  Muster  ver¬ 
wenden. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  4.5 
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Auch  Stevens  spricht  an  zwei  Stellen  [1894  a,  149  u.  157]  von  Tatauie¬ 
rung1),  beschreibt  aber  im  weiteren  nur  die  Bemalung.  Er  erwähnt  ferner 
eine  alte  Tradition  der  Orang  Tümior,  wonach  diese  lange  vor  den  anderen 
Stämmen  gesondert  in  Malacca  eingewandert  seien,  und  fährt  dann  fort: 
„Es  scheint,  daß  sie  damals  von  einem  anderen  Volke  das  Tatuieren  lernten 
und  die  Bemalung  des  Gesichtes  mit  der  Tatuirung  vertauschten“  [1894  a, 
150].  Nach  dieser  Notiz  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  Stevens  selbst 
keine  Tatauierten  gesehen.  Das  Gleiche  versichern  ausdrücklich  neuerdings 
Annandale  und  Robinson  [1903,  12  und  37],  die  unter  den  Semang  und 
Senoi  gar  nichts  über  einen  solchen  Gebrauch  erfahren  konnten. 

Unterstützt  wird  die  Behauptung  von  de  Morgan  und  Miklucho- 
Maclay  durch  W.  W.  Skeat,  der  geneigt  ist,  in  der  Gesichts-  und  Körper¬ 
bemalung  einen  Ersatz  für  Tatauierung  zu  sehen,  an  Orten,  an  welchen 
malayischer  Einfluß  sich  geltend  macht  [1902,  132].  Er  fügt  seiner  Mit¬ 
teilung  bei,  daß  die  Tatauierungslinien  mittelst  des  feingezähnten  Randes 
eines  Zuckerrohrblattes  in  die  Haut  eingeritzt  und  dann  mit  pulverisierter 
Holzkohle  eingerieben  wurden.  Da  aber  ein  Zuckerrohrblatt  den  Natur- 
Senoi  unbekannt  und  nicht  zugänglich  sein  dürfte,  so  bezieht  sich  seine 
Notiz  vermutlich  auf  Halbkulturstämme2). 

Viel  sicherere  und  übereinstimmende  Daten  besitzen  wir  hinsichtlich  der 
Bemalung  der  Senoi-Stämme,  und  ich  bin  in  der  Lage,  aus  meiner  Sammlung 
einige  besonders  deutliche  Formen  nach  eigenen  Photographien  zu  repro¬ 
duzieren.  Außer  auf  die  Fig.  96  bis  99  verweise  ich  auch  noch  auf  die 
Tafeln  X  bis  XIII.  Die  Muster  setzen  sich  fast  ausschließlich  aus  drei  Farben3) 

1)  Dazu  schreibt  Skeat  [1905,  II,  41]:  „Vaughan-Stevens  is  far  too  uncertain 
as  an  observer  for  us  to  feel  sure  to  which  process  he  aotually  refers.“ 

2)  In  seiner  letzten  Publikation  [1905,  II,  28]  ist  der  gleiche  Verfasser  dagegen 
geneigt,  eigentliche  Tatauierung  (Einstechen  und  Einschneiden),  unter  den  Inlandstämmen 
als  unbewiesen  zu  betrachten  und  nur  „scarification“  (Einritzen),  und  Bemalung  anzuer¬ 
kennen.  Die  erstere  konnte  er  selbst  in  Siong  (Kedah)  an  einem  aus  dem  Tal  des  S.  Plus 
stammenden  Weibe  nachweisen,  und  da  die  Form  der  Muster  mit  den  von  de  Morgan 
beschriebenen  übereinstimmt,  leugnet  er,  daß  letzterer  Autor  wirkliche  Tatauierung  be¬ 
obachtete  [1.  c.  36]. 

3)  Bei  Kedah-Semang  traf  Skeat  auch  eine  gelbe  Salbe,  die  der  Besitzer  aller¬ 
dings  für  reines  Kokosnußöl  ausgab.  Als  Ersatz  dient  der  Farbstoff  des  wilden  Safran 
(Curcuma  longa  L.),  der  auch  bei  den  Besisi  vorkommt  [1905,  II,  37  und  51]. 
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zusammen,  gleichzeitig  die  einzigen,  für  welche  die  Senoi  Eigenbezeichnungen 
haben,  nämlich  rot  =  „cheng-ul“,  weiß  =  „bi-üg-“  und  schwarz  =  „re-ngah“ 
[Clifford,  1891,  25].  Nach  eigenen  Aufnahmen  erhielt  ich  unter  den  Senoi 
von  Kuala  Sena:  weiß  =  „bi-äk“  (=  dem  obigen,  englisch  transskribierten 
„bi-üg“),  schwarz  ==  „belak“,  rotgelb  =  „erhoi“.  Die  Besisi  gebrauchen  eben¬ 
falls  „bi-ak“  für  weiß,  jedoch  nur  von  den  Haaren,  sonst  „bekunl“.  Zur 
Herstellung  der  roten  Farbe  wird  heute  überall  Arnotto  (Bixa  orellana)  ver¬ 
wendet,  das  von  einigen  Stämmen  selbst  gezogen,  von  anderen  eingetauscht 
wird  *).  Die  Senoi  haben  dafür  die  Bezeichnung  =  „sümpeh“  und  „sun-tak“ 
Im  Taiping-Museum  ist  noch  eine  Schlingpflanze  (==  „akar  kunjet“)  ausgestellt, 
die  ebenfalls  eine  braunrote  Farbe  liefern  soll,  de  Morgan  nennt  an  einer 
Stelle  [1885,  582]  Pflanzensaft,  an  einer  anderen1 2)  roten  Ocker  als  Quelle 
des  Farbstoffes. 

In  der  Regel  werden  nun  einfach  die  Samen  von  Bixa  orellana  F.  (mal. 
=  „kasumba“)  mit  etwas  pflanzlichem  Oel,  das  leicht  aus  den  Samen  des 

1)  Bixa  orellana  ist  amerikanischer  Provenienz  und  war  schon  zur  Zeit  der  Ent¬ 
deckung  in  Mexiko,  Westindien  und  Brasilien  im  Gebrauch.  Ihr  caraibischer  Name  ist 
„Urucu“.  Sie  war  eine  der  ersten  Species,  die  von  Amerika  nach  Asien  verpflanzt  wurde, 
und  kann  daher  entweder  über  die  Philippinen  durch  die  Spanier  oder  über  Afrika  und 
Indien  durch  die  Portugiesen  nach  Malacca  gelangt  sein.  Vergl.  A.  de  Candolle,  1883, 
Origine  des  plantes  cultivees,  2.  eck,  p.  323.  Rumphius  macht  in  seinem  „Herbarium 
Amboinense“,  Amsterdam  1741,  Bd.  II,  p.  79  unter  „Pigmentaria  Galuga“  folgende,  die 
obige  Annahme  bestätigende  Angaben: 

Nomen:  Latine  Pigmentaria  juxta  Malaicense  Galuga,  quod  generaliter 
omnia  denotat  pigmenta,  quum  hujus  fructus  ossicula  rubrum  tingere  possint  colorem;  in 
Java  Cassomba  Kling,  in  Ternata  Rambuta,  Amboina  Talucca.  —  Galuga  autem 
ortum  habet  vel  ab  Arabico  Gal,  id  est  darum  reddere,  amicire,  vel  a  Chaldaico 
Gal  ab,  splendere. 

Locus:  In  hisce  insulis  (d.  h.  Amboina  und  Umgebung)  non  frequenter  occurrit, 
nec  usquam  sponte  crescit,  sed  hinc  inde  in  areis  una  alterave  plantata  est  arbor:  copiose 
crescit  in  India  occidentali,  uti  infra  indicabitur,  quumque  in  India  Orientali  nusquam 
verum  gerat  indigenum  nomen,  hinc  puto,  primum  in  vicinas  Moluccas  ex  Maniliis  insulis 
(d.  h.  Manila)  fuisse  translatam,  ac  ibi  fortasse  a  Lusitanis  ex  America.  Galuga  enim, 
uti  dictum  fuit,  generale  est  nomen,  atque  Rambuta  Ternatenses  vocarunt,  sine  dubio 
ob  formam  verae  Rambutae,  quae  est  alius  Iavanorum  fructus. 

Die  Etymologie  von  „Gal“  und  „Galab“  wird  mir  von  meinem  Kollegen,  Prof. 
Dr.  O.  Stoll,  als  sehr  zweifelhaft  bezeichnet. 

t 

2)  Morgan,  J.  de,  1897,  Recherches  sur  les  origines  de  l’Egypte,  Paris,  Leroux,  p.  57. 
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„prah“-  und  „kapayong“-Baumes  gewonnen  werden  kann,  in  der  linken  Hohl¬ 
hand  zerrieben,  und  der  erhaltene  rötlichbraune  Farbsaft  dann  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  auf  die  Haut  aufgetragen.  Stevens  [1894  a,  152]  gibt  an, 


Fig.  96.  Senoi-Mädchen  von  Ulu  Kampar. 


daß  dieses  „Anotto“  schon  lange  gebraucht  werde,  daß  man  aber  „früher 
eine  rote  Erde  benutzt  habe,  welche  auf  der  Halbinsel  nicht  vorhanden  sei“ 
Gegenüber  der  letzteren  würde  der  pflanzliche  Farbstoff  als  minderwertig 
betrachtet,  weil  er  rasch  ausblasse.  Daß  früher  roter  Ocker  verwendet 
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wurde,  ist  sehr  wohl  möglich,  hat  doch  auch  Wray  in  den  Depositen  der 
früher  (S.  76)  erwähnten  Höhlen  Klumpen  von  Hämatit1)  gefunden. 

Die  weiße  Farbe  liefert  der  Kalk,  der,  von  den  früher  erwähnten 
Kalkfelsen  gewonnen,  ebenfalls  mit  pflanzlichem  Oel  oder  selbst  nur  mit 
Wasser  angerieben  wird.  Die  Senoi  von  Sungei  Kru  stellen  ihn,  nach 
den  Angaben  de  Morgans  [1886  a,  225],  durch  Kalzinierung  von  Melania- 
Schalen  her,  für  den  genannten  Reisenden  zugleich  ein  unwiderlegbarer 
Beweis  dafür,  daß  Kalk  im  eigentlichen  Zentralgebirge  fehlt. 

Zur  Erzeugung  der  schwarzen  Farbe  verwenden  die  Senoi  dann 
irgendwelche  Holzkohle.  Blaue  Bemalung  fand  ich  nur  zweimal  in  Gestalt 
eines  medianen  Streifens  über  Stirn  und  Nasenrücken  bei  einem  Senoi-Mann 
(Ba-trugät  B.B.  No.  89)  von  Kuala  Senä  und  einem  solchen  (Ba-ringit 
B.B.  No.  107)  von  Tschangkat  Gulugöa  (Gelugor).  Die  Farbe  wird,  soweit 
ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  aus  dem  Holz  eines  Baumes,  der  Ficus 
elastica  ähnlich  sieht,  in  Vermischung  mit  Kohlenpulver  hergestellt.  Auf¬ 
getragen  werden  die  Farben  in  verschiedener  Weise:  die  rote,  die  fast  immer 
als  Bandornament  vorkommt,  mit  einem  Finger  der  rechten  Hand,  so  da  die 
Streifen  ziemlich  gleiche  Breite  haben.  Nur  wo  es  sich  um  größere  Flächen 
handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Brustbemalung  der  Männer,  verwendet  der  Senoi 
mehrere  Finger  zugleich  oder  die  ganze  Palma.  Weiß,  das  gewöhnlich  zur 
Umrahmung  der  roten  Streifen  oder  zur  Verzierung  roter  Felder  dient, 
wird  meist  mit  einem  kleinen,  an  seinem  vorderen  Ende  kreuzweise  ge¬ 
spaltenen  Holz  oder  Bambusstäbchen  („ching-äll“  nach  Stevens)  aufgesetzt, 
so  daß  jeder  einzelne  weiße  Fleck  sich  in  Wirklichkeit  aus  4  kleinen  Pünkt¬ 
chen  zusammensetzt.  Dies  ist  selbst  in  der  Reproduktion  auf  Tafel  XI 
und  XIII  noch  deutlich.  Allerdings  sah  ich  auch  Fälle,  in  denen  nur  ein 
ungespaltenes  Stückchen  verwendet  oder  einfach  zwei  Stäbchen  nebeneinander 
gehalten  und  in  den  Kalk  getaucht  wurden.  Nicht  gefunden  habe  ich  das 
von  Stevens  und  Annandale  [1903,  37]  beschriebene  kleine  sägeartige 
Holz-  und  Schildplattinstrument  —  „Smee-kär“  —  mit  welchem  nach  des 
ersteren  Angaben  nur  der  Zauberer  und  die  Hebamme  die  weißen  Punkte 

1)  Auch  die  rezenten  Malayen  verwenden  nach  Siceat  [1905,  II,  45]  Hämatit 
(„Batu  Kawi“)  zum  Malen. 
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aufsetzen  dürfen.  Auch  die  schwarzen  Punkte  sollen  auf  die  gleiche  Weise 
hergestellt  werden,  ich  habe  solche  aber  nur  bei  einem  Senoi-Mann  von 
Ulu  Kampar  (Kelub-hat  B.B.  No.  113)  gesehen,  bei  welchem  sie  aber  schon 
zum  Teil  abgefallen  waren,  und  deshalb  auch  auf  der  Photographie  nicht 
mehr  sichtbar  sind  (Tafel  X). 

Was  die  Muster  nun  selbst  anlangt,  so  zeigen  sie  teils  lokale,  teils 
individuelle  Differenzen,  und  da  dieser  Körperschmuck  nicht  regelmäßig, 
sondern  mehr  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  ausgeführt  wird,  so  dürfen 
wir  wohl  auch  bei  ein  und  demselben  Individuum  temporäre  Variationen 
erwarten.  Ich  halte  mich  in  der  Beschreibung  vorwiegend  an  die  voll¬ 
endeteren  Formen,  wie  ich  sie  besonders  schön  bei  den  Senoi  von  Ulu 
Kampar  beobachten  konnte.  Man  vergleiche  dazu  die  Fig.  96  bis  99  und 
die  Tafeln,  welche  die  aufgenommenen  Individuen  ohne  jede  Retouche 
wiedergeben.  Für  die  Gesichtsbemalung  wesentlich  ist  zunächst  ein  roter 
Medianstreif,  der  etwas  unterhalb  des  Haarrandes  auf  der  Stirne  beginnt 
und  bis  zur  Nasenspitze  zieht.  Hier  bricht  er  in  der  Regel  ab,  findet  aber 
gelegentlich  eine  Fortsetzung  auf  den  Integumentalpartien  von  Ober-  und 
Unterlippe;  Nasenbasis  und  Schleimhautpartien  der  Lippen  bleiben  un¬ 
berührt.  Auf  den  Wangen  wird  das  Rot  in  mehreren  fingerbreiten  Strichen 
(Fig.  97)  oder  in  einer  ganzen  Fläche,  die  sich  seitlich  von  den  Nasenflügeln 
bis  gegen  die  Ohren  hin  erstreckt,  aufgetragen  (Tafel  XI  und  XIII).  Zu 
diesen  wesentlichen  Elementen  kommen  dann  noch  auf  der  Stirn  in  der 
Regel  jederseits  vom  Medianstreifen  zwei  bis  vier  meist  mit  ihm  parallele 
Striche  (Fig.  96)  oder  aber  eine  querverlaufende  Zickzacklinie,  die  man  mit 
einem  mehr  oder  weniger  flachgestreckten  W  vergleichen  könnte.  Ich  habe 
die  seitlichen  Striche  auch  viel  steiler  gesehen,  als  es  z.  B.  Fig.  97  darstellt. 
Auch  am  Kinn  gesellen  sich  zur  Mittellinie  öfters  noch  einige  Parallelstriche, 
die  sogar  an  den  Seiten  durch  zunehmende  Schrägstellung  allmählich  in 
die  transversale  Richtung  der  Wangenstreifen  übergeführt  werden. 

Ist  die  Rotbemalung  beendet,  so  werden  die  weißen  Punkte  aufgesetzt, 
und  zwar  meist  im  Sinne  einer  Einfassung  der  roten  Streifen.  Wo  dagegen 
die  ganze  Wange  bemalt  ist,  wie  bei  der  Frau  auf  Tafel  XIII,  da  muß 
die  Anordnung  der  Punkte  allein  die  transversale  Streifung  markieren.  Das 


Wesen  des  Musters  wird  also  immer  noch  eingehalten,  wenn  es  auch  nicht 
mehr  durch  die  rote  Unterlage  unterstützt  wird.  Die  weißen  Punkte  sollen 
(nach  Stevens)  übrigens  die  Sporen  eines  Farnes  repräsentieren  (?). 

Bei  den  Senoi-Stämmen  in  den  Tapah-Bergen  fand  ich  nur  die  Rot- 


Fig.  97.  Senoi-Mädcken  von  Ulu  Kampar. 


bemalung  des  Nasenrückens,  der  Wangen  und  der  Nasenflügel  ohne  weiße 
Punkte.  Annandale  dagegen  erwähnt  aus  der  gleichen  Gegend  eine  ganz 
andere  Bemalung,  die  allerdings  nur  von  Frauen  geübt  wurde.  Die  Muster  be¬ 
standen,  nach  seiner  Angabe,  in  breiten  schwarzen  Linien,  auf  welchen  Punkte 
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in  Rot,  Gelb  und  Weiß  mittelst  des  oben  erwähnten  kammartigen  Schildplatt¬ 
stückes  aufgesetzt  waren.  Auch  die  Männer  sollen  sich,  in  der  Meinung, 
sich  im  Jungle  dadurch  vor  Verletzung  durch  Dornen  zu  schützen,  eine 
schwarze  Linie  über  den  Nasenrücken  und  gelegentlich  auch  über  die  Mitte 


Fig.  98.  Senoi-Mädchen  von  Ulu  Kampar. 


der  Stirn  ziehen.  Auch  das  von  mir  oben  beschriebene  W-förmige  Querband 
kommt  gelegentlich  im  Anschluß  an  die  Medianlinie  vor  [1903,  37].  Unter 
den  Semang  sah  der  gleiche  Autor  nur  bei  einer  einzigen  Frau  eine  ganz 
einfache  Bemalung,  die  bloß  aus  5  weißen  Flecken  auf  der  Stirne  und  aus 
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zwei  vertikalen  Linien  auf  den  beiden  Wangen  bestand  [1903,  12].  Als  Zweck 
wurde  nur  der  Wunsch,  zu  gefallen  resp.  schön  zu  sein,  angegeben. 
de  Morgan  [1885,  555  und  582]  beschreibt  die  von  ihm  unter  den 
„Negritos“  gesehenen  Bemalungen  nur  als 
rot  und  schwarz,  die  Motive  selbst  als  sehr 
einfach,  indem  sie  nur  aus  geraden  und 
gebrochenen  Linien ,  aus  Kreuzen  und 
Kreisen  bestanden.  Die  beiden  letzteren 
Kategorien  kommen ,  nach  den  Abbil¬ 
dungen  zu  schließen ,  jedoch  nicht  im 
Gesicht  vor.  Auch  die  von  Stevens  mit¬ 
geteilten  Gesichtsmuster  [1894  a,  Tafel  IX], 
über  deren  Bedeutung  ich  gleich  noch 
sprechen  werde,  zeigen  einige  Varianten 
von  den  von  mir  oben  beschriebenen 
Formen,  treten  doch  auch  hier  Ouerstreifen 
über  das  ganze  Gesicht,  ferner  Zickzack¬ 
linien  und  Halbkreise  an  den  Wangen  auf. 

Auch  findet  dabei  Schwarz  in  Form  von 
feinen  Strichen  eine  ziemlich  reiche  Ver¬ 
wendung. 

Viel  weniger  häufig  als  das  Gesicht 
wird  der  Körper  bemalt,  und  es  sind  auch 
hier  immer  wieder  die  gleichen  Stellen,  die 
zur  Anbringung  des  Schmuckes  gewählt 
werden.  In  allererster  Linie  steht  die  Brust, 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern,  dann 
folgen  —  ganz  selten  —  Hals,  Arme  und  Ab¬ 
domen.  Ich  selbst  sah  nur  Brustbemalung, 
und  zwar  nur  im  männlichen  Geschlecht  Fis-  99-  Senoi-Mann  von  uiu  Kampar. 

(vergl.  Taf.  XIV).  Auch  in  diesen  Fällen 

bildete  stets  Rot  die  Unterlage.  Die  Zeichnung  selbst  bestand  entweder  in 
handbreiten,  kreuzweise  über  die  Brust  gelegten  roten  Streifen  (Fig.  99)  oder 
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in  2  annähernd  parallelen,  senkrechten  Linien,  die  sich  medial  der  Brustwarzen 
ungefähr  von  der  Clavicula  bis  zum  sechsten  Interkostalraum  erstreckten. 
Wo  weiße  Punkte  aufgesetzt  waren,  bildeten  sie  teils  wieder  die  Umrahmung 
der  roten  Streifen  oder  sie  markierten  in  der  Mitte  den  Verlauf  dieser 
letzteren.  So  läßt  sich  z.  B.  auch  an  der  Brustbemalung  des  Senoi-Mannes 
von  Ulu  Kampar  in  Fig.  99  zunächst  noch  dentlich  der  aus  einzelnen  Punkten 
gebildete  Kreuzstich  erkennen,  obwohl  zahlreiche  weitere  Punkte,  im  Sinne 
einer  LImrahmung  dieser  ersten  Punktreihe,  ziemlich  unregelmäßig  darum 
angeordnet  sind.  Dieses  aus  zwei,  auf  der  Brust  sich  diagonal  schneiden¬ 
den  Streifen  bestehende  Muster  scheint  in  weiterer  Verbreitung  vorzu¬ 
kommen,  findet  es  sich  doch  auch  auf  zwei  Zeichnungen  von  de  Morgan 
[Egypt.  1897,  57]  und  Stevens  [1894  a,  Taf.  IX],  allerdings  mit  der  Modi¬ 
fikation,  daß  bei  dem  ersteren  in  der  Mitte  und  an  den  Enden  der  Linien 
noch  Kreise  aufgesetzt  sind,  während  sie  bei  dem  letzteren  dreistrahlig  aus- 
laufen.  Zur  Ausführung  des  sogenannten  Cholerazaubers  hat  Stevens 
ferner  noch  [1896  c,  138]  eine  Bemalung  angegeben,  die  das  menschliche 
Skelet  repräsentieren  soll  und  die  in  Form  von  langen  Streifen,  Rippen¬ 
bändern  u.  s.  w.  mit  weißem  (Schamotten-)Ton  aufgetragen  wird.  Da  der 
ganze  Cholerazauber,  den  Stevens  beschreibt,  aber  nur  „eine  schauspielerische 
Vorstellung“  war,  die  aus  alter  Erinnerung  reproduziert  wurde,  so  sind 
Zweifel  an  der  Echtheit  obiger  Bemalung  berechtigt. 

Die  Brustbemalung  der  Frau  wird  von  Stevens  durch  3  kurze,  nur 
auf  die  Mammae  sich  ausdehnende,  zur  Brustwarze  radiär  gestellte  Striche 
dargestellt;  de  Morgan  dagegen  zieht  mehr  oder  weniger  breite  Kreislinien 
um  Warzenhof  und  Mamma,  und  gleiche  Ringe  zeigen  auch  Photographien 
von  G.  B.  Cerruti  sogar  bei  jungen  Burschen,  doch  sind  die  Muster  erst 
auf  die  photographischen  Platten  nachträglich  aufgezeichnet  worden. 

Das  bunteste  Bild  einer  Ornamentierung  von  Oberkörper  und  Armen 
hat  uns  de  Morgan  [Egypt.  1897,  57,  Fig.  112]  überliefert,  denn  seine 
„Negritos  von  Souni-Raya  (Kinta)“  haben  außer  den  genannten  Mustern 
noch  zahlreiche  Bänder  um  die  Arme  und  breite  Zickzacklinien  um  Schultern 
und  Abdomen  gelegt,  so  daß  man  fast  an  die  Tatauierung  gewisser  Südsee- 
Insulaner  erinnert  wird.  Da  der  Holzschnitt  nach  einer  Zeichnung,  nicht 
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nach  einer  Photographie  hergestellt  ist,  so  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen,  wie  er  sich  zur  Wirklichkeit  verhält  [vergl.  auch  1886a,  211]. 

Während  nun  alle  bisherigen  Autoren,  darunter  auch  im  Lande  an¬ 
sässige  und  mit  den  Inlandstämmen  vertraute,  wie  L.  Wray1),  Clifford  und 
andere,  ohne  Ausnahme  übereinstimmend  mit  meinen  eigenen  Erfahrungen 
in  der  Bemalung  nur  einen  Schmuck  erblicken,  der  entweder  zu  gewissen 
magischen  Zwecken  (Schutzmittel)  oder  heute  meist,  um  den  Reiz  der  äußeren 
Erscheinung  zu  erhöhen,  ausgeführt  wird,  legt  Stevens  diesen  Mustern  eine 
viel  tiefere  Bedeutung  bei.  Suchen  wir  nach  dem  Ort  und  dem  Stamme,  wo 
Stevens  seine  Aufschlüsse  erhielt,  so  erfahren  wir  nur:  „In  einem  kleinen 
abgelegenen  Winkel  der  Gebirge  des  Nordens  (sic),  wohin  die  Reste  nicht 
malaisirter  Orang  Belendas  sich  zurückgezogen  haben,  fand  Stevens  die 
letzten  Nachkommen  der  einst  zahlreichen  und  mächtigen  Zauberer  — 
eben  die  Leute,  denen  die  vorliegenden  Materialien  zu  verdanken  sind“  [1894  a 
167].  An  anderer  Stelle  lesen  wir:  „Jahrelange  Bemühungen,  in  die  Gesetze 
Einblick  zu  erhalten,  nach  welchen  die  Orang  hütan  ihre  Tatuirung  und 
Körperbemalung  hersteilen,  waren  nothwendig,  um  Stevens  in  den  Stand 
zu  setzen,  das  Folgende  als  durchaus  verlässig  niederzuschreiben.  Schon 
der  Umstand,  daß  jeder  Stamm  seine  eigene  Bemalung  hat,  verlangte  Zeit, 
denn  der  Reisende  muß  dazu  jeden  in  seinem  Gebiete  besuchen  und  sich 
längere  Zeit  dort  aufhalten  können“  (vergl.  dazu  das  oben  S.  1 70  Gesagte). 
„Die  zweite  Schwierigkeit  war,  daß  eine  Art  Cultur,  welche  in  größerem 
oder  geringerem  Umfange  die  alte  Halbcultur  der  Orang  hütan  überschichtet 
hat,  überwunden  und  in  ihren  Elementen  erkannt  werden  mußte,  um  auf 
die  alten  Gebräuche  zu  kommen,  welche,  obwohl  auf  alte  Formen  zurück¬ 
gehend,  in  vielen  Fällen  falsch  erklärt,  mißbräuchlich  verwendet,  aber  doch 
noch  nicht  ganz  verschwunden  waren.  Eine  weitere  Schwierigkeit,  welche 
einen  Einblick  geradezu  verhindern  konnte,  fand  der  Reisende  in  der  außer¬ 
ordentlichen  Empfindlichkeit  der  Orang  hütan,  welche,  wenn  sie  mit  ihren 
bemalten  Gesichtern  vor  den  Orang  Maläyu  erscheinen,  oft  von  diesen  ver¬ 
lacht  werden,  so  daß  sie  diese  Sitte  nur  mehr  im  Schoße  ihres  Clanes 

1)  Wray.  1897,  43:  „It  (d.  h.  die  Bemalung)  is  only  done  on  occasions  when 
they  wish  to  add  to  their  personal  charms“. 
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üben“  [1894  a,  149].  Ich  habe  diese  Sätze  wörtlich  angeführt,  weil  die 
letzteren  mit  den  ersteren  nicht  gut  in  Einklang  zu  bringen  sind,  und  weil 
sie  in  Ermangelung  jeder  Ortsangabe  beweisen,  daß  Stevens  seine  Deutungen 
auch  von  Stämmen  erhielt,  die  von  malayischer  Kultur  durchsetzt  waren. 
Ich  gebe  daher  die  folgenden  Erklärungen  für  die  Bemalung  nur  unter  der 
vollen  Verantwortung  ihres  Urhebers1)  und  möglichst  mit  seinen  eigenen 
Worten,  hinsichtlich  des  Nebensächlichen  auf  das  Original  verweisend. 

„Die  Motive,  welche  bei  der  Gesichtsbemalung  in  Betracht  kommen,  sind: 

1)  Stammeszeichen  in  Versammlungen  des  Volkes  und  im  Kriege. 

2)  Abwehr  gegen  Hantu’s. 

3)  Schmuck:  —  dies  besonders  für  die  modernen,  entarteten  Formen.“ 

„Es  ist  sicher  (sic!),  daß  schon  in  der  Zeit  vor  dem  Eindringen  des 
Islams2)  die  Sitte  des  Bemalens  so  außer  Gebrauch  gekommen  war,  daß 
es  jetzt  sehr  selten  ist,  die  alten  correkten  Muster  je  einmal  wiederzufinden. 
Hier  und  da  gebrauchen  bei  entfernter  wohnenden  Stämmen  die  Frauen 
die  Sitte,  die  Gesichter  zu  bemalen,  aber  die  verwendeten  Muster 
sind  recht  oft  bloß  zur  Zierde,  bloß  Erfindung  des  Individuums 
oder  uncorrekte  oder  abgekürzte  Reflexe  der  alten  Grundform.  Sehr  häufig 
auch  ist  das  individuelle  Totem  der  Familie  Sitte  geworden  statt  des 
alten  Stammesmusters.  Für  die  drei  Stämme  der  Orang  Sinnoi, 
Orang  Bersisi  und  Orang  Kenäboi  existirte  je  ein  eigenes  Muster,  welches 
in  der  Art  der  Anlage  und,  was  die  verwendeten  Materialien  betrifft,  ident 
war,  aber  in  der  Form  variirte“  [1894  a,  150].  Stevens  gibt  zur  Erläuterung 
als  Tradition  dieser  Leute  an,  daß  sie  zwar  von  einem  Volke  stammen, 
aber  je  eine  Insel  bewohnt  hätten,  bevor  die  gemeinsame  Einwanderung 


1)  Skeat  [1905,  II,  30]  schreibt  zu  der  gleichen  Frage:  „The  bulk  of  our 
information  on  the  subject  comes  from  V aughan-Stevens,  but  it  is  admittedly  an  eclectic 
account,  and  it  would  certainly  be  the  height  of  rashness  to  attempt  to  build  upon  this 
f  1  i  m  s  y  foundation,  until  the  necessary  material  comes  to  hand  for  checking  it.“ 

2)  Zur  Kritik  dieser  Stelle  kann  ich  nur  beifügen,  daß  es  schlechterdings  an  sich 
unmöglich  ist,  daß  ein  Volk  von  dem  ergologischen  Typus  der  Senoi  eine  sich  über 
600  Jahre  erstreckende  Tradition  besitzt.  Nur  malayische  Fabulierkunst  schafft  derartige 
„sichere  Tatsachen“. 
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nach  Maläka  unter  Bertjanggei  Best  eintrat.  Leider  trägt  auch  diese  Tradition, 
abgesehen  von  den  malayischen  Eigennamen,  den  Stempel  malayischer  Er¬ 
findung  deutlich  im  Gesicht.  „In  der  alten  Zeit,  als  das  Volk  der  Orang 


Fig.  ioo.  Senoi-Mann  von  Ulu  Kampar. 


Belendas  noch  unter  seinen  Häuptlingen  und  Unterhäuptlingen  lebte  (!), 
wurden  die  Gesichtsbemalungen  angelegt  bei  allen  Versammlungen:  so  waren 
die  alten  einheimischen  Muster  ,für  die  Halbinsel4  (!).  Aber  als  die  Stammes¬ 
gliederung  unter  dem  Einflüsse  der  Orang  Maläyu  zu  Grunde  ging,  als  die 
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Trennung  des  Volkes,  die  Blutmischung  mit  fremden  Stämmen  eintrat1), 
verfielen  die  Muster,  und  die  Unterabteilungen  entwickelten  sich.“  Stevens 
beschreibt  dann  eingehend  die  Bemalungen  der  einzelnen  Stämme2),  die,  wie 
er  sagt,  von  den  Zauberern  selbst  stammen,  also  durchaus  zuverlässig  seien. 
Da  es  auch  hier  nicht  an  inneren  U nwahrscheinlichkeiten  und  Widersprüchen 
zwischen  jetzt  und  Einst  fehlt,  glaube  ich  nicht  näher  darauf  eintreten  zu 
sollen.  Man  vergleiche  darüber  bei  .Stevens:  1894a,  14 1  u.  ff.  Dagegen 
dürfte  es  interessant  sein,  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  Stevens  die 
Entstehung  der  alten  Stammesmuster  erklärt:  „Bezüglich  der  fünf  Striche, 
welche  die  Gesichtsbemalung  der  Frauen  der  Orang  Sinnoi  im  Gegensatz 
zu  den  drei  Strichen  der  Männer  zeigt,  giebt  es  eine  Tradition,  welche  den 
Unterschied  der  Muster  für  die  Geschlechter  innerhalb  des  Sinnoi-Clans 
erklärt.  Als  die  heutigen  (!)  Orang  Sinnoi  schlüssig  wurden  (!),  den  Haupt¬ 
stock  der  Orang  Belendas  zu  verlassen,  um  eine  neue  Heimat  ostwärts  von 
diesen  auf  der  Halbinsel  zu  suchen,  beriethen  die  Zauberer  darüber,  wie  das 
neu  anzunehmende  Muster,  welches  die  neue  Ansiedelung  unterscheide,  an¬ 
zulegen  wäre.  Während  man  in  Bezug  auf  die  Brustbem alung  rasch  zum 
Beschluß  kam,  war  dies  in  Bezug  auf  die  Bemalung  des  Gesichtes  nicht  der 
Fall :  einige  Zauberer  wollten  die  Muster  am  Auge  ändern,  andere  nicht. 
Versteckt  hörte  eine  Frau  eines  der  Zauberer  die  Verhandlung,  und  ohne 
gerufen  oder  berechtigt  zu  sein,  steckte  sie  den  Kopf  in  den  Raum  und 
nahm  Theil  an  der  Verhandlung.  Ihr  Mann,  der  nahe  bei  ihr  stand,  hatte, 
wie  alle  anderen,  sich  die  Finger  mit  ,Anotto‘  bestrichen,  da,  wie  erwähnt, 
die  Fingerspitzen  dazu  dienen,  die  rothen  Striche  auszuführen.  Aergerlich 
über  das  Eindringen  des  Weibes,  schlug  er  ihr  mit  den  farbgerötheten 

1)  Solche  und  ähnliche,  sich  oft  wiederholende  Sätze  bestätigen  nur  die  Tatsache, 
die  schon  durch  persönliche  Nachforschung  festgestellt  wurde,  daß  Stevens  vorwiegend 
nur  malayisierte  Stämme  kennen  lernte  und,  unterstützt  durch  malayische  Dolmetscher, 
dadurch  zu  einer  ganz  falschen  Vorstellung  von  den  früheren  ergologischen  Zuständen 
der  Inlandstämme  gekommen  ist. 

2)  Von  den  Temia  sagt  Stevens,  daß,  sobald  die  Ceremonie,  für  welche  sie  die 
Totemzeichen  aufgemalt  haben,  vorüber  sei,  sie  die  Gesichtsbemalung  mit  zwei  Handvoll 
Wasser  und  einem  Wisch  aus  Fasern  wieder  entfernen,  während  sie  bei  den  Belandas 
bleiben  könne,  bis  sie  durch  Schweiß  oder  zufällige  Reibung  davon  entfernt  werde 
[Stönner,  1902,  256,  Anm.  10]. 


719 


Fingern  ins  Gesicht,  worauf  die  Versammlung  beschloß,  daß  die  Frauen  die 
fünf  Linien  (Fingerspuren),  die  Männer  aber  drei  zu  führen  hätten“  [1894  a,  1 54]. 
In  allen  diesen  Erzählungen  ist  für  den  Kundigen  malayischer  Einfluß 


Fig.  101.  Senoi-Mann  von  Ulu  Kampar. 


deutlich  zu  spüren,  und  darum  vermag  ich  mich  der  STEVENSSchen  Er¬ 
klärung  der  Bemalung  als  Totemzeichen  und  Stammesmuster  mit  scharf 
ausgeprägten  Standesunterschieden  u.  s.  w.  nicht  anzuschließen1),  bis  von 


1)  Vergl.  dazu  oben  S.  705  Anm.  1. 


720 


anderer  Seite  bei  den  Natur-Senoi,  und  unter  genauer  Stammesangabe,  eine 
Bestätigung  erfolgt  (vergl.  dazu  das  Kapitel:  Soziologie).  So  lange  halte 
ich,  entsprechend  meinen  eigenen  Beobachtungen,  die  Bemalung  für  einen 
Schmuck,  der  naturgemäß  lokale  und  auch  individuelle  Varianten  zeigt, 
und  dem  früher  wohl  auch  irgend  eine  magische  Bedeutung  zugekommen 
sein  mag. 

Ueber  die  Haarpflege  ist  bereits  S.  315  u.  ff.  gesprochen  worden. 
Die  verschiedenen  Arten,  den  Kopf  zu  rasieren,  was  wohl  einem  Schmuck¬ 
bedürfnis  entspringt,  sind  meiner  Meinung  nach  nichts  Ursprüngliches  und 
kommen  auch  relativ  selten  vor. 


Nahrung. 

Es  ist  oben  schon  darauf  hingewiesen  worden,  in  welch  innigem 
Kausalnexus  bei  primitiven  Völkern  Kulturform  und  Ernährungsmodus 
zueinander  stehen,  und  daher  bildet  die  Erforschung  der  Nahrungs-  und 
Genußmittel,  sowie  deren  Gewinnung  einen  wichtigen  Abschnitt  der  Ergo- 
logie  solcher  Stämme.  Leider  ist  gerade  unser  Wissen  auf  diesem  Gebiete 
noch  mangelhaft,  und  es  wird  erst  einem,  lange  Zeit  unter  den  einzelnen 
Senoi-  und  Semang-Stämmen  Verweilenden  möglich  werden,  eine  vollständige 
Liste  der  Nähr-  und  Genußmittel  aufzustellen  und  deren  physiologischen 
Wert  zu  erkennen. 

Es  fehlt  in  der  Literatur  nicht  an  Angaben,  daß  die  Inlandstämme 
schlechterdings  alles  essen,  was  überhaupt  eßbar  ist,  aber  in  Wirklichkeit 
scheint  dies  nur  auf  die  gemischten  südlichen  Gruppen  zuzutreffen  [Logan, 
1847,  254,  und  1848,  260;  Borie,  1886,  105].  Für  Natur-Senoi-  und  Semang 
darf  es  als  feststehend  betrachtet  werden,  daß  bei  ihnen  die  vegetabilische 
Kost  überwiegt,  und  daß  erst  in  zweiter  Linie,  und  wenn  erstere  nicht  aus¬ 
reicht,  Fleischnahrung  dazukommt.  „Trotz  ihrer  totbringenden  Waffe  — 
dem  Sumpitan  —  gehen  sie  nie  auf  die  Jagd,  als  wenn  alle  andere  Nahrung 
fehlt“  [Hale,  1886,  295  und  298;  ferner  de  Morgan,  1885,  716].  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  stehen  beide  Gruppen  also  noch  auf 
einer  sehr  niederen  Stufe  der  Entwickelung,  weil  bei  ihnen  die  einfache 


Sammeltätigkeit  gegenüber  der  Jagd  noch  das  Uebergewicht  besitzt  Wo 
sich  ein  Verkehr  mit  Malayen  angebahnt  hat,  da  tritt  an  die  Stelle  der  Wald¬ 
früchte  teilweise  der  Reis,  der  gegen  irgend  welche  Produkte  des  Urwaldes, 
besonders  Rotang,  Damar,  Kampfer  und  Gutta,  eingetauscht  wird.  Erst  in 
dritter  Linie  kommen  dann  eigene  kleine  Pflanzungen  in  Betracht,  die  aber 
wohl  nur  ungefähr  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  des  gesamten  Nahrungsbedarfes 
decken,  so  daß  auch  bei  den  Halbkultur-Senoi  die  ursprüngliche  Art  der 
Nahrungsgewinnung  daneben  immer  noch  bestehen  bleibt,  d.  h.  periodisch 
wieder  aufgenommen  wird. 

Uns  interessieren  naturgemäß  zunächst  nur  die  Nahrungsmittel  der 
Natur-Senoi.  Von  Vegetabilien  sind  zu  nennen:  Wurzeln,  Knollen,  Früchte 
und  Blätter,  denn  Rinden,  die  gekaut  werden,  sind  füglich  zu  den  Genuß¬ 
mitteln  zu  zählen.  Wildwachsende  Arten  von  Yams,  von  denen  allerdings  eine 
Art,  Dioscorea  pentaphylla  L.,  bevorzugt  wird,  scheinen  im  Urwald  sehr  häufig 
zu  sein.  Einige  Yams-Arten  sind  giftig,  z.  B.  Dioscorea  daemona  Roxb.  (mal. 
==  „gadong“)  und  müssen  zuerst  eine  geeignete  Behandlung  erfahren,  bevor 
man  sie  genießen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Wurzeln,  zusammen 
mit  Früchten  des  „kapayang“  oder  „piyung“  (Pangium  edule  Reinw.)  in 
kleine  Stücke  geschnitten,  gekocht  und  24  Stunden  in  fließendes  Wasser 
gelegt,  wodurch  das  Gift  ausgezogen  wird.  „Dieses  gleicht  so  sehr  dem 
Verfahren,  welches  bei  der  Zubereitung  der  bitteren  Cassava1)  (Manihot  utilis- 
sima  Pohl)  befolgt  wird,  die,  obgleich  nicht  einheimisch  auf  der  Halbinsel, 
sich  doch  sehr  schnell  über  das  ganze  Gebiet  der  Orang  Hütan  verbreitet 
hat,  daß  es  meiner  Meinung  nach  doch  wenigstens  eine  Frage  ist,  ob  die 
Malaien  nicht  den  Versuch  gemacht  haben,  andere  Dschangel-Gewächse, 
die  ihnen  von  früher  her  als  giftig  bekannt  waren,  wenn  sie  unpräpariert 
waren,  durch  ähnliche  Mittel  von  ihrem  Gifte  zu  befreien  und  genießbar  zu 
machen“  [Stevens,  1892  b,  112].  Es  ist  also  nicht  wahrscheinlich,  daß  diese 
Zubereitungsart  eine  den  Senoi  ursprüngliche  ist. 

Auch  von  den  Semang  werden  Yams  und  andere  giftige  Wurzeln 
zuvor  in  bestimmter  Weise  behandelt.  Sie  zerreiben  die  Wurzeln  zunächst 

1)  Nach  Mitteilung  Ridleys  wird  die  bittere  Cassava  auf  der  Halbinsel  nicht 
kultiviert  [Skeat,  1905,  120,  Anm.  4]. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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an  einem  mit  kleinen  Dornen  oder  Stacheln  versehenen  Holz,  dem  Schöß¬ 
ling-  einer  Calamus- Art,  vermischen  die  so  gewonnene  Masse  mit  etwas  an¬ 
gemachtem  Kalk  und  verarbeiten  sie  mit  einer  schmalen  Spatel  aus  dem 


Fig.  102.  Senoi-Frau  von  Kuala  Sena. 


Holz  der  Bertam-Palme.  Das  Ganze  wird  schließlich  mit  den  Händen  in 
eine  Art  Teig  verwandelt,  in  den  Streifen  eines  frischen  Bananenblattes 
eingewickelt,  und,  in  einen  oben  gespaltenen  Stock  gesteckt,  langsam  über 
dem  Feuer  geröstet.  So  behandelte  Yams-Wurzeln  nennen  die  Semang 
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„kleb“,  die  Malayen  „ubi  kapor“;  andere  Arten  von  Yams,  die  teils  gebacken, 
teils  gesotten  werden,  sind  unter  den  Namen  „ubi  takob“  und  „ubi  tanjong“ 
bekannt  [Skeat,  1905,  47]. 

In  etwas  anderer  Weise,  durch  eine  Art  von  Fermentierungsprozeß, 
werden  wirkliche  oder  vermeintliche  schädliche  Wirkungen  der  Knollen  der 
wildwachsenden  Tapioka  („ubi  kayn“)  zu  beseitigen  gesucht.  So  stecken  die 
Senoi  von  Ulu  Kinta  die  rohen  Tapioka-Knollen  vier  Tage  und  Nächte 
lang  ungefähr  1  m  tief  in  sumpfige  Erde  und  verwandeln  nachher  die  da¬ 
durch  erweichte  Knolle  mittelst  der  oben  geschilderten  Raspel  in  eine  brei¬ 
artige  Masse,  die  einen  eigenartig  säuern  und  widerwärtigen  Geruch  hat. 
Um  die  Flüssigkeit  möglichst  zu  entfernen,  wird  die  ganze  Masse  in  eine 
Matte  gewickelt  und  auf  sehr  einfache  Weise  mittelst  eines  Hebels  aus¬ 
gepreßt.  Ein  langes  Stück  Holz  wird  zur  Hälfte  unter  den  Fußboden  der 
Hütte  gesteckt1),  die  Matte  mit  dem  Tapioca-Brei  dazwischen  gelegt  und 
nun  das  Wasser  durch  eine  Frau,  die  sich  auf  das  freie  Ende  des  Holzes 
resp.  Hebels  setzt,  ausgepreßt.  Die  fast  trockene  Masse  wird  hierauf  in 
ein  Bambusglied  gedrückt,  über  dem  Feuer  noch  vollständig  ausgetrocknet, 
und  hält  sich,  so  zubereitet,  ungefähr  einen  Monat  lang.  Der  Name  dafür 
ist  „koyi“  [Hale,  1886,  298]. 

Fogan  [1847,  255]  hat  folgende  Fiste  von  Wurzeln  (=  „akar“  oder 
„ubi“)  mitgeteilt,  die  von  den  verschiedenen  südlichen  Stämmen  gegessen 
werden:  „gadong,  gupul,  bajon,  kluna (Smilax megacarpa DG),  lintang (Spheno- 
desma  pentandra  Jack.),  tragel,  dagon  (Gnetum  Gnemon  F.),  tukil,  kung,  wuän, 
woel,  pumu  und  kapayang  (Hodgsonia  heteroclita  Hook,  et  Thoms.),  doch 
vermag  ich  leider  nicht  zu  sagen,  ob  alle  diese  auch  den  nördlicher  wohnen¬ 
den  Senoi  bekannt  sind2).  Auch  die  im  südlichen  Johore  angesiedelten 
Sabimba  und  Sletar  lebten  zu  Fogans  Zeit  noch  vorwiegend  von  wild¬ 
wachsenden  Wurzeln,  von  welchen  außer  dem  bereits  genannten  kluna  noch 
simapo,  ajas,  anprio,  katapa  (Terminalia  catappa  F.)  [1847b,  296],  ferner  „prioh“ 

1)  Der  Stamm,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  bereits  halb-ansässig. 

2)  Skeat  gibt  an,  daß  auch  die  Senoi  die  Wurzel  von  Smilax  megacarpa  DC. 
(mal.  =  „akar  banau“  „rabanu“,  „rabana“  „keluna“  und  „lampau  bukit“)  essen  [1905, 
11 8,  Anm.  4]. 
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und  „kalana“  (Dioscorea  deflexa  Hook.),  die  beiden  letzteren  wilden  Yams 
nicht  unähnlich,  namhaft  gemacht  sind  [Thomson,  1847,  343*].  Ridley 
nennt  auch  „akar  kakap“  =  Dioscorea  orbiculata  Hook. 

Alle  diese  Wurzeln  und  Knollen,  die  bis  in  einer  Höhe  von  1 700  m 
Vorkommen,  werden  im  Walde  gesucht,  mittelst  eines  einfachen,  unten  zu¬ 
gespitzten  Grabstockes  ausgegraben  und  dann  in  geflochtenen  Rucksäcken 
nach  den  Wohnplätzen  gebracht.  Manche  derselben  mögen  gelegentlich 
roh  gegessen  werden,  aber  man  darf  es  als  Regel  betrachten,  daß  sie  teils 
in  der  glimmenden  Asche,  teils  über  dem  offenen  Feuer  geröstet  oder  auch 
gekocht  werden.  So  erwähnt  Wray  [1890,  154],  daß  auf  einer  Exkursion 
nach  den  Batang  Padang-Bergen  die  ihn  begleitenden  Senoi,  wie  übrigens 
auch  die  Malayen,  die  jungen  Sprossen  einer  großen  Bambusart  („buluh 
betom“)  gierig  verzehrten,  und  zwar  in  gekochtem  und  ungekochtem  Zu¬ 
stande  [vergl.  auch  de  Morgan,  1885,  714]. 

Ferner  macht  Logan  noch  darauf  aufmerksam ,  daß  die  südlichen 
Stämme  auch  Blätter  verschiedener  Art,  meist  von  jungen  Pflanzen  oder 
Sprößlingen,  als  Gemüse  benutzen,  was  ich  auch  bei  den  Senoi  gefunden 
habe,  ohne  daß  es  mir  möglich  war,  die  Gattungen  oder  Arten  zu  be¬ 
stimmen.  Die  von  Logan  zusammengestellte  Liste  enthält  die  folgenden 
Namen1):  lipü,  älung,  chinärong,  bayäm  (Amarantus  sp.?),  mäman  (Hygro- 
phila  salicifolia  Nees.),  umut  nibong  (Oncosperma  filamentosa  Blume),  u.  läng- 
kap  (Arenga  obtusifolia  Mart.),  u.  anow,  u.  rümut,  u.  chächeng  (Monochoria 
hastaefolia  Presl?),  u.  dampong,  u.  noin,  u.  klässä  (Iguanura  polymorpha 
Becc.  ?),  u.  limpet,  u.  chechd,  u.  smambu  (?  =  Simamba,  Glycosmis  sapindoides 
Lindl.),  u.  sirdang  (Livistona  cochinchinensis  Blume),  daun  paku  (=  Farne), 
d.  jüatang  (Laportea  crenulata  Gaudich.),  d.  tuba  (Derris  maingayana  Bak.), 
d.  kapäya,  d.  kaum,  d.  simomo,  d.  päpijih  [1847,  255],  ferner  umut  bayas 
(Oncosperma  horridum  Scheff.  oder  auch  Pinanga  Scortechinii  Becc.)  [1847b, 
296].  Mit  welchen  dieser  Pflanzen  das  von  de  Morgan  [1885,  713]  erwähnte 


1)  Die  in  Klammern  beigefügten  botanischen  Bezeichnungen  habe  ich  zum  größten 
Teil  der  „List  of  Malay  Plant  Names“  von  H.  N.  Ridley  [Journal  Straits  Branch  Royal 
Asiatic  Society,  No.  30,  1897,  p.  31]  entnommen.  Prof.  Dr.  Hans  Schinz  in  Zürich 
hatte  die  Freundlichkeit,  sie  einer  Revision  zu  unterziehen. 
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„daun  batu“  =  Steinblatt,  das  er  als  ein  kleines,  auf  Steinen  längs  der  Bäche 
wachsendes  Kraut  mit  dunkelgrünen  Blättern  und  weißen  Blüten  beschreibt, 
identisch  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Es  wird  von  den  nördlichen  Stämmen 
gekocht  und  mit  etwas  Salz  genossen.  Auch  die  Blattspitzen  und  jungen  Blätt¬ 
chen  einiger  Farnkräuter,  darunter  besonders  Diplazium  polypodio'ides 
Mett.,  liefern  ein  schmackhaftes  Gemüse,  und  mit  Vorliebe  kochen  und 
essen  die  Senoi  auch  die  jungen  hellroten  Blätter  des  P’rah-Baumes  (Mezzettia 
leptopoda  [Hook.]  Oliver). 

Zahlreich  sind  ferner  die  wildwachsenden  Früchte,  die  von  den  Inland¬ 
stämmen  zur  Nahrung  verwendet  werden,  deren  Reife  aber  an  verschiedene 
Zeiten  gebunden  ist,  so  daß  der  einzelne  Reisende  immer  nur  die  gerade 
während  seiner  Anwesenheit  eßbaren  kennen  lernen  kann.  Von  den  sehr 
beliebten  Fruchtbäumen,  wie  z.  B.  Durian  (Durio  zibethinus  Murr.),  kennen 
die  Senoi  fast  jeden  einzelnen  Baum  in  der  nächsten  Umgebung  ihres 
Wohn-  oder  Wanderungsgebietes,  und  zur  Zeit  der  Reife  ziehen  sie  dorthin 
und  schlagen  in  seiner  Nähe  ihre  Ruheplätze  auf.  Ist  die  Ernte  hier  voll¬ 
endet,  so  wandern  sie  nach  einer  anderen  Stelle.  Die  südlichen,  halb-ansässigen 
Stämme  —  wie  die  Binua  von  Johore,  die  Jakun  und  einige  im  Ulu  Langat- 
Distrikt  wohnende  Stämme  ■ —  sind  sogar  zur  Anpflanzung  von  Durian- 
Bäumen  mitten  im  jungle,  i  bis  2  Tagereisen  von  ihren  Wohnplätzen  ent¬ 
fernt,  übergegangen  und  ziehen  ebenfalls  mit  ihren  ganzen  Familien  zur 
Erntezeit  nach  diesen  primitiven  Pflanzgärten  („blukar“).  „Leichte,  temporäre 
Hütten  werden  neben  den  Bäumen  errichtet,  und  hier  bringen  sie  die  ganze 
Fruchtsaison  zu,  die  1  bis  2  Monate  dauert,  und  kehren  erst  zurück,  wenn 
der  letzte  Durian  verspeist  ist“  [Logan,  1847,  25g].  Aehnlich  schildert  uns 
Favre  [1848,  261,  u.  1865,  60]  die  Durianfeste  der  Jakun,  so  daß  also 
auch  noch  bei  den  halb-kultivierten  Stämmen  die  Erinnerung  an  das  frühere 
Jungle-Leben  immer  wieder  aufgefrischt  wird. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  Durian  hat  für  einige  andere  Stämme 
im  Süden  und  Norden  der  P’rah-Baum  (Mezzettia  leptopoda  [Hook.]  Oliver), 
dessen  taubeneigroße,  mandelförmige  Samen  sehr  nahrhaft  sind  und  geröstet 
gegessen  werden.  „Dieser  Baum  wird  von  den  Negritos  hoch  geschätzt  der 
Dienste  wegen,  die  er  ihnen  leistet.  Sie  schneiden  den  Jungle  und  die  Gebüsche 


726 


unter  seiner  Krone  weg  und  reinigen  das  Terrain,  um  die  herabfallenden 
Früchte  besser  auffinden  zu  können.  Die  Sakais  kappen  sogar  oft  den  Wipfel 
des  Baumes,  damit  er  keine  zu  große  Höhe  erreiche:  in  letzterem  Falle 
würden  in  der  Tat  die  durch  den  Wind  fortgetriebenen  Samen  sehr  schwierig 


Fig.  103.  Senoi-Frau  von  Batang  Padang. 


zu  finden  sein“  [de  Morgan,  1885,  715].  In  einer  von  Stevens  mitgeteilten 
Stammeslegende  [1892b,  91]  wird  allerdings  von  „giftigen  Früchten  des 
Perah-Baumes“  mit  denen  ein  Bätin  der  O.  Kenäboi  die  Battak  tötete,  ge¬ 
sprochen,  und  Senoi  und  Jakun  warnen  gelegentlich  vor  dem  Genuß  der 
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Frucht1).  Man  kann  in  diesen  einfachen  Manipulationen,  die  übrigens  ähn¬ 
lich  auch  beim  Durian  vorgenommen  werden,  vielleicht  einen  ersten  Anfang 
der  Kultivierung  erblicken,  jedenfalls  lehren  sie  uns,  daß  auch  der  primitive 
Sammler  schon  zu  einer  gewissen  Pflege  der  ihm  die  Nahrung  liefernden 
Pflanzen  übergehen  kann.  In  dem  oben  erwähnten  Setzen  der  Durianbäume, 
das  einige  südliche  Stämme  üben,  ist  sogar  eine  Form  von  Ackerbau  zu 
erkennen;  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  wir  es  in  diesem  Fall  mit 
einem  Reflex  wirklicher,  durch  die  Malayen  bekannt  gewordener  Kultivierung 
zu  tun  haben2). 

In  den  feuchten  Gebirgstälern  der  Westküste  finden  sich  auch  manch¬ 
mal,  in  großen  Beständen  beisammen  oder  zerstreut,  zahlreiche  wilde  Bananen 
(Musa  malaccensis  Ridl.),  deren  kleine,  grüne,  mit  großen  Kernen  erfüllte 
Früchte  dem  europäischen  Gaumen  nicht  Zusagen,  aber  von  den  Senoi  in 
großen  Mengen  roh  und  gekocht  gegessen  werden.  Bei  der  ausgezeichneten 
Kenntnis,  welche  sämtliche  Inlandstämme  von  den  Pflanzen  des  Urwaldes 
besitzen,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  daß  die  Liste  der  eßbaren  Früchte 
und  Samen,  die  man  auf  Befragen  erhält,  eine  sehr  große  ist.  Ich  stelle 
alle,  die  ich  selbst  gehört,  mit  den  in  der  Literatur  vorhandenen  zusammen. 
Es  sind,  außer  den  bereits  speziell  genannten,  die  folgenden: 

ampadil  (=  ampadal?  Salacia  grandiflora  Kurz). 

banke,  bidara,  bokobakä  (=  boko-boko,  Kurrimia  pulcherrima  Wall.), 
bahkon  (=  Baghas?  Xyris  indica  L.),  bluru,  blatong,  buntol,  balok,  binuong, 
bangkong  (=  Bakung  aier,  Susum  anthelminthicum  Blume),  bombong,  buroh. 

chaminoi,  chabet  (=  Chabe  hantu  =  Pittosporum  ferrugineum  Dryand.), 
chittong. 

duku,  dumpa,  durian  (Durio  zibethinus  Murr.),  didalin. 

garop,  gippu,  gungang,  gluga  oder  gelugor  (Garcinia  atroviridis  Griff.). 

1)  Skeat  [1905,  II,  275]  erwähnt  dies  auch.  Die  Frucht  selbst  ist  sicher  nicht 
giftig,  verursacht  aber  leicht  Indigestion. 

2)  Skeat  erfuhr  von  einem  Malayen  in  Selangor,  daß  die  Besisi  absichtlich  die 
Samen  und  Kerne  der  gegessenen  Früchte  von  den  Fruchtbäumen  entfernt  wegwerfen 
oder  ausstreuen,  um  die  Ausbreitung  der  letzteren  zu  fördern  [1905,  338]. 
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hukam. 

jilla,  jilibom,  jireh,  jangkang  (Myristica  polyspherula  Hook.),  jiring. 

klueng  (?),  katian,  kes,  kadundong  (Canarium  sp.),  kulem  (Sorodo- 
carpus  borneensis),  kirdas,  kapas  (Xanthophyllum  obscurum  Benn.),  kirabu, 
kichipo,  kikai,  kika  buntol,  kachang  (vermutlich  Hibiscus  esculentus  L.),  kirpol, 
kawe,  kanseel,  kabes,  kadumpa  (==  ?  kadampang  =  Sterculia  parviflora  Roxb.), 
kaladang,  kalidang  oder  kledang  (Artocarpus  lancaefolia  Roxb.),  kandim,  kimok, 
kleres,  kingong,  kadumpal,  kumpal  (Panicum  myurus  H.  B.  K.),  kamalun, 
kamui,  kimoh,  ketiar  (liefert  ein  Oel),  kirkulang. 

lunkokoyo,  lakup,  lara  (=  Larak?  Phrynium  parviflorum  Roxb.  oder 
Larali  =  Melodorum  fulgens  Hook,  et  Thoms.),  lerang,  lona,  luen,  lamput 
klissa,  lalan. 

mangustan,  mangos  utan  (Mangifera  sp.  ?),  marki,  mirpadi,  mallai, 
mindaleng,  mayong,  machang,  mirlilin,  maneling,  mangis  utan  (Garcinia 
Hombroniana  Pierre),  mangkapas. 

palas  (Licuala  paludosa  Griff.),  pittai  (=  Petai,  Parkia  biglandulosa 
Wight  et  Arn.),  pahet,  pinjeng,  pakop,  pilampi,  pancho,  passal  (Ardisia  odonto- 
phylla  Wall.),  pakala,  pulassan  (Nephelium  mutabile  Blume),  p’rah  (Mezzettia 
leptopoda  [Hook.]  Oliver),  puteh  (?). 

rambutan  (Rambutan  Pachat  (Xerospermum  Noronhianum  Blume),  ga- 
ding,  uban  und  kasumba),  rambie  (=  Rambeh,  Baccaurea  motleyana  Hook.), 
rampinoi,  rameng,  ridan  oder  redan  (Nephelium  glabrum  Noronh.  oder  Ne¬ 
phelium  Mangayi  Hiern),  ramampas,  ramun,  ranjas,  ramnian,  rumiang. 

saun  (vielleicht  =  Sauh  utan,  Parinarium  Griffithianum  Bak.),  sundeh, 
saloi,  sikrang,  simapo  (?  ==  Simpoh,  Dillenia  spec.),  sippam,  sirdang  (Livistona 
cochinchinensis  Blume),  sop. 

tampui  oder  tampoi  (Baccaurea  malayana  King),  taban  (Dichopsis 
gutta  Benth.  et  Hook.),  tampanoi,  tikaet,  tayo,  timambun,  tamidak,  tore, 
takaro,  tampund,  tankoi. 

ujol  (Willughbeia  coriacea  Wall.). 

Die  meisten  dieser  Namen  stammen  wieder  von  Logan  und  werden 
von  den  südlichen  Stämmen  gebraucht.  Einige  derselben  sind  malayisch, 
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und  ferner  dürften  manche  Synonyme  darunter  enthalten  sein.  Leider 
konnte  ich  aus  der  oben  genannten  Liste  Ridleys  nur  eine  kleine  An¬ 
zahl  botanisch  bestimmen.  Eine  wirkliche  Bedeutung  gewinnt  die  Liste 
daher  erst,  wenn  es  einem  Botaniker  an  Ort  und  Stelle  gelingt,  sämt¬ 
liche  einheimischen  Namen  mit  ihren  wissenschaftlichen  Aequivalenten  zu 
versehen. 

Was  die  Gewinnung  der  Baumfrüchte  anlangt,  so  wartet  der  Senoi 
nicht  immer,  bis  sie  herunterfallen,  sondern  er  besteigt  gelegentlich  den  Baum 
und  schlägt  einzelne,  mit  Früchten  beladene  Aeste  ab,  die  dann  unter  die  An¬ 
wesenden  verteilt  werden1).  Schließlich  sei  noch  beigefügt,  daß  die  Senoi 
nach  de  Morgans  Angabe  [1885,  715]  auch  verschiedene  Arten  von 
Schwämmen  essen,  die  auf  verfaulendem  Holz  wachsen. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  sich  ein  Teil  der  Inlandstämme,  wenigstens 
zeitweise,  von  der  geschilderten  primitiven  Nahrungsweise  emanzipiert  und 
ist  unter  malayischem  Einfluß  zur  Anpflanzung  einiger  Kulturpflanzen  über¬ 
gegangen.  Dieser  Uebergang  vollzieht  sich  in  der  Regel  ziemlich  langsam 
und  bringt  für  die  erste  Zeit  gewöhnlich  den  Naturmenschen  in  ein  materielles 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Malayen.  Denn  zunächst  werden  die  neuen 
Nahrungsmittel  durch  Tausch  erworben,  und  die  von  den  Malayen  geforderte 
Gegenleistung  in  Waldprodukten,  wie  Gutta,  Rotang  u.  s.  w.,  bestehend, 
ist  oft  eine  unverhältnismäßig  schwere.  Durch  diesen  Tauschhandel  ist  die 
Lebensweise  einzelner  Stämme  besonders  im  Süden  total  geändert  worden, 
indem  sie  nun  nicht  mehr  zur  Nahrungs-,  sondern  zur  Rotangsuche  den 
Wald  durchstreifen,  wofür  sie  erst  indirekt  die  zum  Leben  nötigen  Nahrungs¬ 
mengen  von  den  Malayen  erwerben. 

Unter  den  Kulturpflanzen,  die  zunächst  nur  in  geringem  Umfang 
und  auf  kleinen  Rodungen  im  Urwald  angepflanzt  werden,  kommen  vor 
allem  eine  Art  chinesischer  Hirse  =  „sekoi“  oder  „sekua“  (=  mal.  „ekor 
kuching“  =  Katzenschwanz  =  Milium  spec.  ?),  Tapioka  =  „ubi  kayu“,  Bataten 
(—  Ipomoea  batatas  Poir.),  Zuckerrohr,  Bananen,  Mais  (=  mal.  „jagong“)  und 

1)  Die  Besisi  sollen  kleinere  Früchte  auch  mit  langen  Stangen,  an  welchen  oben 
eine  Art  Körbchen  angebracht  ist,  in  welches  die  Früchte  fallen,  herabholen  [Skeat, 
i9°5,  36o]. 
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eigentlich  erst  nach  der  Erwerbung  einer  gewissen  Seßhaftigkeit  auch  Reis 
(Trocken-  oder  Hügelreis,  mal.  „huma“)  in  Betracht. 

Diese  primitiven  Kulturen,  auf  der  Halbinsel  ladang1),  auf  Ceylon 
tschena,  in  Cochinchina  rai  genannt,  werden  nach  ein  bis  höchstens  zwei 
Ernten  wieder  verlassen  und  pflegen  nur  einen  Teil  der  für  eine  Familie 
notwendigen  Nahrungsmittel  zu  liefern.  Logan  beschreibt  die  Anlage  eines 
solchen  ladang  von  den  Binua  von  Johore  [1847,  255].  Ganz  nach  malay- 
ischer  Weise  wird  ein  Teil  des  Jungle  gefällt,  nachdem  dem  Jin  Bumi  Opfer 
dargebracht  worden.  Sind  die  gefällten  Bäume  nach  ungefähr  3  Monaten 
trocken,  dann  werden  sie  verbrannt  und  mittelst  eines  Stockes  in  den  durch 
die  Holzasche  gedüngten  Boden  Löcher  gemacht  für  die  Aufnahme  von 
Pflanzen  und  Samen,  die  man  von  einem  früheren  ladang  gebracht.  „Die 
in  fast  jedem  ladang  (in  Johore)  kultivierten  Pflanzen  sind  kledi  (der  haupt¬ 
sächlichste  Ersatz  für  Kartoffeln),  die  ubi  Bengalä,  ubi  käyu,  Wassermelonen 
und  Zuckerrohr.  Bananen  finden  sich  oft,  aber  nicht  in  großer  Zahl.  Mais 
ist  nicht  so  häufig  wie  unter  den  Bermun-Stämmen.  In  einigen  ladang  wird 
auch  Tabak  gepflanzt,  und  in  wenigen  bemerkte  ich  auch  eine  Art  Bohne 
=  kachang  bungak.  Oft  wird  ein  Teil  des  gerodeten  Landes  für  den 
Reisbau  reserviert,  und  zwar  überwiegt  die  Trockenkultur“2).  Die  zur  Kulti¬ 
vierung  verwendeten  Instrumente  sind  aber  noch  sehr  primitiv.  Zum  Pflanzen 
wird,  wie  bereits  erwähnt,  ein  an  einem  Ende  zugespitzter  Grabstock  benützt, 
und  zum  Ausgraben  der  Knollen  und  zum  Schneiden  des  später  noch  zu 
erwähnenden  malayischen  Zuckerrohres  bedient  man  sich  einfach  des  Parang. 
Die  ladang  der  Halbkultur-Sen oi,  die  ich  weiter  im  Norden  gesehen,  unter¬ 
scheiden  sich  in  keiner  Weise  von  den  eben  geschilderten  der  Jakun, 
höchstens  daß  in  ihnen  weniger  Bataten  u.  s.  w.,  sondern  vorwiegend  Hirse 
und  Tapioka  an  gepflanzt  werden.  In  höheren  Lagen  der  Gebirge  gibt  selbst 
der  sogenannte  Hügelreis  nur  noch  ungenügende  Ernten. 

Die  großen,  von  de  Morgan  gesehenen  Anpflanzungen  am  S.  Raya 

1)  de  Morgan  [1885,  641]  gebraucht  dafür  den  malayischen  Ausdruck:  „köboun“ 
und  gibt  als  Synonym  „in  allen  Sakai-  und  Semang-Dialekten“  „sölai“  an. 

2)  Ueber  den  Reisbau  der  gemischten  Stämme  vergl.  Logan  [1847  f,  320  *], 
de  la  Croix  [1882,  323],  Stevens  [1892  b,  146  u.  ff.],  Skeat  [1905,  361]  und  andere. 
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und  S.  Kamdar  [1885,  642]  und  besonders  die  Details  ihrer  Herstellung 
beweisen  die  tiefgehende  Malayisierung,  die  jene  Stämme  schon  erfahren. 
Ich  vermag  mich  daher  nicht  der  von  dem  gleichen  Autor  an  anderer 
Stelle  [1885,  716]  geäußerten  Anschauung  anzuschließen,  daß  die  Senoi  in 
ihren  ladang  alle  nützlichen  Pflanzen  des  Waldes  vereinigt  und  im  Verlauf 
der  Zeit  durch  diese  Kultur  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Arten  er¬ 
reicht  hätten.  Soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  sind  alle  Kulturpflanzen, 
die  wir  bei  den  Halbkultur-Senoi  finden,  als  solche,  sowie  der  ganze  Modus 
der  Kultivierung,  von  den  Malayen  übernommen  worden.  Der  Beginn  der 
Reiskultur  der  Jakun  geht  nach  Hervey  [1881,  122J  nur  ungefähr  bis 
in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  zurück,  und  heute  sind  einzelne 
dieser  Stämme  schon  ganz  abhängig  von  dieser  Kulturpflanze,  die  Jahr¬ 
tausende  lang  in  ihrer  Nahrungsmittelliste  vollständig  gefehlt  hatte. 

Wo  der  Reisbau  und  damit  ein  beschränkter  Reisgenuß  Eingang 
gefunden  hat,  treffen  wir  dann  auch  auf  die,  den  Malayen  als  Würze  oder 
Sambal  dienenden,  teils  wildwachsenden,  teils  kultivierten  Produkte  und  Pflanzen. 
Besonders  beliebt  sind  bei  den  Halbkultur-Senoi  wilde  Ingwer-  (Amonum 
uliginosum  Koen.  =  mal.  buah  hijau,  buah  gajah  und  tepus  merah)  und 
Pfefferarten  („pedas  chanchang“  und  „pedas  jintan“),  Safran  (Curcuma  longa  L.), 
ferner  die  nach  Zwiebeln  schmeckenden  Blätter  des  „Kulim“-Baumes  (Sorodo- 
carpus  borneensis  nach  Ridley),  diejenigen  des  „Klat“-Baumes  (Eugenia  spec.  ? 
Ridley)  und  „kesom“  oder  „kasum“  (Polygonum  flaccidum  Meissn.),  ein  in 
sumpfigen  Regionen  häufiges  Unkraut.  Skeat  [1905,  123]  fand  bei  den 
Blandas  auch  verschiedene  saure  Früchte  des  Urwaldes  („asam  kelubi“  = 
Zalacca  conferta  Griff.)  als  Reiswürzen  verwendet,  doch  werden  diese  nur 
mit  gekochtem  Reis,  nie  mit  dem  Fleisch  der  durch  lpoh  getöteten  Tiere 
gegessen,  weil  der  feste  Glaube  besteht,  daß  durch  eine  solche  Vermischung 
sich  auch  beim  Menschen  die  Giftwirkung  geltend  machen  würde.  Die 
Besisi  stellen  sich  ferner  auch  eine  Art  von  Konserve  aus  dem  Frucht¬ 
fleisch  der  Durian  her,  indem  sie  die  Frucht  monatelang  in  die  Erde  ein¬ 
graben  und  fermentieren  lassen. 

Eine  andere  Art  von  Sambal  bereiten  sich  die  Senoi  von  Perak  auf 
ähnliche  Weise  aus  den  Samen  des  oben  genannten  P’rah-Baumes,  weshalb 
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die  Speise  selbst  „Serum  prah“1)  genannt  wird.  Diese  Samen  werden  für 
3  oder  4  Monate  in  einen  Sumpf  versenkt,  sorgfältig  in  ein  Mattenpaket 
eingewickelt,  an  welchem  eine  Schnur  zum  späteren  Herausheben  angebracht 
ist.  Nach  der  genannten  Zeit  werden  sie  herausgeholt  und  in  einem 
Bambuscylinder  zerstoßen,  und  sind  in  dieser  Zubereitung  dann  lange  haltbar. 
Der  Geschmack  dieses  Sambal  liegt  nach  Hale  [1886,  299]  zwischen  dem¬ 
jenigen  von  geröstetem  Käse  und  gebackenem  Schinken,  hat  aber  einen 
sehr  durchdringenden  Geruch.  Schließlich  erwähnt  auch  de  Morgan  noch 
eine,  den  von  Senoi  viel  verwendete  Würze,  aus  den  Samen  des  Koulem- 
Baumes  bestehend,  die  ihren  Speisen  einen  so  unangenehmen  Geruch  geben 
soll,  daß  der  Reisende  nichts  davon  genießen  konnte  [1885,  715]. 

Aber  bei  den  Natur- Senoi  spielt  neben  der  vegetabilischen  Kost 
die  Fleischnahrung,  die  naturgemäß  aus  den  gejagten  oder  in  Fallen  ge¬ 
fangenen  Tieren  des  Waldes  und  aus  Fischen  besteht,  eine  wichtige  Rolle, 
wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie.  Bei  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
des  Tierbestandes  und  bei  dem  fast  vollständigen  Fehlen  prohibitiver  Vor¬ 
stellungen,  d.  h.  von  Speiseverboten,  ist  die  Liste  der  von  den  Senoi  und 
den  Semang  als  Nahrung  benutzten  Tiere  eine  ziemlich  ausgedehnte. 
Mehrere  Reisende,  darunter  Hale,  Low  und  Logan,  versichern,  daß  ein¬ 
zelne  Inlandstämme  an  tierischer  Nahrung  schlechterdings  alles  zu  sich 
nehmen,  was  ihnen  überhaupt  erreichbar  ist.  Dies  dürfte  aber  doch  zu 
weit  gegangen  sein,  denn  von  mehreren  Stämmen  ist  bekannt,  daß  sie 
sogar  Elefanten  aus  Furcht  vor  Erkrankung  verschmähen  [Favre,  1865, 
60].  Sorgfältig  werden  auch  Giftschlangen  vermieden,  selbst  nach  dem 
Ausbrechen  der  Giftzähne,  de  Morgan  [1885,  716]  gibt  an,  daß  auch 
Tiger,  karnivore  Vögel,  Insekten,  Insektenlarven  und  Krabben  ausgeschlossen 
seien. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  Liste  der  Nährtiere  der  Senoi,  soweit  sie 
sich  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  und  nach  den  spärliche  Angaben  in 
der  Literatur  zusammenstellen  läßt: 


1)  „Serum“  bedeutet  etwas,  was  in  ein  Bambusglied  eingepreßt  oder  ausgequetscht 
ist  [Hale]. 
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Säugetiere: 

Verschiedene  Affenarten,  besonders  Hylobates  lar  L.  =  ungka,  Macacus 
cynomolgus  L.  =  kra,  und  Semnopithecus  maurusF.  =  lotong;  von  Chiroptera: 
Pteropus  edulis  Gray  =  kluang  und  Sciurus  Rafflesii  Vig.  et  Horsf.  =  tupai ; 
das  fliegende  Eichhörnchen  Galeopithecus  =  kubong ;  Ratten ;  Elefant ;  Rhi¬ 
nozeros  (?) ;  wildes  Rind  =  seladang ;  wilder  Büffel  =  Bos  gaurus ;  verschiedene 
Cerviden,  besonders  Cervulus  mountjac  Zimm.  =  pelandok1),  das  Reh  =  kijang, 
das  sambhur  =  rusa,  ferner  die  Civetkatze  =  Paradoxurus  musanga  Gray  oder 
Viverricula  malaccensis  Gmel.;  Wildschwein  =  Sus  indicus,  besonders  im 
Süden  häufig;  Bär  (?)  Helarctos  malayanus  Raffl.  =  bruang,  und  Tiger  (?). 

V  ögel: 

Zahlreiche  Arten,  darunter  besonders  Buceros  rhinoceros  L.  =  kalao,  und 
verschiedene  Taubenspecies  (pergam,  punai  [grüne  Taube],  Osmatreron 
vernans  etc.) ;  der  „mynah“-Vogel  =  „tiong“  =  Mainatus  javanensis.  Vogeleier. 

Reptilien: 

Landschildkröten  (kura-kura  und  baning),  Wasserschildkröten  (biuku, 
penin,  tuntong  und  jahuk);  Alligator  =  Crocodilus  porosus  =  buaia;  Schlangen; 
besonders  beliebt  sind  Python  reticulatus  =  ular  sawah  und  ular  sawah  rendam, 
Cobra  (Naja  tripudianus)  =  tedong,  ular  ripung;  ferner  ular  ipong,  u.  naga, 
u.  gasing,  u.  ulabat,  u.  ringkup,  u.  siu,  u.  manan,  u.  kamong;  Eidechsen, 
z.  B.  die  Monitor-  oder  Warneidechse  =  Iguana  =  bewak  =  Hydrosaurus 
salvator  und  die  große  Wassereidechse  =  geriang. 

Fische: 

Verschiedene  Süßwasserfische,  z.  B.  begahak,  nom,  sengarat,  sebarau 
und  tuman. 

Mollusken: 

Melania,  Ampullaria,  Unioniden. 

Ferner  lieben  die  Senoi  auch  sehr  den  Honig  wilder  Bienen,  den  sie 
oft  20  m  hoch,  unbekümmert  um  den  stechenden  Insektenschwarm,  aus 
den  Bäumen  herabholen.  Daß  Honig  aber,  wie  bei  den  Wedda,  zur  Kon¬ 
servierung  des  Fleisches  benutzt  wird,  habe  ich  niemals  gesehen.  Favre 


i)  Auch  Tragulus  napu  und  Tragulus  kanchil  genannt. 
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[1848,  26i,  und  1865,  61]  beobachtete,  daß  die  Honigwaben  vielfach  erst 
dann  gesammelt  werden,  wenn  schon  die  jungen  Tiere  in  den  Zellen  ge¬ 
bildet  und  zum  Ausfliegen  bereit  sind.  Hierauf  wird  die  Scheibe  in  ein 
Bananenblatt  gewickelt,  einige  Minuten  über  das  Feuer  gehalten  und  dann 
Honig  samt  Tieren  und  Wachs  verzehrt.  In  der  Literatur  findet  sich  häufig, 
allerdings  meist  nur  für  die  südlichen  Stämme  geltend,  die  Angabe,  daß 
das  Fleisch  der  Haustiere  zurückgewiesen  werde,  doch  habe  ich  selbst 
(ebenso  Skeat)  die  Erfahrung  gemacht,  daß  Hühner  gerne  und  ohne  Bedenken 
gegessen  werden.  Die  Jakun  im  Süden  haben  sich  sogar  an  das  Halten 
von  Hühnern  gewöhnt  [Favre,  1848,  260].  Sabimba  und  Sletar  allerdings 
lehnen  sie  ab  [Thomson,  1847,  348*]. 

Ueberblickt  man  die  ganze  Ernährungsweise  sowohl  der  Kultur-  wie 
der  Naturstämme,  so  wird  man  dieselbe  eher  als  eine  reichliche,  denn  als  eine 
dürftige  erklären  können.  In  keinem  Fall  ist  sie  so  mangelhaft,  daß  daraus, 
wie  es  geschehen  ist  (vergl.  oben  S.  243),  die  geringe  Körpergröße  der 
Inlandstämme  erklärt  werden  könnte.  Diese  ist  sicher  nicht  das  Produkt 
eines  kümmerlichen  Daseins  und  ungünstiger  Existenzbedingungen,  sondern 
ein  durch  Vererbung  fixiertes  ursprüngliches  Merkmal  der  Körperent¬ 
wickelung. 

Von  Genußmitteln  kennt  der  Senoi  Sireh  und  Tabak,  beide  natürlich 
nur  durch  Vermittelung  der  Malayen,  und  auf  dem  Tauschwege  gelangen 
heute  beide  Stoffe  schon  tief  ins  Innere  des  Landes.  Als  Ersatz  für  das 
eigentliche  Betelpfefferblatt  (Piper  betle  L.),  das  mit  Stückchen  von  Areka- 
Nuß,  Gambir  und  etwas  Kalk  zerkaut  wird,  gebrauchen  die  Senoi,  Besisi 
und  Jakun  das  Blatt  des  Kassi-Baumes  (Gomphia  Hookeri  Planch)  [Favre], 
das  Blatt  eines  wilden  Betel,  „chambai“  genannt,  und  eine  Rinde  =  „kalong“ 
(Piper  caninum  Blume);  andere  südliche  Stämme  kauen  die  Rinde  des 
„bakek“-Baumes  zusammen  mit  Kalk 5).  Bei  den  Kedah-Semang  ist  Betelkauen 
noch  sehr  wenig  verbreitet  [Skeat,  1905,  116].  Die  Jakun  und  Mantra  da¬ 
gegen  tragen  fast  regelmäßig  in  einem  mehr  oder  weniger  schön  aus 
Pandanus  geflochtenen  Täschchen  die  notwendigen  Ingredienzien  zum  Betel- 

1)  Ridley  erwähnt  von  den  Selangor-Sakai  auch  die  Rinde  des  Piper  argen teum 
Ridl.  ?  [Skeat,  1905,  122,  Anm.  2]. 
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genuß  stets  bei  sich.  Ein  besonders  gut  gearbeitetes  Stück  aus  dem 
Besitz  eines  Mantra  aus  der  Umgegend  von  Tampin  ist  in  Fig.  104  ab¬ 
gebildet. 

Auch  der  Tabak  wird  meist  ebenfalls  gekaut,  seltener  in  ein  trockenes 
Palmblattstück  gewickelt  und  geraucht.  Besonders  bei  den  südlichen 
Stämmen  fand  ich  das 
Tabakkauen  sehr  ver¬ 
breitet,  und  die  meisten 
Männer  hatten  irgend¬ 
wo  zwischen  Wangenhaut 
resp.  Lippe  und  Kiefer¬ 
rand  eine  haselnußgroße 
Tabakkugel  verborgen. 

Gelegentlich  wird  der  Ge¬ 
nuß  unterbrochen,  und  der 
appetitliche  Knollen  dann 
einfach  irgendwo  im  Haar, 
unterm  Kopftuch  oder 
hinterm  Ohr  aufbewahrt, 
oder  für  kürzere  Zeit 
einer  Frau  oder  einem 
Kinde  in  den  Mund  ge¬ 
steckt,  die  dann  ohne  weite¬ 


res  das  Geschäft  des  frühe¬ 
ren  Besitzers  fortsetzen. 

Selbstverständlich  gelangt 
fast  aller  Tabak  auf 
dem  Wege  des  Tausch¬ 
handels  durch  die  Hände 
der  Malayen ,  Chinesen 
oder  reisender  Europäer 

in  den  Besitz  der  Senoi  ,  ,  ^  ,  .  . 

Fig.  104.  Geflochtenes  Sireh-Täschehen  eines  Mantra  aus  der 
lind  Semang,  doch  sollen  Umgegend  von  Tampin. 
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gelegentlich  einzelne  Familien  auch  eigene  kleine  Anpflanzungen  besitzen *) 
[Wray,  1890,  163]. 

Soweit  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen,  kann  ich  eine  alte  Angabe 
von  Low  [1850,  429]  bestätigen,  daß  die  Natur-Senoi  ihre  Speisen  ohne 
Salzzusatz  genießen,  obwohl  sie  vorwiegend  von  Vegetabilien  leben.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  daß  sie  den  Salzgebrauch  als  solchen  nicht  kennen, 
denn  überall  wurden  ein  paar  Hände  voll  Salz  als  Geschenk  gern  und 
willig  angenommen,  und  ich  traf  gelegentlich  auch  Senoi  im  Walde,  die 
bereits  Salz  bei  sich  führten.  Viele  Stämme  erhalten  heute  eben  Salz  durch 
die  Malayen,  und  die  in  der  Nähe  der  Meeresküste  wohnenden  verstehen 
wohl  selbst  solches  zu  gewinnen.  Aus  dem  Mangel  des  Salzes  bei  den 
reinsten  Gruppen  der  Inlandstämme  glaube  ich  aber  sicher  schließen  zu  dürfen, 
daß  es  ihnen  ursprünglich  vollständig  unbekannt  war  und  erst  durch  die  Malayen 
bekannt  wurde.  Am  längsten  dürften  sich  die  südlichen  Stämme  an  diese 
Würze  gewöhnt  haben.  So  schreibt  Abdullah  in  seinem  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  stammenden  Berichte  über  die  Jakun 
vom  Berge  Pentjuri  (Pantjor):  „Darauf  untersuchte  ich  die  Körbe,  die  sie  auf 
dem  Rücken  trugen.  Und  ich  sah  darin  einige  Affenschenkel  und  Keladis, 
gebacken,  zwei,  drei  an  der  Zahl,  und  Fleisch  des  Python  —  vier  Stücke, 
weiter  Salz,  ein  kleines  Brett,  um  Spezereien  fein  zu  reiben  (das  malayische 
Sankalan  [M.]),  Kurkume  und  ein  Rohr,  gefüllt  mit  trockenem  Tabak,  dann 
ein  Ubi-benggala  (eine  Erdfrucht),  eine  Hand  voll  Limonen,  einige  Kandis¬ 
früchte  (sehr’  saure  Früchte),  einige  junge  Pisangs  und  zwei  Pinangs.  Alle 
genannten  Sachen  waren  im  Korbe.  Außerdem  hatte  jeder  ein  Bambus¬ 
gelenk  —  eine  Spanne  lang  —  unter  der  Achsel  aufgehängt;  darin  war 
Pfeffer  und  Salz  eingestampft.  Und  alles,  was  sie  essen,  tauchen  sie  in 
jenes  Bambusgelenk,  ehe  sie  es  verzehren“1 2). 

Die  obige  Aufzählung  ist  auch  insofern  interessant,  als  sie  uns  noch 
einmal  einen  Ueberblick  über  das  Menu  eines  Stammes  gibt,  der  bereits 


1)  Die  Senoi  trocknen  und  schneiden  die  Blätter,  kennen  aber  die  Fermentierung 
nicht.  Geraucht  wird  dieser  Tabak  in  Hüllen  von  jungen  Palas-Blättern  [Skeat,  1905, 
1 22,  Anm.  3]. 

2)  Nach  Ronkels  Uebersetzung  [1893,  55]. 
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viel  von  den  Malayen  angenommen,  aber  im  Grunde  doch  noch  an  der 
ursprünglichen  Zusammensetzung  seiner  Nahrung  festhält. 

Von  einer  Zubereitung  berauschender  Getränke  ist  bei  Senoi  und 
Semang  nichts  bekannt;  die  entgegenstehende  Notiz  von  Thomson  [1847, 
348*],  betreffend  die  Sabimba  in  Süd-Johore,  daß  dieselben  jetzt  keine  solche 
Getränke  kennen,  aber  früher  die  Kunst  ihrer  Herstellung  verstanden  hätten, 
dürfte  in  dieser  Fassung  kaum  richtig  sein.  Es  ist  vielmehr  zuzugeben,  daß 
einzelne  südliche  Stämme  von  Fremden  die  Fermentierung  von  Früchten 
gelernt  haben,  denn  Abdullah  erwähnt  von  den  Jakun  am  Berge  Pentjuri 
(Pantjor),  daß  sie  bei  der  Eheschließung  aus  den  Früchten  des  Tampuwi- 
Baumes  Arrak  herstellten  und  damit  das  Weib  trunken  machten  [Ronkel, 
1893,  54],  ferner  sprechen  Borie  [1886,  1 1 1]  und  Logan  [1847,  260]  von 
einem  „aier-angor-tampoi“  bei  den  Mantra,  und  Skeat  von  einem  fermen¬ 
tierten  Getränke  aus  Jungle-Früchten  bei  den  Besisi. 

Bei  den  reinen  Inlandstämmen  aber  bildet  das  Wasser  das  einzige 
Getränk,  doch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  auch  mit  den  Früchten  und 
Wurzeln  viele  Flüssigkeit  aufgenommen  wird.  In  der  Regel  trinkt  der  Senoi 
das  Wasser  aus  Ouellen  und  Flüssen,  indem  er  es  mit  der  Hohlhand  oder  mit 
einem  gebogenen  Blatt  ausschöpft  und 
direkt  zum  Munde  führt.  In  den  Hütten 
der  malayisierten  Stämme  wird  zum 
Schöpfen  eine  halbe  Kokosnußschale  be¬ 
nützt,  während  zur  Aufbewahrung  des 
Wassers  hohe  Bambuscylinder  oder  aus¬ 
gehöhlte  Melonenschalen  dienen.  In  der 
Hütte  eines  Besisi  in  Aier  itam  sah  ich  einen 
in  einfacher  und  doch  genialer  Weise 
aus  einem  Nibongpalmblatt  hergestellten 
Wasserbehälter,  der  allerdings  in  seiner  Form  den  malayischen  Einfluß 
erkennen  läßt  (Fig.  105).  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Orang  Laut 
trinken,  schreibt  Stevens  [1897,  184]:  „Am  Lande  warfen  die  Orang  Laut 
sich  das  Wasser  mit  großer  Geschicklichkeit  mit  der  Hand  hinauf  in  den 
Mund,  und  anstatt  sich  das  ganze  Gesicht  voll  zu  planschen,  wie  ich  selbst 


Fig.  105.  Wasserbehälter  eines  Besisi ,  aus 
einem  Blatt  der  Nibongpalme  (Oncosperma 
filamentosa  Blume)  hergestellt. 


Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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es  machte,  verstehen  sie  es,  auf  ungefähr  einen  Fuß  Entfernung  von  der 
Fläche  der  Fland  das  Wasser  in  den  Mund  zu  werfen,  ohne  ihre  Ge¬ 
sichter  wesentlich  zu  benetzen.  Sogar  die  Kinder  wenden  diese  Methode 
an.  Wenn  eine  Mutter  einem  kleinen  Kinde  Wasser  zu  geben  wünscht,  so 
läßt  sie  es  von  ihrer  Hand  in  den  offenen  Mund  des  Kindes  träufeln.“ 

Ueber  die  Zubereitung  der  Speisen,  die  meiner  Erfahrung  nach  aus¬ 
schließlich  den  Frauen  obliegt,  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Gelegentlich  werden 
vegetabilische  wie  animalische  Nahrungsmittel  roh  gegessen,  in  der  Regel 
aber  teils  geröstet,  teils  gekocht.  Die  Wurzeln  des  Waldes  werden  gewöhn¬ 
lich  einfach  in  die  stets  glimmende  Asche  gelegt  oder  aber  zerrieben  und 
zerstoßen  und,  in  einen  Streifen  eines  wilden  Bananenblattes  eingewickelt, 
gebacken.  Manchmal  werden  sie,  wie  oben  ausgeführt,  noch  durch  bestimmte 
Prozesse  entgiftet  oder  kurze  Zeit  in  einem  Bambustubus  zerstoßen  stehen 
gelassen,  um  ihnen  einen  säuerlichen  Geschmack  zu  geben.  Zum  Trocknen 
und  Kochen  dienen  ausschließlich  grüne  Bambuscylinder,  denn  nur  die 
Kultur-Senoi  verwenden  die  malayischen  Ton-  oder  Eisenkochgeräte.  Die 
Zutaten  zum  Reisgericht  —  Pfeffer  u.  s.  w.  —  werden  auf  roh  bearbeiteten 
flachen  Holzplatten  („sankalan“)  oder  in  einem  halbierten  Bambusglied  mittelst 
einer  halben  Kokosschale  zerrieben,  und  die  gleichen  Geräte  dienen  auch, 
wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  zum  Reinigen  der  Hirse. 

Fleisch  genießen  die  Senoi  vorwiegend  geröstet.  Zu  diesem  Zweck 
werden  kleinere  Tiere  — -  auch  Fische  —  in  einen,  an  seinem  oberen  Ende 
gespaltenen  Stock  eingeklemmt  und  über  das  offene  Feuer  gelehnt.  Größere 
Tiere  müssen  zunächst  zerteilt  werden,  und  häufig  schneiden  die  Senoi  auch 
die  Schußstelle  aus,  weil  ihre  Pfeile  vergiftet  sind.  Ein  Abhäuten  findet 
nicht  statt,  sondern  Pelz  oder  Federkleid  wird  einfach  durch  die  Flamme 
versengt,  und  nach  kurzem  Rösten,  so  daß  die  inneren  Organe  meist  noch 
roh  bleiben,  beginnt  die  Mahlzeit.  Auch  die  Verteilung  der  vorhandenen 
Nahrung  ist,  soviel  ich  sehen  konnte,  die  Aufgabe  der  Frauen,  die  sich 
hierauf  zurückziehen  und  etwas  abseits  warten,  bis  die  männlichen  Mitglieder 
des  Haushaltes  satt  geworden  sind.  Dann  erst  kommen  sie  an  die  Reihe.  Nur 
beiden  Pangan  [Stevens,  1896a,  167]  und  bei  den  „Binua  von  Johore“  scheint 
die  ganze  Familie  zusammen  zu  essen  [Logan,  1847,  266  u.  ff.],  während 
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die  Orang-  Laut  ihre  Weiber  und  Kinder  besonders  schlecht  behandeln  und 
ihnen  nur  die  Abfälle  und  Fischköpfe  übrig  lassen  sollen  [Stevens,  1896  a,  166]. 
Dies  kommt  bei  den  Natur-Senoi  nicht  vor,  sondern  hier  erklärt  sich  die 
Sitte  des  Späteressens  der  Frau  mehr  aus  dem  Umstand,  daß  in  ihren 
Händen  die  Zubereitung  der  Nahrung  liegt,  die  sie  auch  noch,  während  die 
Männer  essen,  beschäftigt.  Die  Frucht-  oder  Wurzelspeise  wird  in  der  Regel 
auf  ein  Stück  Blatt  einer  wilden  Banane  gelegt  und  mit  den  Fingern  zum 
Munde  geführt,  Fleisch  wird  direkt  aus  der  Hand  ohne  weitere  Hilfsmittel, 
nur  mit  den  Zähnen  von  den  Knochen  genagt.  Nach  der  Mahlzeit  werden 
die  Hände  gewaschen,  oder  am  Körper  oder  an  Blättern  abgerieben. 

Ob  die  Senoi  regelmäßige  Mahlzeiten  zu  bestimmten  Tageszeiten  ein- 
halten,  ist  schwer  zu  sagen,  denn  durch  die  Anwesenheit  eines  Fremden 
erfährt  die  normale  tägliche  Lebensweise  naturgemäß  mehr  oder  weniger 
eingreifende  Störungen.  Soviel  ich  selbst  beobachten  konnte,  ißt  der  Senoi 
gleich  nach  dem  Erwachen,  sobald  die  Mahlzeit  fertig  ist,  ehe  er  zur 
Wurzelsuche  oder  Jagd  in  den  Jungle  geht,  und  dann  wieder  am  späten 
N achmittag,  1  bis  2  Stunden  vor  Untergang  der  Sonne.  Natürlich  genießt 
er  auch  im  Walde  da  und  dort  eine  Frucht,  und  auch  in  den  Hütten  der 
Halbkultur-Senoi  sieht  man  die  Leute  dann  und  wann  untertags  ein  Stück 
Zuckerrohr,  etwas  geröstete  Tapioka  oder  Reis  zu  sich  nehmen.  Hale  [1886, 
295]  beschreibt  außer  den  genannten  Nahrungsaufnahmen  noch  eine  regel¬ 
mäßige  Mitternachtmahlzeit.  „Gegen  9  Uhr  abends  legt  sich  Alles  nieder, 
um  gegen  Mitternacht  wieder  aufzuwachen,  zu  welcher  Zeit  die  Feuer  von 
Neuem  angefacht  und  noch  etwas  Tapioka  und  süße  Kartoffeln  geröstet 
und  gegessen  werden,  worauf  man  von  Neuem  bis  zum  Morgen  schläft.“ 
Von  den  Mintera  sagt  Logan  [1847,  254],  daß  sie  3  Mahlzeiten,  eine  am 
Morgen ,  eine  mittags  und  eine  abends  haben.  Die  südlichen  Stämme 
scheinen  sich  aber  meist  an  die  malayische  Ordnung  —  ein  „makan  pagi“ 
zwischen  9  und  10  Uhr  vormittags  und  ein  „makan  malam“  zwischen  7  und 
8  Uhr  abends  —  gewöhnt  zu  haben. 

Von  einer  Enthaltsamkeit  von  gewissen  Speisen  oder  Nahrungsmitteln 
hören  wir  nur  ganz  gelegentlich,  jedenfalls  kann  von  eigentlichen  Tabu- 
Gesetzen  keine  Rede  sein.  Es  fehlen  bei  den  Inlandstämmen  die  Grund- 
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Vorstellungen,  die  in  der  Südsee  zu  jenen  geführt  haben.  Daß  die  Mutter 
nach  der  Geburt  eines  Kindes  gewisse  Speisen  vermeidet,  kommt  nur  bei 
den  südlichen  Stämmen  vor,  und  wenn  die  Poyang  (Zauberer)  gelegentlich 
Abstinenz  üben ,  um  dadurch  die  Hervorbringung  einer  autosuggestiven 
Ekstase  zu  unterstützen,  so  bedienen  sie  sich  damit  nur  eines  altbewährten 
Mittels  der  Schamanen.  Beide  Fälle  haben  mit  Tabu  nichts  zu  tun. 

Im  Anschluß  an  die  Frage  der  Nahrungsbereitung  möchte  ich  auch 
noch  diejenige  der  Feuergewinnung  behandeln,  da  beide  innig  Zusammen¬ 
hängen.  Soweit  ich  sehe,  sind  unter  den  Inlandstämmen  der  Halbinsel 
zweierlei  Systeme  im  Gebrauch,  einerseits  der  Feuerbohrer,  andererseits  die 
Feuersäge.  Daneben  findet  sich  im  Norden  besonders  bei  den  Semang 
auch  noch  die  Methode  des  Feuerschlagens  mittelst  Quarzes  und  Pyrits,  resp. 
eines  Eisenstückes,  doch  ist  diese  ohne  Zweifel  von  den  Malayen  über¬ 
nommen  *).  Denn  ein  Naturvolk,  das  völlig  in  der  Holzzeit  lebt,  in  dessen 
Feben  nur  Holzgeräte  eine  Rolle  spielen  und  das  mit  diesen  Feuer  zu  er¬ 
zeugen  im  stände  ist,  wird  nicht  selbständig  zur  Steinschlagmethode  gelangen. 
In  den  letzten  Jahren  scheinen,  wie  aus  Bemerkungen  von  Annandale  und 
Robinson  [1903,  41]  hervorgeht,  sogar  die  schwedischen  resp.  japanischen 
Zündhölzer  (mal.  =  „tarek  api“  oder  „gesek  api“,  senoi  =  „dulo  os“)  bei  den 
Grenzstämmen  Verbreitung  gefunden  zu  haben. 

Der  Feuerbohrer  (Fig.  106)  besteht  aus  dem  Pfannholz  oder  dem 
Herd  und  dem  Bohrholz  oder  der  Spindel.  Ersteres  variiert  in  der  Fänge 
zwischen  15  und  35  cm,  in  der  Breite  zwischen  5  und  7  cm  und  ist  ent¬ 
weder  ein  sorgfältig  zugeschnittenes  Stück  Holz  oder  ein  einfaches  ge¬ 
spaltenes  Scheit  ohne  weitere  Zurichtung.  Als  Bohrer  dient  ein  runder,  unten 
zugespitzter  Stock  von  durchschnittlich  30  cm  Fänge  und  1,5  bis  2,5  cm 
Durchmesser,  der  meist  aus  dem  gleichen,  außerordentlich  leichten  Holz 
wie  der  Herd  geformt  ist. 

Zur  Erzeugung  des  Feuers  vereinigen  sich  gewöhnlich  zwei  Personen, 
von  welchen  die  eine  das  Pfannholz  fest  auf  die  Erde  drückt,  während  die 


1)  Skeat  [1905,  1 1 1  ]  nimmt  sogar  an,  daß  diese  Methode  unter  den  malayisierten 
Stämmen  heute  die  verbreitetste  sei. 
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andere  das  vertikal  gehaltene  Bohrholz  in  eine  quirlende  Bewegung  versetzt. 
Bevor  letzteres  aber  geschieht,  wird  durch  Eindrücken  des  Bohrers  in  den  Herd 
ziemlich  nahe  der  einen  Längsseite  des  letzteren  die  Stelle  des  beabsichtigten 
Bohrloches  markiert  und  von  dieser  Stelle  aus  nach  dem  freien  Rand  (eben¬ 
falls  mit  der  Bohrer¬ 
spitze)  eine  kleine  Rinne 
eingeritzt.  Kann  diese 
Rinne  auf  die  genannte 
Weise  nicht  tief  genug 
hergestellt  werden,  so 
vertieft  der  Senoi  die¬ 
selbe  so  lange  durch 
Einschneiden,  bis  er 
eine  deutliche  Kerbe  er¬ 
zeugt  hat,  durch  welche 
das  künftige  Bohrloch 
mit  dem  Seitenrand  des 
Herdes  in  offener  Ver¬ 
bindung  steht.  Diese 
seitliche  Oeffnung  des 
Quirlloches  dient  zum 
Abfluß  des  glimmen¬ 
den  Holzmehles,  das 
durch  die  Rotation  ent¬ 
steht  und  nun  an 
der  Seite  des  Herdes 
die  dort  angehäuften 
trockenen  Blätter  oder 
irgend  eine  Zunder¬ 
masse  in  Brand  steckt.  Der  Senoi  bohrt  daher  seinen  Herd  nie  in  der 
Mitte,  sondern  ganz  nahe  an  einem  Rande  an,  um  eine  möglichst  kurze 
Abflußrinne  zu  erhalten.  Denn  in  einem  zentral  gelegenen  Bohrloch  könnte 
kaum  Feuer  entstehen,  weil  einerseits  die  Wand  desselben  dem  unteren 
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Konus  des  Bohrers,  von  dem  es  ja  gebildet  wird,  ziemlich  enge  anliegt  und  weil 
andererseits  das  Holzpulver  nach  allen  Seiten  hin  nach  oben  gedrängt  würde. 
Im  Bohrloch  selbst  entsteht  natürlich  auch  Feuer,  das  die  Wände  schwärzt, 
aber  doch  nicht  zur  Flamme  angefacht  werden  kann,  weil  es  durch  den 
Druck  des  stark  niedergepreßten  Bohrers  notwendigerweise  immer  wieder 
zerstört  resp.  ausgelöscht  werden  muß. 

Die  Spindel  wird  also  zwischen  die  beiden  gestreckten  Handflächen 
genommen  und,  indem  sich  die  letzteren  hin  und  herbewegen  und  dabei 
langsam  nach  unten  gleiten,  in  quirlende  Bewegung  versetzt.  Dabei  muß 
gleichzeitig  ein  möglichst  starker  Druck  auf  die  Pfanne  ausgeübt  werden, 
was  die  an  sich  sonst  einfache  Manipulation  für  den  Ungeübten  zuerst 
schwierig  macht.  Sind  die  Hände  unten  am  Holz  angelangt,  so  fassen  sie 
möglichst  rasch  wieder  nach  oben,  um  die  Bewegung  fortzusetzen  und 
keine  große  Pause  eintreten  zu  lassen.  Im  Anfang  ist  die  Bewegung  ge¬ 
wöhnlich  noch  langsam,  bis  das  Holz  warm  geworden;  beginnt  aber  Rauch 
aufzusteigen,  dann  wird  das  Quirlen  rascher  und  rascher,  während  dessen 
das  aus  der  Rinne  hervorquillende  und  glimmende  Holzpulver  durch  leichtes 
Anblasen  von  seiten  der  zweiten  Person,  die  den  Herd  festhält,  weiter  an¬ 
gefacht  wird,  bis  es  den  Zunder  in  Brand  setzt.  Annandale  [1903,  41] 
sah  bei  den  Mai  Darat,  daß  das  Quirlholz  nicht  mit  den  Handflächen, 
sondern  mittelst  eines  Rotangstreifens,  welchen  2  Männer  hin  und  her  be¬ 
wegten  ,  in  Drehung  versetzt  wurde.  In  der  Regel  gelingt  es  bei 
sehr  trockenem  Holz  in  ungefähr  20  Sekunden,  Feuer  zu  erzeugen,  ist 
es  aber  nur  ein  wenig  feucht,  so  dauert  der  Prozeß  erheblich  länger 
und  ist  unter  Umständen  recht  mühsam.  Als  geeignetste  Holzart  wird 
„basong“  und  „pulei“  betrachtet,  aus  welchem  die  Senoi  auch  die  Griffe 
ihres  Bliong  hersteilen ;  als  Zunder  verwenden  sie  außer  dürrem  Laub  be¬ 
sonders  gern  auch  die  flaumartige  Substanz,  die  sich  am  Grunde  der 
Blattscheiden  einiger  Palmen  findet  und  die  jeder  Senoi  stets  bei  sich  trägt, 
weil  er  sie  zur  Verdichtung  seiner  Pfeile  im  Blasrohr  gebraucht  (Fig.  106 
oben).  Nach  de  Morgan  gebrauchen  die  Semang  mit  Vorliebe  die  ge¬ 
nannte  Substanz  der  Zuckerpalme  (mal.  =  kabong  =  Arenga  saccharifera). 
Stevens  [1896  a,  168]  gibt  an,  daß  die  Jakun  früher  immer  ein  muschel- 
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förmig  gestaltetes  Stück  des  genannten  Holzes  zum  Feueranmachen  mit  sich 
führten,  „weil  ihre  Vorväter  Seemuscheln  gebrauchten,  bevor  sie  das  Eisen 
erhalten  hatten,  um  ihre  Fische  aufzuschneiden  und  außerdem  auch,  wenn 
eine  Truppe  auf  der  Reise  war,  um  die  Lage  ihrer  mehr  oder  weniger 
temporären  Niederlassung  festzustellen“.  Nach  seiner  Angabe  wurde  auch 
—  als  ein  Zeichen  für  gutes  Glück  —  das  erste  Lagerfeuer  einer  neuen 
Ansiedelung  von  einem  unverheirateten  Mädchen,  vorausgesetzt,  daß  es  nicht 
gerade  menstruierte,  angezündet,  doch  konnte  dies  auch  jede  andere  Person 
tun,  „wenn  es  gerade  besser  paßte“  (sic)  [1896  a,  169]. 

Die  zweite,  unter  den  Senoi  gebräuchliche  Form  eines  Feuerapparates 
ist  die  Feuersäge  (Fig.  106  oben),  die  sich  übrigens  von  Birma  und  Siam 
durch  ganz  Indonesien  bis  nach  Australien  findet.  Als  geeignetstes  Material 
dient  Bambus,  aus  welchem  sowohl  Sägetisch  wie  Säge  hergestellt  sind.  Der 
erstere  besteht  aus  einem  halbierten  Bambusglied  von  ungefähr  35  cm  Länge 
und  25  mm  Durchmesser,  in  dessen  obere  konvexe  Lläche  ein  Längsspalt 
von  1 5  bis  20  cm  Länge  eingeschnitten  ist.  Senkrecht  auf  diesen  Einschnitt 
wird  dann  eine  Querkerbe  angebracht,  in  welcher  die  Säge  —  ein  scharf¬ 
kantiger,  messerartiger  Bambussplitter  - —  hin  und  her  gleitet.  Der  letztere 
kann  mit  einer  oder  beiden  Händen  geführt  werden,  und,  je  nachdem,  findet 
sich  an  der  Sägekante  eine  seichte  Konkavität  mehr  in  der  Mitte  oder  mehr  an 
dem  einen  Ende.  Der  in  Fig.  106  abgebildete  Apparat  zeigt  die  letztgenannte 
Form  der  Säge  und  konnte  infolgedessen  von  einer  einzelnen  Person  ge¬ 
braucht  werden.  Diese  hält  mit  der  rechten  Hand  den  Sägetisch,  mit  der 
konvexen  Seite  nach  oben,  auf  dem  Boden  fest,  nachdem  unter  den  Längs¬ 
spalt  etwas  Zunder  gelegt  wurde,  und  fährt  nun  mit  der  Säge  so  rasch  wie 
möglich  in  der  Querkerbe  hin  und  her.  Die  durch  diese  Bewegung  sich 
loslösenden  feinen  Holzteilchen  beginnen  zu  glimmen,  fallen  durch  den  Schlitz 
auf  den  Zunder  und  entzünden  denselben.  Statt  des  Bambustisches  wird 
gelegentlich  wohl  auch  ein  Stück  weichen  Holzes  verwendet.  Diese  Art 
der  Feuergewinnung  ist  meiner  Erfahrung  nach  leichter  und  führt  rascher 
zum  Ziel  als  das  Bohren. 

Noch  eine  andere  Methode,  die  zwar  auch  auf  eine  Sägeeinrichtung 
hinausläuft,  die  aber,  wie  mir  scheint,  sonst  noch  nicht  beschrieben 
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wurde,  hat  Annandale  bei  den  Semang  von  Grit  gesehen,  bei  welchen 
sie  allerdings  jetzt  durch  den  Feuerstahl  verdrängt  ist.  Er  schildert  dieselbe 
folgendermaßen  [1903,  15]:  „Er  (d.  h.  der  Eläuptling  der  Ansiedlung)  nahm 
ein  Scheit  eines  weichen  Holzes,  ungefähr  il/2  Fuß  lang,  und  spaltete  es 
an  dem  einen  Ende  in  der  Art,  daß  eine  Spalte  von  ungefähr  6  Zoll  ent¬ 
stand.  In  diese  steckte  er  einen  kleinen  Stock,  der  ein,  die  beiden  Hälften 
trennendes  Sperrholz  bildete  und  über  die  Fläche  des  Holzscheites  ungefähr 
einen  Zoll  weit  hervorstand.  Daneben  legte  er  etwas  Palmstoff  („palm-scurf“). 
Hierauf  nahm  er  einen  festen  Rotangstreifen,  ungefähr  5  Fuß  lang,  und  zog 
das  eine  Ende  unter  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Holzscheit  durch.  An 
jedem  Ende  befestigte  er  einen  Stock,  der  als  Handgriff  diente.  Schließlich 
nahm  er  in  jede  Hand  je  einen  dieser  Griffe  und  begann,  indem  er  das 
gespaltene  Holzscheit  mit  dem  rechten  Fuß  auf  den  Boden  hielt,  den  Rotang 
an  der  Innenseite  des  Holzes  hin  und  her  zu  ziehen.  Dabei  hielt  er  den 

V 

Keil,  der  die  Oeffnung  der  Spalte  bewirkte,  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Zehe.  Die  Reibung,  die  durch  die  Bewegung  des  Rotang  gegen  das  weiche 
Holz  entstand,  erzeugte  einen  beträchtlichen  Grad  von  Hitze,  die  zuerst  das 
Holz  schwärzte  und  dann  den  Zunder  entzündete.  Indem  der  Mann  das 
Holzscheit  aufhob,  hatte  er  keine  Schwierigkeit  an  dem  Palmstoff,  der  in 
der  Spalte  glimmte,  eine  Cigarette  anzuzünden.“  In  ähnlicher,  nur  etwas 
einfacherer  Weise  —  Spaltung  und  Keilung  des  Holzscheites  fehlte  —  sah 
Annandale  [1903,  41]  auch  bei  den  Mai  Darat  Feuer  entzünden,  doch 
muß  dazu  ein  sehr  starker  Rotang  und  eine  ganz  bestimmte  Sorte  Holz  zur 
Hand  sein. 

Die  Senoi  benutzen  auch  gelegentlich  Fackeln,  die  sie  ähnlich  wie  die 
Malayen  und  Dajak  aus  Damar  und  Palmblättern,  die  mit  Pflanzenfasern 
umbunden  werden,  herstellen.  Von  den  Jakun  sagt  Stevens  [1896  a,  168], 
daß  sie  auf  ihren  Wanderungen  stets  ein  schwälendes  Rindenseil  mit  sich 
führen.  Im  Widerspruch  damit  steht  allerdings  eine  Bemerkung  von  Logan 
[1847,  255],  daß  die  Binua  von  Johore  bei  der  Leichtigkeit  der  Feuer¬ 
erzeugung  niemals  Feuer  auf  ihren  Wanderungen  mitführen,  und  schließlich 
auch  die  oben  erwähnte  Erzählung  von  Stevens  selbst,  daß  das  erste  Feuer 
eines  neuen  Ruheplatzes  von  einem  jungen  Mädchen  mittelst  des  Drill- 
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bohrers  entzündet  werden  mußte.  Das  schwälende  Rindenseil  auf  der 
Wanderung  ist  daher  wohl  nur  ein  zufälliger  Gebrauch  ohne  allgemeinere 
Bedeutung. 

Nahrungssuche,  Jagd  und  Fischfang.  Jagd-  und  Fanggeräte. 

In  der  Gewinnung  der  täglichen  Nahrung  besteht  die  Hauptbeschäfti¬ 
gung  der  Senoi  und  Semang,  und  wir  werden  daher  im  voraus  erwarten 
dürfen,  daß  die  dazu  gehörigen  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  besonders  gut 
bei  ihnen  entwickelt  sind.  In  der  Tat  wird  diese  Erwartung  nicht  getäuscht. 

Der  Senoi  legt  eine  Vertrautheit  mit  seinem  Milieu  an  den  Tag,  die 
eine  vorzügliche  Beobachtungsgabe  und  einen  scharfen  Verstand  verrät 
und  die  den  Kulturmenschen  häufig  in  Erstaunen  setzt.  Die  Kenntnis  des 
pflanzlichen  und  tierischen  Lebens  ist  eine  ausgedehnte,  und  die  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit  vorhandenen  Hilfsmittel  werden  unter  richtiger  Be¬ 
nützung  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  in  der  denkbar  praktischsten  Weise 
zur  Nahrunggewinnung  verwendet.  Dies  wird  sich  im  Detail  an  den  Jagd- 
uncl  Fanggeräten  zeigen  lassen. 

Unterstützt  durch  eine  ausgezeichnete  Schärfe  seiner  Sinnesorgane,  sieht 
und  hört  der  Senoi  die  kleinste  Bewegung,  die  in  seiner  Umgebung  stattfindet, 
weiß  aber  auch  ferner  aus  der  Art  der  Bewegung  die  Ursache  derselben  zu 
erkennen.  Daß  er  im  stände  ist,  die  Anwesenheit  von  Schlangen  auch  durch 
den  Geruch  festzustellen,  wurde  mir  wiederholt  versichert.  So  gewinnt 
jeder  Gegenstand  in  seiner  Umgebung  in  positivem  oder  negativem  Sinn 
eine  Bedeutung  für  ihn,  und  die  natürliche  Folge  davon  ist,  daß  es  kein 
Tier  und  keine  Pflanze  im  Urwald  gibt,  für  die  nicht  ein  einheimischer 
Name  vorhanden  wäre.  Er  kennt  die  Aufenthaltsorte  seiner  Jagdtiere  und  weiß 
genau,  wo  er  jede  Pflanze  suchen  muß.  Man  kann  diesem  innigen  Zu¬ 
sammenleben  des  Menschen  mit  der  Natur  auf  primitiver  Kulturstufe  keinen 
besseren  Ausdruck  verleihen,  als  es  Logan  [1849,  409]  in  den  folgenden, 
schönen  Sätzen  getan: 

„Anstatt  eine  für  menschliche  Wesen  unfreundliche  Wildnis  und  nur 
zur  Wohnung  der  wilden  Tiere  bestimmt  zu  sein,  hat  der  gastliche  Schatten 
des  Urwaldes  auch  Raum  für  den  Menschen  und  bietet  ihm  nicht  nur 
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Ruheplatz,  sondern  auch  Nahrung-  in  Fülle.  Ja,  wenn  ich  auf  meinen  Führer 
sah,  so  gesund,  so  heiter  und  harmlos,  nicht  zurückschreckend  vor  der  Be¬ 
rührung  mit  der  Natur,  sondern  sie  abwehrend  und  nach  seinem  Willen 
lenkend,  sie  nicht  bloß  als  einen  Gegenstand  der  Beschaulichkeit  betrachtend, 
sondern  sie  nehmend,  wie  sie  ist,  in  aller  ihrer  Wildheit,  vertraut  mit  ihr 
lebend,  im  Einklang  mit  all  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  und  nichts 
wünschend,  was  über  ihre  freiwilligen  Gaben  hinausginge  —  da  war  mein 
erster  Gedanke  ein  Zweifel,  ob  wir  Menschen  gut  daran  taten,  uns  von 
dieser  ursprünglichen  Wildheit  der  Natur  zu  emanzipieren  und  sie  aus 
unserem  Dasein  zu  verbannen,  um  in  Bequemlichkeit  leben  zu  können  .  .  .“ 
Naturgemäß  bestimmt  die  Frage  der  Nahrungsgewinnung  das  gesamte 
tägliche  Leben  der  Senoi  zunächst  in  seiner  Einteilung  und  Gestaltung.  Ist 
der  Morgen  erwacht,  und  die  erste  Mahlzeit  eingenommen,  so  begibt  sich 
Mann  und  Erau  zur  Wurzelsuche  und  Jagd  in  den  Wald.  Der  zu  ersterer  er¬ 
forderliche  Grabstock  ist  oben  (S.  724)  schon  erwähnt  worden.  Zur  Auf¬ 
bewahrung  und  Heimbeförderung  von  Wurzeln  und  Früchten  dient  dann  ein 
kleiner  Ruckkorb,  „aga“  oder  „sentong“  (besisi)  genannt,  der  an  Trägern  von 
Rotang  oder  T  rap  über  den  beiden  Schultern  getragen  wird.  Die  Form  dieser 
Körbe  ist  diejenige  einer  nach  oben  offenen  Tasche  von  ungefähr  35  bis 
40  cm  Länge  und  25  cm  Breite.  Sie  werden  von  den  Senoi-Frauen  selbst 
entweder  aus  Streifen  von  Pandanus  oder  aus  dünnem  Rotang  geflochten. 
Die  Art  des  Flechtens  ist  an  der  nebenstehenden  Fig.  107  deutlich  zu  sehen. 
Eine  eigentliche,  gegen  die  Seitenwände  abgegrenzte  Bodenfläche  ist  nicht 
vorhanden.  Der  obere  freie  Rand  pflegt  durch  sekundäre  Flechtung  und 
Bindung  verstärkt  zu  sein.  Eine  sehr  einfache,  und  doch  zweckentsprechende 
Form  eines  Tragkorbes  sah  ich  bei  den  Blandas  am  Sungei  Langat.  Der¬ 
selbe  bestand  aus  einem  ca.  45  cm  langen  Bambusglied,  das  von  oben  her 
bis  zur  Grenze  des  unteren  Drittels  durch  10  Schnitte  aufgeschlitzt  war, 
so  daß  im  ganzen  9  Splitter  entstanden.  Diese  waren  nun  langsam  nach 
außen  gebogen,  dann  durch  4  ringförmig  angeordnete  Rotangstreifen  ver¬ 
bunden  und  in  ihrer  Lage  festgehalten  worden.  Auf  diese  Weise  entstand 
ein  trichterförmiger  Korb,  der  sich  recht  gut  zum  Transport  von  Wurzeln 
und  Früchten  eignete.  (Fig.  108.) 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Jagdwaffen  der  Senoi,  unter  welchen 
das  Bambusblasrohr  bei  weitem  die  größte  Rolle  spielt.  Dieses  Blasrohr 


Fig.  107.  Geflochtene  Ruckkörbe  der  Senoi. 


ist  unter  dem  malayischen  Terminus  „Sumpitan“, 
richtiger  „Sumpit“,  längst  bekannt,  die  Inland¬ 
stämme  aber  gebrauchen  dafür  den  Ausdruck 
,,bläö“,  auch  „blau“  und  „beläo“  geschrieben. 
Das  von  Miklucho-Maclay  [1876,  14]  ange¬ 
gebene  „blahan“,  sowie  das  von  de  Morgan 
[1885,  614]  bei  den  Sakai  von  S.  Raya  ge¬ 
hörte  „bölo“  sind  damit  sichtlich  identisch. 
Einige  Autoren,  darunter  Borie  [1886,  108] 
nennen  dasselbe  auch  „timiang“  oder  „toumiang“, 
in  Verwechslung  mit  dem  Namen  der  Bambus¬ 
art,  aus  welcher  das  Blasrohr  bei  vielen  Stämmen 


Fig.  108.  Ruckkorb  der  Blandas,  aus 
einem  gespaltenen  Bambus  hergestellt. 


74§ 


hergestellt  wird.  Es  ist  bei  sämtlichen  Gruppen  verbreitet,  sofern  sie  nicht 
vollständig  ansässig  geworden  sind,  also  auch  bei  den  Semang,  bei  welchen 
es  aber,  wie  es  scheint,  erst  in  relativ  jüngerer  Zeit  den  Bogen  verdrängt 
hat.  Es  ist  daher  als  die  typische  Senoi-Waffe  zu  betrachten  und  wird  am 
besten  und  schönsten  von  den  reinsten  Stämmen  im  Zentralgebirge  hergestellt. 

In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  Doppelrohr,  von  welchem  das 
innere  das  Mundstück  trägt  und  das  eigentliche  Blasrohr  darstellt,  während 
das  äußere  als  Schutzhülle  aufgefaßt  werden  muß.  Die  Länge  des  Ge¬ 
samtrohres,  mit  dem  Mundstück  gemessen,  variiert  zwischen  1,70  und 
2,30  m,  soweit  ich  aus  der  mir  vorliegenden  Sammlung  von  19  Stück  ver¬ 
schiedener  Provenienz  schließen  kann,  doch  sind  nur  zwei  Exemplare  darunter 
kürzer  als  2  m,  und  der  Mehrzahl  kommt  eine  Länge  von  2,10  bis  2,20  m 
zu.  Der  Durchmesser  beträgt  20  bis  26  mm. 

Das  äußere  Rohr,  das  ich  im  folgenden,  zum  Unterschied  von  dem 
inneren,  eigentlichen  Blasrohr,  als  Schutzrohr  bezeichne  —  „saron“  oder  „16“ 
[de  Morgan],  „tagour“  [Borie],  „targoo“  [Stevens],  „tägö“  und  „tägu“  oder 
„gö“  [Skeat]  genannt  —  besteht  entweder  nur  aus  einem  einzigen  Internodium 
oder  aus  einem,  zwei  Internodien  umfassenden  Halm  oder  schließlich  aus  zwei 
einzelnen  kürzeren  Internodien,  die,  ineinander  gesteckt,  ein  langes  Rohr 
bilden.  In  dem  erst-  und  letztgenannten  Fall  braucht  daher  bei  der  Her¬ 
stellung  keine  Knotenwand  durchbrochen  zu  werden.  Blasrohre,  die  nur  aus 
einem  einzigen  Internodium  bestehen,  sind  allerdings  selten  und  werden 
meist  nur  bei  den  Semang  gefunden,  weil  nur  in  ihrem  Gebiet  der  dazu 
erforderliche  Bambus  wächst.  Ist  das  Rohr  aus  zwei  Stücken  zusammen¬ 
gesetzt,  so  ist  das  distale  Halmglied  stets  das  längere,  das  proximale  das 
kürzere,  doch  in  verschiedenem  Verhältnis.  Die  Oberfläche  des  Rohres  hat 
entweder  die  natürliche  Farbe  des  getrockneten  Bambus,  ein  glänzendes 
Dunkelgelb,  oder  sie  ist  ein  warmes  Braunrot,  das  allmählich  durch  Politur 
und  den  Rauch  des  Herdfeuers,  in  welchem  das  Rohr  zum  Schutz  gegen 
Insekten  aufbewahrt  wird,  entstanden  ist. 

Das  Schutzrohr  zeigt  ferner  zwei  bis  drei  Bindungen  verschiedener 
Breite,  die  teils  aus  feingespaltenem  Rotang,  teils  aus  Pflanzenfasern  her¬ 
gestellt  sind  und  den  Zweck  haben,  ein  Springen  und  Splittern  des  Bambus 
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zu  verhüten.  In  einzelnen  Fällen  sind  die  Fasern 
einfach  in  sich  folgenden,  dicht  aneinander  an¬ 
liegenden  Spiralen  um  das  Rohr  gelegt,  in  den 
meisten  aber  werden  zuerst  kleine,  zopfartige 
Ringe  verfertigt  und  diese  dann  über  das  Rohr 
gestülpt.  Normalerweise  sind  solche  Bindungen 
oder  Ringe  nur  an  dem  proximalen  oder  distalen 
Ende  des  Blasrohres  vorhanden,  ist  dasselbe  aber 
aus  zwei  Internodien  zusammengesetzt,  so  wird 
auch  das  distale  Ende  des  proximalen  Rohr¬ 
stückes  umflochten,  um  der  Verbindung  mehr 
Halt  zu  geben.  Ich  besitze  allerdings  auch  zwei,  aus 
einem  einzigen  Halm  bestehende  Blasrohre,  an 
welchen  die  mittlere  Bindung  ebenfalls  genau 
über  der  Knotenlinie  angebracht  ist,  obwohl  ein 
praktischer  Nutzen  in  diesem  Fall  nicht  einzu¬ 
sehen  ist.  Ueberhaupt  scheint  diese  Bindung  des 
zusammengesetzten  Rohres  gleichsam  zu  einem 
Schmuckbestandteil  des  Blasrohres  geworden  zu 
sein,  denn  wir  finden  sie  häufig  auch  bei  ganz  ein¬ 
fachen  Rohren,  oft  allerdings  nur  noch  in  Gestalt 
einiger  eingeritzter  Ringe.  Ist  diese  Deutung 
richtig,  so  würden  wir  das  zusammengesetzte  Rohr 
als  das  ursprünglichere  aufzufassen  haben,  was  da¬ 
durch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  daß  die,  jene 
langen  Internodien  liefernde  Bambusart  nur  eine 
sehr  beschränkte  geographische  Verbreitung  hat. 

Die  Ornamentierung  des  Schutzrohres,  die 
nur  äußerst  selten  vollständig  fehlt,  aber  sehr 
verschieden  reich  entwickelt  sein  kann,  beschränkt 
sich  gewöhnlich  auf  das  proximale  Halmglied  und 
auf  das  äußerste  Ende  des  distalen.  Bei  manchen 
Blasrohren  ist  das  ganze  proximale  Internodium 
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mit  Mustern  bedeckt,  bei  anderen  nur  seine  beiden  Endabschnitte,  so  daß 
in  der  Mitte  ein  breites  Stück  frei  bleibt,  das  nur  durch  seine  Farbe  wirkt. 
An  einem  mir  vorliegenden  Stück  ist  auch  die  Ornamentierung  direkt 
hinter  dem  Mundende  des  Rohres  gering,  dagegen  breit  und  schön  an 
dem  gegen  den  Knotenring  zu  gelegenen  Abschnitt.  Das  distale  Halmglied 
trägt  gewöhnlich  schmalere  Ornamentbänder,  die  sich  teils  an  den  Knoten¬ 
ring  anschließen,  teils  sich  auf  das  äußerste  Ende  beschränken.  Oft,  nicht 
immer,  ist  dieses  aborale  Ende  des  Rohres  bis  zu  20  cm  breit  mit  einer 
Kruste  eines  schwarzen  Baumharzes  (vermutlich  einer  geringen  Sorte  von 
Guttapercha)  überschmiert,  „in  order  to  weight  it  properly“,  wie  Skeat 
meint  [1897,  15].  Die  einheitlichen  Blasrohre  der  Semang  sind  in  der 
Regel  viel  weniger  ornamentiert  als  diejenigen  der  Senoi  und  oft  nur  mit 
jenen  bereits  oben  erwähnten  Ringlinien  versehen,  die,  wie  an  gedeutet,  viel¬ 
leicht  Bindungen  repräsentieren  sollen.  Man  vergleiche  zu  dem  Gesagten 
die  Fig.  109  und  110;  die  Muster  selbst  finden  in  dem  Kapitel  über  die 
Ornamentik  ihre  Besprechung. 

Auch  das  innere  Rohr,  das  naturgemäß  in  seiner  ganzen  Länge  ein 
gleiches  Lumen  haben  muß,  besteht  meist  aus  zwei  Stücken,  die  durch  ein 
kurzes,  über  beide  Enden  geschobenes,  eng  angepaßtes  und  anliegendes 
Zwischenstück  — -  „chemat“  (besisi)  —  miteinander  verbunden  sind  (Fig.  109  a). 
Zur  solideren  Befestigung  wird  gelegentlich  auch  etwas  Baumharz  benutzt. 
Wie  bei  der  Schutzhülle,  ist  auch  hier  das  proximale  Stück  das  kürzere 
und  beträgt  oft  nur  V3  oder  x/4  der  Länge  des  äußeren.  Die  Besisi  haben 
für  das  erstere  die  Bezeichnung  „kedol“  =  „weiblich“,  für  das  letztere  „lemol“ 
=  „männlich“  [Skeat];  Borie  übermittelt  für  ersteres  den  malayischen  Aus¬ 
druck:  „anak  tumiang“  [1886,  108],  und  Stevens  [1892  b,  117]  gibt  als 
Mantra- Ausdrücke  „Sooloo“  (mal.  =„sülur“?)  und  „Toonkat“  (mal.  =„tongkat“) 
an.  Eine  Beziehung  dieser  Zweiteilung  zu  derjenigen  des  äußeren  Rohres,  d.  h. 
zu  der  Knotenwand  des  letzteren  besteht  nicht;  das  Verbindungsstück  des 
inneren  Rohres  fällt  nämlich  in  der  Regel  nicht  mit  der  durchstoßenen 
Knoten  wand  oder  der  Zusammenfügungsstelle  des  äußeren  zusammen, 
sondern  liegt  fast  immer  ganz  in  der  proximalen  Hälfte  des  Schutzrohres. 
Es  ist  auch  erwähnenswert,  daß  selbst  das  unsichtbare  Verbindungsstück  in 
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einzelnen  Fällen  entweder  durch  eingeritzte  Ringe  oder  selbst  durch  einfache 
Ornamente  geschmückt  ist.  Es  gibt  auch  Blasrohre,  bei  welchen  das  ganze 
innere  Rohr,  das  eine  Länge  bis  zu  2  m  besitzen  kann,  nur  aus  einem 
einzigen  Internodium  besteht  Der  äußere  Durchmesser  beträgt  im  Mittel 
12  mm,  derjenige  des  Lumens  8 — 9  mm  bei  einer  Wanddicke  von  1,5  bis 
2  mm. 

Die  zusammengesetzten  Blasrohre  sind  aus  „buloh  timiang“  („tömian“) 
oder  „Teemeeyung“  [Stevens,  1892  b,  115],  einer,  wie  es  scheint,  botanisch 
noch  nicht  bestimmten  Art,  hergestellt,  die  ganzen  dagegen  liefert  Bambusa 
Wrayi  Stapf  (mal.  =  „buloh  bersumpitan“) ,  die  sich  nur  an  wenigen 
Stellen  der  Halbinsel  —  so  im  Quellgebiet  des  S.  Selamar  und  des  S.  Plus 
—  in  einer  Höhe  von  1370  bis  1670  m  findet,  de  Morgan  [1885,  614] 
erwähnt  als  Fundstelle  auch  den  Gunong  Tschondong,  doch  ist  nicht  sicher, 
ob  es  sich  um  die  gleiche  Art  handelt.  Die  Halme  von  Bambusa  Wrayi 
Stapf  erreichen  eine  Länge  von  12  bis  18  m,  die  einzelnen  Internodien 
eine  solche  über  2  m,  und  zwar  ist  meist  das  dritte  oder  vierte  Halm¬ 
glied,  vom  Boden  an  gerechnet,  das  längste1).  Die  Senoi  und  Semang 
schätzen  daher  diese  Rohre  sehr  hoch  und  unternehmen  gelegentlich  große 
Wanderungen,  um  dieselben  in  ihren  Besitz  zu  bringen. 

Das  innere  Rohr  trägt  nun  das  Mundstück,  in  der  Regel  nicht  direkt, 
sondern  durch  Vermittlung  eines  kurzen,  durchschnittlich  10  cm  langen 
Bambusstückes,  dessen  äußerer  Durchmesser  genau  dem  inneren  des  Schutz¬ 
rohres  an  dessen  proximalem  Ende  entspricht,  so  daß  an  dieser  Stelle  durch 
die  beiden  genau  aufeinander  passenden  Bambuse  das  innere  Rohr  im 
äußeren  festgehalten  wird  (Fig.  1  10  c).  Dieses  zur  Befestigung  dienende 
kurze  Internodium  wird  aber  gewöhnlich  nur  bis  zur  Hälfte  in  das  Schutz¬ 
rohr  eingepreßt,  und  in  diesem  Fall  ist  sein  noch  freiliegender  Abschnitt 
ebenfalls  ornamentiert.  Allerdings  kann  das  Verbindungsstück  auch  fehlen 
und  das  Mundstück  direkt  dem  inneren  Rohr  aufsitzen.  Die  von  Stevens 
[1892  b,  11 7]  ausführlich  beschriebene  Spaltung  und  Umwickelung  des 

1)  Wray,  1894a,  p.  56,  ferner  Kew  Bulletin,  No.  73,  Jan.  1893,  p.  14—17,  und 
Hooicer,  Icones  Plantarum,  Vol.  III  of  the  4th  ser.,  Part  3,  May  1893,  Plate  2253. 


Mundendes,  sowie  die  Einlegung  eines  Ringes  aus  Kokosschale  („Finghite“) 
in  die  Harzmasse  findet  sich  durchaus  nicht  regelmäßig. 

Das  Mundstück  selbst  —  „bäsong“  („bassoong“  [Stevens]),  „terbong“ 
[Stevens],  „tebong“  (Besisi)  [Skeat],  „tömboun“,  „oupom“  und  „chelouh“ 
[de  Morgan]  —  kommt  in  zweierlei  Form  und  Material  vor.  Am  häufigsten 
ist  eine  gedrungene,  annähernd  halbkugelige  Form  mit  einer  ovalen  ebenen  und 
sogar  konvexen  proximalen  Fläche,  bis  zu  welcher  gewöhnlich  das  innere  Rohr 
vorgeschoben  ist,  so  daß  dessen  Ende  in  die  Ebene  dieser  Fläche  zu  liegen 
kommt.  Die  aborale  Fläche  des  Mundstückes  ist  mehr  oder  weniger  konvex. 
Hergestellt  wird  dasselbe  entweder  durch  einfaches  Kneten  aus  mit  Holz- 
kohle  geschwärzter  Guttapercha  (Fig.  iiod)  oder  aus  einer  leichten  Holzart 
(„lebut“  oder  „jelotong“;  Fig.  iio  a  und  c).  In  letzterem  Fall  hat  es  ge¬ 
wöhnlich  noch  hinten  eine  röhrenförmige  Verlängerung,  die  anstatt  des  oben 
erwähnten  Bambushalmes  die  Befestigung  übernehmen  kann.  Damit  das  Harz 
an  dem  Bambus  gut  haften  bleibe,  schabt  der  Senoi  an  der  Stelle,  an  welcher  das 
Mundstück  befestigt  wird,  die  glatte  Epidermis  weg.  de  Morgan  [1885, 614]  gibt 
an,  daß  nur  die  Semang  Guttapercha,  die  Senoi  dagegen  Holz  für  ihre  Mund¬ 
stücke  benützen,  doch  kann  ich  diese  scharfe  Scheidung  nach  eigenen  Er¬ 
fahrungen  nicht  bestätigen.  Der  Durchmesser  dieser  halbkugeligen  Mundstücke 
beträgt  an  den  Blasrohren  meiner  Sammlung  zwischen  38  und  48  mm. 

Die  zweite  Form  des  Mundstückes,  die  ohne  Ausnahme  aus  Holz  hergestellt 
wird  und  die  sich  am  ehesten  an  die  eben  genannte,  mit  dem  Verlängerungsstück 
versehene  anschließt,  gleicht  einem  oben  abgestutzten  Kegel  (Fig.  1 10b)  und  hat 
eine  Fänge  von  9  bis  13  cm.  Dabei  stellt  die  Kegelbasis  das  orale  Ende  dar. 
Ein  etwas  enger  geschnitzter  Kragen  —  ein  Stück  mit  dem  Mundstück 
bildend  —  vermittelt  auch  hier  die  Befestigung  des  inneren  im  äußeren  Rohre. 

Die  Herstellung  eines  Blao *)  geht  nun  im  Prinzip  —  Variationen 
kommen  selbstverständlich  vor  —  in  folgender  Weise  vor  sich.  Der  Senoi 
schneidet  von  der  geeigneten  Bambusart  die  ihm  brauchbar  scheinenden 
Teile  für  das  innere  und  äußere  Rohr,  wie  für  die  Verbindungsstücke,  und 
richtet  und  trocknet  sie  zunächst  über  dem  Feuer  und  im  Rauch  seines 


1)  Vergl.  dR7Ai  auch  die  Schilderung  von  Stevens  [1892,  1 14  u.  ff.]. 
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Herdes.  Sind  die  Rohre  trocken,  so  werden  sie  im  Inneren  sorgfältig-  ge¬ 
reinigt  und  poliert  und,  wenn  nötig,  auch  die  Knotenwand  durchstoßen.  Das 
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Fig.  iio.  Blasrohre  der  Senoi  (proximales  Ende)  mit  verschiedenen  Mundstücken,  a,  b  u.  d  ganze  Rohre, 

c  Innenrohr. 


letztere  geschieht  mittelst  eines  Stockes,  der  aus  dem  Blattstiel  eines  Rotang 
besteht,  etwas  kantig  zugespitzt  und  noch  mit  einzelnen  Stacheln  versehen 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  4g 
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ist,  und  der  infolge  seiner  Härte  die  Knotenwand  vollständig  herauszuschneiden 
im  stände  ist1).  Annandale  [1903,  38]  beschreibt  allerdings  auch  noch  einen 
anderen  Bohrstock,  der  nicht,  wie  der  von  mir  gesehene,  mit  einer  Spitze 
versehen,  sondern  fast  viereckig  abgeschnitten  war.  Zur  Reinigung  bedient 
sich  der  Senoi  eines  Instrumentes,  das  an  die  Ladstöcke  unserer  alten  Ge¬ 
wehre  erinnert  und  das  er  „j£nhdk“,  „goindjam“,  „roknah“  oder  „kalto“  nennt. 
Es  besteht  aus  einer  langen,  sehr  harten  Wurzel  mit  rauher  Oberfläche  oder 
aus  einem  Stock  oder  Rotang,  an  dessen  oberem  Ende  ein  Büschel  rauher 
Palmfasern  befestigt  ist,  das  zur  Politur  gelegentlich  auch  in  ein  pflanzliches 
Oel  getaucht  wird.  Nach  Stevens  [1892b,  104]  verwenden  die  Orang  Benüa 
auch  frisch  geschnittene,  stachelige  Blätter,  die  sie  so  lange  durch  die  Bambus¬ 
rohre  hin  und  her  stoßen,  bis  die  nach  innen  vorstehenden  Ringe  und 
Knotenwände  gänzlich  abgerieben  und  die  Innenwände  schön  geglättet  sind. 
Auch  ein  Stück  getrockneter  Fischhaut  (Stachelrochen)  und  das  getrocknete 
Blatt  von  „Aker-Momplas“  (Delima  sarmentosa  L.)  oder  „akar  simplas“  oder 
Terap-Stücke  werden  zu  diesem  Zweck  gebraucht. 

Besteht  das  innere  Rohr  aus  zwei  Teilen,  so  werden  diese  nun  sorg¬ 
fältig  durch  ein  darüber  gestecktes,  genau  anschließendes  Bambusstück  ver¬ 
bunden  und  mittelst  einer  geringeren  Sorte  von  Guttapercha  oder  Harz  fest 
verklebt.  Hierauf  wird  das  Mundstück  aus  Guttapercha  geknetet  oder  aus 
Holz  geschnitzt  und  mittelst  des  Verbindungsstückes  aufgesetzt.  Die  Durch¬ 
messer  dieser  Verbindungsstücke  müssen  naturgemäß  sorgfältig  zum  Schutz¬ 
rohr  passend  ausgesucht  werden,  denn  das  innere  Rohr  liegt  dem  letzteren 
nur  an  3  Stellen  —  nämlich  hinter  dem  Mundstück,  an  der  mittleren 
Knotenwand  und  am  distalen  Ende  —  an.  Nur  an  diesen  Stellen  kann  es 
also  festgehalten  werden.  Eine  innigere  Verbindung  fehlt,  d.  h.  wird  absicht¬ 
lich  unterlassen,  damit  das  Blasrohr  stets  zur  Kontrolle  und  eventuellen 
Reparatur  aus  seiner  Schutzhülle  herausgezogen  werden  kann.  Schließlich 
wird  auch  das  Schutzrohr  fertiggestellt,  d.  h.  auf  seine  richtige  Länge  im 
Verhältnis  zum  Blasrohr  abgeschnitten  und  mit  diesem  vereinigt.  Der 
dazu  hergerichtete  Bambus  wird  stets  so  verwendet,  daß  das  geo tropische 

1)  Nach  Skeat  [1905,  I,  307]  wird  dieser  Stock  „jengröh“  oder  „jengrök“ 
genannt. 
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Ende  des  Schutzrohres  an  das  Mundstück  des  Innenrohres  anstößt.  Das 
letzte  Geschäft  besteht  dann  im  Binden  des  Außenrohres  mit  den  geflochtenen 
Rotang-  oder  Faserringen  und  im  Einritzen  der  Ornamente,  die  in  der 
harten  und  glatten  Epidermis  des  Bambus,  besonders  wenn  sie  mit  Bienen¬ 
wachs  eingerieben  wurde,  dauernd  deutlich  erhalten  bleiben. 

Die  Verwendung  eines  Schutzrohres  möchte  ich  als  eine  bedeutsame 
Erfindung  bezeichnen,  die  dem  Scharfsinn  des  Naturmenschen  alle  Ehre  macht. 
Denn  durch  diese  Hülle  ist  das  außerordentlich  dünne  und  lange  Blasrohr  nicht 
nur  gegen  gröbere  Insulte  von  außen,  gegen  Bruch  beim  Anschlägen  oder 
Fallen  geschützt,  sondern  es  ist  auch  der  direkten  Einwirkung  von  Feuchtig¬ 
keit  und  Hitze  entzogen,  die  nur  zu  leicht  ein  Verbiegen  oder  Springen 
eines  so  langen  Tubus  hervorrufen  und  dadurch  das  ganze  Instrument 
unbrauchbar  machen  könnten.  Nur  an  drei  Punkten  - — -  in  seiner  Mitte 
und  an  den  beiden  Enden  —  der  Schutzhülle  anliegend,  im  übrigen  aber 
von  einer  temperierten  Lufthülle  umgeben,  ist  das  Blasrohr  in  der  Tat 
unter  physikalische  Bedingungen  gebracht,  die  es  gewissermaßen  von  allen 
klimatischen  Schwankungen  unabhängig  machen  und  in  hohem  Grade 
seine  ununterbrochene  Verwendbarkeit  garantieren.  Der  Senoi  behandelt 
dementsprechend  sein  Blasrohr  auch  mit  großer  Sorgfalt,  er  hängt  es  nach 
dem  Gebrauch  entweder  über  dem  Herdfeuer  auf  oder  legt  es  auf  eine 
Art  Gestell  unter  das  Dach  und  schließt  Vorder-  und  Hinterende  mit 
Pfropfen  von  Pflanzenfasern,  um  das  Eindringen  von  Insekten,  besonders 
von  weißen  Ameisen  zu  verhüten. 

Neben  der  im  Obigen  geschilderten  Form  des  Blasrohres  hat  Stevens 
[1891,  (834),  und  1892  b,  102]  noch  eine  andere  Art  beschrieben,  die  er  als 
„Blasrohr  der  Orang  Benüa“  (ben.  =  „malan“)  bezeichnet,  und  die  aus  zwei 
Längen  „Penaghur“-  (mal.  =  „Penäga“-)Holz  (Calophyllum  spec.)  hergestellt 
wird.  Diese  beiden  Hälften  werden  genau  aufeinander  gepaßt  und  derartig  zu¬ 
sammen  gerundet,  daß  sie  einen  geraden  Cylinder  bilden.  Erst  nachdem  dies 
geschehen,  wird  in  jedes  Holz  eine  Rinne  oder  Höhlung  geschnitten  und  auf 
diese  Weise  durch  Zusammenlegen  beider  Teile  ein  Tubus  hergestellt.  Damit 
die  beiden  Holzhälften  aber  nicht  auseinanderfallen,  werden  sie  durch  eine  be¬ 
sondere  Rotang-Art  („Tunggal“  =  Plectocomiopsis  geminiflorus  [Griff.]  Becc.) 
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zusammengebunden  und  der  so  entstandene  Cylinder  zum  Schutz  in  ein 
Bambusfutteral  gesteckt.  Also  neben  dem  Bambusrohr  auch  ein  Holz- 
sumpitan  auf  der  Malayischen  Halbinsel,  doch  läßt  die  eingehende  Schilde¬ 
rung  von  seiten  Stevens’  keinen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  des  Vorkommens 
zu.  So  entsteht  nun  die  Frage,  wie  wir  uns  die  Existenz  dieses  Holz¬ 
blasrohres  zu  erklären  haben.  Stevens  hält  dasselbe  für  eine  alte,  im  Aus¬ 
sterben  begriffene  Form.  Er  schreibt:  „Sehr  wenige  der  Orang  Benüa  können 
jetzt  diese  Art  von  Sumpitan,  die  bald  ganz  von  der  Halbinsel  verschwunden 
sein  wird,  anfertigen.  Die  noch  vorhandenen  Proben  sind  bereits  sehr  selten 
und  schwierig  zu  erhalten“  [1892  b,  102].  „Große  Schwierigkeiten  machte  es, 
festzustellen,  wo  sie  in  alten  Zeiten  verfertigt  wurden.  Die  Leute  im 
Westen  wußten  nur,  daß  sie  aus  dem  Osten  kamen1);  die  südöstlichen 
wußten  es  entweder  überhaupt  nicht  oder  sie  wollten  es  nicht  sagen“  [1891, 
(834)].  Auf  seiner  Reise  nach  Kelantan  (vergl.  oben)  gibt  Stevens  an,  die 
Schwierigkeit  überwunden  und  die  Stelle  gefunden  zu  haben,  an  welcher 
Calophyllum  wachse,  doch  teilt  er  sie  leider  nicht  mit. 

Wenn  nun  die  Deutung  Stevens’  richtig  ist,  daß  das  Holzsumpitan 
die  alte,  auf  der  Halbinsel  gebräuchliche  Form  des  Blasrohres  darstellt,  so 
werden  wir  die  letzten  Spuren  bei  den  reinsten  Stämmen  tief  im  Innern  er¬ 
warten  müssen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Stevens  schreibt,  daß  das  Holz¬ 
sumpitan  nur  südlich  von  dem  Flusse  Pahang  in  dem  Staate  gleichen 
Namens  gebraucht  werde2)  und  daß  es  „nur  ein  Clan  oder  eine  Familie 
der  Orang  Djäkun“  sei,  welcher  die  Holzsumpitan  für  den  ganzen  südlichen 
Distrikt  verfertige  und  als  Handelsware  weiter  verbreite  [1891  (834)].  Diese 
Jakun  des  südlichen  Pahang  gehören  nun  aber  zu  den  gemischtesten  Stämmen 
der  Halbinsel,  was  übrigens  auch,  wenn  wir  es  nicht  sonst  wüßten,  aus 
Stevens’  eigenem  Bericht  über  die  Herstellung  des  Holzsumpitan  hervor¬ 
geht  [1892b,  102  u.  ff.].  Dabei  spielt  nämlich  der  malayische  Parang,  das 
malayische  Messer  u.  s.  w.  eine  große  Rolle;  es  wird  malayischer  Kitt  und 
Tapioka-Mark  zu  den  Pfeilzapfen  benützt,  und  die  einzelnen  Teile  der  Waffen 

1)  Diese  Angabe  kann  sich  sehr  wohl  auf  das  Holzsumpitan  der  Dajak  beziehen, 
die  mit  ihren  Blasrohren  ja  auch  von  Osten  her  nach  der  Westküste  der  Halbinsel  kamen. 

2)  Dies  ist  unrichtig;  vergl.  S.  758. 
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tragen  malayische  Namen.  Nimmt  man  dazu,  daß  Miklucho-Maclay,  der 
auf  mehreren  Reisen  die  Jakun  Jahrzehnte  früher  gründlich  kennen  lernte, 
nirgendwo  auf  das  Holzsumpitan  stieß,  so  wird  der  Glaube  an  sein  hohes 
Alter  noch  weiter  erschüttert.  Dagegen  darf  hier  daran  erinnert  werden, 
daß  die  Gebiete  der  Jakun  seit  langem  von  Dajak  zum  Zweck  des  Gutta- 
suchens  durchstreift  werden,  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  wir  in  dem  eingestandenermaßen  streng  lokalisierten  Holz¬ 
sumpitan  der  Jakun  nur  eine  Nachbildung  der  unter  den  Dajak  gebräuch¬ 
lichen  Form  haben.  Allerdings  besteht  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Rohren;  dasjenige  aus  Borneo  ist  im  ganzen  durchbohrt,  während  das 
Pahang-Rohr  aus  zwei  halben,  rinnenförmig  ausgehöhlten  Längen  zusammen¬ 
gesetzt  und  mit  Rotang  umbunden  wird.  Außerdem  wird  noch  darüber 
ein  Bambusfutteral  gestreift,  so  daß  es  eigentlich  eine  Kombination  der 
beiden  Formen  —  der  einheimischen  und  der  importierten  —  darstellt.  Die 
Zusammensetzung  aus  zwei  Hälften  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Umstand, 
daß  die  Bohrung  eines  ganzen  Holzrohres  nur  mit  Hilfe  eines  langen  eisernen, 
vorn  meiseiartig  geformten  Bohrstockes  herzustellen  ist1),  der  von  den  Jakun 
selbst  nicht  angefertigt  werden  kann  und  naturgemäß  auch  von  den 
wandernden  Dajak,  die  nur  ihre  fertigen  Blasrohre  mitbrachten,  nicht  zu 
beschaffen  war.  Man  suchte  sich  daher  durch  die  Vereinigung  zweier  Hölzer 
zu  helfen,  da  ja  im  südlichen  Pahang  und  in  Johore  die  langen  Bambus-Inter- 
nodien  nur  schwer  zu  erhalten  sind.  Außerdem  ist  zu  erwähnen,  daß  die 
Herstellung  des  Holzsumpitan,  wie  sie  Stevens  beschreibt,  viel  schwieriger 
ist  als  diejenige  eines  in  der  Natur  ja  schon  fast  fertig  vorliegenden  Bambus¬ 
blasrohres,  und  daß  dieselbe  mit  den,  den  Natur-Senoi  und  Semang  zur 
Verfügung  stehenden  Instrumenten  wohl  überhaupt  unmöglich  ist.  Auch  wird 
eine  menschliche  Varietät,  welche  die  bequeme  Gewinnung  eines  Bambus¬ 
blasrohres  kennt,  kaum  von  selbst  zu  der  schwierigeren  Herstellung  eines 
Holzrohres  übergehen,  das  sich  außerdem  nicht  einmal  durch  größere 
Leistungsfähigkeit  auszeichnet. 

Meine  Auffassung  wird  noch  durch  eine  kurze,  aber  in  diesem 

i)  Vergl.  Crocker  in  Ling  Roth,  1896,  The  Natives  of  Sarawak  and  British 
North  Borneo,  II,  p.  185. 


Zusammenhang  wichtige  Angabe  Logans  unterstützt.  Er  schreibt  von 
den  Orang  Sabimba  im  Süden  von  Johore  [1847b,  297]:  „They  use  a 
Dyak  sumpitan  which  is  also  armed  with  a  spear  head  after  the 
manner  of  the  musket  and  bayonet1).  It  is  curious  that  this  weapon 
has  been  imported  for  them  from  time  immemorial,  and  that 
they  have  not  acquired  the  art  of  forming  sumpitans  of  bambus  like 
the  Bernums.“  Bei  der  ausnahmslosen  Gewissenhaftigkeit  aller  Angaben 
Logans  dürfen  wir  also  den  weit  zurückliegenden  Import  von  Holzsumpitan 
als  erwiesen  ansehen,  und  daß  keine  Verwechslung  vorliegt,  geht  aus  dem 
Nachsatz  hervor:  „The  Bornean  sumpitan  is  artificially  bored  “  Ferner  wird 
die  Beobachtung  Logans  noch  durch  einen  zweiten  Reisenden,  Thomson 
[1847,  348*],  bestätigt,  der  sogar  genau  angibt,  daß  die  Sumpitan  von  den 
„Dyaks  of  Sambas  in  Borneo“  stammen  und  über  die  Insel  Singapore  und 
den  S.  Tembrau  hinauf  ins  Innere  von  Johore  gelangen.  Also  ein  Import 
von  seiten  der  Dajak  ist  nicht  zu  leugnen.  Ein  neu  aufgetauchtes  Exemplar 
eines  solchen  zusammengesetzten  Sumpitan,  das  F.  W.  Douglass  in  Kuantan, 
einem  nördlichen  Distrikt  von  Pahang,  von  einem  an  der  Grenze  von  Pahang 
und  Kemaman  wohnenden  Eingeborenen  erwarb  und  das  Skeat  [1902, 
No.  108],  beschrieben  hat,  läßt  kaum  mehr  einen  Zweifel  an  meiner  Deutung  zu. 
Dasselbe  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Halbcylindern  von  „Penäga“-Holz  (Calo- 
phyllum),  die  der  ganzen  Länge  nach  mit  Calamusstreifen  umwickelt  und 
mit  einer  gutta-artigen  Masse  überschmiert  sind2).  Der  Durchmesser  ist 
in  Imitation  des  Bambusblasrohres  am  distalen  Ende  etwas  geringer  als  am 
oralen,  und  das  Mundstück  wird  einfach  durch  eine  Verdickung  der  Gutta- 
schicht  gebildet.  Hier  fehlt  aber  das  Schutzrohr,  das  mir  auch  bei  dem 


1)  Anmerkung  Logans:  „Sie  gebrauchen  nur  Ipoh  (gemeint  ist  Antiaris),  um  ihre 
Pfeile  zu  vergiften.  Sie  nehmen  die  Rinde  des  Baumes,  der  sehr  häufig  ist,  zerstoßen 
und  kochen  sie,  bis  der  Saft  die  Konsistenz  von  chandu  (rauchfertiges  Opium)  hat.“  Auch 
diese  Angabe  steht  im  Widerspruch  mit  Stevens,  der  behauptet,  daß  reiner  Antiarissaft 
nicht  tödlich  wirke.  Siehe  weiter  unten. 

2)  Skeat  [1902,  No.  108]  erinnert  an  die  Uebereinstimmung  dieses  Sumpitan  mit 
dem  peruanischen  Blasrohr  [vergl.  Reiss  und  Stübel,  Kultur  und  Industrie  südamerika¬ 
nischer  Völker].  Die  Ethnographische  Sammlung  Zürich  besitzt  ein  Blasrohr  der  Jivaros, 
das  in  gleicher  Weise  hergestellt  ist. 


759 


STEVENSschen  Exemplar  eine  zweifelhafte  Beigabe  zu  sein  scheint.  Was  nun 
ebenfalls  für  eine  degenerierte  Form  spricht,  ist  die  Tatsache,  daß  an  dem 
zugehörigen  Köcher,  der  übrigens  vollständig  mit  einem  von  Stevens  ab¬ 
gebildeten  [1892  b,  11 3]  übereinstimmt,  die  Ornamentation  nur  noch  roh  und 
unregelmäßig  ausgeführt  ist.  Auch  die  Pfeile  sind  unvollkommen  hergestellt, 
und  der  Pfeilschaft  ragt  noch  etwas  über  die  Basis  des  Dichtungspfropfes 
hinaus,  eine  Eigentümlichkeit,  die  den  Senoi-Blasrohrpfeilen  stets  fehlt,  da¬ 
gegen  für  die  borneanischen  charakteristisch  ist.  Alle  diese  Argumente 
sprechen  also  gegen  die  Auffassung  von  Stevens,  in  dem  Holzsumpitan 
der  jakun  die  alte  Jagdwaffe  der  Inlandstämme  zu  erblicken *). 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  noch  einer  Modifikation  des 
B  a  m  b  u  s  -  Blasrohres  gedacht,  das  Stevens  unter  dem  Namen  „Kuantan- 
Sumpitan“  beschreibt  und  das,  nach  der  Abbildung  zu  schließen  [1892b, 
1 1 3],  seiner  ganzen  Länge  nach  umwickelt  und  daher  ganz  dem  eben  be¬ 
schriebenen  Skeats  ähnlich  ist.  Die  Schilderung,  die  Stevens  davon  gibt, 
lautet  aber  folgendermaßen:  „Diese  rohen  Waffen  sind  aus  den  Gliedern  des 
,Semiliang -Bambus.  Die  Glieder  sind  nicht  lang  genug  für  einen  ungegliederten 
Tubus  wie  an  den  Blasrohren  der  Orang  ,Sinnoi‘  und  ,Tummeor‘,  daher 
werden  sie  mit  einer  Scheide,  der  von  der  Basis  des  Blattes  der  Lenkap1 2)- 
Palme  genommen  ist,  roh  zusammengefügt.  Nachdem  die  Röhren  eine  an 
die  andere  zusammengefügt  worden  sind,  wird  das  Ende  der  einen  erwärmt 
und  ein  wenig  Elarz  über  dasselbe  gerieben,  um  die  beiden  Enden  zu¬ 
sammenzukitten  und  miteinander  der  Lengkap-Scheide  anzupassen.  Ein 
Stück  Zeug  (früher  ein  Gebinde  von  Pflanzenfasern)  wird  mit  dem  erhitzten 
Harz  beschmiert  und  um  die  Enden  herumgewickelt  und  das  Zeug  auf  der 
Außenseite  mit  Gettah  pertja  bekleidet,  welches  durch  Anwendung  eines 
Feuerstabes  angeschmolzen  wird.  Das  Mundstück,  anstatt  aus  Holz  ge¬ 
macht  zu  sein,  ist  auch  aus  Gettah  pertja.  Diese  Blasrohre,  die  rohesten 
aller  Stämme,  sind  nicht  im  Stande,  die  Pfeile  weiter  als  ungefähr  vierzig 

1)  Auch  Skeat  lehnt  in  seiner  neuesten  Publikation  die  Behauptung  Stevens’  ab 
[1905,  256]. 

2)  Mal.  =  Lenkap,  jaw.  =  Lankap,  bat.  =  Langkap,  gewöhnlich  mit  Saguerus 
langkab  Blume  (=  Arenga  saccharifera  Labill.)  gleichgesetzt. 
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Schritt  mit  einiger  Genauigkeit  zu  treiben.  Sie  werden  aber  nur  wenig  ge¬ 
braucht  und  sind  sehr  schwierig  zu  erhalten.  Ich  bin  der  Meinung,  daß 

sie  niemals  von  besserer  Beschaffenheit  waren. 
Die  meisten,  sogar  die  in  der  Nähe  der  Orang 
,Kuantan‘  lebenden  Malaien  haben  niemals  ihre 
Sumpitaris  gesehen,  obgleich  sie  wissen,  daß  die 
Örang  ,Kuantan‘  welche  besitzen;  denn  sie  ver¬ 
bergen  dieselben  im  Dschangel  und  lassen  sie  nie 
vor  den  Malaien  sehen.  Ich  entdeckte  durch  Zu¬ 
fall,  daß  sie  in  lebenden  Bambusstämmen  (!)  (aus 
denen  die  Knoten  zu  ihrer  Aufnahme  herausge¬ 
stoßen  waren)  verborgen  werden,  bin  aber  nicht 
im  Stande  gewesen,  mir  mehr  als  vier1)  zu  ver¬ 
schaffen“  [1892b,  11 3]. 

Auch  diese  Form  des  „Kuantan“-Sumpitan 
möchte  ich  eher  als  eine  degenerierte  auffassen. 
Damit  stimmt  auch  die  eigene  Angabe  von 
Stevens  [1892b,  1 14]  überein,  daß  nur  noch 
wenige  Orang  Kuantan  Gift  besitzen,  und  dieses 
ist  wahrscheinlich  aus  ganz  harmlosen  In¬ 
gredienzien  zusammengesetzt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  akzessorischen  Be¬ 
standteilen  der  Jagd waffe  über. 

Die  Pfeile  (Fig.  1 1 1)  — -  mal.  =  „anak  sum- 
pitan“,  senoi  =  „damak“,  „damarre“,  „senlo'f“,  „ron“, 
„’rdh“,  „sögäl“  —  sind  in  der  Regel  aus  der  ganz 
trockenen ,  harten  Mittelrippe  der  stammlosen 
Bertam-Palme 2)  und  wohl  auch  der  Nibong-Palme 
(Oncosperma  horrida  Scheff.)  hergestellt  und  gewöhnlich  nicht  länger  als  20  bis 


Fig.  in.  Vergiftete  Blasrohr¬ 
pfeile  der  Senoi.  1/2  nat.  Größe. 


1)  Im  Museum  für  Völkerkunde  Berlin  sind  zwei  vorhanden. 

2)  Stevens  [1892  b,  106]  schreibt,  daß  die  Pfeile  aus  einer  „Kredok“  genannten 
Palme,  welche  der  Siegelwachspalme  (Cyrtostachys  Lakka  Becc.)  sehr  ähnlich  sei,  hergestellt 
würden.  Das  „Kredok“  entspricht  aber  vielleicht  dem  malayischen  keredas  =  Rotang. 
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28  cm  und  nicht  dicker  als  2  bis  3  mm.  Natürlich  ist  dementsprechend 
auch  das  Gewicht  außerordentlich  gering  - —  zwischen  0,5  und  1  g  — ,  wo¬ 
durch  die  Flugkraft  sehr  vermehrt  wird,  de  Morgan  und  andere  geben 
auch  an ,  daß  Bambussplitter  zu  Pfeilschäften  verwendet  würden ,  und 
ersterer  schreibt  sogar  [1885,  649],  daß  die  Senoi  trockenen  Bambus 
mit  sich  führen,  um  im  Notfall  im  Walde  selbst  neue  Pfeile  herstellen  zu 
können  (?).  Annandale  und  Robinson  berichten  [1903,  13],  daß  Pfeilschäfte 
auch  durch  Spalten  harter  Gräser  und  Schilf  gewonnen  werden  können1). 

An  seinem  vorderen  Ende  ist  der  Pfeil  nadelartig  zugespitzt  und  mit 
Gift  beschmiert.  Bei  den  meisten  Pfeilen  erstreckt  sich  dieser  Giftbelag 
nur  auf  2  bis  3  cm,  von  der  Spitze  an  gerechnet,  bei  anderen  erreicht  er 
eine  Ausdehnung  von  6  cm ;  dahinter  wird  oft  eine  feine  Kerbe  gemacht, 
damit  der  Pfeil  nach  dem  Schuß  an  dieser  Stelle  breche  und  in  der  Wunde 
des  Tieres  stecken  bleibe.  Das  hintere  Ende  des  Pfeiles  trägt  ein  15  bis 
20  mm  langes  konisches  Zäpfchen  —  „bassö“  [de  Morgan]  —  das  teils  aus 
verschiedenen  leichten,  porösen,  d.  h.  schwammigen  Hölzern,  „kayu  tutu“, 
„Haboong“  [Stevens]  oder  „Kelebock“  (vermutlich  Ficus  Roxburghii  Wall.), 
teils  aus  Pflanzen  mark  —  Bertam-Palme,  „Tarentong“  [Stevens],  Campno¬ 
sperma  auriculata  Hook?  —  hergestellt  wird2).  Der  Durchmesser  des  Zäpfchens 
am  breiten  freien  Ende  ist  etwas  kleiner  als  derjenige  des  Blasrohr-Lumens, 
so  daß  es,  eingeführt,  dasselbe  annähernd,  aber  nicht  vollständig  ausfüllt  und 
auf  diese  Weise  als  Dichtungspfropf  wirkt.  Werden  verschiedene  Giftstärken 

1)  Nach  Skeat  [1905,  I,  310]  verwenden  die  Besisi  für  die  Pfeilschäfte  die  Blatt¬ 
rippen  verschiedener  Palmarten,  besonders  „serdang“,  „ranggam“  „kepau“,  „kumung“  (?), 
und  „bertam“.  Der  Schaft  heißt  =  „huyang“,  das  Zäpfchen  =  „(tom)bentöl“,  die  Spitze 
—  „chen“  und  die  Kerbe  =  „gret“. 

2)  Geiger  [1901,  36],  der  die  von  mir  mitgebrachten  Dichtungspfropfen  unter¬ 
suchte,  unterscheidet  zweierlei  Hölzer :  „Das  eine  stammt  aus  dem  Stengel  einer  Mono- 
cotyle.  In  dem  dünnwandigen  Parenchym  liegen  kleine  kollaterale  Gefäßbündel  mit  zwei 
großen  und  wenig  kleineren  Gefäßen,  die  auf  der  Phloemseite  eine  Sichel  von  Fasern  er¬ 
kennen  lassen.  Das  zweite  besteht  aus  einem  sehr  weichen  Dicotyledonenholz.  Die 
Markstrahlen  sind  bis  vier  Zellen  breit,  ihre  Zellen  radial  gestreckt;  die  Holzstrahlen  be¬ 
stehen  aus  dünnwandigem  Parenchym  mit  einzelnen  oder  zu  kleinen  Gruppen  zusammen¬ 
gestellten  Gefäßen.  Ich  vermute,  daß  es  das  Holz  einer  Malvacee  ist.  So  zeigt  z.  B.  das 
Holz  der  Lavatera  arborea,  die  am  Mittelmeer  heimisch  ist,  einen  ganz  analogen  Bau 
(nach  Möller,  Holzanatomie,  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  1876).“ 
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verwendet,  so  sind  gelegentlich  an  diesen  Pfeilzäpfchen  kleine  Zeichen  ein¬ 
geritzt  oder  eingebrannt,  welche  die  Unterschiede  angeben  [Stevens]. 

Die  Pfeile  werden  in  einem  Bambus  köcher  (Fig.  1 1 2)  auf  bewahrt, 
den  der  Senoi  auf  seinen  Wanderungen  im  Jungle  mittelst  einer  aus  Pflanzen¬ 
fasern  geflochtenen  oder  aus  Terap  bestehenden  Schnur  um  die  Hüften 
trägt.  Diese  Köcher  führen  sehr  verschiedene  Namen.  Ich  notiere  die 
folgenden:  „tambon  dama“1)  [de  Morgan,  1885,  615],  mantra  =  „tlar“2) 
[Stevens],  „timlahan“,  semang  =  „gor“  oder  „goh“  [Stevens],  senoi  =  „lok“ 
oder  „lök“. 

Die  Köcher  bestehen  aus  einem  Bambus-Internodium  —  nach  Annan- 
dale  wird  meist  Macrocalamus  (?)  dazu  verwendet  —  an  dessen  einem  Ende 
die  Knotenwand  stehen  geblieben  ist,  die  nun  als  Boden  benützt  wird.  Daher 
ist  der  Köcher  oben  offen  und  muß  eine  sekundäre  Bedeckung  erhalten. 
Die  Länge  der  mir  vorliegenden  Exemplare  schwankt  zwischen  29  und 
41  cm,  der  äußere  Durchmesser  zwischen  50  und  90  mm,  doch  sind  die 
dickeren  Rohre  häufiger  vertreten  als  die  dünneren.  Die  frisch  geschnittenen 
Bambusglieder  werden  nach  Stevens  [1892  b,  104]  bei  den  Orang  Benüa 
(wo?)  mit  feuchtem  Ton  gefüllt,  und  ihre  allmähliche  Austrocknung  über 
den  Feueressen  nimmt  mehrere  Wochen  in  Anspruch.  Die  Mantra  füllen  sie 
mit  heißer  Holzasche  und  stellen  sie  einige  Tage  lang  an  die  Sonne. 

Die  Halme  sind  so  geschnitten,  daß  auch  unter  der  Knotenwand  noch 
eine  niedere,  nach  unten  zu  offene  Kammer  stehen  bleibt,  in  welcher  der 
Senoi  gewöhnlich  etwas  Bienenwachs  oder  Harz  —  Stevens  [1891,  (836)] 
nennt  es  „Keeji“  —  aufbewahrt,  das  er  zum  Einreiben  und  Polieren  von 
Sumpitan  und  Köcher  benützt  und  mittelst  dessen  er  die  Pfeilschäfte  wie 
mit  einem  Firnis  überzieht.  Zu  diesem  Zweck  muß  Stäbchen  und  Firnis 
zuerst  über  dem  Feuer  erwärmt  werden. 

Ganz  ähnlich  wie  das  Blasrohr  ist  auch  der  Köcher  an  seinem 
oberen  offenen  Ende  mehrere  Centimeter  breit  mit  geflochtenen  Rotang- 
ringen  („Simpi“  [Stevens]  =  mal.  „simpei“  =  Reif)  umwunden,  und  einzelne 

1)  Die  Art  dieser  Wortbildung  weist  auf  malayischen  Einfluß  hin. 

2)  Miklucho-Maclay  schreibt  „tela“  und  „tenlai“  für  „Pfeil“,  wohl  eine  Ver¬ 
wechslung  mit  dem  Behälter. 
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Fig.  112.  Bambus-Köcher  der  Senoi  mit  verschiedenartigen  Deckeln. 


—  764  — 

Ringe  finden  sich  gelegentlich  auch  am  unteren  Ende  direkt  unter  dem 
Knotenring. 

Die  Deckel  —  „tschenkop“  [de  Morgan,  1885,  615],  „Jinkoop“ 
[Stevens,  1892  b,  105],  mal.  =  „jungkub“  —  zum  Verschluß  des  Köchers 
zeigen  im  wesentlichen  drei  verschiedene  Formen,  denen  aber  nicht  die 
Bedeutung  von  Stammesunterschieden,  sondern  mehr  nur  von  regionalen 
Differenzen  zukommt.  Die  einfachsten  sind  aus  leichtem  Holz  geschnitzt 
(Fig.  112  e),  durchschnittlich  10  cm  hoch  und  in  ihrer  oberen  Hälfte  kegel¬ 
förmig  zugespitzt.  Die  beiden  anderen  Arten  sind  geflochten ,  teils  aus 
Rotang,  teils  aus  Pandanusstreifen  (Fig.  112a  bis  d)  und  infolgedessen  hin¬ 
sichtlich  Festigkeit  und  Form  verschieden.  Annandale  [1903,  24]  nennt 
auch  als  verwendetes  Material  das  Rhizom  eines  von  den  Malayen  „Paku 
ribu-ribu“  genannten  Farnes,  vermutlich  einer  Fygodium-Species.  Bei  den 
Rotang-Deckeln  (Fig.  112c  und  d),  die  noch  am  ehesten  ihrer  Form  nach 
an  die  aus  Holz  geschnitzten  erinnern,  wird  die  wasserdichte,  feste  Korb- 
flechtung  angewandt,  und  es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  breiter,  mehr  oder 
weniger  flach-konisch  endigender,  sehr  fester  Korbdeckel.  Einzelne  Köcher 
(im  Taiping-Museum)  besitzen  auch  ganz  flache  Deckel,  andere  mit  hohen, 
kegelförmigen  Korbdeckeln  bilden  Annandale  und  Robinson  [1903, 
Plate  XII]  ab.  Die  dritte  Form  zeigt  Mattenflechtung  (Fig.  1 1 2  a  und  b) 
und  hat  die  Gestalt  eines  länglichen  Sackes  oder  einer  Kapuze,  die  einfach 
über  den  Köcher  gestülpt  wird.  Da  diese  letztgenannten  Deckel  ungefähr 
20  cm  lang  sind,  so  ragen  sie  natürlich  noch  weit  über  den  Köcher  hinaus 
und  hängen  oft  leicht  über.  Stevens  [1892,  105]  hat  an  den  Benua-Pfeil- 
behältern  auch  ganz  flache  Kappen  beschrieben,  die  seiner  Angabe  nach 
„aus  jedem  beliebigen  Blatt“  geflochten  sein  können,  hält  die  hölzernen 
Deckel  aber  für  älter  als  die  geflochtenen  [1892  b,  120]. 

Die  erwähnte  Verlängerung  ist  nun  allerdings  nicht  unnütz,  denn  in  den 
Deckeln  bewahrt  sich  der  Senoi  jene  zunderartige  Masse  auf,  deren  er  zur 
Verdichtung  des  Pfeiles  im  Blasrohr  bedarf  (siehe  S.  777).  Zu  diesem  Zweck 
wird  auch  in  den  festen  Korbdeckeln  in  kunstvoller  Weise  gelegentlich  ein 
in  der  Mitte  durchbrochener  Zwischenboden,  „töniek“  [de  Morgan,  1885, 
616],  eingeflochten,  über  welchem  die  Dichtungsmasse  dann  festgehalten 
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wird,  so  daß  sie  nicht  in  den  Köcher  und  auf  die  Pfeile  herunterfallen 
kann.  An  den  sackförmigen  Deckeln  dagegen  werden  einfach  die  feinen 
Flechtenden  vom  unteren  Rande  her  nach  innen  und  oben  umgeschlagen 
und  bilden  auf  diese  Weise  auch  eine  kuppelförmige  Scheidewand,  die  dem 
erwähnten  Zweck  vollkommen  entspricht.  Im  übrigen  hält  die  Dichtungs¬ 
masse,  wenn  sie  etwas  gepreßt  wird,  fest  zusammen,  so  daß  die  genannten 
Einrichtungen  unter  Umständen  auch  fehlen  können. 

Befestigt  ist  der  Deckel  mittelst  einer  geflochtenen  Schnur,  die  von 
dem  unteren  Ende  desselben  an  den  obersten  Rotangring  des  Köchers  führt, 
der  sich  von  den  übrigen  durch  gröbere  Flechtung  und  einen  lockeren  Sitz 
unterscheidet.  Ein  gleicher  Ring  findet  sich  am  unteren  Ende  der  regel¬ 
mäßigen  Bindungen,  und  an  diesem  ist  eine  ähnliche  Schnur  aus  Bertam- 
Fasern  oder  „terap“  —  „bögnan“  oder  „s61ai“  [de  Morgan,  1885,  616], 
„sungroo“  [Stevens,  1892  b,  105]  —  angebracht,  mittelst  welcher  sich  der 
Senoi  den  Köcher  um  die  Hüften  gürtet.  Es  ist  dies  eine  Doppelschnur, 
die  von  hinten  rechts  und  links  über  die  Hüften  gelegt,  dann  mittelst  eines 
kleinen  Affen-  oder  Vogelknöchelchens  oder  eines  Holzstückchen,  die  als 
Riegel  dienen,  geschlossen  wird.  Der  Köcher  kommt  auf  die  linke  Hüfte 
zu  hängen. 

Die  Köcher  der  Senoi  sind  in  der  Regel  dunkelbraun  bis  schwarz1), 
weil  sie  im  Rauch  des  Herdfeuers  aufbewahrt  werden,  und  nicht  verziert. 
Nur  ein  Blandas-Köcher  meiner  Sammlung  zeigt  ein  primitives  Muster  und 
eine  realistische  Darstellung  eines  Jagdtieres,  die  ich  später  noch  genauer 
erwähnen  werde.  An  diesem  selben  Pfeilbehälter  (Fig.  1 1 2  e)  ist  auch  auf 
einer  quadratischen,  ca.  40  mm  messenden  Fläche  die  Epidermis  abgeschabt, 
in  ganz  gleicher  Weise,  wie  dies  an  einem  von  Stevens  gesandten  und 
1892  b,  122  abgebildeten  Köcher  der  Mantra  der  Fall  ist.  Dieser  Autor  gibt 
auch  an,  daß  die  Mantra  durch  Abreiben  ihrer  Nasen  die  Stelle  ölig  machten  (?) 
und  dann  die  Pfeile  darauf  rollten,  ehe  sie  sie  in  die  Futterale  steckten. 
Der  Köcher  der  Semang  ist  dagegen  meist  ganz  mit  Ornamenten  bedeckt, 

1)  Stevens  erwähnt  [1892  b,  105],  daß  ein  gut  hergestellter  Behälter  der  Orang 
Benua  eine  goldgelbe  Farbe  zeige.  Dies  bezieht  sich  wohl  nur  auf  einige  wenige 
Exemplare. 
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die^ kräftig-  hervortreten,  weil  sie  nicht  nur  in  einzelnen  Strichen,  sondern  in 
schraffierten  Flächen  [bestehen,  die  natürlich  viel  mächtiger  wirken  als  einfache 
Linien.  Als  wirkungsvoller  Kontrast  erscheint  in  den  Zwischenräumen  die  ur¬ 
sprüngliche,  nicht  verän¬ 
derte  Farbe  des  Bam¬ 
bus  selbst.  Ferner  ist  an 
diesen  Köchern  gelegent¬ 
lich  auch  das  Halmglied 
unter  dem  Köcherboden 
nicht  quer  abgeschnitten, 
sondern  es  bleibt  an  der 
einen  Seite  ein  Stück  der 
Wand,  das  nach  unten 
zugespitzt  wird,  stehen, 
vermutlich  um  den 
Köcher  damit  aufrecht 
feststecken  zu  können. 
Aehnliche  Spitzen  tragen 
ja  auch  die  Giftbüchsen, 
wie  in  Fig.  1 14  ersicht¬ 
lich  ist.  Außerdem  be¬ 
nutzt  der  Semang  auch 
oben  offene  Bambus¬ 
halme  von  relativ  ge¬ 
ringem  Durchmesser  als 
Köcher,  die  er  dann  ein¬ 
fach  unter  seinen  Terap- 


Fig.  1x3.  Aufgerolltes  Köcher-Futteral  mit  Pfeilen. 
I/3  nat.  Größe. 


Gürtel  schiebt,  und  die  ebenfalls  stets  verziert  sind  [de  Morgan,  1885,  617, 
Fig.  1 3 1  ].  Damit  die  Pfeile  nicht  herausfallen  und  kein  Regen  eindringt, 
werden,  wie  Annandale  [1903,  14]  angibt,  diese  Halme  mit  Büscheln  von 
Blättern  oder  Pflanzenfasern  zugestopft  und  umgekehrt,  d.  h.  mit  dem  Boden 
nach  oben,  im  Gürtel  getragen. 

In  den  mit  Deckeln  versehenen  Köchern  sämtlicher  Stämme  werden 
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aber  nun  die  Pfeile  nicht  ungeordnet  nebeneinander  eingesteckt,  etwa  wie 
Nadeln  in  eine  Büchse,  sondern  für  jeden  Pfeil  ist,  ähnlich  wie  an 
unseren  Patronengürteln,  ein  eigenes  Futteral,  „plake“  genannt  [Stevens, 
1892  b,  122],  vorhanden,  das  aus  einem  kleinen  Bambus- oder  Schilfröhrchen 
von  5  bis  8  mm  äußerem  Durchmesser  besteht  Diese  sämtlichen  Futterale 
(nach  Stevens  „Pakan“ *)  genannt)  sind  aber  eines  neben  dem  andern  in  der 
Nähe  ihrer  oberen  und  unteren  Enden  durch  dünne  Baststreifen  im  Sinne 
eines  Rollladens  miteinander  verbunden,  so  daß  man  sie  in  ihrer  Gesamtheit 
herausnehmen  und  aufrollen  kann  (Fig.  1 1 3).  Die  Zahl  der  Pfeile,  die  auf 
diese  Weise  gleichzeitig  in  einem  Köcher  Platz  finden  können,  schwankt 
zwischen  18  und  60;  de  Morgan  [1885,  649]  spricht  von  100  bis  150, 
was  aber  schlechterdings  unmöglich  ist,  da  in  diesem  Fall  der  Durchmesser 
des  Köchers  unbequeme  Dimensionen  annehmen  müßte.  Durch  diese  sinn¬ 
reiche  Erfindung  der  Einzelfutterale  sind  die  äußerst  dünnen  Pfeile  in  der 
denkbar  besten  Weise  auf  bewahrt  und  geschützt,  denn  da  die  letzteren  stets 
kürzer  sind  als  die  ersteren,  hängen  sie  vollständig  frei  in  ihren  Elüllen, 
indem  sie  mittelst  ihrer  Köpfchen  auf  deren  Oberrand  aufruhen.  Ein 
Stumpfwerden  der  Spitze  oder  ein  Brechen  des  Pfeilschaftes  ist  bei  dieser 
Art  der  Aufbewahrung  also  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Daß  bei  den  deckel¬ 
losen  Köchern  diese  Einrichtung  fehlt,  gibt  de  Morgan  an  [1885,  616]; 
hier  werden  die  Pfeile  entweder  zu  kleinen  Paketen  zusammengebunden  oder 
einzeln  eingesteckt  und  ruhen  infolgedessen  mit  ihren  Spitzen  auf  dem 
Köcherboden  auf. 

Werfen  wir  nun  auch  noch  einen  Blick  auf  das  Pfeilgift  und  dessen 
Herstellung.  Der,  im  ganzen  Malayischen  Archipel  für  dasselbe  gebrauchte 
generelle  Namen  ist  „Ipoh“  oder  „Upas“,  der  gleichzeitig  auch  für  den 
Baum  Anwendung  findet,  der  den  Rohstoff  liefert.  Schon  Newbold  [1839, 
lh  399]  unterscheidet  ein  Ipoh  Krohi,  Tennik  or  Kennik  und  Mallaye, 
Miklucho-Maclay  findet  in  Kelantan  den  Ausdruck  „Ngdok“,  in  Patani 
„dok“,  und  auch  Stevens  [1892  b,  107]  erwähnt  bei  den  Benua  die  Ausdrücke 
„Kroy“  und  „dok“.  Es  handelt  sich  also  um  ein  Pflanzengift,  das  im  wesent- 


1)  „Pakan“  =  mal.;  die  längsgespannten  Fäden  beim  Weben  werden  „pakan“  genannt. 
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liehen  aus  zwei  Bestandteilen  besteht,  einerseits  aus  dem  Saft  des  Upas-Baumes 
=  Antiaris  toxicaria  Lesch.  —  Ipoh,  ternek,  kyass  —  andererseits  aus  dem 
Saft  einer  Strychnos-Art,  meist  St.  lanceolaris  Miq.  und  Maingayi  Clarke 
—  mal.  =  „akar  lampong“  und  „blay  itam“.  Die  beiden  Säfte  werden  teils 
zusammen,  teils  einzeln  verwendet,  gelegentlich  auch  mit  verschiedenen 
anderen  Stoffen  versetzt,  denen  aber  hinsichtlich  der  Giftwirkung  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  beigemessen  werden  darf.  Von  diesen  letzteren  nenne 
ich  im  Folgenden  die  wichtigsten,  sofern  sie  bei  den  Inlandstämmen  der 
Malayischen  Halbinsel  wirklich  nachgewiesen  und  botanisch  bestimmt  worden 
sind.  Eine  ausführliche  Liste  findet  sich  bei  Geiger1)  [1901,  42  bis  59]. 

Gnetum  scandens  Roxb.  (=  Gn.  edule  Blume),  mal.  =  blay  kichil.  Rinde. 
[Stevens,  Ridley.] 

Dioscorea  daemona  Roxb.,  mal.  =  gadong.  Knollen. 

Amorphophallus  spec.,  mal.  =■  likir,  sem.  =  begung.  Verwendet  wird 
nur  der  Saft  der  Wurzelknollen.  [Low,  de  la  Croix.]. 

Alocasia  spec.,  sen.  =  berar  kijang.  Saft  von  Mantra  benützt.  [Stevens.] 

Epipremum  giganteum  Schott,  mal.  =  rengut.  Frucht.  [Ridley, 
Stevens.] 

Laportea  crenulata  Gaudich.,  mal.  =  yelatung.  Brennende,  d.  h.  nesselnde 
Blätter.  [Stevens.]  . 

Boehmeria  nivea  Gaudich.,  mal.  =  Rami.  Blätter.  [Stevens.] 

Piper  spec.,  mal.  =  lada,  sen.  =  bal  und  si-dudok.  Nur  die  frische 
Wurzel  ist  giftig.  [Stevens.] 

Piper  Chaba  Blume,  mal.  =  chai.  Bestandteil  des  Ipoh  mallaye. 
[Newbold.] 

Tinospora  crispa  Miers,  syn.  Cocculus  crispus  DC.,  mal.  =  tuba. 
Auch  als  Fischgift  verwendet. 

Roucheria  Griffithiana  Planch.  Soll  dem  Ipoh  puteh  zugesetzt  werden. 
[Ridley.] 


1)  Vergl.  ferner  auch:  Wray  [1892,  476]  oder  Kew  Bulletin,  1891,  No.  591,  und 
Hoocker,  Icones  Plantarum.  Die  Bestandteile  des  Besisi-Giftes  vergl.  bei  Skeat  [1905, 
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Carapa  moluccensis  Lam.,  mal.  =  buli,  senoi  =  koopur.  Wurzel  bei 
Ipoh  krohi  und  Ipoh  mallaye.  [Newbold.] 

Miquelia  caudata  King,  mal.  =  selowung.  [Stevens.] 

Lophopetalum  pallidum  Laws.,  mal.  =  kroie.  Rinde  von  Mantra  ge¬ 
braucht.  [Stevens.] 

Excoecaria  Agallocha  L.,  mal.  =  agila,  senoi  =  babooter.  Milchsaft 
zum  Pfeilgift  „dok“  und  „kroy“  der  Orang  Benua  verwendet.  [Stevens.] 
Derris  elliptica  Benth.,  mal.  =  aker  tuba.  Wurzel. 

Tabernaemontana  malaccensis  Hook.,  mal.  und  mantra  =  perachek. 
Wurzelrinde.  [Newbold,  Stevens.] 

Thevetia  neriifolia  Juss.,  mal.  =  ginjeh.  Die  Verwendung  der  Wurzel 
hat  dem  Ipoh  mallaye  den  Namen  gegeben  [Newbold]. 

Coptosapelta  flavescens  Korth.,  senoi  =  prual.  [Wray] 

Randia  dumetorum  Lam.,  senoi  =  tuba  (?).  Wurzel  von  den  Mantra 
an  Stelle  des  Antiaris -Saftes  zu  Ipoh  verwendet.  [Stevens.] 

Außer  diesen  pflanzlichen  Stoffen  fand  Jagor  [1866,  108]  bei  den 
Mantra  auch  Arsenik  verwendet,  doch  wurde  zu  einem  V2  Liter  Wurzel-  und 
Pflanzenabsud  nur  ein  Stückchen  durch  Realgar  verunreinigten  Arseniks 
von  der  Größe  eines  Stecknadelkopfes  geworfen.  Jagor  fügt  selbst  bei: 
„Eine  so  geringe  Menge  kann  wohl  keine  Wirkung  haben;  auch  gilt  der 
Zusatz  nach  der  Aussage  des  Giftkochers  nicht  für  wesentlich  und  unter¬ 
bleibt,  wenn  kein  Arsenik  vorhanden  ist,  ohne  der  Wirksamkeit  des  Pfeil¬ 
giftes  zu  schaden.“  Auch  Newbold  [1839,  H,  3°9]  erwähnt  ganz  kurz 
als  Beimischung  zum  Ipoh  krohi  „roten  Arsenik“.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  daß  dieses  Arsenik  nur  gelegentlich  durch  die  Malayen  zu 
den  Mantra  und  Orang  Benua  im  Süden  kam,  denn  die  ersteren  be¬ 
nutzen  es  zur  Damaszierung  ihrer  Kris-klingen  [Wray,  1892,  477].  Damit 
stimmen  auch  die  Resultate  der  toxikologischen  Untersuchung  Geigers 
überein,  der  in  keiner  der  zahlreichen  von  mir  mitgebrachten  Giftproben  Arsen 
oder  Antimon  nachweisen  konnte  [1902,  60]. 

Auch  die  als  Zutaten  figurierenden  tierischen  Gifte  —  zerstoßene 
Schlangen-  und  Skolopenderköpfe,  Schwänze  von  Skorpionen,  Stacheln  und 
Leber  von  bestimmten  Süßwasserfischen  und  ähnliche  Dinge  —  finden  sich 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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nur  ganz  gelegentlich  und  sind  ohne  wesentliche  Bedeutung,  so  daß  das 
Tpoh  der  Inlandstämme  als  ein  reines  Pflanzengift  angesehen  werden  darf. 
Wenn  Stevens  [1892b,  108]  behauptet,  daß  jeder  Stamm  sein  bestimmtes 
Stammesgift  habe,  so  geht  er  jedenfalls  über  das  Tatsächliche  hinaus. 

Die  Gewinnung  des  wichtigsten  und  oft  einzigen  Bestandteiles  des 
Giftes,  des  Antiaris-Milchsaftes,  geht  nun  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  sich, 

wie  bei  uns  diejenige  des  zur  Terpentinbereitung 
verwendeten  Harzbalsams1).  Der  Senoi  sticht,  reißt 
oder  schneidet  mit  einem  zugespitzten  Bambus  oder 
mit  einem  Parang  die  Rinde  des  Baumes  an  und 
fängt  den  aus  den  Verwundungen  fließenden  Saft 
in  einem  hohlen  Bambusgliede  auf.  Dabei  werden 
die  Schnitte  meist  so  angelegt,  daß  kurze,  schräg 
nach  unten  konvergierende  Rinnen  in  einer  zwischen 
ihnen  senkrecht  verlaufenden  Rinne  Zusammentreffen 
oder  daß  die  einzelnen  Schnitte  alternierend  ineinander  auslaufen.  Am 
untersten  Ende  der  Rinne  sammelt  ein  Palmblatt  den  zusammenfließenden 
Milchsaft  und  leitet  ihn  in  das  untergestellte  Bambusgefäß.  Die  einzelnen 
Bäume  werden  wiederholt,  aber  nie  in  großem  Umfange  angezapft.  Der 
Saft,  zunächst  von  weißlicher  Farbe,  dunkelt  an  der  Luft  rasch  nach  und 
ist  schließlich  bräunlich-schwarz.  Werden  keine  anderen  Zutaten  mehr 
verwendet,  so  streicht  der  Senoi  den  reinen  Antiaris-Saft,  der  allmählich 
eindickt,  auf  flache  und  dünne,  bis  zu  35  cm  große  und  10  cm  breite 
Holzspatel  (senoi  =  „lok-ku“)  beiderseits  millimeterdick  auf  und  trocknet 
ihn  durch  Hinundherdrehen  über  einem  leichten  Feuer  oder  über  heißer 
Asche  (Fig.  1 1 4).  Einige  Stämme  verwenden  auch  kleine  Bambusbüchsen 
(senoi  =  „ganto“,  besisi  =  „jelok“)  zur  Aufbewahrung  des  Giftes,  deren 
abnehmbare  Deckel  aus  dem  Endstück  eines  Internodiums  gebildet  und  mit 
einer  Spitze  versehen  sind  (Fig.  1 1 4).  Mittelst  der  letzteren  werden  die  Büchsen 
in  der  Nähe  des  Feuers  umgekehrt  in  die  Palmblattwand  des  Schutzdaches 
oder  des  Hauses  eingesteckt.  Vielfach  wird  aber  auch  der  Antiaris-Saft  mit 


1)  Vergl.  auch  die  Schilderung  bei  Wray  [1882,  479]  und  Skeat  [1905,  I,  284]. 
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anderen  Säften  vermischt,  die  teils  durch  Zerquetschen ,  Auspressen  und 
Schlagen  von  Wurzelknollen,  teils  durch  Abkochen  von  Rinden  und  Blättern 
der  oben  genannten  Pflanzen  gewonnen  werden.  Die  Mischung  geschieht 
dann  gewöhnlich  in  einem  annähernd  bestimmten  Verhältnis,  z.  B.  Ipoh 
aker  6  Teile,  prual  und  lampong  je  i  Teil  [Wray].  Bei  den  Mantra 
werden,  wie  Jagor  [1866,  108]  beobachtete,  alle  Bestandteile,  meist  aus 

feingeschabten  Rinden  bestehend,  zusammen  in  einem  eisernen  Kessel  ge¬ 
kocht  und  das  klare  Filtrat  dann  eingedampft,  doch  ist  diese  Methode  des 
stark  malayisierten  Stammes  *)  gewiß  keine  ursprüngliche  mehr. 

Ueber  die  Haltbarkeit  und  Wirksamkeit  des  fertigen  Ipoh  gehen  die 
Angaben  ziemlich  weit  auseinander,  was  sich  vielleicht  durch  die  gelegentlich 
verschiedene  Zusammensetzung  erklären  läßt.  Frisches  Gift  wirkt  natürlich 
kräftiger  als  altes,  doch  ist  es  Tatsache,  daß  sich  Proben  bei  Versuchen 
in  Europa  noch  nach  6  Jahren  als  wirksam  erwiesen  haben.  Wie  aus 

Berichten  von  Rumphius1 2)  und  Kaempfer3)  hervorgeht,  hat  man  früher  nicht 
nur  das  fertige  Präparat,  sondern  sogar  die  Berührung,  Nähe  und  Aus¬ 
dünstung  des  Baumes  als  giftig  gemieden4).  Stevens  [1892b,  112]  wies 

aber  nach,  daß  es  sich  nur  um  ein  Vorurteil  handelt,  denn  er  hat  sich 
Hände  und  Arme  mit  dem  Milchsaft  frisch  gefällter  Bäume  eingerieben 
und  eine  ganze  Nacht  neben  einem  solchen  geschlafen,  ohne  die  ge¬ 
ringste  nachteilige  Wirkung  zu  verspüren.  Daß  Ipoh,  innerlich  genommen, 
keinen  schädigenden  Einfluß  auf  den  menschlichen  Körper  ausübt,  Ist 
ebenfalls  eine  bekannte  Tatsache,  so  daß  dasselbe  sogar  von  den  Einge¬ 
borenen  als  Heilmittel  verwendet  wird.  Kommt  aber  Ipoh  durch  eine 
Wunde  direkt  ins  Blut,  so  verfehlt  es  auch  auf  den  Menschen  seine 
Wirkung  nicht.  Es  stellen  sich  bald  heftige  Schmerzen  in  der  Nachbar- 

1)  Vergl.  auch  die  ausführliche  Schilderung  von  Stevens  [1892  b,  124]. 

2)  Rumphius,  G.  E.,  1741,  Herbarium  Amboinense,  II,  p.  265. 

3)  Kaempfer,  E. ,  1712,  Amoenitatum  exoticarum  politico-physico-medicarum 
fasciculi.  Obs.  X.  Gemina  Indorum  Antidota,  p.  573. 

4)  Eine  ähnliche  Furcht  haben  die  Malayen  vor  dem  Rengas-Baum  (Melancrrhoea 
Curtisii  Oliv,  oder  vielleicht  richtiger  M.  Wallachii  Hook,  fil.),  dessen  Saft  auf  der  Haut 
allerdings  heftige  Entzündung  hervorruft.  Vergl.  Brown,  W.  C.,  1891,  A  Note  on  Rengas 
Poisoning.  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society,  No.  24,  p.  83. 
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schaft  der  Verwundung,  später  Magenkrämpfe  und  heftiges  Erbrechen  ein, 
und  unter  Umständen  kann  der  Ausgang  ein  letaler  sein. 

Auf  Tiere,  für  deren  Erlegung  das  Gift  ja  ausschließlich  hergestellt  wird, 
wirkt  es  verschieden,  je  nach  deren  Körpergröße  und  nach  der  Quantität  des 
ins  Blut  eingedrungenen  Stoffes.  Es  lassen  sich  daher  keine  allgemein¬ 
gültigen  Zahlen  aufstellen,  und  es  variieren  naturgemäß  auch  die  Angaben 
der  einzelnen  Beobachter.  Am  raschesten  sterben  im  Durchschnitt  kleine 
Vögel,  nach  i  bis  2  Minuten  größere  Vögel  und  Musang,  nach  3  bis 
5  Minuten  Affen  und  auch  größere  Säuger1),  de  Morgan  [1885,  621]  sah 
einen  großen  Affen,  der,  30  m  hoch  auf  einem  Baum  sitzend,  in  den  linken 
Oberschenkel  getroffen  worden  war,  in  Minuten  tot  herabstürzen,  und 
Miklucho-Maclay  [1876,  14,  Anm.  16]  versichert  nach  Erzählungen  der 
Malayen,  daß  ein  verwundeter  Mensch  „seinen  Sirie  nicht  fertig  essen  kann“. 

Experimentell  ist  die  Giftwirkung  wohl  zuerst  von  Abdullah  im  Jahre 
1830  festgestellt  worden.  Er  schreibt  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Exkursion 
zu  den  Jakun  nach  Malacca:  „Nun  hatten  mir  die  Djakun  ein  Blasrohr 
mitgegeben,  ich  nahm  Pfeilchen,  tat  Ipuh  darauf  und  schoß  auf  einen  Elund, 
den  ich  für  die  Probe  bestimmt  hatte.  Und  sogleich  starb  der  Hund,  mit 
Vorder-  und  Hinterfüßen  zuckend,  durch  das  Gift  des  Ipuh,  das  sich  kaum 
mit  dem  Blut  gemischt  hatte,  so  kräftig  war  das  Gift“2).  In  ähnlicher 
Weise  konstatierte  Lapique  [1896,  54,  Anm.  1],  daß  ein  Kaninchen  und 
eine  Ziege  von  45  kg  Gewicht,  letztere  mit  zwei  vergifteten  Semang-Pfeilen 
angeschossen,  in  5  Minuten  verendeten 3).  Wilde  Tiere,  besonders  Affen,  pflegen 
sich,  wenn  sie  von  einem  Pfeile  getroffen  sind,  noch  etwas  weiter  zu  schleppen 
oder  von  Baum  zu  Baum  zu  schwingen,  doch  der  Senoi  weiß  ihnen 
so  lange  zu  folgen,  bis  er  sie  im  Todeskampfe  ringend  aufgefunden  hat. 

1)  Campbell  [1895,  241]  sprichtbei  Affen  und  größeren  Vögeln  von  einer  Viertelstunde. 

2)  Nach  der  Uebersetzung  von  Ronkel  [1893,  55]. 

3)  Vergl.  auch  die  Versuche  von  du  Bois-Reymond  und  Rosenthal  mit  den  von 
Jagor  mitgebrachten  Giftproben.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  1859,  3,  S.  319, 
und  Reicherts  Archiv,  1865,  S.  601.  Ein  von  Low  ins  Rückenmark  getroffener  Hund 
starb  in  6  Minuten,  ein  mit  frischem  Gift  angeschossenes  junges  Tier  schon  in  4  Minuten 
[de  la  Croix,  1882,  331  und  332];  vergl.  ferner  Newbold  [1839,  II,  401],  und  Stock- 
man,  1892,  Pharmacological  Journal,  zitiert  nach  Perak  Report  [1893,  p.  17]. 
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Stevens  [1892b,  129]  erzählt  allerdings,  daß  ein  angeschossener  Affe  „nur 
eine  kleine  Strecke  weiterläuft,  dann  stille  hält,  bis  er  tot  umfällt,  im 
Durchschnitt  in  22  bis  23  Minuten.  Dies  geschieht  noch  rascher,  wenn 

A. 

Upas  oder  Ipoh1)  dem  Gift  beigemischt  ist,  und  ich  bin  ganz  sicher,  daß 
die  Behauptung  vieler  alter  Drang  Hütan  richtig  ist,  wenn  sie  sagen,  daß 
der  Gebrauch  des  Ipuh  deshalb  so  groß  ist ,  weil  er  das  Gift  , schnell 
fließen4  macht/4  Die  eben  erwähnte  Beobachtung  an  dem  Affen  mit  der 
genauen  Zeitangabe  ist  wohl  nur  ein  Einzelfall,  der  ebensowenig  ver¬ 
allgemeinert  werden  darf,  wie  eine  andere  Angabe  des  gleichen  Reisenden, 
daß  Ipuh  allein  nicht  töte  [1892b,  129].  Cloetta  hat  experimentell  nach¬ 
gewiesen,  daß  reines  Antiarin  ein  Herzgift  ist,  wenn  es  auch  nicht  so 
intensiv  und  so  schnell  wirkt  wie  ein  Alkaloid,  das  Geiger  durch  eine 
toxikologische  Untersuchung  meiner  Giftproben  aufgefunden  und  „Ipohin“ 
genannt  hat  [1901,  75].  Unerklärlich  bleibt  die  Tatsache,  daß  Haushuhn 
und  Hauskatze  gegen  Ipoh  immun  sein  sollen,  was  man  überall  auf  der 
Halbinsel  von  den  Malayen  hört2).  Es  ist  ein  Verdienst  von  Annandale, 
die  Sache  geprüft  zu  haben,  und  zwar  mit  dem  bisher  angegebenen  Resultat 
[1903,  14].  Zwei  Hühner,  denen  vergiftete  Pfeile  an  verschiedenen  Stellen 
in  den  Körper  eingestochen  wurden,  bis  das  ganze  Gift  im  Blut  aufgelöst 
war,  blieben  vollständig  gesund,  während  ein  mit  demselben  Ipoh  nur  leicht 
verletzter  Frosch  (Racophorus  leucomystax)  in  7  Minuten  unter  den  typischen 
Vergiftungserscheinungen  starb. 

Im  übrigen  haben  Stevens,  de  la  Croix  [1882,  334],  Annandale 
[1903,  13]  und  andere  auch  behauptet,  daß  die  Inlandstämme  das  Gift  in 
verschiedener  Stärke  hersteilen  und  entsprechend  „das  dicke  Ende  der  Pfeile 
vermittelst  der  glühenden  Spitze  eines  Feuerstabes“  (?)  bezeichnen  [Stevens, 
1892b,  107].  Danach  sollen  die  Drang  Benua  unterscheiden: 

unvergiftete  Pfeile  kein  Zeichen  —  für  kleine  Vögel 

Ipuh  (nur  Antiaris)  »  „  große  Vögel 

Ipuh  mit  Fischstacheln  •  •  „  Eichhörnchen 

1)  Gemeint  ist  wohl  Antiaris-Saft,  denn  Ipoh  oder  Upas  bedeutet  ja  schlecht¬ 
hin  „Gift“. 

2)  Auch  schon  von  Borie  und  anderen  erwähnt. 
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Ipuh,  Fisch  und  hundertfüßiger  Skorpion  ...  für  Musang 

das  volle  Gift,  einschließlich  Schlangengift  *  *  „  Affen. 

Nur  einige  der  in  meiner  Sammlung  befindlichen,  aus  1 7  Köchern 
verschiedener  Provenienz  stammenden  Pfeile  zeigen  eine  derartige  Markierung, 
aus  einem  einzigen  schwarzen  Punkte  bestehend.  Die  gleiche  Markierung  — 
ein  schwarzer  Punkt  am  oberen  Ende  des  Konus  —  hat  Annandale  bei 
den  Semang  von  Grit  gesehen ,).  An  der  Tatsache,  daß  Gift  verschiedener 
Stärke  hergestellt  wird,  ist  daher  wohl  nicht  zu  zweifeln,  denn  auch  Low 
berichtet,  daß,  wenn  die  Senoi  ein  besonders  kräftig  wirkendes  Gift  wünschen, 
z,  B.  zur  Jagd  eines  Rhinozeros  oder  Tigers,  sie  den  Antiarissaft  mit  dem¬ 
jenigen  der  Amorphophallus-Knollen  im  Verhältnis  10:1  mischen  [de  la 
Croix,  1882,  332]. 

Als  Gegengifte  sind  verschiedene  Substanzen,  wie  z.  B.  gekauter  Mais, 
Salz,  Erde,  saure  Früchte1 2)  und  dergleichen,  angegeben  worden,  denen  meist 
aber  wohl  nur  eine  suggestive  Wirkung  zugeschrieben  werden  kann.  Im 
übrigen  versicherte  „der  Bestunterrichtete  der  Orang  Hütan  aller  Stämme“ 
(sic)  einmal  Stevens  gegenüber  mit  Emphase,  daß  es  für  gut  gemachtes 
Gift  kein  Heilmittel  gäbe,  außer  daß  die  getroffene  Stelle  augenblicklich 
herausgeschnitten  wird  [1892b,  128].  Von  pflanzlichen  Gegengiften  erwähnt 
schon  Newbold  [1839,  H,  4°3]  einen  Strauch  „Lemmak  kopiting“,  und 
Geiger  [1902,  26]  vervollständigt  die  Liste  durch  eine  Reihe  von  Mitteln, 
die  aber  meist  nur  auf  Celebes  gebräuchlich  sind.  Experimente  mit  diesen 
Stoffen  liegen  meines  Wissens  noch  nicht  vor. 

Selten  bringt  der  Senoi  sofort  das  frisch  zubereitete  Gift  an  seinen 
Pfeilen  an,  sondern  dieses  wird  zunächst,  wie  bereits  erwähnt,  auf  Spateln 
oder  in  Büchsen  getrocknet  aufbewahrt  und  erst  von  diesem  Vorrat  dann 
je  nach  Bedürfnis  wieder  weggenommen.  Um  aber  das  Gift  auf  die  Pfeil¬ 
spitze  aufzutragen,  muß  die  Schicht  auf  dem  Spatel  zuerst  etwas  angefeuchtet 

1)  Auch  Skeat  [1905,  I,  286]  bestätigt  unter  den  Semang  das  Vorkommen  nur 
einer  einzigen  Bezeichnung  für  stark  vergiftete  Pfeile  in  Form  eines  kleinen  Striches. 

2)  Die  Besisi  dagegen  glauben,  daß  mit  dem  Fleisch  eines  durch  Ipoh  getöteten 
Tieres  keine  saueren  Früchte  gegessen  werden  dürfen,  da  sich  sonst  die  Giftwirkung  bei 
dem  Essenden  geltend  mache. 
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und  über  dem  Feuer  erhitzt  werden,  dann  erst  hat  sie  die  klebrige  Kon¬ 
sistenz,  um  an  den  flach  darauf  gedrehten  Pfeilspitzen  kleben  zu  bleiben. 

Hierauf  werden  die  Pfeile  zum 
Trocknen  beiseite  gestellt  und 
schließlich,  wie  beschrieben,  im 
Köcher  untergebracht. 

Daß  die  Semang  und  Jakun 
anstatt  der  vergifteten  Pfeile  auch 
Lehmkügelchen  zum  Schießen  be¬ 
nützen,  hat,  soviel  ich  sehe,  einzig 
Begbie  [1834,  6]  behauptet.  Da 
wir  aber  wissen,  daß  das  Blasrohr 
erst  in  seiner  degenerierten  Form, 
z.  B.  auf  Madagaskar  oder  als 
Kinderspielzeug,  in  dieser  Art  ver¬ 
wendet  wird,  so  hat  obige  Nach¬ 
richt,  die  Begbie  auch  nur  nach 
Hörensagen  mitteilt,  keine  weitere 
Bedeutung. 

Was  endlich  die  Methode  des 
Schießens  und  die  Treffsicherheit 
anlangt,  so  kann  ich  nach  eigenen 
Erfahrungen  folgendes  feststellen. 
Die  erste  Manipulation  ist  das  sorg¬ 
fältige  Einschieben  des  Pfeiles  in 
das  horizontal  gehaltene  Rohr,  und 
zwar  geschieht  dies  von  hinten, 
d.  h.  von  der  Mundstückseite  aus. 
Befindet  sich  der  Pfeil  so  weit  im 
Rohr,  daß  das  hintere  breite  Ende 

Fig.  1 1 5.  Blandas,  nach  einem  Vogel  schießend. 

des  Köpfchens  oder  Dichtungs¬ 
pfropfens  in  die  Ebene  des  Mundstückes  fällt,  so  wird  noch  ein  Stückchen 
der  früher  erwähnten  wolligen  Masse  eingesteckt.  Dadurch  ist  der  Pfeil  nach 
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hinten  luftdicht  abgeschlossen,  und  es  wird  beim  Blasen  ein  Verlust  an  Luft 
und  damit  eine  Abschwächung  der  Schuß  Wirkung  erfolgreich  vermieden. 
Geiger  [1901,  36]  hat  die  von  mir  mitgebrachte  Verdichtungs wolle  mikro¬ 
skopisch  untersucht  und  festgestellt,  daß  dieselbe  aus  einem  Pflanzenhaar 
besteht,  das  eine  Reihe  leerer,  zusammengefallener  Zellen  bildet.  Nach 
Pleyte  wird  sie  geliefert  von  dem  sammetartigen  Ueberzug,  den  man  am 
Grunde  der  Blattrippen  von  einigen  Rotang- Arten  (Plectocomiopsis  gemini- 
florus  [Wende.]  Becc.),  nach  Stevens  von  Caryota  Griffithii  Becc.  und  an 
„Rumut“-Bäumen  findet,  de  Morgan  [1885,  615]  nennt  die  Masse  „rabo“ 
oder  „selmo'fl“,  auch  „barok“  kommt  vor;  Stevens  spricht  von  „tukas“  und 
„chaching“,  die  auch  als  Zunder  verwertet  werden,  und  Campbell  [1895,  24T] 
sah  bei  den  Blandas  sogar  die  Wolle  des  Kabu-kabu-Baumes  verwendet. 

Ist  die  Dichtungsmasse  eingesteckt,  so  führt  der  Senoi  das  Blasrohr 
zum  Mund,  indem  er  es  in  der  Art  mit  beiden  Händen  dicht  hinter  dem 
Mundstück  faßt,  daß  sich  die  beiden  Daumen  auf  seiner  Oberseite  kreuzen. 
Das  Mundstück  selbst  wird  aber  i  n  den  Mund  genommen,  so  daß  die  Lippen¬ 
ränder  es  ganz  umspannen,  und  dann  der  Pfeil  mit  heftiger  Expiration  und 
unter  Erzeugung  eines  pfeifenden  Tones  ausgetrieben.  Der  Senoi  schießt, 
soweit  ich  gesehen  habe,  mit  leicht  vorgebeugtem  Oberkörper,  am  liebsten 
in  die  Höhe  und  nur  auf  ruhende,  nicht  auf  in  der  Bewegung  befind¬ 
liche  Objekte.  Seine  Treffsicherheit  ist  groß,  wenn  auch  individuell  ver¬ 
schieden,  aber  auf  eine  Entfernung  von  20  bis  30  m  werden  selbst  kleine 
Tiere  nur  selten  verfehlt.  Damit  stimmen  auch  die  Beobachtungen  sämt¬ 
licher  Autoren  überein.  So  berichtet  Logan  [1847g,  332*]  von  den  M antra, 
die  zu  ihm  nach  Singapore  gebracht  wurden,  daß  ihre  Hauptbeschäftigung 
im  Blasrohrschießen  bestand,  und  daß  sie  bereits  am  zweiten  Tage  ihrer 
Ankunft  alle  Bäume  des  Kampong  von  Vögeln  entvölkert  hatten.  Die  Jakun 
sollen  auf  eine  Entfernung  von  21  bis  24  m  gut  treffen,  einzelne  Individuen 
sogar  Distanzen  von  46  bis  49  m  erreichen.  Hale  [1886,  289]  schreibt,  daß 
ein  Senoi  fünf  von  sechs  Pfeilen  aus  einer  Entfernung  von  60  m  in  eine 
gewöhnliche  Spielkarte  schießen  wird,  und  de  la  Croix  [1883,  330]  sah,  wie 
ein  Mantra  aus  einer  Entfernung  von  30  m  mehrmals  ein  kleines  Blatt  traf, 
das  man  an  einen  Baumstamm  geklebt  hatte.  Ein  ähnliches  Experiment 
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machte  de  Morgan  [1885,  617],  das  zu  dem  Resultat  führte,  daß  auf 
30  Schritt  Entfernung  ein  aufgestelltes  Dollarstück  auf  den  ersten  Schuß 
getroffen  wurde.  Aehnlich  lauten  auch  andere  Berichte,  so  von  Borie 
[1865,  78],  Stevens  [1891,  835,  und  1892b,  113],  Campbell  [1895,  24T1 
Skeat  [1902,  130],  Annandale  und  Robinson  [1903,  39],  und  wenn  die 
Entfernungen  meist  auch  nur  geschätzt  wurden,  so  darf  die  große  Treff¬ 
sicherheit  auf  eine  relativ  große  Distanz  doch  als  sicher  erwiesen  ange¬ 
sehen  werden.  Die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  liegt  nach  de  Morgan 
[1885,  617]  bei  150  Schritt.  Da  nun  in  der  Regel  aus  geringeren  Ent¬ 
fernungen  und  mit  großer  Exspirationskraft  geschossen  wird,  so  pflegt 
der  dünne  Pfeil  tief  in  das  Fleisch  des  Jagdtieres  einzudringen,  und  der  ge¬ 
wünschte  Erfolg  bleibt  selten  aus.  Es  braucht  wohl  kaum  beigefügt  zu 
werden,  daß  der  Senoi  seine  Waffe  schätzt  und  deshalb  sorgsam  behandelt, 
und  stets  bemüht  ist,  keinen  Pfeil  umsonst  zu  versenden. 

Der  „blao“  oder  „sumpitan“  ist  daher  auch  heute  noch  die  einzige 
lagdwaffe  der  Natur-Senoi,  von  deren  Besitz  und  geschickter  Führung  die 
Gewinnung  animalischer  Nahrung  zum  größten  Teil  abhängt.  Nur  bei  den 
allersüdlichsten  Stämmen  ist  sie  im  Aussterben  begriffen,  denn  mit  der 
Zunahme  der  Kulturen  wird  das  Jagdgebiet  immer  eingeschränkter,  die 
wilden  Tiere  seltener  und  der  Ernährungsmodus  gewohnheitsgemäß  ein 
anderer.  So  schreibt  Favre  schon  1848  [188,  262,  und  1865,  62],  daß 
nur  noch  wenige  Jakun  von  Malacca  und  Johore  den  Sumpitan  gebrauchen 
und  daß  sie  mit  vergifteten  Pfeilen  nicht  vertraut  seien,  und  Logan  hat  auf 
seiner  Reise  durch  Johore  im  Jahre  1847  kein  einziges  Exemplar  mehr 
zu  Gesicht  bekommen,  obwohl  er  hörte,  daß  das  Blasrohr  noch  an  einigen 
Plätzen  gebraucht  werde  [1847,  272]. 

Daß  der  Sumpitan  bei  den  Natur-Senoi  jemals  eine  Kriegswaffe  ge¬ 
wesen,  muß  ich  in  Abrede  stellen.  Hier  gilt  der  Satz  Logans  [1847,  273]: 
„War  is  unknown  to  the  Binua“,  als  ein  Axiom,  das  leicht  aus  der  Gesamtheit 
der  ergologischen  Verhältnisse  heraus  bewiesen  werden  kann.  Wenn  daher 
Stevens  [1891,  (836)]  schreibt:  „Im  Kriege  steckt  sich  der  Örang  Hütan 
das  Haar  mit  Pfeilen  voll,  und  nachdem  er  auf  die  kleinen  Zunderpfropfen 
gespuckt  hat,  beklebt  er  sich  damit  Stirn,  Gesicht  und  Brust,  so  daß  er 
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seine  Geschosse  zum  raschen  Schießen  fertig  zur  Hand  hat“  —  so  berichtet 
er  sicher  nicht  Selbsterlebtes,  sondern  ein  malayisches  Märchen.  Auch  die 
in  den  SxEVENSschen  Stammesgeschichten  beständig  wiederkehrenden  großen 
Kämpfe  der  einzelnen  Stämme  untereinander  atmen  malayischen  Geist  und 
können  getrost  übergangen  werden.  Daß  gelegentlich  zur  Notwehr  der 
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Fig.  ii  6.  Schießender  Senoi. 


Sumpitan  auch  einmal  auf  einen  Menschen  angelegt  wurde,  soll  nicht  geleugnet 
werden.  Aber  er  wird  deshalb  nicht  zur  Kriegswaffe.  Mit  dem  gleichen 
Recht  könnte  man  unsere,  Küchenmesser  als  Waffen  bezeichnen,  weil  damit 
auch  schon  Menschen  getötet  worden  sind. 

Viel  wichtiger  dagegen  ist  die  Frage:  ist  der  „blao“  eine  Erfindung  der 
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Inlandstämme,  oder  ist  in  ihren  Händen  der  früher  weitverbreitete  malayische, 
im  Kriege  benutzte  Sumpitan  erst  zu  einer  Jagdwaffe  geworden?  Ich  kann 
zur  Lösung  derselben  leider  nur  verschiedene  Wahrscheinlichkeitsgründe  bei- 
bringen.  Zunächst  sei  an  einige  ältere  Angaben  erinnert ,  welche  den 
Gebrauch  des  Sumpitan  bei  den  Völkern  des  westlichen  Indonesiens  be¬ 
weisen. 

In  dem  schon  früher  erwähnten  wertvollen  Manuskript  des  Pedro 
Baretto  de  Resende  werden  als  Waffen  der  Malayen  resp.  Mauros  genannt: 
Büchsen,  Assagayen,  Schwerter,  Schilde,  Bogen  und  Pfeile,  Krise,  „Sum¬ 
pitan  mit  vergifteten  Pfeilen,  die  sie  in  Blasrohre  stecken  und  mit  dem 
Atem  blasen,  und  es  genügt,  wenn  Blut  kommt,  daß  man  stirbt“1).  Auch 
anläßlich  der  Erstürmung  Malaccas  durch  die  Portugiesen  werden  die  Blas¬ 
rohre  mehrmals2)  erwähnt,  allerdings  nie  in  erster  Linie.  Von  den  Leuten, 
die  den  König  direkt  umgaben,  heißt  es,  daß  einige  derselben  mit  Bogen 
bewaffnet  waren,  während  andere  Blasrohre  mit  vergifteten  Pfeilen  („Zarva- 
tanas3)  com  setas  ervadas“)  trugen,  mit  welchen  sie  verschiedene  Portugiesen 
verwundeten,  die  zum  Teil  auch  infolge  des  Giftes  starben.  Interessant  ist 
auch  folgende  Stelle  [Comm.,  III,  108]:  „Sie  eröffneten  das  Feuer  mit  langen 
Luntenflinten  („Espingardoes“),  Pfeilen  und  Blasrohren  und  verwundeten  einige 


1)  Die  wichtige  Stelle  lautet  im  Urtext:  „ —  e  sompitas  que  sä  hüas  frechas 
piqueninas  de  pessonha  que  metem  em  zaruatanas  e  tiram  com  asopro  co  eilas  e 
basta  tirare  sangue  para  matarem  luogo.“  Albuquerque,  Commentaries,  III,  Appendix, 
p.  267. 

2)  Albuquerque,  Commentaries,  III,  p.  103,  104,  108,  12 1  und  127,  ebenso  bei 
Barros,  Da  Asia,  Dec.  II,  Buch  6,  Kap.  1. 

3)  Zarvatana,  Zarabatana  nennt  Vieyra  „a  sort  of  speaking  trumpet“  [Comm., 
III,  104,  Anrn.]  ;  an  diese  Bedeutung  erinnert  eine  Angabe  von  Frobenius  (Die  Kultur¬ 
formen  Ozeaniens,  Petermanns  Mitteilungen,  1900,  S.  235),  daß  auf  Seram  dem  Kandi¬ 
daten  des  Kakean-Bundes  durch  ein  „Blaserohr“  zugesprochen  werde.  Wilson  leitet  das 
Wort  „Sarbacana“  oder  „Carpicanna“  fälschlich  von  dem  Ort  „Carpi“  und  dem  griechischen 
resp.  lateinischen  „canna“  ab  [Wilson,  Th.,  1901,  Poisoned  Arrows  for  Blowguns,  American 
Anthropologist,  N.  S.  Vol.  III,  p.  589].  In  Wirklichkeit  ist  das  Wort  echt  arabisch: 
„sabatana“  oder  „zabtane“  =  „Blasrohr“.  Daraus  entstand  das  spanische:  cerbatana  (mit 
den  antiquierten  spanischen  und  portugiesischen  Formen:  cervatana,  ceruatana,  zaruatane 
u.  s.  w),  und  daraus  erst  das  französische  „sarbacane“.  Das  dreifache  Verbreitungsgebiet 
des  Blasrohres  in  Südost- Asien,  Südamerika  und  Afrika  (Madagaskar),  ist  bekannt. 
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unserer  Leute“,  weil  sie  die  gleichzeitige  Verwendung  importierter  und  ein¬ 
heimischer  Waffen  nebeneinander  lehrt. 

Man  könnte  nun  zu  der  Vermutung  kommen,  daß  die  genannten 
Blasrohrschützen  Angehörige  der  Inlandstämme  waren,  welche  die  Mauros  als 
Hülfstruppen  verwendeten.  Dem  widerspricht  aber  die  Tatsache,  daß  damals 
die  Malayen  fast  nichts  von  diesen  Inlandstämmen  wußten,  und  daß  die 
Blasrohrschützen  ja  gerade  in  der  Leibgarde  des  Königs  erschienen,  und 
ferner  würden  sie  durch  ihr  primitives  Kostüm  auch  den  Portugiesen  auf¬ 
gefallen  und  daher  in  den  Berichten  erwähnt  worden  sein.  Alles  deutet 
vielmehr  darauf  hin,  daß  die  Malacca-Malayen  selbst  den  Sumpitan  be¬ 
nutzten,  nachdem  sie  ihn  durch  die  javanischen  Kolonisten  kennen  gelernt 
hatten.  Als  nämlich  die  Javanen  und  Makassaren  im  Jahre  1440  Malacca 
angriffen,  gebrauchten  sie  neben  Bogen  auch  Blasrohre  mit  vergifteten 
Pfeilen  —  „weapons  which  the  Malacca  men  were  then  unacquainted  with“1). 
Auf  Java  selbst  —  vermutlich  auf  der  Nordküste  —  stieß  ferner  im 
Jahre  1503  Varthema  auf  Heiden,  von  welchen  einige  ebenfalls  „zara- 
bottane“  mit  sich  führten.  Daß  unter  diesen  Heiden  wirklich  Javanen  und 
keine  Orang  Laut  zu  verstehen  sind,  geht  aus  der  Beschreibung  der  Leute 
—  sie  trugen  seidene  Gewänder  —  und  ihrer  Sitten  hervor.  Auch  eine 
chinesische  Chronik  Hai-Yu  aus  dem  Jahre  1537,  kann  hier  beigezogen  werden. 
In  ihr  heißt  es,  daß  die  Malayen  von  Malacca  damals  vielen  Verkehr  mit 
Javanen  hatten,  worauf  der  Chronist  fortfährt:  „Diese  Javanen  sind  sehr  ge¬ 
schickt  im  Gebrauch  des  Blasrohres  mit  vergifteten  Pfeilen;  wenn  ein  Mann 
durch  solche  verwundet  wurde,  stirbt  er  sofort“2).  Auch  Barbosa  gibt  an, 
daß  die  Malacca-Malayen  ihre  Waffen  von  Java  auf  dem  Handelswege  er¬ 
hielten3),  und  Barros  bezieht  dies  direkt  auf  den  Sumpitan,  wenn  er  schreibt: 
„Diese  Blasrohre  (mit  welchen  die  Malayen  1 5 1 1  die  Portugiesen  angriffen) 
haben  sie  von  den  Javanen  entlehnt“4).  Von  da  an  blieb  der  Sumpitan  wohl 
noch  lange  bei  den  Malacca-Malayen  im  Gebrauch,  denn  auch  Godinho  da 

1)  Low,  J.,  1849,  A-  Translation  of  the  Keddah  Annals.  Journal  of  the  Indian 
Archipelago,  III,  p.  331. 

2)  Vergl.  Groeneveldt,  W.  P.,  1.  c.  1879  resP-  :887,  p.  248. 

3)  Ramusio,  Navigationi  et  Viaggi.  Venetia  1563,  Vol.  I,  p.  313. 

4)  Barros,  Da  Asia,  Dec.  II,  Buch  6,  Kap.  1. 
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Eredia  erwähnt  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (1613)  unter  den  malay- 
ischen  Waffen  ausdrücklich:  „zarvatanas  com  dardos  enervados“  [Eredia, 
1.  c.  p.  20].  Auf  den  Cayayan-  und  Palawan-Inseln  hat  Pigafetta  schon 
1520  das  Blasrohr  angetroffen. 

Leider  ist  in  keiner  dieser  älteren  Quellen  der  Sumpitan  genauer  be¬ 
schrieben,  so  daß  nicht  sicher  zu  entscheiden  ist,  ob  es  sich  dabei  um  das 
Holz-  oder  Bambusblasrohr  handelt.  Nur  mit  einer  gewissen  Wahrschein¬ 
lichkeit  können  wir  auf  das  erstere  schließen,  weil  dieses  nämlich  eine  weit 
größere  Verbreitung  im  Süden  und  Westen  hat,  während  jenes  sich  nur  lokal 
beschränkt  findet.  Beide  Rohre  sind  außerdem  doch  sehr  verschieden  von¬ 
einander  und  brauchen  keineswegs  genetisch  zusammenzuhängen. 

Bei  dem  geringen  Verkehr,  der  von  jeher  und  besonders  früher 
zwischen  den  Malayen  und  den  Natur-Senoi  bestanden  hat1),  halte  ich  es 
für  ausgeschlossen,  daß  das  Blasrohr  erst  durch  die  malayischen  Kolonisten 
zu  den  Inlandstämmen  gekommen  ist.  Wäre  dieses  der  Fall,  so  würde,  wie 
in  vielen  anderen  Fällen,  zugleich  mit  dem  Objekt  auch  der  weitverbreitete 
malayische  Namen  „Sumpit“  übernommen  worden  sein.  So  aber  haben  wir 
bei  allen  Inlandstämmen,  auch  bei  den  Semang,  bei  welchen  das  Rohr  erst 
allmählich  den  Bogen  verdrängt  hat,  ein  wurzelfremdes  Wort:  „blao“. 

Die  linguistische  Analyse  gibt  uns  aber  noch  einen  anderen  Finger¬ 
zeig.  Die  Menangkabau-Stämme  im  südöstlichen  Sumatra  gebrauchen  für 
ihren  Sumpitan  den  Namen  „bäläsan“2),  der  mit  dem  .,blahan“  Miklucho- 
Maclays  und  dem  „blao“  der  reinen  Senoi  wurzelverwandt  sein  dürfte. 
Außerdem  findet  sich  gerade  auf  Sumatra  bei  den  „Lubu“  diejenige  Form 
des  doppelten  Bambusrohres,  die  derjenigen  der  Senoi  am  allernächsten 
steht,  ja  fast  gleichkommt.  Allerdings  bezeichnen  die  Lubu,  gemäß  den 
spärlichen  Nachrichten,  die  wir  über  sie  haben,  ihr  Rohr  mit  „hina“,  das 
innere  eigentliche  Blasrohr  aber  mit  „anaqnao“,  in  welchem  man  vielleicht 
das  malayische  „anak“  und  ein  unserem  „blao“  nahestehendes  Wort  erkennen 
könnte.  Auch  in  der  Bezeichnung  für  die  Pfeilspitze  „damaog“  möchte  ich 

1)  Siehe  den  historischen  Teil  und  das  Schlußkapitel. 

2)  Vergl.  Pleyte,  C.  M.,  1891,  Sumpitan  and  Bow  in  Indonesia.  Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  IV,  S.  267. 
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das  bei  den  Senoi  gebräuchliche  „damah“  oder  „damarre“  =  Pfeil  sehen. 
Also  Aehnlichkeit  in  einigen  Bezeichnungen  und  vor  allem  Gleichheit  im 
Objekte  selbst  bei  zwei  heute  getrennten  primitiven  Gruppen  —  gewiß  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Argument  für  meine  Auffassung  von  der  Ursprüng¬ 
lichkeit  der  Waffe  bei  den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel1). 

Eine  weitere  und  wichtige  Unterstützung  findet  meine  Auffassung  in 
der  Tatsache,  daß  das  Blasrohr,  und  zwar  das  Bambus- Blasrohr,  mit  ver¬ 
gifteten  Pfeilen  auch  bei  den  Primitivstämmen  des  nördlichen  Hinterindiens 
noch  heute  im  Gebrauch  ist.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  in  der 
Literatur  über  diese  so  wichtige  Lrage  einigermaßen  zuverlässige  Angaben 
zu  finden,  und  so  veranlaßte  ich  einen  in  Vien  Tiane  ansässigen,  leider  in¬ 
zwischen  verstorbenen2)  Bekannten,  H.  Laesch,  zu  eingehenden  Nach¬ 
forschungen.  Ihm  verdanke  ich  die  nachfolgenden  wertvollen  Mitteilungen. 

Das  Blasrohr  ist  neben  dem  Bogen  (und  der  Armbrust)  die  alther¬ 
gebrachte  Jagdwaffe  der  Kha,  d.  h.  der  primitiven  Stämme  von  Laos.  Da 
hauptsächlich  die  Berge  von  Annam  von  diesen  Kha  bewohnt  sind,  so  hat 
sich  auch  hier  der  Gebrauch  dieser  Waffen  länger  erhalten  als  an  den 
Ufern  des  Mekong.  Dieses  Blasrohr  - —  „pü“  genannt  —  ist  4  Armspannen  (!) 
lang  und  besteht  aus  Bambus.  Die  sehr  langen  Internodien  von  geringem 
Durchmesser  werden  vermittelst  eines  glühenden  Stückchens  Eisen  sorgfältig- 
ausgebrannt,  so  daß  keine  Unebenheiten  (wohl  die  Knoten  wände  gemeint) 
übrig  bleiben.  Die  Blasrohrpfeile  —  „lük  pü“  (lük  =  Kind,  Sohn,  also  gleich 
dem  malayischen  „anak  sumpit“  =  Kind  des  Rohres)  —  sind  Bambussplitter, 
die  an  der  gelegentlich  gekerbten  Spitze  4  bis  5  cm  breit  mit  Gift  be¬ 
strichen  sind.  Um  den  Dichtungspfropf  herzustellen,  wird  ein  wenig  Baum¬ 
wolle  (!)  in  die  Handfläche  gelegt,  das  hintere  Ende  des  Pfeiles  hineingepreßt 
und  wiederholt  gedreht,  bis  ein  Teil  der  Masse  fest  um  dasselbe  herumgewickelt 
ist.  Bei  den  Bogenpfeilen,  „lük  na“  (na  =  Bogen),  dagegen  wird  hinten  ein 
viereckig  geschnittenes  Stückchen  Blatt  derart  in  einen  Schlitz  eingesteckt,  daß 


1)  Auch  in  den  nördlichen  Teilen  von  Celebes  kommt  ein  doppeltes  Bambus¬ 
blasrohr  vor.  Siehe  bezüglich  dieser  und  weiterer  Angaben  die  zitierte  Arbeit  von  Pleyte. 

2)  Dadurch  ist  leider  die  Sendung  der  Objekte  nach  Europa  unterblieben. 
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seine  Diagonale  in  der  Achse  des  Schaftes  liegt,  und  dadurch  eine  äußerst 
einfache  Fiederung  geschaffen. 

Die  Pfeile  werden  in  einen  ornamentierten  Bambusköcher  gesteckt, 
und  zwar  besteht  derselbe  meist  aus  einem  größeren  und  zwei  kleineren 
Internodien  von  viel  geringerem  Durchmesser.  Der  große  Köcher  trägt 
den  Namen  „khön“  =  Mensch,  die  beiden  kleinen  die  Namen  „sua“  =  Tiger 
und  „söng“  =  Elefant,  was  wohl  die  Verwendung  der  darin  enthaltenen  Pfeile 
angibt.  Das  Gift  selbst  —  „nong“  —  wird  in  kleinen  Büchsen  aufbe¬ 
wahrt  und  stammt  von  einem  Baum  —  „may  nong“  — ,  doch  war  über 
die  Herstellung  desselben  nichts  zu  erfahren,  da  sie  sehr  geheim  gehalten 
wird.  Neuerdings  hat  jedoch  Camus1)  eine  Giftprobe  der  M01  unter¬ 
sucht  und  den  Beweis  erbracht,  daß  es  sich  auch  hier  um  ein  starkes 
Herzgift  handelt,  das  eine  ganz  ähnliche,  wenn  nicht  die  gleiche  Zusammen¬ 
setzung  wie  das  Senoi-Gift  zeigt.  Nach  den  Angaben  von  Faesch  ge¬ 
brauchen  heute  noch  die  folgenden  Stämme,  die  sich  von  der  cambodschi- 
schen  Grenze,  entlang  der  großen  anamitischen  Kette,  bis  nach  Kam  Köt 
erstrecken,  vergiftete  Pfeile:  die  Stieng,  Demong,  Rade,  Jaray,  Bahnar, 
Rengan,  Golar,  Sedau,  Tlahoi,  Soi,  Boiowen,  Kelung,  So  und  Sack.  Weitere 
sorgfältige  Untersuchungen  im  Gebiet  dieser  Stämme  sind  dringend  zu 
wünschen.  Bevor  diese  vorliegen,  ist  eine  definitive  Beantwortung  der  auf¬ 
geworfenen  Frage  nicht  möglich.  Soweit  aber  die  heute  vorliegenden  Daten 
einen  Schluß  gestatten,  halte  ich,  in  U ebereinsti m m ung  mit  Pleyte, 
wenn  auch  zum  Teil  auf  andere  Gründe  gestützt,  das  Bambusblasrohr  für 
die  ursprünglichste  Waffe  der  südlichen  hinterindischen  und  west-indonesi¬ 
schen  Primitivvölker,  das  erst  sekundär  in  die  Hände  der  eigentlichen  Ma- 
layen  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes  gelangt  ist,  bei  diesem  Uebergang  ver¬ 
schiedene  Umwandlungen  durchgemacht  hat,  aber  unter  den  höher  kultivierten 
Völkern  bereits  wieder  ausgestorben  oder  im  Aussterben  begriffen  ist.  Nur 
nach  Osten  zu  scheint  sich  diese  Waffe,  wenn  Frobenius  im  Recht  ist,  noch 
immer  weiter  auszudehnen,  indem  sie  sich  von  dem  älteren  Verbreitungs¬ 
gebiet  (Sumatra,  Malayische  Halbinsel,  Java,  Sumbawa,  Celebes,  Borneo, 

1)  Camus,  L.,  1902,  Recherches  experimentales  sur  le  poison  des  Mois.  Revue 

t 

de  l’Ecole  d’ Anthropologie  de  Paris,  T.  XII,  p.  119. 
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Palawan)  auch  auf  Palau,  Halmahera,  Kisser  und  Wetter  auszubreiten  be¬ 
ginnt  x). 

Gehen  wir  nach  diesem  kurzen  Exkurs  über  das  Alter  des  Blasrohres 
zu  den  übrigen  Jagdwaffen  der  Inlandstämme  über,  so  ist  zunächst  der,  nur 
bei  den  Semang  ver¬ 
breitete  Bogen  zu 
nennen.  Logan  [1847, 

272]  sagt  ausdrücklich, 
daß  die  „Orang  Benua“ 
den  Bogen  nicht  ge-  ^ 
brauchen ,  obwohl  sie 
ihn  (vom  Hörensagen) 
kennen.  Wenn  Mi- 
klucho-Maclay  [1 876, 

15]  ihn  aber  den  „un¬ 
gemischten  Orang- 
Sakai“  zuschreibt,  so 
liegt  nur  eine  Ver¬ 
wechslung  der  Stam¬ 
mesbezeichnung  vor, 
auf  die  ich  im  histori- 


M 


sehen  Teil  schon  auf¬ 

1 

\  \ 

merksamgemachthabe. 

1 

\\ 

\v 

Der  Bogen  — 

S\ 

V 

\\\ 

- 

„gandiona“  und  „ak“  [de 
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Morgan,  1885,  617], 
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„loids“  [Miklucho-Ma- 
clay],  „loydd“  [Skeat] 

a 

Fig,  11 7.  Semang-Bogen,  a  oberes  und  unteres  Ende,  b  Quer¬ 
schnitte,  c  Sehne,  d  Pfeilblätter,  e  Fiederung. 


ist  von  beträchtlicher  Länge,  im  Durchschnitt  gestreckt  2  bis  2,30  m, 
und  überschreitet  daher  die  Körpergröße  des  Mannes  um  einen  erheblichen 
Betrag.  Die  meisten  sind  aus  Eichenholz,  „hibul“  oder  „temäka“,  gearbeitet 

1)  Frobenius,  1.  c.  S.  235.  Gegen  diese  Auffassung  von  Frobenius  spricht  sich 
aber  Pleyte  schon  1891  [1.  c.  S.  275]  aus. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  50 
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und  sorgfältig  geglättet,  doch  werden  in  der  Literatur  [de  la  Croix,  1882,331 ; 
Miklucho-Maclay,  1876,  15]  auch  solche  aus  Bambus  (?)  erwähnt.  Die 
ersteren,  von  denen  ich  einige  Exemplare  im  Taiping-Museum  studieren 
konnte,  haben  teils  einen  platten,  teils  einen  mehr  runden  Querschnitt  von 
ca.  25  bis  40  mm  Durchmesser,  so  zwar,  daß  die  vordere  Fläche  stets  mehr 
oder  weniger  konvex,  die  dem  Schützen  zugewendete  dagegen  von  der 
Mitte  nach  den  Rändern  zu  abgeflacht  ist.  Dadurch  entstehen  auf  der 
Hinterseite  also  zwei  ebene  Flächen,  die  in  einem  mittleren  Kamm  Zusammen¬ 
stößen  und  gelegentlich  sogar  noch  leicht  ausgehöhlt  sind.  Die  Enden 
des  Bogens  sind  zur  Befestigung  der  Sehne  keilförmig  zugespitzt,  und  zwar 
ist  die  obere  Spitze  immer  länger  (5  bis  8  cm)  als  die  untere. 

Die  Sehne  („yaö“  [de  Morgan])  besteht  aus  gedrehtem  Rindenbast 
oder  aus  gedrehtem  Rotang. 

Zu  den  Pfeilen  („wong  loicl“),  die  im  Durchschnitt  50  bis  70  cm *) 
lang  sind,  verwendet  der  Semang  dünne  Bambushalme,  in  welche  er  am 
oberen  Ende  eine  eiserne  Pfeilklinge  einfügt  und  am  unteren  eine  einfache 
Fiederung  („preg“  [de  Morgan]),  anbringt.  Die  letztere  besteht  einfach 
aus  zwei  15  bis  18  cm  langen,  ganz  kurz  beschnittenen  Federkielen  des 
Buceros  rhinoceros  L.,  die  an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  mit  etwas  Harz 
am  Schaft  befestigt  sind,  einander  genau  gegenüber  stehen  und  mit  der  Längs¬ 
achse  des  Pfeiles  gleich  gerichtet  sind.  Stevens  [1894,  134]  hat  dreierlei 
Arten  der  Befiederung  gefunden,  gibt  aber  an,  daß  die  Buceros-Federn 
„nur  als  ein  Zaubermittel  gebraucht  werden,  um  den  Pfeil  tödlich  zu  machen, 
wenn  er  gegen  den  Tiger  angewendet  wird“. 

Die  Pfeilblätter  („loi“  [de  Morgan]),  sind  stets  aus  Eisen,  in  ihrem 
oberen  Teile  lanzettförmig  (ca.  10  cm  lang),  in  ihrem  unteren  in  einen 
ungefähr  8  cm  langen  Stiel  ausgezogen.  Am  unteren  Ende  des  Blattes, 
d.  h.  an  seinem  Uebergang  in  den  Stiel,  ist  ein  kurzer,  leicht  gekrümmter 
Widerhaken  angebracht.  Der  Stiel  der  Klinge  wird  mittelst  eines  hölzernen 
Vorschaftes  in  den  Schaft  eingetrieben  und  gelegentlich  durch  eine  leichte 
Bindung  festgehalten.  Auch  die  Spitzen  der  Bogenpfeile  werden  vergiftet. 

1)  Skeat  [1905,  I,  274]  erwähnt  einen  Pfeil  von  10 1  cm  Länge.  Vergl.  seine 
ausführliche  Beschreibung. 
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Leider  hat  keiner  der  bisherigen  Reisenden  die  Art  und  Weise  der  Bogen¬ 
spannung  genauer  studiert. 

Die  von  mir  in  Selamar  untersuchten  Semang  besaßen  keinen  Bogen 
mehr,  wie  denn  überhaupt  nur  noch  ganz  wenige  Stämme  denselben  heute 
verwenden  dürften1).  Selbst  die  Hami  von  Ulu  Jalor  und  die  Semang  in 
Grit  und  Krunei  an  der  Grenze  von  Perak  und  Rhaman,  welche  Annandale 
und  Robinson  antrafen,  erklärten,  daß  sie  weder  Bogen  verfertigten  noch 
gebrauchten  [1903,  7  u.  12].  Dagegen  bestätigen  die  genannten  Reisenden, 
daß  Bogen  jetzt  von  den  stark  malayisierten  Po-Klo  in  Temongoh  hergestellt 
werden  [1903,  24].  Von  Süden  her  wird  der  Bogen  immer  mehr  durch 
das  Blasrohr  verdrängt,  für  welches  die  Semang  —  ein  Beweis  seiner 
Provenienz  —  keine  Eigenbezeichnung  haben,  sondern  das  Senoi-Wort 
„blao“  an  wenden. 

Ein  von  Stevens  nach  Berlin  gesandter  sogenannter  „Pangang-Bogen“ 
wurde  von  K.  Ranke  auf  seine  ballistischen  Eigenschaften  hin  geprüft, 
aber  als  unbrauchbar  befunden.  Ranke  ist,  wie  er  mir  mündlich  mitteilte, 
der  Ueberzeugung,  daß  dieser  Bogen  nie  als  Jagd waffe  verwendet  werden 
konnte,  da  seine  lebendige  Kraft  nur  6,2 1  mkg  beträgt,  und  er  hat,  ohne 
von  meinen  Erfahrungen  zu  wissen,  den  ganz  richtigen  Schluß  gezogen, 
daß  es  sich  hier  nur  um  eine  im  Rückgang  befindliche  Waffe  handeln 
könne2).  Vermutlich  ist  das  SxEVENSsche  Exemplar  ein  auf  Bestellung  her¬ 
gestelltes  Stück,  wie  es  Europäern  von  Malayen  angeboten  wird.  Es  liefert 
aber  den  Beweis,  daß  heute  eben  viele  Semang  gar  keine  brauchbaren  Bogen 
mehr  herstellen  können.  Die  Semang -Bogen  haben  einige  Aehnlichkeit 
mit  denjenigen  der  Kleinen  Andamanen,  sind  aber  durchaus  von  denen  der 
Großen  Andamanen  verschieden3). 

1)  Auch  Skeat  [1905,  I,  270]  fand  den  Bogen  bei  den  Kedah-Semang  nicht 
mehr  im  Gebrauch. 

2)  Ranke,  K.,  1903,  Ballistisches  über  Bogen  und  Pfeil.  Globus,  Bd.  LXXXIII, 
S.  345.  Damit  stimmt  auch  die  schon  von  Stevens  [1894,  135]  und  besonders  von  Skeat 
[1905,  I,  275]  hervorgehobene  Tatsache,  daß  die  Semang  zwar  ihre  Pfeile  befiedern, 
„but  do  not  understand  its  elementary  principles“. 

3)  Vergl.  Lane  Fox,  1878,  Andamanese  and  Nicobarese  Objects,  Journal  of  the 
Anthropological  Institute,  VII,  Plate  XIV,  und  Man,  1883,  On  the  Aboriginal  Inhabitants 
of  the  Andaman  Islands,  Journal  of  the  Anthropological  Institute,  XII,  p.  357. 

50* 
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Daß  auch  die  Malayen  sich  früher  in  ausgedehntem  Maße  des  Bogens 
bedienten,  geht  aus  den  gleichen  Quellen  hervor,  die  ich  oben  hinsichtlich 
des  Blasrohres  angeführt  habe.  Ich  kann  sie  daher  hier  übergehen.  Nur  auf 
eine  Stelle  des  Eredia  sei  hingewiesen,  da  sie  die  ausführlichste  Beschreibung 
enthält  [1.  c.  p.  20].  Es  heißt  da:  „Die  Malayen  gebrauchen  für  alle  ihre 
Waffen  viele  Gifte,  besonders  um  ihre  Bogenpfeile  („frechas“)  hineinzutauchen, 
die  sie  aus  Holz,  Eisen,  aus  den  Zähnen  von  Tieren  und  Fischen  oder  aus 
Zweigen  der  nyboes  (vermutlich  der  Nibong-Palme)  machen,  eines  Holzes, 
das  sie  auch  für  ihre  großen  Bogen  gebrauchen,  die  von  denen  der  Perser 
verschieden  sind.“  Ob  das  genannte  malayische  Gift  dem  Ipoh  der  Inland¬ 
stämme  gleichzusetzen  ist  und  ob  sie  es  selbst  bereiteten,  ist  aus  den 

Quellen  nicht  zu  ersehen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  es  auf  dem 

Wege  des  Tausch  Verkehrs  von  den  Eingeborenen  erworben  wurde,  wenn 
auch  nicht  gerade  von  denjenigen  der  Malayischen  Halbinsel.  Rumphius 
[1.  c.  II,  265]  berichtet  nämlich  in  seiner  Beschreibung  des  Upas-Baumes: 
„Er  wächst  auf  kahlen  Bergen  bei  den  wilden  Bergbewohnern  der  Toradjas 
(auf  Celebes).  Von  hier  kaufen  es  (das  Gift)  die  Bugis  und  die  Leute  von 
Mandar.  Auf  Sumatra  und  Borneo  kommt  es  ohne  Zweifel  auch  vor,  d.  h. 

auf  Borneo  in  Landak  und  Koetei,  überall  nur  im  Gebirge,  weshalb  das 

Aussehen  dieses  Baumes  den  Strandbewohnern  unbekannt 
ist,  wohl  auch  weil  die  Dajak  oder  Wilden  nur  den  Saft  dieses 
Baumes  zu  ihnen  herbringen“ 

Andere  Fern waffen  —  Schleudern,  Wurfhölzer1)  u.  dergl.  —  sind  bei 
den  Senoi  nicht  im  Gebrauch,  und  ich  habe  überhaupt  niemals  einen  Senoi 
werfen  sehen.  Auch  der  Semang  ist,  wie  Stevens  angibt  [1897,  200],  im 
Werfen  sehr  ungeschickt,  während  die  Orang  Laut  sichere  und  kräftige 
Werfer  sein  sollen.  „Ein  Klumpen  harter  Koralle  mit  einem  natürlichen 
Loch,  durch  das  sie  einen  aus  Weiden  geflochtenen  Strick  ziehen  und  zu 

1)  Skeat  nimmt,  gestützt  auf  Bradlay  [Travel  and  Sport,  p.  298],  an,  daß  der 
Speer  aus  einem  Wurfstock,  ähnlich  dem  malayischen  „seligi“,  hervorgegangen  sei  und 
hält  dessen  Gebrauch  bei  den  südlichen  Jakun  für  sicher  [1905,  201  u.  249].  Die  von 
Bradlay  in  einer  Hütte  gefundenen,  zugespitzten  Stöcke  könnten  aber  auch  Grabstöcke  ge¬ 
wesen  sein,  und  der  Gebrauch  des  Wurfholzes  unter  den  reinen  Inlandstämmen  scheint  mir 
unbewiesen. 
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einem  Ringe  zusammenbinden,  wird  mit  Hilfe  dieses  Strickes  mit  großer 
Kraft  und  Treffsicherheit  nach  Krabben  am  Strande  u.  s.  w.  geworfen.“ 
Aus  einer  anderen  Stelle  bei  Stevens,  an  welcher  er  von  den  Sitten  bei 
der  Geburt  spricht,  könnte  man  allerdings  schließen,  daß  früher  auch  „Wurf¬ 
steine“  im  Gebrauch  waren.  „Wenn  einem  Djäkun  ein  Sohn  geboren  war, 
so  wurde  die  Nabelschnur  an  einen  von  des  Vaters  Wurfsteinen  ge¬ 
bunden,  mit  welchem  dieser  schon  einmal  einen  Feind  getötet 
hatte.  Dann  wurde  sie  in  Seewasser  getaucht  und  gewaschen  und  in  den 
Rauch  zum  Trocknen  aufgehängt.  Wenn  sie  trocken  war,  wurde  sie  mit 
dem  Stein  sorgfältig  aufbewahrt,  bis  der  Knabe  erwachsen  war.  Bei  seiner 
Verheiratung  wurde  ihm  der  Stein  übergeben  und  von  ihm  sorgfältig  auf¬ 
bewahrt,  da  solch  ein  Stein  niemals  sein  Ziel  verfehlt“  [1896  a,  195].  Da  es 
sich  in  diesem  Berichte  nicht  um  Senoi,  sondern  um  die,  die  Meeresküste 
bewohnenden  Jakun,  d.  h.  Orang  Laut  handelt  und  kein  anderer  Reisender 
etwas  Aehnliches  erwähnt,  so  halte  ich  das  Vorkommen  von  Wurfsteinen 
bei  den  reinen  Inlandstämmen  nicht  für  bewiesen.  Es  handelt  sich  bei  dem 
erwähnten  Instrument  der  Jakun  wohl  mehr  um  eine  Nachahmung  der 
malayischen  Steinschleuder  =  „umban  tali“,  die  besonders  auch  auf  Sumatra 
bei  den  Menangkabau-Leuten  im  Gebrauch  ist. 

Dagegen  ist  die  Verwendung  von  Speeren,  hauptsächlich  beim  Fischfang, 
sicher  schon  eine  sehr  alte.  Bereits  Godinho  da  Eredia  [1.  c.  4]  berichtet, 
daß  die  „Saletes“,  die  vor  der  Gründung  der  Stadt  Malacca  an  diesen  Küsten 
lebten,  sich  der  „Wurfspieße“  - —  „soligues“  genannt  —  bedienten,  mit  denen 
sie  mit  großer  Geschicklichkeit  die  Fische  töteten1).  Der  Fischspeer  der 
Orang  Sletar  unterscheidet  sich  aber  in  nichts  von  dem  auch  bei  den  Semang 
gebräuchlichen  Instrument. 

Auch  die  Malayen,  die  leidenschaftliche  Fischer  sind,  bedienen  sich 
nicht  nur  der  Angel  und  zahlreicher  Netze  und  Fangvorrichtungen,  sondern 
auch  der  Harpune,  mittelst  deren  sie  beim  Fackelschein  Fische  und  Schild¬ 
kröten,  aufspießen. 


1)  Im  Urtext:  „com  dardos  da  remesso  chamado  soligues.“  Mal.  =  „seligi“. 
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Fig.  1 1 8 .  Speere  mit 
Bambusblättern. 
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Die  Speere1)  der  Inlandstämme,  die  teils  zum  Fisch¬ 
fang,  teils  als  Wurfspeere,  teils  zu  Speerfallen  verwendet 
werden,  sind  außerordentlich  einfach  aus  einem  ca.  i,8o  m 
langen,  selten  geraden  Palmholz  hergestellt,  an  dessen  oberes 
Ende  ein  lanzettförmiger  Bambussplitter  von  50  cm  Länge 
und  30  bis  35  mm  Breite  befestigt  wird.  Die  Bindung  ge¬ 
schieht  in  einfachster  Weise  mittelst  Rotang.  Diese  Bambus¬ 
blätter  leisten  fast  den  gleichen  Dienst  wie  eiserne  Spitzen, 
denn  das  kieselsäurereiche  Gewebe  des  Bambus  ist  so  hart, 
daß  man  unter  den  Malayen  Bambusspäne  ja  vielfach  als 
Messer  und  Wetzsteine  für  eiserne  Geräte  verwendet  findet. 
Nur  ein  einziges,  im  Taiping-Museum  befindliches  Exem¬ 
plar  eines  Bambusspeeres  ist  in  anderer  Weise  hergestellt. 
Hier  ist  für  die  Spitze  nicht  ein  Bambussplitter,  sondern 
ein  Bambusinternodium  verwendet  worden,  das  dann  ein¬ 
fach  auf  den  Holzschaft  aufgesteckt  und,  wie  wir  es  bei 
unseren  Kielfedern  zu  machen  pflegten,  an  seinem  vorderen 
Ende  zugespitzt  wurde. 

Wenn  bei  den  Jakun2),  sowie  bei  einigen  Semang  auch 
lembing-  oder  bolos-ähnliche  Speere  aus  Holz,  aber  mit 
breiten,  eisernen  Blättern  gefunden  werden,  so  haben  wir 
es  natürlich  mit  malayischem  Einfluß  zu  tun.  Dieser  geht 
heute  in  einzelnen  Teilen  bereits  so  weit,  daß  sich  z.  B.  in 
Selanti  im  Tal  des  S.  Piah  und  bei  Temongoh  in  Ober-Perak 
die  Semang  diese  Eisenblätter,  sowie  Bogenpfeilspitzen 
schon  selbst  herstellen.  Der  von  ersterem  Ort  stammende, 

1)  Skeat  hat  folgende  einheimische  Namen  für  den  Speer  zu¬ 
sammengestellt:  semang.  =  „ad“,  senoi.  =  „tarok“,  tembeh  =  „belush“, 
vielleicht  identisch  mit  dem  malayischen  „bolos“  („buloh“  =  Bambus) 
[1905,  I,  270,  Anm.]. 

2)  Favre  [1865,  62]  schreibt:  „It  is  scarcely  possible  to  meet 
a  single  Jakun  without  his  spear  (mit  1  Fuß  langem  Eisenblatt),  which 
is  both  a  stick  to  walk  with,  and  an  offensive  or  defensive  weapon 
as  the  occasion  requires.“ 
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nebenan  abgebildete  Blasebalg  zum  Eisenschmieden  lehrt  deutlich  die  Ver¬ 
wertung  einheimischer  Objekte  zu  fremden  Zwecken.  Zwei  unten  zugespitzte, 
ornamentierte  Bambusinternodien,  wie  sie  sonst  zu  Köchern,  Giftbüchsen 
u.  s.  w.  dienen,  werden  einfach  zusammengebunden,  mit  Stößeln  und  Aus¬ 
blasrohren  versehen,  und  damit  ist  ein  neuer,  einen 
fremden  Geist  verratender  Apparat  geschaffen. 

Es  ist  immer  wieder  ein  eigenartiges  Schau¬ 
spiel  - —  so  oft  und  an  so  vielen  Orten  wir  es  auch 
beobachten  können  —  zu  sehen,  mit  welcher  Geschwin¬ 
digkeit  heute  ein  primitives  Naturvolk  durch  äußeren 
Anstoß  einen  Schritt  in  seiner  Entwickelung  zurück¬ 
legt,  zu  dem  in  prähistorischen  Zeiten  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  erforderlich  waren.  Denn  trotz¬ 
dem  die  Senoi  m  einem  erzreichen  Lande  leben, 
sind  sie  zur  Technik  des  Erzschmelzens  nicht  aus 
eigener  Kraft  gekommen  —  wohl  aus  dem  ein¬ 
fachen  Grunde,  weil  die  ihnen  bequem  erreichbaren 
Materialien  zu  allen  Zwecken  genügten  und  den 
Wunsch  nach  Besserem  gar  nicht  aufkommen  ließen. 

Wo  wir  daher  die  Senoi  noch  rein  treffen,  leben 
sie  in  der  ihnen  konformen  „Bambuszeit“,  aus 
der  sie  nun  ohne  Vermittelung  und  Uebergang, 
und  ohne  selbst  geistig  dabei  tätig  gewesen  zu 
sein,  über  kurz  oder  lang  mitten  in  die  vollentwickelte  Eisenzeit  hineinge¬ 
rissen  werden. 

AVas  nun  die  übrigen,  beim  Fischfang  verwendeten  Gerätschaften  an¬ 
langt,  so  zeigen  diejenigen  der  südlichen  Stämme  eine  so  deutliche  Ueber- 
einstimmung  mit  den  entsprechenden  malayischen  Fangapparaten,  daß  sie 
hier  übergangen  werden  können  *).  Auch  bei  den  Blandas  fand  ich  aus 
Bambusstreifen  und  Rotang-Geflechten  hergestellte  Fischreusen,  die  ihren 

i)  Vergl.  besonders  Lqgan  [1847,  256],  Hale  [1886,  291],  de  Morgan  [1885, 
653  u.  ff.]  und  Skeat  [1905,  I,  217].  Ueber  die  mannigfachen  Fischereigeräte  der  Malayen 
vergl.  Dennys  [1894,  131]. 


Fig.  119.  Semang-Blasebalg 
aus  dem  Tal  des  S.  Piah. 
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malayischen  Einfluß  nicht  verleugnen.  Einige  davon  sind  auf  Fig.  85 
S.  672  unter  der  Blandas-Hütte  hängend  und  liegend  zu  sehen.  Es  sind  meist 
bauchige  oder  trichterförmig  gestaltete  Körbe  mit  einer  großen  klaffenden 
vorderen  und  einer  kleinen  verschließbaren  hinteren  Oeffnung,  so  daß  die  Fische 
darin  festgehalten  werden.  Gelegentlich  läuft  das  hintere  Ende  auch  in  eine 
von  elastischen  Ruten  oder  Bambusstreifen  gebildete,  aber  nicht  mehr  ge¬ 
bundene  Spitze  aus,  die  der  Fisch  wohl  ausdehnen  kann,  in  der  er  aber 
stecken  bleiben  muß.  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  den  Netzen  und 
Wurfgarnen,  die  von  den  Reisenden  hier  und  da  gesehen  wurden,  denn 
wir  haben  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür,  daß  die  Senoi  selbständig  auf 
Netzknüpferei  gekommen  wären.  Auch  die  Angelschnur,  aus  gedrehten 
Artocarpus-Fasern  hergestellt,  die  bezeichnenderweise  nur  bei  den  Semang 
der  Westküste  und  nicht  bei  den  Senoi  im  Innern  gefunden  wird,  darf  wohl 
als  ursprünglich  fremder  Import  angesehen  werden. 

Dagegen  trifft  man  auch  hoch  im  Gebirge  in  den,  während  der 
Gewitterregen  stark  anschwellenden  Bächen  und  Flüssen  vielfach  wehr-  oder 
schleusenähnliche  Einrichtungen,  durch  welche  die  Fische  zurückgehalten 
werden.  In  anderen  Fällen  wird  irgend  ein  seichter  Flußarm  durch  einen 
kleinen  Damm  gestaut,  und  hier  schöpft  man,  im  Wasser  stehend,  mit 
flachen  Körben  die  eingetriebenen  Fische  aus.  Dabei  wird  häufig  „Tuba“- 
Wurzel  (Derris  elliptica)  verwendet,  welche  die  Tiere  im  stehenden 
Wasser  rasch  vergiftet  oder  wenigstens  betäubt,  so  daß  sie  viel  leichter  ge¬ 
fangen  werden  können.  Eine  besonders  kunstvolle,  aus  Hürdenwerk  her¬ 
gestellte  „barrage  de  pöche“  hat  de  Morgan  [1885,  653]  aus  dem  S.  Kinta 
beschrieben  und  abgebildet. 

Nicht  alle  dem  Fischfang  huldigenden  Stämme  sind  auch  im  Besitz 
von  Booten,  sondern  diese  sind  vielmehr  nur  in  den  Küstenniederungen 
zu  finden.  Ja,  selbst  da  gibt  es  Stämme,  die  das  Boot  nicht  kennen,  und  es 
war  schwer,  Mantra,  die  doch  relativ  nahe  der  Meeresküste  wohnen,  zu 
einer  Seefahrt  zu  bewegen  [Fogan,  1847g,  332*].  Eine  ähnliche  Furcht  vor 
dem  Wasser  haben  auch  die  Orang  Sabimba,  die  infolgedessen  auch  weder 
Boote  noch  Kanoes  besitzen  [Thomson,  1847,  347*].  Zur  Herstellung  des 
Einbaumes  fehlen  dem  Natur-Senoi  die  geeigneten  Instrumente,  und  nur  die 
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Jakun,  die  bereits  malayische  Geräte  besitzen,  sind  im  stände,  2  7*  bis  47 8  m 
lange  Kanoes  aus  „kayu  penäk“  herzustellen  [Logan,  1847,  271].  Andere 
Küstenstämme  haben  das  aus  Planken  zusammengesetzte  Boot  der  Orang  Laut 
übernommen.  Einen  einfachen  Apparat,  um  die  Krümmung  dieser  Schiffs¬ 
planken  zu  erreichen,  sah  ich  am  S.  Langat,  in  der  Nähe  einer  kleinen 
Blandas-Ansiedelung.  Er  bestand  aus  zwei  reckartigen,  parallel  gerichteten 
Gestellen,  die  ca.  3  m  voneinander  entfernt  waren.  Die  horizontalen  Stangen 
waren  aber  in  sehr  verschiedener  Llöhe  mit  Rotang  an  ihren  senkrechten 
Pfosten  befestigt.  Zwei  mit  dem  Bliong,  d.  h.  der  malayischen  Axt,  ge¬ 
hauene  Bretter  wurden  nun  in  der  Nähe  des  niedrigeren  Gestelles  mittelst 
kurzer  Pfosten  und  eines  Querbalkens  direkt  auf  den  Boden  festgerammt 
und  hierauf  über  die  Ouerstange  des  niederen,  aber  unter  diejenige  des 
höheren  hingebogen,  so  daß  sie  einen  nach  oben  gerichteten,  flach-konvexen 
Bogen  bildeten.  Die  Bretter  bleiben  so  lange  in  dieser  Situation,  bis  sie 
die  gewünschte  Krümmung  dauernd  angenommen  haben. 

Wenn  die  Semang  größere  Flüsse  zu  überschreiten  haben  oder  wenn 
sie  flußabwärts  wandern,  so  bauen  sie  sich  leichte  Flöße,  indem  sie  eine 
Reihe  (20  bis  30)  von  3  bis  4  m  langen,  dicken  Bambusrohren  nebeneinander 
legen  und  durch  Rotang  oder  starke  Schlinggewächse  untereinander  ver¬ 
binden.  Auf  diesem  leichten  Fahrzeug  legen  sie  oft  weite  Fahrten 
zurück  und  sie  verstehen  es  ausgezeichnet,  mittelst  einer  langen  Stange  den 
guten  Kurs  einzuhalten  und  allen  Fährlichkeiten  der  zahlreichen  Wasserfälle 
und  Schnellen  auszuweichen.  Die  große  Leichtigkeit  macht  dieses  Floß 
übrigens  auch  zu  Fahrten  stromaufwärts  geeignet,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Strömung  nicht  zu  reißend  ist.  Hierbei  dienen  die  langen  Stangen 
als  Stemmen.  Die  eigentlichen  Inland-Senoi,  die  an  den  Oberläufen  der 
Flüsse  wohnen,  verstehen  nichts  vom  Bootbau  und  sind  nicht  einmal  im 
Stande,  ein  Floß  herzurichten  [Hale,  1886,  286]. 

Eine  große  Reihe  von  Tieren,  —  besonders  diejenigen,  die  sich  im 
Niederholz  des  Urwaldes  aufhalten  — ,  jagt  der  Senoi  nicht  mit  seinen  Fern¬ 
waffen,  sondern  mit  Fangapparaten,  die  er  überall  im  Jungle  in  der 
Nähe  seines  jeweiligen  Wohnplatzes  aufstellt.  Einige  derselben  sollen  hier 
kurz  beschrieben  werden. 
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Eine  Speerfalle  —  „belantay“  oder  „blantek“  [Borie,  1886,  107]  ge¬ 
nannt  —  von  der  uns  Hale  eine  gute  Abbildung  gegeben  hat  [1886,  289]  *), 
wird  in  verschiedener  Größe  hergestellt  und  eignet  sich  dementsprechend  zur 
Jagd  auf  verschieden  große  Tiere,  vom  Stachelschwein  bis  zum  Rhinozeros, 
hauptsächlich  aber  wohl  für  Hochwild  und  Wildschwein.  Als  Speer  dient 
meist  die  oben  beschriebene  Form,  ein  Stock  mit  aufgebundenem  Bambus¬ 
blatt  oder  aber  für  kleine  Tiere  nur  ein  hartes  Holz  mit  im  Feuer  ge¬ 
härteter  Spitze.  Zu  einer  solchen  Falle  gehören  die  folgenden  Teile  (vergl. 
Fig.  120):  a  ein  ziemlich  kräftiger  hölzerner  Spanner,  der  durch  zwei  Baum¬ 
stämme  (b)  in  seiner  Lage  festgehalten  wird;  c  ein  Speer, 
der  an  dem  vorderen  Ende  des  Spanners  angebunden  ist; 
f  und  /  zwei  kurze  Pfähle,  die  in  den  Boden  einge¬ 
schlagen  werden;  d  ein  gerades  Stück  Holz,  das  an  die 

genannten  Pfähle  in 
h  i  horizontaler  Lage 

befestigt  wird;  k 
und  i  zwei  Paar 
kreuzweis  gestellter 
Stöcke.  Auf  k  ruht 
die  Spitze  des  Spee- 
res  auf ,  während 

an  i  ein  dünner  Rotang  derart  angebunden  ist,  daß  er  über  die  Fährte  eines 
Tieres  hinwegführt;  e  ist  eine  starke,  am  Pfahle  /  befestigte  Bambusschlinge. 
Die  Falle  wird  nun  dadurch  gestellt,  daß  man  den  Spanner  a  bis  zum 
Pfosten  /  hin  umbiegt  und  leicht  in  die  Bambusschlinge  einsteckt.  In  die¬ 
selbe  Schlinge  wird  dann  gegen  den  mit  dem  Spanner  festverbundenen 
Speer  ein  zweiter,  gertenartiger  Spanner  mit  dem  einen  Ende  eingesteckt, 
während  das  andere  Ende  unter  einen  Rotangring  n  umgebogen  festgehalten 
wird.  Da  dieser  Ring  nun  seinerseits  mit  dem  Rotangstreifen  n  in  fester 
Verbindung  steht,  so  ist  eine  von  i  bis  f  reichende  Zugleine  hergestellt. 
Ein  auf  den  Weg  0  laufendes  Tier  wird  notwendigerweise  den  dünnen  Rotang- 


Fig.  120.  Speerfalle  der  Senoi.  Nach  Hale. 


1)  Eine  ähnliche  Falle,  wie  sie  Annandale  und  Robinson  bei  den  Mai  Darat 
trafen,  ist  auch  bei  Ling  Roth,  1896,  The  Natives  of  Sarawak,  I,  p.  440  u.  441  abgebildet. 


streifen  h  berühren  oder  streifen  müssen  und  dadurch  den  Ring  n  etwas 
seitlich  ziehen.  Infolgedessen  löst  sich  die  unter  ihn  gesteckte  Gerte  g, 
schnellt  in  die  Höhe  und  gibt  auch  das  Ende  des  großen  Spanners  a  frei, 
der  sich  mit  Gewalt  zurückbiegt  und  gleichzeitig  den  an  ihm  befestigten 
Speer  in  den  Körper  des  Tieres  treibt  An  einigen  Fallen  ist  der  Speer 
gar  nicht  an  das  Ende  des  Spanners  festgebunden,  sondern  nur  leicht  an¬ 
gelehnt  und  er  wird  dann  durch  den  sich  lösenden  Spanner  einfach  in  der 
Art  eines  Pfeiles  vorwärts  getrieben.  Eine  ähnliche,  wenn  auch  etwas  ein¬ 
facher  gebaute  Falle  beschreibt  Jagor  [1866,  109]  von  den  M antra :  „Ein 
junger  elastischer  Baum  war  mit  der  Spitze  zur  Erde  gebogen.  Bei  der 
leisesten  Berührung  eines  Schnäppers  schnellte  er  wieder  in  die  Höhe  und 
durchbohrte  mit  der  an  seiner  Spitze  in  einem  fast  rechten  Winkel  be¬ 
festigten  Bambuslanze  das  Tier,  das  sich  der  Falle  unvorsichtig  genähert 
hatte.“  Ein  anderer,  sehr  wirksamer  Fangapparat  ist  von  Logan  [1847, 
247]  eingehend  geschildert  worden.  Solche  Fallen  sind  an  vielen  Stellen 
des  Urwaldes,  dem  Blick  verborgen,  aufgestellt,  werden  aber  häufig  den 
Stammesgenossen  durch  ein  verabredetes  Zeichen,  zwei  in  einiger  Entfernung 
davon  kreuz  weis  eingerammte  Stöcke  u.  dergl.,  kenntlich  gemacht. 

Die  Fallen  zum  Fangen  kleinerer  Tiere,  Ratten,  Mäuse  u.  dergl.  (senoi 
=  „ula“),  sind  im  Prinzip  ähnlich  konstruiert;  immer  handelt  es  sich  um 
eine  Art  Springfalle,  d.  h.  um  einen  niedergebogenen  Rotang,  der  als  Spanner 
benützt  wird.  An  seinem  freien  Ende  befindet  sich  sowohl  ein  nagelförmiges, 
zugespitztes  Stückchen  Holz,  ein  Bambussplitter  oder  Pfeil,  als  auch  eine 
Bastschlinge.  Als  weiterer  Bestandteil  gehört  dazu  ein  elliptischer,  nicht 
ganz  geschlossener  Rotangring.  Der  Apparat  wird  derart  aufgestellt, 
daß,  wenn  das  Tier  auf  den  Rotangring  tritt,  der  Spanner  in  die  Höhe 
schnellt,  gleichzeitig  die  Schlinge  zuzieht  und  der  Splitter  das  Tier  trifft. 
Da  aber  alle  diese  Fallen  oft  genau  denjenigen  gleichen,  die  wir  aus  dem 
Besitz  der  Malayen  kennen,  so  ist  es  schwer,  zu  entscheiden,  wem  die  Er¬ 
findung  zugesprochen  werden  muß.  Bei  den  südlichen  Stämmen,  von  denen 
uns  die  meisten  derartigen  Apparate  bekannt  sind,  wird  man  sicher  malay- 
ische  Entlehnung  annehmen  dürfen, 

Tiger  sind  sehr  gefürchtet  und  werden  daher  gewöhnlich 


nur  von 
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hohen  Bäumen  herab  mit  Blasrohrpfeilen  geschossen;  Tigerfallen  habe  ich 
bei  den  Inlandstämmen  nicht  gefunden.  Wie  dieselben  das  Rhinozeros 
fangen  und  die  Elefanten  töten  sollen,  ist  schon  im  geographischen  Teil 
auf  S.  65  geschildert  worden. 

Bei  mehreren  Senoi-Stämmen  sah  ich  auch  Vogelleim,  der  durch  Ein¬ 
kochen  des  Saftes  eines  Gutta-  oder  Ficus-Baumes  gewonnen  und  so  klebrig 
war,  daß  kleinere  Vögel  leicht  damit  gefangen  werden  konnten.  An  ver¬ 
schiedenen  Orten  traf  ich  im  Jungle  auf  Leute,  die  in  einem  Bambusglied 
eine  Reihe  von,  aus  gespaltenen  Bambus-  oder  Rotang-Splittern  hergestellte 
Leimruten  bei  sich  trugen  und  im  Begriff  standen,  sie  auf  den  Zweigen  benach¬ 
barter  Fruchtbäume  zu  verteilen.  Zu  diesem  Zweck  ersteigt  ein  Mann  ein¬ 
zelne  Bäume,  schneidet  kleine  Kerben  in  die  Aeste  und  befestigt  die  Ruten 
in  denselben.  Für  größere  Vögel  allerdings,  wie  Argus-Fasan  (Argusianus 
argus  Temm.)  und  Waldhuhn  (Gallus  bankiva  Temm.),  müssen  Schlingen  ver¬ 
wendet  werden,  und  mittelst  diesen  gelingt  es  den  Senoi  häufig,  die  Tiere 
lebend  zu  fangen  und  heimzubringen. 

Eine  Waffe  (?),  über  deren  Bedeutung  wir  nichts  genaueres  erfahren  und  die 
bisher  in  der  Literatur  nicht  erwähnt  wurde,  haben  Annandale  und  Robinson 
bei  den  Hami  in  Ulu  Jalor  gesehen.  Sie  schreiben  [1903,  6]  darüber  nur: 
„Als  Waffen  trugen  die  Männer  (es  handelt  sich  nur  um  vier)  dicke  Knüttel 
(„cudgels“),  von  welchen  einer  aus  einem  Baumschößling  bestand,  der  mit 
festen,  rechtwinklig  abstehenden  Stacheln  bedeckt  war.  Sie  waren  nicht  be¬ 
sonders  gefprmt,  sondern  einfach  vom  Baume  abgeschnitten.“  Aehnliche, 
mit  Dornen  versehene  Keulen  oder  Prügel  fanden  die  gleichen  Reisenden 
später  auch  bei  den  stark  malayisierten  Orang  Bukit  in  der  Nähe  von  Kuala 
Lumpur,  wo  sie  zum  Töten  der  Ratten  benützt  wurden  [1903,  50]. 


Hausgeräte,  Haushalt,  Haustiere. 

Mit  den  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  beschriebenen  Waffen  und 
Geräten  ist  der  materielle  Besitzstand  der  Senoi  und  Semang  noch  nicht 
erschöpft,  es  bleiben  noch  einige  wenige  Objekte  des  Haushaltes,  die  bis 
jetzt  nicht  besprochen  werden  konnten,  hier  kurz  zu  behandeln. 
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Als  Messer  dient  dem  reinen  Senoi  in  der  Regel  ein  scharfkantiger, 
meist  im  Feuer  gehärteter  Bambussplitter,  der,  wie  ich  oben  schon  anläß¬ 
lich  der  Fischspeere  erwähnte,  als  ein  ebenso  einfaches  wie  leistungsfähiges 
Gebrauchsinstrument  betrachtet  werden  darf.  Mit 
Leichtigkeit  gelingt  es  z.  B.,  mittelst  eines  solchen 
Holzmessers  ein  Tier  zu  zerlegen. 

Daß  bei  den  Kulturstämmen  malayische 
Gerätschaften,  wie  eiserne  Kochgeräte,  Busch¬ 
messer  („parang“) ,  Dolchmesser  („golok“) ,  Krise 
u.  s.  w.,  infiltriert  sind,  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  doch  verzichte  ich  auf  eine  Beschreibung 
dieser  Importgegenstände.  Am  weitesten  vorge¬ 
drungen  scheint  mir  die  malayische  Axt,  „bliong“ 
oder  „kapak“,  zu  sein,  und  diese  verdient  insofern 
eine  Erwähnung,  als  sie  zwar  nach  malayischem 
Vorbild,  aber  mit  Ausnahme  der  eingetauschten 
eisernen  Axt  von  mehreren  Stämmen  selbst  herge¬ 
stellt  wird.  Ein  solches  von  den  Blandas  von  Salak 
stammendes  Stück  ist  in  Fig.  1 2 1  abgebildet.  Es 
besitzt  im  ganzen  eine  Länge  von  80  cm.  Davon 
entfallen  auf  den  eigentlichen  Stiel  60  cm,  auf  den 
Griff  1 8  cm.  Der  leicht  gekrümmte  Stiel  („perdah“ 

[mal.  =  hart]  oder  „hantu  duri“  [bland.]  genannt) 
und  das  Schaftlager  bestehen  aus  einem  einzigen 
Stück  Holz,  d.  h.  aus  einem  entrindeten  und  ge¬ 
glätteten  Ast  und  dem  anstoßenden  Teil  des 
Stammes.  Der  Griff  wird  gewöhnlich  aus  sog. 

„basong“  (mal.  =  leichtes  Holz)  hergestellt,  und  zwar 
verwendet  man  dazu  meist  eine  „pulai“  genannte 
Art  (Alstonia  scholaris  R.  Br.).  Die  Klinge  ist  roh 

aus  Eisen  gearbeitet  und  scheidet  sich  in  die  eigentliche  Axt  und  den  Stiel, 
welch  letzterer  zur  Befestigung  auf  dem  Schaftlager  dient.  Die  Axt  ist  schaufel¬ 
förmig,  88  mm  lang,  55  mm  breit  und  am  hinteren  Ende  in  der  Mitte 


Fig.  12 1.  Axt  (Bliong)  der 
Blandas. 
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io  mm  dick.  Nach  den  Seiten  und  naturgemäß  nach  der  Schneide  zu 
nimmt  die  Dicke  ab.  Die  Schneide  des  abgebildeten  bliong  stellt  ein  Kreis¬ 
segment  dar,  und  ist  diese  Form  mehr  geschätzt  als  die  gerade.  Der  eiserne 
Stiel  ist  180  mm  lang,  seitlich  etwas  abgeplattet  und  spitzt  sich  nach  dem 
hinteren  Ende  zu.  Die  Axt  ruht  nun  mit  vertikal  gerichteter  Klinge  auf 
dem  Schaftlager  auf  und  wird  durch  starken  Rotang,  der  wiederholt  um 
Schaftlager  und  Axtstiel  geführt  ist,  festgehalten.  Die  Art  der  Bindung  und 
Schäftung,  die  von  der  malayischen  ab  weicht  und  für  die  Inlandstämme 
spezifisch  sein  soll,  ist  aus  der  Abbildung  ersichtlich.  Erwähnt  sei  nur,  daß 
das  Ende  des  Rotang  unter  dem  längeren  hinteren  Schaftende  in  sehr  prak¬ 
tischer  Weise  mit  den  letzten  drei  Schlingen  zopf artig  verflochten  wird. 

Der  bliong  stellt  ein  wertvolles  und  dauerhaftes  Instrument  dar  und 
wird  von  den  Eingeborenen,  die  sich  feste  Hütten  bauen,  wesentlich  zum 
Fällen  der  für  die  Pfosten  notwendigen  Bäume  gebraucht.  Wo  der  bliong 
fehlt,  wird  zum  gleichen  Zweck  wohl  auch  der  malayische  parang,  das  lange 
Buschmesser,  verwendet.  Auch  die  kleinen  Messer,  die  man  gelegentlich  in 
den  Händen  eines  Senoi  oder  Semang  sieht,  sind  malayischer  Provenienz 
oder  der  eiserne  resp.  stählerne  Bestandteil  derselben  ist  wenigstens  von 
Malayen  eingetauscht. 

Daß  oben  offene  Bambusinternodien  mit  einer  unteren  Knotenwand 
von  sehr  verschiedener  Größe  und  Umfang  in  dem  Haushalt  der  Inland- 
Stämme  eine  große  Rolle  spielen,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Sie  dienen 
teils  als  Wasserbehälter,  teils  als  Reiskochgeschirre  (senoi  ==  „bulu  tschiana“) 
und  die  kleineren,  oft  hübsch  dekoriert,  liefern  Büchsen  für  Tabak  (senoi  = 
„delok“),  Arecanüsse,  Betel,  Feuerstahl  u.  s.  w.1).  Da  die  Natur  ein  so  brauch-, 
bares  Gefäß  in  allen  wünschbaren  Größen  und  Durchmessern  dem  Menschen 
darbot,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  daß  die  Töpferei  bei  den  Inland¬ 
stämmen  vollständig  unbekannt  ist.  Dabei  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  bei  den  Malayen  noch  eine  Form  der  Töpferei  ohne  Drehscheibe 
geübt  wird,  der  ihrem  ganzen  Wesen  nach  ein  hohes  Alter  zuzukommen 


i)  de  Morgan  [1885,  586]  fand  bei  den  Semang  auch  Büchsen  zu  diesen  Zwecken 
aus  Knochen  und  Horn. 
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scheint1).  Aber  nicht  einmal  diese  malayischen  Töpferwaren  kommen  auf  dem 
Tauschwege  in  den  Besitz  der  Inlandstämme,  weil  eben  der  Bambus  voll¬ 
ständig  dem  vorhandenen  Bedürfnis  entspricht.  Nur  Mörser  oder  richtiger 
Reibschalen,  aus  relativ  flachen  Holzstücken  bestehend  und  zum  Zerreiben 
der  Reiszutaten  dienend,  finden  sich  bei  einigen  kultivierten  Stämmen. 

Von  anderen  Gegenständen  des  Haushaltes  sind  nur  noch  die  Matten 
zu  nennen,  und  das  Flechten  ist  in  der  Tat  die  einzige  technische  Fertigkeit, 
welche  die  Senoi  gelernt  haben,  wenn  wir  von  der  mannigfachen  Verarbeitung 
des  Bambus  absehen.  Allerdings  findet  sich  auch  diese  Technik  nur  bei  den 
Halbkulturstämmen  und  sie  ist  wohl  ziemlich  sicher  von  primitiv  malayischen 
Stämmen  übernommen  worden.  Es  sind  immer  und  überall  die  Frauen 
und  Mädchen,  welche  diese  Arbeiten  verrichten.  Die  diversen  geflochtenen 
Fischreusen,  sowie  die  Ruckkörbe  sind  früher  schon  besprochen  worden. 
Die  letzteren  wie  auch  die  Schlafmatten  sind  fast  ausschließlich  aus  ge¬ 
spaltenen  Pandanus-Blättern  hergestellt,  die  mittelst  eines  Stachels  von  Hystrix 
cristata  miteinander  verflochten  werden.  Die  Art  der  Flechtung  ist  aus  den 
früher  abgebildeten  Rucksäcken  (Fig.  107)  ersichtlich.  Es  sei  daran  erinnert, 
daß  einer  derselben,  derjenige  mit  lockerer  Flechtung,  aus  Rotang  hergestellt  ist, 
und  eine  Form  zeigt,  die  sich  besonders  gut  für  den  Transport  von  Wurzeln 
eignet.  Gelegentlich  trifft  man  auch  auf  hübsch  geflochtene  Sireh-Taschen, 
von  denen  ich  eine  aus  dem  Besitz  eines  Mantra-Mannes  auf  S.  735  repro¬ 
duziert  habe.  Die  Muster  der  Schlafmatten,  deren  Verwendung  dem  Natur- 
Senoi  gänzlich  unbekannt  ist,  sollen  manchmal  von  denjenigen  der  Malayen 
verschieden  sein2).  In  einigen  Gegenden  verwenden  Malayen  und  die  benach¬ 
barten  Halbkulturstämme  zu  deren  Herstellung  auch  ein  Riedgras,  unter 
dem  malayischen  Namen  „menderong“  =  Scirpus  grossus  Vahl.  bekannt. 
Weberei  ist  unbekannt,  und  das  Netzflechten  ist  selbst  eine  unter  den  ganz 
malayisierten  Stämmen  nur  lokal  geübte  Kunst. 

Bei  dieser  geringen  Entwickelung  technischer  Fertigkeiten  fehlen  bei 

1)  Vergl.  Wray,  L.,  1903,  The  Malayan  Pottery  of  Perak.  Journal  of  the  Anthropo- 

logical  Institute  of  Great  Britain,  Vol.  XXXIII,  p.  24.  Das  von  Newbold  [1839,  406] 

erwähnte  Tongefäß  der  Jakun  („Tammumong“)  ist  jedenfalls,  trotz  seiner  etwas  abweichen¬ 
den  Form,  doch  auch  malayischen  Ursprunges. 

2)  Abbildung  von  Matten  siehe  bei  de  Morgan  [1885,  61 1]. 
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den  Inlandstämmen  der  Malayischen  Halbinsel  naturgemäß  auch  die  aller¬ 
ersten  Anfänge  eines  Gewerbes.  Der  Einzelne  ist  der  Verfertiger  der  zu 
seinem  Leben  erforderlichen  Waffen  und  Geräte,  und  höchstens  auf  dem 
Wege  eines  gelegentlichen  Tauschverkehrs  kommt  ein  Gegenstand  in  einen 
Haushalt,  der  nicht  in  demselben  seine  Herstellung  gefunden  hat. 

Von  Haustieren,  die  ja  wohl  mit  zum  Haushalt  des  Menschen  ge¬ 
rechnet  werden  dürfen,  kennen  die  Inlandstämme  fast  ausschließlich  den 
Hund,  doch  bildet  auch  er,  soweit  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen, 
durchaus  kein  wesentliches  Element  des  Senoi-Hausstandes.  Ich  habe  zahl¬ 
reiche  Familien  getroffen,  die  keinen  Hund  besaßen  —  besonders  im  Innern 
—  während  er  bei  Halbkultur-Sen oi  häufiger  vorzukommen  pflegt.  Dieser  Um¬ 
stand,  sowie  die  Tatsache  seiner  großen  Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen 
Paria-Hund  der  Malayen,  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  dieses  Haus¬ 
tier  von  primitiv  malayischen  Stämmen  übernommen  wurde.  In  der  Tat,  zu 
der  von  den  reinen  Senoi  geübten  Form  der  Nahrungsgewinnung  und  Jagd 
kommt  es  kaum  in  Betracht  und  kann  wohl  nur  bei  der  Jagd  auf  das  Wild¬ 
schwein  und  einige  Tiere  ähnlicher  Größe  Verwendung  finden.  So  sagt  Thom¬ 
son  [1847,  347*J  von  den  Orang  Sabimba,  daß  sie  das  Wildschwein  mit  ihren 
Hunden  („a  species  of  Pariah“)  jagen,  und  Logan  [1847,  257]  bestätigt  dies 
für  alle  Binua  von  Johore.  Besonders  geeignet  für  die  Jagd  auf  das  Wild¬ 
schwein  soll  eine,  nicht  näher  beschriebene  große  Hunderasse  sein. 

Die  von  mir  beobachteten  Tiere  waren  meist  klein  und  schlecht  ge¬ 
nährt,  spitzohrig,  mit  mehr  oder  weniger  spitzer  Schnauze  und  von  einer 
braunroten  fahlen  Färbung.  Daneben  kommen  allerdings  auch  schwarz  und 
weiß  oder  gelb  und  weiß  gefleckte  Individuen  vor.  Ganz  ähnlich  gebaut 
und  gefärbt  ist,  wie  gesagt  auch  der  Paria-Hund  der  Malayen,  der  gewöhn¬ 
lich  als  Canis  sumatrensis  oder  Canis  rutilans  bezeichnet  wird.  Logan 
[1847,  257]  sagt,  daß  diese  kleinere  Varietät  etwas  Aehnlichkeit  mit  dem 
„Bengal  fox“  habe  und  von  einer  chinesischen  Rasse  abzustammen  scheine. 
Von  dem  Schakal,  dessen  Vorkommen  auf  der  Halbinsel  wohl  mit  Unrecht 
von  verschiedenen  Seiten  bestritten  wird,  scheint  diese  Form  allerdings  nicht 
ableitbar,  so  daß  ihr  Ursprung  entweder  in  Vorderindien  oder,  wie  Logan 
annimmt,  in  China  gesucht  werden  muß.  Annandale  und  Robinson  trafen 
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Hunde  bei  den  Mai  Darat  (und  den  Po-Klo),  die  sie  für  verschieden  von 
den  malayischen  Paria-Hunden  halten.  Als  Unterscheidungsmerkmale  geben 
sie  an:  kürzere  Schnauze,  mehr  aufgerichtete  Ohren,  kürzere  Extremitäten, 
buschigen  Schwanz  und  etwas  gedrungenere  Körperform  [1903,  44].  Die 
genannten  Autoren  fügen  bei,  daß  die  Mai  Darät  ihre  Hunde  sehr  gut  be¬ 
handeln,  ja  daß  sie  auf  Wanderungen  sogar  von  jungen  Frauen  auf  dem 
Arm  getragen  werden. 

Außer  dem  Hund  findet  man  bei  den  Kulturstämmen  öfters  auch  das 
gewöhnliche  malayische  Haushuhn  und  ganz  gelegentlich  einen  gezähmten 
Affen  (besonders  „lotong“  [Semnopithecus  maurus  F.])  oder  ein  gezähmtes 
Wildschwein  (Sus  cristatus),  sehr  selten  dagegen  eine  Katze.  Auch  diese 
gelegentlichen  Versuche,  irgend  eine  Wildform  näher  an  den  Menschen  zu 
ketten,  sind  ohne  Zweifel  den  analogen  Gewohnheiten  der  primitiv-malayi- 
schen  Stämme  nachgeahmt  worden. 


Ornamentik. 

Es  kann  unter  Umständen  schwierig  sein,  an  den  Gebrauchsobjekten 
primitiver  Völker  festzustellen,  wie  viel  an  deren  Herstellung  und  Gestaltung 
einer  rein  technischen  Fertigkeit,  wie  viel  einem  gewissen  künstlerischen 
Wollen  und  Können  zuzuschreiben  ist.  Vielleicht  tun  wir  zunächst  am 
besten  daran,  die  beiden  Fähigkeiten  überhaupt  nicht  zu  scharf  und  sche¬ 
matisch  zu  trennen,  denn  sie  gehen  zweifellos  ohne  deutliche  Grenze  in¬ 
einander  über.  Schon  die  feine  Politur  eines  Senoi-Blao,  die  sorgfältige 
Bindung  mit  gleichmäßig  geflochtenen  Ringen,  die  allerdings  ja  zunächst 
nur  das  Springen  des  Rohres  verhüten  soll,  stehen  an  der  Grenze  von 
zweckdienlicher  Herstellung  und  schmückender  Gestaltung.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  aber  doch  nicht  im  Zweifel  sein  können,  ob  bei  der  Ver¬ 
fertigung  eines  Gerätes  ein  künstlerisches  W ollen  mit  im  Spiele  gewesen  ist, 
denn  wo  die  von  dem  praktischen  Bedürfnis  geforderte  Notwendigkeit  über¬ 
schritten  wird,  da  beginnt  die  Kunst. 

Während  nun  bei  Kulturvölkern  die  eigentliche  Zweckgestaltung  und 
die  künstlerische  Zutat  am  einzelnen  Objekte  in  sehr  verschiedenem  Ver- 

M  artin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  51 


802 


hältnis  zueinander  stehen  können,  so  zwar,  daß  unter  Umständen  die  künst¬ 
lerische  Form  alles  wird  und  als  Selbstzweck  erscheint,  sehen  wir  bei  allen 
Naturvölkern  die  künstlerische  Absicht  in  hohem  Grade  dem  Zweck  unter¬ 
geordnet.  Bei  der  Herstellung  eines  Blao  hat  der  Senoi  zunächst  nur  den 
Zweck  im  Auge,  alles  wird  auf  eine  gute  Funktion  und  auf  den  Schutz  der 
Waffe  eingerichtet,  und  erst  wenn  dieses  beides  erreicht  ist,  setzt  auch  das 
künstlerische  Wollen  ein,  das  sich  schließlich  oft  mit  der  Anbringung  einiger 
Ritzen  und  Striche  begnügt,  die  in  ihrer  Vereinigung  eine  ästhetische  Em¬ 
pfindung  zu  wecken  im  stände  sind.  Dadurch  aber,  daß  diese  Ritzen  und 
Striche  nicht  willkürlich  und  sinnlos  angebracht  werden  und  nicht  nur  einem 
einfachen  Schmuckbedürfnis  genügen,  sondern  daß  der  Senoi  und  Semang 
in  seinem  Geiste  damit  bestimmte  Vorstellungen  verbindet  oder  wenigstens 
noch  im  Sinne  einer,  wenn  auch  nicht  mehr  verstandenen  Tradition  schafft, 
gewinnen  sie  auch  für  uns  eine  tiefere  Bedeutung  und  ein  erhöhtes  Interesse. 
So  gliedert  sich  unsere  Frage  nach  dem  künstlerischen  Schaffen  der  Senoi 
und  Semang  in  drei  Unterfragen:  i)  Welche  Motive  finden  sich  überhaupt  in 
der  Ornamentik  der  Inlandstämme?  2)  Auf  was  für  Vorbilder  gehen  diese 
Muster  zurück?  3)  Welche  sekundäre  Bedeutung  kommt  denselben  zu? 
Daneben  wird  auch  zu  untersuchen  sein,  inwieweit  die  Motive  rein  technisch 
durch  Material  und  Form  der  Objekte  beeinflußt  wurden,  welche  spezifische 
Verwendung  die  einzelnen  Motive  finden,  und  andere  Fragen  mehr. 

Die  Motive  der  Senoi- Ornamentik,  die  ich  zuerst  behandle,  sind  nun 
äußerst  einfache  und  dem  Ansehen  nach  geometrische,  womit  allerdings 
nicht  gesagt  werden  soll,  daß  sie  auch  als  solche  erfunden  wurden  und 
empfunden  werden.  Im  Gegenteil,  wir  dürfen  heute  wohl  annehmen,  daß 
auch  die  primitivste  menschliche  Zeichnung  ursprünglich  der  Nachbildung 
eines  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegenstandes  entspricht,  aber  eine  solche 
Nachbildung  erfolgt  eben  von  Anfang  an  nicht  im  Sinne  einer  peinlichen 
Porträtierung  —  wozu  ja  auch  die  technische  Fertigkeit  meist  zu  fehlen 
pflegt  —  sondern  mehr  im  Sinne  einer  Symbolisierung.  Darum  sind  Urbild 
und  Abbild  für  unser  Auge  oft  so  grundverschieden,  während  in  dem  Geiste 
des  Eingeborenen  auch  das  primitivste  Symbol  die  Vorstellung  des  Urbildes 
zu  erwecken  im  stände  ist.  Dabei  braucht  das  Symbol  durchaus  nicht 
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immer  das  ganze  Urbild  zu  repräsentieren;  es  genügt  bisweilen  ein  relativ 
kleiner,  aber  charakteristischer  Teil  desselben.  Dies  trifft  gerade  für  unsere 
Inlandstämme  zu,  wo  Körperteile  eines  Tieres,  zudem  stark  schematisiert, 
der  Vorstellung  der  ganzen  Form  entsprechen.  Niemals  aber  werden  wir 
solche  Schemata  durch  einfache  Ueberlegung  richtig  erklären  können,  worauf 
wohl  als  erster  K.  von  den  Steinen  mit  allem  Nachdruck  hingewiesen  hat: 
„man  muß  von  den  Leuten  selbst  erfahren,  was  sie  bedeuten,  oder  ruhig 
verzichten“ *). 

In  gewissem  Sinne  kann  man  in  diesen  Symbolen  auch  Elemente 
einer  Bilderschrift  erkennen,  weil  mit  den  einzelnen  Zeichen  sich  Vorstellungen 
bestimmter  Dinge  verbinden,  aber  von  einer  „Bilderschrift“  als  solcher  zu 
reden  ist  unzulässig,  solange  ein  gedanklicher  Zusammenhang  der  einzelnen 
Symbole,  wodurch  erst  Gedankenreihen  ausgedrückt  werden  können,  fehlt. 

Inwieweit  alle  diese  Anschauungen,  deren  Realität  K.  von  den  Steinen 
für  die  zentralbrasilianischen  Indianer  nachgewiesen  hat,  auch  für  die  Senoi 
gelten,  wird  noch  zu  zeigen  sein.  Ein  kleiner  Unterschied  springt  sofort 
in  die  Augen.  Während  bei  den  zentralbrasilianischen  Indianern,  wie  viel¬ 
leicht  bei  den  meisten  Naturvölkern1 2),  das  Tiermotiv  die  ganze  Gedanken¬ 
welt  beherrscht,  spielen  daneben  bei  den  Senoi  auch  pflanzliche  Motive  eine 
Rolle,  ja  Stevens  hat  sogar  die  allerdings  irrige  Theorie  aufgestellt,  daß 
die  Grundlage  der  ganzen  Semang-Ornamentik  wesentlich  durch  die  Pflanzen¬ 
welt  geliefert  werde. 

1)  K.  von  den  Steinen,  1894,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens,  Berlin, 
S.  269.  Wie  leicht  man  bei  solchen  Schreibtisch-Konstruktionen  irren  kann,  lehrt  das 
berühmte  „Vogelkopf-Motiv“  von  Neu-Guinea  [Preuß.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1897,  115], 
das  von  Biro,  der  eigene  Erfahrung  hat,  auf  die  gekrümmten  Eberhauer  zurückgeführt 
wird  [v.  Luschan,  1899,  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu-Guinea,  in  Krieger,  Neu- 
Guinea,  S.  494].  F.  v.  Luschan  sagt  daher  mit  Recht  und  wohl  nicht  ohne  erzieherische 
Absicht:  „Es  ist  natürlich,  daß  die  Deutung  solcher  Verzierungen  zu  den  verlockendsten 
Beschäftigungen  angehender  Ethnographen  gehört,  aber  es  scheint,  daß  man  da  leicht  zu 
weit  gehen  kann,  besonders  wenn  solche  Arbeiten  mit  ungenügendem  Material  und  ohne 
die  sachkundige  Mithülfe  eingeborener  Künstler  unternommen  werden“  [1.  c.  519].  Man 
vergleiche  auch  die  köstliche  Ironie  M.  Büchners  in  seinem  Aufsatz:  „Bedeutungen“. 
Globus,  Bd.  74,  1898,  S.  137  und  speziell  S.  139. 

2)  Vergl.  auch  Andree,  1889,  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern,  in  Ethno¬ 
graphische  Parallelen  und  Vergleiche,  Neue  Folge,  Leipzig,  S.  59  u.  ff. 
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Obwohl  wir  ferner  bei  den  Senoi  auch  Ornamenttypen  begegnen,  die 
sich  bei  verschiedenen  anderen  rezenten  und  prähistorischen  menschlichen 
Gruppen  finden,  so  dürfen  wir  doch  nicht  für  alle  die  gleiche  Entstehungs¬ 
ursache  annehmen.  Es  ist  heute  zur  Genüge  bewiesen,  daß  gleiche  Ornamente 
aus  der  Stilisierung  der  verschiedenartigsten  Naturobjekte  sich  entwickeln 
können,  daß  daher  zwischen  den  einzelnen  gleichen  Formen  nicht  die  ge¬ 
ringste  Verwandtschaft  zu  bestehen  braucht.  Daher  muß  die  Ornamentik 
einer  menschlichen  Gruppe,  also  auch  diejenige  der  Inlandstämme  der 
Malayischen  Halbinsel,  zunächst  als  etwas  durchaus  Individuelles,  Selb¬ 
ständiges  betrachtet  werden,  für  deren  Deutung  neben  den  Erklärungen  der 
Eingeborenen  selbst  nur  das  Objekt,  ferner  Material  und  Technik  und  die 
allgemeine  Gedankenwelt  der  betreffenden  Gruppe  in  Betracht  kommen  können. 

Ornamente  finden  sich  bei  den  Inlandstämmen  nun  auf  folgenden 
Objekten : 

1)  auf  den  konvexen  Seiten  der  Bambuskämme  und  Haarpfeile 
der  Frauen,  meist  nur  auf  dem  Schild,  gelegentlich  auch  auf  einzelnen  Zähnen 
(Senoi  und  Semang); 

2)  auf  den  kurzen  Bambuscylindern,  welche  die  Frauen  durch  die 
Ohrbohrungen  stecken  und  welche  sie  mit  duftenden  Kräutern  füllen  (Senoi); 

3)  auf  den  Blasrohren  der  Männer  (Senoi,  Besisi,  Blandas  und 
sekundär  Semang); 

4)  auf  den  Pfeilköchern  (bei  den  Senoi,  Blandas  und  Besisi  nur  in 
seltenen  Fällen,  während  bei  den  Semang  die  Verzierung  dieser  Objekte 
die  Regel  zu  sein  scheint); 

5)  auf  Bambuscylindern  verschiedener  Art  und  verschiedener  Größe; 
hierzu  zähle  ich  besonders  die  von  Stevens  unterschiedenen  Zauber-,  Ge- 
burts-  und  Begräbnis-Bambuse  (Semang),  ferner  die  Musikinstrumente  und 
Giftbüchsen  (Senoi)  und  andere  Gefäße  (südliche  Stämme); 

6)  auf  den  Nasenstäbchen  (Senoi)  und  Pf eilschäften  (Semang); 

7)  auf  den  Lendentüchern  und  Kopf  binden  (Senoi,  seltener 
Semang),  und 

8)  werden  Ornamente  auch  zur  Bemalung  des  eigenen  Körpers 
benutzt  (Senoi,  seltener  Semang  und  südliche  Stämme). 


Bei  No.  i  bis  6  finden  wir  die  Ornamente  ohne  Ausnahme  auf  ganze 
Bambuscylinder  oder  auf  Ausschnitte  von  solchen  aufgetragen,  während  es 
sich  bei  No.  7  und  8  um  eine  mehr  flächenhafte  Anordnung  und  Ornamentik 
handelt.  In  den  erstgenannten  Fällen  werden  die  Zeichnungen  in  die  weiche 
Epidermis  des  Bambus  eingeritzt  und  nur  ausnahmsweise  (bei  einigen  Nasen¬ 
flöten  und  größeren  Bambusen)  aufgemalt.  Wo  letzteres  vorkommt,  handelt 
es  sich  wohl  nur  um  eine  sekundäre  Uebertragung  der  sonst  für  Rindenzeug 
und  Körperverzierung  verwendeten  Technik  auf  den  Bambus. 

Die  angewandte  Technik  —  das  Ritzen  —  und  das  bevorzugte  Material 
—  der  Bambus  —  dürften  zunächst  bestimmend  für  einige  Eigentümlich¬ 
keiten  der  Senoi-Ornamentik  geworden  sein. 

„Das  Ritzen  drängte  von  selbst  zur  Stilisierung“  meint  von  den  Steinen 
[1894,  264]  von  der  Kunst  der  brasilianischen  Indianer,  und  im  Prinzip  wird 
dieser  Ausspruch  allgemeine  Gültigkeit  haben.  Die  einzelne  eingeritzte  Linie 
ist  naturgemäß  äußerst  dünn,  und  so  gestattet  das  Ritzen  zunächst  nur  Kon¬ 
turzeichnungen.  Erst  indem  viele  Ritzen  mehr  oder  weniger  dicht  neben¬ 
einander  gelegt  werden,  kann  die  Ritztechnik  auch  deckende  Ornamente 
liefern. 

Von  noch  größerer  Bedeutung  für  die  Art  der  Senoi-Ornamentik 
scheint  mir  die  spezifische  Form  des  verwendeten  Materials,  d.  i.  die  Röhren¬ 
form  der  Bambusglieder  geworden  zu  sein.  Sie  forderte  dazu  heraus,  den 
zu  verzierenden  Gegenstand  zunächst  mit  parallel  laufenden  Ringen  zu  um¬ 
ziehen.  Dies  geschieht  am  besten  dadurch,  daß  man  einen  spitzen  oder  messer¬ 
artigen  Gegenstand  gegen  ein  Bambusglied  hält,  das  seinerseits  mit  der  Hand 
auf  irgend  einer  Unterlage  (Boden  oder  Knie)  in  Rotation  versetzt  wird. 
Vielfach  bilden  solche  eingeritzte  Ringlinien  die  einzige  Verzierung,  sie  sind 
in  diesem  Falle  also  Selbstzweck,  meistens  aber  stellen  sie  nur  die  Scheide¬ 
linien  für  kompliziertere  Verzierungen  dar.  Denn  zwei  derartige  Ringlinien 
begrenzen  jeweils  ein  mehr  oder  weniger  breites  Band,  in  welches  dann 
Strichornamente  eingeritzt  werden,  die  gewöhnlich  in  gleicher  Anordnung 
um  den  ganzen  Umfang  des  Tubus  herumlaufen,  also  eigentliche  Ornament¬ 
bänder  darstellen.  Ein  solches  Ornamentband  mit  seinen  beiden  Grenzlinien 
bildet  dann  die  dekorative  Einheit.  Je  kleiner  der  Durchmesser  eines  Bambus- 
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gliedes  ist,  um  so  mehr  ist  diese  Anordnung  der  Ornamente  von  selbst  ge¬ 
fordert;  bei  Bambusen  von  großem  Umfang  oder  bei  Ausschnitten  aus  solchen 
ist  die  Konvexität  der  zu  ritzenden  Fläche  ja  eine  viel  geringere,  und  hier 
finden  wir  auch  Abweichungen  von  dem  beschriebenen  Procedere.  Dies  gilt 
vor  allem  für  eine  Reihe  von  Frauenkämmen,  bei  welchen  der  Schild  nur  so 
schwach  gewölbt  ist,  daß  er,  soweit  wenigstens  das  Einritzen  der  Linien  in 
Betracht  kommt,  als  eben  angesehen  werden  kann.  Hier  sehen  wir  denn 
auch  —  und  zwar  gerade  bei  den  besten  und  ältesten  Stücken  —  nicht  die 
regelmäßige  Zonenanordnung  der  Ornamentbänder,  wie  an  den  engen  Bam¬ 
busrohren,  sondern  hier  ist  zunächst  um  den  Schild  herum  ein  schmaler 
Rahmen  eingeritzt,  und  das  ganze  Innenfeld  flächenhaft  mit  einem  meist 
einheitlichen  Ornament  bedeckt. 

Was  nun  die  Ornamente  selbst  anlangt,  so  stütze  ich  mich  zunächst 
ausschließlich  auf  mein  eigenes  Material  und  beginne  mit  denjenigen  der 
Senoi- Kämme,  von  welch  letzteren  mir  150  Stück  vorliegen,  die  teils 
meiner  eigenen,  teils  einer  von  G.  Cerruti  zusammengebrachten  Sammlung 
entnommen  sind.  Sie  stammen  samt  und  sonders  von  den  reinen  Senoi, 
und  zwar  aus  verschiedenen  Ansiedlungen  im  westlichen  Perak  von  Ulu 
Gopeng  im  Norden  bis  Ulu  Bidor  im  Süden.  Viele  derselben  habe  ich 
den  Frauen  selbst  direkt  aus  den  Haaren  genommen  —  andere,  besonders 
viele  der  CERRUTischen  Sammlung,  sind  sichtlich  nie  getragen,  sondern  mehr 
nur  ad  hoc  hergestellt  worden1).  Sie  sind,  gegenüber  den  älteren  getragenen, 
bräunlichen  Stücken  viel  heller,  meist  gelblich  bis  grüngelblich  und  viel 
weniger  sorgfältig  ausgearbeitet  und  ornamentiert.  Der  Unterschied  ist  aus 
einem  Vergleich  der  Figg.  124  und  125  ohne  weiteres  deutlich. 

Wenn  ich  in  den  folgenden  Blättern  nun  eine  Uebersicht  über  die 
wichtigsten  Ornamente  der  Senoi  gebe  —  von  den  einfachen  Formen  zu 
den  komplizierteren  fortschreitend  —  so  beabsichtige  ich  damit  durchaus 
nicht,  den  wirklichen  Entwickelungsgang  der  Ornamentik  zu  rekonstruieren. 
Dies  ist  in  gewissem  Grade  höchstens  noch  in  technischer,  aber  nicht  mehr 
in  gedanklicher  Hinsicht  möglich,  denn  die  Anordnung  und  Gruppierung 

1)  Dies  gilt  meiner  Ansicht  nach  auch  von  den  STEVENSschen  Stücken  im  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin.  Vergl.  dazu  das  S.  172  Gesagte. 
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der  einzelnen  Motive  ist  bei  einer  solchen  Zusammenstellung'  ja  ganz  außer 
acht  gelassen.  Ferner  kann  das  gleiche  Muster,  wie  oben  schon  angedeutet, 
auf  verschiedene  Vorbilder  zurückgehen.  Immerhin  wird  man  aber  zugeben 
müssen,  und  Stevens  hat  es  direkt  erfahren,  daß  auch  die  Ornamentik  der 
Inlandstämme  von  bestimmten  einfachen  Elementen  ausgeht,  die  sich  zum 
Teil  an  wirkliche  Naturvorlagen  anlehnen.  Daher  ist  doch  wohl  auch  in 
dem  vorliegenden  Fall,  rein  technisch  aufgefaßt,  logischerweise  die  einfachere 
Form  die  ursprünglichere,  dagegen  die  kompliziertere,  die  sich  auf  jener 
aufbaut,  die  spätere. 

Ueberblickt  man  nun  die  lange  Reihe  der  Kämme,  so  überzeugt  man 
sich,  daß  fast  alle  Ornamente,  von  denen  der  größte  Teil  in  Fig.  122  ab¬ 
gebildet  ist,  auf  gerade  Striche  und  Punkte  zurückgehen.  Daneben  finden 
sich  gelegentlich  noch  flache  Halbbogen,  ganz  selten  Kreise  und  noch  seltener 
realistische  Darstellungen. 

Am  häufigsten  sind  das  Zickzackband  (z)1)  resp.  die  auf  eine  Grund¬ 
linie  aufgereihten  Dreiecke  (2),  von  denen  die  eine  Reihe  meist  durch  Schraf¬ 
fierung  gegen  die  zweite  glatte  Reihe  abgehoben  und  unterschieden  wird. 
Das  Dreieck  kann  man  überhaupt  als  das  Grundmotiv  der  Senoi-Ornamentik 
bezeichnen,  das  in  verschiedenster  Kombination  die  mannigfachsten  Formen 
aus  sich  entstehen  läßt.  Vielfach  sind  auch  zwei  solcher  Dreieckbänder 
nebeneinander  gelegt,  und  zwar  meist  in  der  Art,  daß  entweder  die  Basen 
—  jedoch  durchaus  nicht  immer  genau  —  oder  daß  die  Spitzen  der  schraf¬ 
fierten  Dreiecke  Zusammenstößen  (j  und  4).  Sind  die  Dreiecke  größer,  so 
wird  auch  anstatt  der  einfachen  transversalen  Schraffierung,  wie  sie  No.  2 
zeigt,  eine  schiefe  oder  kreuzweise  angewandt  (5  und  6)\  ebenso  können  die 
dazwischen  liegenden  Dreiecke  durch  Einfügung  einiger  Punkte  eine  gewisse 
Weiterbildung  erfahren  (7  und  8).  Solche  einfache  oder  doppelte  Dreieck¬ 
bänder  bilden  gewöhnlich  die  oben  erwähnten  Rahmen  der  Kammschilder;  es 
stehen  daher  die  einzelnen  Dreiecke  je  nach  der  Lagerung  des  Bandes  nach 
den  verschiedensten  Richtungen. 


1)  Diese  und  die  folgenden  in  Klammern  gesetzten  Nummern  beziehen  sich  auf 
Fig.  122,  a  und  b. 
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Was  speziell  das  doppelte  Dreieckband  No.  4  anlangt,  so  lehrt  eine 
genaue  Beobachtung  der  Technik,  daß  die  einzelnen  Dreiecke  beider  Folgen 
für  sich  eingeritzt  wurden,  so  daß  wir  es  also  im  Prinzip  mit  zwei  selb¬ 
ständigen  Bändern  zu  tun  haben.  Daher  kommt  es  auch,  daß  häufig  die  Spitzen 
der  sich  gegenüberstehenden  Dreiecke  nicht  aufeinander  treffen.  Aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  die  genannte  Zeichnung  prinzipiell  von  einer  ähnlichen,  die 
ich  als  „sanduhrförmiges  Band“  (9)  bezeichne,  trennen,  obwohl  der  Effekt  kein 
wesentlich  verschiedener  ist.  Die  Entstehung  des  letzteren  kann  eine  ganz 
andere  Ursache  haben;  es  findet  sich  in  meiner  Sammlung  auch  ziemlich  selten. 

Die  Zickzacklinie  selbst  kann  sich  aber  auch  dadurch  komplizieren, 
daß  sie  als  Doppellinie  resp.  Zickzackband  auftritt  (10),  das  meist  durch 
Schraffierung  noch  herausgehoben  zu  werden  pflegt.  Die  Spitzen  sind  hier 
in  der  Regel  abgestumpft,  die  Zwischenräume  gelegentlich  durch  Punkte 
ausgefüllt,  und  unter  Umständen  legen  sich  auch  zwei  Bänder  in  der  Weise 
aneinander,  wie  ich  es  von  den  Dreiecken  gezeigt  habe  (//). 

Solche  doppelte  Zickzackbänder  oder  doppelt  umrissene  Dreiecke 
ziehen  oft  der  ganzen  Länge  nach  auf  einzelnen  oder  auf  allen  Kammzähnen 
herunter.  Auch  nur  durch  Punktreihen  ( 12 ),  also  nicht  durch  geritzte  Linien, 
können  diese  Doppelbänder  repräsentiert  werden.  Ferner  legen  sich  auch 
z.  B.  zum  Abschluß  gegen  das  Mittelfeld  des  Kammschildes  einfache  Punkt¬ 
reihen  an  die  Dreieckbänder  an  ( ij )  oder  schieben  sich  zwischen  je  zwei 
solche  Zickzackbänder  ein  (19),  damit  die  Selbständigkeit  dieser  letzteren 
deutlich  beweisend. 

Dies  sind  zunächst  die  wichtigsten  Varianten  der  einfachen  Ornament¬ 
bänder,  die  je  nach  der  Güte  der  Ausführung  allerdings  einen  sehr  ver¬ 
schiedenen  Eindruck  machen  können.  Auf  den  Kammzähnen,  besonders  der 
älteren  Stücke,  kommen  aber  noch  einige  Zeichnungen  vor,  die  nicht  über¬ 
gangen  werden  können.  Es  finden  sich  hier  nämlich  an  Stelle  der  Zickzack¬ 
bänder  manchmal  auch  einfache  schraffierte  Querbänder  (16)  oder  eine 
Reihe  von  Querstrichen,  die  in  ziemlich  gleichmäßigen  Abständen  aufein¬ 
ander  folgen  (ij  und  18).  Auch  kreuzweise,  also  im  Sinne  des  sanduhr¬ 
förmigen  Ornamentbandes,  können  die  Bänder  angeordnet  sein  (19),  oder 
Dreiecke  finden  sich  neben  Querstrichen  auf  den  gleichen  Zähnen  ( 20  und  21). 
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Fig.  122.  Senoi-Ornamente. 
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Jedenfalls  ist  hier  dem  individuellen  Geschmack  ein  großer  Spielraum  ge¬ 
lassen. 

Eine  speziellere  Bedeutung  scheinen  einige  Zeichnungen  zu  haben,  die 
sich  mit  etwelcher  Variation  nur  auf  5  alten  Kämmen  finden;  sie  bestehen 
zunächst  in  eigenartig  gruppierten  Dreiecken  und  in  Rauten,  die  entweder 
neben-  oder  untereinander  gereiht  sind  (22  und  23). 

Ferner  aber  begegnen  wir  hier  zum  ersten  Mal  auch  gebogenen  Linien, 
und  zwar  in  Form  von  guirlanden-ähnlichen  Halbkreisen  oder  von  flachen 
Ellipsen,  die  aber  nicht  in  sich  geschlossen,  sondern  aus  zwei  gegeneinander 
gerichteten,  flachen  Kreissegmenten  zusammengesetzt  sind.  Sie  kommen 
teils  als  größere  Gebilde  einzeln  teils  mehr  kranzförmig,  ähnlich  wie  die 
Punktreihen,  zwischen  Dreieckbänder  eingeschlossen  vor  {24  bis  2g).  Auch 
als  Querband  auf  einem  Kammschild  finde  ich  sie,  von  einer  geraden  Linie 
durchzogen,  so  daß  sie  wie  aneinander  gereihte  Augen  aussehen  (30). 

Auf  einem  einzigen,  ebenfalls  sehr  alten  Kamm  finden  sich  an  den 
beiden  äußeren  Zähnen  dann  noch  zwei  ganz  abweichende,  sonst  nicht 
wiederkehrende  Zeichnungen,  in  welchen  auch  gebogene  Linien  Vorkommen, 
die  in  Fig.  122  Nr.  31  und  32  genau  wiedergegeben  sind.  Man  wird  aber 
gerade  diese  letzteren  Ornamente  nicht  nur  isoliert,  sondern  auch  in 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang  studieren  müssen.  Zunächst  ist  hervor¬ 
zuheben,  daß  das  Ornament  eines  jeden  Zahnes  als  selbständig  für  sich  be¬ 
trachtet  werden  kann,  und  es  gilt  als  Regel,  daß  bei  vierzähnigen  Kämmen 
jeweils  die  Zeichnungen  auf  den  beiden  inneren  und  beiden  äußeren  Zähnen 
gleich  sind.  Ein  einziger  Kamm  meiner  Sammlung  macht  davon  eine  Aus¬ 
nahme,  indem  bei  diesem  auf  dem  einen  inneren  Zahn  aufgereihte  Rauten, 
wie  in  No.  23,  auf  dem  anderen  drei  quergestellte  Ellipsen,  wie  in  No.  28, 
eingeritzt  sind. 

Die  Guirlanden,  No.  23  und  27,  bilden  das  einzige  Ornament 
einmal  der  Außen-,  ein  anderes  Mal  der  Innenzähne  eines  Kammes  und 
schließen  sich  oben  direkt  an  den  Schild  an.  Einmal  schiebt  sich  zwischen 
Schild  und  Guirlande  ein  Doppeldreieckband  mit  Punktstreifen  (14),  ein  und 
fügt  sich  unten  noch  ein  gekreuztes  Streifenornament  an,  wie  es  in  No.  26 
wiedergegeben  ist.  Sonst  bilden  diese  Guirlanden  immer  den  unteren  Ab- 
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Schluß  eines  Zahnornamentes,  einmal  in  Verbindung  mit  den  Rauten,  ein 
anderes  Mal  mit  dem  Dreieckstern. 

Auch  bei  der  Besprechung  des  Flächenornamentes  der  Innenfelder  des 
Schildes  möchte  ich  von  den  alten  Stücken  ausgehen,  weil  gerade  hier  der 
Unterschied  in  der  Feinheit  der  Ausführung  gegenüber  neuen  Kämmen  ein 
außerordentlicher  ist.  In  der  Regel  ist  die  ganze  Fläche  innerhalb  des 
schmalen  Rahmens  durchaus  einheitlich  ornamentiert  (Fig.  1 24)  und  nur  selten 
durch  ein  Längs-  oder  Querband  geteilt.  Die  Ritzung  auf  den  Schildern 
dieser  alten  Kämme  pflegt  so  fein  zu  sein,  daß  dieselben  wie  chagriniert  aus- 
sehen.  Betrachtet  man  sie  aber  mit  der  Lupe,  so  überzeugt  man  sich,  daß  das 
ganze  Muster  aus  abwechselnd  schraffierten  Rauten  gebildet  wird,  die  Stück 
für  Stück  nebeneinander  gesetzt  sind  (jj).  Erst  an  den  neuen  Kämmen 
wird  diese  Zeichnung  technisch  einfacher  durch  Striche,  die  das  ganze  Mittel¬ 
feld  schräg  durchkreuzen  hergestellt,  bekommt  aber  dadurch  auch  einen  etwas 
anderen  Charakter. 

Nun  sind  aber  die  Seitenflächen  dieser  Rauten  vielfach  nicht  ganz 
gleich  und  nicht  ganz  geradlinig,  sondern  die  beiden  oberen  ein  wenig 
konkav,  die  unteren  ein  wenig  konvex.  Dadurch  wird  das  Muster  netz¬ 
förmig,  was  um  so  deutlicher  zu  Tage  tritt,  wenn  die  Rauten  von  oben 
nach  unten  etwas  zusammengedrückt,  d.  h.  breiter  werden  (jy).  Schließlich 
gehen  die  beiden  unteren  Seitenflächen  der  Raute  in  einen  Bogen  über,  und 
nun  entsteht  eine  Zeichnung,  die  man,  kännte  man  ihre  Entstehung  nicht, 
am  ehesten  als  Schuppenornament  bezeichnen  würde.  Fig.  1 22  bis  jp 
lehrt  den  allmählichen  Uebergang  der  Rauten  in  die  Schuppenform.  Den 
Schluß  der  ganzen  Reihe  bildet  dann  ein  ziemlich  unregelmäßiges  Netzwerk, 
in  welchem  die  einzelnen  Schüppchen  —  diese  Form  läßt  sich  immer  noch 
erkennen  —  so  klein  sind,  daß  eine  Schraffierung  derselben  unmöglich  ist 
Es  sei  mir  gestattet,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  auch  Annan- 
dale  und  Robinson  drei  solche  alte  Kämme  abbilden,  die  einigen  meiner 
Sammlung  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  sind  [1903,  35  u.  36]. 

Neben  diesen  feingezeichneten  Schildern  der  alten  Kämme  sehen  die 
Zeichnungen  auf  den  neuen,  die,  wie  erwähnt,  zum  großen  Teil  wohl  nie 
gebraucht,  sondern  nur  ad  hoc  gemacht  wurden,  grob  und  unfertig  aus 


(No.  jp  u.  ff.).  Gleichzeitig  besteht  eine  viel  größere  Willkür  in  der  Zeichnung. 
Dennoch  kann  man  auch  hier  die  Elemente  der  älteren  Ornamentation 
noch  meistens  erkennen.  Der  Unterschied  läßt  sich  meiner  Ansicht  nach 
nur  dadurch  erklären,  daß  entweder  den  Ornamenten  nicht  mehr  die  gleiche 
Bedeutung  beigelegt  wird,  wie  früher,  oder  daß  die  meisten  nach  Europa 
gesandten  Stücke  flüchtige,  auf  Bestellung  gemachte  Arbeit  sind.  Ich  persön¬ 
lich  neige  mich  der  letzteren  Ansicht  zu,  da  ich  im  Lande  selbst  in  den 
Haaren  der  Senoi-Frauen  stets  nur  sorgfältig  geschnitzte  und  ornamentierte 
Kämme  gefunden  habe.  Es  ist  daher  sicher  falsch,  in  den  zahlreichen 
Unregelmäßigkeiten  in  der  Zeichnung  dieser  neuen  Stücke  eine  bestimmte 
Absicht  des  Künstlers  oder  irgend  eine  spezifische  Bedeutung  zu  erblicken, 
wie  dies  geschehen  ist. 

Dennoch  dürfte  es  sich  lohnen,  auch  auf  diese  Kämme  seine  Auf¬ 
merksamkeit  zu  richten,  da  die  Mehrzahl  derselben  doch  wohl  von  Senoi 
ornamentiert  wurde.  Hat  auch  die  feine  Zeichnung  auf  denselben  aufgehört, 
so  stoßen  wir  doch  immer  wieder  auf  die  bereits  aufgezählten  Muster. 
Zickzack-  oder  Dreieckbänder  umrahmen  auch  hier  vielfach  den  Schild 
oder  laufen  in  quer  oder  senkrecht  gestellten  Reihen  mehr  oder  weniger 
dicht  gedrängt  über  die  ganze  Platte  hinweg.  Auch  die  Rauten  finden 
sich  wieder,  nur  in  viel  größerer  und  gröberer  Zeichnung.  Daneben  kommen 
aber  auch  Schuppen-,  Guirlanden-  und  Ellipsenmotive  vor,  und  zwar  in 
sehr  grober  Zeichnung  und  oft  den  ganzen  Schild  ausfüllend.  Infolge  der 
schlechten  Zeichnung  gehen  die  einzelnen  Formen  ineinander  über,  und 
hätten  wir  die  alten  Kämme  nicht,  in  denen  diese  deutlich  unterschieden  sind, 
so  würde  man  manche  Verschiedenheiten  gar  nicht  herausfinden.  Ich  bilde 
auch  einige  dieser  degenerierten  Zeichnungen  in  Fig.  122  und  122a  No.  jg 
bis  44  ab.  Einen  Beweis,  wie  oberflächlich  hier  gearbeitet  wurde,  erblicke  ich 
außerdem  auch  darin,  daß  das  Muster  manchmal  kopfstehend  vorkommt. 

Beherrscht  nicht  das  gleiche  Motiv  den  ganzen  Schild  des  Kammes, 
so  sind  die  Ornamente  in  Streifen  —  sehr  variierend  in  Anzahl  und  Breite  — 
angeordnet.  Hier  finden  sich  nun  gelegentlich  auch  einige  Motive,  die 
ich  an  alten  Kämmen  nicht  gesehen  habe,  und  von  denen  ich  die  wich¬ 
tigsten  reproduziere.  Da  ist  zunächst  ein  Sparrenmuster  (^5),  dann  quer- 
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gestreifte  Bänder  (g<5),  aufrecht  stehende  Wellenlinien  (g^)  und  Ellipsen  mit 
oberflächlich  schraffierten  Zwischenteilen  {48).  Ein  anderer  Kamm  ist  wie 
ein  Schachbrett  eingeteilt  und  schraffiert  (44);  wieder  an  anderen  sind  die 

Dreieckbänder  so  flüchtig  gezeichnet,  daß  sie  zu¬ 
sammengenommen  Blättern  gleichen  (49),  dann 
kommen  auch  Winkelbänder  vor,  teils  regel¬ 
mäßig  angeordnet  (50),  teils  in  so  wirrem  Durch¬ 
einander,  daß  sie  nur  ein  Gekritzel  darstellen,  das 
wiederzugeben  sich  nicht  lohnt.  Ob  diese  letzteren 
schließlich  auf  die  Rautenfigur  zurückgehen,  ver¬ 
mag  ich  nicht  zu  sagen.  Auch  die  früher  er¬ 
wähnten  nicht  ausgezähnten  Kämme  mit  den 
seitlichen  Einschnitten  im  Schild,  sowie  die  Haar¬ 
pfeile  enthalten  keine  prinzipiell  neuen  Muster. 
Bei  den  erstgenannten  umgibt  ebenfalls  gewöhn¬ 
lich  ein  Band  mit  Dreiecken  die  äußere  Kontur 
des  Schildes,  sich  derselben  mehr  oder  weniger 
eng  anschmiegend. 

Nur  auf  einigen  wenigen  Kämmen  treten 
neben  den  bis  dahin  behandelten  geometrischen 
Mustern  auch  solche  auf,  die  einen  mehr  realisti¬ 
schen  Charakter  tragen.  Zunächst  ist  auf  einem  der 

Fig.  123.  Haarkamm  einer  Senoi- 

Frau  von  uiu  Kampar.  Gutes  alten  Kämme  das  gewöhnliche  Rautenmuster  in 
altes  stuck.  cjer  jy^te  noch  durch  ein  schmales,  nicht  bis  zu  den 

Seiten  rändern  durchschneidendes  Querband  unterbrochen,  in  welchem  6  kreuz¬ 
artige,  aber  sehr  ungleiche  Figuren  stehen  (Fig.  123).  Eine  Erklärung  da¬ 
für  habe  ich  nicht  erhalten  können,  doch  hat  Stevens  ein  ähnliches  Muster, 
in  welchem  sich  auch  unregelmäßige  fünfstrahlige  Sterne  befinden,  an  einem 
Bambusgefäß  („Chit-Nort“)  der  Blandas  gesehen.  Seiner  Meinung  nach  drückt 
das  Zeichen  eine  Blume  aus,  welche  früher  in  das  Waschwasser  gelegt  wurde, 
mit  dem  man  das  Menstrualblut  abwusch,  und  das  jetzt  auf  dem  Wasserbehälter 
dazu  dient,  „das  Blut  zu  zerstören“  [1896a,  171  u.  172].  Auf  ein  Kamm¬ 
muster  —  Identität  des  Musters  überhaupt  vorausgesetzt  —  ist  diese  Erklärung 
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allerdings  nicht  anwendbar.  An  anderen  Kämmen  oder  Haarpfeilen  treten 
dann  Motive  auf,  die  an  Pflanzen  oder  Pflanzenteile  erinnern,  doch  ist  diese 
Beziehung  durchaus  nicht  sicher.  So  stehen  in  einem  Dreieckband  kleine 
Nebenästchen  (5/),  die  in  einem  größeren  Rautenornament  bereits  das  Ueber- 
gewicht  erlangen  (52)  und  auf  einem  Haarpfeil  die  ausschließliche  Ver¬ 
zierung  darstellen  (jj).  Auf  anderen  Kämmen  finden  sich  Bogen,  die  an 
die  früher  behandelten  Guirlanden  erinnern,  aber  durch  kleine  Seitenstriche 
schon  mehr  einem  Rauten  werk  gleichen  (5^).  Da  aber  alle  diese  Zeich¬ 
nungen  rezenten  Ursprunges  zu  sein  scheinen  und,  wie  die  gleichzeitigen 


geometrischen  Motive  lehren,  sehr  willkürlich  und  roh  ausgeführt  sind,  wird 
man  ihnen  keine  allzu  große  Bedeutung  beilegen  dürfen. 

Ehe  wir  uns  überhaupt  nach  Zweck  und  Bedeutung  aller  dieser  Kamm¬ 
ornamente  fragen,  scheint  es  mir  zweckmäßiger,  zunächst  auch  noch  alle 
übrigen  geschmückten  Objekte  durchzugehen,  um  festzustellen,  ob  für  be¬ 
stimmte  Gegenstände  auch  bestimmte  Motive  verwendet  werden.  Es  ist 
dies  für  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Ornamente  jedenfalls  von 
der  größten  Wichtigkeit. 

Um  zunächst  den  Frauenschmuck  zu  erledigen,  wende  ich  mich  den 


Bambuscylindern  zu,  die,  mit  Gräsern  geschmückt,  in  die  Perforationen  der 
Ohrläppchens  eingeführt  werden  (Fig.  94).  Die  Muster  sind  in  dieselben 
teils  eingeritzt,  teils  eingebrannt  (moderne  Arbeit),  und  meistens  bedeckt  das 
gleiche  Motiv  die  ganze  Außenfläche,  seltener  sind  End-  oder  Mittelbänder 
mit  anderen  Zeichnungen  zur  Einfassung  oder  Unterbrechung  des  Haupt- 
motives  vorhanden.  Am  häufigsten  kehrt  auf  den  mir  vorliegenden  26  Stücken 
das  Rautenmotiv  (jj)  wieder,  dann  folgen  die  Dreieckbänder  in  größerer 
oder  kleinerer  Zeichnung  (2  bis  7),  an  einem  besonders  feinen  Stück  mit 


a 


b  c 

Fig.  125.  Haarkämme  der  Senoi-Frauen.  Moderne  Stücke. 


zwischengelegtem  Punktstreifen  (14).  Auch  die  schachbrettartige  Zeichnung 
{44),  die  bei  einigen  neueren  Kämmen  vorhanden  war,  findet  sich,  und 
eigentlich  zeigen  nur  zwei  Stücke  ein  neues  Motiv  und  auch  dieses  auf  be¬ 
kannter  Basis:  es  ist  das  Dreieckband  mit  eingelegten  Querbalken  (55).  So 
sehen  wir  also  die  Ornamentik  an  den  Ohrbambusen  weit  einfacher  und 
viel  weniger  mannigfaltig  als  an  den  Kämmen,  aber  in  den  Motiven  mit 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  52 
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diesen  vollständig  übereinstimmend.  Der  letztere  Umstand  ist  angesichts  der 
von  Stevens  entwickelten  Theorie  im  Auge  zu  behalten. 

Neben  den  Frauenkämmen  sind  die  Blasrohre  der  Männer  die  am 
meisten  verzierten  Objekte  der  Senoi.  Ueber  die  Stellen,  die  mit  Zeich¬ 
nungen  bedeckt  werden,  ist  oben  (S.  749)  schon  gehandelt  worden,  und  es 
ist  hier  nur  beizufügen,  daß  die  letzteren  teils  in  Querbändern,  teils  in  der 
Längsrichtung  des  Rohres  angeordnet  sind.  Die  einfachste  Ornamentik, 
die  häufig  wiederkehrt,  besteht  in  kreisförmigen  Ritzen,  die,  in  Mehrzahl 
nebeneinander  gelegt  und  von  ähnlichen  Gruppen  durch  Zwischenräume  ge¬ 
trennt,  eigentliche  Strichbänder  darstellen.  Daneben  aber  begegnen  wir  der 
Mehrzahl  der,  schon  von  den  Kämmen  her  bekannten  Muster,  hauptsächlich 
den'  aufgereihten  Dreiecken,  den  Dreieckbändern,  Zickzacklinien,  dem  Rauten¬ 
netz  und  Sanduhrband,  seltener  sind  die  Halbbogen,  die  augenförmigen 
Ellipsen  und  die  Schuppenzeichnungen. 

Dreieckbänder  und  aufgereihte  Dreiecke  können  in  Längsreihen  ge¬ 
legentlich  bis  zu  einer  Länge  von  200  mm  den  äußeren  Schaft  überziehen 
und  werden  dann  unten  und  oben  von  Querbändern  der  verschiedensten 
Art  eingeschlossen.  Ueberhaupt  ist  die  Aufeinanderfolge  und  Ausdehnung 
der  einzelnen  Ornamentbänder  eine  so  mannigfaltige,  daß  in  ihrer  Anordnung 
durchaus  kein  System  zu  erkennen  ist.  Hier  entscheidet  ausschließlich  das 
individuelle  Schmuckbedürfnis.  Auf  einige  kleine  Modifikationen  in  der 
Zeichnung  sei  jedoch  noch  hingewiesen.  So  bestehen  gelegentlich  Aende- 
rungen  in  den  Schraffierungen  der  Dreiecke  (56  und  5$),  die  sich  aber 
einfach  aus  der  absolut  größeren  Zeichnung  erklären,  bei  welcher  auch  die 
Schraffierung  mit  mehr  Aufmerksamkeit  behandelt  werden  kann.  Oder 
die  Dreiecke,  sowie  die  sanduhrförmigen  Motive,  sind  doppelt  konturiert 
(57)  und  heben  sich  dadurch  um  so  deutlicher  von  ihrer  Unterlage  ab.  An 
einem  Blao  z.  B.  sind  an  dem  distalen  Ende  typische  Dreieckbänder  in 
Längsanordnung  (5p)  durch  breite  Striche  voneinander  getrennt,  während 
am  proximalen  Ende  die  Striche  sich  kreuzen  (66)  und  auf  diese  Weise 
eigentlich  ein  Netzwerk  entsteht.  Dennoch  dürften  die  beiden  Verzierungen 
im  Prinzip  die  gleichen  sein. 

Eine  neue  Zeichnung,  die  sich  allerdings  nur  an  einem  einzigen  Blao 
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findet,  sind  spiralig-  den  Schaft  umziehende  Bänder  (61),  die  in  den  aufein¬ 
ander  folgenden  Räumen  in  ihrer  Richtung  miteinander  alternieren.  Die¬ 
selben  sind  an  einem  anderen  Blao  dadurch  noch  weiter  entwickelt,  daß 
ihnen  auf  der  einen  Seite  geschlossene  Guirlanden  angehängt  wurden. 
Eine  andere  eigentümlich  gestaltete  Spirale  begleitet  das  erstgenannte  Band 
und  muß  als  mit  ihm  organisch  zusammengehörig  betrachtet  werden  (62). 
Dieses  gleiche,  aus  Batang  Padang  stammende,  überaus  reich  verzierte  Blas¬ 


rohr  zeigt  noch  eine  Reihe  anderer  Modifikationen,  die  sonst  nicht  wieder¬ 
kehren,  so  daß  sein  Verfertiger  wohl  mit  einer  besonders  entwickelten  Phantasie 
ausgestattet  war.  Zwei  dieser  Modifikationen,  denen  man  die  Freude  am 
Weiterbilden  ansieht,  sind  unter  No.  6j  und  64  wiedergegeben. 

An  dem  gleichen  Blao  finde  ich  auch  Winkelbänder,  die  mit  ihren 
offenen  Seiten  gegeneinander  gestellt  sind  (dj),  wodurch  quergelagerte  Rauten 
entstehen,  die  durch  Einfügung  einer  kleinen  Mittelfigur  gelegentlich  noch 
weiter  entwickelt  werden  (66).  Erwähnenswert  scheint  es  mir,  daß  sich  die 
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gleichen  Figuren  auch  an  einem  alten  Blasrohr  der  Blandas  finden,  das  ich 
weit  im  Süden  am  Sungei  Langat  erworben  habe.  An  demselben  sind  neben 
diesen  Winkelbändern  auch  gegeneinander  gestellte  aufgerichtete  Bogen  mit 
und  ohne  Innenverzierung  zu  sehen  (6j  und  68),  ein  Ornament,  das  seiner¬ 
seits  wieder  auf  einem  sehr  flüchtig  gearbeiteten  modernen  Sumpitan  aus 
den  Tapah-Bergen  (Sammlung  Cerruti)  wiederkehrt.  Da  ich  ferner  auch 
Blasrohre  von  den  Senoi  des  östlichen  Abhanges  des  Zentralgebirges  be¬ 
sitze,  welche  die  gleichen  Arten  der  Verzierung  von  dem  einfachen  Dreieck¬ 
band  bis  zu  den  aufrecht  stehenden  Ellipsen  zeigen,  so  wird  man  eine 
weite  Verbreitung  derselben  über  das  ganze  Gebiet  annehmen  müssen. 

Wie  bei  den  Kämmen  überwiegen  aber  auch  bei  den  Blasrohren 
weitaus  die  geradlinigen  Motive,  während  die  Augen,  Guirlanden  und 
Schuppenzeichnungen  sich  nur  an  vier  Blao  meiner  ganzen  Sammlung  finden. 
Die  ersteren  entsprechen  genau  den  Zeichnungen  28  und  jo  auf  den  Kämmen, 
die  Guirlanden  dagegen  sind  etwas  gleichmäßiger  untereinander  angeordnet 
(6g)  und  haben  bei  einfachen  Konturen  noch  kleine  Raumausfüllungen  (jo). 
Die  letztgenannte  Zeichnung  macht  von  weitem  ganz  den  Eindruck  von 
Schuppen,  doch  steht  sie  mit  den  konvexen  Bogen  distalwärts  gerichtet. 
Eine  ähnliche  Bildung,  wie  sie  an  einem  Kammzahn  (2f)  gefunden  wurde, 
zeigt  auch  ein  Blao,  bei  welchem  an  einer  queren  Ellipsenreihe,  die  für  sich 
allein  in  einem  freien  Feld  steht,  an  der  einen  Seite  noch  ein  kleiner  Guir- 
landenanhang  angebracht  ist  (ji).  Ob  derselbe  eine  spezielle  Bedeutung  hat, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

So  bieten  die  Blasrohre  also  keine  neuen  Motive.  Wenn  wir  von  einigen 
Weiterbildungen,  die  aber  nur  individuell  auftreten,  und  von  der  räumlich 
größeren  Ausdehnung  der  Zeichnungen,  die  durch  die  verschiedene  Größe 
der  zu  ornamentierenden  Flächen  bedingt  ist,  absehen,  so  haben  wir  es 
mit  der  ganz  gleichen  Ornamentik  wie  auf  den  Frauenkämmen  zu  tun. 
Jedenfalls  begegnen  wir  nirgendwo  spezifischen  Verzierungen,  die  für  die 
eine  oder  andere  Objektart  charakteristisch  und  exklusiv  wären.  Dies  ist 
von  großer  Wichtigkeit  für  die  späteren  Betrachtungen. 

Hinsichtlich  der  übrigen  Objekte  kann  ich  mich  kurz  fassen:  es  ist 
früher  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Köcher  der  Senoi  nicht 
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verziert  sind,  und  in  der  Tat  zeigt  auch  einzig  ein  Blandas-Köcher  meiner 
Sammlung  eine  kleine  Zeichnung.  Diese  besteht  in  einer  einzigen,  zwischen 
zwei  parallel  verlaufenden  Ritzen  eingezogenen  Zickzacklinie,  die  aber  an 
zwei  sich  ungefähr  gegenüberliegenden  Stellen  noch  einige  Halbbogen  ent¬ 
hält  ( ).  An  der  einen  Stelle  sind  3  Bogen  der  Zickzacklinie  untergeordnet, 
an  der  anderen  dominieren  die  6  nach  oben  konvexen  Bogen  und  haben 
das  Zickzackband  in  Dreiecke  aufgelöst  (yj).  Genau  unter  diesen  letztge¬ 
nannten  Bogen  liegt  die  früher  erwähnte  platte  rechteckige  Stelle  (vergl. 
S.  765  u.  Fig.  11 2),  auf  welcher  die  Blandas  die  Nase  reiben  sollen.  Gegen¬ 
über  derselben  befindet  sich  die  am  meisten  realistische  Zeichnung  meiner  ganzen 
Sammlung,  ein  Tierornament  (siehe  Fig.  122b  No.  83).  Die  Rippenzeichnung 
und  die  Vierzehigkeit  der  Extremitäten  ist 
deutlich  hervorgehoben.  Ob  diese  realistische 
Figur  gleichzeitig  mit  dem  geometrischen 
Muster  entstanden  ist,  vermag  ich  allerdings 
nicht  zu  sagen,  und  man  wird  auch  nicht  ver¬ 
gessen  dürfen,  daß  es  sich  um  einen  Blandas- 
Köcher  handelt.  Die  Zeichnung  steht  übri¬ 
gens  nicht  vereinzelt  da,  denn  Skeat[i897, 

1 5]  hat  auf  den  Sumpitan  der  Besisi  ge¬ 
legentlich  die  Umrisse  einer  Iguana  und 
eines  Krokodiles  gefunden,  und  auch  Annan- 
dale  und  Robinson  [1903,  36]  bilden  eine 
ähnliche  Tierskizze  ab. 

Die  übrigen  Bambusobjekte  meiner 
Sammlung  bieten  vom  Standpunkt  der  Or¬ 
namentik  kein  anderes  Interesse ,  als  daß 
sie  uns  lehren,  daß  auch  auf  sie  die  sonst 
gebräuchlichen  Motive  Verwendung  finden. 

(Fig.  127),  die  bei  Krankheitsbeschwörungen  als  Lärminstrumente  auf  den 
Boden  aufgeschlagen  werden  (senoi  =  „tschöntok“,  nach  Stevens  „toon- 
tong“)1),  hat  der  eine  eine  Reihe  von  Querbändern  mit  typischen  Dreiecken  und 


Fig.  127.  Ornamentierte  Bambuscylinder 
der  Senoi,  die  als  Musikinstrumente  dienen. 


Von  zwei  Bambuscylindern 


1)  Skeat  [1905,  I,  472]  schreibt  „tuang-tuang“. 
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Winkelbändern,  während  an  dem  anderen  in  der  Längsrichtnng  einige  Reihen 
aufgereihter  Dreiecke  angebracht  sind.  Andere  Exemplare  sind  in  ähnlicher 
Weise  rotbraun  bemalt,  wobei,  wie  bei  der  Gesichtsbemalung,  den  roten 
Linien  weiße  Punkte  aufgesetzt  wurden.  Wieder  an  anderen  sind  am  Ober¬ 
rand  durch  Abziehen  der  Epidermis  breite  Streifen  angebracht,  denen 
Stevens  eine  besondere  Bedeutung  beilegt.  Sie  sollen  Bambusstämme  dar¬ 
stellen  [1894a,  171]1).  Ebenso  zeigen  uns  auch  die  Nasenflöten  nur  Strich- 
und  Winkelbänder,  während  die  Nasenstäbchen  bloß  mit  Punkten,  Bändern 
und  Winkeln  verziert  zu  sein  pflegen.  An  den  Pfeilschäften  der  Semang 
finden  sich  nur  Ringlinien. 

So  bleibt  also  nur  noch  die  Betrachtung  der  auf  die  Rindenstoffe 
(Lendenschurz  und  Kopfband)  aufgemalten  Ornamente  übrig.  Aber  auch  hier, 
obwohl  es  sich  um  eine  ganz  andere  Technik  handelt,  suchen  wir  vergebens 
nach  neuen  Motiven;  auch  diese  Ornamente  entspringen  dem  gleichen  Geist, 
wie  die  bereits  behandelten.  Winkelband  und  Zickzacklinie,  die  primitivsten 
Motive  der  oft  viel  kunstvolleren  Kammornamente,  dominieren  fast  unein¬ 
geschränkt.  Die  Linien  selbst  sind  in  rötlicher  oder  bräunlicher  Farbe 
(Bixa  orellana)  5  bis  6  mm  breit  angelegt  und,  um  eine  deutlichere  Be¬ 
grenzung  zu  geben,  mit  schwarzen  Punkten  eingefaßt.  Bei  der  relativen 
Länge  und  geringen  Breite  der  meisten  Rindenstoffe  und  Bänder  verlaufen 
die  Ornamente  naturgemäß  vorwiegend  auch  in  der  Längsrichtung,  oft  an 
den  Rändern  von  Längslinien  flankiert  (4/4  bis  j8).  Bei  breiteren  Stoffen 
sind  aber  die  Ornamente  wohl  auch  quer  gestellt  und  durch  senkrechte 
Linien  von  einander  getrennt  ( yg  und  80).  Da  auch  an  diesen  Gegen¬ 
ständen  die  Zeichnungen  nur  eine  geringe  individuelle  Variabilität  im  Rahmen 
der  traditionellen  Grundmotive  zeigen,  so  mögen  die  wenigen  Beispiele 
genügen. 

Was  schließlich  noch  die  Gestaltung  der  Ornamente  bei  den  Körper-, 
d.  h.  vorwiegend  bei  den  Gesichtsbemalungen  anlangt,  so  kann  ich  auf 
früher  (S.  710)  Gesagtes,  auf  die  Abbildungen  S.  71 1  und  713  und  die  Tafeln 
verweisen.  Es  sei  nur  kurz  in  Erinnerung  gebracht,  daß  wir  es  auch  hier 

1)  Skeat  [1905,  I,  474]  bemerkt  dazu:  „Here  again  it  is  possible  that  Vaughan 
Stevens  may  have  fallen  into  sorae  trap  through  misunderstanding  his  informants. 
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mit  Linien  zu  tun  haben,  die,  von  weißen  Punkten  flankiert,  meist  gerade 
verlaufen  und  die  gewöhnlich  auf  der  Stirn  senkrecht,  auf  den  Wangen 
wagrecht  gestellt  sind.  Doch  kam  auch  ein  Zickzackband  auf  der  Stirn 
zur  Beobachtung. 

Damit  ist  das  gesamte  Gebiet  der  Senoi-Ornamentik  erschöpft,  und 
wenn  wir  es  nach  seiner  künstlerischen  Seite  hin  überschauen,  so  müssen 
wir  eingestehen,  daß  wir  es  noch  mit  einem  außerordentlich  primitiven  Kunst¬ 
schaffen  zu  tun  haben.  In  der  Tat,  die  besten  Parallelen,  die  sich  uns 
aufdrängen,  finden  sich  bei  den  europäischen  Neolithikern.  Die  geringe 
Variabilität  und  beständige  Wiederkehr  der  relativ  einfachen  Muster  hat 
aber  durchaus  nichts  Wunderbares,  sie  ist  nur  eine  notwendige  Folge  des 
gesamten  Gesellschaftszustandes  der  Senoi.  Diesem  primitiven  Zustand  ent¬ 
spricht  es,  daß  das  Kind,  wenn  es  erst  einmal  beginnt,  Gegenstände  her¬ 
zustellen,  dieselben  genau  nach  denjenigen  seiner  Eltern  kopiert.  Eine 
Generation  folgt  der  anderen,  ohne  von  innen  heraus  Aenderungen  und 

Neuerungen  anzubahnen,  und  so  fließt  jahrhundertelang  der  Strom  der  Orna¬ 
mentik  wie  derjenige  des  gesamten  Lebens  immer  in  den  gleichen  Bahnen. 

Die  Uebereinstimmung  der  Senoi-Muster  mit  denjenigen  der  Neo- 
lithiker  ist  zunächst  nur  in  technischer  Hinsicht  interessant,  weil  trotz 
des  verschiedenen  Materials  eine  ähnliche  Form  der  Objekte  auch  schließ¬ 
lich  zu  ähnlichen  Mustern  führen  mußte,  ganz  abgesehen  davon,  aus 
welchen  Vorbildern  sie  sich  entwickelten,  oder  ob  überhaupt  solche  an¬ 
genommen  werden  dürfen *).  So  finden  wir  z.  B.  auf  den  neolithischen 

Töpfereien,  die  sich  mehr  oder  weniger  der  Cy linderform  nähern,  das 

Bandornament  vorherrschend2);  das  Zickzackband,  die  schraffierten  Rauten, 
die  Dreiecke  sind  besonders  für  den  Rössener  Typus  charakteristisch3),  kommen 


■  i)  Vergl.  dazu  auch  Hoernes,  1898,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa, 
S.  323  u.  ff. 

2)  Von  der  Schnurkeramik,  die  aus  rein  technischen  Motiven  hervorgegangen  zu 
sein  scheint,  ist  hier  ganz  abgesehen. 

3)  Vergl.  Götze,  A.,  1900,  Das  neolithische  Gräberfeld  von  Rössen  und  eine 
neue  keramische  Gruppe,  Verhandl.  d.  Berliner  Gesellschaft  f.  Anthropologie,  S.  (237)  u.  ff., 
bes.  (249),  und  ferner  „Die  Einteilung  der  neolithischen  Periode  in  Mitteleuropa“,  Corre- 
spondenz-BIatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  1900,  Bd.  XXXI,  S.  134. 
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aber  bekanntlich  auch  sonst  häufig  genug  vor1).  Zu  einer  weiteren  Ver¬ 
folgung  dieser  Analogien  liegt  hier  kein  Grund  vor,  da,  wie  Hoernes  [1898, 
334]  bereits  ausführte,  der  Gesamtcharakter  geometrischer  Dekoration  bei 
den  heutigen  Naturvölkern  und  der  bei  den  Alteuropäern  bei  aller 
Aehnlichkeit  doch  ein  abweichender  zu  sein  scheint. 

Von  rezenten  Analogien  möchte  ich  noch  kurz  an  die  kabylischen 
Töpfereien,  deren  Ornamentik  allerdings  größtenteils  auf  einen  alten  nord¬ 
afrikanischen  Stil  zurückgeht2),  hinweisen.  Viel  näher  allerdings  liegen 
Parallelen  mit  vorderindischen  Völkern,  die  zum  Teil  gemusterte  Kämme 
tragen,  die  auffallend  an  diejenigen  der  Senoi  und  Semang  erinnern.  So 
teilte  mir  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt  mündlich  mit,  daß  er  solche  Kämme 
vor  allem  bei  den  Kota  gesehen,  bei  welchen  die  Ornamente  aber  keinerlei 
Bedeutung  haben,  und  Preuss  [1899a,  369]  bildet  einen  Kamm  der  Kader 
aus  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ab,  der  von  dem  gleichen  Forscher 
gesammelt  wurde.  Große  Aehnlichkeit  hinsichtlich  der  Muster  und  ihrer  An¬ 
ordnung  in  Bändern  besitzt  auch  ein  Kamm  von  Torres  Straits,  den  Haddon 
in  seiner  „Evolution  of  Art“  [1895,  H]  reproduziert  hat.  Es  ist  ja  auch 
nicht  notwendig,  daß  jeder  Zeichnung  eines  Naturvolkes  eine  tiefere  Be¬ 
deutung  zukomme,  hat  doch  Krämer  nachgewiesen,  daß  dies  nicht  einmal 
für  die  Tierdarstellungen  der  Samoaner  auf  ihren  Siapos  zutrifft.  Auch  die 
Andamanen  haben  sogenannte  geometrische  Muster,  viel  einfachere  als  die 
Senoi  allerdings,  die  nicht  als  Nachahmungen  irgendwelcher  Objekte  auf¬ 
gefaßt  werden3). 

Es  würde  natürlich  verfehlt  sein,  zu  glauben,  daß  die  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Objekte  schlechterdings  alle  bei  den  Senoi  vor- 


1)  Vergl.  dazu  noch:  Wilson,  Th.,  1896,  Prehistoric  Art,  Report  of  the  U.  S. 
National  Museum  for  1896,  PI.  19  u.  20,  und  als  ganz  besonders  instruktiv: 
Abercromby,  J.,  1902,  The  oldest  Bronze-age  ceramic  Type  in  Britain,  Journal  Anthropo- 
logical  Institute  London,  Vol.  XXXII,  p.  373  u.  PI.  XXV — XXXVII. 

2)  Randall-Mac  Iver,  1902,  On  a  rare  fabric  of  Kabyle  Pottery,  und  Myres,  J., 
1902,  Notes  on  the  History  of  the  Kabyle  Pottery.  Beide  in  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute  London,  Vol.  XXXII,  p.  245  u.  248.  PI.  XVIII — XX. 

3)  Man,  E.  H.,  1883,  On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andaman  Islands. 
Journal  Anthropological  Institute  London,  Vol.  XII,  p.  370. 
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kommenden  Ornamentmotive  enthalten,  doch  belehrt  eine  Umschau  in 
der  Literatur,  daß  kaum  eine  alte,  prinzipiell  wichtige  Form  fehlt.  Dagegen 
enthält  die  Semang-Ornamentik,  die  ich  bis  jetzt  absichtlich  außer  acht  ge¬ 
lassen  habe,  eine  Reihe  von  Motiven,  die  den  Senoi  durchaus  abgehen. 
Wenn  wir  Geräte  mit  solchen  Ornamenten  irgendwo  im  Süden  antreffen,  so 
haben  wir  allen  Grund,  sie  als  Semang-Objekte,  die  auf  dem  Tauschweg  er¬ 
worben  wurden,  zu  betrachten.  Allerdings  finden  sich  auch  bei  Semang  und 
Pangan  die  gleichen  geometrischen  Figuren,  wie  bei  den  Senoi,  besonders  die 
Rauten,  die  schraffierten  Dreiecke,  die  Sanduhrform  u.  s.  w.,  und  Annandale 
und  Robinson  [1903,  14]  geben  an,  daß  die  Ornamente  der  Semang-Köcher 
von  Ober-Perak  und  Rhaman  fast  denjenigen  auf  den  Senoi-Kämmen 
gleich  seien.  Dies  ist  eine  nicht  zu  übersehende  Tatsache.  Trotzdem  sind 
die  Köcher  der  Semang  von  denjenigen  der  Senoi  leicht  zu  unterscheiden, 
weil  jene  noch  durch  stellenweise  Entfernung  der  Epidermis  des  Bambus 
und  Einreiben  mit  Oel  Earbenunterschiede  schaffen ,  welche  diese  nicht 
kennen.  Und  viele  dieser  Köcher,  z.  B.  auch  im  Taiping-Museum,  sind  mit 
einer  Verzierung  bedeckt,  die  immer  und  immer  wiederkehrt.  In  einem 
quergestellten  Rechteck  durchkreuzen  sich  dicht  gedrängt  in  diagonaler 
Richtung  feine  Ritzen,  so  zwar,  daß  rechts  und  links  zwei  Dreiecke  frei 
bleiben  (Fig.  122b  No.  67).  Vergl.  auch  de  Morgan  [1885,  616]  und  Annan¬ 
dale  [1903,  25  u.  17  u.  Tafel  XII  u.  XIII].  Daß  Annandale  und  Robinson 
dieses  Muster  gleichsam  als  Handelsmarke  der  P0-KI6 l)  bezeichnen,  scheint 
mir  zu  weit  gegangen  zu  sein,  denn  es  findet  sich  auch  in  Tälern,  die  weit¬ 
ab  von  deren  Wohnplatz  liegen.  Und  noch  ein  anderes  Muster,  das  ich 
z.  B.  an  Objekten  aus  dem  Tal  des  Sungei-Piah  sah,  ist  charakteristisch 
für  die  Semang;  es  sind  die  bereits  von  den  Senoi  her  bekannten  Guir- 
landen,  aber  mit  Kreisausschnitten  unterlegt  und  je  zwei  Reihen  durch  gerade 
Striche  verbunden  ( 82 ).  Die  Kreisausschnitte  finden  sich  gelegentlich  auch 
in  die  Sanduhrform  eingefügt  (vergl.  auch  Annandale,  1903,  16). 

1)  Diese  Angabe  stimmt  ungefähr  mit  derjenigen  Stevens’  überein,  daß  jeder 
Senoi-Stamm,  ja  jede  getrennte  Niederlassung  desselben  Stammes,  ein  besonderes  Mustei 
für  ihre  Kopfkissen  habe  oder  wenigstens  irgend  eine  besondere  kleine  Eigentümlichkeit, 
an  welcher  die  Hersteller  erkannt  werden  könnten  [1897,  187].  Stevens  denkt  dabei 
allerdings  mehr  an  Totemzeichen  als  an  Handelsmarken. 
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Am  eingehendsten  mit  der  Ornamentik  der  Semang,  oder  der  Negrito, 
wie  er  sie  nennt,  hat  sich  Stevens  beschäftigt,  und  ich  muß  auf  seine, 
schließlich  in  einem  komplizierten  System  einer  Zauberbilderschrift  endigen¬ 
den  Anschauungen !),  wenn  auch  nur  kurz  eintreten.  Eine  eingehende 
Behandlung  seiner  Theorie  scheint  mir  unnötig,  weil  sie  einerseits  durch 
Grünwedel  und  Preuss  in  leicht  zugänglichen  Zeitschriften  ausführlich 
dargestellt  ist  (vergl.  das  Literatur- Verzeichnis),  und  weil  sich  andererseits 
so  viele  Bedenken  und  Einwürfe  dagegen  erheben  lassen,  daß  sie  wohl  schon 
zu  viel  Raum  in  unserer  Literatur  beansprucht  hat2). 

Mit  der  Aufzählung  der  Motive  ist  aber  bei  Stevens  auch  deren  Be¬ 
deutung  so  innig  verknüpft,  daß  wir  dadurch  zugleich  auch  zu  unserer 
zweiten  resp.  dritten  oben  aufgestellten  Frage  —  nach  den  Vorbildern  und 
der  Bedeutung  der  Ornamente  —  geführt  werden. 

Nicht  zu  allen  Zeiten  allerdings  hat  Stevens  die  gleichen  Anschauungen 
geäußert.  So  erwähnt  er  zunächst  1891  eine  lokale  Verschiedenheit  in 
den  Sumpitan- Verzierungen  „je  nach  dem  Landesteil“  unter  den  „Sinnoi“ 
und  „Tummeor“  „vom  Pahang-Flusse  an  bis  Nord-Kelantan“.  Er  behauptet, 
daß  Blasrohr  und  Köcher  von  Hand  zu  Hand  gehen,  daß  der  Verfertiger 
die  Stücke  „in  der  Regel  ohne  jede  Verzierung,  oder  doch  nur  mit  wenigen 
Ausschmückungen  versehen“,  weitergebe,  und  „jeder  fügt  Verzierungen  zu, 
wenn  er  Neigung  dazu  verspürt“.  So  werden  die  Zeichnungen  immer 
mannigfaltiger,  und  wenn  sie  später  sehr  verschieden  voneinander  sind, 
„so  hängt  dies  lediglich  von  Laune  und  Zufälligkeit  ab“.  Mag  auch  ur¬ 
sprünglich  jeder  Stamm  seinen  eigenen  Stil  gehabt  haben,  „so  ist  dies  jetzt 
sicherlich  unter  den  Orang  „Sinnoi“  und  „Tummeor“  nicht  mehr  der  Fall“ 
[1891,(835)].  Die  gleiche  Erfahrung  machte  der  Reisende  aber  auch  auf  der 
Westküste.  Vom  Blasrohr  der  Örang  Mentera  schreibt  er,  daß  dasselbe 
vielerlei  Muster  zeige,  „die  unabhängig  von  den  Orang  „Blandass“,  Kenäboi 

1)  Virchow  sagt  von  diesem  System:  „Es  ist  wohl  das  vollständigste  Werk  in 
Bezug  auf  authentische  (?)  Interpretation  von  dekorativen  Zeichen,  welches  bis  jetzt  vor¬ 
handen  ist.“  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  1893,8.  121. 

2)  Auch  Skeat  [1905,  I,  396]  sagt  ohne  Rückhalt,  daß  Stevens’  Ornamenttheorie 
..upon  a  foundation  of  sand“  gebaut  ist,  und  daß  dieselbe  „is  inevitably  doomed  to  irre- 
mediable  destruction“. 


und  Bersisi  je  nach  der  Phantasie  oder  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  an- 
ge wendet  werden“.  „Die  Orang  Mentera,  sowie  die  anderen  Stämme  sind 
vollkommen  unfähig,  irgend  ein  lebendes  Wesen  oder  irgend  ein  Ding  außer 
einem  einfachen  Strich  oder  einer  gekrümmten  Linie  darzustellen.  Falls 
wirklich  Darstellungen  von  Menschen  oder  Thieren  innerhalb  dieser  Ornamente 
Vorkommen,  so  sind  sie  auf  Ersuchen  eines  Orang  Meintera  durch  einen 
Malaien  gemacht“  [1892b,  120].  Wir  erfahren  ferner  noch,  daß  die  ein¬ 
fachen  kreisförmigen  Ritzen  (Ringe)  von  den  Mentera  „Gret“,  alle  anderen 
Linien  „gleichviel  welchen  Musters“  „Okay“1)  genannt  werden. 

Die  Erfahrungen  des  Reisenden  gingen  also  damals  dahin,  in  den 
Mustern  der  verschiedenen  Inlandstämme  auf  der  Ost-  und  Westküste  nichts 
weiter  als  individuelle,  von  Laune  und  Zufall  abhängige  einfache  Verzierungen 
zu  erblicken,  denen  keine  weitere  oder  tiefere  Bedeutung  zukommt.  Aehnlich 
hatte  sich  auch  de  Morgan  über  die  Zeichnungen  auf  den  Köchern  der 
„Sakayes“  resp.  Semang  (die  Abbildung  giebt  einen  typischen  Semang- 
Köcher  wieder)  ausgesprochen.  Sie  variieren  wenig  und  bestehen,  wie  ja 
leicht  festzustellen  war,  aus  geraden  oder  gebrochenen  Linien,  „que  chacun 
fait  ä  sa  guise“  [1885,  617]. 

Schon  bald  nachher  aber,  „nachdem  der  Reisende  die  ganze  Halbinsel 
durchstreift  hat“  (?)2),  tritt  er  mit  der  Entdeckung  auf,  daß  die  un vermischten 
Semang,  d.  h.  Pangan,  in  ihren  Ornamenten  eine  Art  von  Bilderschrift  be¬ 
sitzen,  welche  überall  bekannt  und  in  der  Hauptsache  dieselbe  sei.  Es  darf 
aber  meiner  Ansicht  nach  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Stevens  von  Europa 
aus  gewisse  Anregungen  in  dieser  Richtung  erhielt,  denn  Preuss  schreibt 
[1899a,  369],  daß  Prof.  Grünwedel  „in  den  Mustern  der  Menik  ihre  wahre 
Natur  ahnte  und  Stevens  ihr  Studium  angelegentlich  empfahl“.  Es  gelang 
letzterem  auch  unerwartet  rasch,  über  die  Bedeutung  dieser  Ornamente  genaue 
Erklärungen  zu  erhalten,  „welche  er  an  verschiedenen  Punkten  der  Halbinsel 
von  erfahrenen  Männern  der  einzelnen  Stämme  prüfen  ließ“  (?) 3)  [1892  a,  (466) 

1)  Mal.  =  „ukir“  =  einritzen,  von  den  Jakun  „uki“  oder  „uke“  ausgesprochen 
[Skeat]. 

2)  Siehe  oben  S.  169  u.  ff. 

3)  Preuss  schreibt  [1899,  160  und  1899  a,  365],  daß  Stevens  „die  Fehler 
in  den  Originalkämmen  (sic)  mit  Hilfe  eines  Rates  von  8  kundigen  Panggang,  deren 
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u.  1893,  71].  Es  wäre  interessant  gewesen,  zu  erfahren,  wo  und  bei  welchen 
Stämmen  dies  geschehen  ist,  da  weder  andere  Reisende  noch  ich  selbst  irgendwo 
mit  den  Si'EVENsschen  übereinstimmende  Angaben  erhielten,  und  da  dieser 
selbst  später  wiederholt  versicherte,  daß  die  Bedeutung  der  Muster  nur  noch 
wenigen  Zauberern  bekannt  sei.  Ferner  behauptet  ja  Stevens,  daß  die 
Zeichnungen  und  Kämme,  die  er  zusammenbringen  konnte,  „alle  von  den 
Orang  Panggang  alles  gute,  charakteristische  Stücke  von  den  „Negrito’s“ 
der  Ostküste,  freilich  nicht  alle  von  Männern  gefertigt“  seien  [1893,  80]. 
Wie  sollten,  fragt  sich  der  mit  den  Verhältnissen  Vertraute,  „erfahrene 
Männer  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Halbinsel“  im  stände  sein,  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Pangan-Ornamentik  zu  geben  ?  Eine  der  beiden  Be¬ 
hauptungen  Stevens’  muß  unrichtig  sein  —  vielleicht  sind  es  auch  beide. 

Die  Bedeutung  der  geometrischen  Ornamente  ist  nach  Stevens  nun 
eine  doppelte:  entweder  sie  fixieren  Darstellungen  aus  der  Mythologie  des 
Volkes  oder  sie  stellen  schützende  Figuren  gegen  Krankheiten,  Unglücks¬ 
fälle  u.  s.  w.  dar.  Die  letztere  Art  findet  sich  hauptsächlich  auf  den  Gor  und 
Gee,  auf  den  Köchern  und  Schaftteilen  der  Blasrohre,  und  den  „Tinlaig“, 
d.  h.  den  Bambuskämmen  der  Frauen.  Allerdings,  fügt  Stevens  bei,  „an 
der  Westseite  der  Halbinsel,  von  Kedah  bis  Perak,  werden  diese  Kämme 
jetzt  bloß  als  Schmuck  getragen  und  die  alten  Normen  für  die  dargestellten 
Figuren,  und  damit  auch  der  Glaube  an  die  schützende  Wirkung  derselben, 
sind  verschwunden“  [1892a,  (466)].  Von  den  Semang  der  Westküste  aber 
sagt  er,  daß  sie  den  alten  Mustern  noch  „ihre  eigenen,  unterscheidenden  Zu¬ 
sätze“  hinzufügten,  „und  jetzt  werden  im  Westen  die  Motive  häufig  bunt 
durcheinandergewürfelt  lediglich  dekorativ  verwandt,  sowohl  auf  den  Blas¬ 
rohren,  wie  auf  den  dazu  gehörigen  Pfeilköchern“  [Preuss,  1899,  1471)]. 

spezielle  Obliegenheit  die  Kenntnis  der  Muster  ist,  beseitigt“  habe.  Die  Materialien 
über  die  Zaubermuster  der  Orang  hutan  erhielt  er  teils  im  Süden,  teils  „in  einem  kleinen 
abgelegenen  Winkel  der  Gebirge  des  Nordens  von  den  letzten  Nachkommen  der  einst 
zahlreichen  und  mächtigen  Zauberer“  [1894a,  167].  Warum  hat  Stevens  diese  wichtigen 
Orte  so  sehr  im  Dunkel  gelassen?  Fürchtete  er  etwa  eine  Kontrolle?  In  jedem  Falle 
müssen  Angaben,  wie  die  obigen,  mit  größtem  Mißtrauen  aufgenommen  werden. 

1)  Wenn  Preuss  beifügt,  daß  deshalb  die  von  de  Morgan  abgebildeten  Muster 
„sämtlich  unecht“  seien,  so  geht  er  doch  wohl  zu  weit. 
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Damit  konstatiert  bereits  Stevens  eine  Gleichheit  in  der  Ornamentik  der 
Pangan  und  Semang  mit  derjenigen  der  Senoi,  die  sich  im  großen  und 
ganzen  ja  auch  bestätigt  hat,  und  macht  nur  den  Unterschied,  den  er  auch 
später  immer  wieder  betont,  daß  bei  den  letzteren  die  tiefe  Bedeutung  dieser 
Bilderschrift  verloren  gegangen  sei. 

Stevens  hat  nun  aber  seine  Anschauungen  über  die  Bilderschrift  im  all¬ 
gemeinen  wie  über  die  Ornamente  im  einzelnen  in  ein  System  gebracht,  das  von 
Grünwedel  und  Preuss  in  möglichst  engem  Anschluß  an  seine  Manuskripte 
und  unter  seiner  Verantwortung1)  publiziert  wurde.  Aus  dem  gleichen  Grund 
werde  auch  ich  mich  in  der  folgenden  kurzen  Uebersicht  getreu,  wenn 
möglich  wörtlich,  an  die  vorliegenden  Publikationen  Stevens,  d.  h.  der  ge¬ 
nannten  Autoren  halten2). 

Was  nun  zunächst  die  Kämme  anlangt,  so  sollen,  nach  Stevens,  die 
Muster  derselben  Blumen  oder  Hauptteile  von  Blumen  vorstellen,  welche 
als  Heilmittel  gegen  bestimmte  Krankheiten  gelten.  Auf  den  Kämmen  allein 
sollen  ungefähr  270  Arten  von  Blumen  dargestellt  sein,  was  naturgemäß  ent¬ 
weder  eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Motive  oder  eine  weitgehende 
Unterscheidung  der  einzelnen  Muster  zur  Folge  haben  müßte.  Nach  der 
Vorstellung  der  Semang  bringen  nämlich  die  Winde  die  Krankheiten  als 
Strafe  für  irgend  eine  Sünde,  welche  Keii,  der  Donnergott,  damit  rächen 
will.  „Die  Auswahl  der  Kämme,  wie  sie  an  bestimmten  Tagen  (8 — 16  Stück) 
getragen  werden,  hängt  von  drei  Umständen  ab.  Zunächst  von  den  Krank¬ 
heiten,  welche  etwa  in  der  Nachbarschaft  des  Stammes  herrschen;  dann  da¬ 
von,  welche  Krankheiten  von  ihnen  am  meisten  gefürchtet  sind  und,  endlich 
davon,  ob  andere  Frauen  in  größerer  oder  in  geringerer  Anzahl  sich  in  der 
Nähe  befinden“  [1893,  73].  Ein  bestimmtes  Muster  eines  Kammes  schützt  also 
seine  Trägerin  gegen  eine  bestimmte  Krankheit,  und  ein  Wind,  der  die  Krank- 

1)  Grünwedel  schreibt  ausdrücklich  [1892,  b.  S.  V  der  Vorrede]:  „Die  Verantwor¬ 
tung  für  das  Gegebene  bleibt  ihm  allein  (i.  e.  Stevens)  Vorbehalten.“ 

2)  Die  wörtlichen  Zitate  wähle  ich  meist  aus  der  letzten  Arbeit  von  Preuss  [1899  a, 
345],  weil  sie  die  definitiven  Anschauungen  Stevens’  und  seiner  Interpreten  am  gedrängte¬ 
sten  wiedergiebt.  Es  sei  aber  auch  auf  die  ausführlichere  Publikation  [1899,  179  u.  ff.] 
hingewiesen. 
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heit  herbeiträgt,  sinkt  wirkungslos  zu  Boden,  wenn  er  auf  das  betreffende  Muster 
trifft.  Die  Konsequenz  dieser  Anschauung  ist,  daß  für  jede  vorkonunende 
Krankheit  ein  spezifisches  Muster  vorhanden  sein  muß,  und  tatsächlich  will 
Stevens  140  verschiedene  Kammmuster  für  70  Krankheiten  und  deren 
Varianten,  die  allerdings  nicht  bestimmt,  d.  h.  nicht  erklärt  sind,  heraus¬ 
gefunden  haben.  Da  nun  aber  bestimmte  Krankheiten,  wie  Kurap,  Fieber  etc. 
besonders  häufig  Vorkommen,  sollte  man  doch  auch  die  dagegen  schützenden 
Kämme  in  der  Sammlung  besonders  zahlreich  anzutreffen  erwarten.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  keine  zwei  Kämme  sind  übereinstimmend. 

Die  von  Stevens  zum  Beweis  seiner  Anschauungen  beigebrachten  und 
mit  Einzelanalysen  versehenen  Kämme  sind  von  Grünwedel  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Ethnologie  1893  auf  Tafel  I — IV  in  mustergültiger  Weise 
reproduziert  worden  (Analysen,  S.  86 — 99),  so  daß  man  deren  Zeichnungen 
leicht  mit  den  von  mir  an  dieser  Stelle  abgebildeten  Senoi-Ornamenten  ver¬ 
gleichen  kann.  Die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Muster  ist,  wenn 
Stevens’  Kämme  wirklich  von  den  Pangan  resp.  Semang  stammen,  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  so  auffallende,  daß  man  daraufhin  die  Ornamentik 
der  kymotrichen  und  ulotrichen  Inlandstämme  ohne  Bedenken  als  eine  gemein¬ 
same,  der  gleichen  Vorstellungswelt  entsprossene  oder  derselben  Quelle  ent¬ 
stammende  bezeichnen  darf.  Aber  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Muster 
und  der  technischen  Ausführung  bestehen  doch  nicht  zu  übersehende  Diffe¬ 
renzen.  Diese  Anordnung  ist  an  sämtlichen  Stücken  der  STEVENSschen 
Sammlung  nämlich  eine  so  einheitliche  und  übereinstimmende,  daß  man 
daraus  schließen  kann,  daß  sie  ein  und  derselben  Lokalität  entstammen. 
Leider  hat  uns  Stevens  diese  nicht  angegeben,  was  doch  von  prinzipieller 
Bedeutung  gewesen  wäre.  Ist  diese  Unterlassung  für  einen  berufsmäßigen, 
beauftragten  Sammler  schon  etwas  eigenartig,  so  wird  unser  Vertrauen  noch 
weiter  erschüttert  durch  die  Tatsache,  daß  sich  unter  den  STEVENSschen 
Kämmen  kein  Exemplar  befindet,  das  ich  als  ein  „gutes,  altes,  getragenes 
Stück“  bezeichnen  möchte;  sie  sind  alle  mehr  oder  weniger  flüchtig  ad  hoc  her¬ 
gestellt,  wie  eine  Anzahl  der  von  mir  inTapah  käuflich  erworbenen  Exemplare. 

Die  Anordnung  der  Muster  auf  den  SiEVENsschen  Kämmen  ist  nun 
mit  Ausnahme  einiger  ganz  oberflächlich  ornamentierter  Exemplare  derart, 
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daß  der  Schild  einfach  in  8  Querbänder  zerfällt,  die  jedoch  nicht  wie  die 
alten  Kämme  der  Senoi  von  einem  kleinen  Rahmen  eingefaßt  sind.  Auch  in 
meiner  Sammlung  befinden  sich  eine  Anzahl  derartiger  Kämme,  die,  wie  gesagt, 
ausTapah  stammen,  doch  ist  die  Anzahl  der  Querbänder  keine  so  regelmäßige. 
Dieser  Einteilung  legt  aber  nun  Stevens  gerade  eine  große  prinzipielle  Bedeu¬ 
tung  bei;  er  hat  die  einzelnen  Querbänder  von  oben  nach  unten  folgendermaßen 
benannt  und  dieselben  von  den  Bestandteilen  einer  Blume  abgeleitet  [1893,  78]: 


1.  Was  (Wass)1)  =  Geruch, 

2.  Päwer  (Pawaire)  =  der  verlängerte  Nagel, 

über  den  grünen  Kelchblättchen, 

3.  Käbu  salag  (Kabur  salag), 

4.  Käbu  pädi  (Kabur  padee), 

5.  Tin-w^g  (Tin-wag), 

6.  NGng  (Ning), 

7.  BGhG  (Beay), 

8.  Nos. 


y. 

% 

3 

s. 


6 

t 

i 


Fig.  128.  Kammschild  nach 
Stevens  [Preuss,  1899, 
346].  Erklärung  im  Text. 


Die  oberste  Linie  über  dem  Was  (1)  heißt  Tept  (Tepee)  =  Staubgefäße 
und  Pistill,  die  unterste  Linie  unter  dem  Nos  (8)  dagegen  Mos  (Moss)  =die 
Kelchblättchen.  Wenn  an  anderer  Stelle  Stevens  sagt,  daß  Mos  einer  von 
den  Malayen  „Tetawar  Bindang“2)  bezeichneten  Blume  entspreche,  so 
beruht  dies  nach  Preuss  wahrscheinlich  auf  einem  Irrtum,  da  die  Mos- 
linie  ja  überhaupt  keine  Blume  bedeuten  kann,  sondern  nur  als  Ab¬ 
schluß  der  ganzen  Kammblume  figuriert  [1899a,  348]3).  Die  ganze  Blume 


1)  Die  ursprüngliche  Schreibweise  von  Stevens  ist  in  Klammern  beigefügt. 

2)  „Bendang“  bedeutet  mal.  „Reisfeld“  [Skeat,  1905,  I,  399,  Anm.  1,  u.  427,  Anm.] 

3)  Im  Gegensatz  dazu  hält  Skeat  [1.  c.  390]  eher  die  Behauptung  von  Stevens 
für  die  richtigere,  daß  nämlich  die  einzelnen  Räume  verschiedenen  Blumen  ent¬ 
sprechen.  Denn  die  für  den  Raum  3  und  4  angegebenen  Namen  sind  ja  halb  malayisch 
und  bedeuten  einfach  „Salak-Frucht“  (eine  Palmenart  Zalacca)  und  „Reis-Korn“  (Kebö 
padi).  „This  practice,  in  fact,  of  giving  names  to  patterns  or  parts  of  patterns,  either  from 
something  that  they  actually  represent,  or  from  something  they  are  supposed  to  resemble 
(or  are  associated  with  in  use)  is  a  very  usual  and  general  practice  in  the  Malay 
Peninsula,  and  is  so  obvious  a  method  of  describing  a  pattern  that  we  must  confess  we 
see  nothing  very  striking  or  original  in  the  idea.“  Blagden  meint,  daß  „mos“  wahrschein¬ 
lich  „außen“,  d.  h.  den  „äußeren  Rand“  des  Musters  bedeutet. 
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wird  Bakau ')  (Bakow)  genannt,  und  das  Vorbild  soll  einer  Ixora-Art  ent¬ 
sprechen. 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  eine  Reihe  von  Bänder  gar  nicht  erklärt 
ist,  und  daß  die  augenfälligsten  Bestandteile  einer  Blume,  die  Blumenblätter, 
überhaupt  nicht  dargestellt  sind1 2).  Ferner  aber  kann  nicht  deutlich  genug 
ausgesprochen  werden,  daß  die  ganze  künstliche  resp.  wissenschaftliche 
Zerlegung  einer  Blume  in  ihre  Baubestandteile  und  die  getrennte  Dar¬ 
stellung  der  letzteren  in  der  Ornamentik  etwas  so  Fremdes  und  Unnatürliches 
für  den  Geist  eines  Naturmenschen  ist,  daß  schon  aus  diesem  Grunde  die 
Theorie  als  unmöglich  bezeichnet  werden  muß3).  Wohl  treffen  wir  in  der 
primitiven  Kunst  die  „pars  pro  toto“,  aber,  soweit  mein  Wissen  reicht,  nie 
die  Darstellung  des  Ganzen  durch  die  zerlegten  Teile.  Auf  die  sprachliche 
Analyse  der  einzelnen  Namen  will  ich  nicht  näher  eintreten,  doch  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  ein  Teil  derselben  durchaus  malayischen  Ursprunges  ist4). 

Von  den  genannten  Querbändern  enthält  das-  als  Tm-wög  (5)  be- 
zeichnete,  zugleich  das  breiteste,  das  eigentliche  Krankheitsmuster,  darüber 
und  darunter  befinden  sich  die  Blumenmuster,  doch  sollen  nur  die  obersten 
beiden  Was  und  Päwer  (1  und  2)  die  eigentlich  wirksamen  Blumen  ent¬ 
halten. 

Nach  Stevens  stellt  sich  der  Krankheit  zunächst  das  Was-,  dann  das 
Päwer-  und  schließlich  das  Tm-wög-Muster  entgegen,  wenn  ersteren  beiden 
die  Abwehr  nicht  gelang.  Demnach  ist  Tm-wög  auch  das  wirksamste 

1)  „Bakau“  ist  ein  Semangwort  und  bedeutet  schlechthin  „Blume“,  gleich  dem 
malayischen  „bunga“. 

2)  Skeat  [1905,  I,  397]  bemerkt  dazu  nicht  ohne  Ironie:  „we  have  a  shrewd 
suspicion  that  the  botany  text-book  had  been  unfortunately  mislaid  before  this  part 
of  the  investigation  was  completed.  Otherwise  we  might  have  been  treated  to  further 
ethnological  (and  perhaps  even  to  botanical)  discoveries !“ 

3)  Skeat  [1905,  I,  400]  kommt  zu  dem  ganz  gleichen  Schluß,  fügt  aber  noch 
bei,  daß  eine  solche  botanische  Analyse  sogar  dem  Geiste  der  Malayen  fremd  sei, 
„who  are  a  race  some  centuries  ahead  of  the  Semang  in  general  intelligence“.  Er  erwähnt 
in  einer  Anmerkung  noch  einige  andere  „scarcely  less  grotesque  and  far-fetched  ideas 
of  V.  St.“ 

4)  Skeat  [1905,  I,  427,  Anm.]  weist  dies  im  einzelnen  nach,  z.  B.  Tepi  —  mal. 
„Rand“.  Auf  der  anderen  Seite  bedeuten  „ning“  („nai“,  auch  „naing“),  „bie“,  „nos“  im 
Semang-Dialekt  einfach  =  eins,  zwei,  vier.  „Nos“  ist  allerdings  fraglich  [Blagden]. 
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Muster.  Die  Muster  der  übrigen  Räume  haben  eine  untergeordnete  Be¬ 
deutung;  sie  bezeichnen  in  Stellvertretung  der  Was-  und  Päwdr-Blumen 
andere  minder  heilkräftige  Blumen  oder  imitieren  mit  großer  Willkür  die 
Was-  und  Päw^r-Muster  der  gleichen  oder  anderer  Kämme1),  die  aber  gar 
nicht  mehr  erkannt  werden  können,  wenn  man  ihre  „speziellen  Zeichen“  weg¬ 
läßt  (!)  [Preuss,  1899a,  347].  Oft  erscheinen  sie  aber  auch  mit  diesen 
„speziellen  Zeichen“,  was  Stevens  als  einen  Fehler  der  jungen  Leute  erklärt, 
welche  die  Kämme  kopieren.  „Der  Fehler  ist  etwa  derselbe,  als  wenn  jemand 
in  europäischer  Schrift  große  Buchstaben  zwischen  die  kleinen  setzt“  (!)  [1893, 
80].  Da  außerdem  „der  Was-  und  Päwer-Zauber  an  allen  Stellen  des  Kammes 
wirkt“,  so  ist  eine  Wiederholung  des  Musters  in  den  anderen  Bändern  über¬ 
flüssig.  Diese  Nebenräume  passen  also  schlecht  in  das  sonst  so  ausgebildete 
System,  und  Preuss  sieht  sie  daher,  da  er  keine  Erklärung  für  dieselben 
findet  und  mannigfache  Widersprüche  bestehen,  für  ein  Ueberlebsel  an. 

Ferner  ist  es  wunderbar,  daß  bei  der  vorausgesetzten  Verschieden- 

1)  Stevens  hat  selbst  eine  Liste  zusammengestellt,  welchen  Was-  und  Päwer- 
Mustern  die  Zeichnungen  der  Nebenräume  entsprechen,  und  Preuss  gibt  dafür  die 
zahlenmäßigen  Belege.  Ueberraschend  berührt  aber  der  folgende  Satz :  „Durch  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Muster  auf  den  Originalkämmen  wäre  das  bei  ihrer  Ungenauigkeit  und  den 
feinen  Unterschieden  in  den  einzelnen  Zeichnungen  nicht  möglich“  [Preuss,  1899  a,  347]. 
So  betont  also  auch  Preuss  die  Ungenauigkeit  der  Zeichnungen,  d.  h.  ihre  oft  mangel¬ 
hafte  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Stevens  mitgeteilten  System.  Hier,  hätte  man 
glauben  sollen,  wäre  aber  gerade  ein  Studium  der  Originalkämme  zur  Kontrolle  jenes 
vielleicht  künstlichen  Systems  am  Platze  gewesen. 

Und  ganz  gleich  verhält  es  sich  mit  den  Mustern  der  Gor  und  Gar.  Auch  diese 
Muster  hat  Stevens  „korrekt“  dargestellt,  denn  „beim  Anblick  der  komplizierten  Zeich¬ 
nungen  wird  man  einsehen,  daß  es  völlig  unmöglich  ist,  allein  aus  den  Originalen  den 
Verlauf  der  Muster  zu  verstehen:  so  wenig  kann  beim  Schneiden  die  Linienführung  ganz 
deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  werden“.  Preuss  [1899,  161  Anm.]  verhehlt  sich  die 
Gefahren  solcher  „korrekter  Darstellungen“  nicht,  hält  es  aber  doch  für  „das  kleinere  Uebel“, 
wenn  man  sich  Stevens’  korrekten  Zeichnungen  anvertraut,  anstatt  die  Originale  zu  ana¬ 
lysieren.  Er  erkennt  sogar,  daß  Stevens’  Zeichnung  gelegentlich  auf  andere  Weise,  als 
das  Original,  hergestellt  ist,  wodurch  die  Entstehungsweise  des  letzteren  (d.  h.  der  Ele¬ 
mentarkomponenten)  verwischt,  ja  mißverstanden  wird  [Beispiele:  1899,  1^>2  abgebildet].. 
, Ebenso  dürfte  überhaupt  Stevens’  übertriebene  Forderung  geometrischer  Regelmäßigkeit, 
welche  die  originalen  Muster  auch  durchaus  nicht  aufweisen,  einige  Zweifel  erwecken“ 
[1899,  162  Anm.].  In  der  Tat  wird  ein  Naturvolk  von  der  Kulturhöhe  der  Senoi  und 
Semang  weder  „korrekt“  zeichnen  können  noch  überhaupt  wollen. 

Martin,  Inlandstämme  (1er  Malayischen  Halbinsel. 
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heit  der  einzelnen  Räume  die  Zeichnungen  des  Tin-weg  im  großen  und 
ganzen  denen  des  Was  und  Päwer,  cl.  h.  die  Krankheitsmuster  den  Blumen¬ 
mustern  und  übrigens  auch  denjenigen  der  übrigen  Querbänder  entsprechen 
sollen.  Dieser  Widerspruch  wird  dadurch  erklärt,  daß  PK  (d.  h.  der  Gott, 
der  die  Muster  erfand)  der  Krankheit  und  den  zugehörigen  Blumen  eine 
ähnliche  Gestalt  gab,  „um  kenntlich  zu  machen,  daß  sie  um  die  Zeit,  wo 
die  Krankheit  vorherrscht,  gerade  in  Blüte  stehen“  (!). 

Tatsächlich  stimmen  aber,  worauf  schon  Preuss  [1899  a,  346]  auf¬ 
merksam  gemacht  hat,  die  Was  und  Päwör  desselben  Kammes  nur  selten 
mit  dem  Tm-weg  überein,  was  doch,  obige  Angabe  als  richtig  voraus¬ 
gesetzt,  der  Fall  sein  müßte.  Preuss  glaubt  daher,  daß  die  ersteren,  nämlich 
die  Blumenmuster,  denjenigen  des  Tin-weg  entlehnt  wurden  und  daher  erst 
später  entstanden  sind.  Im  übrigen  gibt  auch  Stevens  zu,  daß  es  unter  Um¬ 
ständen  in  der  Hand  des  Zeichners  liegt,  „welches  und  woher  er  das  Zeichen 
(für  die  Nebenräume)  nehmen  will.  Er  kann  Gor’s-  oder  Sumpit-Zeichen 
(Gar’s)  ganz  oder  modifiziert  übernehmen  oder  geradezu  neue  er¬ 
finden,  wenn  er  nur  nicht  Was- oder  Päwer-Muster  wählt“  [1893,  80].  Der 
Ursprung  aller  Muster  wird  übrigens  auf  die  Kohlenmarken  der  Holzstöcke 
zurückgeführt,  durch  welche  die  Puttö  Krankheiten  fernhalten,  bannen  und 
herabbeschwören  konnten  [Preuss,  1899  a,  347].  Die  letztere  Angabe  halte 
ich  für  sehr  unwahrscheinlich,  d.  h.  für  eine  später  gebildete  Sage,  denn  die 
ganze  Art  der  Ornamente  weist  auf  die  Ritztechnik  und  das  verwendete 
Material  hin  und  kann  nicht  aus  Kohlenmarken,  über  deren  Existenz  wir 
überhaupt  nichts  wissen,  erklärt  werden. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Urbildern  der  Krankheits-  und  Blumen¬ 
muster,  denn  dieselben  stimmen  ja  vielfach  überein,  so  erfahren  wir,  daß 
dies  die  erkrankten  Körperteile  sind,  so  daß  wir  also  in  den  scheinbar 
geometrischen  Zeichnungen  schematisierte  menschliche  Körperteile  zu  er¬ 
blicken  hätten  [1893,  83].  Stevens  hat  die  gesamte  Liste  dieser  Körper¬ 
teile  mitgeteilt  [1893,  84],  die  ich  in  Fig.  129  reproduziere1).  Daß  diese 

1)  In  den  noch  unpublizierten  Manuskripten  Stevens’,  die  sich  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  befinden  und  die  ich  durch  die  Güte  von  Prof.  Grünwedel  durch¬ 
gehen  konnte,  findet  sich  noch  eine  ähnliche  Liste  zum  Teil  gleicher  oder  ähnlicher 
Zeichen,  die  aber  die  Zahlen  der  Tummeor,  und  zwar  von  1  bis  10  (sic!),  darstellen  sollen. 
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Symbole  zunächst  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Körperteilen  selbst  haben,  ist 
weniger  von  Belang,  denn  der  Semang  sieht  die  Dinge  vielleicht  mit  anderen 
Augen  als  wir.  Aber  suchen  wir  diese  Muster  nun  auf  den  Kämmen  selbst, 
so  erleben  wir  eine  Enttäuschung  nach  der  anderen.  Dies  hat  auch  Preuss 
empfunden1),  so  sehr  er  geneigt  ist,  Stevens  zu  folgen.  Ich  gebe  daher 
seine  eigenen  Worte  wieder:  „Zwar  ist  wenigstens  jedes  Zeichen  vom  anderen 
deutlich  zu  unterscheiden, 
sieht  man  aber  nach,  wie 
sie  in  den  Tin-wög  ange¬ 
wandt  sind,  so  wird  man 
nur  in  den  seltensten 
Fällen  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  sagen  können,  dieser 
odei  jener  Körperteil  sei 
dargestellt“.  (Die  Winde 
müssen  demnach  besser  sehen  als  die  Menschen.)  „Erstens  sind  noch  andere, 
zum  Teil  sehr  charakteristische  Motive,  die  zweifellos  einen  realen  Gegen¬ 
stand  oder  Vorgang  bedeuten,  teils  isoliert  vorhanden,  teils  unlöslich  mit 
den  Zeichen  der  Körperteile  verbunden.  Zweitens  sind  diese  untereinander 
kombiniert,  wo  mehrere  Teile  zugleich  oder  nacheinander  von  der  Krankheit 
ergriffen  werden“.  (Dies  kommt  relativ  selten  vor,  und  die  Regeln,  wonach 
diese  Kombinationen  erfolgen,  sind  nicht  bekannt  [1903,  83].)  „Drittens  sind 
dieselben  Körperteile  in  den  verschiedenen  Tin-wög  zur  Unterscheidung  (!) 
durch  Verdoppelung,  Verdreifachung  (u.  s.  w.)  der  Umrißlinien,  durch  ver¬ 
schiedene  Schraffierung,  durch  Hinzufügung  von  Punkten,  kurzen  Strichen,  Linien 
und  ganzen  Figuren  und  auf  andere  Weise  ausgezeichnet“  [1899  a,  364].  In  einem 
so  kunstvollen  System  wird  man  allerdings  annehmen  müssen,  daß  auch 
solche  Zugaben  eine  bestimmte  Bedeutung  haben  und  nicht  bloß  der  Lust 
des  Zeichnenden  zuzuschreiben  sind,  was  viel  zu  einfach  wäre.  In  der  Tat 
belehrt  uns  auch  Stevens,  daß  z.  B.  die  Schraffierung  eine  dreifache  Be¬ 
deutung  habe:  1)  bei  den  Blumenmustern  eine  schwellende  oder  geknotete 

1)  Vergl.  Preuss,  1899,  S.  180—182.  Auch  Skeat  [1905,  I,  435,  Anm.  1]  sagt: 
„the  whole  of  this  part  of  the  System  is  absurdly  over-elaborated.“ 
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Fig.  129.  Zeichen  für  die  Körperteile.  Nach  Stevens,  i  Kopf, 
2  Augen,  3  Genick,  4  Brust,  5  Magen,  6  Rücken,  7  Seite,  8  Nase, 
g  Fuß,  70  Arm,  11  Hand,  12  Finger,  13  Gelenke  (Ellbogen,  Knie), 
14  Brustwarzen,  75  Zähne,  16  Vagina,  17  Penis,  18  Stirn,  ig  After, 
20  Hüften,  21  Schultern,  22  Rippen  von  der  Rückseite,  23  Rippen 
von  der  Vorderseite.  [1893,  84  u.  Preuss,  1899a,  364.] 
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Form,  2)  wenn  auch  das  Mittelmuster  schraffiert  ist,  eine  vergrößerte 
Schwellung,  unter  Umständen  einen  Hügel,  da  die  einzelnen  Linien  eines 
solchen  Musters  (z.  B.  ähnlich  No.  50  meiner  Muster  auf  S.  813)  Wege 
darstellen.  In  den  Wiederholungen  der  Krankheitsmuster  bezeichnet  die 
Schraffierung  eine  Schwellung  oder  Entzündung,  welche  die  bezügliche 
Krankheit  verursacht  [1893,  85].  Die  mannigfachen  Arten  der  Schraffierung 
sind  damit  freilich  nicht  erklärt,  was  auch  Preuss  [1899,  181  u.  365]  zu¬ 
gibt.  Sie  sind  eben,  wie  ein  Studium  der  Objekte  selbst  lehrt,  durchaus 
willkürliche,  d.  h.  individuelle  Variationen  eines  gegebenen  Grundmotives. 
Daß  auf  vier  Kämmen  der  SxEVENSschen  Sammlung  die  Krankheitsmuster 
nur  Waldwege,  wie  eben  genannt,  darstellen,  sucht  Preuss  [1899a,  365]  da¬ 
durch  zu  erklären,  daß  man  sich  auf  ihnen  die  Krankheit,  eine  Art  Fieber, 
holt.  Da  müßten  aber  doch  wohl  alle  Kämme  mit  „Waldwegmustern“  be¬ 
deckt  sein,  denn  da  sich  der  reine  Semang  nur  im  Wald  aufhält,  kann  er 
sich  auch  nur  in  diesem  seine  Krankheiten  holen. 

Nach  dem  obigen  Schema  bezeichnet  also  bei  den  Semang  ein  nach  unten 
offener  Winkel  (No.  5)  „Magen“,  ein  daraus  gebildetes  Winkelband  daher  wohl 
das  Gleiche;  ein  aufrecht  gestelltes  Winkelband  dagegen  muß  nach  No.  ij  als 
„Hände“  gedeutet  werden.  Quer  verlaufende  Zickzacklinien  auf  einem  Tahong 
(siehe  weiter  unten)  hat  Stevens  früher  [1892a,  (466)]  als  Zaubermittel  gegen 
Ekel  und  Erbrechen,  welches  Schwangere  auszustehen  haben,  angegeben,  und 
eine  senkrechte  Zickzacklinie  stellt  einen  der  Zustände  dar,  welche  eine  Schwangere 
von  der  Empfängnis  bis  zur  Geburt  durchmachen  muß  [1.  c.].  In  anderem 
Zusammenhang  werden  mehrere  senkrecht  verlaufende  Winkelbänder  mit 
drei  begrenzenden  Ouerstreifen  als  das  Bild  eines  Tigers  beschrieben,  cl.  h. 
als  ein  altes  Totemmuster  ausgegeben  [Grünwedel,  1896,  5]1).  So  bedeuten 
die  einzelnen  Muster  also  vielerlei,  und  wo  wir  in  gleicher  Weise  das  System 
prüfen,  stoßen  wir  auf  Unklarheiten  und  Widersprüche.  Zur  Erklärung 


1)  Skeat  [1905,  I,  403]  schreibt  dazu  wörtlich:  „My  own  experience  has  been 
with  regard  to  these  geometrical  designs  that,  as  a  rule,  every  other  native  has  a  different 
explanation  to  offer  about  them,  and  that,  on  the  other  hand,  the  same  interpretation 
will  nevertheless  be  frequently  given  with  reference  to  two,  or  even  perhaps  to  three  or 
four  designs  which  are  obviously  different.“ 
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derselben  gibt  es  wohl  nur  zweierlei:  entweder  die  Semang  und  Senoi  sind 
Stümper,  die  ihre  systematisch  kunstvoll  ausgebildete  Zauberbildschrift  be¬ 
ständig  falsch  anwenden,  oder  Stevens  hat  ein  künstliches  System  geschaffen, 
das  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Wie  weit  Stevens  in  letzterer  Hin¬ 
sicht  geht,  ließe  sich  an  vielen  Beispielen  zeigen.  Es  sei  aber  nur  daran 
erinnert,  daß  er  z.  B.  behauptet,  daß  die  Semang  durch  Beifügung  von 
Punkten  oder  Strichen  u.  s.  w.  zu  dem  Zeichen  g  die  einzelnen  Fußkrank¬ 
heiten  unterscheiden  sollen.  Dagegen  halte  man  die  Tatsache,  daß 
für  alle  diese  Krankheiten  nur  ein  einziger  Name  („Bäkau  timun“)  besteht. 
Da  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  seinen  Interpretatoren  ge¬ 
legentlich  Bedenken  aufstoßen,  und  wenn  Preuss  zu  obigem  Beispiel  beifügt, 
daß  eine  Unterscheidung  der  einzelnen  Fußleiden  „mit  einfacheren  Mitteln 
und  systematischer“  hätte  bewerkstelligt  werden  können  [1899  a,  364].  Ja, 
wenn  es  dem  Semang  um  eine  Systematik  überhaupt  zu  tun  wäre;  aber 
diese  ist  seiner  ganzen  Vorstellungswelt  so  fern,  wie  uns  sein  Gefühl  der 
Ungebundenheit.  Anstatt  aber  nun  den  armen  Semang  Feichtsinn  und  Fehler  in 
ihren  Zeichnungen  vorzuwerfen1 2)  [1893,85;  Preuss,  1899,  161]  und  zu  glauben, 
daß  sie  „die  subtilen  Unterschiede  auf  den  Originalkämmen  nicht  genügend 
zum  Ausdruck  gebracht  hätten“  [1899a,  365,  Anm.  2],  oder  sie  zu  ver¬ 
dächtigen,  daß  sie  „vielfach  an  sich  sinnlose  Zeichen  als  Ausdrucksmittel 
für  Blumen“  brauchten  [1.  c.  367],  wäre  es  vielleicht  richtiger  gewesen,  in 
das  System  selbst  einige  Zweifel  zu  setzen.  Dafür  lagen  doch  Anhalts¬ 
punkte  genug  vor,  wie  ich  aus  vielen  Stellen  der  GRÜNWEDELschen  und 
PREUssschen  Publikationen  selbst  nachweisen  kann.  So  schreibt  der  letztere: 
„Ob  das  in  vielen  Variationen  vorkommende  Zeichen  für  Brust*)  diesen 


1)  Nach  Stevens  rühren  diese  Ungenauigkeiten  daher,  daß  die  Kämme  meist  von 
jungen  Leuten  geschnitten  werden,  die  „ungeschickt  im  Schneiden  (!)  und  nicht  immer 
ganz  des  Musters  kundig“  sind.  Von  einer  Figur  wird  sogar  gesagt,  daß  sie  so  schwierig 
zu  schneiden  sei,  daß  sie  überhaupt  „nie  richtig  gelingt“  (sic)  [Preuss,  1899,  1 6 1  ] .  „Ein 
Fehler  im  Muster  hebt  aber,  wie  ein  Panggang-Mann  sagte,  die  Kraft  eines  Kammes 
nicht  auf“  [1893,  80].  Diese  letztere  Erklärung  ist  mit  dem  sonst  so  strengen  System  der 
Ornamente,  das  sich  bis  in  die  Details  erstreckt,  schwer  vereinbar. 

2)  Warum  sind  hier  die  Variationen  nicht  die  systematische  Unterscheidung  der 
einzelnen  Brustkrankheiten  ? 
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Körperteil  wirklich  überall  bedeutet,  muß  dahingestellt  bleiben.“  Und  dann 
weiter:  „Leider  lassen  sich  in  den  einheimischen  Namen  der  Krankheiten 
unter  Benutzung  des  von  A.  Grünwedel  zusammengestellten  Glossars,  nie¬ 
mals  Bezeichnungen  von  Körperteilen  nachweisen,  so  daß 
diese  Quelle  für  die  Identifizierung  der  Tin- weg-Zeichen  mit  der  graphischen 
Liste  der  Körperteile  versagt“  [18993,365].  Dies  ist  wohl  einer  der  schwersten 
Ein  würfe,  die  gemacht  werden  können,  und  die  Tatsache  an  sich  befestigt  meine, 
durch  verschiedene  Gründe  gestützte  Vermutung,  daß  die  Kämme  gar  nicht 
von  den  reinen  Semang  stammen.  Daß  ferner  manche  Zeichen  des  Steven s- 
schen  Systems,  wie  diejenigen  für  Arme,  Genick,  Hüften  und  Schultern, 
überhaupt  nicht  auf  den  Tin-weg  noch  auf  Gor,  Gar  und  Blasrohren  sich 
finden,  ist  wohl  auch  ein  Beweis  dafür,  daß  das  System  nicht  an  Hand  der 
Objekte  aufgestellt  wurde.  Genick  (No.  j)  stellt  nach  Stevens  einen  Kreis 
vor,  und  es  ist  fast  ausgeschlossen,  daß  ihm  je  ein  reiner  Semang  oder  Senoi 
ein  solches  Zeichen  angeben  konnte,  das  in  dieser  Form  in  der  gesamten  Orna¬ 
mentik  fehlt.  Dieses,  wie  No.  10,  weisen  auf  malayischen  Ursprung  hin.  Oder 
sollten  die  Semang  an  den  genannten  Körperteilen  nicht  erkranken?  „Wo  sich 
auf  den  Gor,  Gar  und  Sumpit  entsprechende  Mittelmuster  finden“,  gibt  Preuss 
an  anderer  Stelle  [1899,  182]  zu,  „welche  die  in  Betracht  kommende  Krank¬ 
heit  darstellen  sollen,  können  wir,  wenn  wir  wollen,  ein  paar  der  einfachsten 
Zeichnungen  der  Körperteile  Wiedersehen;  allein  es  ist  bemerkenswert,  daß 
sie  nie  entsprechend  auftreten,  wenn  ausdrücklich  als  Krankheit  die 
Affektion  eines  Körperteiles  angegeben  ist.“ 

Wenn  aber  die  Tin-wög-Muster  nach  einem  so  strengen  System  ge¬ 
zeichnet  werden,  warum  sind  wir  für  die  Blumenmuster  der  Was-  und 
Päwer-Räume  vollständig  ohne  Erklärung?  [Preuss,  1899a,  365.]  Ein  be¬ 
sonderes  Interesse  hätten  auch  die  sogenannten  „speziellen  Zeichen“  verdient, 
die  inmitten  der  geometrischen  Ornamente  auf  den  verschiedensten  Objekten 
sich  finden  sollen.  Darüber  erfahren  wir  aber  nur:  „ —  als  man  Stevens  bei 
einer  Gelegenheit  die  Bedeutung  derselben  erklären  wollte,  holte  man  ein 
Blatt,  das  zu  welken  begann  und  deshalb  an  einem  Ende  eine  rote  Farbe 
hatte,  und  sagte,  dieser  Teil  sei  die  spezialisierte  Figur“  [Preuss,  1899a,  366]. 
Diese  speziellen  Muster  dienen  nun,  wie  Preuss  durch  eine  sorgfältige 
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Analyse  nachgewiesen,  gar  nicht  dazu,  „die  ähnlichen  Muster  von  Was, 
Päwör  und  Tin-weg  desselben  Kammes  voneinander  zu  unterscheiden,  wie 
die  M.enik  behaupten,  denn  diese  sind  nicht  untereinander  verwandter  als 
irgendwelche  Zeichnungen  verschiedener  Kämme“  [1899  a,  366].  Das  heißt 
anders  ausgedrückt,  Stevens  hat  hier  systematische  Unterscheidungen  auf¬ 
gestellt,  die  sich  an  den  Originalen  nicht  bestätigen. 

Große  Schwierigkeit  macht  Preuss  auch  die  Tatsache,  daß  die  Muster 
der  verschiedenen  Was,  Päwör  und  Tm-weg  (140  Stück  im  ganzen)  alle  durch¬ 
aus  verschieden  gehalten  sind,  und  wenn  man  Stevens’  Angaben  glauben 
will,  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  anzunehmen,  „daß  eben  jedes  Muster 
sui  generis  sei  und  als  wirkliche  Bilderschrift  ein  reales  Vorbild  nachahme“. 
Dies  aber  erscheint  selbst  Preuss  unwahrscheinlich.  Hören  wir  ihn  selbst: 
„Nun  sind  aber  die  Zeichen  so  einfacher  Natur,  daß  man  mit  Bezug  auf 
die  meisten  Was-  und  Päwer-Darstellungen  höchstens  von  einem  mnetno- 
nischen  Hülfsmittel,  nicht  von  realer  Nachahmung  reden  kann,  und  da  viele 
Muster  in  ihren  Variationen  systematisch  erschöpft  sind,  so  ist  der  Verdacht 
am  Platze,  daß  vielfach  an  sich  sinnlose  Zeichen  als  Ausdrucksmittel  für 
Blumen  oder  mindestens  für  Abarten  gebraucht  sind.  Kompliziert  wird 
diese  Frage  dadurch,  daß  gewöhnlich  mehrere  Was-  resp.  Päwer-Muster 
unter  einem  Namen  zusammengefaßt  sind.  Meist  sind  gleichartige  Zeichen 
vereinigt,  oft  aber  auch  ganz  verschiedenartige,  und  anderseits  stehen 
ganz  ähnliche  Zeichen  unter  verschiedenen  Namen  aufgeführt.  Stevens 
giebt  an,  daß  jedes  Muster  eine  verschiedene  Blume  bedeute,  wie  aber  die 
Gattungen  mit  ihren  Namen  zu  stände  gekommen  sind,  ist  ungewiß.  Leider 
läßt  sich  die  Bedeutung  auch  nur  eines  solchen  Namens  nicht  feststellen.“ 

Doch  genug;  die  angeführten  Sätze  reichen  hin,  zu  zeigen,  wie  viel 
in  dem  System  Stevens’  ungewiß,  wie  viel  widerspruchsvoll  ist.  Würde 
es  sich  wirklich  um  ein  natürliches  System  handeln,  so  wären  solche 
Widersprüche  unmöglich. 

Stevens  geht  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  dehnt  „ohne  weiteres 
die  Blumen theorie  der  Kämme  auch  auf  die  anderen  Bambusen  aus  und 
operiert  mit  Tepi,  Was,  Päwör  und  Mos,  ohne  je  feststellen  zu  können, 
welches  denn  diese  Teile  innerhalb  eines  ganzen  Musters  sind“  [Preuss,  1899  a, 
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368].  „Es  ist  völlig-  unverständlich“,  sagt  selbst  Preuss  [1899,  192  Anm.],  „wie 
Stevens  das  System  von  Was  und  Päwer  auch  in  den  Tuben-Mustern  so 
rigoros  festhalten  kann,  da  er  unmöglich  etwas  Positives  darüber 
von  den  Semang  gehört  hat.“  Diese  Bambuse  sind  die  Blasrohre 
der  Männer,  die  Gor  und  die  Gar,  und  die  sie  bedeckenden  Muster  sollen 
gegen  die  Krankheiten  und  Unfälle  der  Männer  helfen.  Da  nun  aber  die 
Semang  früher  als  Waffe  den  unverzierten  Bogen  besaßen  und  erst  später 
das  Blasrohr  von  den  Senoi  übernahmen,  so  muß  Stevens  zur  Stütze  des 
hohen  Alters  der  Blumenmuster  zu  einer  durchaus  künstlichen  Erklärung 
greifen.  Nach  ihm  wurden  die  Gor  und  Gar1),  einfache,  oben  offene  Bam¬ 
busbüchsen,  früher  von  den  Männern  im  Gürtel  getragen ;  als  aber  das  Blas¬ 
rohr  aufkam,  wurde  der  Gor  als  Köcher  und  das  Gar,  im  Durchmesser 
reduziert,  als  Verlängerung  des  äußeren  Blasrohrtubus  verwendet.  So  kamen 
die  alten  Zaubermuster  auf  die  für  die  Semang  relativ  neuen  Waffen  (vergl. 
auch  Preuss,  1899,  140].  Ganz  im  Gegensatz  dazu,  giebt  Stevens  in 
anderem  Zusammenhang  [1894,  1 30]  zu,  daß  diese  Muster  sehr  wahrscheinlich 
von  den  „Orang  Säkei“  stammen.  „Sicher  ist“,  führt  er  aus,  „daß  ferner, 

A 

da  die  Orang  Semang  nicht  an  Hantu’s  glauben,  sie  also  auch  die  Zauber- 

A 

muster  so,  wie  die  Orang  Säkei  sie  gebrauchten,  nicht  verwenden  konnten, 
die  Originalmuster  von  ihnen  zerlegt  und  die  Elemente  zu  einem  neuen, 
immer  mehr  anwachsenden  System  aufgebaut  wurden.“  Nach  dieser  An¬ 
sicht  Stevens’  sind  also  die  Semang-Muster  gar  nicht  originär,  sondern 
Elemente  und  Konstruktionen  von  Senoi-Mustern.  Ueber  die  verschiedenen 
Sumpitan-Muster,  deren  Identität  mit  den  von  mir  von  den  Senoi  abgebildeten 
Jedem  auffallen  muß,  sowie  über  die  Zusammensetzung  dieser  Muster  vergl. 
die  ausführliche  Arbeit  von  Preuss  [1899,  147  u.  ff.]. 

„Es  läßt  sich  aber  nicht  leugnen“,  schreibt  der  eben  genannte  Autor,  „daß 
schwerwiegende  Unterschiede  zwischen  den  Kammzeichnungen  und  den  Mustern 
auf  den  Bambusen  der  Männer  existieren,  welche  teils  das  Vor¬ 
kommen  von  Blumenfiguren  ausschließen,  teils  eine  Aende- 

1)  Skeat  [1905,  I,  405]  weist  nach,  daß  zwischen  „goh“  und  „gah“  („gor  and 
gar  are  cockney  spellings“)  kein  Unterschied  besteht  und  daß  Stevens’  Theorie  „rests 
upon  some  misapprehension  of  his  own. 
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rung  der  festgefügten  B  lu  m  e  n  th  eo  r  i  e  der  Kämme  verlangen, 
wenn  sie  überhaupt  auf  die  anderen  Bambusen  angewendet  werden  soll“ 
[1899a,  368].  In  der  Tat  finden  sich  ja  Blasrohre  und  Köcher  nur  mit 
Querringen  ohne  zwischengelegte  Muster,  andere  sind  durchaus  mit  nur 
einem  Muster  bedeckt,  anderen  wieder  fehlt  gerade  das  charakteristische 
Krankheitsmuster  im  Mittelfeld.  Um  diesen  Widerspruch  zu  erklären, 
kommt  Preuss,  wohl  in  Anschluß  an  Stevens,  zu  folgender  Häufung  von 
Hypothesen:  „Der  eine  Unterschied,  daß  sich  auf  den  Kämmen  stets  (!) 
das  breite  Krankheitsmuster  in  der  Mitte  befindet,  auf  den  Bambusen  oft 
statt  dessen  ein  leerer  Raum,  ist  wahrscheinlich  aus  folgendem  zu  erklären. 
Einige  Blasrohrmuster  bestehen  nur  aus  zwei  durch  die  üblichen  Ringe 
getrennten  Räumen  und  wirken  gegen  Epidemieen.  Das  obere  Muster  ist 
für  Männer,  das  untere  für  Frauen  bestimmt.  Nun  sollen  alle  Blasrohr¬ 
muster  mit  leerem  Mittelraum  ebenfalls  gegen  Epidemieen  sein.  Es  ist  des¬ 
halb  anzunehmen,  daß  auch  diese  Bambusen  ursprünglich  gemeinsam  für 
Männer  und  Frauen  bestimmt  gewesen  sind,  der  obere  Teil  für  die  ersteren, 
der  untere  für  die  letzteren,  so  lange  die  Kämme  noch  nicht  oder  nicht  so 
zahlreich  existierten“  [vergl.  auch  1899,  153]. 

Für  diese  Annahme,  daß  das  Blasrohr  früher  von  beiden  Geschlechtern 
gebraucht  wurde,  und  daß  früher  weniger  oder  gar  keine  Kämme  existierten,  be¬ 
stehen  auch  nicht  die  geringsten  Anhaltspunkte.  Die  Angabe  Stevens’,  daß 
sich  auf  jenen  Blasrohren  die  Muster  für  Männer  und  Frauen  gemeinsam  finden, 
widerspricht  so  sehr  der  ganzen  Grundvorstellung  und  der  Tatsache,  daß  nur  die 
Männer  diese  Waffe  tragen,  daß  ich  nur  an  ein  Mißverständnis  glauben  kann. 
Vielleicht  ist  es  durch  den  Umstand  erzeugt  worden,  daß  die  Besisi  die  beiden 
Teile  des  zusammengesetzten  Blasrohres  als  „männlich“  und  „weiblich“  bezeichnen 
(siehe  oben  S.  750).  Preuss  fährt  fort:  „Auf  den  Bambusen  ohne  leeren  Mittel¬ 
raum  waren  die  Muster  gegen  die  Krankheiten,  welche  die  Männer  allein 
treffen  konnten.“  (Es  wäre  interessant,  diese  Männerkrankheiten  eines  Natur¬ 
volkes  kennen  zu  lernen.)  „Ein  Beweis  dafür  ist  z.  B.,  daß  die  Größe  des 
leeren  Mittelraumes  ganz  gleichgültig  war;  er  diente  lediglich  zur  Trennung 
und  war  groß,  damit  das  Muster  den  ganzen  Bambus  einnehme,  wie  es 
Vorschrift  war,  während  er  auf  den  reduzierten  Blasrohrtuben  ganz  ver- 
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schwindet,  aber  noch  in  der  Idee  existiert“  (!).  „Auch  sind  die  Kening-üing- 
linien  (die  Ringe)  der  Pfeilköcher  gegen  den  Blitz,  von  denen  das  ganze 
Einteilungsprinzip  für  die  Bambusen  ausgeht  (!),  nicht  immer  in  der  Mitte 
weiter  von  einander  entfernt  als  an  den  Enden,  sondern  gleichmäßig  über 
den  ganzen  Bambus  verteilt.  Demnach  dürfte  ursprünglich  das  Mittel¬ 
muster  keinen  Vorrang  vor  den  übrigen  Räumen  genossen  haben  und  erst 
später  der  Ausdruck  der  Krankheit  geworden  sein.“  Wie  Preuss  auf  Grund 
solcher  durchaus  unerwiesener  Deutungen  aber  behaupten  kann,  „daß  die 
Bambusen  der  Männer  die  Entwickelungsgeschichte  der  Zaubermuster  treu 
bewahrt  haben  und  deshalb  älter  sind  als  die  Kämme  der  Frauen“,  ist  mir 
unerfindlich.  Bei  ruhiger  Ueberlegung  wird  man  sich  überzeugen,  daß  das 
Ganze  ein  circulus  vitiosus  ist.  Dagegen  pflichte  ich  Preuss  vollkommen  bei, 
wenn  er  schließt:  „Leider  entbehrt  aber  der  Stand  unserer  Kenntnisse  jeden 
festen  Grund,  so  daß  man  nicht  wei t e r  gehen  darf“  [1899a,  369]. 
Und  in  einer  Anmerkung  schreibt  der  gleiche  Autor :  „Unsere  Muster  bestehen 
aus  einer  Aneinanderreihung  der  einfachsten  geometrischen  Figuren,  die  wohl 
größtenteils  nie  ein  reales  Vorbild  mit  ähnlichen  Umrissen 
n|achbilden  sollten.  Wo  aber  mehr  als  eine  abstrakte  Linien¬ 
symbolik  vorliegt,  wo  also  eine  Art  Nachahmung  vorhanden  sein  mag, 
ist  sie  völlig  zur  feststehenden  geometrischen  Figur  geworden“  [1899,  162]. 
In  der  Tat  bin  ich  der  Meinung,  daß  die  europäische  Gelehrsamkeit  unter 
der  Führung  Stevens’  schon  zu  weit  gegangen  ist  und  sich  in  bedenk¬ 
lichem  Grade  in  einem  Irrgarten  verloren  hat,  aus  dem  sie  den  Weg  finden 
muß,  um  den  freien  Blick  in  die  Wirklichkeit  wieder  zu  gewinnnen. 

Der  Vollständigkeit  halber  muß  aber  doch  noch  auf  jene  anderen  Bilder¬ 
schriften  der  Semang  eingegangen  werden,  welche  neben  den  bisher  be¬ 
handelten  Zaubermustern  gegen  Krankheiten  bestehen  und  welche  dazu 
dienen  sollen,  mythologische  Vorstellungen  auf  den  Bambusen  zu  fixieren.  Die 
letzteren  werden  nach  Stevens  „Gü“1)  und  „Penitah“  genannt.  „Auf  den 
ersteren  war  die  ganze  Mythologie  und  vielleicht  auch  die  Geschichte  des 
Stammes  (!)  von  den  Puttö,  den  Regenten  des  Volkes  und  Dienern  des 


1)  Vergl.  dazu  auch  die  Kritik  von  Skeat  [1905,  I,  410].  Gü  ist  seiner  Ansicht 
nach  nichts  anderes  als  „go“  =  Bambusbüchse,  ohne  irgend  welche  Beziehung  auf  ihren  Inhalt. 
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Gottes  Pie,  eingraviert.  Die  Putto  sind  jetzt  verschwunden,  aber  ihre 
Kenntnisse  sind  zum  Teil  auf  die  Snä-hüt,  die  vom  Volke  gewählten  Be¬ 
zirksoberhäupter  (sic)  übergegangen,  die  dereinst  von  den  Putto,  Plös 
Willenskündigern,  ihre  Weisungen  empfingen.  Aus  dem  Besitze  der  Snä- 
hüt  hat  Stevens  noch  vier  Gü  erworben  und  zugleich  eine  Erklärung  der 
Einzelfiguren  sowie  einiger  dargestellter  Vorgänge  erhalten.  Da  findet  sich 
der  oberste  Gott  Keil  mit  den  Symbolen  seiner  Macht  und  seiner Thätigkeit  (!), 
der  Gott  Pie  und  seine  Tochter  Simei,  ferner  gewaltige  Fabeltiere,  die  an 
der  Pforte  des  Himmels  unberufene  Seelen  abzuwehren  haben,  und  die  ver¬ 
schiedensten  Blumen  und  Früchte  (!).  Ein  Putto  liegt  auf  einem  magischen  Stein¬ 
kissen  (!)  und  erhält  von  Pie  im  Traum  die  Anweisung,  wie  man  Matten  herstellt 
und  andere  Geräte  mehr1)  [1899^346].  „Ein  anderer  Putto  träumt,  wie  steinerne 
Speerspitzen  (!)  herzustellen  sind“  [1894,  I24]-  Dazu  bemerkt  Preuss,  auf 
den  ich  mich  berufen  möchte,  da  ich  selbst  in  den  Zeichnungen  die  ge¬ 
nannten  Vorgänge  nicht  erkennen  kann:  „Leider  fehlt  der  Zusammenhang 
des  Ganzen,  und  es  ist  z.  B.  völlig  unklar,  was  man  sich  unter  einem  Gü 
denken  soll,  der  über  und  über  nur  von  dem  Zeichen  für  eine  bestimmte 
Blume  bedeckt  ist.  Alle  Darstellungen  sind  so  schemenhaft,  daß  man  kaum 
Mensch  und  Tier  unterscheiden  kann,  und  bei  manchen  durchaus 
von  einander  verschiedenen  (d.  h.  wohl  nach  Stevens  verschieden 
sein  sollenden)  Gegenständen  ist  ein  Unterschied  im  Zeichen 
überhaupt  nicht  wahrzunehmen2).  Jedenfalls  kann  man  sich  nicht 
vorstellen ,  daß  viele  der  vorkommenden  Zackenlinien  und  fortlaufenden 
Kurven  etwas  mit  der  wahren  Gestalt  der  darunter  vorgestellten  Blumen 
und  anderen  Dinge  zu  tun  haben“  [1899a,  346].  Damit  dürfte  aber  nach 
meiner  Auffassung  auch  über  die  mythologischen  Bilderschriften  der  Semang 
so  ziemlich  der  Stab  gebrochen  sein,  um  so  mehr,  als  die  Herstellung  und  Er¬ 
klärung  derselben  von  „malaiisch  sprechenden  Semang-Leuten  (Orang  Djinak)“ 
herrührt.  Daher  sind  die  Zeichnungen  auch  durchsetzt  mit  Elementen,  die  aus 
dem  malayischen  Kultus  stammen.  So  sitzt  der  Gott  Keil  „auf  einem  mit 

1)  Man  vergleiche  die  Abbildung  und  die  genaue  Analyse  dieser  Figuren  bei 
Grünwedel,  1894,  105  u.  ff.,  123,  125. 

2)  Der  eingeschobene  Zwischensatz  und  die  Sperrungen  rühren  von  mir  her. 
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Rotän-Matten  belegten  hölzernen  Stuhl“  (sic),  während  andere  Zeichen  auf 
vergoldete  Verzierungen,  Schnitzarbeiten  und  Gehänge  zurückgeführt  werden, 
welche  die  Semang  am  Thron  eines  Raja  gesehen  hatten  [1894,  106]. 
Den  Figuren  selbst,  die  in  der  ganzen  Anlage  und  Ausführung  von  der 
Ornamentik  der  reinen  Inlandstämme  abweichen,  sieht  man,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  malayische  Mache  an.  Wie  aber  kann  man  angesichts 
solcher  Tatsachen  diesen  Zeichnungen  ein  hohes  Alter  zuschreiben  und 
daraus  die  ursprüngliche  Mythologie  eines  primitiven  nomadisierenden  Natur¬ 
volkes  rekonstruieren  wollen?  Auf  die  mythologischen  Vorstellungen  selbst 
soll  später  eingegangen  werden. 

Was  die  Penitah  anlangt  [Abbildungen  siehe  1894,  1 18  u.  ff.],  so  werden 
sie  „für  die  Verstorbenen  vom  Snä-hüt,  früher  von  den  Puttö  geschnitten, 
und  jedem  wird  ein  solcher  Bambustubus  mit  ins  Grab  gegeben,  auf  dem 
das  Verhalten  des  Betreffenden  in  diesem  Leben  aufgezeichnet  ist,  um 
vor  Keiis  Richterstuhl  als  Ausweis  zu  dienen.  Diese  Bambusen  sind  für  den 
Snä-hüt,  für  Mann  und  Weib,  für  Knabe  und  Mädchen  verschieden  geritzt  (!). 
Ihr  Inhalt  ist  bis  jetzt  völlig  ohne  Erklärung“  [Preuss,  1899  a,  346]. 
Schließlich  wären  noch  die  Muster  der  „Tahong“ J)  zu  erwähnen,  welch  letztere 
von  schwangeren  Frauen  unter  dem  Gürtel  versteckt  getragen  werden  sollen.  Auch 
sie  enthalten  Zickzacklinien,  Rhomben,  Kreissegmente  u.  s.  w.  [Abbildungen: 
1892a,  (467),  und  1894,  1 15],  die  trotz  ihrer  Uebereinstimmung  mit  denjenigen 
der  anderen  Bambuse  keine  Blumenmuster  repräsentieren  sollen,  sondern  von 
Stevens  als  die  Darstellung  der  verschiedenen  Zustände  gedeutet  werden, 
welche  eine  Schwangere  vom  Moment  der  Empfängnis  bis  zur  Geburt  durch¬ 
machen  muß  [1892  a,  (466)].  Danach  scheinen  die  Semang  hervorragende 
Aetiologen  und  Diagnostiker  zu  sein,  was  sie  leider  sonst  nicht  beweisen. 
In  den  genannten  Mustern  erkennt  Stevens  interessante  Dinge.  Damit  der 
Leser  sich  von  diesen  Darstellungen  einen  Begriff  machen  kann,  habe  ich 
in  Fig.  130  die  Zeichnung  des  genannten  Tahong  reproduziert.  Stevens 
schreibt  dazu  wörtlich  [1894,  XI5]:  »Sicher  ist  Folgendes:  Das  kragenartige 
Zeichen  an  der  Spitze  der  einen  der  Colonnenlinien  am  Ende  der  schwarzen, 

1)  Skeat  [1905,  I,  458]  erinnert  an  die  Aehnlichkeit  von  „Tahong“  mit  dem 
mal.  „tabong“  =  „Bambusrohre“. 


zahnartigen  Striche  ist  das  Kind  in  der  Gebärmutter.  Die  schwarzen  Zähne 
bilden  den  Zusammenhang  zwischen  Kind  und  Mutter  und  gehen  von  der 
Seite  des  Kindes  zu  der  der  Mutter  hinunter,  welcher  Theil  viel  grösser 
dargestellt  ist.  Zur  Rechten  dieser  vertikalen  Reihe  von  Zähnen  ist  die 
Colon  ne  von  scheibenartigen  Figuren,  welche  bloß  auf  der  Seite  der  Mutter 
dargestellt  sind,  die  Abbildung  des 
Blutverlustes  durch  Zerreissen  der 
Gefässe  bei  der  Geburt.“  Dieses 
eine  Beispiel  dürfte  genügen.  Auf 
die  Muster  auf  dem  Stock  eines 
Zauberers  [1894  a,  168]  und  auf 
den  sogenannten  Toon-tong-Bam- 
busen,  die  aus  dem  Besitz  der 
Senoi  stammen,  trete  ich  nicht 
näher  ein,  sondern  verweise  den 
Leser  auf  die  ausführliche  Publi¬ 
kation  [1894  a,  169  u.  ff.]. 

An  einigen  Stellen  seiner 
Tagebücher  gibt  .Stevens  auch 
Aufschluß  über  die  Entstehung 
einiger  einfacher  oreometrischer 

o  o 

Muster  und  deren  Urbilder.  Die 
Erklärungen  erscheinen  allerdings 
überall  in  mythologischem  Gewand. 

So  erfahren  wir  zunächst ,  daß 
Gott  Pie  aus  Blumen,  welche  die 
Tschin-noi  zu  hängenden  Orna¬ 
menten  verarbeiteten,  die  Muster 
„construi  rte“1).  „Simei  (Plös 
Tochter)  half  ihm  dabei  und  erfand  eine  besondere  Musterserie  gegen 
die  Krankheiten  und  Schwächen  ihres  Geschlechtes.  Dies  sind  die  Muster, 


J  K  L  M  N. 


Fig.  130.  Tahong.  Nach  Stevens  [1892  a,  (467)  u. 
1894,  x  1 5]  resp.  nach  dem  im  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  befindlichen  Originale. 


1)  Später  [1894,  133]  heißt  es:  „Er  (Pie)  machte  auch  die  Zeichnungen  einer 
jeden  Blume  und  gab  den  Puttbs  die  Unterweisungen  davon.“ 
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welche  auf  den  Kämmen  der  Frauen  abgebildet  werden“  [1894,  II0]- 
Nach  dieser  Darstellung  haben  die  Blumen  also  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  wirklich  die  Vorbilder  für  die  Muster  geliefert,  die  ja,  wie  es  heißt, 
konstruiert  und  erfunden  wurden.  Im  Zusammenhang  einer  anderen  Sage 
gibt  Stevens  dann  an,  Pie  habe  verfügt,  daß  gewisse  Blätter  einer  „Büyu“ 
genannten  Pflanze  von  den  Frauen  als  Schutzmittel  gegen  fallende  Bäume 
getragen  werden  sollten.  Pie  hatte  nämlich  eine  Handvoll  dieser  Blätter 
einer  Semang-Frau  auf  den  Kopf  geworfen,  als  ein  Baum  auf  sie  nieder¬ 
fiel,  der  infolgedessen  zurücksprang  und  nur  den  Eindruck  der  Rinde  auf 
den  Blättern  des  „Büyu“  zurückließ.  „Die  Puttö  entwarfen  daher  auf  Pies 
Geheiß  eine  Reihe  von  Zeichnungen  für  verschiedene  Bäume:  sie  stellten 
die  Rindeneindrücke  dar“  [1894,  112].  Dieses  Muster  wird  von  diagonal 
sich  kreuzenden  Linien,  die  demgemäß  Rauten  vorstellen,  gebildet,  so  daß 
wir  in  dieser  häufig  wiederkehrenden  Figur  also  die  Kopie  einer  Rinden¬ 
zeichnung  zu  erblicken  hätten. 

Aus  einer  Belöndas-Ueberlieferung,  welche  Stevens  von  den  Senoi  im 
Innern  und  auch  unter  den  Mentera  und  Bersisi  gehört  haben  will,  erfahren 
wir  dann,  daß  ein  oben  abgestutztes  Dreieck  mit  innerer  Rautenschraffierung 
die  Fingereindrücke  „Tühans  rothheißer  Hände“  (sic)  auf  Bambusgliedern  dar¬ 
stellen  sollen  [1894,  129].  Weitere  Erkundigungen  ergaben,  daß  für  die 
Rautenbildungen,  d.  h.  die  Schraffierung,  ein  festes  Gesetz  nicht  existiere, 
daß  sogar  Punkte  die  Linien  ersetzen  können. 

Noch  viel  wichtiger  ist  aber  eine  andere  Erfahrung  Stevens’,  weil  sie 
vollständig  die  Resultate  bestätigt,  die  ich  bereits  aus  dem  Studium  der 
Ornamente  selbst  gezogen  habe.  Es  ergab  sich  nämlich,  daß  das  von  mir 
oben  als  Sanduhrform  bezeichnete  Muster  und  ähnliche  Formen  nur  als 
Variationen  von  Dreiecken,  welche  dabei  aufeinander  gestellt,  statt  anein¬ 
ander  gereiht  werden,  aufzufassen  seien.  Dies  ist  in  merkwürdiger  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Tatsache,  fährt  Stevens  fort,  daß  die  Orang  Semang 
die  Dreieckfigur  „als  die  Grundlage  all  ihrer  Ornamente“  bezeichnen  [1894, 
130].  „Es  ist  klar,  daß  die  Orang  Semang  entweder  das  Ornament  von 
den  Orang  Säkei  mit  dem  Blasrohr  erhielten  oder  daß  beide  das  Muster 
einem  älteren  Stadium  des  Volkes,  aus  welchem  sie  entwickelt  sind  (sic), 
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verdanken.“  An  einer  anderen  Stelle  schreibt  Stevens  sogar:  „Die  Semang 
wissen  sogar  die  Aufeinanderfolge  der  einfacheren  Figuren  anzugeben“,  und 
er  stellt  selbst  die  ersten  18  Entwickelungsreihen  dar  [1899,  160]. 

Wie  aber,  frägt  man  sich,  verhält  sich  diese  einfache  und  den  Tat¬ 
sachen  entsprechende  Erklärung  der  Ornamentik  zu  der  oben  entwickelten 
Blumentheorie  und  Bilderschrift  mit  allen  ihren  Hypothesen  und  unüber¬ 
sehbaren  widerspruchsvollen  Konsequenzen  ?  Auch  die  phantastische  Er¬ 
klärung  der  Entstehung  der  Ornamente  aus  den  Kohlenmarken  der  Stöcke 
muß  demgegenüber  aufgegeben  werden.  Stevens  Erklärung  lautet  in  Kürze: 
Mit  einem  angebrannten  Stocke,  auf  welchem  solche  Kohlen  marken  ange¬ 
bracht  waren,  „konnte  der  Putto  auf  Menschen  Krankheiten  herabbeschwören. 
Daraus  wurden  mit  der  Zeit  die  Gar’s:  ursprünglich  w7aren  sie  Holzstücke 
mit  Kohlenmarken,  dann  aber  schnitt  man  die  Zeichnungen  ein  und  rieb  sie 
mit  Kohle  aus,  und  endlich  wurden  die  leichten  und  bequemen  Bambusschäfte 
substituiert.  Die  alten  Marken  auf  den  Feuerstöcken  sind  verschwunden  mit 
den  Puttö’s,  welche  sie  verwendeten,  aber  die  daraus  entwickelten  Muster 
leben  fort  in  den  Gors  und  Gar’s,  den  Tinleig  (Zauberkämmen  der  Frauen) 
und  den  Schaftgliedern  der  Blasrohre“  [1894,  13 1,  und  1899,  138].  Aller¬ 
dings  büßten  die  nach  Westen  gewanderten  Semang  durch  ihre  Berührung 
mit  Malayen  ihre  strengen  Regeln  allmählich  ein,  und  so  traten  in  der  Ge¬ 
staltung  der  Blasrohrteile  und  der  Muster  mannigfache  Veränderungen  ein 
[Preuss,  1899,  146].  Auch  Botenstöcke  mit  Kohlenmarken  werden  erwähnt. 
Diese  Marken  sind  „Schriftzeichen“  und  „dienen  zur  Darstellung  solcher  Be¬ 
griffe  wie  , gehen4,  , zurückkehren4,  , warten4,  , entrinnen4,  ,Holz  fällen4  etc.,  ,Mann4, 
,Weib4,  , Familie4,  , Gefahr4,  Salz4,  , Tabak4,  ,Tag4,  , Nacht4“,  und  „oben  stand  das 
die  Stelle  des  Namens  vertretende,  allen  Beteiligten  bekannte  Sonderzeichen 
des  Absenders,  unten  das  des  Empfängers“  [18966,  1 1 7].  Es  genügt  wohl, 
hier  beizufügen,  daß  kein  anderer  Reisender  je  etwas  Aehnliches  gesehen  hat. 
So  haben  wir  von  Stevens  selbst  nicht  weniger  als  drei  Theorien  der  Ent¬ 
stehung  der  Ornamente,  die  sich  schlechterdings  nicht  vereinigen  lassen. 

Von  der  Ornamentik  der  Semang  trennt  ferner  Stevens  dann  diejenige 
der  Orang  BeKndas,  die  er  für  einfacher  erklärt.  Es  sei  hier  nur  kurz 
davon  die  Rede  und  im  übrigen  auf  die  Zusammenfassung  von  Grünwedel, 
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„Die  Zaubermuster  der  Qrang  hütan“  [1894  a,  14 1]  hingewiesen.  Auch  hier 
sind  die  Ornamente  Kopien  realer  Objekte.  Sie  sind  vertreten  1)  in  Form  alter 
Zeichnungen,  welche  nur  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Objektes 
(z.  B.  Froschbeine  für  Frosch,  Pfähle  für  Haus  u.  s.  w.)  wiedergeben  und 
2)  in  Form  moderner  Bilder,  die  sich  als  Umrißzeichnungen  ganzer  Figuren, 
z.  B.  ganzer  Tiere,  darstellen.  In  die  letztere  Kategorie  gehört  auch  das 
von  mir  oben  abgebildete  Tier  eines  Blandas-Köchers.  An  Wert  steht  die 
letztere  Kategorie  von  Zeichnungen  hinter  der  ersteren  weit  zurück,  weil  sie 
ohne  Zweifel  durch  einen  Anstoß  von  außen  entstanden  ist. 

Auch  diese  Muster  werden,  nach  Stevens,  auf  Bambusschäften  überliefert 
und  finden  vorwiegend  ihre  Verwendung  bei  der  „Toon-tong“-Zeremonie,  worunter 
das  Austreiben  von  Hantu  durch  magische  Kraft  verstanden  wird.  Der  Name 
wird  aber  auch  auf  die  mit  Mustern  bedeckten  Bambuse  selbst  übertragen. 

Hier  stoßen  wir  wieder  auf  die  uns  bekannten  Muster,  aber  deren 
Bedeutung  variiert  nach  Stevens  außerordentlich.  Aneinander  gereihte 
Dreiecke  oder  Zickzacklinien  (einfach  und  gegeneinander  gestellt)  sollen  z.  B. 
darstellen:  einen  sitzenden  Mann  und  einen  sitzenden  Knaben,  dann  einen 
langen  Zaun  und  Reuse  in  einem  Flusse  [1894  a,  146],  Ameisen,  welche  das 
Fleisch  vernichten  [176]  oder  auch  das  Tigertotem  [Grün wedel,  1896,  5];  auf 
den  Kopfbinden  bedeutet  die  Zickzacklinie :  Fianen  von  Rotang  umwickelt  [164] 
oder  „Beine  und  Ellbogen  des  Frosches“  [165],  auf  den  „Chit-Nort“,  d.  h.  Bambus¬ 
gefäßen  der  Blandas,  welche  die  Hebamme  zum  Reinigen  der  Entbundenen 
benutzt,  werden  sie  gar  nicht  erklärt  [1896a,  192  u.  197].  Punktreihen  können 
die  Pfähle  eines  Hauses  oder  die  Köpfe  der  Zaunpalisaden,  beide  von  oben 
gesehen  [170],  oder  die  Punkte  auf  den  Flugpfropfen  der  Blasrohrpfeile  [1 7 1  ] 
repräsentieren.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  außerordentliche 
Willkür  darzutun ;  entweder  es  kann  jeder  unter  einer  Zickzacklinie  verstehen, 
was  er  will,  oder  aber  die  Erklärungen  sind  der  Phantasie  entsprungene  indi¬ 
viduelle  Deutungen  (vergl.  auch  das  oben  S.  836  hinsichtlich  der  Semang  Gesagte). 
Angesichts  dieses  Umstandes  wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn  selbst  Stevens 
über  die  Muster  der  Kopfbinden  schreibt :  „Es  gab  für  die  Muster  früher  viele 
Figuren,  aber  keine  festen  Regeln;  das  Dschangel  bot  die  dargestellten 
Gegenstände.  Die  Formen  waren  sehr  der  Phantasie  überlassen  und 
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die  Farbe  der  Muster  flüchtig“  [1894  a,  163].  Und  diese  Phantasie  geht  in 
der  Tat  manchmal  weit,  denn  auf  einem  Bambus  sieht  man  z.  B.  nach 
Stevens’  Angaben  in  einigen  ineinander  gezeichneten  Zickzacklinien  „einen 
Mann  sich  die  Hände  am  Feuer  wärmen“.  Es  lohnt  sich,  die  Zeichnung 
[1894  a,  146]  daraufhin  anzusehen. 

Sehr  häufig  sind,  nach  Stevens,  auch  Teile  von  Häusern  dargestellt, 
besonders  Seitenwände,  Balkenlagen,  Pfosten,  Gabelstöcke  etc.  —  alle  in 
Form  von  Strich-  oder  Dreieckkombinationen.  Auch  Rodungen  mit  kreuz- 
und  querliegenden  Stämmen,  Lianen,  Rotangranken,  das  Padimesser  u.  s.  w. 
werden  in  dieser  Weise  repräsentiert  [1894  a,  164  und  Tafel  X]. 

Da  die  ackerbautreibenden,  häuserbewohnenden  Inlandstämme  aber 
alle  durchweg  malayisiert  sind,  wird  man  die  Deutungen  dieser  Muster  nicht 
als  ursprüngliche  ansehen  dürfen,  da  die  Objekte  selbst,  die  sie  darstellen 
sollen,  ja  erst  rezent  übernommen  wurden. 

Bekanntlich  hält  Stevens  die  Gesichtsbemalung  ursprünglich  für 
Stammeszeichen,  worauf  oben  S.  716  schon  hingewiesen  wurde.  Aber  auch 
diese  Totemfiguren  der  einzelnen  Familien,  die  zunächst  nur  als  Eigentums¬ 
zeichen1)  benutzt  worden  sein  sollen,  gehen  auf  reale  Vorbilder  zurück.  So 
legt  z.  B.  der  Zauberer  der  Orang  Bersisi  ein  Muster  an,  welches  dem  Blatt 
des  „Chin-weh  Hanmau“  entlehnt  ist  [1894  a,  155].  Das  frische  Blatt  dieser 
Pflanze  (vermutlich  eine  Peperomia  [Piperaceae])  zeigt  auf  hellem  Grunde 
eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  dunkle  Querstreifung.  Auch  die  weißen 
Punkte  der  Gesichtsbemalung  sollen  auf  eine  Pflanze  „Slaär-beeak“  (eine 
Melastomatacee,  vermutlich  Sonerila)  zurückgehen,  während  die  heutigen  Zau¬ 
berer  als  Vorbild  dafür  „die  Keimpulver  des  Farrens“  angeben.  Stevens 
nimmt  an,  daß  es  ursprünglich  nur  fünf  Totemfiguren  gab :  Blatt,  Schlange, 
Fisch,  Dorn,  Tiger  und  das  Mischtotem  des  Müsangs.  Das  Tigertotem  be¬ 
steht  vorwiegend  aus  Dreieckbändern,  das  Musangtotem  aus  Kreissegmenten 
[Grünwedel,  1896,  5].  Als  Körperbemalung  sind  diese  Motive  jetzt  außer 

1)  Die  Muster  auf  den  Kopfbinden  stellten  nach  Stevens’  Angabe  [1894  a,  16 1] 
den  Namen  des  Besitzers  des  Bandes  dar.  „Da  jedermann  sein  gemaltes  Zeichen 
machen  oder  ändern  kann,  wie  er  will,  so  gab  es  keinen  Grund,  sie  durch 
Musterbambusen  zu  sichern“  [1894  a,  166]. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Gebrauch  gekommen,  sie  kommen  nur  noch  als  Verzierung  (Totembild)  auf 
den  Blasrohren  von  Senoi-Familien  vor. 

Von  tierischen  Nachbildern  finden  sich  in  den  Mustern  der  Kopf¬ 
binden  nach  Stevens:  die  Trittspur  des  Schweines,  die  Holzgalerien  der 
Termiten,  die  Froschextremitäten,  die  Fußspur  und  Fellzeichnung  des  Tigers 
und  6  Formen  von  Schmetterlingen.  Dazu  kommen  dann  noch  die  folgenden, 
die  auf  einem  sogenannten  „Stock  eines  Zauberers“  [1894  a,  168]  aufgezeichnet 
sind:  die  Füße  des  Vampyrs  (in  Form  von  Kreissegmenten),  ferner  Körper 
und  Flügel  des  gleichen  Tieres  (gegeneinander  gestellte  Dreiecke),  die  Augen 
(Ringe)  auf  dem  Schweife  und  die  Schuppen  auf  den  Füßen  des  Argus¬ 
fasans,  ferner  die  Klauen  und  Flügel  des  gleichen  Tieres  und  die  Ellen¬ 
bogen  von  Affen  (Guirlanden).  Es  sei  hier  beigefügt,  daß  die  ring-  oder 
radförmigen  Figuren  von  Annandale  und  Robinson  auch  bei  den  Semang 
von  Grit  angetroffen  wur4en,  dort  aber  eine  „Landschildkröte“  bedeuten 
[1903,  17].  Das  Argusfasan-Motiv  der  Semang  habe  ich  oben  schon  an¬ 
gegeben.  Sehr  realistische  Pflanzenornamente  —  dicht  gefiederte  Blattstiele 
darstellend  —  finden  sich  auf  zwei  Bambusgefäßen  der  Senoi  und  Kenaboi, 
die  zur  Abwaschung  des  Monatsflusses  der  jungen  Mädchen  gebraucht 
werden  sollen  [1896  a,  173  und  Fig.  3  u.  4]. 

Auf  die  weiteren  Bambuszeichnungen,  welche  ganze  Umrisse  geben 
[1894  a,  173  bis  188],  trete  ich  nicht  ein,  da  sie  durchaus  modern  sind 
und  dem  Geiste  der  reinen  Inlandstämme  nicht  mehr  entsprechen.  Sehen 
wir  hier  doch  z.  B.  den  Grundplan  eines  ganzen  Hauses  dargestellt,  daneben 
ein  Padifeld  (Punktreihen),  darüber  eine  malayische  Reisstampfe;  Schildkröte, 
Frosch,  Maus,  Eichhörnchen,  und  das  Ganze  soll  Regen  erbitten  und  die 
schädlichen  Tiere  vom  eingeheimsten  Reis  fernhalten  [1894  a,  175/6].  Das 
sind,  wie  gesagt,  Vorstellungen  und  Darstellungen,  die  nichts  mehr  mit  den 
reinen  Inlandstämmen  zu  tun  haben,  denen  gegenüber  man  wohl  am  besten 
an  den  eigenen  Ausspruch  Stevens’  (oben  S.  827)  erinnert,  daß  Menschen- 
und  Tierdarstellungen  innerhalb  der  Originalornamente  durch  Malayen  ge¬ 
macht  sind.  Vielleicht  sind  sie  auch  ein  primitiv-malayisches  Element. 

Ueberblickt  man  die  gesamten  Mitteilungen  von  Stevens  über  die 
Bilderschriften  der  Semang  und  der  anderen  Inlandstämme,  so  wird  man 
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trotz  der  Fülle  des  beigebrachten  Materials  angesichts  der  zahllosen  Unklar¬ 
heiten  und  Widersprüche  und  bei  dem  Fehlen  aller  genauen  Ortsangaben 
zu  dem  Schluß  geführt,  daß  wir  von  einem  eigentlichen  Verständnis  dieser 
Ornamentik  noch  nicht  reden  können.  Ich  selbst  habe  bei  allen  Gruppen, 
die  ich  besuchte,  an  Fland  der  damals  erschienenen  Publikationen  von  Stevens 
Nachforschungen  angestellt,  ich  habe  ferner  W.  W.  Skeat  an  Ort  und  Stelle 
auf  die  Wichtigkeit  einer  weiteren  Nachprüfung  aufmerksam  gemacht,  und  er 
wie  später  Annandale  und  Robinson  haben  sich  in  gleicher  Richtung  bemüht. 
Unsere  Resultate  sind  übereinstimmend  negativ:  ich  begegnete  ungläubigen 
Gesichtern  und  gelegentlich  Hohn  und  Lächeln,  wenn  ich  Stevens’  Theorien 
auseinandersetzte.  Die  ganze  „Blumentheorie“  ist  in  der  Tat  dem  allgemeinen 
Gedankenkreis  der  Inlandstämme  so  fremd,  daß  schon  diese  Inkongruenz 
oder  Disharmonie  an  sich  zum  Aufsehen  mahnen  muß  *).  Sicher  fest¬ 
zustellen  war  nur,  daß  einem  Teil  dieser  Einritzungen  sowohl  auf  den 
Kämmen  wie  auf  den  Blaßrohren  eine  magische  Kraft  zugeschrieben 
wird,  teils  im  Sinne  eines  Abwehrzaubers  gegen  Krankheiten,  teils  im 
Sinne  eines  Sympathiezaubers  für  günstige  Jagd.  In  letzterem  Fall  stellt 
die  betreffende  Einritzung  meist  direkt  das  Jagdtier  oder  Teile  des¬ 
selben  dar1 2).  Diese  Abbilder  sind  nun  allmählich  ganz  konventionell  ge¬ 
worden  und  haben  zum  Teil  den  Charakter  geometrischer  Ornamente  an¬ 
genommen.  Denn  je  einfacher  ein  Ornament  ist,  um  so  geschwinder  kann  es 
von  jedem  Stammesangehörigen  als  solches  erkannt,  um  so  leichter  kann  es  von 
jedem  nachgeahmt  werden,  und  um  so  lebensfähiger  wird  es  sein.  So  bilden  die 
Extremitäten  des  „Lotong“  Zickzacklinien  [Skeat,  1897,  15],  Landschildkröten 
eine  ringförmige  Figur  [Annandale,  1903,  17],  Argusfasan3 4)  und  Warneidechse 
(Hydrosaurus  salvator),  die  in  Fig.  122b  NoA/u.  82  wiedergegebenen  Motive^). 

1)  G.  B.  Cerruti  versicherte  mir,  daß  wenigstens  ein  Teil  der  Auslegungen  der 
Kammmuster  von  einem  Malayen  aus  dem  Batang-Padang-Tal  stamme,  den  ich  selbst 
als  einen  geriebenen,  geldgierigen  Burschen  kennen  lernte.  Die  vorkommenden  Semang- 
Worte  mögen  vielleicht  von  einem,  in  der  gleichen  Ansiedelung  lebenden  Semang-Misch- 
ling  herrühren.  Der  Mapn  ist  in  Fig.  37  S.  314  abgebildet. 

2)  Das  Gleiche  erfuhr  Skeat  unter  Blandas,  Besisi  und  Semang  [1905, 1,  402  u.  493].; 

3)  Vergl.  Modifikationen  dieser  Figur  bei  Annandale  [1903,  25  u.  PI.  XIII].  \ 

4)  Auf  einigen  typischen  Semang-Köehern  fand  Skeat  unter  anderem  die  folgenden 
Darstellungen,  die  ihm  von  dem  Besitzer  erklärt  wurden:  die  Blüte  des  p’rah-Baumesy 
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Tatsache  ist  es  auch,  daß  ganz  gleiche  Ornamente  ganz  Verschiedenes 
bedeuten  können,  z.  B.  die  Dreieck-  und  die  Zickzacklinien,  und  es  ist  die 
Vermutung  gerechtfertigt,  daß  diese  Bedeutungen  nicht  immer  primäre  sind, 
sondern  erst  sekundär  in  ein  längst  vorhandenes  Muster  hineingelegt  wurden 
—  vielleicht  auf  Grund  einer  annähernden  äußerlichen  Aehnlichkeit.  Darum 
wird  das  Suchen  nach  den  Vorbildern  nicht  in  jedem  Fall  von  Erfolg  begleitet 
sein  können,  und  die  ganze  Frage  gewinnt,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  an  Natürlichkeit.  Sekundär  ist  wahrscheinlich  auch  die  schama¬ 
nistische  Verwendung  einzelner  Motive,  was  in  vielen  Fällen  schon  durch 
die  mythologischen  Interpretationen,  die  öfters  malayischen  Geist  verraten, 
bewiesen  wird.  Andere  Zeichnungen  sind  durchaus  realistisch  und  weniger 
stilisiert,  dazu  gehören  Schildkröten  und  ein  Affe  (bei  Annandale,  1903, 
1 6  u.  1 7),  die  oben  genannten  Zeichnungen  auf  Steven sschen  Objekten, 
die  in  Fig.  122b  No.  8j  von  einem  Blandas-Köcher  reproduzierte  Figur  und 
andere  mehr.  Diese  Darstellungen  sind  meiner  Ansicht  nach  durchaus 
individuell,  wie  die  Kritzeleien  unserer  Kinder,  ferner  relativ  rezent  und  am 
ehesten  primitiv  malayisch  oder  aus  malayisiertem  Geiste  geboren.  Darum 
begegnen  wir  auf  solchen  Objekten  auch  Abbildungen  von  Hügeln,  Häusern, 
Reisfeldern,  dem  sudar  =  den  Fußangeln  der  Malayen  [Annandale,  1903, 
15  u.  16)  und  dergleichen  mehr. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  vielleicht  zu  viel  Raum  für  die  Darstellung 
und  Kritik  SxEVENSScher  Theorien  in  Anspruch  genommen,  aber  dies  mußte 
doch  einmal  geschehen,  um  die  ganze  innere  Unhaltbarkeit  derselben  bloß 
zulegen  und  der  schon  begonnenen  Weiterverbreitung  entgegenzutreten. 
Ich  habe  mich  dabei  möglichst  getreu  an  den  Autor  selbst  gehalten  und  mit 
seinen  eigenen  Worten  die  Widersprüche,  in  die  er  sich  verstrickte,  die  Un¬ 
möglichkeiten,  die  er  behauptete,  aufzudecken  versucht.  Um  natürliche  und 
einfache  Tatsachen  hat  seine  Phantasie,  vielleicht  angeregt  durch  malayische 
Fabulierkunst,  ein  spekulatives  Ranken  werk  gezogen,  mit  dem  es  ihm 

eine  Berg-Schildkröte,  die  Frucht  des  „kelubi“,  die  Blume  von  „rotan  senik“  u.  „r.  tung- 
gal“,  eine  Tierfährte,  Falkenaugen,  verschiedene  Affenarten,  eine  Python-Schlange  u.  s.  w. 
Auf  einem  Frauenkamin  waren  Rotang,  Dornen  und  Gurkensamen  („bunga  timun“) 
dargestellt.  Die  gekreuzten  Linien  wurden  „tenweg“  (vergl.  Stevens’  Feld  5  =  Tin-weg) 
genannt,  und  das  ganze  Muster  diente  als  Zauber  gegen  giftige  Reptilien  und  Insekten. 
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leider  auch  gelungen  ist,  europäische  Gelehrte  zu  blenden.  So  bezeichnet 
Preuss  auf  Grund  der  SxEVENSSchen  Angaben  die  Ornamentik  der  Semang 
als  ein  „Unikum  in  der  Bilderschrift  aller  Zeiten  und  Völker,  zu  deren 
Herstellung  eine  außergewöhnliche  geistige  Kraft“  gehörte  [1899,  1 97].  Leider 
haben  die  Semang  diesen  Satz  nicht  wahr  gemacht  —  nicht  wahr  machen 
können.  Auch  in  der  Ethnologie  gibt  es  keine  Wunder. 

Diese  meine  Anschauungen  waren  längst  geschrieben,  das  vorliegende 
Werk  seit  Monaten  im  Druck,  als  ich  den  entsprechenden  Abschnitt  der 
SKEAXschen  Publikation  [1905,  I,  395]  in  Form  von  Korrekturbogen  in  die 
Hände  bekam.  Er  hat  eine  vollständige  Bestätigung  meiner  Darlegungen 
gebracht.  Auf  anderem  Wege  zwar  und  durch  eine  wesentlich  verschiedene 
Beweisführung  gelangt  auch  Skeax  zu  dem  gleichen  Resultat,  d.  h  zu  einer  ent¬ 
schiedenen  Zurückweisung  der  SxEVENSSchen  „Blumentheorie“  und  ihrer  Konse¬ 
quenzen.  Es  sei  mir  gestattet,  dies  durch  einige  Sätze  zu  belegen.  Selbstver¬ 
ständlich  weist  auch  Skeax  zunächst  auf  die  innere  Unmöglichkeit  der  ganzen 
Theorie  hin.  „This  astounding  theory,  or  tissue  of  begged  questions,  for 
it  is  nothing  less,  sets  out  by  ascribing  to  one  of  the  most  backward  and 
undeveloped  races  of  mankind  —  a  race  of  lifelong  nomads,  who  go  almost 
stark  naked  and  live  upon  the  victims  of  their  bow  and  spear  —  a  System 
of  decorative  art  based  upon  scientific  principles  which  would  not  discredit 
a  text-book  of  botany“  [1905,  I,  396].  Aber  es  ist  Skeax,  dem  ausgezeich¬ 
neten  Kenner  der  malayischen  Sprache,  auch  gelungen,  zu  zeigen,  wie 
Sxevens  zu  seiner  Theorie  kam,  was  den  äußeren  Anstoß  zu  derselben  gab. 
Wie  bekannt,  verstand  der  letztere  keinen  Dialekt  der  Inlandstämme  und 
mußte  sich  daher  bei  seinen  Erhebungen  des  Malayischen  bedienen.  Dabei 
erhielt  er  nun  auch  das  Wort  „bunga“  (semang  =  „bakau“),  das  gewöhnlich 
mit  „Blume“  übersetzt  wird,  das  aber  gleichzeitig  auch  „Muster“,  „Ornament“ 
bedeutet.  „The  fact  of  the  word  , bunga4,  which  he  thought  meant  ,flower4, 
being  applied  to  the  whole  pattern,  naturally  suggested  to  him  the  idea 
that  the  series  of  horizontal  lines  might  perhaps  be  intended  to  divide  the 
various  panels  which  (he  expected)  would  represent  the  various  parts  of  the 
flower  in  question.  He  asked  his  questions,  we  feel  sure,  in  perfect  bona 
fides,  but  nevertheless  he  must  have  had  some  such  idea  as  this  in  his 
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mind,  and  his  accommodating  informants  naturally  supplied  him  with  the 
very  Information  that  they  thought  he  wanted1).  Thus  Vaughan- Stevens, 
in  falling  into  the  trap,  has  furnished  us  with  yet  one  more  of  those  awful 
object-lessons  which  are  provided  from  time  to  time  by  ethnologists  who 
rely  too  mach  upon  the  answers  given  by  ,question-worried  savages4“  [398]. 
„It  is,  unfortunately,  necessary  to  speak  thus  plainly,  in  Order  to  prevent 
the  published  work  of  Vaughan-Stevens  from  entrapping  scholars  who  use 
it,  and  who  may  not  have  had  the  right  kind  of  field  experience  to  enable 
them  to  use  it  critically“  [400]. 

Auf  Einzelheiten  der  SKEAXschen  Nachweise  brauche  ich  hier  nicht 
mehr  einzutreten,  ich  habe  die  wichtigsten  derselben  in  Form  kurzer  An¬ 
merkungen  dem  vorhergehenden  Text  nachträglich  noch  beigefügt. 

Soziologie. 

Es  ist  im  Verlauf  dieser  Arbeit  viel  von  einzelnen  „Stämmen“  der 
Bevölkerung  die  Rede  gewesen,  und  ich  habe  in  einem  früheren  Kapitel 
eingehend  sämtliche  gebräuchlichen  „Stammesnamen“  auf  ihre  Bedeutung  hin 
geprüft.  In  meiner  S.  207  gegebenen  Klassifikation  habe  ich  dann  die  ver¬ 
schiedenen  „Stämme“  rein  nach  physisch-anthropologischen  Gesichtspunkten 
gegliedert.  Der  Begriff  „Stamm“  ist  dabei  aber  nicht  im  Sinne  eines  organi¬ 
sierten  Clans  verwendet  worden,  sondern  er  bedeutet  weiter  nichts  als  eine 
natürliche,  mehr  oder  weniger  für  sich  abgeschlossen  lebende  Gruppe.  Eine 
eigentliche  Tribalorganisation  fehlt  nach  meinen  Erfahrungen  sowohl  den 
reinen  Senoi  wie  den  reinen  Semang,  und  die  Ansätze,  die  sich  da  und 
dort  dazu  finden,  halte  ich  nicht  für  Ueberlebsel  eines  nunmehr  verschwun¬ 
denen  Zustandes,  sondern  für  Anpassungserscheinungen  an  die  umwohnenden, 
sozial  höher  organisierten  Bevölkerungen.  Die  bedeutendsten  diesbezüglichen 
Umänderungen  mußten  naturgemäß  im  Süden  erfolgen,  wo  der  Einfluß  der 
primitiv-malayischen  Stämme  und  der  zuwandernden  Malayen  sich  schon 
früh  geltend  machte,  so  daß  besonders  die  älteren  Quellen,  die  sich  ja  fast 
ausschließlich  auf  diese,  leichter  zugänglichen  südlichen  Gruppen  beziehen,  in 
der  Regel  eine  feste  Stammesorganisation  als  eine  sicherstehende  Tatsache 


1)  Vergl.  dazu  das  oben  S.  167  u.  ff.  von  mir  Ausgeführte. 
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annehmen.  Die  geschlossenste  Form  einer  solchen  Konstitution  findet  sich  in 
den  Negri  Sembilan,  die  ich  nach  der  trefflichen  Zusammenstellung  Martin 
Listers  [1887,  35]  auf  Grund  mündlicher  Ueberlieferung  kurz  in  ihren 
Hauptzügen  skizzieren  will. 

Als  die  „Sakei“  im  Gebiet  der  heutigen  Negri-Sembilan  ankamen, 
waren  sie  so  zahlreich,  wie  die  Reiskörner  in  einem  gantang1),  denn  jedes 
Individuum  pflanzte  ein  Samenkorn  und  hierauf  war  der  gantang  leer.  Sie 
standen  unter  vier  großen  Häuptlingen,  „Batin“  genannt,  worunter  auch  eine 
Frau  war,  welche  in  Johol  verblieb,  während  die  Männer  mit  ihrem  Gefolge 
nach  Jelebu,  Sungei  Ujong  und  Klang  zogen.  Dies  sind  die  „Suku  yang 
ampat“,  und  dies  ist  zugleich  der  Ursprung  der  „Undang  yang  ampat“,  der  vier 
Gesetzgeber,  von  welchen  Klang  der  oberste  und  älteste  ist.  Andere,  unter¬ 
geordnete  Häuptlinge  siedelten  sich  in  den  übrigen  fünf  Staaten  an. 

Diese  Verhältnisse  fanden,  wenigstens  nach  der  Ueberlieferung,  die  malay- 
ischen  Kolonisten  von  Menangkabau  bereits  auf  der  Halbinsel  vor,  während 
doch  schon  die  ganze  Erzählung,  die  Tatsache  der  Reiskultur  den  malay- 
ischen  Einfluß  verrät  und  uns  nicht  erlaubt,  ursprüngliche  Zustände  darin  zu 
erkennen.  Diese  Menangkabau-Leute  brachten  ihre  Stammesorganisation  — 
das  Sippenwesen,  die  Exogamie,  die  Wahl  eines  Stammeshäuptlings  oder  Lem- 
bäga  u.  s.  w.  —  mit  sich  und  vermischten  sich  in  friedlicher  Weise  mit  den 
„Sakei“.  Ja,  als  die  Ansiedler  von  Sri  Menanti  von  dem  Dato  von  Johbl 
einen  Penghulu  verlangten,  sandte  er  ihnen  einen  Sakei-Batin  als  solchen, 
dessen  Tochter  dann  von  einem  Malayen  geehelicht  wurde.  Die  Sakei  oder 
„Waris“  (=  Erben)2),  wie  sie  auch  genannt  werden,  nahmen  das  Stammes¬ 
system  der  Menangkabau- Ansiedler  an  und  wurden  nun  als  Stamm  „Beduanda“ 
genannt,  für  welchen  Exogamie  Gesetz  wurde.  Daher  müssen  die  Frauen 
des  Waris-Stammes  in  Menangkabau-Triben  heiraten,  aber  die  Kinder  solcher 
Ehen  sind  Waris.  Auch  der  Waris-Mann  ist  gezwungen,  in  eine  der  Menang- 
kabau-Sippen  zu  heiraten,  aber  in  diesem  Falle  gehört  der  Nachkomme 
zum  Mutterstamme  und  hat  keine  Waris-Rechte  [Lister,  1887,  39]-  Die 
Waris  wurden  ferner  als  die  rechtmäßigen  Eigentümer  des  Landes  angesehen, 


1)  Gantang  =  ein  malayisches  Maß  von  ca.  4  Litern. 

2)  Waris  ist  nach  Stevens  synonym  dem  malayischen  „bangsa“  [1892  b,  88], 
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das  gemäß  dem  „Undang“  käuflich  von  ihnen  erworben  werden  mußte.  Da  in 
den  Menangkabau-Ländern  in  Sumatra  zwei  verschiedene  Gesetze  herrschen, 
das  „adat  temenggung“  an  der  Seeküste  und  das  „adat  perpäteh“  im  Innern, 
so  wurden  beide  auch  auf  die  Halbinsel  übertragen ;  das  letztere  überwiegt 
in  den  Negri  Sembilan,  während  es  in  Sungei  Ujong  mit  dem  ersteren  ver¬ 
mischt  ist.  Genauer  auf  die  Einzelheiten  dieser  Tribalverfassung,  die  Ein¬ 
setzung  eines  Raja  u.  s.  w.  einzutreten,  hat,  so  interessant  es  an  sich  ist,  an 
dieser  Stelle  keinen  Sinn,  da  wir  uns  dabei  ganz  in  malayischen  Vor¬ 
stellungen  bewegen  würden. 

Da  unsere  Ouellen  über  die  sozialen  Verhältnisse  der  Inlandstämme 
nur  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zurückgehen,  stoßen  wir  natur¬ 
gemäß  überall  auf  gleiche,  rezente  Zustände  und  gleiche  Tradition.  So 
decken  sich  die  Berichte  Newbolds  [1839,  H,  392]  fast  ganz  mit  der  oben 
gegebenen  Schilderung.  Die  Benua  sind,  nach  ihm,  in  Triben  geteilt,  die  je 
unter  einem  Batin  oder  Aeltesten  stehen,  der  die  Wanderungen  bestimmt,  die 
Streitigkeiten  schlichtet  und  ungefähr  die  Stellung  eines  malayischen  Raja  ein¬ 
nimmt1).  Unterbeamte  sind  der  Jennang  [Jinnang  (Jinang)  bei  Logan,  1847, 
275,  nach  Blagden  nicht  identisch  mit  Johan  bei  Lister,  1887,  41],  ungefähr 
gleich  dem  malayischen  Penghulu  oder  dem  Mentri ,  und  der  Jurokra 
[Jukra  (Jukrah),  Jorokrä  oder  Jekra],  dem  Mata  Mata  entsprechend2).  Außer¬ 
dem  gibt  es  noch  einen  Kriegshäuptling,  Palima  genannt,  dessen  malayische 
Entlehnung  und  Uebereinstimmung  mit  dem  Penglima  wohl  nicht  besonders 
nachgewiesen  werden  muß.  Die  ganze  Gruppierung  entspricht  durchaus 
malayischen  Institutionen  und  findet  sich  eben  nur  bei  den  mit  einem 
primitiv  malayischen  Element  gemischten  südlichen  Gruppen.  Je  reiner  die 
Stämme,  um  so  weniger  lassen  sie  von  einer  Häuptlingsorganisation  er¬ 
kennen,  die  wir  deshalb  also  mit  Sicherheit  dem  eben  genannten  primitiv 
malayischen  Element  zuschreiben  dürfen.  Auch  unter  den  Semang  hat 
der  Stammesälteste  heute  bereits  den  Namen  „Pelima“  oder  „Penghulu“ 
[de  Morgan,  1885b,  420]  angenommen,  während  uns  eine  Originalbezeich- 

1)  Er  hat  auch  die  Funktionen  des  malayischen  Imam. 

2)  Ueber  die  gegenseitige,  rechtliche  Stellung  dieser  verschiedenen  Würdenträger 
vergl.  auch  Grünwedel,  1896,  7  bis  11,  und  Letessier  bei  Skeat,  1905,  I,  507. 


nung  bis  jetzt  fehlt.  Stevens  hat  wiederholt  noch  von  Häuptlingen  höherer 
und  niederer  Rangordnung,  die  er  „Puttö“1)  und  „Snä-hüt“  nennt,  gesprochen, 
doch  spielen  sie  nur  in  den  Mythologien  der  Semang  eine  Rolle  und 
sind  als  ein  Reflex  der  malayischen  Rangordnung  oder  buddhistischen  Ein¬ 
flusses  aufzufassen.  Stevens  hat  keinen  einzigen  Beweis  für  ihre  Existenz 
beigebracht,  und  kein  anderer  Reisender  ist  unter  den  reinen  Stämmen  auf 
eine  ähnliche  Häuptlingsorganisation  gestoßen. 

Die  Bezeichnung  „Batin“2)  für  das  Haupt  einer  Gemeinschaft  kommt 
nur  im  Süden  (inkl.  Süd-Selangor),  aber  hier  in  weiter  Verbreitung  vor,  doch 
dürften  lokal  hinsichtlich  Stellung  und  Kompetenz  große  Verschiedenheiten  ob¬ 
walten.  So  berichtet  Logan  [1847,  273]  von  verschiedenen  Batin  in  Johore, 
denen  eine  umschriebene  territoriale  Jurisdiktion  zukommt,  und  neben  welchen 
in  Bezug  auf  Binua-Angelegenheiten  die  Autorität  des  malayischen  Bindahara 
und  Tamungong  eigentlich  nur  eine  nominelle  ist.  Der  Ranghöchste  war  zu 
Logans  Zeit  der  „Batin  Onastia“  (nach  Skeat:  „Anak  Setia“),  der  Nachkomme 
des  alten  „Raja  Binua“.  Jeder  Batin  ist  in  seinem  Gebiete  absolute  Autorität, 
oberster  Richter,  aber  gemeinsame,  besonders  schwierige  oder  im  adat  nicht 
vorgesehene  Angelegenheiten  und  Fälle  werden  vor  einen  Rat  gebracht,  an 
welchem  sämtliche  Batin  mit  Ausnahme  des  Onastia  teilnehmen. 

Der  Batin  erhält  keinerlei  feste  Taxen,  dagegen  häufige  Geschenke 
und  die  Hälfte  der  von  ihm  auferlegten  Bußen  oder  [Stevens,  1891,  (834)] 
eine  Quantität  Pädi  bei  der  Ernte.  Nach  Favre  [1865,  77]  ist  die  Batin- 
Würde  erblich  und  geht  zunächst  auf  den  ältesten  Sohn  über,  und  nur 
wenn  dieser  von  dem  Stamme  verworfen  wird,  kommen  dem  Alter  nach 
die  übrigen  Söhne  an  die  Reihe.  Findet  sich  unter  ihnen  keine  geeignete 

1)  „Es  gab  , viele',  andere  sagen  dreißig  Puttö’s,  welche  alle  acht  Monate  zu  einer 
Berathung  zusammen  traten.  Jeder  dieser  dreißig  Putto’s  hatte  einen  Bezirk  für  sich.  Die 
Menik  der  einzelnen  Bezirke  wählten  sich  einen  Snä-hüt:  etwa  dem  malayischen  Penghülu 
entsprechend,  welcher  alle  lokalen  Fragen  entschied.  Der  Snä-hüt  erhielt  seine  An¬ 
weisungen  von  dem  Puttö  des  Distriktes.  Die  Puttö’s  bildeten  einen  abgeschlos¬ 
senen  Stand  unter  sich  und  lebten  ehelos“  [Stevens,  1894,  103].  Vergl.  dazu 
auch  weiter  unten  unter  „Religion“.  Skeat  [1905,  I,  498]  hält  zur  Erklärung  des  Wortes 
eine  Verwechslung  mit  dem  malayischen  „Dato“  für  möglich. 

2)  Borie  hält  „Batin“  für  ein  Sanskritwort  (?)  mit  der  Bedeutung :  „verborgen“  und 
bezeichnet  es  zugleich  als  einen  Titel  malayischer  Häuptlinge  niederer  Rangordnung 
[1886,  128,  Anm.  1]. 
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Persönlichkeit,  so  geht  die  AVürde  für  die  Familie  verloren  und  wird  auf 
einen  außerhalb  derselben  Stehenden  übertragen.  Im  Widerspruch  damit 
stellt  Borie,  dessen  Angaben  sich  ja  auf  die  gleiche  Gruppe  wie  diejenigen 
Favres  beziehen,  fest,  daß  der  Batin  vor  dem  Tode  selbst  seinen  Nach¬ 
folger  bestimme,  daß  dieser  aber  niemals  eines  seiner  Kinder,  sondern  nur 
ein  „prince  de  sang“  sein  könne  [1886,  127].  Auch  bei  den  malayisierten 
Semang  besteht  direkte  Erbfolge,  oder  der  Penghulu  ernennt  in  Ermangelung 
eines  Sohnes  noch  während  des  Lebens  seinen  Nachfolger  [de  Morgan, 
1885  b,  420].  Als  Auszeichnung  des  Batin  hörte  Skeat  bei  den  Besisi  von 
einem  eigentümlichen  Kopfputz,  der  vermutlich  aus  Rindenbast  hergestellt 
war  [1897,  16],  und  in  Johore  erhielt  ein  Jakun-Batin  vom  Sultan  von 
Johore  und  vom  Tamungong  von  Singapore  sogar  als  Zeichen  seiner  Würde 
neben  den  Dokumenten  zwei  mit  Gold  und  Silber  eingelegte  Speere.  Ge¬ 
legentlich  sind  solche  Batin  auch  ganz  in  der  malayischen  Gesellschaft  auf¬ 
gegangen,  wie  es  z.  B.  Borie  [1886,  70]  von  dem  Batin  von  Guntol  er¬ 
zählt,  der  durch  diesen  Uebertritt  aber  jeden  Einfluß  über  seine  Leute  verlor. 

Die  öfters  wiederkehrende  Angabe,  daß  der  Sakei-Batin  auch  den 
malayischen  Radja  wähle,  gilt  nur  für  die  Negri  Sembilan  und  ist  wohl  nur 
so  aufzufassen,  daß  er  an  dem  Wahlkörper  teilnahm,  doch  ist  heute  diese 
Funktion  außer  Gebrauch  gekommen.  In  den  Randbezirken,  in  welchen  die 
Senoi  und  Semang  in  Berührung  mit  und  in  ein  strenges  Abhängigkeitsver¬ 
hältnis  von  benachbarten  Malayen  getreten  sind,  zeigen  sich  natürlich  ebenfalls 
keine  ursprünglichen  Verhältnisse  mehr.  In  der  Regel  ernennt  in  solchen 
Fällen  der  Malaye,  der  sich  zum  Herrn  der  Senoi-Ansiedlung  gemacht  hat, 
das  Haupt,  dem  alle  zu  gehorchen  haben.  Der  Jagd-  und  Sammelgrund 
wird  einigermaßen  abgegrenzt,  und  ein  Teil  des  Eingebrachten  muß  an  den 
malayischen  Herrn  abgeliefert  werden,  der  sich  auf  diese  Weise  von  seinen 
Unterworfenen  unterhalten  läßt.  Ist  die  Ansiedlung  schon  zur  Anpflanzung 
übergegangen,  so  hat  sie  auch  von  dieser  einen  beträchtlichen  Teil  des  Er¬ 
trages  an  den  Malayen  abzuliefern  und  ferner  bei  der  Ernte  seiner  eigenen 
Reisfelder  mitzuhelfen.  Die  einzige  Gegenleistung  des  Malayen,  wodurch  der¬ 
selbe  die  Naturmenschen  in  einer  Art  beständiger  Schuldsklaverei  erhält,  be¬ 
steht  in  der  Lieferung  von  etwas  Tabak,  Parang,  Stoffen  u.  dergl.  Gegen¬ 
ständen.  (Vergl.  auch  weiter  unten.) 
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Auch  was  Stevens  [1892  b,  81  u.  ff.]  von  Stammessagen  und  Stammes¬ 
gliederung  mitteilt,  knüpft  an  die  Verhältnisse  bei  den  südlichen  Stämmen 
an  und  gibt  ein  von  malayischem  Geist  durchsetztes  und  nicht  mehr  reines 
Bild  der  sozialen  Verhältnisse  der  Inlandstämme1).  Um  das  letztere  zu  er¬ 
kennen,  müssen  wir  uns  an  die  reinen  Stämme  wenden  und  mit  der  Be¬ 
trachtung  des  einfachsten  Bestandteiles  eines  solchen  Stammes,  der  Sonder¬ 
familie,  beginnen. 

Diese  reineren  Elemente  leben  stets  nur  in  kleinen  Gruppen,  aus  einer 
bis  höchstens  sechs  Familien  bestehend,  zusammen.  Ob  Blutsverwandtschaft 
die  einzelnen  Familien  zusammen  verbindet,  ist  mir  ungewiß  geblieben, 
doch  war  sie  in  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Fälle  sehr  wahrscheinlich. 
Denn  je  reiner  und  ursprünglicher  die  Verhältnisse  noch  sind,  um  so  geringer 
ist  die  Zersplitterung  der  Familie,  um  so  länger  bleiben  auch  die  Söhne, 
selbst  nach  ihrer  Heirat,  in  dem  eigenen  Familienverband  und  unter  der 
Autorität  des  Vaters.  Diese  Familiengruppen  bilden  die  einzelnen  Horden, 
die  zusammen  zu  nomadisieren  pflegen,  sich  aber  auch  gelegentlich  trennen. 
Die  Einrichtung  derselben  ist  durchaus  patriarchal;  es  sind  hier  wie 
überall  die  ganz  ungleichwertigen  Vorzüge  des  Alters,  der  Einsicht  und  des 
Willens,  aus  welchen  sich  die  Berechtigung  zu  einer  gewissen  Autorität 
herleitet.  In  der  Regel  ist  der  älteste  Mann  der  Familie  der  Vorsteher  der 
ganzen  Gruppe  oder  Großfamilie,  der  jedoch  keinen  besonderen  Titel  führt 
und  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  seine  Autorität  geltend  macht.  „Im  Hause“, 
schreibt  Logan  [1847,  266],  „nimmt  der  Ehemann  viel  mehr  die  Stelle  eines 
geehrten  Gastes,  denn  eines  Herrn  ein.“  Wenn  ich  einem  Familienoberhaupt 
Nahrungsmittel  und  Geschenke  übergab,  so  verteilte  er  dieselben,  soweit  ich 
sehen  konnte,  gleichmäßig  unter  die  Anwesenden,  von  denen  jeder  still¬ 
schweigend  sein  Teil  hinnahm.  Waren  die  Aeltesten  zweier  Familiengruppen 
zugegen,  so  gab  jeder  nur  seinen  Angehörigen,  ohne  diejenigen  des  anderen 
zu  berücksichtigen.  Es  handelt  sich  also  bei  diesen  kleinen  Familienver¬ 
bänden  um  Besitz-  und  Wirtschaftsgemeinschaften.  Dies  will  nicht  sagen, 

1)  Dies  bezieht  sich  auch  auf  dasjenige,  was  er  als  „Verfassung  der  alten 
B  eien  das“  bezeichnet  (vergl.  Grünwedel,  1896,  7  bis  11).  Da  in  derselben  der 
„Batin“  eine  Hauptrolle  spielt,  muß  der  ganze  Bericht  aus  dem  Süden  stammen. 
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daß  es  nur  Kommunaleigentum  gäbe,  denn  die  Objekte  des  persönlichen 
Gebrauches  sind  individueller  Besitz,  aber  die  erworbenen  Nahrungsmittel, 
die  Ausbeute  von  Jagd  und  Wurzelsuche  wird  unter  sämtliche  Mitglieder 
einer  Familie  geteilt.  Bei  den  Halbkultur-Stämmen  erhält  sich  dieser  Zustand 
noch  in  Form  einer  gemeinsamen  Feldbestellung  und  in  der  Teilung  des 
Ernteertrages.  Wenn  Anderson  [1824,  App.  XLI]  von  den  Semang  schreibt: 
„all  property  is  in  common“,  und  wenn  wir  bei  de  Morgan  [1885b,  421] 
lesen :  „il  n’y  a  pas  de  propriete  individuelle,  mais  une  propridtd  de  famille“, 
so  ist  dies  wohl  nur  in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  zu  verstehen. 

Jede  Familie  errichtet  in  der  Regel  ein  eigenes  Schutzdach  oder  eine 
eigene  Hütte,  und  so  kommt  es,  daß  wir  an  den  Rastplätzen  selten  mehr 
als  2  bis  3  Wohnungen  beisammen  finden.  Zählungen  ergaben  ferner,  daß 
in  den  einzelnen  Hütten  nur  zwischen  2  und  7  Individuen  wohnten;  die 
zahlreichste  von  mir  beobachtete  Gruppe  umfaßte  27  Bewohner  in  6  Hütten. 

Ein  territorialer  Besitz  im  engeren  Sinne  kommt  einer  solchen  Familien¬ 
gemeinschaft  nicht  zu.  Ich  habe  niemals  etwas  von  abgegrenzten  Jagd¬ 
bezirken  erfahren,  dagegen  stets  gesehen,  daß  das  Gebiet  im  Umkreis  von 
etwa  einer  Tagereise  als  ein  temporäres,  zur  Nahrungsgewinnung  zustehendes 
Eigentum  betrachtet  wird.  Bei  etwas  fortgeschrittenen  Zuständen  gibt  es 
dann  auch  ein  Eigentumsrecht  auf  Gruppen  von  Durian-Bäumen,  das,  wie 
es  scheint,  von  anderen  Familien  anerkannt  und  respektiert  wird.  Unter 
den  Jakun  bildet  ein  ausgewachsener  „Durian-Blukar“  oft  den  einzigen  Besitz 
von  Wert,  der  aber  auch  durch  Verkauf  in  andere  Hände  übergehen  kann 
[Logan,  1847,  259].  Ueber  die  Durian-Ernten  und  die  damit  verbundenen 
Festlichkeiten  vergleiche  S.  725.  Stevens  [1896  a,  167]  geht  allerdings 
viel  weiter,  wenn  er  behauptet,  daß  in  früheren  Zeiten  auch  die  Frau 
„Landbesitz“  haben  durfte.  „Bei  ihrer  Verheiratung  wurde  das  Land  das 
Eigentum  ihres  Mannes,  und  sie  verlor  alles  Anrecht  darauf.  Aber  alle 
Durian-  und  andere  Bäume,  welche  sie  persönlich  gepflanzt  hatte  oder  auf 
ihren  Befehl  hatte  pflanzen  lassen  (sic),  gehörten  ihr  ausschließlich  und  konnten 
von  ihr,  während  Lebzeiten  ihres  Mannes,  zu  irgend  jemanden,  den  sie  aus¬ 
wählte,  hingebracht  werden  (sic).  Hier  wurden  dann  in  Gegenwart  des  Häupt¬ 
lings  die  Zeichen  des  neuen  Eigentümers  (Schnitte  in  die  Rinde,  für  jeden 
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Mann  besonders)  in  den  Baum  gemacht.“  Daß  es  sich  hier  aber  nicht  um 
die  Zustände  alter  Zeiten,  wie  uns  Stevens  glauben  machen  möchte,  handeln 
kann,  braucht  nicht  erst  widerlegt  zu  werden.  Im  übrigen  hat  der  gleiche 
Autor  an  anderem  Ort  [1894,  9ß]  die  Lebensformen  der  Semang  viel 
richtiger  folgendermaßen  geschildert:  „Sie  sind  wahre  Nomaden,  bleiben 
niemals  lange  an  einem  Ort,  sondern  wandern  regellos  (?)  hierhin  und 
dorthin.  Selbst  Familien  lösen  sich  auf,  um  sich  dann  später  wieder  zu 
vereinigen.  Lager  von  heute  gehen  morgen  in  zwanzig  verschiedene  Gruppen 
auseinander.“  Auch  andere,  weniger  unstäte  Negrito-Stämme  sind  „im  wesent¬ 
lichen  Nomaden;  der  weite  Wald  ist  ihr  eigentliches  Heim,  sie  kümmern 
sich  wenig  darum,  in  welchem  Teil  desselben  sie  sich  befinden,  wenn  er 
nur  nicht  von  anderen  Stämmen  besetzt  ist  und  ausreichend  Wildpret  und 
Wurzeln  bietet“  [1894,  99].  Aus  diesen  Sätzen  geht  wohl  deutlich  der  Mangel 
irgend  einer  regionalen  Einteilung  oder  bestimmter  Landrechte  hervor1). 

In  der  Tat  hat  der  Senoi  wie  der  Semang,  selbst  noch  im  Halbkultur- 
Zustand,  eine  instinktive  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Abgrenzung  und 
Zwang,  und  schon  diese  ursprüngliche,  tief  eingewurzelte  Gemütsverfassung 
spricht  gegen  das  Vorhandensein  getrennter  Jagdgründe.  Zwar  vollzieht 
sich  das  Nomadisieren  nicht  so  regellos,  wie  es  Stevens  darstellt,  denn  die 
einzelnen  Gruppen  halten  sich  meist  innerhalb  gewisser  natürlicher  Bezirke 
(Täler),  doch  scheint  die  Wahl  ganz  frei  zu  stehen.  Konflikte  mit  anderen 
Gruppen  sind  dabei  ausgeschlossen,  da  die  einzelnen  Familienverbände  relativ 
weit  auseinander  wohnen.  Infolgedessen  ist  der  Zusammenhang  solcher  ein¬ 
zelner  Familiengruppen  ein  äußerst  loser,  und  es  besteht  auch  gar  keine 
Organisation,  sie  zu  höheren  Verbänden,  Phratrien  oder  Stämmen,  zusammen¬ 
zuschließen.  Wenn  man  trotzdem  von  „Stämmen“  spricht,  so  hat  dies  eine 
doppelte  Berechtigung.  Wir  fassen  unter  diesem  Begriff  einerseits  rein 
geographisch  diejenigen  Gruppen  zusammen,  die  in  einem  bestimmten, 
irgendwie  begrenzten  Gebiet  nomadisieren,  andererseits  behandeln  wir  alle 

1)  Annandale  und  Robinson  [1903,  48]  behaupten  dagegen,  daß  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  ja  fast  sicher  sei,  daß  jede  der  einzelnen  Gruppen,  in  welche  der  Stamm  der 
Mai  Darät  zerfalle,  ihren  eigenen  Jagdgrund  habe;  „aber  inwieweit  diese  einzelnen  Ab¬ 
teilungen  mit  den  verschiedenen  Camps  identisch  sind,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen“. 
Ein  Beweis  ist  daher  nicht  erbracht. 
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diejenigen  Familien  als  zusammengehörig,  die  sich  mit  einem  gemeinsamen 
Namen  (gewöhnlich  =  „Menschen“)  bezeichnen  und  den  gleichen  Dialekt 
sprechen.  Eine  eigentliche  Stammesorganisation  ist  aber,  wenigstens  soweit 
wir  heute  sehen,  dabei  nicht  erkennbar.  Die  Sonderfamilie  bildet  überall  das 
Grundelement,  das  sich  zur  Großfamilie  auswächst,  die  ihrerseits  am  besten 
als  eine  durchaus  selbständige  Wohnungs-  und  Wirtschaftsgemeinschaft  auf¬ 
gefaßt  wird.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Senoi  wie  für  die  Semang. 

Stevens  ist  der  einzige,  der  von  einer  Totem  Organisation,  von  Totem- 
zeichen  u.  s.  w.  spricht,  doch  vermag  ich  in  keiner  seiner  Angaben  einen 
Beweis  für  die  Existenz  eines  wirklichen  Totemismus  unter  den  Inland¬ 
stämmen  zu  erblicken1).  Prüfen  wir  die  einzelnen  Bausteine,  aus  welchen 
Stevens  seine  Hypothese  errichtet,  so  fällt  das  ganze  Gebäude  sofort  in 
sich  selbst  zusammen.  Zunächst  fehlt  die  notwendigste  Grundlage  des 
Totemismus,  nämlich  eine  eigentliche  Tribalverfassung,  und  die  Begriffe 
„Stamm“  und  „Clan“,  die  Stevens  übrigens  promiscue  gebraucht,  sind  daher 
durchaus  keine  deutlich  charakterisierten  Einheiten  einer  sozialen  Ordnung. 

Die  Hypothese  Stevens’  basiert  einzig  und  allein  auf  seiner  Annahme 
von  Totemfiguren,  aber  es  ist  durchaus  unbewiesen,  daß  die  Ornamente, 
die  in  den  einzelnen  Familiengruppen  zur  Verzierung  von  Gegenständen 
und  zur  Bemalung  des  Körpers  gebräuchlich  sind,  eigentliche  Totemzeichen 
darstellen.  Im  Widerspruch  damit  steht  doch  die  Angabe,  daß  diese  Totem¬ 
figuren  der  einzelnen  Familien  nur  benutzt  wurden,  „um  Gegenstände 
als  zugehörig  zu  bezeichnen“  [1894  a,  1 5 1  ].  Eigentumsmarken  sind  doch 
nicht  schlechthin  schon  Totemfiguren.  Unser  Autor  stellt  dabei  außerdem 
nur  auf  Traditionen  ab,  die  leider  vielfach  malayischen  Geist  verraten2), 
und  sagt  selbst  ausdrücklich,  „daß  heute  nur  wenige  wissen,  wie  die  alten 
Stammesmuster  aussahen“  [1894  a,  152]. 

1)  Auch  Skeat  [1905,  II,  258]  spricht  sich  neuerdings  ganz  in  diesem  meinem 
Sinne  aus. 

2)  N.  W.  Thomas  schreibt  darüber:  „Such  a  traditional  account  would  probably 
not  be  entirely  reliable ;  an  observer  like  Vaughan-Stevens,  with  no  knowledge  of 
scientific  terminology,  and  not  muc.h  critical  sense,  would  have  clone  better  to  give  us  his 
data  rather  thair  his  conclusions.  In  his  account  traditional  narrative,  present-day  facts 
and  inferences,  seern  hopelessly  and  indistinguishably  intermingled“  [Skeat,  1905,  II,  63]. 
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Auch  andere  Züge  einer  totemistischen  Organisation  entbehren  wir 
bei  den  Inlandstämmen.  Ihre  gesellschaftliche  Ordnung  baut  sich  auf  dem 
Patriarchat  auf,  und  in  der  Großfamilie  herrscht  zunächst  Endogamie.  „In 
der  alten  Zeit,  wo  die  Orang  Belendas  noch  ungestört  lebten“,  schreibt 
Stevens  [1894  a,  160],  „blieben  Heiratsverbindungen  immer  nur  innerhalb 
des  Clans  erlaubt.  So  blieb  auch,  wenn  ein  halbes  Dutzend  Inseln  (sic)  mit 
Leuten  des  Blattclans  besetzt  war,  die  Heirat  nur  unter  den  neuen  Varianten 
des  Blatttotems  möglich.  Leute  aus  dem  Schlangen-  oder  Tigerclan  durften 
nicht  in  den  Blattclan  heiraten.  Als  nun  die  Orang  Maläyu  in  der  Halb¬ 
insel  vordrangen,  wurde  das  Volk  auseinandergerissen,  Clane  verschiedener 
Totems  wohnten  nebeneinander,  und  Heiraten  nach  der  alten  Norm  wurde 
sehr  schwierig.“  So  verlegt  also  Stevens  die  reine  totemistische  Organi¬ 
sation  der  Inlandstämme  um  600  Jahre  zurück,  d.  h.  eine  Zeit,  von  welcher 
ein  nomadisierendes  Naturvolk  sicher  keine  Erinnerung  mehr  bewahrt  haben 
kann.  Nach  Stevens  gab  es  „ursprünglich  nur  fünf  Totemfiguren,  welche 
als  rein  und  offiziell  galten:  Blatt,  Schlange,  Lisch,  Dorn,  Tiger, 
wozu  allerdings  noch  das  alte  Mischtotem  des  Müsangs  als  sechstes  hinzu¬ 
kommt“  [1894  a,  161].  Wie  verträgt  sich  aber  mit  dieser  scharfen  Scheidung 
das  Totem  Verhältnis  in  der  Lamilie  des  Bätins  (mal.  =  Häuptling)?  „Es 
kam  nicht  darauf  an,  welches  Totem  der  Vater  (Batm)  hatte,  nur  sein 
ältestes  Kind  übernahm  es;  für  die  folgenden  Kinder  folgten:  , Schlange4, 

, Lisch4,  ,Dorn4,  , Tiger4  44  [1894  a,  160].  Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden, 
wie  sehr  eine  derartige  Einrichtung  mit  wahren  totemistischen  Vorstellungen 
im  Widerspruch  steht. 

Und  schließlich  fehlen  auch  bei  den  Inlandstämmen  alle  jene  Ideen, 
die  mit  dem  Totemismus  verbunden  zu  sein  pflegen,  ja  sein  eigentliches 
Wesen  ausmachen,  d.  h.  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  Totemfigur 
und  Clan  voraussetzen.  Nirgendwo  ist  von  einer  Heilighaltung,  einer  Ver¬ 
ehrung  der  von  Stevens  als  Totem  bezeichneten  Tiere  die  Rede,  nirgendwo 
finden  sich  auf  die  17  Totemfiguren  bezügliche  Abstinenzgebote.  Wohl 
kommen  bei  einigen  südlichen  Stämmen  gelegentliche  Speiseenthaltungen 
u.  s.  w.  vor,  aber  sie  haben,  wie  ich  noch  ausführen  werde,  eine  ganz  andere 
Bedeutuno-  und  sind  ferner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  fremdes  Element 

O 

in  der  Ergologie  der  Inlandstämme. 


Näheren  Aufschluß  über  die  soziale  Organisation  der  reinen  Inland¬ 
stämme  werden  wir  nur  von  einem  Studium  der  Sonderfamilie  und  der  Ehe 
zu  erwarten  haben.  Auch  in  diesen  leider  so  wichtigen  Punkten  bestehen 
in  der  Literatur  mannigfache  Widersprüche,  die  sich  nur  dadurch  erklären 
lassen,  daß  sich  die  Angaben  auf  ganz  verschiedene,  zum  größten  Teil  mehr 
oder  weniger  kultivierte  Gruppen  der  Inlandstämme  beziehen. 

Soweit  meine  eigenen  Erfahrungen  gehen,  leben  die  reinen  Senoi-  und 
Semang-Stämme  durchaus  monogam,  wieder  ein  neuer  Beweis  gegen  die  früher 
so  beliebte  Promiskuitätshypothese  primitiver  menschlicher  Lebensformen. 
Auch  die  meisten  der  bisherigen  Beobachter  stimmen  diesem  Urteil  bei. 
Bei  dem  großen  Interesse,  daß  diese  Tatsache  verdient,  möchte  ich  nach¬ 
drücklich  auf  einige  dieser  Quellen  hinweisen.  So  schreibt  schon  Begbie 
[1834,  h]:  „Polygamie  ist  nicht  erlaubt  und  strafbar“,  und  Newbold  [1839, 
II,  408]  behauptet  von  den  Orang  Benua  das  Gleiche1).  Bei  Logan  lesen 
wir  [1847,  270]:  „Die  meisten  unter  den  Binuas  haben  nur  ein  Weib.  Die 
Mintira  sind  auf  eine  Frau  beschränkt.“  Das  letztere  wird  von  Borie2) 
[1886,  1 1 4]  und  Favre  [1865,  67  u.  80]  bestätigt:  „Es  ist  besonders  be¬ 
merkenswert,  daß  die  Jakun,  obwohl  umgeben  von  Mohammedanern  und 
Eieiden,  die  alle  in  hohem  Grade  der  Polygamie  zugetan  sind,  die  Ehe 
noch  in  ihrer  Reinheit  und  Einheit,  wie  sie  eingesetzt  wurde,  erhalten  haben 3) ; 
es  ist  ihnen  nicht  erlaubt,  mehr  als  eine  Frau  zu  haben;  ich  traf  nur  einen, 
der  zwei  hatte,  und  er  war  gerichtet  und  verachtet  vom  ganzen  Stamm. 
Ich  war  sehr  überrascht,  solch  eine  Sitte  unter  wilden  Völkern  zu  finden, 
eine  Sitte,  die  wohl  nur  bei  christlichen  Nationen  gefunden  werden  kann.“ 
Auch  Stevens  schreibt  [1891,  (833)]:  „Die  Orang  Benua  haben  in  der  Regel 
nur  eine  Frau“,  und  selbst  bei  den  Orang  Laut  herrscht  nach  seinen  An- 

1)  Von  den  Semang  berichtet  Newbold  [1839,  II,  379]  allerdings  das  Gegenteil, 
doch  ist,  von  der  inneren  Un Wahrscheinlichkeit  abgesehen,  der  Belicht  über  diese  Gruppe 
malayisch  und  ungenau,  wie  auch  aus  anderen  Stellen  (z.  B.  „they  worship  the  sun“  und 
„when  a  Semang  dies,  the  body  is  eaten“)  hervorgeht. 

2)  Sicher  unrichtig  stellt  Jagor  die  Sache  dar,  indem  er  behauptet,  daß  die  Mantra 
erst  durch  Borie  zur  Monogamie  überredet  worden  seien. 

3)  Man  vergesse  nicht,  daß  obiges  vom  Standpunkte  eines  Missionars  aus  ge¬ 
schrieben  ist. 
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gaben  [1896  a,  177]  Monogamie.  Auch  „unter  den  Besisi  wird  selten  ein 
Mann  im  Besitz  von  zwei  Weibern  gefunden  werden“  [Skeat,  1897,  9]1), 
und  unter  den  Mai  Darät  scheint  nach  Annandale  [1903,  47]  Monogamie 
die  fast  ausschließliche  Regel  zu  sein.  Von  den  Semang  schreibt  Swettenham: 
„Sie  haben,  als  Regel,  eine  Frau,  aber  wenn  alle  Teile  einverstanden  sind, 
können  sie  auch  zwei,  aber  niemals  drei  haben“  [1880,  1 5 6] 2). 

So  dürfen  wir  also  in  der  Tat  wohl  für  alle  Stämme  eine  ursprüng¬ 
liche  Monogamie  annehmen,  die  allerdings  bei  den  Randstämmen,  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  wenigstens,  verloren  gegangen  ist.  Auf  solche  nämlich  beziehen 
sich  ohne  Ausnahme  die  entgegengesetzten  Angaben,  daß  auch  Polygamie 
sich  finde.  So  sind  es  vor  allem  die  Batin,  die  vermöge  ihrer  besseren 
ökonomischen  Stellung  und  ihrer  näheren  Beziehungen  zu  den  Malayen 
sich  die  Polygamie  der  letzteren  angewöhnt  haben.  Wenn  de  Morgan 
[1885,  558]  schreibt:  „Die  Polygamie  ist  autorisiert,  jeder  Mann  hat  zwei 
oder  drei  Frauen,  aber  selten  mehr  als  vier  oder  fünf“,  so  hat  er,  die  Richtig¬ 
keit  seiner  Angaben  vorausgesetzt,  nur  stark  malayisierte  Stämme  gesehen, 
was  ja  auch  durch  andere  Anhaltspunkte  bewiesen  wird. 

Ich  möchte  auch  noch  kurz  der  Anschauung  entgegentreten,  daß  die 
Reinheit  hinsichtlich  der  geschlechtlichen  Verhältnisse,  wie  wir  sie  bei  den 
Senoi  finden,  nur  eine  negative  sei.  Betrachtet  man  die  ganze  Charakter¬ 
anlage  dieser  primitiven  Menschen,  sowie  deren  ethische  Vorstellungen  im 
allgemeinen,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  daß  jene  Reinheit  in  vollem  Ein¬ 
klang  mit  ihrem  ganzen  inneren  Wesen  steht.  In  der  Tat  ist  sie  auch  eine 
bewußt  hochgehaltene  und  streng  verteidigte,  die  ihren  Ursprung  nicht  in 
sexuellem  Stumpfsinn  oder  im  Mangel  an  Anreiz  findet,  sondern  die  uns 
als  ein  gewolltes  festgewurzeltes  Produkt  sittlicher  Vorstellungen  entgegentritt. 

Die  Eheschließung  als  solche  findet  meist  in  einem  frühen  Lebensalter 
statt,  bei  den  Besisi  schon  zwischen  14-jährigen  Knaben  und  13-jährigen 

1)  Neuerdings  schreibt  Skeat  [1905,  II,  76],  daß  er  keinen  einzigen  Fall  von 
Polygamie  unter  den  Besisi  angetroffen  habe. 

2)  Positiver  drückt  sich  Skeat  [1905,  II,  55]  aus,  wenn  er  schreibt:  „The  Semang 
are,  as  far  as  I  could  learn,  habitually  monogamists,  and  I  failed  to  obtain  any  sort  of 
evidence  in  Support  of  the  Statement  that  has  been  more  than  once  advanced,  viz.,  that 
their  women  were  in  common  like  their  other  property.“ 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Mädchen.  Das  Heiratsalter  der  Blandas  beginnt  bei  den  Mädchen  mit 
14  Jahren  und  bei  den  Männern  mit  15  bis  16  Jahren  [Stevens,  [1896  a, 
1 74].  Im  allgemeinen  gilt  unter  den  südlichen  Stämmen ,  im  Anschluß 
an  malayischen  Brauch,  das  Mädchen  für  geschlechtsreif,  wenn  die 
Brüste  die  Größe  von  Areka-Nüssen  haben.  Ob  auch  schon  so  frühe  der 
Geschlechtsverkehr  beginnt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  doch  ist  dies  wohl 
anzunehmen.  Wenn  ich  ein  so  junges  Paar  frug,  ob  es  auch  schon  Kinder 
habe,  so  bekam  ich  als  Antwort  ein  Lachen,  das  ich  geneigt  war,  in  dem 
Sinne  auszulegen,  als  ob  ich  etwas  Unmögliches  gefragt  hätte.  Daß  das 
frühe  Heiratsalter  schädlich  auf  die  Körperentwickelung  der  Nachkommen¬ 
schaft  gewirkt  hätte,  habe  ich  niemals  beobachten  können. 

Was  die  Hochzeitsgebräuche  anlangt,  so  sind  sie  nicht  überall  die¬ 
selben,  doch  scheint  eine  Form  in  ziemlicher  Verbreitung  vorzukommen. 
Ich  schildere  sie  nach  der  ältesten,  uns  zugänglichen  Quelle,  nach  einem  von 
Abdullah  stammenden  malayischen  Bericht  aus  dem  Jahre  1830:  „Darauf 
begann  ich  zu  fragen,  wie  ihre  Ehebräuche  wären.  Und  sie  sagten:  Wenn 
ein  Weib,  überall,  wohin  sie  geht,  verfolgt  wird  von  einem  Mann,  dann  ist 
solches  ein  Zeichen,  daß  er  in  dieses  Weib  verliebt  ist.  Es  wird  den  Eltern 
und  Freunden  bekannt;  man  wartet,  bis  daß  die  Früchte  des  Tampuwi- 
baumes  reif  sind.  Dann  kommt  man  zusammen  aus  verschiedenen  Orten, 
geht  in  den  Wald  und  nimmt  die  Früchte  des  Tampuwibaumes.  Man 
macht  daraus  Arrak,  und  jedermann  sucht  Tiere,  Affen,  Sauen,  große 
Schlangen,  überall,  wo  man  sie  finden  kann.  Alles  bringt  man  zusammen 
auf  das  flache  Feld  oder  auf  die  Hügel  und  kocht  es.  Und  alle  Djakun, 
die  im  Walde  sind,  kochen,  jeder  für  sich,  die  Thiere,  und  man  trinkt,  ißt 
Ubi-keladi  und  trinkt  Arrak;  groß  ist  ihr  Lärm  im  Walde.  Und  das  Weib, 
das  man  verheiraten  will,  lassen  sie  so  viel  Arrak  trinken,  bis  es  trunken 
wird.  Dann  schmückt  man  es;  der  Schmuck  ist  chinesischer  Pfeffer,  zu¬ 
sammengereiht  an  den  Hals  gehängt,  wilde  Blumen  und  Baumblätter.  Ist 
es  fertig,  dann  geht  man,  große  Erdhaufen *),  worin  weiße  Ameisen  wohnen, 

1)  Der  malayische  Name  dafür  ist  „busut“.  Vergl.  auch  weiter  unten  S.  869. 
Meiner  Ansicht  nach  geht  Skeat  [1905,  II,  57  u.  72,  Anna.  1]  zu  weit,  wenn  er  in  dem 
Erdhaufen  ein  ursprünglich  phallisches  Symbol  erblickt.  Es  handelt  sich  doch  wohl  eher 
nur  um  ein  Hindernis,  wie  wir  es  bei  gewissen  Fangspielen  zu  errichten  pflegen. 
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suchen.  Alle  stehen,  und  man  befiehlt  dem  Weibe,  um  den  Erdhaufen  zu 
laufen;  ihr  Geliebter,  gerade  wie  sie  geschmückt,  muß  das  Weib  fangen, 
rings  um  den  Haufen.  Weil  das  Weib  sehr  trunken  ist,  fällt  es  und  wird 
vom  Manne  ergriffen.  Alle  Verwandten  jauchzen  sehr  erfreut.  Dann  geht 
jedermann  in  den  Wald  zurück;  der  Mann  und  das  Weib  gehen  in  den 
Wald.  —  So  ist  ihre  Ehe“1).  Wenn  dieser  Bericht  sich  auch  auf  die  Jakun 
bezieht  und  schon  sekundäre  Elemente,  wie  das  Arraktrinken,  enthält,  so 
gibt  er  sicher  doch  noch  das  Wesen  der  alten  Gebräuche  wieder.  Das 
Fangen  der  Braut  durch  den  Bräutigam  klingt  in  fast  allen  Erzählungen 
wieder  und  scheint  eine  ursprüngliche  Sitte  zu  sein.  Man  wird  dabei  nicht 
gleich  an  ein  Ueberlebsel  einer  früheren  Raubehe  denken  müssen.  Stevens 
[1896a,  176]  erblickt  übrigens  in  diesem  Nachlaufen  keine  eigentliche  Heirats¬ 
zeremonie,  sondern  mehr  nur  einen  Scherz,  der  nicht  bei  jeder  Heirat 
beobachtet  wird  und  sich  nur  auf  die  Umgebung  der  Stadt  Malacca  be¬ 
schränkt.  Letzteres  dürfte  nicht  ganz  richtig  sein,  denn  Favre  [1865,  66] 
hörte,  daß  die  Sitte,  mit  einigen  Modifikationen,  auch  in  Pahang  bestehe, 
Campbell  [189 5,  241]  berichtet  sie  von  denBlandas  von  Ulu  Langat,  und  Logan 
erzählt  sie  auch  von  den  Binua  von  Johore,  wo  sie  sich  allerdings  in  eine 
Wettfahrt  im  Kanoe  umgewandelt  hat  [1847,  270].  Daß  der  Bräutigam  aber 
nur  dann  seine  Braut  heimführen  darf,  wenn  er  sie  fängt  resp.  einholt 
[Begbie,  1839,  1 3  J  Newbold,  1839,  H,  407],  ist  wohl  ein  Märchen,  denn 
vielfach  werden  die  Ehen  schon  von  den  Eltern  des  jungen  Paares  vorher 
fest  ausgemacht  und  durch  Brautgaben  erhärtet,  so  daß  alles  übrige  nur 
noch  als  Schlußzeremonie  aufgefaßt  werden  kann.  Jedenfalls  ist  bei  den 
Halbkultur-Stämmen  nur  diejenige  Ehe  gültig,  die  mit  Einwilligung  der 
Eltern  geschlossen  wurde  [Newbold,  1839,  II,  407]. 

Auch  Verlobungen  im  Kindesalter  scheinen  vorzukommen,  wonach  der 
zukünftige  Gatte  das  Kind  in  sein  Haus  nimmt  und  es  zunächst  aufzieht 
[Logan,  1847,  270] 

Die  Besisi,  die  ja  bereits  zur  Reiskultur  übergegangen  sind,  verlegen 
ihre  Eheschließungen  nicht  auf  die  Reife  der  Tampuwi-Früchte,  sondern 


1)  Nach  der  Uebersetzung  von  Ronkel  [  1 893,  54]. 
II,  407. 


Vergl.  auch  Newbold,  1839 
55  * 


868 


auf  den  Schluß  der  Reisernte.  Aber  auch  bei  ihnen  sah  Skeat  [1887,  10; 
1902,  134,  und  1905,  II,  71]  eine  Reminiszenz  an  die  oben  beschriebene 
Fangzeremonie,  die  doch  auf  ein  hohes  Alter  der  letzteren  hinzuweisen 
scheint.  Da  in  Aier  Itam1),  wo  die  Hochzeit  stattfand,  keine  Ameisenhügel 
zu  finden  sind,  wurde  aus  aufgegrabener  Erde  ein  künstlicher,  konischer, 
oben  abgestumpfter  Hügel  von  halber  Manneshöhe  errichtet  und  mit  Blumen, 
Zweigen  und  Früchten  mannigfach  verziert.  Dann  wurden  dem  Bräutigam 
eine  Reihe  von  Fragen  vorgelegt,  darunter  die  folgenden:  Kannst  du  auf 
Bäume  klettern,  um  Früchte  zu  sammeln?  Kannst  du  rauchen?  Kannst 
du  (mit  dem  Sumpitan)  schießen?  Weißt  du  Schildkröteneier  zu  finden?, 
die  er  alle  bejahte2).  Hierauf  wurde  der  Bräutigam  siebenmal,  die  Braut 
aber  nur  einmal  rund  um  den  Hügel  geführt  und  dann  beide  nebeneinander 
gestellt.  Sie  erhielten  Wasser  und  Reis,  den  sie  von  der  gleichen  Platte 
essen  mußten.  Der  letztgenannte  Brauch,  das  Essen  von  ein  und  derselben 
Platte,  sowie  das  Austauschen  von  Sireh  wird  auch  von  den  meisten  Malayen 
und  anderen  Völkern  Ostasiens  geübt  [Logan,  1847,  270,  und  1847!,  322*; 
Borie,  1886,  11 5]. 

Auch  bei  den  Temia  und  Belendas  besteht  nach  Stevens  [1902,  256] 
die  ganze  Hochzeitszeremonie  darin,  daß  der  Ehemann  eine  Portion  Nahrung 
von  einem,  vor  ihm  liegenden  Blatte  nimmt  und  sie  mit  seinen  Fingern  in 
den  Mund  des  Weibes  steckt.  „Diese  einfache  Handlung  legalisiert  tat¬ 
sächlich  die  Ehe  in  den  Augen  des  Stammes.“  Allerdings  beobachtete 
Stevens  bei  seinen  Temia  auch  schon  die  Uebergabe  eines  silbernen  Ringes 
von  seiten  des  Bräutigams  an  die  Braut,  wie  überhaupt  sein  ganzer  Bericht 
eine  merkwürdige  Mischung  sichtlich  alter  mit  deutlich  neuen  Vorstellungen 
und  Gebräuchen  darstellt.  So  schreibt  er,  daß  der  Bräutigam  sich  wegen 
eines  Hauses  keine  Sorge  machte,  da  „die  großen  Kommunalhäuser  auf  den 
Spitzen  des  Bambuspfahl  Werkes  (?)  eine  Abteilung  und  eine  Feuerstelle  hatten, 
von  welchen  er  dadurch  Besitz  nahm,  daß  er  seine  Kochtöpfe  u.  s.  w.  dort 
aufstellte“  [1902,  256].  Wo  es  sich  einmal  um  Kommunalhäuser  (?)  und 


1)  Siehe  die  Karte. 

2)  Vergl.  die  ähnlichen  Examina  der  Blandas  von  Ulu  Langat  bei  Campbell, 
1895,  241. 
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Kochtöpfe  handelt,  darf  man  doch  wohl  nicht  mehr  von  den  Sitten  „der 
alten  Zeiten“  reden. 

Unvereinbar  mit  den  ergologischen  Verhältnissen  der  reinen  Stämme 
ist  auch  die  Angabe  Stevens’,  daß  nach  der  Vornahme  einer  Initial¬ 
zeremonie  —  Erklärung  der  Mannbarkeit  —  sämtliche  zu  jungen  Männern 
Ernannte  mit  einer  bereit  gehaltenen  Anzahl  von  Bräuten  verheiratet  würden. 
Von  solchen  Massenehen  hat  kein  anderer  Reisender  etwas  berichtet1).  Dabei 
sollen  „die  Bräute  den  Männern  mit  Abwaschungen,  Tabak  u.  s.  w.  auf¬ 
warten“,  während  die  letzteren  sich  der  Kopfbänder  der  ersteren  bemächtigen, 
welche  deren  Mädchennamen  tragen  (!).  Unter  dem  Wehklagen  der  übrigen 
Weiber  trägt  ein  Zauberer  diese  Kopfbänder  in  die  Zauberhütte  und  bringt 
von  dort  andere,  „von  denen  ein  jedes  einen  neuen  Namen  hat,  der  von 
dem  Zauberer  angeblich  als  Offenbarung  eines  Traumes  ersonnen  ist“  [1902, 
257].  Diese  neuen  Binden  werden  nun  von  den  jungen  Männern  ihren 
Bräuten,  obwohl  sich  diese  dagegen  sträuben,  aufgesetzt,  und  man  könnte  in 
dieser  Sitte  eine  schwache  Analogie  der  oben  erwähnten  Fangzeremonie  er¬ 
blicken.  Das  junge  Weib  wird  von  nun  an  nie  mehr  mit  ihrem  Mädchennamen 
angeredet,  außer  wenn  sie  Witwe  werden  sollte.  Alsdann  tauscht  sie  ihre 
Weiberkopf  binde  gegen  diejenige  ihrer  Mädchenzeit,  die  in  der  Zauberhütte 
aufgehängt  wurde,  wieder  aus.  Stevens  gibt  an,  daß  infolge  dieser  Sitte 
die  Anzahl  der  Kopfbinden  in  den  Zauberhäusern  einigemal  so  groß  wurde, 
daß  diese  ganz  gefüllt  waren  und  andere  gebaut  werden  mußten,  um  Raum 
zu  schaffen  (sic).  Letztere  Angabe  ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft,  dagegen 
ist  die  Sitte  eines  Namenwechsels  auch  von  Skeat  [1897,  7]  bei  den  Besisi 
gefunden  worden,  nur  mit  dem  einen  Unterschied,  daß  bei  dem  letzt¬ 
genannten  Stamme  beide  Teile  ihren  Namen  ändern.  Für  den  verheirateten 
Mann  und  die  verheiratete  Frau  hat  der  Besisi  eigene  Namen,  nämlich : 
„helök“  („kelök“)  oder  „kuyn“  resp.  „hödöng“;  die  „Ehe“  heißt  „kuyn-hödöng“ 
[Skeat,  1897,  9].  Bei  den  Mai  Darat  erhält  der  verheiratete  Mann  den  Titel 
„Ba“  (—  Onkel).  Väter  werden  oft  nach  ihren  Kindern  genannt:  Pa  Gedong 

1)  Vielleicht  liegt  hier  auch  eine  Uebertreibung  Stevens’  vor,  in  Erinnerung  an 
die  oben  erwähnte,  bei  den  Besisi  bestehende  Sitte,  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  mit  den 
Erntefesten  zu  verbinden. 


—  870  — 

=  Gedongs  Vater  [Annandale,  1903,  47].  Vergl.  mein  Namensverzeichnis 
S.  900. 

Ferner  erwähnt  Newbold  [1839,  H,  408],  daß  es  bei  einigen  Stämmen 
Sitte  sei,  die  Braut  mit  Pallas-Blättern  zu  schmücken  und  ihr  einen  Teil  der 
Haare  abzuschneiden,  und  Logan  [1847h,  322*]  schreibt,  daß  bei  den  Mantra 
beiden  Teilen  die  Zähne  gefeilt  werden,  alles  Sitten,  die  auf  die  Malayen 
zurückgehen. 

Die  Hochzeitsgaben  bestehen  je  nach  dem  Kulturstand  des  betreffenden 
Stammes  in  Früchten,  Sumpitan,  Halsketten,  Sireh,  Stücken  Tuch,  Parang 
und  Bliong,  Geschirren  für  den  Haushalt,  und  bei  den  ansässigen  Stämmen 
hat  der  Bräutigam  auch  für  Erstellung  des  Hauses  zu  sorgen.  Bei  den 
Binua  von  Johore  errichtet  der  Ehemann  sein  Haus  in  dem  Ladang  der 
Schwiegereltern  oder  wohnt  in  dem  Hausstand  der  letzteren  [Logan,  1847, 
270].  Letztere  Angabe  würde  prinzipiell  wichtig  sein,  wenn  es  sich  um  ein 
dauerndes  Verhältnis,  d.  h.  um  ein  völliges  Eingehen  in  den  Haushalt  des 
Schwiegervaters  handelte.  Dies  ist  aber,  wie  ich  an  verschiedenen  Orten  er¬ 
fuhr,  sicher  nicht  der  Fall,  sondern  das  junge  Paar  wohnt  in  der  Regel  nur 
so  lange  im  Hause  der  Schwiegereltern,  bis  die  eigene  Hütte  errichtet  ist 
[vergl.  auch  Stevens,  1891,  (833)].  Bei  dem  patriarchalen  Charakter  der 
Senoi- Gemeinschaft  erstreckt  sich  die  Autorität  des  Familienoberhauptes, 
d.  h.  des  Vaters  resp.  Schwiegervaters,  natürlich  auch  auf  die  jung  ver¬ 
heirateten  Leute.  Bei  der  von  Hale  besuchten  Gruppe  legt  der  Bräutigam 
auch  wohl  eine  Tapioka-  oder  Zuckerrohrpflanzung  an  und  gibt  sie  als  Braut¬ 
geschenk  [1886,  391].  Das  Schenken  eines  Ringes,  meist  aus  Kupfer  oder 
Silber,  und  gar  die  Zahlung  einer  bestimmten  Summe  an  die  Eltern  der 
Braut,  sowie  an  den  Batin  braucht  hier  nur  als  fremder  Import  genannt  zu 
werden.  Nach  Swettenham  [1880,  156]  ist  der  gewöhnliche  Preis  für  eine 
Frau  bei  den  Semang  7  Dollars,  ist  sie  sehr  jung  10  bis  20  Dollars,  war  sie 
schon  verheiratet,  dagegen  nur  1  oder  2  Dollars.  Brau  de  Saint  Pol  [1883, 
280]  gibt  für  die  Senoi  als  mittleren  Preis  10  Dollars  an.  Man  kann  also 
von  einer  Art  von  Kaufehe  reden,  wenn  auch  bei  den  ungemischten  Stämmen 
der  Begriff  des  Kaufens  ein  ziemlich  beschränkter  genannt  werden  muß 
[vergl.  auch  de  Morgan,  1885b,  421].  Die  Braut  macht  in  der  Regel  keine 
Geschenke. 
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Aus  diesen,  rein  ökonomischen  Gründen  dürfte  die  Polygamie  auch 
bei  den  malayisierten  Stämmen  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Gelegentliche 
Polyandrie  wird  nur  von  Campbell  [1895,  24x]  und  nur  von  den  Orang 
Tanjong  von  Ulu  Langat,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  den 
Malayen  kreuzen,  behauptet,  weshalb  diese  Angabe  mit  aller  Vorsicht  auf¬ 
zunehmen  ist. 

In  wenigen  Berichten  findet  sich  auch  die  Bemerkung,  daß  bei  den 
Inlandstämmen  Exogamie  herrsche  oder  bestimmte  Ehehindernisse  bestehen. 
So  schreibt  Logan  [1847b,  297],  daß  unter  den  Orang  Sabimba  Ehen  zwischen 
den  Kindern  von  Brüdern  verboten ,  solche  zwischen  den  Kindern  von 
Schwestern  oder  eines  Bruders  und  einer  Schwester  dagegen  erlaubt  seien. 
Demgegenüber  konstatiert  Stevens  [1891,  (833)]:  „Vettern  und  Basen  dürfen 
sich  heirathen;  nähere  Verwandtschaft  verbietet  die  Heirath.“  Hale  hörte 
[1886,  291]  unter  den  Senoi  von  Perak,  daß  ein  Mann  sich  seine  Frau 
gewöhnlich  aus  einem  Stamme  hole,  der  einen  ganz  anderen  Dialekt  spreche. 
Von  den  Mai  Darat  behaupten  Annandale  und  Robinson  [1903,  47],  daß 
ein  Mann  kein  Mädchen  aus  der  gleichen  Ansiedelung  heiraten  dürfe,  und 
daß  er  vermutlich,  in  einigen  Fällen  wenigstens,  temporär  ein  Mitglied  der 
Ansiedelung  seines  Weibes  wird.  Die  Hami  (Semang)  dagegen  scheinen 
nicht  exogam  zu  sein,  wenigstens  lebte  der  Schwiegervater  des  Häuptlings 
(„rit-beh“)  von  Ulu  Jalor  an  dem  gleichen  Wohnplatz  wie  dieser  [1903,  8]. 

Sehen  wir  von  dem  Bericht  Hales  ab,  so  spricht  keine  der  gemachten 
Angaben  für  eine  eigentliche  Exogamie  in  der  sonst  üblichen  Fassung  dieses 
Begriffes.  Der  Grund  dafür  ist  einleuchtend,  er  liegt  in  dem  Fehlen  einer 
strengen  Tribalorganisation.  Der  Ausschluß  bezieht  sich  höchstens  auf  die 
Großfamilie,  d.  h.  auf  die  Glieder  einer  Ansiedelung,  aber  auch  diese  kann 
nicht  allgemein  und  nicht  strenge  durchgeführt  sein,  denn  es  fehlt  den  Senoi 
die  dazu  notwendige  sorgfältige  Beachtung  der  verschiedenen  blutsverwandt¬ 
schaftlichen  Beziehungen  und  der  einzelnen  Verwandtschaftsgrade.  Einer 
ähnlichen  Auffassung  scheint  sich  auch  Stevens  [1896  a,  175]  zuzuneigen, 
obwohl  er  selbst  den  Ausdruck  Exogamie  gebraucht.  Er  beschränkt  ihn 
aber  folgendermaßen :  „Die  Regel  beabsichtigt,  daß  Heirathen  nur  stattfinden 
sollen  außerhalb  der  localen  Gemeinschaft,  aber  nicht  gänzlich  außerhalb 
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des  Stammes  mit  Leuten,  die  der  Rasse  nach  fremde  sind.  Obgleich  dieses 
nun  in  den  letzten  Jahren  ziemlich  häufig  geschehen  ist,  so  war  doch  die 
conservative  Partei  (sic)  stets  dagegen  und  blickte  auf  Leute  aus  gemischtem 
Blute  mit  Verachtung  herab;  ja  in  vielen  Fällen  weigerten  sie  sich  sogar,  in  naher 
Gemeinschaft  mit  ihnen  zu  wohnen.“  Diese  Angabe  bezieht  sich  zunächst  nur 
auf  die  Orang  Laut,  aber  Stevens  sagt  an  der  gleichen  Stelle  [1896  a,  174], 
daß  auch  „die  Gewohnheiten  der  Belendas  und  Panggang  in  Bezug  auf  die 
Auswahl  der  Weiber  jenen  der  Djäkun  und  der  Orang-Läut  dem  Anscheine 
nach  sehr  ähnlich  sind“.  Neun  Zeilen  tiefer  allerdings  lesen  wir,  daß  „der 
Panggang  bezüglich  der  Wahl  seiner  Gattin  nicht  beschränkt  ist“  —  einer 
der  zahlreichen  Widersprüche,  die  sich  Stevens  zu  Schulden  kommen  ließ. 
Meine  eigenen  Erfahrungen  unter  den  Senoi  gehen  dahin,  daß  der  Senoi 
höchstens  die  nächste  Blutsverwandtschaft  vermeidet.  Er  heiratet  nicht  inner¬ 
halb  der  lokalen  Gemeinschaft,  die  ja  meist  eine  einzige  Großfamilie  dar¬ 
stellt,  sondern  nimmt  sich  eine  Frau  aus  einer  benachbarten  Gruppe,  ohne  zu 
untersuchen,  ob  verwandtschaftliche  Beziehungen  bestehen  oder  nicht.  Von 
einer  Stammes-Exogamie  kann  hier  doch  wohl  kaum  gesprochen  werden. 

Die  Behandlung  der  Frau  durch  den  Mann  ist  bei  den  reinen  Stämmen 
eine  durchaus  gute,  ich  habe  niemals  einen  Mann  seine  Frau  schelten  oder 
gar  mißhandeln  sehen.  Beide  betrachten  sich  sichtlich  vielmehr  als  Genossen, 
die  sich  nur  durch  eine,  durch  die  Sexualität  bedingte  und  bei  den  meisten 
Primitivstämmen  vorhandene  Arbeitsteilung  unterscheiden,  welche  dem  Manne 
vorwiegend  die  Gewinnung  der  animalischen,  der  Frau  der  vegetabilischen 
Nahrung  zuweist1).  Während  der  Mann  seine  Waffen  herrichtet,  sorgt 
die  Frau  für  Küche,  Rindenkleid,  Matte  und  Ruckkorb  und  zieht  die 
Kinder  auf.  Darum  ist  das  Zusammenleben  der  Ehegatten,  das  in 
einem  Fland-in-Hand- Arbeiten ,  einem  gegenseitigen  Unterstützen  besteht, 
ein  friedliches  und  gewöhnlich  bis  zum  Tode  dauerndes.  Auch  Logan  be¬ 
richtet  [1847,  267],  daß  kein  Mann  das  Recht  habe,  seine  Frau  aus  irgend 
einem  Grunde  zu  schlagen.  Stevens  hat  die  soziale  Stellung  der  Frau,  ob 

1)  Bei  den  Kultur-Senci  fällt  die  ganze  Last  der  Feldbestellung  den  Frauen  zu. 
während  die  Männer  nur  die  Rodung  anlegen  und  die  Hütte  bauen.  Vergl.  Logan, 
1847,  256. 
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mit  Recht  oder  Unrecht,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  verschieden  ein¬ 
geschätzt  „In  der  Achtung  der  Männer  am  höchsten  stehen  die  Weiber 
der  Orang  Belendas.  Es  ist  ihnen  gestattet,  so  lange  sie  unverheirathet  sind, 
getrenntes  Eigentum  zu  besitzen  und  sogar  sich  an  den  häuslichen  Be¬ 
rathungen  zu  beteiligen;  hierbei  gerathen  sie  sehr  selten  in  Zorn.  Alsdann 
würde  die  zweite  Stelle  den  wilden  Panggang-Weibern  einzuräumen  sein; 
nächstdem  folgen  die  Temiä  („Tummiyor“),  dann  die  zahmen  Menik  oder 
Semang  und  am  tiefsten  stehen  die  Djäkun.  Die  letzteren  betrachten  ihre 
Weiber  als  ein  schätzenswerthes  Werkzeug,  um  die  Arbeiten  zu  verrichten 
und  die  Kinder  aufzuziehen“  [1896  a,  166].  Am  erbärmlichsten  behandeln 
die  Orang  Laut  ihre  Frauen,  so  daß,  wenn  die  Rangordnung  auch  keine 
ganz  feste  sein  sollte,  immerhin  eine  Abnahme  der  Wertschätzung  der  Frau 
sich  mit  der  Entfernung  vom  Primitivzustande  deutlich  geltend  macht 

Allerdings  können  Ehen  auch  gelöst  werden,  aber  bei  den  reinen  Stämmen 
kommt  dies  wohl  kaum  vor  oder  wird  mißbilligt.  Bei  den  Orang  Laut  soll 
nach  Stevens  [1896  a,  179]  die  Ehescheidung  überhaupt  früher  unbekannt 
gewesen  sein1).  „Wenn  aber  ein  Weib  ihrem  Ehemann  fortlief  und  er  es 
nach  Ablauf  eines  Monats  nicht  für  passend  erachtet  hatte,  sie  wiederum 
zurückzuholen,  sei  es  wegen  ihrer  Faulheit  oder  wegen  ihres  Mangels  an 
Geschicklichkeit,  oder  ihres  bösen  Temperamentes  wegen,  so  wurde  das 
Paar  für  frei  angesehen  und  jeder  Theil  durfte  sich  von  Neuem  verheirathen.“ 
Auch  bei  den  Semang  soll  es  keine  eigentliche  Ehescheidung  geben;  wenn 
aber  ein  Mann  mit  der  Frau  eines  anderen  davonläuft,  so  ist  es  erlaubt, 
sie  zu  verfolgen  und  beide  zu  töten  [Swettenham,  1880,  156].  de  Morgan 
[1885,  558]  gibt  auch  Sterilität  oder  schlechte  Laune  der  Frau  als  Schei¬ 
dungsgrund  an.  Unter  den  Mantra  scheint  zu  Bories  und  Favres  Zeit  die 
Scheidung  relativ  häufig  gewesen  zu  sein,  und  es  war  damit  meist  die 
Rückgabe  des  Heiratsgutes  verbunden  [Borie,  1886,  113;  Favre,  1865,  67, 
und  Newbold,  1847,  II,  408].  Aber  hier  haben  wir  es  eben  schon  wieder 
mit  malayischer  Beeinflussung  zu  tun.  Daß  bei  der  Scheidung  die  Kinder 
meist  der  Mutter  folgen,  ist  wohl  nicht  im  Sinne  eines  ehemaligen  Matri- 


1)  „Ehescheidung  kommt  nicht  vor“,  sagt  Stevens  [1891,  833]  auch  von  den  Benüa. 
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archates  aufzufassen,  sondern  vielmehr  aus  physiologischen  Gründen  zu  ver¬ 
stehen,  weil  der  Mutter  die  Aufzucht  der  Nachkommen  vorwiegend  zufällt. 
Dafür  spricht  auch  eine  Stelle  bei  Favre  [1865,  68]:  „Die  Kinder  folgen 
dem  Vater  oder  der  Mutter  gemäß  ihrem  eigenen  Willen ;  sind  sie  noch 
unerzogen1),  folgen  sie  der  Mutter.“ 

Ueber  das  Geschlechtsleben  als  solches  ist  bei  so  scheuen  Natur¬ 
menschen,  wie  es  die  Senoi  und  Semang  sind,  kaum  etwas  Sicheres  zu  er¬ 
fahren.  Von  einem  irgendwie  lebhafteren  Geschlechtstrieb  hat  weder  Stevens 
noch  ich  etwas  bemerkt.  Was  der  erstere  von  Ampallang-ähnlichen  Reiz¬ 
instrumenten,  von  Aphrodisiaca  sowie  Mitteln  für  und  gegen  eheliche  Treue 
und  Untreue  erwähnt  [1892a  (468);  1896  a,  181],  muß  mit  aller  Vorsicht  auf¬ 
genommen  werden,  da  aus  mehreren  Einzelheiten  auf  fremde  Einflüsse  ge¬ 
schlossen  werden  kann.  Besonders  Machenschaften  der  letztgenannten  Art 
sind  den  reinen  Stämmen  sicher  fremd,  da  bei  ihnen  eheliche  Untreue  mit 
dem  Tod  bestraft  zu  werden  pflegt.  Ich  habe  auch  beobachtet,  daß  die 
Männer  bei  anthropometrischen  Aufnahmen  ihrer  Frauen  jede  einzelne  meiner 
Bewegungen  mit  eifersüchtigen  Blicken  verfolgten.  Ebenso  unbekannt  ist 
ihnen  das  Ueberlassen  der  Frauen  an  Fremde  oder  die  Prostitution.  So 
sagt  auch  Stevens:  „Wilde  Ehen  bestehen  in  Nachahmung  der  Malayen 
nur  unter  den  meisten  malayisirten  Belendas“  [1896,  175]. 

Der  Wertschätzung  der  Frau,  wie  wir  sie  noch  bei  den  reinen  Stämmen 
finden,  entspricht  auch  deren  soziale  und  rechtliche  Stellung.  Die  Frau  darf 
(nach  Stevens)  persönliches  Eigentum  besitzen,  das  sich  bei  den  Orang 
Belendas  sogar  auf  die  von  ihr  gepflanzten  Durian-Bäume  erstreckte.  Nur 
Landbesitz  ging  nach  der  Verheiratung  in  das  Eigentum  ihres  Mannes  über 
[Stevens,  1896,  167].  Bei  den  Wildstämmen  verheiratet  sich  eine  Witwe 
wieder,  während  bei  den  Orang  Laut  der  Mannesbruder  dieselbe  „als  eine  Art 
von  Weib“  in  sein  Haus  nimmt  [Stevens,  1886,  177].  Ob  es  sich  hier  um 
eine  wirkliche  Leviratsehe  handelt,  müßte  erst  genauer  untersucht  werden. 

Auf  der  Basis  der  hier  geschilderten  Eheform  erhebt  sich  nun  bei  den 
reinen  Stämmen  eine  äußerst  primitive  und  einfache  soziale  Ordnung. 


1)  Wörtlich:  „if  they  have  not  yet  the  use  of  reason‘£  [Favre,  1865,  681. 
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Außer  der  bereits  erwähnten,  durch  das  Geschlecht  bedingten  Arbeitsteilung 
fehlt  jede  durch  eine  spezifische  Tätigkeit  verursachte  Trennung  der  einzelnen 
Glieder  einer  Ansiedelung.  Nur  die  als  Hebammen  funktionierenden  alten 
Frauen  der  Belendas  sollen  nach  Stevens  [1896,  165]  insofern  eine  be¬ 
sondere  Stellung  einnehmen,  als  sie  von  jeder  allgemeinen  Arbeit  befreit 
sind,  dafür  aber  doch  ihren  regelmäßigen  Anteil  von  dem  Ertrage  derselben 
erhalten.  Sie  sind  dafür  verpflichtet,  wenn  alle  Weiber  des  Dorfes  aus¬ 
gehen,  die  Kinder  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen.  Für  Geburten  erhält  die 
Hebamme  Geschenke.  Von  dieser,  sich  übrigens  auf  Halbkulturstämme  be¬ 
ziehenden  Ausnahme  abgesehen,  beschafft  sich  jeder  seine  Nahrung  selbst, 
jeder  ist  der  Verfertiger  der  zu  seinem  Leben  notwendigen  Objekte,  und  da¬ 
her  fehlt  es  an  dem  ersten  Anstoß  zu  einer  eigentlichen  sozialen  Gliederung 
und  Berufsschichtung.  Wohl  wechseln  einzelne  Gegenstände  gelegentlich  ihre 
Besitzer,  aber  da  dies  durch  Tausch,  der  eine  Gleichwertigkeit  der  Handels¬ 
objekte  voraussetzt,  geschieht,  so  kann  sich  auch  der  Besitzstand  des  Einzelnen 
nie  merklich  über  denjenigen  der  anderen  erheben  und  auf  diese  Weise 
soziale  Unterschiede  oder  Kasten  hervorrufen.  Wenn  natürlich  Beziehungen 
zu  Fremden  eintreten,  dann  ändern  sich  diese  Verhältnisse  langsam  und 
nehmen  schließlich  eine  Form  an,  die  von  derjenigen  der  Malayen  nicht 
mehr  weit  entfernt  ist. 

Dieser  ziemlich  gleiche  individuelle  Besitzstand ,  die  gleichmäßige 
täglich  wiederkehrende  Beschäftigung  aller  Mitglieder  einer  Horde  schafft 
so  einfache  Lebensverhältnisse,  daß  auch  die  Rechtsgewohnheiten  auf  einer 
sehr  einfachen  Stufe  stehen  bleiben.  Darin  sind  alle  Beobachter,  welche  die 
reinen  Stämme  kennen  lernten,  einig,  daß  unter  ihnen  individuelle  Verstöße 
gegen  die  allgemeine  Lebensform  und  die  daraus  hervorgegangene  Sitte 
äußerst  selten  sind.  Eigentliche  Gesetze,  die  das  gegenseitige  Verhalten 
regeln,  gibt  es  nicht.  Der  Senoi  stiehlt  nicht  und  lügt  nicht,  denn  zur  Ent¬ 
stehung  dieser  beiden  Eigenschaften  ist  schon  eine  gewisse  soziale  Entwicke¬ 
lung  notwendig.  So  wenig  ist  Diebstahl  bekannt  oder  erwartet,  daß,  wenn 
Jemand  etwas  aus  der  Hütte  eines  anderen  wegnimmt,  man  es  nicht  als  ge¬ 
stohlen,  sondern  nur  als  entliehen  betrachtet.  Der  individuelle  Besitzstand  ist 
gering,  aber  durchaus  für  die  Erhaltung  des  Lebens  ausreichend,  so  daß 
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der  Wunsch,  durch  Wegnahme  von  Objekten  eines  anderen  sich  zu  be¬ 
reichern,  gar  nicht  aufkommen  kann.  Höchstens  der  Besitz  eines  Weibes 
kann  Neid  und  Begehrlichkeit  hervorrufen,  und  in  dieser  Hinsicht  sollen  auch 
Streitigkeiten  Vorkommen,  die  dann  von  den  Aeltesten  geschlichtet  werden 
oder  zu  blutigem  Austrag  kommen. 

Selbst  bei  manchen  ansässigen  Stämmen,  wie  z.  B.  den  Besisi,  sind 
diese  Verhältnisse  noch  nicht  wesentlich  geändert,  da,  abgesehen  von  einigen 
eingetauschten  Objekten  des  Haushaltes  auch  hier  der  Besitzstand  der  An¬ 
siedelung  noch  ein  sehr  geringer  bleibt,  nämlich  meist  nur  aus  dem  Ernte¬ 
ertrag  besteht. 

In  der  Literatur  finden  sich  noch  ein  He  Angaben  über  die  sozialen 
und  rechtlichen  Zustände  bei  den  Inlandstämmen,  die  zum  Teil  mit  dem 
oben  Gesagten  im  Widerspruch  stehen.  Sie  betreffen  meist  die  Zustände 
bei  den  mehr  oder  weniger  malayisierten  Stämmen,  die  aber  deshalb  nicht 
ohne  Interesse  sind,  weil  sie  uns  lehren,  welche  Elemente  des  Kulturlebens 
bei  der  Berührung  eines  Naturvolkes  mit  einem  Kulturvolke  von  ersterem 
zunächst  übernommen  werden.  So  schreibt  de  Morgan  [1886,  224]  über 
die  Rechtsgebräuche  der  Senoi,  die  er  allerdings  für  noch  ganz  ursprüngliche 
hält:  „Der  Penghulu  oder  Häuptling  hat  die  Macht  über  Leben  und  Tod  seiner 
Untergebenen,  nur  in  besonders  schweren  Fällen  holt  er  sich  den  Rat  der 
Aeltesten  des  Stammes  ein.  Die  Bestrafungen  bestehen  in  Auferlegung  von 
Bußen,  in  Verbannung  oder  Tod.  Die  Bußen  sind  in  natura  abzuliefern, 
da  die  Sakei  den  Gebrauch  des  Geldes  nicht  kennen.  Die  Verbannung  wird 
durch  den  Penghulu  verhängt,  der  Verurteilte  muß  vor  Ablauf  von  zwei 
Nächten  abreisen  und  all  sein  Eigentum,  seine  Frauen  (!)  und  Kinder  zu¬ 
rücklassen  und  darf  nie  mehr  zurückkommen.  Die  Todesstrafe  wird  nur 
im  Falle  eines  Mordes  vollzogen,  und  die  Exekutoren  sind  die  Verwandten 
des  Opfers  ;  sie  verfolgen  den  Mörder  in  den  Wald  und  töten  ihn,  wenn  sie 
ihn  fangen.  Verbrechen  sind  fast  unbekannt,  Diebstahl  ist  sehr  selten,  aber 
Streitigkeiten  sind  häufig  und  stets  durch  „questions  de  femmes“  ver¬ 
ursacht“  *). 

1)  Noch  etwas  ausführlicher,  aber  im  gleichen  Sinne,  behandelt  de  Morgan  an 
anderer  Stelle  [1885  b,  419  u.  ff.]  die  Rechtsgebräuche  der  „Sakayes“. 
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Diese  Mitteilungen  erhielt  de  Morgan  aus  dem  Munde  des  ganz 
malayisierten  Penghulu  von  Tschangat  Kerbau,  der  nach  der  Beschreibung 
des  Reisenden  „taille  en  hercule“  und  im  Besitze  von  „plusieurs  femmes, 
dont  deux  fort  jolies“  war  [1886,  224].  Neben  der  ursprünglichen  Reinheit 
der  Sitten  finden  wir  hier  schon  die  malayische  Penghulu-Wirtschaft  mit 
malayischer  Jurisdiktion.  Wo  die  Verhältnisse  sich  noch  mehr  den  malayischen 
genähert  haben,  besteht  die  Strafe  auch  vielfach  schon  in  Geldbußen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  südlichen  Stämmen,  von  denen 
diejenigen  der  Mantra  am  besten  bekannt  sind  [Favre,  1865,  79].  Einige 
wesentliche  Punkte  seien  hier  kurz  hervorgehoben.  Im  allgemeinen  herrscht 
ein  Vergeltungsrecht.  Wer  einen  anderen  verwundet,  soll  in  gleicher  Weise 
verwundet  werden,  wer  ihn  tötet  ohne  triftigen  Grund,  ist  durch  den  Tod 
zu  bestrafen.  Bei  den  Orang  Belendas  mußte  nach  Stevens  [Grün  wedel, 
1896,  10]  ein  Mann,  der  jemand  „unter  großer  Herausforderung  mit  dem 
Blasrohr  getötet  hatte“,  ein  Stück  Fleisch  des  Gemordeten  essen.  Tat  er  es 
nicht,  so  hieb  ihn  der  Penglima  Pütih  mit  Parang-Hieben  auf  den  Kopf 
nieder.  Wer  stiehlt,  hat  das  Gestohlene  zurückzuerstatten  und  hat  außerdem 
eine  Buße  an  den  Batin  zu  entrichten,  der  ihm  nach  wiederholten  Rückfällen 
seinen  ganzen  Besitz  entzieht1).  Ein  Mann  kann  nie  mehr  als  ein  Weib 
haben.  Verlangt  er  die  Scheidung,  so  verliert  er  die  früher  gegebenen 
Brautgaben ;  verlangt  aber  die  Frau  die  Scheidung,  so  muß  sie  jene  zurück¬ 
erstatten.  Ein  Mann  kann  seine  Kinder  nicht  verkaufen,  jedoch,  die  Zu¬ 
stimmung  der  letzteren  vorausgesetzt,  an  einen  anderen  weggeben.  Waisen 
werden  von  den  nächsten  Verwandten  aufgezogen.  Nach  dem  Tode  der 
Eltern  wird  die  Erbschaft  in  gleichen  Teilen  an  die  Kinder  verteilt. 

Diese  allgemeinen  Rechtsgrundsätze  erfahren  da  und  dort  natürlich 
noch  Erweiterungen,  immer  aber  spiegeln  sie  äußerst  einfache  und  friedliche 
soziale  Verhältnisse  wieder.  Man  darf  meiner  Ansicht  nach  den  schönen 
Satz,  den  Logan[i847,  266]  über  die  Binua  von  Johore  geschrieben,  im  großen 

A 

1)  Nach  Stevens  [Grünwedel,  1896,  10]  war  früher  bei  den  Orang  Belendas 
als  Strafe  für  gestohlenes  Eigentum  der  siebenfache  Wert  in  Pädi  auszuzahlen  (?).  An 
einer  anderen  Stelle  [Stevens,  1891,  (834)]  dagegen  heißt  es:  „Für  Diebstahl  mußte  das 
Doppelte  gegeben  werden.“ 
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und  ganzen  auf  alle  Inlandstämme  anwenden:  „Die  Familie  der  Binua  ist 
eine  unschuldige  und  glückliche,  in  der  ein  gegenseitiges  Wohlwollen  vor¬ 
herrscht.“  Rechtsverhältnisse  und  Lebensformen  bedingen  sich  eben  gegen¬ 
seitig,  besonders  in  primitiven  Zuständen,  und  wir  werden  es  bei  der  Ein¬ 
fachheit  der  letzteren  und  bei  den  hohen  moralischen  Dualitäten  der  Inland- 
Stämme  daher  nur  begreiflich  finden,  wenn  die  Rechtsgewohnheiten  so  un¬ 
endlich  einfache  sind. 

Aber  auch  nach  außen  müssen  sich  diese  Zustände  geltend  machen. 
Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  daß  die  einzelnen  EI orden  ziem¬ 
lich  isoliert  leben  und  wenigstens  bei  den  reineren  Stämmen  nicht  zu 
größeren  politischen  Organisationen  zusammentreten.  Trotzdem  aber  dürfte 
es  nicht  ganz  an  gegenseitigen  Beziehungen  einzelner  Gruppen  zu  einander 
fehlen.  Dafür  spricht  einerseits  das  Vorkommen  einer  gewissen,  wenn  auch 
räumlich  eng  begrenzten  Exogamie  und  andererseits  die  Tatsache,  daß  wir 
gelegentlich  Individuen  und  Objekte  im  Süden  antreffen,  die  ihrem  Habitus 
nach  auf  weiter  nördlich  gelegene  Gegenden  hinweisen.  Ein  gewisser, 
wenigstens  gelegentlicher  Verkehr  ist  also  wohl  vorhanden,  und  ich  erinnere 
nur  daran,  daß  Annandale  und  Robinson  [1903,  24]  behauptet  haben, 
daß  die  Pö-Klö  von  Temongoh  heute  die  allgemein  den  Semang  zuge¬ 
schriebenen  Bogen  und  Pfeile  hersteilen,  von  welchen  sie  die  letzteren  gelegent¬ 
lich,  wenn  auch  sehr  selten,  käuflich  erwerben.  Von  einem  eigentlichen 
Handelsverkehr  mit  handwerksmäßig  hergestellten  Objekten  („Handelsware“), 
wie  ihn  Stevens  aus  dem  Osten  berichtet  [1891,  (834)],  kann  bei  den  reinen 
Stämmen  im  Westen  aber  sicher  keine  Rede  sein. 

Die  an  den  Rändern  der  Senoi-Oekumene  wohnenden  Stämme  sind  aber 
zum  Teil  schon  seit  ziemlich  langer  Zeit  auch  mit  einzelnen  Individuen  der  an¬ 
sässigen  fremden  Rassen,  besonders  Malayen  und  Chinesen,  in  eine  Beziehung 
getreten,  die  sich  als  Tauschhandel  darstellt.  Es  wird  von  verschiedenen 
Autoren  behauptet,  daß  dieser  Tausch  verkehr  sich  ursprünglich  in  jener  primi¬ 
tiven  und  geheimen  Form  abspielte,  wie  sie  uns  von  den  Wedda  und  anderen 
Völkerschaften  bereits  bekannt  geworden  ist.  Bei  der  großen  Scheu,  welche  die 
eigentlichen  Inlandstämme  gegen  eine  direkte  Berührung  mit  anderen  Rassen, 
besonders  Malayen,  auch  heute  noch  zeigen,  hat  das  Bestehen  jenes  geheimen 
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Verkehrs  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Schon  Sonnerat  [1783]  hat  von 
diesem  geheimen  Tauschhandel  gesprochen,  und  verweise  ich  auf  die  wichtige, 
bereits  oben  S.  13 1  abgedruckte  Stelle.  Ferner  schildert  Begbie  [1834,  8] 
diesen  Tauschhandel  nach  dem  Hörensagen,  d.  h.  direkt  oder  indirekt  nach 
malayischen  Darstellungen  folgendermaßen :  „Der  gewöhnliche  Handel 
zwischen  den  Malayen  und  den  Inlandstämmen  besteht  darin,  daß  die 
ersteren  hauptsächlich  Stücke  Tuch,  Tabak  und  Messer  an  einem  offenen 
Platz  in  der  Nähe  des  Aufenthaltortes  von  Semang  niederlegen  und  sich 
dann  sogleich  wieder  zurückziehen.  Darauf  nähern  sich  die  Semang,  suchen 
sich  diejenigen  Gegenstände  aus,  die  sie  nötig  haben  oder  zu  besitzen 
wünschen  und  lassen  an  deren  Stelle  zurück,  was  sie  als  gleichwertig  be¬ 
trachten.  Dies  besteht  meist  in  Elfenbein,  gharu  (Aloexyllum  agallochum 
Lour.  =  Aquilaria  agallochum  [Lour.]  Roxb.  =  Aloe),  Dammar,  Rohr, 
Rotang  u.  dergl.,  von  dem  sie  gewöhnlich  viel  zu  viel  geben,  da  sie  den  Markt¬ 
wert  nicht  kennen.  Einige  wenige  übrigens,  welche  zum  Teil  ihre  Scheu 
überwunden  haben  und  gelegentlich  sich  malayischen  Dörfern  nähern,  haben 
gelernt,  aus  der  abergläubischen  Furcht  ihrer  neuen  Bekannten  Gewinn  zu 
ziehen,  indem  sie  ihnen  heilkräftige  Pflanzensäfte  zu  hohen  Preisen  ver¬ 
kaufen.“  Die  letztere  Angabe  findet  sich  auch  schon  bei  Anderson  [1824, 
App.  XXXIX],  von  dem*  sie  Begbie  entlehnt  zu  haben  scheint,  dürfte  sich 
aber  wohl  nur  auf  eine  solche  Gruppe  beziehen,  die  schon  von  den  Malayen 
das  Uebervorteilen  gelernt  hatte.  Denn  im  übrigen  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  stets  die  Malayen  das  eigentliche  Geschäft  bei  dem  Tauschhandel 
mit  den  Inlandstämmen  machen  [vergl.  z.  B.  Campbell,  1895,  243>  Favre, 
1865,  58,  und  besonders  Logan,  1847,  285  bis  288]. 

Der  ersterwähnte,  auf  alte  Quellen  zurückgehende  Bericht  bezieht  sich 
zwar  zunächst  nur  auf  die  Semang,  aber  auch  den  Senoi  war  dieser  geheime 
Tauschhandel  gewiß  nicht  fremd,  wenigstens  erwähnt  de  la  Croix  [1882, 
340]  solche  Stämme,  welche  sich  darauf  beschränken,  die  gesammelten  Wald¬ 
produkte  an  dem  Ufer  der  Flüsse  zu  bestimmten  Zeiten  und  an  bestimmten 
Orten,  über  die  man  stillschweigend  übereingekommen  ist,  niederzulegen 
Hierauf  ziehen  sie  sich  zurück  und  kommen  später  wieder,  um  diejenigen 
Objekte  entgegenzunehmen,  die  ihnen  die  Malayen  zum  Tausch  gegeben 
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haben.  Dies  ist  die  gleiche  Methode,  nur  daß  das  Angebot  hier,  ähnlich 
wie  bei  den  Wedda,  von  dem  Naturstamme  ausgeht. 

Je  vertrauter  aber  die  beiden  Teile  miteinander  wurden,  um  so  mehr 
mußte  dieser  geheime  Tauschverkehr  einem  offenen,  direkten  von  Hand  zu 
Hand  gehenden  Platz  machen.  Wie  zögernd  derselbe  begann,  erfahren  wir 
aus  einer  Notiz  Raffles’  [1806,  10]  in  einem  Briefe  an  P.  Dundas,  die 
sich  auf  die  Semang  bezieht:  „Wenn  der  Malaye  Jagdtiere,  Kräuter,  be¬ 
stimmte  Hölzer  oder  dergleichen  aus  dem  Innern  des  Urwaldes  zu  haben 
wünscht,  geht  er  gewöhnlich  allein  an  den  Rand  des  Jungle  und  richtet 
seine  Schritte  nach  dem  Innern.  Im  Vorschreiten  bläst  er  in  eine  Art  von 
Horn,  und  dann  erscheint  der  Kaffer  vorsichtig,  wenn  er  überhaupt  in  der 
Nähe  und  gewohnt  ist,  mit  ihm  zusammenzutreffen,  und  bringt,  was  der  Malaye 
wünscht.  Er  erhält  dafür  eine  kleine  Quantität  zerstoßene  Kokosnuß  oder 
einige  Tuchfetzen;  aber  es  ist  bemerkenswert,  daß  er  niemals  Reis  oder 
andere  Eßwaren  des  Malayen  annimmt,  denn  er  lebt  ausschließlich  von 
Wurzeln  und  von  den  Blättern  der  Bäume,  auf  deren  Aesten  er  mit  der 
gleichen  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  herumspringen  und  klettern  soll 
wie  sein  degradiertes  Ebenbild,  der  Affe.“ 

Auf  einer  etwas  weiteren  Stufe  finden  wir  den  Handel  schon  frühe  bei 
den  südlichen  Stämmen.  „Die  Jakun“,  schreibt  Favre  [1865,  57],  „die  keinen 
Gefallen  an  der  Reiskultur  finden  oder  die  das  Anpflanzen  nicht  verstehen, 
sind  in  der  Regel  in  einem  dürftigen  Zustand  und  für  die  Erhaltung  ihres 
Lebens  auf  die  Malayen  angewiesen.  Sie  durchwandern  Tag  für  Tag  den  Urwald 
auf  der  Suche  nach  Rotang,  Dam  mar,  Gharu  und  sonstigen  Handelsartikeln; 
am  anderen  Morgen  gehen  sie  zu  dem  Hause  eines  Malayen  und  tauschen 
diese  Produkte  ein  gegen  eine  kleine  Portion  Reis,  oft  zu  gering,  um  ihre 
Familie  nur  diesen  einen  Tag  zu  ernähren.  Hierauf  beginnen  sie  wieder  von 
neuem  ihre  Suche,  um  sich  für  den  nächsten  Tag  die  notwendige  Nahrung  zu 
erwerben,  und  so  fort.“  In  dieser  Art  von  Abhängigkeit  leben  heute  eine 
große  Reihe  von  Gruppen,  und  zwar  sowohl  unter  den  Pangan  [Skeat, 
1904,  228]  und  Semang,  wie  unter  den  Senoi  und  Jakun.  Es  kommt  auch 
vor,  daß  sich  die  wilderen  Stämme  ihrer  Halbkultur-Vettern  als  Vermittler 
bedienen,  um  auf  indirektem  Wege,  ohne  mit  den  Malayen  selbst  in  Be- 
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rührung  kommen  zu  müssen,  sich  gelegentlich  in  den  Besitz  von  Salz, 
Tabak  u.  s.  w.  zu  setzen. 

Es  kann  nicht  übersehen  werden,  daß  dieser  Handel,  der  in  bescheidener 
Weise  mit  einem  gelegentlichen  geheimen  Tausch  verkehr  begann,  von  weit- 
tragendster  Bedeutung  für  die  Inlandstämme  geworden  ist.  Er  schuf  all¬ 
mählich  an  den  Berührungszonen  jene  Halbkultur-Stämme,  die  sich  mehr  oder 
weniger  ihrer  ursprünglichen  Existenzbedingungen  entwöhnten  und  an  die 
malayische  Lebensweise  gewöhnten,  ohne  imstande  zu  sein,  die  neuen  Lebens¬ 
mittel  in  genügender  Menge  selbst  hervorzubringen,  und  die  daher  auf  diese 
Weise  in  eine  enge  und  schwerlastende  Abhängigkeit  von  den  Malayen  gerieten. 
Diese  letzteren  verstanden  es  und  verstehen  es  auch  heute  noch,  wo  die 
englische  Verwaltung  nicht  eingreif en  kann,  aus  diesem  Abhängigkeits¬ 
verhältnis  einen  großen  Gewinn  zu  ziehen,  d.  h.  bei  eigener  Untätigkeit  sich 
auf  Kosten  dieser  Naturmenschen  zu  bereichern  oder  wenigstens  vollständig  er¬ 
halten  zu  lassen.  Zu  Logans  Zeiten  betrug  der  Gewinn,  den  die  Malayen  an 
den  einzelnen  Tauschobjekten  machten,  stets  mehrere  hundert  Prozent,  ganz  ab¬ 
gesehen  davon,  daß  sie  beim  Wägen  und  Messen  noch  betrogen,  wo  sie 
nur  konnten  [1847,  273,  286  bis  288].  Das  leitende  Prinzip,  nach  welchem 
die  Preisliste  aufgestellt  wurde,  bestand  darin,  die  von  den  Jakun  einzu¬ 
tauschenden  Objekte  recht  niedrig,  die  malayischen  Waren  dagegen  recht 
hoch  anzusetzen.  So  verdoppelte  sich  der  Gewinn  für  die  Malayen  bei 
jedem  Tauschhandel.  Daher  darf  es  nicht  wundernehmen,  wenn  viele  Jakun 
lieber  mit  Chinesen  als  mit  Malayen  handeln,  weil  die  ersteren,  als  geriebene 
Geschäftsleute  auf  die  Fortsetzung  eines  lukrativen  Handels  bedacht,  in 
geringerem  Grade  zu  unredlichen  Mitteln  zu  greifen  scheinen. 

Einzelnen  Malayen  ist  es  sogar  gelungen,  den  Handel  mit  einer  be¬ 
stimmten  Gruppe  zu  monopolisieren,  indem  sie  dieser  letzteren  unter  An¬ 
drohung  von  Strafen  verboten,  mit  irgend  jemand  anderem  Handel  zu 
treiben.  Ich  selbst  habe  an  mehreren  Orten  der  Halbinsel  solche  Zustände 
getroffen,  besonders  im  Batang  Padang-Tal,  doch  ist  die  britische  Verwaltung 
bemüht,  sie  so  viel  als  möglich  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Logan  erwähnt 
dieses  Monopol  ausdrücklich  [1847,  286]  auch  aus  dem  äußersten  Süden 
von  den  Orang  Muka  Kuning  [1847,  240],  und  besonders  interessant  ist 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  56 
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eine  Stelle,  in  welcher  er  die  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Beziehungen  der 
Malayen  zu  den  Stämmen  im  Süden  schildert:  „Jeder  Ausgang  aus  dem 
Lande  der  Binua  ist  eingenommen  und  bewacht  von  Malayen,  welche,  jeden 
freien  Zuzug  von  Fremden  verhindernd,  die  Unwissenheit  und  Furcht  der 
Binua  ausnützen  und  dieselben  im  Innern  gefangen  halten.  Wenn  sie  die¬ 
selben  im  Jungle  ausfindig  gemacht  haben,  so  beuten  und  rauben  sie  sie  in  der 
gewissenlosesten  Weise  aus.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß,  wenn  der  Charakter 
der  Binua  schwächer  gewesen  wäre,  sie  längst  direkte  Sklaven  der  Malayen 
sein  würden“  [1847,  285].  Der  malayische  Penghulu,  Jinang  oder  Dorf¬ 
schulze  an  jeder  Flußmündung  ist  also  gleichzeitig  der  Monopolinhaber  des 
Handels  mit  den  Binua  [1847,  286]. 

Was  nun  die  Liste  der  Tauschobjekte  anlangt,  so  läßt  sich  dieselbe 
nach  den  verschiedenen  Angaben  ungefähr  folgendermaßen  zusammenstellen. 
Die  Inlandstämme  liefern  vor  allem :  Taban  (=  Guttapercha),  wohlriechende 
Hölzer,  besonders  gharu  und  chandan,  Rotang,  Kampferöl,  Benzoe,  Dammar, 
Bienenwachs  und  Honig,  früher  wohl  auch  gelegentlich  Rhinozeroshorn  und 
Elfenbein.  Nur  Favre  [1805,  57]  erwähnt  auch  Zinn  von  einigen  Jakun 
in  Jelebu.  Die  Malayen  geben  dagegen:  Reis,  Tabak,  Salz,  Areka-Nüsse, 
Gambier  und  Kalk,  gelegentlich  auch  wohl  Kokosnüsse  und  Zucker  (Jakun); 
außerdem  Stücke  Tuch  und  ganze  Sarong,  eiserne  Geräte,  Pfeil-,  Lanzen-, 
und  Harpunenspitzen  (Semang),  Messer,  Parang,  Küchengeschirre  aller  Art, 
Glasperlen,  Spiegel  und  dergleichen  Tand.  Ich  selbst  hatte  auch  bei  den 
Stämmen  im  Innern  immer  am  meisten  Erfolg  mit  Salz,  Tabak,  roten 
Tüchern  und  bei  den  Frauen  mit  Glasperlen  und  Ringen,  doch  wurden 
diese  Dinge  meist  nur  als  Geschenk  gegeben,  um  die  Leute  zur  Messung  und 
photographischen  Aufnahme  willig  zu  machen.  Wenn  de  la  Croix  [1882, 
49]  erzählt,  daß  die  Mantra  des  Territorium  Malacca  auch  ihre  Kinder 
gegen  Nahrungsmittel  eintauschen,  und  daß  die  Kaufleute  und  chinesischen 
Pflanzer  „viele“  auf  diese  Weise  kaufen,  so  spricht  die  Unmöglichkeit  der 
Sache  schon  genügend  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 

Geld  ist  allen  Inlandstämmen  bis  jetzt  unbekannt,  und  selbst  bei  den 
Jakun  im  Süden  scheint  es  noch  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  kurz  zu  den  Beziehungen  der  reinen  In- 
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landstämme  untereinander  zurück.  Sind  diese  immer  friedliche?  Die  Ant¬ 
wort  darauf  ist  in  den  vorhergehenden  Abschnitten,  welche  die  soziale  Or¬ 
ganisation  behandeln,  bereits  in  gewissem  Sinne  enthalten  und  ist  von  einer 
so  maßgebenden  Autorität  wie  Logan  schon  1847  kurz  in  dem  Satz  zu¬ 
sammengefaßt  worden:  „War  is  unknown  to  the  Binua“  [1847,  273].  Diese 
Tatsache  ist  außerdem  durch  die  verschiedensten  Reisenden  bestätigt  worden 
und  sie  ergibt  sich  als  notwendige  Konsequenz  aus  der  Gesamtheit  der 
Lebensformen  jener  Naturmenschen  und  ihrer  angeborenen  Charakteranlage. 
Darum  staunen  wir,  wenn  wir  bei  Stevens  immer  wieder  von  Kriegen  und 
Kämpfen  lesen.  So  läßt  z.  B.  die  folgende  Stelle  auf  ein  recht  kriege¬ 
risches  Volk  schließen:  „Im  Kriege  steckt  sich  der  Orang  Hütan  das 
Haar  mit  Pfeilen  voll,  und  nachdem  er  auf  die  kleinen  Zunderpfropfen  ge¬ 
spuckt  hat,  beklebt  er  sich  damit  Stirn,  Gesicht  und  Brust,  so  daß  er  seine 
Geschosse  zum  raschen  Schießen  fertig  hat“  [1891,  (836)]. 

Wohl  ist  auch  in  den  malayischen  und  den  Kedah-Annalen 
von  Kämpfen  der  Eingeborenen  unter  sich  und  besonders  mit  den  Ein¬ 
wanderern  die  Rede,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß  man  es  hier  mit  ausge¬ 
schmückten  Geschichten  zu  tun  hat,  die  entweder  kritiklos  oder  absichtlich 
malayische  Zustände  auf  fremde  Völkerschaften  übertragen.  Daß  besonders 
im  Süden  wiederholt  Gruppen  von  Inlandstämmen  von  fremden  Kolonisten 
angegriffen  wurden  [Logan,  1847,  273],  wissen  wir  genau,  aber  selbst  in 
diesen  Fällen  setzten  sich  die  Angegriffenen  kaum  zur  Wehr,  sondern  suchten 
ihr  Heil  in  der  Flucht  und  Auswanderung.  Diese  unkriegerische  Haltung 
entspricht  ganz  dem  Charakter  der  Inlandstämme. 

Vielleicht  ist  es  darum  gerade  hier  am  Platze,  noch  einige  Worte  über 
Gemütsart  und  Charakter  beizufügen,  die  im  übrigen  schon  aus 
manchen  der  geschilderten  Gebräuche  erkannt  werden  konnten,  da  sie  selbst¬ 
verständlich  im  Zusammenhang  mit  den  äußeren  Lebensbedingungen  das 
ergologische  Gesamtbild  bedingen. 

Erfreulicherweise  stimmen  fast  alle  Beobachter  in  ihren  Erfahrungen 
über  die  Charakteranlage  der  Inlandstämme  überein,  was  uns  daher  gestattet, 
ein  sicheres  Urteil  abzugeben.  Schon  bei  einem  ersten  kurzen  Zusammen¬ 
treffen  mit  Senoi  lernt  man  die  Grundzüge  ihres  Charakters  kennen,  und 
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eine  nähere  Bekanntschaft  wird  den  ersten  vorteilhaften  Eindruck  nicht  ab¬ 
schwächen,  sondern  verstärken. 

Das  Gefühl,  das  Favre,  als  er  auf  einer  Wanderung  in  Johore  aus 
dem  Gebiet  der  Malayen  in  dasjenige  der  Jakun  übertrat,  empfand,  hat  wohl 
jeder  kennen  gelernt,  der  tiefer  im  Lande  reiste.  „Als  ich  die  Malayen  ver¬ 
ließ,  um  mich  ganz  den  Jakun  anzuvertrauen,  fühlte  ich  mich  ganz  erleichtert: 
ich  war  sehr  zufrieden,  mich  wieder  unter  demjenigen  Volke  zu  wissen,  das 
ich  bereits  als  durchaus  ehrenhaft  und  in  hohem  Grade  gutmütig  kannte“ 
[1865,  118]1).  In  der  Tat,  Ehrenhaftigkeit  und  Gutartigkeit,  die  sich  im 
ganzen  Benehmen  und  Handeln  dieser  Naturmenschen  äußern,  sind  die 
Grundzüge  ihres  Charakters.  Zunächst  begegnet  der  Senoi  jedem  Fremden 
mit  einer  großen,  ihm  angeborenen  Scheu,  in  der  er  kindlich  und  unbeholfen 
erscheinen  mag.  Vor  allem  die  Frauen  sind  in  der  Regel  sehr  furchtsam 
und  zurückhaltend,  und  pflegen  erst  näher  zu  treten,  wenn  sie  von  ihren 
Männern  gerufen  werden.  Bald  aber  werden  sie  zutraulich  und  freundlich, 
wenn  sie  sich  vergewissert  haben,  daß  man  sich  ihnen  nicht  in  irgend  einer  feind¬ 
lichen  Absicht  nähert.  Eigentlichen  Argwohn  trifft  man  daher  auch  nur  bei 
denjenigen  Stämmen,  die  bereits  in  Verkehr  mit  Malayen  getreten  sind  und 
mit  diesen  schlimme  Erfahrungen  gemacht  haben.  Es  hängt  daher  nur  von 
der  Behandlungsweise  ab,  die  man  diesen  schlichten  Naturmenschen  ange¬ 
deihen  läßt,  ob  man  ihren  eigentlichen  Charakter  kennen  lernt,  oder  ob  sie 
in  Verstocktheit  verharren. 

Ist  man  mit  ihnen  vertrauter  geworden,  so  wird  man  in  ihnen  stets 
heitere,  zufriedene  und  freundliche  Menschen  finden,  die  ohne  Launen  Tag 
für  Tag  denselben  Gleichmut  zur  Schau  tragen.  Diese  heitere,  freundliche 
Lebensart  macht  das  Leben  unter  ihnen  selbst  für  den  Europäer  zu  einem 
angenehmen.  Ohne  Bedenken  teilt  die  Familie  mit  ihm  ihre  Nahrung,  und 
wenn  man  sie  dafür  beschenkt,  nimmt  sie  das  Gebotene  fast  zögernd,  ohne 
den  Gedanken,  einen  Anspruch  darauf  zu  haben  und  von  neuem  sich  ver¬ 
pflichtet  fühlend.  Wie  ganz  anders  dagegen  der  Malaye,  der  jeden  Fremden 

1)  Vergl.  auch  das  Urteil  von  Logan  [1847,  2^7  und  1847  g,  334*1 ;  de  Morgan 

[1885,  554,  556,  623];  Hale  [1886,  286]  und  Stevens  [1891,  (834)]. 
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als  eine  ihm  vom  Schicksal  zugeteilte  reife  Frucht  betrachtet,  die  auf  jede 
Weise  auszupressen  sein  einziger  Gedanke  ist. 

Der  Senoi  wird  eine  empfangene  Gabe  oder  eine  erwiesene  Wohltat 
auch  nie  vergessen,  und  ich  erinnere  mich,  daß  einzelne  Leute  mich  noch 
tagelang  auf  meinen  Wanderungen  begleiteten,  nicht  um  noch  mehr  von 
mir  zu  erhalten,  sondern  um  mir  dadurch  ihre  Dankbarkeit  und  Anhänglich¬ 
keit  zu  beweisen.  Sie  leisten  willig  jeden  Führerdienst,  ohne  Lohn  zu  ver¬ 
langen,  und  von  den  Jakun  berichtet  schon  Logan  [1847,  77],  daß  sie  den 
chinesischen  Zinngräbern  nicht  nur  freundlich  begegneten,  sondern  ihnen 
ohne  Entgelt  die  Stellen  wiesen,  an  denen  sie  das  Metall  vermuteten.  Dies  ist 
zugleich  ein  Beweis  ihrer  großen  Wahrheitsliebe,  und  ich  kann  dem  Urteil 
verschiedener  Autoren  beipflichten,  daß  der  Senoi  weder  lügt  noch  stiehlt. 

Es  ist  mir  nie  vorgekommen,  daß  ein  Senoi  etwas  von  mir  verlangte 
oder  bettelte,  und  die  gleiche  Erfahrung  hat  auch  Favre  gemacht,  der  aus¬ 
drücklich  hervorhebt,  daß  sich  durch  diese  Eigenschaft  der  Jakun  vorteilhaft 
vor  allen  ihm  bekannten  Indern  auszeichne  [1865,  73].  Wenn  irgend  eine 
Gabe  verteilt  wurde ,  drängte  sich  nie  ein  Einzelner  vor,  sondern  Jeder 
nahm  freudig  und  gutmütig,  was  ihm  zufiel.  G.  B.  Cerruti  erzählte 
mir,  daß  drei  Senoi,  die  er  einmal  nach  Penang  brachte,  alles,  was  sie 
dort  erhielten,  selbst  Nahrungsmittel,  nicht  für  sich  nehmen  resp.  ge¬ 
nießen  wollten,  sondern  zusammenpackten,  um  es  zu  Hause  zu  verteilen. 
So  ausgesprochen  ist  ihr  Rechtlichkeitssinn,  daß  sie  es  für  ein  Unrecht 
hielten,  etwas  für  sich  allein  zu  behalten,  woran  die  übrigen  Mitglieder  der 
Familie  nicht  teilhaben  sollten.  Diese  Gutartigkeit  des  Charakters  be¬ 
herrscht  naturgemäß  auch  den  Verkehr  der  Ehegatten  untereinander  und 
zu  den  Kindern.  Ich  habe,  wie  oben  schon  erwähnt,  nie  gehört,  daß  sie 
unter  sich  streiten,  ihre  Kinder  schlagen  oder  sonstwie  ungerecht  streng 
behandeln.  Darum  sind  Tränen  in  einem  Kinderauge  wohl  eine  große  Selten¬ 
heit,  und  die  Anhänglichkeit  der  Kinder  gegenüber  den  Eltern  auch  eine 
sehr  große, 

Bei  dieser  zufriedenen  Charakteranlage  werden  auch  körperliche 
Schmerzen  mit  äußerstem  Stoicismus  ertragen  und  alle  äußeren  Umstände 
als  selbstverständlich  hingenommen.  „Wenn  es  regnet,  ist  es  recht,  wenn 
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es  wieder  aufhört,  ist  es  recht“,  war  die  Antwort,  die  ich  von  einem  Senoi 
erhielt,  als  ich  über  ein  daherbrausendes  Unwetter,  das  mich  zur  Unter¬ 
brechung  meiner  Wanderung  nötigte,  sehr  ungehalten  war. 

Mit  Zwang  oder  Gewalt  erreicht  man  bei  dem  Senoi  dagegen  nichts, 
und  diejenigen  Halbkultur-Stämme,  die  von  einzelnen  Malayen  fast  als  Sklaven 
gehalten  werden,  haben  eigentlich  aufgehört,  Senoi  zu  sein.  Früher  war 
dies  aber  jedenfalls  anders,  denn  noch  Newbold  schreibt  von  den  Jakun,  daß 
sie  äußerst  stolz  seien  und  sich  weder  untergeordneten  Diensten  noch  zu 
starker  Kontrolle  unterwerfen  wollen.  „Versuche  wurden  gemacht,  dieselben 
zu  domestizieren,  die  aber  gewöhnlich  bei  dem  kleinsten  Zwang,  der  ausge¬ 
übt  wurde,  mit  einem  Verschwinden  der  Jakun  endeten“  [1839,11,  397,  und 
Favre,  1865,  74].  In  gleicher  Weise  nennt  de  Morgan  [1885,  556]  die 
Semang  „stolz,  gut  und  sehr  gastfreundlich,  wie  die  Sakei“.  Gegenüber  dem 
Fremden  sollen  sie  mit  mehr  Selbstgefühl  auftreten  als  die  letztgenannten. 

Die  Malayen  allerdings  erblicken  in  der  Wahrhaftigkeit  und  Redlich¬ 
keit  des  Senoi-Charakters,  wie  sich  Logan  [1847,  267]  ausdrückt,  nur  einen 
barbarischen,  primitiven  Zustand,  auf  den  sie  herabsehen.  Darum  ist  dieser 
Zustand  der  Sitten,  der  den  gebildeten  Europäer  so  angenehm  berührt,  auch 
überall  da  im  Schwinden  begriffen,  wo  der  malayische  Einfluß  zunimmt. 
So  gaben  die  Malayen  Annandale  gegenüber  [1903,  47]  selbst  zu,  daß 
die  Verschlagenheit  und  Unredlichkeit,  welche  die  Mai  Darat  von  Telöm 
an  den  Tag  legten,  der  Berührung  mit  ihnen  zuzuschreiben  sei.  Wenn 
schließlich  Borie  [1886,  109  u.  113]  findet,  daß  die  Mantra  eine  Reformation 
ihrer  Sitten  und  ihres  Charakters  durch  die  Predigt  des  Evangeliums  dringend 
nötig  hätten,  so  hat  er  zunächst  ja  einen  Halbkultur-Stamm  im  Auge 
gehabt  und  sich  ferner  von  dem  Bekehrungseifer  des  christlichen  Sendboten 
etwas  mitf ortreißen  lassen. 

Daß  der  Senoi  sein  Minenspiel  vollständig  beherrscht,  ist  früher  schon 
erwähnt  worden. 

Von  Manchen  möchte  die  Gutartigkeit  und  Milde  des  Senoi-Charakters 
als  eine  Folge  geistigen  Stumpfsinnes  angesehen  werden,  sind  wir  doch  bei 
uns  gewohnt,  allzu  große  Gutmütigkeit  vielfach  in  Verbindung  mit  mangelnder 
Intelligenz  anzutreffen.  So  schreibt  Bellamy  [1895,  2  2 8],  daß  die  Blandas 
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von  Kuala  Langat  sehr  unwissend  seien.  Batin  Tirus  von  Teluk  Pulai  frug 
ihn  einmal,  ob  er  seine  Schuhe  ausziehen  könne,  und  Bellamy  schließt 
daraus,  daß  der  Naturmensch  glaubte,  die  Europäer  würden  mit  Schuhen 
geboren.  Ich  erblicke  in  dieser  Frage  mehr  den  Ausdruck  einer  gewissen 
Neugier.  Auch  daß  die  Eingeborenen  ihr  Alter  nicht  einmal  annähernd 
angeben  können,  ist  kein  Zeichen  von  mangelnder  Intelligenz,  denn  ihr 
Zählen  und  Zahlenwissen  ist  noch  nicht  entwickelt,  und  Altersbestimmungen 
sind  für  sie  etwas  Wertloses  und  Neues.  Ueberhaupt  fehlt  bei  den  reinen 
Stämmen,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  jede  Zeitrechnung,  wenn  auch 
ein  gewisses  Zeitgefühl,  wie  es  z.  B.  durch  die  regelmäßig  wiederkehrende 
Durian-Reife  erweckt  werden  muß,  nicht  ganz  fehlen  kann.  Die  südlichen 
Stämme  zählen  natürlich  nach  den  Reisernten,  und  von  den  Binua  in 
Johore  hat  Logan  [1847,  283]  auch  ein  sehr  primitives  System  der  Tages¬ 
einteilung  mitgeteilt.  Die  Tageszeit  wird  einfach  durch  einen  in  die  Erde 
gesteckten  Stock  markiert  und  an  der  Neigung  desselben,  ungefähr  auf  eine 
Stunde  genau,  der  Sonnenstand  abgelesen  oder  die  Zeit,  welche  ein  Weg 
erheischt,  angegeben.  Größere  Distanzen  werden  nach  Nächten,  d.  h.  Schlaf¬ 
zeiten,  gerechnet. 

Im  allgemeinen  steht  der  Senoi,  wie  jeder  Naturmensch,  und  wie  dies 
ja  wohl  selbstverständlich  ist,  allem  Neuen  fremd  und  zurückhaltend  gegen¬ 
über.  Diese  erste  Antipathie  ist  nur  eine  Folge  der  Verhältnisse,  und  man  wird 
sich  in  einzelnen  Fällen  leicht  überzeugen  können,  daß  sich  hinter  derselben 
ein  deutlich  regbarer  Geist  verbirgt.  So  benahm  sich  die  Mehrzahl  der  Senoi 
bei  der  Vornahme  der  anthropometrischen  Erhebungen  durchaus  intelligent, 
begriff  rasch,  was  ich  wollte,  und  kam  meinen  Wünschen  oft  auf  halbem 
Wege  entgegen.  Montano  schreibt  von  den  Insassen  einer  Art  religiösen 
weiblichen  Eingeborenen-Pensionates  in  Malacca :  „Die  Superiorin,  die  in 
diesen  Dingen  eine  langjährige  Erfahrung  besitzt,  klassifiziert  ihre  Zöglinge 
hinsichtlich  ihrer  Intelligenz  folgendermaßen :  zuerst  die  Chinesinnen,  dann 
die  Mantra  und  dann  die  Malayen.  Was  Gehorsam  und  gute  Charakter- 
anlaeen  anlannt,  stehen  die  kleinen  Mantra  weit  über  den  anderen 
Schülerinnen“  [1882,  56].  Ein  gleich  günstiges  Urteil  fällt  auch  de  la  Croix 
[1882,  338],  während  Stevens  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  den 
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gemischten  Orang  Laut  und  den  wilden  Stämmen  macht.  Die  ersteren 
bezeichnet  er  als  indolent  und  unwissend  [1897,  174  u.  206],  während  er 
wiederholt  den  Scharfsinn  der  letzteren  rühmt  [1897,  189  u.  206].  „Der 
Orang  Hütan  begreift  verhältnismäßig  sehr  schnell,  was  ich  thue  oder  was 
ich  beabsichtige.  Wenn  ich  z.  B.  den  Versuch  mache,  in  meiner  Hütte  eine 
Bequemlichkeit  herzurichten,  die  sie  niemals  gesehen  haben,  so  werden  die 
Orang  Hütan,  nachdem  sie  mich  einige  Minuten  lang  beobachtet  und  eine 
kurze  Zeit  miteinander  gesprochen  haben,  mich  auffordern,  ein  wenig  zu 
warten.  Dann  gehen  sie  in  den  Dschungel  und  bringen  irgend  etwas  herbei, 
das  den  Zweck  viel  besser  erfüllt,  als  die  Materialien,  denen  ich  Form  zu 
geben  bemüht  war“  [1897,  206].  Diese  rasche  Auffassungsgabe  und  An¬ 
passungsfähigkeit,  die  auch  ich  wiederholt  beobachten  konnte,  ist  wohl  ein 
genügender  Beweis  dafür,  daß  es  den  Senoi  nicht  an  Intelligenz  fehlt;  natur¬ 
gemäß  aber  ist  dieselbe  nur  so  weit  entwickelt,  als  es  die  äußeren  Ver¬ 
hältnisse  erfordern. 

Alles  in  allem  genommen,  müssen  wir  den  noch  unberührten  Senoi 
hinsichtlich  Charaktereigenschaften  und  moralischer  Oualitäten  auf  der  Stufen- 
leiter  der  verschiedenen  Völker  eine  hohe  Stelle  einräumen.  Sie  sind  in 
dieser  Hinsicht  direkt  an  die  Wedda  anzuschließen,  bei  denen  P.  und 
F.  Sarasin  j)  eine  ganz  ähnliche  Reinheit  der  Sitten  angetroffen  haben,  und 
unterscheiden  sich  vorteilhaft  von  den  sie  umwohnenden  Kulturvölkern. 
Sie  widerlegen  auch  gleichzeitig  die  oft  geäußerte  Anschauung ,  daß 
Sitten reinheit  nur  in  Verbindung  mit  Religion,  speziell  mit  Christentum 
möglich  sei.  So  schreibt,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Rev. Dr. Le Fevre1 2), 
Bischof  von  Isauropolis  und  apostolischer  Vikar  von  Unter-Cochinchina: 
„Among  no  pagan  people  can  we  expect  to  find  models  of  chastity,  modesty 
or  morality.“  Solche  Urteile  werden  in  Zukunft  unmöglich  sein  oder  min¬ 
destens  auf  Halbkultur-  und  Kulturvölker  eingeschränkt  werden  müssen. 
Gerade  in  primitiven  Zuständen  im  Zusammenhang  mit  kleinen  Wohn- 
verbänden,  geringem  Besitzstände,  der  Bedürfnislosigkeit  des  Lebens  und 
einem  gemeinsam  zu  führenden  Kampf  ums  Dasein  werden  sich  moralische 

1)  Sarasin,  1893,  Die  Weddas  von  Ceylon,  S.  530,  542  u.  ff. 

2)  Le  Fevre,  1847,  Details  respecting  Cochin  China.  Journal  Indian  Archipelago, 
I,  p.  61. 
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Qualitäten  entwickeln  und  ausbilden  müssen,  die  in  komplizierten  Gesellschafts¬ 
formen  unter  Umständen  schwer  zu  erhalten  sind.  Auch  die  psychischen 
Qualitäten  entfalten  sich  eben  in  Anpassung  an  die  äußeren  Verhältnisse 
und  können  daher  nur  im  Zusammenhang  mit  den  letzteren  verstanden 
werden.  Und  der  Naturmensch  selbst  hat  ein  Verständnis  oder  doch  ein 
Gefühl  für  diesen  Zusammenhang.  Dasselbe  findet  einen  beredten  Ausdruck 
in  den  wenigen  schlichten  Sätzen  einiger  Benua-Ael testen,  die  uns  Newbold 
nach  einem  alten  malayischen  Manuskript  vermittelt  hat  [1839,  G  394]. 
Sie  lauten :  „Wir  wünschen  zurückzukehren  zu  unseren  alten  Gebräuchen, 
auf  unsere  hohen  Berge  zu  steigen,  in  die  Höhlen  der  Erde  einzudringen, 
den  unbegrenzten  Wald  zu  durchschweifen,  und  zu  ruhen,  unser  Haupt  ge¬ 
bettet  auf  dem  knorrigen  Stamm  des  Durian  und  gedeckt  von  Russam- 
Blättern  *).  Kleider  wollen  wir  tragen  aus  den  Blättern  des  Lumbah-  oder 
Terap-Baumes  und  Kopfschmuck  aus  Bajah-Blättern.  Wo  die  Meranti-Bäume 
ihre  hohen  Zweige  vereinigen,  wo  der  Kompas  seine  Knoten  schlingt,  da 
ist  unsere  Heimat.  Unsere  Waffen  sind  der  Tamiang  (Sumpitan)  und  der 
Köcher,  gefüllt  mit  Pfeilen,  getaucht  in  das  Harz  des  tödlichen  Telak J).  Das 
köstlichste  Getränk  für  uns  ist  das  klare  Wasser,  das  in  den  Vertiefungen 
der  Bäume  wohnt,  wo  die  Aeste  sich  mit  dem  Stamm  vereinigen;  und  unsere 
Nahrung  besteht  aus  den  zarten  Sprossen  des  süßduftenden  Jemantong  und 
dem  köstlichen  Fleisch  des  springenden  Wildes.“ 


Sitten  und  Gebräuche. 

Der  Einblick  in  das  häusliche  Leben  der  Inlandstämme  ist  noch  zu 
erweitern  durch  eine  kurze  Schilderung  einer  Reihe  von  Sitten  und  Ge¬ 
bräuchen,  die  sich  an  das  individuelle  Dasein  von  der  Geburt  bis  zum  I  ode 
knüpfen,  sofern  sie  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  noch  nicht  behandelt 
worden  sind. 

Was  zunächst  die  Entbindung  und  die  damit  zusammenhängenden 
Gebräuche  anlangt,  so  sind  wir  darüber  durch  die  Beobachtungen  bei  den 
Halbkultur-Stämmen  mehr  oder  weniger  gut  unterrichtet. 


1)  „Russam“-„Retam“  =  Farnkraut,  „Telak“  =  Köcher  [Skeat]. 
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Ich  möchte  aber  zunächst  einige  Bemerkungen  vorausschicken,  die  sich 
auf  die  Menstruation,  auf  Empfängnis  und  Schwangerschaft  beziehen.  Aller¬ 
dings  betreffen  auch  sie  nur  die  ergologisch  gemischten  Stämme. 

In  der  Regel  gilt  bei  Blandas  und  Orang  Laut  die  menstruierende 
Frau  als  unrein  und  vermeidet  während  der  ganzen  Zeit  der  Periode  die 
Berührung  mit  anderen  Personen,  besonders  mit  Männern,  weshalb  sie  sich 
in  der  Hütte  aufhält.  So  darf,  wie  früher  erwähnt,  auch  ein  menstruierendes 
Mädchen  das  Lagerfeuer  nicht  anzünden  und  unterläßt  es,  irgend  eine  Nah¬ 
rung  zu  berühren,  welche  ein  Mann  später  essen  soll.  Meine  eigenen  Erfah¬ 
rungen  sprechen  allerdings  gegen  diese  von  Stevens  [1896  a,  170]  gemachten 
Mitteilungen,  wenigstens  habe  ich  bei  den  Senoi  und  Semang  gelegentlich 
menstruierende  Frauen  gemessen,  die  sich  mitten  unter  den  übrigen  be¬ 
fanden  und  gemeinsam  mit  den  anderen  Frauen  den  mitgebrachten  Reis  aßen. 

Nach  Stevens  wird  zu  den  Abwaschungen  des  Monatsflusses  ein  be¬ 
sonderes  Bambusrohr  („Chit-N ort“)  benützt,  auf  welches  ganz  bestimmte, 
zauberkräftige  Ornamente  aufgemalt  sind.  Die  Verzierung  stellt  eine  Pflanze 
dar,  welche  früher  in  das  Waschwasser  gelegt  wurde.  Heute  dient  die  auf¬ 
gemalte  Blume  dazu,  das  Blut  zu  zerstören.  „Wird  das  Blut  nicht  auf  diese 
Weise  zerstört,  so  entstehen  die  Hantu  Därah  (mal.  Wort=  „Blut-Geister“)  daraus, 
welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriechen,  um  ihren  Blutfluß  zu  ver¬ 
nichten.  Dann  ist  die  Frau  ferner  nicht  mehr  im  stände,  gesunde  Kinder 
zur  Welt  zu  bringen“  [1896  a,  1  72].  Die  unverheirateten  Mädchen  bedienen 
sich  für  die  Abwaschungen  eines  „Karpet“  genannten  W assergef äßes,  das, 
um  wirksam  zu  sein,  „von  dem  Zauberer  alter  Tradition“  (!)  geschnitten 
werden  muß  [1896  a,  1 73]. 

Ist  Schwangerschaft  eingetreten,  so  hört  bei  den  Belendas  —  nach 
Stevens  [1896  a,  184]  —  der  geschlechtliche  Verkehr  bis  nach  der  Geburt 
des  Kindes  auf,  dagegen  finden  für  die  Schwangere  keinerlei  Aenderungen 
in  der  Lebensweise  und  keine  Beschränkungen  in  der  Nahrung  statt.  Bei 
den  Jakun  soll  sich  der  Mann  nicht  von  seinem  schwangeren  Weibe  entfernen, 
weil  dies  dem  Gedeihen  des  Kindes  nachteilig  sein  könnte.  Ueber  das  Ge¬ 
schlecht  des  zu  erwartenden  Weltbürgers  entscheidet  der  Vogelruf  [1 896  a,  185]. 

Was  die  Geburt  selbst  anlangt,  so  gebe  ich  zuerst  die  Erfahrungen 


wieder,  die  Abdullah  [1846]  bei  den  Mantra  machte.  Er  schreibt:  „Darauf 
fragte  ich:  wie  geht  es,  wenn  Kinder  geboren  werden?  Sie  antworteten: 
wenn  jemand  niederkommen  muß,  sei  es  am  Abend  oder  am  Tage,  so 
zündet  man  ein  großes  Holzfeuer  an.  Wenn  es  nicht  mehr  lodert,  schafft 
man  die  brennenden  Stücke  weg,  so  daß  nur  heiße  Asche  übrig  bleibt. 
Dort  gebärt  man.  Wenn  das  Kind  geboren  ist,  schneidet  man  den  Nabel¬ 
strang  mit  einem  Bambusmesser  ab.  Dann  wird  das  Kind  in  der  warmen 
Asche  herumgewälzt ;  die  Mutter  nimmt  Asche  und  schmiert  sie  auf  ihren 
Leib.  Sie  wickelt  das  Kind  in  Bambusblätter  und  Baumrinde  ein  und  legt 
es  in  ihren  Korb,  dann  geht  sie  in  den  Wald.  Und  jede  Speise,  die  die 
Mutter  ißt,  kaut  sie  und  steckt  sie  dem  Kinde  in  den  Mund;  auch  gibt  sie 
ihm  die  Brust.  Ist  das  Kind  groß  —  ungefähr  zwei  bis  drei  Jahre  alt  — 
dann  lehrt  sie  es  die  Bäume  erklettern;  kann  es  klettern,  dann  lehrt  sie  es 
das  Blasrohr  benutzen,  weiter  lehrt  sie  es  weit  zu  gehen,  über  schmale  Aeste 
laufen  und  alles  zu  verfolgen,  was  sie  ihm  anzeigt;  es  folgt  ihr  überall,  wo¬ 
hin  sie  geht,  in  den  dichtesten  Wald  hinein,  auf  die  Berge  hinauf“  [nach 
der  Uebersetzung  von  Ronkel,  1893,  54]. 

In  ähnlicher  Weise  schildert  Newbold  [1839,  406]  den  Geburtsakt 
bei  den  Benua.  In  der  Regel  werden  keinerlei  Vorbereitungen  getroffen, 
und  die  Frau  erfreut  sich  keiner  Assistenz  —  ausgenommen  gelegentlich 
derjenigen  ihres  Gatten  —  bei  der  Entbindung.  Vermutlich  zur  Erleichte¬ 
rung  derselben  wird  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  und 
während  des  Geburtsaktes  selbst  ein  Pflanzenextrakt  genommen,  der  aus  den 
Wurzeln  und  Blättern  eines  Strauches  bereitet  wird,  den  die  Jakun  „salusek“ 
oder  „puwar“  nennen *).  Zieht  sich  die  Sache  lange  hin,  so  legt  sich  die 

1)  Logan  [1847  b,  298]  spricht  bei  den  Orang  Sabimba  von  einem  „Daun  Saluso“, 
sowie  von  einer  Abkochung  von  Mankurus-Zweigen,  welche  die  Mutter  trinkt.  —  Bei  den 
Orang  Biduanda  Kallang  bekommt  die  Kreißende  einen  Absud  von  Bakau-Blättern  zu 
trinken  und  das  Neugeborene  etwas  ausgepreßten  Saft  der  „buah  kaluna“  [1847  c>  3°°]>  bei  den 
Mantra  den  Saft  des  „daun  pamanto“  und  „daun  pamadam“  [1847  t,  323*],  bei  den  Belendas 
einen  Aufguß  von  Mirian-Pflanzen  [Stevens,  1896  a,  188J.  An  anderer  Stelle  [1896  a,  196] 
schreibt  Stevens,  daß  die  Wöchnerinnen  10  Tage  lang  nach  der  Entbindung  einen  warmen 
Aufguß  von  „Mirian-Sejok“  trinken  müssen,  „um  das  Zusammenziehen  der  Genitalorgane 
zu  beschleunigen“ ;  „Merian“  =  Dissochaeta  bracteata  Blume  wird  auch  von  den  Malayen  ge¬ 
braucht  [Skeat,  1905,  II,  10,  Anm.  2].  Bei  den  Benua  wird  eine  Abkochung  des  weißen  und 
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Frau  auf  den  Leib,  und  man  zündet  an  ihrer  Seite  ein  Feuer  an,  um  die 
Wehen  anzuregen  [vergl.  auch  Begbie,  1834,  13}  Um  die  Nachgeburt 
auszutreiben,  stellt  sie  sich  über  das  Feuer. 

Bei  anderen  Stämmen  wird  das  Kind  nicht  in  der  Asche  herumgewälzt, 
sondern  in  einem  nahen  Bache  gereinigt  und  dann  einige  Male  über  ein 
brennendes  Feuer  hinweggezogen  [Favre,  1865,  68].  Die  Mantra  und  Orang 
Sabimba  legen  die  Gebärende  in  die  Nähe  des  Feuers,  um  durch  dasselbe 
die  bösen  Geister  zu  verscheuchen,  die  Menschenblut  trinken  sollen,  wenn 
sie  es  finden  [Logan,  1847,  270  und  1847  b,  298].  In  irgend  einer  Form  be¬ 
gegnen  wir  also  dem  Feuer  immer  wieder  bei  der  Entbindung  dieser  Stämme, 
und  auch  nach  der  Geburt  muß  die  Wöchnerin  sich  öfters  mit  dem  Rücken 
gegen  das  Feuer  setzen.  Es  handelt  sich  hier  aber  wohl  um  eine  von  den 
Malayen  übernommene,  von  ihnen  „Rösten“  („salei-an“)  genannte  Sitte* 1). 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  allen  diesen  älteren  Berichten  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  daß  sich  die  Geburt  ohne  Assistenz  vollziehe  und  daß 
Hebammen  unbekannt  seien  [Begbie,  Newbold,  Favre].  Logan  [1847, 
2  70]  dagegen  erwähnt,  daß  gewöhnlich  die  Mutter  oder  in  deren  Ab¬ 
wesenheit  der  Mann  der  Kreißenden  beistehe,  und  Stevens  nimmt  einen 
privilegierten,  mit  eigenen  Rechten  ausgestatteten,  in  besonderen  Hütten2) 
wohnenden  Stand  von  Hebammen  an  [1896  a,  164  u.  ff.].  In  direktem 
Widerspruch  dazu  schreibt  Stevens  allerdings  später  von  den  gleichen 
Belendas:  „Es  gibt  keine. Hebammen  von  Profession“  [1896,  188].  Der  Ehe¬ 
mann  oder  eine  Freundin  leitet  hier  die  Entbindung. 

Da,  so  viel  in  Erfahrung  zu  bringen  ist,  die  Geburt  eine  leichte  zu  sein 
pflegt,  finden  mechanische  Eingriffe  oder  Manipulationen  in  der  Regel  nicht 
statt.  Nur  bei  den  Jakun  legt  sich  die  Gebärende  mit  dem  Gesicht  nach  unten 
auf  ein  rundes  Stück  Holz,  gegen  welches  sie  ihren  Leib  preßt,  bis  die  Ge¬ 
burt  erfolgt  ist  [Begbte,  1834,  1 3]-  Auch  die  Blanclas  machen  (nach  Stevens 


des  schwarzen  „Ramooyan“  und  „Peranchu“  [Stevens,  1892  a  (468)]  und  bei  den  Semang 
einen  Absud  der  Wurzeln  einer  Schlingpflanze  „chenlai“  oder  von  „lengkuas“  und  „Citro- 
nella“  [Skeat,  1905,  II,  2]  gereicht. 

1)  Vergl.  Skeat,  1900,  Malay  Magic,  p.  342. 

2)  Ueber  diese  Hütten  vergl.  oben  S.  678. 
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Angabe)  eine  Ausnahme:  Nach  dem  Auftreten  der  ersten  Wehen  —  „Tran“ 
—  wird  in  der  Höhe  der  falschen  Rippen  ein  Tuch  fest  rund  um  den  Leib 
gebunden.  Eine  zur  Rechten  der  Schwangeren  hockende  Person  drückt  von 
oben  nach  unten  auf  den  Unterleib  und  streicht  mit  der  Hand  das  Tuch 
zum  Nabel  abwärts.  Dies  geschieht  mit  der  Handwurzel  und  mit  nach 
außen  zurückgebogenen  Fingern  und  wird  mehrere  Male  in  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  wiederholt  [1896  a,  189].  Verzögert  sich  die  Geburt,  so  werden  bei 
den  Jakun  noch  weitere  Austreibungsversuche  gemacht  [1896  a,  196].  Diese 
ganze  Manipulation  ist  aber  wahrscheinlich  von  den  Malayen  übernommen. 
Ueber  die  Lagerung  der  Gebärenden  besitzen  wir  außer  der  oben  erwähnten 
kurzen,  die  Jakun  betreffenden  Anmerkung  nur  einige  Angaben  Stevens’ 
[1894,  1 1 2].  Nach  diesen  sitzt  die  Kreißende  bei  den  Semang  auf  einem 
Holzklotz  oder  derben  Bambusschaft  und  lehnt  sich  mit  dem  Rücken  gegen 
einen  schräg  gestellten  Bambus  oder  jungen  Baum.  Ihre  Hände  werden 
durch  die  Hebamme  „Til-til-täpä-i“  hinter  dem  Rücken  flach  auf  die  Erde  an¬ 
gedrückt.  Dies  entspricht  also  einer  halbrechten  Rückenlage,  in  welcher 
unter  normalen  Verhältnissen  das  Kind  leicht  empfangen  werden  kann.  Bei 
den  Blandas  scheint  die  Frau  die  reine  Rückenlage  einzunehmen,  wobei  die 
Kniee  durch  untergelegte  Kissen  oder  Bündel  etwas  in  die  Höhe  gelagert 
werden.  Ihre  Fußsohlen  stemmt  die  Kreißende  dabei  gegen  die  Kniee  einer 
vor  ihr  hockenden  Person,  welche  das  Kind  empfangen  wird  [Stevens, 
1896  a,  188].  Die  in  Booten  lebenden  Orang  Laut  setzen  die  Frau  hinten¬ 
überliegend  auf  einen  Querbalken  des  Bootes  oder  entbinden  in  aufrechter 
Stellung  [Stevens,  1896a,  189]. 

Die  Nabelschnur  wird  bei  den  ungemischten  Stämmen  durch  ein  Messer 
teils  aus  Bambus,  teils  aus  dem  Blütenschaft  der  Bertam-Palme  hergestellt, 
eine  Spanne  weit  vom  Körper  oder  in  der  Entfernung  des  Nabels  vom  Knie 
abgeschnitten.  Im  Süden  findet  auch  ein  Rotang-Messer  (sambilau  rotan) 
Verwendung,  während  die  Senoi  Instrumente  in  Form  einer  huchsschwanz¬ 
säge  —  „Smee-Karr“  —  gebrauchen  sollen.  Die  von  Stevens  eingesandten 

1)  Stevens  (1896  a,  190]  spricht  von  einem  Bambus-Messer,  das  als  „Semilow“  be¬ 
zeichnet  wird.  Skeat  [1905,  II,  6,  Anm.  6J  hält  das  Wort  für  identisch  mit  dem  ma- 
layischen  „sembilu“  =  ein  Splitter. 
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Exemplare  letzterer  Art  mit  ihrem  zierlich  geschnitzten  Handgriff  in  Form 
des  malayischen  Kris  lassen  aber  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  es 
sich  hier  nicht  um  ursprüngliche  Gebrauchsgegenstände  handelt.  Die  gleichen 
Instrumente  sollen  übrigens  auch  von  den  Hebammen  dazu  benutzt  werden, 
um  die  von  ihnen  hergestellten  „Chit-Nort“  mit  den  vorgeschriebenen  Orna¬ 
menten  zu  bemalen  [1896  a,  1 9 1  ].  Auch  die  Behauptung  von  Stevens 
[1896  a,  165],  daß  die  Entbindungen  in  den  Hebammen-Hütten  stattfinden, 
und  daß  die  Wöchnerinnen  noch  14  Tage  darin  verbleiben,  weist  nicht  auf 
ursprüngliche  Zustände,  sondern  auf  ansässige  Stämme  hin 1). 

Nur  bei  den  gemischten  Stämmen  scheinen  auch  vor  und  während 
der  Geburt  einzelne  Zeremonien  vorgenommen  zu  werden.  So  ist  es  bei  den 
Jakun  Brauch,  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  ein  Bündel  von  „Ejoo“- 
Fasern  (=  schwarze,  faserige  Umhüllung  der  Basis  der  Blattstiele  der  Arenga- 
Palme)  aufzuhängen,  um  den  Vorübergehenden  anzuzeigen,  daß  in  der  Hütte 
eine  Frau  in  Kindesnöten  liege.  Bei  dem  Anblick  jenes  Zeichens  wendet 
jeder  Mann  sofort  um  [Stevens,  1896  a,  188] 2).  Bei  den  Orang  Faut  ver¬ 
einigen  sich  alle  Anwesenden,  um  bis  zur  Entbindung  zu  schreien  oder  irgend 
welchen  Färm  zu  machen,  in  der  Absicht,  die  bösen  Geister  zu  verscheuchen, 
welche  in  Mutter  oder  Kind  fahren  könnten  [Stevens,  1896  a,  192].  Bei 
den  Semang  tragen  die  schwangeren  Frauen  einen,  „Tahong“  genannten 
knotenlosen  Bambuscylinder,  der  mit  zauberkräftigen  Ornamenten  bedeckt 
ist,  unter  dem  Gürtel  versteckt  [Stevens,  i  894,  1 1 5].  Siehe  darüber,  wie 
über  die  „Kindesseele“,  weiter  unten  unter  „Religiöse  Vorstellungen“. 

Stevens  hat  auch  eine  Beschwörungsformel  oder  vielmehr  einen  so¬ 
genannten  Geburtssegen  mitgeteilt,  der  früher  von  dem  Pawang,  jetzt  von 
irgend  jemand  gesprochen  wird.  Die  Uebersetzung  der  übrigens  rein 
malayischen  Formel  lautet:  „Hauptblutader,  oberstes  Gefäß  des  Unterleibes 
(oder  der  Gebärmutter),  die  du  junge  Pflanzen,  junge  Sprossen  aufziehst,  du 
wirst  das  Gift  der  Blutgefäße  gut  machen,  heile  und  treibe  aus  das  Gift 

1)  An  anderer  Stelle  [1896  a,  198]  schreibt  Stevens  übrigens,  daß  die  Wöchnerin 
nach  3  Tagen  wieder  ausgehen  könne,  was  auch  bei  den  südlichen  Stämmen  die  Regel 
zu  sein  scheint.  Vergl.  Borie,  1886,  114. 

2)  Bei  den  Besisi  wird  der  Moskito- Vorhang  der  Gebärenden  mit  Blättergehängen 

verziert. 
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aus  den  Gefäßen“1)  [1892b,  143].  Auch  Logan  [1847,  271]  erwähnt,  daß 
wenigstens  bei  den  Binua  von  Johore  der  „Poyang“  im  dritten  Schwanger¬ 
schaftsmonat  die  Frau  besuche  und  ihr  unter  gewissen  Zeremonien  ein 
Zaubermittel  um  die  Hüften  binde,  damit  die  Geburt  für  sie  und  das  Kind 
gut  ablaufe. 

Ist  das  Kind  geboren,  so  wird  es,  wie  oben  schon  erwähnt,  entweder 
mit  Asche  behandelt  oder  mit  gewöhnlichem  oder  Miriam- Wasser  ge¬ 
waschen.  Nach  Stevens  [1896a,  193]  benutzt  die  Hebamme  zu  diesen 
Waschungen  des  Neugeborenen  wie  der  Frisch-Entbundenen  ein  besonderes 
„Chit-Nort“,  d.  h.  ein  Bambusrohr  mit  zwei  tüllenförmigen  Verlängerungen  an 
beiden  Enden  und  mit  bestimmten  Ornamenten,  besonders  Zickzacklinien, 
bedeckt.  Um  dieses  Chit-Nort  der  Hebamme  mit  Wasser  zu  füllen,  ist  ein 
besonderer,  ebenfalls  mit  Ornamenten  gezierter  Bambus  erforderlich.  Später 
macht  die  Frau  selbst  noch  Abwaschungen,  wie  schon  Newbold  [1839,  H, 
407],  Borie  [1886,  1 1 4]  und  Logan  [1847b,  298]  angeben,  wozu  nach 
Stevens  wieder  besondere  ,, Chit-Nort“  [1896a,  197]  notwendig  sein  sollen. 

Da  alle  die  von  Stevens  geschilderten  Gebräuche  sich  sichtlich  auf 
die  gemischten  Stämme  im  Süden  beziehen,  brauche  ich  dieselben  hier 
nicht  weiter  auszuführen,  sondern  kann  auf  das  Original  verweisen.  Hervor¬ 
heben  möchte  ich  nur,  daß  er  auch  gewisse  Verbote  erwähnt,  die  übrigens 
in  ganz  ähnlicher  Weise  von  den  Malayen  beobachtet  werden.  So  darf  die 
Wöchnerin  (bei  den  Blandas?)  10  Tage  lang  weder  kaltes  Wasser  trinken 
noch  sich  damit  waschen,  und  auch  keine  heißen  und  gewürzten  Brühen  genießen. 
Ihre  Nahrung  besteht  5  bis  6  Tage  hindurch  nur  aus  Kadi2)  (einer  Knollen¬ 
art),  sowie  aus  Reis  und  Pisang  [1896  a,  196  u.  197].  Noch  viel  aus¬ 
gedehnter  sind  die  Speiseverbote  bei  einigen  Jakun-Gruppen,  so  z.  B.  beim 
Mädek-Stamme,  bei  welchem  sie  sich  auf  Vater  und  Mutter  erstrecken  und 
so  lange  beobachtet  werden  müssen,  bis  das  Kind  gehen  gelernt  hat.  Ver¬ 
boten  (=  „pantang“)  sind  von  Fischen :  nöm,  begähak,  sengärat,  tüman  und 
sebärau;  von  anderen  Tieren:  Eier,  Hühner,  Rehe  (rusa  und  kijang),  das 

1)  Andere  Zaubersprüche  gegen  Geburtsdämonen,  die  im  Anschluß  an  die  Malayen 
bei  den  Blandas  gebräuchlich  sind,  hat  Skeat  [1905,  II,  13]  gesammelt. 

2)  Fälschlich  statt  Keladi,  einer  Art  Yams,  vermutlich  Colocasia  (Caladium). 
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pelandok  (Cervulus  mountjac  Zimm.)  und  näpoh,  ferner  das  jökot,  das  Wild¬ 
schwein  (babi),  das  biawak  (oder  bewak  =  Hydrosaurus  salvator),  die  große 
Wassereidechse  =  geriang,  Landschildkröten  =  küra-küra,  bäning,  biüku 
(wie  peniu)  und  jahük.  Es  ist  nicht  uninteressant,  daß  sich  die  Verbote 
ohne  Ausnahme  auf  animalische  Nahrungsmittel  beziehen.  Werden  die 
Verbote  überschritten,  so  wird  das  Kind  von  einer  Krankheit,  „busong“ 
genannt  (mal.  =  prüt  kumbong),  die  in  einer  Auftreibung  des  Abdomen 
besteht,  befallen  [Hervey,  1882,  120].  Den  reinen  Stämmen  sind  solche 
Speiseverbote  unbekannt. 

Bei  den  meisten  Stämmen  geht  die  Frau  in  wenigen  Tagen  wieder 
ihren  Arbeiten  nach,  bei  den  Benua  nimmt  sie  auch  nach  Newbold  [1839,  W 
407]  nach  sieben  Tagen  wieder  ihre  ehelichen  Pflichten  auf.  Das  Wochen¬ 
bett  dauert  wie  bei  allen  Naturvölkern  kurz,  vielleicht  zu  kurz  für  die  Ge¬ 
sundheit  der  Frau.  Bei  den  Mantra,  wie  überhaupt  bei  den  malayisierten 
Stämmen,  ist  es  Brauch,  daß  die  Frau  ein  reinigendes  Bad  nimmt,  bevor 
sie  wieder  vor  ihren  Stammesgenossen  erscheint  [Borie,  1886,  114]. 

Leider  sind  die  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
der  Reisenden  zu  lückenhaft  und  ungenau,  um  ein  nur  einigermaßen  zuver¬ 
lässiges  Urteil  über  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  wie  über  die  Anzahl  von 
Früh-  und  Totgeburten  zu  gestatten.  Jedenfalls  ist  die  Kindersterblichkeit 
groß,  ja  sie  müßte  bei  der  Kleinheit  der  einzelnen  Gruppen  außerordentlich 
genannt  werden,  wenn  die  Angabe  einer  Hami-Frau  wahr  wäre,  daß  ge- 
schlechtsreife  Weiber  jedes  Jahr  ein  Kind  zur  Welt  brächten  [Annandale, 
1903,  6].  Wenn  Stevens  berichtet,  daß  es  „als  eine  allgemeine  Regel  gelte, 
daß  durchschnittlich  von  6  Kindern  eines  tot  geboren  wird  und  zwei  in  den 
ersten  drei  Jahren  sterben“  ("1896  a,  202],  so  ist  dies  wohl  nur  cum  grano 
salis  zu  verstehen.  Es  gibt  aber  vielleicht  doch  einen  Anhalt  für  die  große 
Kindersterblichkeit.  In  einem  Falle  waren  von  16  Kindern  nur  4  am  Leben 
geblieben.  Zwillinge  sollen  fast  unbekannt  sein  und  würden,  wenigstens  bei 
den  Jakun,  Mißtrauen  in  die  Treue  der  Frau  hervorrufen  [Stevens,  1896  a, 
200].  Aborte  im  dritten  und  vierten  Monat  bezeichnet  Stevens  [1896a,  1 86] 
als  „ziemlich  gewöhnlich“,  künstliche  Abtreibung  scheint  nur  den  Jakun  be- 
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kannt  zu  sein,  ist  aber  verpönt  und  kann  auch  strenge  bestraft  werden. 
Kindermord  scheint  allen  Stämmen  fremd  zu  sein. 

Nach  der  Aussage  der  oben  schon  erwähnten  Hami-Frau  sollen  alle 
Geburten  in  diesem  Stamme  in  die  gleiche  Zeit,  ungefähr  in  das  Ende  der 
Regenzeit,  unserem  März  entsprechend,  fallen  [Annandale,  1903,  6].  Diese 
Angabe  steht  aber  ganz  vereinzelt  da,  so  daß  ich  nicht  wage,  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen.  Weitere  Beobachtungen  sind  dringend  nötig,  um  so  mehr, 
als  auch  aus  Vorderindien  ähnliche  Mitteilungen  über  Saison -Geburten 
vorliegen. 

Nach  der  Geburt  erhält  das  Kind  einen  Namen,  bei  einigen  Stämmen 
direkt  nach  der  Entbindung  [Binua  von  Johore:  Logan,  1847,  271;  Mintera: 
Logan,  1847h  323*;  Belendas:  Stevens,  1896a,  192],  bei  ^lnderen  erst  nach 
einigen  Tagen  [Mantra:  Favre,  1865,  69]  resp.  Monaten  [O.  Sabimba: 
Logan,  1847b,  298].  Im  allgemeinen  gelten  dabei  die  folgenden  Regeln: 
Der  Name  wird,  wie  schon  Begbie  [1834,  H]  von  den  Jakun,  Favre  [1865, 
69]  von  den  Mantra  und  Anderson  [1824,  App.  XLI]  von  den  Semang 
erwähnt,  meist  einem  Baume,  auch  wohl  einer  Frucht  entlehnt  und  wird, 
wenn  nicht  schon  vorher  verabredet,  bestimmt  durch  den  Baum,  unter  dem 
die  Geburt  stattfand.  Auch  Träume  können  für  die  Namengebung  maß¬ 
gebend  sein  [Stönner,  1902,  253].  Wo  die  Namen  bereits  ganz  malayisch 
sind,  kommen  allerdings  auch  andere  Bezeichnungen  vor.  Stevens  gibt  an,  daß 
die  Nachgeburt  unter  dem  Geburts-  oder  Namensbaum  begraben  und  der 
Baum  selbst  bei  den  Semang  mit  Einschnitten  versehen  werde.  So  be- 
zeichnete  Bäume  werden  nie  gefällt,  und  der  Neugeborene  verletzt  im 
späteren  Leben  nie  einen  Baum  von  der  Species  seines  Geschlechtsbaumes. 
„Er  ist  für  ihn  tabu  geworden,  sogar  die  Frucht  zu  essen,  ist  ihm  ver¬ 
boten4^?)  [1894,  ll3~\- 

Die  Namengebung  selbst  ist  nach  Stevens  mit  dem  Auflegen  einer 
Kopfbinde  verbunden,  auf  welcher  von  dem  Zauberer  in  verschiedenen 
Farben  für  die  einzelnen  Totem  (?)  der  Name  aufgemalt  wurde.  „Innerhalb 
sieben  Taee  nach  der  Geburt  eines  Kindes  kommt  ein  Zauberer  von  Klasse 
No.  7  (der  Assistenten  oder  geringste  Grad)  in  gewöhnlichem  Anzuge  zu 
der  Hütte  der  Eltern  und  bringt  die  Kopfbinde  mit,  welche  er  bereits  fertig 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayiscben  Halbinsel. 
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vorbereitet  hat  (nachdem  der  Name  zwischen  ihm  und  den  Eltern  vorher 
festgestellt  worden  war).  Hierfür  zahlen  die  Eltern  sieben  ,Maß‘  Reis  (sic!). 
Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Rindenreif  auf  eine  Matte  auf  den  Erdboden 
gestellt  und  Reis  in  den  Kreis  hineingeschüttet,  bis  ein  über  den  oberen 
Rand  des  Reifens  hinübergestrichener  Stab  das  El ebermaß  an  Reis  abstreift: 
, gestrichenes  Maß‘  in  der  That,  wie  es  auf  englischen  Marktplätzen  noch  jetzt 
genannt  wird.  Dieser  Reis  war  das  Honorar  des  Zauberers“.  [Stönner, 
1902,  254.]  Ich  brauche  den  Leser  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  diese  Erzählung  in  der  Verquickung  einer  organisierten  Zaubererkaste 
mit  dem,  für  Malayen  typischen  „Reismaß“  mehr  als  verdächtig  ist. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  wird  dieser  bei  der  Geburt  empfangene 
Name  später  bei  der  Verheiratung  gegen  einen  neuen  umgetauscht.  Stevens 
spricht,  diese  Sitte  nur  den  Temia-Männern  zu,  während  sie  durch  Skeat 
auch  für  die  Besisi,  und  zwar  für  beide  Geschlechter,  und  durch  Logan 
[1847  f,  3  23*]  auch  für  die  Mantra  erwiesen  ist.  Auch  von  einigen  Blandas 
konnten  Skeat  und  ich  auf  Nachfrage  beide  Namen  erfahren.  Logan  be¬ 
zeichnet  den  neuen  Namen  als  „Lieber-  oder  Beinamen“  („gilar“=  mal.„gelar“), 
gibt  aber  zu,  daß  er  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  an  Stelle  des  Geburts¬ 
namens  tritt.  Aber  auch  vor  der  Hochzeit  schon  kann  diese  Namensänderung 
eintreten,  wenn  dem  Kind  Unglück  zustößt  und  sein  Geburtsname  für  unheil¬ 
bringend  angesehen  wird.  Auch  macht  der  „gilar“  der  Eltern  häufig  dem 
Namen  des  ältesten  Kindes  mit  dem  Präfix  „Pa“  (Vater)  und  „Ma“  (Mutter) 
Platz1).  Im  übrigen  sollen  bei  den  Senoi  von  Chendariang  alle  Namen  für 
beide  Geschlechter  gemeinsam  sein  und  nur  durch  die  Präfixe  „Ba“  =  männ¬ 
lich  und  „Wa“  =  weiblich  unterschieden  wrerclen  [Swettenham,  1880,  155]. 
Daß  dieses  „Pa“  der  südlichen  Stämme  mit  dem  Präfix  „Ba“  übereinstimmt, 
das  ich  bei  verschiedenen  Gruppen  der  Senoi  gefunden,  ist  wohl  kaum  zu 
bezweifeln.  Da  diese  Sitte  auch  bei  Malayen  vorkommt,  wäre  es  möglich, 
daß  sie  von  diesen  angenommen  wurde,  wenn  sie  nicht  auf  primitiv-malayische 
Einflüsse  zurückgeht. 

1)  Ein  Blandas-Mann,  den  ich  gemessen  (No.  48),  hieß  vor  der  Geburt  seines 
Kindes  Bertarn,  jetzt  Pa-Bijan,  seine  Frau  früher  Kaseb,  jetzt  Ma-Bijan.  Annandale 
[1903,  26]  fand  diesen  Brauch  auch  bei  den  Po-Klo  und  den  Mai  Darat:  Pa  Gedong 
=  Gedongs  Vater.  Der  Titel  Ba  bedeutet  nach  ihm  Onkel  [1903,  47]. 
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Bei  den  Temia  scheint  —  nach  Stevens  —  die  Namensänderung 
strenge  und  unter  bestimmten  Zeremonien  durchgeführt  zu  werden.  Aller¬ 
dings  wird  nur  der  Name  der  Knaben,  sobald  sie  in  die  Gemeinschaft  der 
Männer  zugelassen  werden x),  sorgfältig  begraben,  aber  auch  das  weibliche 
Kind  behält  den  seinigen  nach  der  Verheiratung  nur  im  geheimen  bei. 
Nur  wenn  der  Mann  vor  ihr  stirbt,  nimmt  die  Witwe  wieder  den  Mädchen¬ 
namen  an,  während  nun  der  eheliche  Name  seinerseits  begraben  wird 
[Stönner,  1902,  254]. 

Wie  bei  der  Namengebung  der  Kinder,  findet  auch  der  Namen¬ 
wechsel  unter  Auflegen  einer  Rindenbinde  auf  den  Kopf  des  Empfängers 
von  seiten  des  Zauberers  statt.  Die  alten  Binden  werden  von  den  Knaben 
weggeworfen,  von  Zauberern  aufgelesen  und  je  nach  den  Totem  (?)  in  drei 
in  Gruben  befindliche  Bambusrohren  gelegt  und  später  von  den  Knaben 
selbst  eingestampft.  Damit  gilt  der  Knabenname  für  immer  für  begraben, 
was  auch  dadurch  äußerlich  dokumentiert  wird,  daß  die  Zuschauer,  wenn 
der  Zauberer  den  Namen  noch  einmal  ausruft,  mit  „mati“  (mal.  =  „tot“)  ant¬ 
worten  [Stönner,  1902,  255].  Wo  Stevens  diese  Zeremonie  beobachtete, 
bei  der  noch  fünf  Zauberer  assistierten  und  die  Knaben  nach  Totem  ge¬ 
trennt  waren,  wobei  aber  bereits  von  den  Eingeborenen  selbst  malayisch 
gesprochen  wurde,  ist  leider  nicht  gesagt. 

Es  dürfte  zum  Schluß  nicht  uninteressant  sein,  nach  meinen  eigenen 
Erfahrungen,  d.  h.  Beobachtungsblättern,  sowie  aus  der  Literatur  einige  Namen 
für  die  einzelnen  Stämme  zusammenzustellen.  Ein  großer  'Feil  derselben,  be¬ 
sonders  unter  den  südlichen  Stämmen,  ist  rezent-  oder  primitiv-malayisch;  die 
ursprünglichen  Eigennamen  sind  bei  diesen  zum  Teil  oder  ganz  malayisch 
sprechenden  Gruppen  entweder  vollständig  verloren  gegangen  oder  für  den 
Verkehr  mit  Malayen  und  Fremden  eben  durch  malayische  ersetzt  worden. 
Die  Liste  macht  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit1 2). 


1)  Hierbei  findet  nach  Stevens  [Stönner,  1902,  254]  nur  eine  „öffentliche  In¬ 
spektion  physischer  Tauglichkeit“  statt  (?). 

2)  Die  Bezeichnungen  „Ba“,  „Pa“  und  „Ma“  sind,  wo  sie  vorkamen,  weggelassen 

worden. 

57* 


goo 


Eigennamen  der  Senoi. 

Männer: 


Bakä x) 

Dola 

Lutkuja 

Ringit x) 

Barsep 

Gundot 

Mangot 

Salim 

Bedjam 

Ikau  x) 

Megat 

Sei  eben 

Beprop 

Kaput 1) 

Menion 

Sudin 

Beiaham 

Kelubhat 

Mentori 

Tona 

Besingloi 

Ken  ab 

Pie 

Turong1 

Betrugät 

Koin 

Ran  dam 

Tscheloh 

Bulan 

Kulob 

Ranga 

Tschimpang 

Chanköal x) 

Lamai 

Rihui 

Tschau  wa  ^ 

Dilbul 

F  rauen: 

Belhoi 

Elong 

Ladud 

Selo 

Bendon 

Ika 

Long  (Bälong?) 

Singun 

Bia 

Kamin 

Mapun  (?  Pun) 

Tenoko 

Dima 

Kalo  x) 

Mona 

Blandas. 

Männer: 

Amat 

Deia 

Lepang 

Prisak 

Bertam 

Jewang 

Mengong 

Sampul 

Damang 

Kobal 

Pikat 

Frauen: 

Dapat 

Laigu 

Posoi 

Treng 

Kampik 

Lern  eh 

Rabot 

Wang 

Kaseb 

Pipeh 

Besisi. 

Männer: 

Agip 

Kaledang 

Samasa 

Seto 

Aman 

Kepok 

Sauko 

Sinam 

Bentang 

Mahat 

Selemba 

Yep 

Genong 

Saipong 

i)  Aus  der  Nähe  von  Tapah,  Jalan  Pahang,  malayisierte  Leute. 
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Bobol 

Kol 

Bungsu 

Kulit  Jawa 

Gadong 

Kulou 

Glawa 

Kunong 

Jarm 

Kussai 

Jom 

Lmak 

Katung 

Mot 

Kiche 

Mundo 

Allun 

Gohom 

Bodo 

Hewe 

Bonglong 

Iloi 

Chak 

Janpan 

Chi  ante 

Jukut 

Damei 

Kintot 

Badja 

Gigai 

Bosojulot 

Gimgam 

Budang 

Ginya 

Bunga 

Hanas 

Chagak 

Ikan 

Chichar 

Ilang 

Chi  m  ah 

Inat 

Chiriau 

Itam 

Daun 

Iangkang 

Dayong 

Kolob 

Galla 

Lokot 

Assan 

Dapol 

Bakat 

Dau 

Bankkeng 

Goam 

Bayo 

Goyang 

Bungkas 

Hulat 

Cha’ap 

Ingas 

Che’en 

Jungeh 

Chimas 

Kacho 

Nodo 

Sijah 

Pangoh 

Slat 

Raje 

Söul 

Rlen 

Sulong 

Rumpet 

Tannah 

Saleh 

Ulan 

Sambilai 

Wah 

Frauen: 

Klosoi 

Nuka 

Kolot 

Panchong 

Limong 

Pram 

Nabongkok 

Seridiot 

Nokolau 

Takoh 

Nonia 

Tiram 

Mantra. 

Männer: 

Mannon 

Rumpong 

Manu 

Sagat 

Minai 

Sawaneng 

Padan 

Sia 

Palsai 

Sika 

Peero 

Singaja 

Pines 

Singan 

Pim'unga 

Sinya 

Pring 

Smaroi 

Powoh 

Sulong 

Ru 

Sungei 

Frauen: 

Klang 

Muna 

Kochen 

Napon 

Lijoh 

Panan 

Lontang 

Platap 

Mani 

Ranyak 

Melem 

Rmgi't 

Mino 

Ru  gang- 

Mori 

Rum  put 
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Sa 

Simonye 

Singom 

Tmgal 

Semilan 

Simun 

Tannang 

Umal 

Siba 

Sinaron 

Tan  ah 

Jakun  (vom  S.  Madek). 

Männer: 

Daham 

Limün 

Manga 

Soboh 

Hampun 

Mada  l) 

Sedek 

Tuasa 

K’pal’ 

Maidong 

Frauen: 

Angat 

G’dont 

N’ngo 

Punkat 

Bidas 

Lek 

Not 

Silong 

Che-koek 

Li-ah 

Pi-ah 

Siti 

Didi 

Lipat 

Pochuk 

S’pat 

Dong 

Lo-ot 

Orang  Sletar. 

Männer: 

Awin 

Kassap 

Nassap 

Sadang 

Desan 

Kissah 

Nosan 

Singal 

Dosan 

Kosan 

Penis 

Soning 

Kadang 

Masei 

Frauen: 

Boon  teh 

Neekang 

Sang  Kang 

Impang 

Nongei 

Sookang 

Orang  Sabimba. 

Männer: 

Angin 

Deman 

Looioot 

Rama 

Ayin 

Jalee 

Mooloot 

Rinnah 

Bangas 

Kassar 

Nipis 

Serang 

Bintang 

Kassaw 

Oomboo 

Solai 

Bootoon 

Lodang 

Pang 

Talei 

Frauen: 

Aisa 

Meenah 

Reenee 

Teemah 

Bookit  (Bukit) 

Mungee 

Tawei 

Tengah 

Dyang 

Nareemah 

i)  Nach  Kelsall  [1894  a,  57]. 
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Eine  genauere  sorgfältige  Analyse  dieser  Namen  dürfte  für  die 
Linguistik  nicht  wertlos  sein,  auch  ist  sie  ferner  deshalb  wichtig,  weil  sie  uns 
lehrt,  mit  welchen  anderen  Gruppen  von  Menschen  die  einzelnen  Stämme 
in  Berührung  gekommen  sind. 

Von  den  Eigennamen  der  Semang  kann  ich  nur  die  wenigen  meiner 
eigenen  Listen  beifügen ;  sie  sind,  soviel  ich  sehe,  von  denjenigen  der  Senoi 
verschieden. 


Djämu 
Ivatim 
Laban g 


Semang. 

Männer: 

Päh 

Piei 


Frauen: 

Güri 

Mandong 

Tot 


Die  von  Annandale  gemessenen  Semang  hatten  fast  ausnahmslos 
schon  malayische  Namen,  wie  Bunga,  Daun,  Buluh,  Keladi  und  andere 
mehr,  die  von  Skeat  untersuchten  Pangan  hießen:  Pandak,  Chatu,  Badin, 
Ragong,  Petai  (Männer)  und  Yak  Bertik,  Moh  Lek,  Kebang,  Kutun  und 
Kepar  (Frauen). 

Es  erübrigt  noch,  einige  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der 
Kinder  beizufügen.  Schon  aus  dem  oben  abgedruckten  Bericht  des  Abdullah 
ging  hervor,  daß  das  Kind  die  ersten  Jahre  vollständig  der  mütterlichen 
Sorge  unterstellt  ist.  In  der  Tat  sind  Kind  und  Mutter  zunächst  ein  un¬ 
trennbares  Ganzes,  und  ich  mußte  mich  gelegentlich  dazu  bequemen,  Frauen 
mit  ihren  Kindern  an  der  Brust  zu  messen.  In  den  ersten  Monaten  trägt 
die  Mutter  das  Kind  beständig  bei  sich,  wohin  sie  auch  gehen  und  was 
sie  auch  arbeiten  mag,  und  selbst  nachts  hält  sie  es  umfangen.  Gelegentlich 
wird  das  Kind  auch,  in  eine  Bastmatte  oder  einen  Sarong  gehüllt,  an  einem 
Aste,  unter  einem  Blätterdach  oder  in  der  Hütte  aufgehangen,  weil  es 
dadurch  vor  kleinen  Tieren  geschützt  wird.  Die  Mutter  pflegt  es  so  lange 
zu  stillen,  als  Milch  vorhanden  ist,  doch  werden  ihm  auch  schon  frühe  feste 
Speisen  gereicht,  die  die  Mutter  allerdings  zuvor  zerrieben  und  selbst 
gekaut  hat. 

Ueber  das  Tragen  der  Kinder  ist  oben  im  physiologischen  Teil  S.  422 
schon  gesprochen  worden. 
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Während  der  Jugendzeit  der  Senoi  und  Semang  finden  keine  irgendwie 
nennenswerten  Gebräuche  oder  Zeremonien  statt.  Wenn  die  Schambehaarung 
auf  tritt,  müssen  bei  den  Jakun  die  jungen  Leute  getrennt  schlafen.  „In  den 
in  früheren  Zeiten  vorhandenen  temporären  Hütten  mit  überdeckten  Platt¬ 
formen“,  schreibt  Stevens  [1897,  190],  „welche  die  Djäkun  auf  ihren  wohl- 
bekannten  Versammlungsplätzen  an  der  Küste  besuchten,  schliefen,  wenn  sie 
die  Nacht  dort  zubrachten,  die  Junggesellen  stets  in  Hütten,  die  von  den 
verheiratheten  Leuten  getrennt  waren.  Anders  war  das  bei  den  Belendas 
und  Panggang,  wo  die  Junggesellen  die  Veranda  inne  hatten  (sic),  wenn  eine 
solche  vorhanden  war,  oder  die  äußeren  Räumlichkeiten  der  Hütten.  Bei 
den  Temiä  ist  der  einzige  Unterschied,  daß  in  ihren  luftigen  Gemeinde¬ 
häusern  (sic)  eine  niedrige  Abteilung  den  Schlafraum  der  verheiratheten  Leute 
umgiebt.“  Stevens  spricht  hier  von  Einrichtungen,  die  sonst  von  niemand 
beobachtet  wurden;  sollte  sich  aber  das  frühere  Vorkommen  von  Jung¬ 
gesellenhäusern  bestätigen,  so  würden  dadurch  interessante  Beziehungen 
gewonnen  werden. 

Beschneidung  (Circumcision)  ist  bei  den  reinen  wie  den  gemischten 
Stämmen  im  Süden  unbekannt.  Nur  Logan  schreibt  [1847,  271],  daß  bei 
den  Binua  von  Johore  eine  leichte  Incision  gemacht  würde,  vielleicht  nach 
einem  von  den  Dajak  übernommenen  Brauche. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  kurz  der  freudigen  Ereignisse,  der  Spiele, 
Unterhaltungen  und  Feste  zu  gedenken,  welche  im  Leben  der  Inland¬ 
stämme  eine  Rolle  spielen. 

Abgesehen  von  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  Tänzen  ist  von 
eigentlichen  Spielen  der  reinen  Senoi  nichts  bekannt.  Solche,  zu  denen 
irgend  welche  Gerätschaften  notwendig  wären,  fehlen  sicher,  denn  es  ist 
nicht  gut  möglich,  daß  diese  sämtlichen  Reisenden  unbekannt  geblieben  sein 
sollten.  Dagegen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  Spiele  ohne  Geräte  Vor¬ 
kommen,  die  wir  nur  deshalb  nicht  kennen,  weil  sie  vor  Fremden  nicht 
ausgeführt  werden.  Aber  auch  diese  Annahme  hat  deshalb  wenig  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich,  weil  wir  die  gemischten  südlichen  Stämme  die 
malayischen  und  chinesischen  Spiele  einfach  als  solche  übernehmen  sehen. 
Hätten  diese  Stämme  ursprünglich  eigene  Spiele  besessen,  so  würden  gewiß 
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cla  und  dort  entweder  Relikte  oder  Modifikationen  des  Neuübernommenen 
noch  an  die  einstigen  Originale  erinnern.  Borie  fand  bei  den  Mantra  aber 
bloß  das  malayische  Ballspiel  „raga“  und  den  Kreisel  „gassing“,  auch  waren 
schon  einige  chinesische  Glücksspiele  bis  zu  ihnen  vorgedrungen,  denen  sie 
sich  mit  Leidenschaft  hingaben  [1886,  1 10]. 

Daneben  erwähnt  der  gleiche  Verfasser  auch  eine  Art  von  Kampfspiel, 
das  darin  besteht,  daß  zwei  Männer  mit  langen  Holzmessern  aufeinander  los¬ 
gehen  und  die  Schläge  zu  parieren  suchen  [1886,  1 10].  Dies  ist  ein  malayisches 
Spiel,  das  aber  kaum  verwandt  sein  dürfte  mit  einem  Schlagspiel,  „K’loopent“ 
genannt,  das  uns  Stevens  [1897,  2°3]  eingehend  beschrieben  hat,  bei  welchem 
man  sich  eines  kleinen  Streifens  von  gespaltenem  Rotang  mit  einem  geknoteten 
Ende  bedient.  „Die  (jungen)  Männer  sitzen  einander  gegenüber,  mit  (selbstver¬ 
ständlich)  nackten  Armen,  jeder  hat  als  Vorwand  für  das  Spiel  einige  Cents  (!) 
oder  andere  Einsätze  vor  sich.  Derjenige,  welcher  den  ersten  Schlag  hat, 
fragt  den  anderen,  wie  viele  Male  er  die  scharf  auf  den  Vorderarm  nieder¬ 
gehauenen  Schläge  des  Rotanstreifens  aushalten  will  und  was  er  vorschlägt, 
dafür  einzusetzen,  daß  er  den  Schlägen,  ohne  aufzuschreien  und  ohne  zu 
bitten,  daß  aufgehört  werde  (besiegt  „genug“  rufend),  Stand  halten  werde. 
Hält  er  die  verabredete  Anzahl  der  Schläge,  ohne  zu  wanken,  voll  aus,  dann 
steckt  er  des  Gegners  Einsatz  von  10  Cents  in  die  Tasche,  den  gleichen 
Betrag,  den  er  selber  gesetzt  hatte,  und  nimmt  nun  seinerseits  den  Rotan- 
streifen  und  fordert  den  anderen  auf,  die  Zahl  der  Schläge  zu  nennen,  die 
er  nun  aushalten  will.  Sollte  einer,  der  die  Schläge  empfängt,  den  Schmerz 
nicht  mehr  ertragen  können  und  „Halt“  rufen,  so  verliert  er  seinen  Einsatz 
und  wird  (was  der  eigentliche  Zweck  ist,  wenn,  wie  gewöhnlich,  Groll  dem 
Spiele  zu  Grunde  liegt)  von  seinem  Gegner  und  von  den  Zuschauern  mit 
Spott  und  Hohn  überschüttet.“ 

„Der  Ring  des  Rotanstreifens  geht  um  den  kleinen  Finger  der 
schlagenden  Hand  bis  nahe  zu  seiner  Basis  an  der  Mittelhand.  Der  Streifen 
geht  von  da  auf  der  Innenseite  der  Finger  entlang  und  kommt  über  dem 
ersten  und  zweiten  herauf,  über  dem  ersten  und  um  ihn  herunter  zurück  auf 
der  Handflächenseite  der  Finger  zu  dem  kleinen  hinauf,  um  jenen  herum  und 
auf  dem  Rücken  der  Finger  zu  dem  Zeigefinger,  über  und  unter  jenen,  der 
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abwärts  gebogen  ist  und  dem  Daumen  an  den  Spitzen  der  betreffenden 
Finger  gegenübersteht,  so  daß  der  Knoten  an  dem  Ende  des  Rotanstreifens 
zwischen  den  zusammentreffenden  Spitzen  des  Daumens  und  des  Zeigefingers 
gehalten  wird.  Der  zu  dem  Schlage  erhobene  Arm  geht  in  einer  Curve 
abwärts  und  einwärts,  um  den  ziehenden  Hieb  zu  geben,  welcher  die  Haut 
trennt,  und  sowie  er  das  thut,  läßt  der  Daumen  und  Zeigefinger  den  Knoten 
los.  Der  Rotan  fliegt  infolge  seiner  Elasticität  von  selbst  zurück  und  wickelt 
sich  bis  zu  der  Stelle  ab,  wo  er  zwischen  dem  Zeigefinger  und  Mittelfinger 
hindurchgeht.  Dann  wird  der  Rotan  durch  einen  nach  oben  gerichteten 
leichten  Zug  vermittelst  des  Zeigefingers  plötzlich  stramm  gezogen  und 
wickelt  sich,  durch  den  Zeigefinger  beschleunigt,  von  der  Hand  ab,  und 
durch  eine  gleichzeitige,  schnelle  Drehung  des  Handgelenkes  darin  unter¬ 
stützt,  wird  der  Knoten  und  die  ersten  ein  oder  zwei  Zoll  des  Rotan.  mit 
einem  ziehenden  Hiebe  auf  den  Arm  des  Gegners  niedergeschlagen.  Es 
ist  sehr  schwierig,  diese  Bewegung  zu  beschreiben ;  aber  gemacht  ist  sie  in 
einem  Augenblick.“ 

Nach  Borie  [1886,  110]  imitieren  die  Mantra  gelegentlich  auch  zum 
Spiel  Jagden  auf  Affen  und  andere  Tiere.  Wir  werden  auf  solche  mimische 
Darstellungen  sogleich  näher  eintreten  müssen,  wenn  wir  von  Gesang  und 
Tanz,  reden,  denn  diese  liebt  der  Senoi,  und  er  ist  auch  im  Besitz  einer 
Reihe  von  Musikinstrumenten,  für  die  wieder  fast  ausschließlich  der  Bambus 
das  Material  liefern  muß. 

Die  primitivsten  dieser  Instrumente  sind  zwei  Holzstöcke,  die,  je 
in  einer  Hand  gehalten,  in  regelmäßigem  Takte  aneinander  geschlagen 
werden  und  einen  kastagnetten-ähnlichen  Ton  erzeugen.  Stevens  [1894  a, 
172]  erwähnt  auch  aus  Bambus  geschnittene  Stöcke,  „Sok-yet“  genannt, 
deren  Gebrauch  von  den  Siamesen  entlehnt  sein  soll  (?).  Daneben  finden 
sich  bei  allen  Stämmen  aber  auch  einfache,  oben  offene  Bambustuben  von 
verschiedenem  Durchmesser  und  auch  verschiedener  Länge,  die  zur  Be¬ 
gleitung  des  Tanzes  rhythmisch  und  alternierend  auf  den  Boden  aufgeschlagen 
werden  [de  Morgan,  1885  b,  430;  Maxwell,  1879,  49]-  Auch  siegehören 
daher  füglich  noch  in  die  Gruppe  der  rhythmischen  Lärminstrumente,  ob¬ 
wohl  sich  mit  ihnen  reine  Töne  hervorbringen  lassen,  die  aber  noch  nicht 
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zu  Melodien  zusammengesetzt  werden,  sondern  nur  gleich  den  Stockschlägen 
dazu  bestimmt  sind,  den  Takt  zu  markieren').  Die  Semang  von  Siong  be¬ 
dienen  sich  ähnlicher  Bambuscylinder,  denen  sie  aber  dadurch  Töne  ent¬ 
locken,  daß  sie  dieselben  an  ihrem  oberen  offenen  Ende  mit  einem  fächer¬ 
förmig  zusammengefalteten  Palmblatt- Schlegel  anschlagen  [Skeat,  1902, 
133].  Andere  Semang-Gruppen  stoßen  aber,  wie  die  Senoi,  die  Bambus¬ 
rohre  vertikal  auf  liegende  Baumstämme  [Annandale,  1903,  19]  oder  auf 
den  Boden. 

Die  Jakun  benutzen  auch  Trommeln  (mal.  =  „gendang“  oder  „gedom- 
bak“),  die  aber  meiner  Ansicht  nach  direkt  von  den  Malayen  entlehnt  sind. 
Male  [1886,  292  u.  296],  traf  allerdings  auch  bei  den  Senoi  eine  Trommel, 
die  aus  einem  Baumstumpf  von  76  cm  Länge  und  3  5  cm  Durchmesser  be¬ 
stand.  Derselbe  war  mittelst  Feuer  und  Messer  im  Innern  ausgehöhlt  und 
an  einem  Ende  mit  dem  Fell  eines  Siamang  überzogen,  das  durch  Rotang¬ 
streifen  und  Keile  stramm  gespannt  wurde.  Ganz  ähnlich  lautet  die  Be¬ 
schreibung  einer  N egrito-Tro m mel  bei  de  Morgan  [1885b,  430].  Es  liegt 
aber  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  auch  in  diesen  beiden  Fällen  um 
die  Nachbildung  malayischer  Trommeln  handelt1 2).  Bedenkt  man  außer¬ 
dem  die  Größe  der  beschriebenen  Trommeln,  so  wird  man  nicht  daran 
zweifeln,  daß  sie  nur  von  ansässigen  Stämmen  gebraucht  werden  können. 
Schon  die  nomadisierende  Lebensweise  der  reinen  Senoi  schließt  die  Er¬ 
findung  eines  solchen  Musikinstrumentes  aus. 

Zur  Erzeugung  eigentlicher  Melodien  bedient  sich  der  Senoi  eines 
Blas-  und  eines  Saiteninstrumentes,  die  beide  wieder  in  sehr  primitiver  Form 
auftreten  und  nur  für  sich  allein,  äußerst  selten  aber  zur  Begleitung  der  Tänze 


1)  Die  Besisi  nennen  diese  Schlagbambuse  „ding  tengkliing“  und  verwendeten  bei 
einer  Zeremonie  „Rentak  balei“,  der  Skeat  [1905,  II,  141]  beiwohnte,  6  Stück,  die  auf 
3  Männer  so  verteilt  waren,  daß  jeder  ein  Rohr  mit  tieferem  und  höherem  Ton  anzu¬ 
schlagen  hatte. 

2)  Eine  Senoi-Trommel  befindet  sich  auch  im  Taiping-  Museum ,  eine  Blandas- 
Trommel  erwarb  Skeat  am  S.  Langat.  Von  den  Trommeln  der  Besisi  sagt  der  gleiche 
Autor  [1905,  II,  142],  daß  sie  sich  meist  nur  in  den  Häusern  der  Häuptlinge  finden, 
gleichsam  zu  deren  Insignien  gehören  und  nur  wenig  von  der  gewöhnlichen  malayischen 
Trommel  verschieden  sind.  Dies  scheint  meine  oben  geäußerte  Ansicht  zu  bestätigen. 


908 


benutzt  werden.  Das  erstere  ist  die  Nasenflöte,  von  den  Senoi  „tschiniloi“ 
genannt.  Die  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Flöten  variieren  in  der 
Länge  von  300  bis  440  mm  und  haben  einen  wechselnden  äußeren  Durch¬ 
messer  zwischen  12  und  20  mm.  Sie  bestehen  ohne  Ausnahme  aus  einem 
dünnen  Bambusrohr,  das  stets  in  der  Weise  aus  einem  Internodium  aus¬ 
geschnitten  wird,  daß  das  untere  Ende  der  Flöte  eine  Knotenwand  bildet. 
Diese  ist  dann  durchbohrt,  aber  die  untere  Oeffnung  ist  dadurch  doch  viel 


Fig.  13 1.  Flöten  und  Maultrommel  der  Senoi. 


kleiner  als  die  obere  und  mißt  meist  nur  4  bis  5  mm  im  Durchmesser.  Im 
Verlauf  des  Rohres  sind  dann  eine  Reihe  von  Oeffnungen  angebracht,  und 
so  weit  diese  reichen,  ist  der  Tubus  oft  etwas  abgeflacht.  Die  Anzahl  der 
Oeffnungen,  ihre  gegenseitige  Entfernung  und  ihre  Lage  auf  dem  Instrument 
unterliegt  großen  Schwankungen.  Flöten  mit  2  resp.  8  Löchern  finden  sich 
in  meiner  Sammlung  von  26  Stück  nur  je  einmal,  bilden  also  die  Ausnahme. 
Am  häufigsten  sind  4  Oeffnungen,  die  in  der  Mitte  oder  gegen  das  obere 
Ende  des  Instrumentes  angeordnet  sind,  wie  dies  aus  Fig.  13 1  ersichtlich 
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ist.  Die  inmitten  der  beiden  genannten  Stücke  abgebildete  Flöte  ist  einzig 
in  ihrer  Art;  sie  besteht  aus  zwei  Internodien,  ist  viel  dicker  und  hat  viel 
mehr  Oeffnungen  als  die  übrigen  Stücke.  Gelegentlich  sind  die  Flöten  auch 
durch  Ornamente  verziert,  die  teils  in  die  Epidermis  eingeritzt,  teils  auf¬ 
gemalt  sind,  wobei  längsverlaufende  Zickzacklinien  und  kreisförmige  Bänder 
mit  Randpunkten  vorherrschen. 

Die  Flöte  wird  nun  in  ähnlicher  Weise  gehalten  und  gespielt,  wie  das 
unsere  Musiker  zu  tun  pflegen,  nur  wird  der  Luftstrom  statt  durch  den 
Mund  durch  das  eine  Nasenloch  in  die  obere  Oeffnung  eingeblasen,  wobei 
das  andere  teils  mit  „barok“  verstopft,  teils  offen  gelassen  wird.  Das  Vor¬ 
kommen  der  Nasenflöte  unter  den  reinen  Inlandstämmen  der  Malayischen 
Halbinsel  widerlegt  definitiv  die  von  Tylor  und  Engel  vorgebrachte  und, 
wie  es  scheint,  auch  von  Wallaschek1)  gebilligte  Meinung,  daß  diese  Sitte 
als  ein  Produkt  des  Kastengeistes  von  Vorderindien  ausgegangen  sei,  weil 
dort  kein  Mann  einer  höheren  Kaste  eine  Flöte  an  seine  Lippen  führen 
würde,  welche  ein  Angehöriger  einer  niederen  Kaste  angefertigt  und  mit 
seinem  Munde  berührt  hat.  Schon  R.  Andree2)  hat  diese  Erklärung  eine 
künstliche  genannt,  und  wir  dürfen  heute  sicher  annehmen,  daß  die  Nasen¬ 
flöte  älter  ist  als  jenes  Kastenvorurteil.  Wichtig  ist,  daß  sie  bei  den  um¬ 
wohnenden  Malayen  nicht  vorkommt,  sich  aber  an  verschiedenen  Orten 
Indonesiens  und  der  Südsee  findet.  Sie  ist  an  den  folgenden  bis  jetzt 
sicher  festgestellt:  auf  Sumatra  unter  den  Battak,  auf  Nias,  Java,  Bali,  Celebes, 
Sangi,  Borneo,  Luzon,  Palau,  Ruck,  Neu-Britannien,  Britisch  Neu-Guinea, 
Ponapd,  Mortlock,  Fidschi,  Salomo,  Tonga,  Markesas,  Tahiti,  Neu-Hebriden 
und  Neu-Seeland 3).  Sie  zeigt  zwar  an  vielen  Orten  lokale  Differenzen,  ist 
vielfach  länger  als  bei  den  Senoi  (bei  den  Tingianen  80  cm),  hat  auch  ent¬ 
gegengesetzt  noch  Oeffnungen  oder  ist  aus  anderem  Material  als  Bambus, 
aber  Im  Prinzip  bleibt  das  Instrument  das  gleiche.  Seine  Bezeichnung  ist 

1)  Wallaschek,  1893,  Primitive  Music,  London,  p.  92. 

2)  Andree,  R.,  1899,  Die  Nasenflöte  und  ihre  Verbreitung.  Globus,  Bd.  LXXV, 
S.  150. 

3)  Meyer  und  Schadenberg,  1890,  Die  Philippinen.  I.  Nord-Luzon.  Publikationen 
aus  dem  Ethnographischen  Museum  Dresden,  Bd.  VIII,  S.  21,  Taf.  XVII,  und  Meyer, 
1899,  Die  Nasenflöte  im  Ostindischen  Archipel. 


gio 


überall  verschieden.  Die  Semang  gebrauchen,  nach  Annandale  [1903,  19], 
nur  Mundflöten1). 

Außer  diesen  Nasenflöten  findet  man  bei  einigen  Stämmen  auch 
eine  Art  von  Klarinette  (senoi  =  „kiol“),  nur  22  bis  30  cm  lang  und 
ebenfalls  aus  Bambus.  Sie  hat  vorn  7,  hinten  1  oder  2  Löcher,  die 
eingebrannt  sind,  und  ist  oben  genau  so  schräg  resp.  leicht  konkav  ab¬ 
gestutzt  und  wieder  durch  ein  Stückchen  Holz  teilweise  verschlossen,  wie  es 
unsere  Kinder  bei  ihren  Pfeifen  aus  frischen  Weiden  zu  machen  pflegen. 
Diese  Art  von  Pfeifen  scheinen  die  Mantra  auch  als  Signalinstrument  zu 
gebrauchen,  wenigstens  berichtet  Abdullah  [Ronkel,  1893,  53],  daß  ein 
Jakun  auf  einem  mit  Löchern  versehenen  Bambusrohr  blies,  worauf  nach 
einer  Weile  7  Stammesgenossen  aus  dem  Walde  herauskamen.  Daneben 
kommen  dann  noch  ganz  kleine,  1 2  bis  1 5  cm  lange  Clarinetten,  (mal.  = 
„tiup-tiub“),  vor,  die  nur  mit  einer  größeren  Oeffnung  am  oberen  Ende  und 
einem  Loche  in  der  Knoten  wand  am  unteren  versehen  sind.  Während  oben 
hineingeblasen  wird,  schlägt  der  Senoi  mit  der  Hand  gegen  die  untere  Oeffnung 
und  vermag  auf  diese  Weise  eine  Folge  von  je  zwei  Tönen  hervorzubringen. 

Zu  den  Blasinstrumenten  muß  auch  die  Maultrommel  gerechnet  werden, 
die  in  Fig.  13 1  reproduziert  ist.  Sie  ist  140  mm  lang  und  13  mm  breit, 
ganz  flach,  aus  Bambus  und  am  unteren  Ende  mit  einem  Tuchstreifen  ver¬ 
sehen.  In  der  Mitte  ist  eine  vibrierende,  schmale  Zunge  ausgeschnitten,  die 
nach  ihrem  freien  Ende  zu  sich  stark  verschmälert.  Ferner  besitzt  dieses 
Zungenende  eine  untere  Verdickung,  die  vielleicht  die  Schwingung  verstärken 
hilft.  Da,  wo  die  Zunge  in  fester  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Instru¬ 
mentes  steht,  befindet  sich  ein  kleiner,  ornamental  geschnitzter  Fortsatz,  an 
welchem  ein  Faden  aus  gedrehten  Pflanzenfasern  mit  einer  Holznadel  oder 
einem  Tierknöchelchen  befestigt  ist.  Der  Spieler  hält  das  Instrument  so  vor 
den  Mund  oder  zwischen  die  Zähne,  daß  er  mit  seiner  linken  Hand  den 
Tuchstreifen,  mit  der  rechten  die  Holznadel  faßt.  Indem  er  an  letzterer 
ruckweise  zieht,  gerät  die  Bambuszunge  in  Schwingung  und  erzeugt  einen 
Ton,  verstärkt  ferner  auch  die  Töne,  die  meist  nur  in  Zweizahl  und 

1)  Skeat  [1905,  II,  123]  fand  unter  den  Semang  in  Kedah  dagegen  sowohl 
Mund-  als  Nasenflöten. 


in  Terzen-Intervallen  darauf  gesungen  werden.  Da  dieses  Instrument  auch 
den  Malayen  unter  dem  Namen  „genggong“  wohlbekannt  ist  und  sich  außer¬ 
dem  bei  den  Battak,  auf  den  Philippinen  (bei  den  Tingianen),  auf  Java, 
Borneo,  Celebes,  Neu-Britannien  und  den  Gesellschafts-,  York-,  Fidschi-  und 
Salomo-Inseln  findet !),  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  es  erst  durch  die 
Malayen  zu  den  Senoi  und  Semang  gelangt  ist.  Das  abgebildete  Stück 
stammt  aus  der  Umgegend  von  Tapah,  doch  ist  das  gleiche  Instrument 
auch  den  Semang  im  Tal  des  S.  Piah  bekannt. 

Von  Saiteninstrumenten  habe  ich  bei  den  Senoi  nur  die  Bambuszither, 
senoi  =  „krob“,  mantra  =  „kranti“  [Borie,  1886,  1  12],  identisch  mit  „banjeng“, 
gefunden,  die  bei  gleichem  Bau  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Aus¬ 
führungen  vorkommt.  Die  primitivere  und,  wie  mir  scheint,  häufigere  Form 
besteht  aus  einem  35  bis  50  cm  langen  Bambusschaft,  dessen  Durchmesser 
zwischen  35  und  60  mm  schwanken  kann.  An  ihm  sind  1  bis  3  Saiten 
aus  ganz  dünnen  schwarzen  oder  gelblichen  Pflanzenfasern  in  folgender 
Weise  befestigt:  Zuerst  wird  am  unteren  Ende  des  Rohres  ein  kleiner  Ein- 
schnitt  gemacht,  in  denselben  die  Saite  eingeführt  und  an  ihrem  Ende  ge¬ 
knüpft,  so  daß  der  Knoten,  in  das  Innere  des  Rohres  sehend,  in  dem 
Schlitze  festsitzt.  Dann  wird  die  Saite  außen  nach  oben  gezogen  und 
in  bestimmter  Höhe  5mal  kreisförmig  um  den  Bambuscylinder  herum¬ 
geführt  und  unter  Bildung  einer  flachen  Endspirale  hier  befestigt.  Sind 
2  oder  3  Saiten  vorhanden,  so  liegen  sie  in  der  Regel  in  einer  Entfernung 
von  6  bis  10  mm  nebeneinander,  reichen  aber  verschieden  hoch  hinauf,  um 
verschiedene  Töne  zu  liefern.  Damit  die  Saiten  angeschlagen  und  zum 
Klingen  gebracht  werden  können,  muß  an  dem  unteren  Ende  der  Guitarre 
ein  kleines  Stückchen  weichen  Holzes  unter  dieselben  gelegt  werden,  so  daß 
sie  sich  von  dem  Bambusrohr  abheben. 

Bei  der  zweiten,  besser  ausgeführten  Form  der  Bambuszither  sind  die 
Saiten  aus  dem  Bambus  selbst  herausgeschnitten,  so  zwar,  daß  ihre  Enden 
noch  in  natürlicher  Verbindung  mit  dem  Tubus  bleiben.  Um  ein  Weiter- 
schlitzen  zu  vermeiden,  sind  um  den  Bambus,  da  wo  die  Saiten  beginnen,  ge- 


1)  Vergl.  dazu  auch  Wallaschek,  1.  c.  p.  120. 


flochtene  Bambusringe  gelegt  und  die  ersteren  selbst  durch  zwei  Holzstückchen 
resp.  Stege  beiderseits  nahe  den  beiden  Enden  über  die  Fläche  des  Rohres 
gehoben.  An  diesen  Instrumenten  ist  gewöhnlich  die  eine  Knotenwand  durch¬ 
bohrt  und  regelmäßig  unter  den  Saiten  ein  Schallloch  oder  Schlitz  einge- 
schnitten.  Die  mir  vorliegenden  beiden  Instrumente  sind  44  resp.  75  cm  lang 
und  besitzen  einen  Durchmesser  von  75  resp.  60  mm;  sie  sind  sehr  sauber 
gearbeitet.  Das  kleinere  und  dickere  der  beiden  weicht  insofern  von  der  üb¬ 
lichen  Form  ab,  als  bei  ihm  je  zwei  nebeneinander  ausgeschnittene  Saiten  in 
der  Mitte  über  dem  viereckigen  Schallloch  durch  ein  flaches  Holzstückchen 
verbunden  sind.  Die  Saiten  sind  dabei  in  die  Seitenränder  des  genannten 
Holzes  eingelassen. 

Auch  diese  Guitarren  mit  den  aus  dem  Bambus  selbst  ausgeschnittenen 
Saiten  sind  nicht  auf  die  Inlandstämme  der  Halbinsel  beschränkt,  sondern 
auch  von  den  Battak1)  und  Ginaanen2),  wie  von  den  Molukken  und  von 
Madagaskar3)  beschrieben  worden.  Ich  neige  daher  der  Ansicht  zu,  daß 
die  letztgenannte  Form  der  Bambuszither  als  solche  von  den  Inlandstämmen 
erst  sekundär  übernommen  wurde4).  Dann  dürfte  allerdings  auch  der  primi¬ 
tivere  Typus  dieses  Instrumentes  mit  den  Saiten  aus  Pflanzenfasern  keine 
autochthone  Erfindung  der  Senoi,  sondern  nur  eine  einfachere  Nachahmung 
der  übernommenen  Bambuszither  sein5).  Borie  [1886,  112]  hat  bei  den 

1)  Vergl.  Müller,  F.  W.  K.,  1893,  Beschreibung  einer  Batak-Sammlung.  Veröffent¬ 
lichungen  aus  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  Berlin,  III,  S.  55. 

2)  Meyer  und  Schadenberg,  1.  c.  S.  21  und  Tafel  XVII,  12. 

3)  Wallaschek,  R.,  1898,  Urgeschichte  der  Saiteninstrumente  (Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  Wien,  Bd.  XXVIII,  S.  3),  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
die  genannte  Art  Saiteninstrument  ihrem  ganzen  Wesen  nach  in  keinem  genetischen  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Bogen  stehen  könne.  Vergl.  auch  Bouchal,  H.,  in  Mitteilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  Wien,  Bd.  XXX,  Sitzungsberichte  S.  11,  u.  Bd.  XXXIV, 
S.  318.  Irrtümlich  ist  die  Angabe,  daß  die  Nasenflöte  nur  für  die  Semang  charak¬ 
teristisch  sei. 

4)  Auch  Skeat  [1905,  II,  11 8]  nimmt  eine  Entlehnung  von  primitiv-malayischen 
Stämmen  an. 

5)  Ueber  die  Musikinstrumente  der  Malayen  vergleiche  die  eben  erschienene  Arbeit 
von  H.  Balfour,  1904,  Report  on  a  Collection  of  Musical  Instruments  from  the  Siamese 
Malay  States  and  Perak,  in :  Annandale  and  Robinson,  Fasciculi  Malayenses,  Anthropo- 
logy,  Part  II  (a),  p.  1.  Die  in  dieser  Publikation  aufgeführten  6  Instrumente  der  Inland¬ 
stämme  decken  sich  mit  den  von  mir  oben  besprochenen. 
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Mantra  auch  eine  Art  Violine  gefunden,  von  ihnen  „biolon“  genannt,  eine 
Entlehnung  oder  Nachahmung  eines  Saiteninstrumentes  mit  Kokosnuß¬ 
körper  („rebab“),  das  bei  den  Malayen  häufig  ist,  oder  sogar  der  europäischen 
Violine.  Unter  den  reinen  Stämmen  sind  Fideln  durchaus  unbekannt. 

Wer  den  malayischen  Wald  durchstreift  hat,  dem  ist  aber  auch  ein 
anderes,  automatisch  funktionierendes  Instrument  nicht  entgangen,  das  oft  schon 
von  weitem  die  Ansiedlung  eines  Halbkultur-Stammes  zu  verraten  im  stände 
ist.  Es  ist  die  Aeolsharfe,  die  meist  auf  den  Spitzen  der  Bäume  angebracht 
wird  und  ihre  Orgeltöne  weithin  erklingen  läßt.  Dieses,  von  den  Malayen 
„buluh  ribut“  oder  „buluh  perindu“  (mal.  „buluh“  =  Bambus,  „ribut“  =  Sturm, 
„rindu“  =  klagend)  genannte  Instrument  besteht  zumeist  aus  einem  bis  zu  i  o  m 
langen  und  kräftigen  Bambushalme,  an  welchem  in  die  einzelnen  Internodien 
in  der  Mitte  oder  über  den  Knotenwänden  Längsspalten  verschiedener  Länge 
oder  Löcher  eingeschnitten  worden  sind1).  Fängt  sich  der  Wind  in  diesen 
Spalten,  so  bringt  er  die  Rohrabschnitte  zum  Tönen,  und  da  die  letzteren  im 
Verlauf  des  ganzen  Bambus  verschieden  lang  sind,  so  entsteht  eine  ganze 
Skala  von  tiefen  Orgelklängen  bis  zu  den  hellen  weichen  Flötentönen.  Bald 
erklingen  nur  einzelne  Töne,  bald  alle  zusammen,  und  wenn  der  Wind  in 
Stößen  heranbraust,  schwellen  sie  von  einem  zarten  Piano  zu  einem  kräftigen 
Forte  an,  um  dann  mit  der  Abnahme  des  Windes  wieder  leise  zu  verklingen. 
Gerade  in  dieser  wechselnden  Ab-  und  Zunahme  der  Tonstärke  liegt  ein 
eigenartiger  Reiz  dieser  einfachen  Instrumente.  Gelegentlich  sollen  selbst 
lebende  Bambus  auf  diese  Weise  in  Musikinstrumente  umgewandelt  werden ; 
in  der  Regel  allerdings  bestehen  sie  aus  abgeschnittenen  Halmen,  die  einfach 
in  den  Boden  gesteckt  oder  auf  Bäumen,  dem  Winde  leicht  zugänglich,  be¬ 
festigt  sind. 

Diese  „buluh  perindu“  erklingen  natürlich  nur,  wenn  der  Wind  in 
einer  bestimmten  Richtung  auf  dieselben  trifft,  vorausgesetzt ,  daß  die 
Oeffnungen  nicht  alternierend  an  verschiedenen  Seiten  in  das  Rohr  einge¬ 
schnitten  wurden.  Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  bauen  die  Eingeborenen 
noch  eine  andere  Art  von  Aeolsharfe,  „baling“,  die  die  Form  einer  Wind- 


i)  Siehe  Abbildung  bei  Borie,  1886,  p.  104,  Tafel  mit  Holzschnitten. 
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fahne  hat.  An  den  vier  Enden  eines,  aus  dünnen  Bambusstöcken  zu¬ 
sammengesetzten  und  sich  drehenden  Kreuzes  sind  quer  größere,  oben  und 
unten  durch  Knotenwände  geschlossene  Bambuscylinder  angebracht.  In 
diese  werden  dann,  ähnlich  wie  bei  den  „buluh  perin  du“,  in  d  e  r  Art  Schlitze 
eingeschnitten,  daß  der  Wind  das  Rad  in  Bewegung  setzen  und  die  einzelnen 
Cylinder  nacheinander  erklingen  lassen  muß.  Auch  diese  Aeolsharfen 
werden  in  den  Kronen  der  Bäume  befestigt,  und  zwar  so,  daß  sie  über  das 
Blätterwerk  hinausragen  und  von  unten  unsichtbar  sind.  Solche  „buluh 
ribut“  finden  sich  hauptsächlich  bei  den  Mantra  und  Besisi. 

Es  sind  gewöhnlich  die  Abendstunden,  in  welchen  sich  die  Senoi  den 
musikalischen  Genüssen  hingeben.  Dieselben  bestehen  aber  weniger  in  In¬ 
strumentalmusik  als  vielmehr  in  Gesängen  und  Tänzen.  Soweit  meine  Er¬ 
fahrungen  reichen,  handelt  es  sich  dabei  niemals  um  die  Ausführung  irgend 
welcher  Zeremonien;  Gesang  und  Tanz  erscheinen  noch  in  ihrer  primitiven 
Form  als  Ausdruck  geselligen  Wohlbehagens.  Sie  entspringen  einer  natür¬ 
lichen  Lebenslust  und  tragen  ganz  den  Charakter  der  reinen  Kunstübung, 
frei  von  allen  mystischen  Elementen. 

Wohl  trifft  man  auch  den  einzelnen  Senoi  gelegentlich  singend,  seiner 
Stimmung  Ausdruck  gebend,  aber  in  der  Regel  werden  Gesang  und  Tanz 
erst  durch  die  Geselligkeit  ausgelöst.  Dies  geschieht  gewöhnlich  in  äußerst  ein¬ 
facher,  improvisierter  Weise.  Nach  der  Mahlzeit  erhebt  sich  irgend  ein 
Mann  und  stellt  sich  in  den  Kreis  der  übrigen,  die  ruhig  um  das  Feuer 
hocken  bleiben.  Er  singt,  wie  später  an  Beispielen  gezeigt  werden  wird,  in 
meist  ruhigem,  ja  klagendem  Ton,  und  mit  äußerster  Monotonie  einzelne 
Worte,  die  vom  Chor  wiederholt  werden.  Es  handelt  sich  also  um  einen 
Wechselgesang  zwischen  einem  Vorsänger  und  einem  Chor,  der  kaum  durch 
eine  Pause  unterbrochen  wird,  da  die  eine  Partei  stets  in  den  ausklingenden 
Ton  der  anderen  einfällt.  Der  Wechsel  markiert  sich  aber  deutlich  durch 
die  Aenderung  der  Stimmenstärke.  Den  Schluß  der  oft  wiederholten 
monotonen  musikalischen  Phrase  bildet  vielfach  ein  jauchzender,  lang¬ 
sam  verklingender  Aufschrei.  Der  Rhythmus  ist,  wie  erwähnt,  meist 
langsam,  schleppend  und  dem  Stimmungsgehalt  nach  melancholisch.  Nur 
gelegentlich  scheint  eine  hellere  Klangfarbe  einen  Wechsel  in  der  Stimmung 
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zu  heiteren  Vorstellungen  anzudeuten.  Kleine,  sich  beständig  wiederholende 
Einheiten  bilden  die  einfache  Melodie.  Jedes  Wort  bildet  sozusagen  einen 
Takt,  der  in  so  viele  Teile  zerfällt,  als  das  betreffende  Wort  Silben  hat. 
Favre  behauptet  [1865,  35],  daß  sich  der  Gesang  meist  in  Terzen  und 
Quinten  bewege,  was  ich  nicht  bestätigen  kann.  Nach  meiner  Erfahrung 
wechseln  in  der  Regel  2  kurze,  nasal  klingende  hohe  Töne  resp.  Silben  mit 
einer  langen  tiefen  ab;  z.  B.  jejehe,  Eläla,  elelee,  eilalä.  Oft  werden  die 
ersten  Töne  wie  mit  der  Fistelstimme  gesungen,  nach  welchen  die  tiefe, 
lange  Silbe  äa  sehr  sonor  klingt.  In  einigen  Fällen  erinnerte  der  Gesang 
durch  seine  Monotonie  an  den  Ringelreihen  unserer  Kinder,  wie  aus  folgen¬ 
dem  Beispiel  ersichtlich  ist. 
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Erst  mit  Hilfe  des  Phonographen1)  wird  man  aber  Genaueres  über 
den  interessanten  Gesang  der  Inlandstämme,  der  meines  Wissens  von  dem¬ 
jenigen  der  Malayen  ganz  verschieden  ist2),  erfahren  können.  Um  den  Ge¬ 
sang  rhythmisch  zu  organisieren,  wird  er  von  dem  Aufschlagen  der  oben 
erwähnten  Bambus-Tuben  resp.  von  Stock-  oder  Trommelschlägen  begleitet. 

Meist  aber  ist  der  Gesang  auch  mit  Tanz  verbunden.  In  der  Regel 
wird  zunächst  eine  Zeitlang  mittelst  der  Bambusrohre  der  Rhythmus  an¬ 
gegeben,  dann  wird  gesungen,  und  schließlich  erheben  sich  zwei  Männer 
oder  Frauen  zum  Tanze.  Sie  stellen  sich  dabei  in  einiger  Entfernung  neben¬ 
einander  auf,  das  Gesicht  nach  derselben  Seite  gerichtet.  Der  Tanz  erfolgt 
in  langsamen  Rhythmen  und  besteht  im  wesentlichen  in  Biegungen  des  Ober¬ 
körpers  nach  der  Seite  und  nach  vorne.  Dabei  sind  die  Arme  gebeugt, 
bis  zur  Schulterhöhe  erhoben  und  die  Hände  in  einer  Stellung,  als  ob  sie 
etwas  greifen  wollten.  Die  Bewegungen  der  beiden  Tänzer  erfolgen  nicht 

1)  Skeat  hat  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  auf  der  Halbinsel  einige  Gesänge  mit 
dem  Phonographen  aufgenommen,  die  ganz  kurz  von  Dr.  R.  J.  Lloyd  in  Liverpool 
analysiert  wurden  [1905,  II,  127]. 

2)  Low  [1850,  431]  schreibt  zwar,  daß  die  Gesänge  („mampade“)  der  Sakai  „in 
the  Siamese  style“  seien,  doch  ist  dies  wohl  nur  eine  Vermutung,  die  keine  große  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich  haben  dürfte. 
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gleichsinnig,  sondern  stets  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  daß  sich  ihre 
Oberkörper  bald  gegeneinander  neigen,  bald  von  einander  entfernen. 
Gelegentlich  lassen  sie  die  Arme  auch  schlaff  am  Körper  herabhängen, 
und  die  Bewegungen  werden  dann  einzig  mit  dem  Oberkörper  ausgeführt. 
Eine  größere  Platzveränderung  findet  nicht  statt,  und  die  Füße  werden  nur 
zur  Markierung  des  Taktes  aufgehoben  und  wieder  niedergesetzt. 

Obwohl  also  die  Senoi  vorwiegend  nur  Oberkörper,  Hände  und  Arme 
bewegen,  so  ist  ihr  Tanz  doch  prinzipiell  verschieden  und  unabhängig  von 
dem  Armtanz,  der  bei  den  Kulturvölkern  Indonesiens  üblich  ist.  Was  die 
einzelnen  Bewegungen  für  eine  Bedeutung  haben,  vermochte  ich  nicht  zu 
erfahren,  vermutlich  aber  sind  sie  als  mimisch  im  Sinne  von  Naturnach¬ 
ahmungen  zu  bezeichnen.  Sie  machen  die  flatternden  Vögel  und  überhaupt  die 
Tiere  des  Waldes  nach,  und  G.  B.  Cerruti  versicherte  mir,  daß  sich  die  Senoi 
zur  Imitation  von  Schlangen  sogar  auf  der  Erde  rollen.  Diese  letztere  Form 
eigentlich  mimischer  Aufführungen,  die  auch  von  den  Mantra  und  Besisi 
berichtet  werden,  habe  ich  selbst  zu  beobachten  nie  Gelegenheit  gehabt 

Der  einfach  mimische  Charakter  der  Tänze ,  die  man  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  als  Stimmungstänze  bezeichnen  kann,  ist  leicht  verständ¬ 
lich,  wenn  man  weiß,  daß  die  Tiere  des  Waldes,  die  Bäume  und  Pflanzen, 
die  Quellen  und  Berge  den  wesentlichen  Inhalt  der  Erzählungen  bilden, 
denen  zu  lauschen  die  Senoi  oft  abends  beisammensitzen.  Es  wird  dies  auch 
bestätigt  durch  den  Text  der  Gesänge,  von  welchen  ich  einen  als  Beispiel 
folgen  lasse;  ich  habe  ihn  während  des  Singens  aufgezeichnet  und  kann 
daher  nicht  für  die  richtige  Schreibweise  der  einzelnen  Worte  einstehen. 
Wo  die  Bedeutung  der  Worte  zu  erfahren  war,  habe  ich  sie  angegeben; 
einige  dieser  Worte  scheinen  in  dem  gewöhnlichen  Dialekt  gar  nicht  vorzu¬ 
kommen,  andere  wurden  verändert,  z.  B.  gedehnter  ausgesprochen  als  beim 
gewöhnlichen  Sprechen,  und  wenige  darunter  sind  direkt  malayisch. 

Andek  telö  terbot  babo  jaigot  semondeng  long  gesöt  katschop  terschau 
Will  —  besteigen  Berg  —  —  Berg  (mal.)  ulu  sungei  Tschrau 

katschop  empat  teloe  gor,  tenkäs  buo  täa,  schipat  tao,  naikup 
—  ampat  (4)  —  —  —  —  —  —  —  — 
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perbuk  kutib  tschanperbuk,  putschuk  kasei,  kutschang  Langat, 
—  pflücken  Blattname  Schößling  von  Kasai  Blatt  Langat 

kenteng  tschembor,  matal  tschungat,  putschuk  serpät,  kudanang  temeng, 
Wurzel  des  Baumes  —  eines  anderen  Krone  eines  Baumes  Zweig  eines  Baumes 

kutschang  sengkook,  kountenk  tschok,  kutschang  singto,  kubinil  kuog, 
Blatt  von  —  Blatt  von  Rotang  Blatt  von  —  sauber  Platz 

punpur  pujer,  kubaw  dak  kudrös  dabak  kaum,  kedere,  tscherdom 

—  —  viel  sind  tief  im  Wald  wilde  Pinang  —  Tscherudom 

perdök,  wikwonok  bedo,  tschertom  sepröp,  assepra  dap,  sela 

Baum  Baum-Platz  —  Baum  Name  ein  schöner  Baum  Blatt 

bill  bihum  ebinei,  mehom  imatjäk. 
großes  —  —  sehr  schöner  Baum 

Obwohl  dieser  Gesang  nur  in  vermutlich  stark  verstümmelter  Form 
vorliegt,  so  vermag  er  doch  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  der  Senoi-Lieder 
zu  geben.  Eine  Menge  von  Baumnamen  sind  aneinander  gereiht,  durch 
deren  Erwähnung,  aus  der  Wirkung  zu  schließen,  in  den  Tanzenden  und 
Singenden  bestimmte,  meist  wohl  angenehme,  Erinnerungen  wachgerufen 
werden.  Eine,  das  Ganze  verbindende  Erzählung,  ein  roter  Faden,  ist  nicht 
zu  verkennen,  wenn  er  auch  durch  Befragen  nicht  genauer  ermittelt  werden 
konnte.  Ohne  speziellen  Sinn,  wie  Hale  und  de  Morgan  anzunehmen 
scheinen,  sind  diese  Gesänge  gewiß  nicht1). 

Ein  anderer  von  FIale  [1886,  296]  publizierter  Gesang  („dobokh“)  lautet: 

jerlemoi,  Jerreboo,  Tra-ap,  Cherook  Al  our  Moug-alas, 
ein  Berg  Hügel  herabsteigen  ein  Weg  kleiner  Fluß  Anhöhe 

Yung-belah,  Gass-ahr,  Yer-rail  Mah-wah,  Youg-yup, 

Berg  Riam  Berg  Ungus  Berg  Chabbong  Berg  in  Ulu  Burong  dito 

Guss-aal,  Cheu-goat  Laut-urrh  Jel-li,  Yeu-yeel,  Ber-rok, 

Berg  in  Ulu  Kerbon  Berg  in  Ulu  Burong  entfernter  Berg  —  —  Berg 

Lan-noh  Berrap-pit,  Ed-joah,  Jah-goo,  Be-nah 

Berg  in  U.  S.  Riah  Berg  Berg  in  Kinta  dito  Berg  bei  Tambon 

Ba-käh,  Tad-dah,  Cheb-bearih,  Tam-boon,  Bet-eham, 

Berg  in  Kinta  _  —  —  Name  eines  mal.  Dorfes 

Chab-bärh. 

Fluß  Chöh 

1)  Skeat  [1905,  II,  119,  128  u.  145]  hat  für  alle  von  ihm  gesammelten  Gesänge 
der  Semang  und  Besisi  eine  bestimmte  Bedeutung  nachweisen  können. 
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In  diesem  ebenfalls  einfachen  Liede  sind  die  Baum-  durch  Bergnamen 
ersetzt,  und  wir  haben  den  Eindruck,  daß  eine  Wanderung  durch  den  Wald 
geschildert  wird.  Hale  stellte  fest,  daß,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
sämtliche  genannten  Berge  in  einem  kleinen  Umkreis,  nämlich  im  Ein- 
zugsgebiet  des  Sungei  Kinta  gelegen  sind. 

Einen  deutlichen  Gedankengang  können  wir  in  einem  Gesang  der 
Semang,  den  uns  Skeat  [1902,  133]1)  mitteilt,  erkennen.  Er  betrifft  den 
„kra“  (Macacus  cynomolgus  L.)  und  lautet  in  Uebersetzung  folgendermaßen: 

Er  läuft  entlang  den  Aesten,  der  kra, 

Und  trägt  mit  sich  die  Frucht,  der  kra, 

Er  läuft  hin  und  her,  der  kra, 

Ueber  den  knotigen  „seraya“-Baum,  der  kra, 

Ueber  den  knotigen  „rambutan“-Baum,  der  kra, 

Ueber  den  lebenden  Bambus,  der  kra, 

Ueber  den  toten  Bambus,  der  kra, 

Er  hängt  nach  unten,  der  kra, 

Und  läuft  den  Aesten  entlang,  der  kra, 

Er  springt  herum  und  schreit,  der  kra, 

Er  läßt  sich  ein  wenig  blicken,  der  kra, 

Zwischen  den  jungen  Rambutan,  der  kra, 

Und  zeigt  seine  fletschenden  Zähne,  der  kra, 

Von  jedem  Bäumchen  herab,  der  kra. 

Doch  kehren  wir  zum  Tanze  zurück.  Nachdem  der  S.  91 7  reproduzierte 
Gesang  ungefähr  eine  Stunde  gedauert  hatte,  begannen  auch  die  Frauen  zu 
tanzen,  d.  h.  auf  dem  Platze  stehend  einige  Evolutionen  auszuführen.  Hale 
[1886,  297]  beschreibt  die  letzteren  mit  folgenden  Worten:  „Zuerst  schlagen  sie 
einige  Male  ihre  Hände  zusammen  im  Takt  mit  der  Trommel,  indem  sie  dazu 
sough,  sough,  sough!  und  dann  chaep,  chaep,  chaep!  6-  bis  8 mal  rufen  und  sich 
bei  jedem  Trommelschlag  einmal  ziemlich  tief  verbeugen.  Dann  werden  die 
Arme  an  den  Seiten  herunterhängen  gelassen  und  der  Körper  in  den  Hüften 
nach  den  Seiten  geneigt,  je  einmal  zu  jedem  Takt,  wobei  die  Arme  leicht  mit 
ihm  schwingen.  Gleichzeitig  wird  eine  tiefe  Verbeugung  gemacht,  und  das 
Ganze  6mal  wiederholt.  Hierauf  stehen  sie  still,  mit  Ausnahme  einer  leichten 


1)  Einige  andere  Semang-Gesänge  hat  Skeat  neuerdings  [1905,  II,  148]  publiziert. 
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Verbeugung  bei  jedem  Taktteil;  gleichzeitig  wird  ein  Arm  eingestemmt, 
der  andere  mit  leicht  geöffneter  Hand  ausgestreckt  und  im  Takt  mit  der 
Trommel  alternativ  proniert  und  supiniert,  so  daß  der  Handteller  bald  nach 
oben,  bald  nach  unten  gerichtet  ist.  Dies  geschieht  mit  einer  graziösen, 
leichten  Bewegung  und  wird  bis  zum  Schluß  des  Gesanges  fortgesetzt, 
worauf  die  ganze  Aufführung  wiederholt  wird“1). 

Danach  ist  zwischen  dem  Frauentanz,  den  ich  selbst  nie  zu  sehen 
bekam,  und  demjenigen  der  Männer  kein  wesentlicher  Unterschied,  und  nach 
einem  Berichte  Annandales  [1903,  21]  gleicht  auch  der  Tanz  der  Semang 
ziemlich  genau  dem  geschilderten  der  Senoi.  Als  unterscheidendes  Merkmal 
wäre  höchstens  zu  erwähnen,  daß  die  Bewegungen  etwas  lebhafter  waren, 
und  daß  die  Tanzenden  sich  sogar  gelegentlich  in  die  Knie  herabließen. 
Sie  trugen  ferner  eine  Art  Tanzkrone,  die  aus  alternierenden  Streifen  von 
„urat  batu“  (siehe  oben  S.  682)  und  Pandanus-Blättern  in  der  Art  geflochten 
war,  daß  die  freien  Enden  über  dem  geflochtenen  Band  senkrecht  in  die 
Höhe  standen.  Dieser  Tanz  fand,  wie  Annandale  sagt,  zu  Ehren  der 
wilden  Areca-Palme  statt.  Auch  sonst  schmücken  sich  die  Semang  mannig¬ 
fach  zum  Tanze,  und  zwar  finden  vorwiegend  frische  Blätter  und  Blüten 
dabei  Verwendung,  die  in  die  früher  (S.  694)  erwähnten  Gürtel,  Kopfbänder 
u.  s.  w.  eingesteckt  werden 2).  Ebenso  pflegen  die  meisten  Senoi-Stämme  und  die 
Jakun  beim  Tanzen  irgend  einen  Kopfschmuck,  meist  aus  Streifen  von  Palm¬ 
blättern  (Licuala)3),  zu  tragen.  Bei  den  Besisi  hängen  von  demselben  lange  Fransen 
(„jari  lipan“)  herunter,  die  das  Gesicht  fast  ganz  verhüllen.  Der  Kopfschmuck 
der  Frauen  trägt  auf  kurzen  Stöckchen  noch  duftende  Blätter  oder  Blüten, 
wie  auch  der  übrige  Körper  mannigfach  mit  Blätterbüscheln  und  geflochtenen 
Palmblattstreifen  geschmückt  wird.  Ueberhaupt  besteht  der  Tanzschmuck 
des  letztgenannten  Stammes  meist  aus  kunstvollen  Blätterdekorationen,  bei 


1)  Ueber  die  Tänze  bei  den  Semang  und  Besisi  vergl.  auch  Skeat,  1905,  II,  126 
u.  143.  Sie  sind  im  Prinzip  von  den  geschilderten  nicht  verschieden.  Bei  den  Kedah- 
Semang  sollen  nur  die  Frauen  tanzen.  Vergl.  auch  Maxwell  [1879,  48]. 

2)  Vergl.  zu  dem  Tanzschmuck  der  Semang  auch  Skeat,  1905,  II,  124. 

3)  Hale  [1886,  293]  beschreibt  bei  tanzenden  Senoi-Frauen  auch  einen  turban¬ 
ähnlichen  Kopfputz  aus  Rindenstoff  und  die  oben  geschilderten  Kräutergürtel. 
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welchen  einzelne  Palmblattstreifen  sogar  bestimmte  Objekte  darstellen  sollen 
[Skeat,  1897,  14,  und  1902,  133].  Man  vergleiche  oben  den  Abschnitt  über 
„Körperbedeckung  und  Schmuck“  S.  680  u.  ff.  Bei  den  Blandas  in  Salak  am 
S.  Langat  fand  ich  auf  einer  Exkursion  mit  W.  W.  Skeat  an  einem  Baume 
eine  aus  einem  dürren  Pandanus-Blatte  geschnittene  Tigermaske.  Es  war 
leider  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  es  sich  hier  um  eine  Tanzmaske 
oder  um  ein  mit  dem  Geisterglauben  zusammenhängendes  Abbild  handelt. 

Daß  in  allen  den  genannten  Gesängen  ein  starker  Natursinn  zu  Tage 
tritt,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  und  diejenigen  Psychologen,  welche 
dem  Menschen  auf  primitiver  Kulturstufe  diesen  Sinn  absprechen,  in  der 
Meinung,  daß  er  sich  nur  im  Zusammenhang  mit  höherer  Bildung  ent¬ 
wickeln  könne,  werden  durch  unsere  Senoi  ins  Unrecht  gesetzt. 

Unter  den  stark  malayisierten  „Negritos  von  Tschangat  Tscham“  sah 
de  Morgan  dann  Tänze,  welche  der  äußeren  Form  nach  noch  ursprünglich 
zu  sein  scheinen,  aber  sichtlich  einen  fremden  Inhalt  angenommen  haben. 
Es  sind  seiner  Auffassung  nach  [1885,  719]  szenische  Aufführungen,  durch 
welche  Romane  oder  Dramen  aus  dem  Leben  dargestellt  werden,  die  unser 
Autor  ihrer  moralischen  Schlußfolgerungen  wegen  mit  den  Fabeln  La  Fon- 
taines  vergleicht  In  einem  dieser  mimischen  Tänze  handelt  es  sich  z.  B. 
um  ein  junges  Mädchen,  das  die  Hand  dreier  Bewerber  ausschlägt;  diese 
heiraten  dann  drei  andere  Mädchen,  und  die  Allzuwählerische  wird  —  alte 
Jungfer,  Schließlich  erbarmt  sich  ihrer  einer  der  jungen  Ehemänner  und  heiratet 
sie  noch,  aber  sie  ist  nun  dem  Rang  nach  die  zweite  Frau.  Moral:  Sei  nicht 
zu  wählerisch,  sonst  bleibst  du  ohne  Mann,  oder  wirst  nur  die  zweite  Frau 
eines  Gatten  [1886,  281].  An  einer  solchen  Pantomime  beteiligen  sich 
natürlich  beide  Geschlechter  und  suchen  durch  Gesten  und  Tänze  den 
dramatischen  Vorgang  anschaulich  zu  machen.  Es  ist  einleuchtend,  daß  hier 
malayischer  Geist  die  alten  Formen  durchsetzt  hat1). 

Ein  Gleiches,  d.  h.  ein  Vorherrschen  fremder,  primitiv-malayischer  Ele¬ 
mente  glaube  ich  auch  von  den  großen  Festen  behaupten  zu  können,  die  so 

1)  Auch  die  neuerdings  von  Skeat  [1905,  II,  164]  mitgeteilten  „genealogischen 
Gesänge“  der  Besisi  („Trumbä“),  in  welchen  die  früheren  Wanderungen  des  Stammes  ge¬ 
schildert  werden,  scheinen  mir  primitiv-malayisch  zu  sein. 
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oft  von  den  südlichen  Stämmen  beschrieben  worden  sind.  Es  handelt  sich  hier 
nämlich  um  „Fruchtfeste“,  die  in  der  Regel  dreimal  im  Jahre,  nämlich  nach 
dem  Auspflanzen  des  Padi,  nach  dem  Ansetzen  der  Frucht  und  nach  der  Ernte 
stattfinden.  Gelegentlich  werden  sie  auch  vermehrt,  indem  Beginn,  Mitte 
und  Schluß  der  Ernte  festlich  begangen  werden.  Zu  allen  diesen  Festen, 
die  ich  von  den  Jakun,  Mantra  und  Besisi  erwähnt  finde  [Logan,  1847, 
17  u.  260;  1849,  490;  Borie,  1886,  110;  Bellamy,  1895,  227i  Skeat, 
1897,  13],  werden  Nachbarn  und  Freunde  mit  ihren  Familien  zusammen¬ 
gerufen  und  mit  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  besonders  mit  Arrak  tampui 
reichlich  regaliert.  Vielfach  arten  diese  Feste  dann  unter  dem  Einfluß  des 
letztgenannten  Getränkes  zu  wahren  Orgien  aus,  die  erst  mit  dem  Versiegen 
dieser  Quelle  ihr  Ende  finden *).  Dabei  spielen  naturgemäß  Tanz  und  Gesang 
eine  große  Rolle.  Die  Gesänge  erinnern  noch  ganz  an  die  oben  erwähnten 
Beispiele.  Sie  beginnen  gewöhnlich  mit  der  Schilderung  des  Aus¬ 
sehens  und  der  Lebensweise  irgend  eines  Tieres  des  Waldes.  Dann  wird 
seine  Verfolgung  durch  die  Männer  des  Dorfes,  sein  Tod  durch  den  ver¬ 
gifteten  Pfeil  des  Sumpitan,  die  Rückkehr  der  Jäger  und  die  Verteilung  der 
Beute  besungen.  Der  Gesang  endet  jedesmal  mit  einem  wilden  Aufschrei: 
„Pie,  Pie,  Pie,  Plö!“  (Frucht).  Andere  Lieder  behandeln,  wie  oben  schon 
gezeigt,  irgend  welchen  Waldbaum  oder  irgend  eine  Frucht,  und  bei  den 
Strandstämmen  naturgemäß  auch  den  Fischfang  mittelst  der  Reusen  („lukah“). 
Dieses  Fest  wird  bei  den  Besisi1 2)  „Main  (mal.  =  Spiel)  Jo’oh“  genannt,  wobei 
das  letztere  Wort  wahrscheinlich  „Trinken“  oder  „Sichbetrinken“  bedeutet 
[Hervey,  1882,  1 1 6 ;  Skeat,  1897,  14]. 

Ein  ähnliches  Fest  („cheuteh“)  unter  den  Senoi  von  Tanjong  Keukong 
in  der  Nähe  des  Sungei  Kinta  hat  Hale  [1886,  299]  beschrieben,  und  es 
ist  bezeichnend,  daß  bei  diesen  reineren,  obwohl  ebenfalls  mit  den  Malayen 
in  Beziehung  stehenden  Stämmen  die  ganze  Feierlichkeit  nur  in  einer  Mahl- 


1)  Neuerdings  hat  Skeat  [1905,  II,  121]  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  diesen 
Festen,  die  oft  mit  einem  „game  of  exchanging  wives“  endigen,  sichtlich  irgend  ein  be¬ 
fruchtender  Einfluß  nicht  nur  auf  die  Aussaat,  sondern  auf  alle  Nahrungsquellen  zuge¬ 
schrieben  werde. 

2)  Die  bei  diesen  Festen  üblichen  Gesänge  hat  Skeat  [1905,  II,  146]  gesammelt. 
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zeit,  Tanz  und  Gesang-  ohne  die  Zutat  berauschender  Getränke  besteht. 
Die  Trinkgelage  der  südlichen  Stämme  und  ihre  Verbindung  mit  der  Reis¬ 
kultur  sind  ein  sekundärer  Erwerb,  und  nur  die  dabei  gebräuchlichen  Ge¬ 
sänge  und  Tänze  können  mehr  oder  weniger  noch  als  ursprüngliche  Ele¬ 
mente  betrachtet  werden. 

Von  den  freudigen  Ereignissen  im  Leben  der  Senoi  müssen  wir  uns 
nun  noch  zu  den  traurigen,  zu  Tod  und  Bestattung  wenden.  Es  handelt 
sich  hier  um  Gebräuche,  denen  der  Reisende  nur  ganz  ausnahmsweise  beiwohnen 
kann,  und  das  hat  zur  Folge,  daß  wir  gerade  von  den  reinen  Stämmen  in 
dieser  Hinsicht  fast  noch  nichts  wissen.  Als  ein  erschwerendes  Moment 
kommt  hinzu,  daß  die  rasch  wuchernde  Vegetation  die  Begräbnisstellen 
unseren  Blicken  in  kurzem  entzieht,  und  daß  die  körperlichen  Reste  selbst 
entweder  in  der  feuchten  Tropenerde  durch  Einwirkung  der  Humussäure 
in  wenigen  Jahren  zerfallen,  oder  von  Tieren  zerstört  und  verschleppt  werden. 
Von  den  scheuen  Inlandstämmen  direkt  aber  etwas  über  ihre  Toten-  und 
Bestattungsgebräuche  zu  erfahren,  ist  fast  unmöglich,  so  daß  den  in  der 
Literatur  sich  findenden  spärlichen  Angaben  kein  zu  großes  Gewicht  bei¬ 
gelegt  werden  darf. 

Wray  [1897,  45]  berichtet,  daß  sowohl  Senoi  wie  Semang  den  Körper 
eines  Verstorbenen  einfach  da  liegen  lassen,  wo  der  Tod  eingetreten  ist,  und 
daß  sie  denselben  höchstens  etwas  mit  Erde  zudecken.  Die  Familie  verläßt 
aber  den  Platz  oder  die  Hütte,  in  welcher  ein  Mensch  gestorben  ist,  selbst 
für  den  Fall,  daß  sie  in  der  Nähe  Anpflanzungen  besitzt1).  Daraus  darf 
wohl  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  einerseits  die  Sitte  des  Ortswechsels 
eine  sehr  alte  ist,  und  daß  andererseits  auch  die  Rand-Stämme  noch  nicht 
lange  zur  Landbestellung  übergegangen  sind,  denn  mit  Ackerbau  ist  jener 
Brauch  unvereinbar.  Allmählich  stirbt  derselbe  naturgemäß  auch  aus,  und 
die  malayisierten  Stämme  pflegen  jetzt  schon,  statt  nach  Vätersitte  selbst 
den  Platz  zu  verlassen,  mit  dem  Leichnam  einen  Ortswechsel  vorzunehmen, 
indem  sie  ihn  in  den  Jungle  tragen  und  dort  bestatten. 

Noch  im  Jahre  1846  aber  scheinen  selbst  die  damals  schon  stark 
malayisierten  Mantra  an  der  alten  Sitte  festgehalten  zu  haben,  denn  Ab- 


1)  Dies  wird  auch  schon  von  Logan  [1847t,  325*]  bestätigt. 
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dullah  [Ronkel,  1893,  54]  schreibt  wörtlich:  „Darauf  fragte  ich,  wie  es 
geht,  wenn  sie  sterben.  Sie  antworteten:  wenn  ein  Freund,  oder  eines  der 
Eltern,  oder  ein  Kind,  oder  die  Ehefrau  stirbt,  dann  lassen  wir  den  Körper 
auf  der  Stelle,  wo  er  liegt;  wir  gehen  dann  nach  einem  anderen  Orte,  und 
der  Tote  bleibt  dort,  bis  er  verfault  ist,  aufgefressen  von  den  Tieren.  Später 
wollen  wir  uns  nicht  mehr  an  jene  Stätte  begeben,  weil  die  Stelle  einen 
unserer  Freunde  getötet  hat.“ 

Mir  scheint,  daß  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  der  ursprünglichen  Leichen¬ 
behandlung  zu  tun  haben,  denn  sie  stimmt  ganz  überein  mit  derjenigen 
anderer  Naturvölker,  wie  der  Wedda,  und  sie  verträgt  sich  am  besten  mit 
der  gesamten  primitiven  Ergologie  nomadisierender  Stämme.  Schon  die  Erd¬ 
bedeckung,  die  Wray  erwähnt,  ist  wohl  eine  sekundäre  Zutat,  denn  irgend¬ 
wie  den  Leichnam  zu  schützen,  liegt  nicht  in  der  primären  Vorstellung. 
Darum  scheint  auch  ein  Tragen  und  Aufbahren  des  Verstorbenen  in  Höhlen 
unbekannt  zu  sein,  abgesehen  davon,  daß  sich  solche  ja  nur  in  bestimmten 
Gegenden  der  Halbinsel  finden1).  Daß  Sterbende  oder  Totkranke  jemals 
ausgesetzt  oder  entfernt  werden,  um  ein  Verlassen  des  Ortes  im  voraus  zu 
verhüten,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Ueber  die  Semang  und  Udai  ging  das  Gerücht  [Newbold,  1839,  II, 
379  u.  382],  daß  sie  früher  ihre  Toten  verzehrt  und  nur  den  Kopf  beerdigt 
hätten2),  was  sicher  aber  nicht  zutreffend  ist.  Skeat  [1902,  136]  nimmt 
an,  daß  es  sich  höchstens  um  eine  auch  bei  den  Andamanen  gebräuchliche 
Sitte  des  Wiederausgrabens  handeln  könne,  um  einzelne  Knochen  oder  den 
Schädel  des  Verstorbenen  als  Amulette  zu  tragen.  Ich  halte  die  ganze 
Notiz  für  eine  malayische  Erfindung. 

Die  vorhin  genannte  primitive  Form  der  Leichenbehandlung  fand 
Annandale  [1903,  28]  auch  noch  bei  den  Jehehr  von  Ober-Perak.  Die 
Malayen  von  Temongoh  beschwerten  sich,  daß  sie  oft  Leichen  dieses  Stammes 
beerdigen  müßten,  die  einfach  vor  dem  Dorfe  liegen  gelassen  wurden. 

1)  Nur  an  der  Ostküste  in  Ulu  Jalor  fanden  Annandale  und  Robinson  [1903, 
8]  in  zwei  Fällen  Leichen  in  Höhlen  ausgesetzt.  Dagegen  schreibt  Stevens  [1894,  122]: 
„die  Örang  Semang  sagen,  daß  sie  niemals  einen  Toten  aussetzen.“ 

2)  Vergl.  dazu  auch  Annandale  und  Robinson  [1903,  20]. 
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Manchmal  werden  dieselben  auch  in  den  Fluß  geworfen  oder,  wenn  be¬ 
graben  ,  nur  mit  einer  ganz  dünnen  Erdschicht  bedeckt.  Ob  diese 
leichte  Erdbedeckung  der  Leiche,  die  naturgemäß  allmählich  zur  wirklichen 
„Beerdigung“  führen  wird,  auf  malayischen  Einfluß  zurückzuführen  ist,  muß 
ich  dahingestellt  sein  lassen.  Mir  scheint  es  allerdings,  als  ob  wir  es  hier 
bereits  mit  einer  Annäherung  an  die  malayische  Bestattungsform  — -  gleich¬ 
sam  eine  lockere  Verbindung  beider  Methoden  und  Vorstellungen  • — -  zu 
tun  haben.  Wo  es  sich  dann  um  wirkliche  „Gräber“  von  Inlandstämmen 
handelt,  wie  sie  in  der  Literatur  öfters  beschrieben  wurden,  da  ist  der 
malayische  Einfluß  gar  nicht  zu  leugnen.  Er  äußert  sich  nicht  nur  in  der 
spezifischen  Form  der  Grabkammern,  in  dem  Anbringen  von  Grabpfosten, 
sondern  auch  in  der  Lagerung  und  Behandlung  der  Leiche  und  mehr  oder 
weniger  in  den  sich  anschließenden  Zeremonien.  Immerhin  sind  aber  doch 
auch  in  allen  diesen  Punkten  noch  einzelne  Modifikationen  zu  erkennen,  auf 
welche  ich  gerne  kurz  hinweisen  möchte. 

Ich  berichte  zunächst  über  die  wichtigsten  Vorgänge  bei  der  Be¬ 
erdigung  einer  südlichen  Senoi-Frau,  der  W.  R.  Rowland  [1898,  71 1]  in 
Perhentian  Tinggi  beiwohnen  konnte1).  Die  Leiche  lag  auf  dem  Boden  der 
Hütte,  mit  einem  weißen  Tuche  zugedeckt;  unter  Kopf  und  Füße  waren 
Stücke  von  Holz  geschoben  worden,  damit  sie  den  Boden  nicht  berührten. 
Am  anderen  Tag,  an  welchem  die  Beerdigung  stattfand,  wurde  der  Leich¬ 
nam  der  Verstorbenen  von  ihrer  Tochter  und  deren  Manne  aus  dem  Pondo 
getragen  und,  nur  mit  einem  schützenden  Tuch  um  die  Hüften,  rücklings 
auf  ein  großes  Stück  Rinde  gelegt.  Kinder  und  Frauen  brachten  in  halben 
Kokosnußschalen  Wasser  herbei,  und  die  Tochter  und  ein  altes  Weib  be¬ 
gannen  den  Leichnam  gründlich  zu  waschen.  Dabei  verfuhren  sie  mit 
großer  Sorgfalt  und  einem  natürlichen  Schamgefühl,  indem  sie  die  Scham¬ 
teile  der  Toten  nie  bloßstellten,  sondern,  um  sie  zu  waschen,  nur  das  Lenden¬ 
tuch  von  außen  befeuchteten  oder  auch  ein  wenig  lüfteten,  um  das  Wasser 
darunter  zu  gießen.  Hierauf  wurden  auch  die  Haare  gekämmt  und  zu 
einem  Zopf  geflochten.  Die  Tochter  rief  dann  eines  der  herumstehenden 

1)  Es  ist  dies  die  Senoi-Frau,  deren  Skelet  im  morphologischen  Teil  dieser  Arbeit 
ausführlich  beschrieben  wurde. 
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Kinder  und  ließ  sich  ein  Stück  einer  gelblichen  (curcuma-artigen)  Wurzel 
bringen  und  mit  dem  ausgequetschten  Saft  zog  sie  auf  Planta  und  Palma 
der  Toten  sich  kreuzende  Linien,  die  gelbe  Spuren  zurückließen.  Der 
Zweck  dieser  Zeremonie  ist  der  folgende :  wenn  die  Tote  im  Grabe  erwacht, 
sieht  sie  sich  die  Hände  und  Füße  an  und  erkennt  dann  an  den  gelben 
Strichen,  daß  sie  wirklich  gestorben  ist.  Auch  die  Malayen  haben  die  Vor¬ 
stellung,  daß,  während  am  Grabe  das  „talkin“,  eine  Art  Ermahnungsrede, 
durch  den  Imam  verlesen  wird,  der  Verstorbene  noch  einmal  erwache,  um 
halb  aufgerichtet  zu  lauschen  und  erst  am  Schlüsse  jenes  „talkin“  leblos  zu¬ 
sammenzusinken. 

Nach  der  oben  geschilderten  Behandlung  der  Leiche  wurde  sie  auf 
eine  Matte  gebettet,  die  ihrerseits  auf  einem  langen  Stück  Rinde  lag1). 
Der  Mann  drückte  seiner  Frau  nicht  ohne  Pietät  die  Augen  zu,  kreuzte 
ihre  Arme  über  der  Brust  und  legte  den  Kopf  so,  daß  er  gerade  nach 
oben  sah;  dann  wurden  zwei  lange  Stücke  weißen  Tuches  übereinander 
über  den  Körper  gelegt,  in  das  untere,  direkt  auf  der  Leiche  liegende, 
schnitt  der  Schwiegersohn  mit  seinem  Parang  ein  Loch ,  damit  die 
Verstorbene  atmen  könne.  Hierauf  wurde  die  Rinde  über  der  Leiche  zu¬ 
sammengerollt ,  doppelt  mit  Rotang  verschnürt  und  von  zwei  Männern 
nach  dem  Grabe  getragen,  das  bereits  vorher  tief  im  Jungle  in  einer 
speziell  dafür  ausgehauenen  kleinen  Lichtung  gegraben  worden  war2). 
Rowland  sagt  hier  nicht,  in  welcher  Weise  der  Leichnam  getragen  wurde, 
doch  wissen  wir  aus  anderen  Beschreibungen  [Stevens,  1892  b,  136],  daß 
dies  gewöhnlich  an  einer  Tragstange,  an  welche  der  eingerollte  Leichnam 
mittelst  Rotang-  oder  Rindenstreifen  aufgehängt  wird,  oder  auf  einer  aus 
Bambus  hergestellten  Tragbahre  geschieht. 

Was  das  Grab  selbst  anlangt,  so  wird  es  in  allen  bekannten  Fällen  mit 
kleinen  Modifikationen  nach  Art  der  muhammedanischen  Malayen  hergestellt, 
d.  h.  es  besteht  aus  einer  ziemlich  schmalen,  langen,  aber  verschieden  tiefen  Grube, 
in  deren  einer  Seitenwand,  im  Niveau  oder  etwas  tiefer  als  der  Grubenboden 

1)  In  anderen  Fällen  werden  auch  Holzplanken  verwendet,  die  ungefähr  die  Länge 
der  Leiche  haben  müssen. 

2)  Die  Beerdigung  eines  Besisi-Mädchens  findet  sich  bei  Skeat  [1905,  II,  106] 

beschrieben.  , 
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nach  malayischer  Sitte  eine  kleine  Nebenkammer  (mal.  =  „liang-lahad“)  aus¬ 
gehöhlt  ist,  in  welche  der  Leichnam  ohne  die  Rindenumhüllung  mit  dem 
Haupt  nach  Westen  zu  liegen  kommt1).  Um  den  Körper  nun  vor  der 
direkten  Bedeckung  und  Belastung  der  wiedereingefüllten  Erde  zu  bewahren, 
wird  die  kleine  Nebenkammer  von  der  eigentlichen  Grube  durch  eine  Reihe 
schief  nebeneinander  eingetriebener  Pfähle  oder  durch  halbdachförmig  darüber 
gelegte  und  befestigte  Bretter  von  der  Hauptgrube  abgetrennt.  Vielfach 
wird  dieses  Pflock-  oder  Bretterdach  noch  sorgfältig  mit  Rinden  und  Blättern 
bedeckt,  doch  möchte  ich  auf  die  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Herstel¬ 
lung  dieser  Schutzeinrichtung  nicht  eingehen,  da  es  sich  dabei  ja  um  keinen, 
den  Inlandstämmen  ursprünglichen  Brauch  handelt.  Dem  gleichen  Gefühl, 
die  Leichen  nicht  durch  Erde  zu  belasten,  entspricht  auch  die  Gewohn¬ 
heit,  die  ausgehobene  Erde  nicht  einzuschaufeln,  sondern  nur  langsam  in 
die  Grube  fallen  zu  lassen  und  erst  nachher  festzustampfen. 

Daß  auch  früher  schon  die  Sitte  bestand,  den  Toten  verschiedene 
Beigaben  ins  Grab  zu  legen,  ist  durch  Newbold  [1839,  H,  408]  festgestellt. 
Er  erwähnt  einerseits  die  Gebrauchsgegenstände  des  Verstorbenen ,  wie 
Sumpitan,  Köcher,  Parang,  Messer,  daneben  aber  auch  Nahrungs-  und  Ge¬ 
nußmittel,  wie  Reis,  Wasser,  Tabak  u.  s.  w.  Ein  gleiches  berichtet  Logan 
[1847,  271]  von  den  Binua  von  Johore  und  Hale  [1886,  291]  von  den 
Senoi,  und  auch  bei  dem  von  mir  oben  erzählten  Begräbnis  legte  der 
Mann  auf  den  Körper  der  Verstorbenen  die  von  ihr  während  des  Lebens 
getragenen  Ringe,  die  Sirihbüchse  nebst  einigen  grünen  Betelblättern.  In 
anderen  Fällen,  auf  die  ich  noch  zurückzukommen  habe,  werden  diese  Gaben 
und  Andenken  nicht  dem  Toten  mitgegeben,  sondern  nur  auf  das  Grab 
gelegt.  Außer  den  bisher  aufgezählten  Grabbeigaben  sollen  die  reinen  Se- 
mang  ihren  Toten  auch  noch  den  Penitah  (Peneetor),  d.  h.  „einen  mit  Zeichen 
beschriebenen  Bambus,  welcher  als  Ausweis  über  das  Verhalten  des  Mannes 
im  Jenseits  dienen  soll“  ins  Grab  mitgeben  [Stevens,  1894,  119].  Kein 
anderer  Reisender  hat  bis  jetzt  von  etwas  Aehnlichem  gehört 

Was  die  äußere  Gestaltung  und  Form  des  Grabes  anlangt,  so  besteht 

1)  Abbildungen  und  Durchschnitte  solcher  Gräber  finden  sich  bei  Montano  [1882, 
50]  und  Stevens  [1892b,  137]. 
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dieselbe  meist  in  einem  flachen  Hügel,  der  von  dem  Ueberschuß  der  vor¬ 
handenen  ausgehobenen  Erde  gebildet  wird.  An  3  oder  4  Seiten  werden  dann 
Balken  gelegt  und  durch  kurze  Pflöcke  befestigt,  so  daß  das  Grab  von  einem 
rechteckigen  Rahmen  ganz  oder  teilweise  eingefaßt  ist.  Wo  die  Gebräuche 
sich  durchaus  an  die  malayischen  angeschlossen  haben,  fehlen  dann  auch  nicht 
die  beiden  Grabpfosten  zu  Häupten  und  in  der  Gegend  der  Hüften  (mal. 
=  „rantau  kapala“  und  „rantau  pinggang“),  die  natürlich  nur  viel  primitiver 
geschnitzt  zu  sein  pflegen,  als  die  Originale,  die  sie  nachahmen.  Stevens 
ist  sicher  im  Unrecht,  wenn  er  [1892b,  140]  einen  solchen  einfachen  und 
kleinen  Grabpflock  der  Blandas  gegenüber  dem  größeren,  malayischen  als 
„die  ältere  Form“  bezeichnet,  denn  er  dreht  damit  das  wahre  Verhältnis  um. 

Viele  Gräber  dieser  Halbkultur-Stämme  sind  aber  auch  durch  einen 
mehr  oder  weniger  kunstvollen  Aufbau  ausgezeichnet,  dessen  Errichtung 
mit  dem  Seelenglauben1)  zusammenhängt.  Die  einfachste  Form  besteht  in 
einem  einzigen  Palmblatt,  das  in  die  Erde  gesteckt  wird  und  den  Grab¬ 
hügel  beschattet,  aber  auch  darin  liegt  schon  Gedanke  und  Zweck  aus¬ 
gesprochen,  die  uns  erst  an  den  entwickelteren  Formen  deutlicher  werden. 
In  dem  von  Rowland  erwähnten  Falle  wurde  übrigens  neben  den  Grab¬ 
pflöcken  die  Rippe  eines  Bertam-Palmblattes  mit  der  Reiche  zugleich  auf¬ 
recht  eingegraben,  so  zwar,  daß  sie  nur  noch  einen  Fuß  weit  über  den 
Hügel  herausragte.  „Das  sei  das  Zeichen,  wurde  angegeben,  daß  die  Frau 
allein  gestorben  sei  und  sich  nicht  eines  ihrer  Kinder  oder  Angehörigen 
durch  die  gleiche  Krankheit  nachrufe“  [1898,  713]. 

Von  dem  einfachen,  ein  Schutzdach  darstellenden  Palmblatt  bis  zur 
ausgebildeten  Seelenhütte  finden  sich  dann  alle  Uebergänge.  Eine  sehr 
interessante  Form  eines  Besisi-Grabes  hatte  ich  Gelegenheit  mit  W.  W.  Skeat 
in  der  Nähe  von  Aier  Itam  zu  besuchen  und  zu  photographieren2).  Das¬ 
selbe  lag  in  einer  kleinen  Richtung  mitten  im  Jungle  neben  einigen  in 
gleicher  Weise  hergerichteten,  aber  bereits  zerfallenen  Gräbern.  Die  vier 
dünnen  Bambusstämme,  welche  das  Grab  rahmenartig  umschließen,  sind  in 
Fio-.  132  noch  deutlich  zu  erkennen.  An  dem  Fußende  aber  erhebt  sich 


1)  Ueber  diesen  vergl.  Ausführliches  im  nächsten  Kapitel  S.  948  u.  ff. 

2)  Vergl.  auch  die  Schilderung  des  gleichen  Grabes  bei  Skeat,  1905,  II,  107. 
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ein  leichtes,  ungefähr  i  m  hohes  Gerüste  auf  drei  dünnen  Stöcken,  das  sich 
durch  eine  dreieckige  Plattform  und  ein  Palmblattdach  leicht  als  ein 
Haus  erkennen  läßt.  Das  Dach  war  in  diesem  Fall  nicht  besonders  aus- 


Fig.  132.  Besisi-Grab  bei  Aier  Itam. 

geführt,  sondern  bestand  nur,  wie  auch  die  Abbildung  zeigt,  aus  drei  Blättern 
der  Fan-Palme  („kepau“),  die  so  abgeschnitten  und  hingestellt  waren,  daß 
sie  sich  dachförmig  über  die  Plattform  lehnten.  An  die  eine  Seite  der 
letzteren  war  ein  vierter  Stock  schief  hingestellt,  der  die  Treppe  andeuten 
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soll.  Dieser  luftige  Pfahlbau  ist  das  Haus  der  Seele  des  Verstorbenen,  die 
an  der  erwähnten  Leiter  hinauf  die  Plattform  erreichen  kann.  Dort  findet 
sie  auf  einer  kleinen  Matte  Nahrung,  Reis  und  Fisch,  ferner  Tabak  und 
Betelblätter.  Außerdem  sind  an  der  Hütte  auch  noch  kleine  Symbole  ange¬ 
bracht,  die  das  Geschlecht  der  verstorbenen  Person  angeben :  so  bei  einem 
Manne  das  Modell  eines  Beiles  oder  Parang,  im  Falle  einer  Frau  ein 
kleiner  geflochtener  Ruckkorb,  „sentong“  genannt  [Skeat,  1902,  135].  Ferner 
pflegen  die  Besisi  auch  noch  Reis  auf  das  Grab  zu  säen  und  einige 
Wurzeln,  besonders  Yams,  darum  herum  zu  pflanzen,  damit  es  der  Seele 
des  Verstorbenen  ja  nicht  an  Nahrung  gebreche.  Ein  prinzipieller  Unter¬ 
schied  zwischen  den  früher  erwähnten  eigentlichen  Grabbeigaben  und  den 
in  das  Seelenhaus  gelegten  resp.  um  dasselbe  gepflanzten  Nahrungsmitteln 
scheint  nicht  zu  bestehen.  Sie  sind  nur  für  den  Verstorbenen,  d.  h.  seine 
Seele  bestimmt.  Rowland  beobachtete  allerdings,  daß  auf  das  Grab  zwei 
große  Blätter  mit  gekochtem  Reis  gelegt  wurden,  das  eine  zu  Füßen,  das 
andere  in  die  Mitte  des  Hügels.  Man  sagte  ihm,  daß  die  eine  Speise  für 
die  Frau  selbst,  die  andere  für  die  Geister  ihrer  Eltern  und  Angehörigen 
sei,  die  sie  jetzt  besuchen  kämen  [1898,  713].  Skeat  [1897,  12]  spricht  sich 
dahin  aus,  daß  das  geschilderte  Seelenhaus  nur  die  Reminiszenz  an 
eine  wirkliche  Hütte  sei,  in  welcher  der  Körper  der  Verstorbenen  früher 
beigesetzt  wurde,  Die  Besisi  hätten  danach  eine  alte  Sitte  in  einer  sym¬ 
bolischen  Form  noch  neben  der  neu  angenommenen  Bestattung  beibehalten  1). 
In  Sepang  gibt  es,  nach  Skeats  Angaben,  noch  eine  einzelne,  zu  dem  Tasau- 
Stamm  gehörende  Familie,  die  jeden  Toten  ein  Stück  weit  in  den  Jungle 
trägt  und  dort  in  einer  eigens  zu  diesem  Zweck  hergerichteten  Hütte  nieder¬ 
legt.  Daselbst  wird  er  7  Tage  von  seinem  Sohne  oder  nächsten  Verwandten 
bewächt,  nach  welcher  Zeit  man  annimmt,  daß  er  verschwunden  sei,  weshalb 
der  Sohn  seine  Wache  einstellt.  Die  letztere  Sitte*  das  Bewachen  dfer 
Leiche  resp.  der  wiederholte  Besuch  des  Grabes  nach  3,  7  14,  ja  nach  40 
und  100  Tagen,  ist  allerdings  eine  spezifisch  malayische  Sitte.  Immerhin 

_ — —  t  .  '  ]  (; 

ui.rJj  J  »V,  Mir  scheint  dieser  Zusammenhang  nicht  wahrscheinlich.  Die  ganze  Vorstellung 
des  Seelenhauses  u.  s.  w.  ist  sichtlich  eine  primitiv-malayische.  Vergh  die  von  Skeat 
[1905,  II,  90,  Anm.]  selbst  zitierten  Analogien  auf  Bali. 

Martin,  Inlandstämine  der  Malayischen  Halbinsel. 
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ist  hier  zu  erwähnen,  daß  auch  Campbell  [1895,  242]  von  den  Blandas  in 
Ulu  Langat  berichtet,  daß  sie  vor  dem  Hause  des  Toten  eine  Plattform 
errichten,  worauf  sie  ihn  einen  Tag  lang  legen,  und  dann  erst  begraben 
und  das  Haus  verlassen  oder  verbrennen.  Im  Hause  eines  Verstorbenen 
zu  wohnen  gilt  auch  bei  anderen  Stämmen  als  unheilbringend.  Möglicher¬ 
weise  haben  wir  es  auch  hier  mit  einer  Vermengung  älterer  und  neuerer 
Bräuche  zu  tun,  obwohl  ich  bei  der  ganzen  Lebensweise  der  reinen  Stämme 
auch  schon  die  Errichtung  einer  Plattform  nicht  als  eine  ursprüngliche  Sitte 
auf  fassen  möchte1). 

Viel  kunstvollere  Hütten  als  die  Besisi  errichten  aber  die  Jakun  und 
andere  südliche  Stämme  über  den  Grabhügeln  ihrer  Angehörigen  [Logan, 
1847,  271]2).  Die  kompliziertesten,  die  sich  auf  vier  Pfählen  erheben  und 
ein  regelrechtes,  mit  Blättern  gedecktes  Sparrendach  besitzen,  hat  Stevens 
von  seinen  sogenannten  „Orang  Blandass“  beschrieben  [1892b,  138].  Dabei 
ist  diejenige  Seite  des  Giebeldaches,  welche  über  den  Körper  zu  stehen 
kommt,  größer  als  die  andere.  Ferner  wird  das  Ganze  durch  ein  Gitter  von 
horizontal  gelagerten,  an  den  vier  Ecken  übereinander  greifenden  Stäben, 
das  bis  unter  das  Dach  reicht,  eingeschlossen  und  um  das  Grab  eine  Furche 
gezogen,  in  welche  das  Regenwasser  abfließen  kann3).  Von  dem  Firstbalken 
des  Hauses  herab  hängt  ein  Gestell,  „anchap“  genannt,  auf  welches  Speise 
und  Wasser  für  den  Grabgeist  (mal.  — -  „hantu  kubor“)  gestellt  wird.  An 
die  von  Stevens  erwähnte  gitterförmige  Umzäunung  erinnert  das  Grab 
eines  Jakun-Häuptlings,  das  Hervey  [1882,  97]  am  Sungei  Endau  fand  und 
genau  beschrieben  hat4).  Innerhalb  der  Umzäunung  fanden  sich  eine  halbe 
Kokosnußschale  zum  Trinken,  eine  Damarfackel  in  ihrem  Rotang-Ständer, 


1)  Skeat  [1905,  II,  90  u.  226]  hörte,  daß  die  Pangan  zwar  ihre  gewöhnlichen 
Stammesgenossen  beerdigen,  daß  aber  ihre  B’lian  (d.  h.  Schamanen)  in  primitiven  Hütten 
im  Geäste  eines  Baumes  beigesetzt  werden.  Siehe  weiter  unten  S.  952. 

2)  Von  dem  Grab  der  Mintera  sagt  Logan  an  anderer  Stelle  [1847,  325*]  aus¬ 
drücklich,  daß  es  nicht  durch  ein  Dach  geschützt  werde. 

3)  Hervey  [1882,  97]  schreibt  von  dem  Grab  eines  Jakun-Häuptlings,  daß  dieser 
mit  Wasser  gefüllte  Graben  dafür  angelegt  werde,  damit  der  Geist  mit  seinem  Boot  darin 
herumrudern  könne. 

4)  Die  Beschreibung  stimmt  nicht  ganz  mit  der  gegebenen  Abbildung  überein. 
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ein  Bliong-Handgriff  und  eine  Kochpfanne,  außerhalb  hing  der  Rucksack, 
damit  der  Verstorbene  sein  Feuerholz  heimtragen  könne.  An  diesem  Jakun- 
Grab  waren  also  die  einzelnen  Gebrauchsgegenstände  noch  in  natura  vor¬ 
handen,  die  bei  den  Besisi  nur  noch  in  verkleinertem  Maßstab  als  Symbole  Vor¬ 
kommen.  An  dem  Kopfende  des  Grabes  staken  auch  neben  den  malayischen 
Grabpfosten  zwei  vertikale  Stöcke,  „tangga  semangat“  =  „Geisterstiegen“ 
genannt,  an  welchen  der  Geist  nach  Wunsch  heraufsteigen  und  das  Grab  ver¬ 
lassen  kann.  Eine,  auf  einer  ähnlichen  Vorstellung  beruhende  Sitte  beschreibt 
Logan  [1847,  271]  von  den  Bermun-Leuten.  Diese  besteht  darin,  einen 
Bambus  derart  in  dem  Grabe  anzubringen,  daß  das  eine  Ende  in  die  Nähe 
der  Nase  des  Toten  zu  liegen  kommt,  während  das  andere  über  den  Grab¬ 
hügel  herausragt.  Das  Bambusrohr,  das  übrigens  nur  in  Kindergräber  ge¬ 
steckt  wird,  soll  den  sich  ansammelnden  Gasen  einen  Ausweg  darbieten,  da 
sie  sonst  den  Leib  des  Kindes  wie  denjenigen  der  noch  lebenden  Mutter 
zersprengen  würden.  Ob  diese  Deutung  richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden ;  näher  läge  jedenfalls  die  Vorstellung,  daß  der  Verstorbene  durch 
das  Bambusrohr  atmen  könne,  wie  ja  auch  bei  den  südlichen  Senoi  der 
Mann  in  das  umhüllende  Tuch  zu  dem  gleichen  Zwecke  eine  Oeffnung 
schnitt J). 

Verschiedene  Autoren  erwähnen  auch,  daß  sowohl  neben  der  Leiche 
als  auch  noch  neben  dem  Grabe  mehrere,  meist  3  bis  7  Tage  lang  ein  Feuer 
unterhalten  werde,  eine  ebenfalls  von  den  Malayen  übernommene  Sitte. 
Sie  hat  den  Zweck,  böse  Geister  fernzuhalten  [Newbold,  1839,  R  410; 
Logan,  1847,  271].  In  dem  Feuer  neben  dem  frischen  Grabe  werden  ge¬ 
wöhnlich  die  Kleider  des  Verstorbenen  verbrannt. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  kurz  auf  einige  Angaben  hinweisen,  die 
mit  den  bisher  geschilderten  Bestattungsgebräuchen  im  Widerspruch  stehen. 
Auf  Verwechselung  beruht  wohl  die  Mitteilung  Montanos  [1882,  49],  daß 
einige  Stämme  die  Leiche  verbrennen,  indem  sie  die  Hütte  anzünden,  in 
welcher  dieselbe  liegt.  Nur  Favre  [1865,  72]  gibt  nach  dem  Hörensagen 

1)  Skeat  [1905,  II,  m],  der  den  gleichen  Fall  zitiert,  glaubt,  daß  der  Bambus¬ 
tubus  ursprünglich  deshalb  angebracht  wurde,  um  durch  denselben  dem  Toten  Nahrung 
zuzuführen. 
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noch  an,  daß  Stämme,  die  in  der  Nähe  von  Pahang  wohnen,  ähnlich  den 
Hindu  und  Siamesen,  ihre  Toten  verbrennen. 

Was  dann  die  Lagerung  des  Toten  im  Grabe  anlangt,  so  schreibt 
Borie  [1886,  1 15],  daß  sowohl  eine  liegende,  als  eine  aufrechte  oder  hockende 
Stellung  der  Leiche  gebräuchlich  sei.  Letzteres  behauptet  auch  Maxwell 
[1878,  11 2]  von  den  Semang  (oder  Sakei).  Skeat  [1897,  11]  schränkt  diese 
Angabe  ein,  indem  er  die  Beerdigung  in  Hockerstellung,  d.  h.  auf  dem 
Rücken  liegend  mit  aufgezogenen  Knieen  und  vor  den  Unterschenkeln  ge¬ 
kreuzten  Händen,  als  sehr  selten  bezeichnet.  Annandale  und  Robinson 
[1903,  20]  fanden  einen  auf  der  Seite  liegenden  Hocker  in  einem  Semang- 
Grab.  Diejenigen  Stämme  übrigens,  welche  ganz  die  Malayen  nachahmen, 
legen  die  Leiche  nicht  mehr  auf  den  Rücken,  sondern  auf  die  rechte  Seite. 

Am  nachlässigsten  sind  die  Gräber  der  Hami  von  Ulu  Jalor  ausgeführt, 
denn  sie  bestehen  nach  Annandales  Beobachtung  [1903,  7]  nur  aus  einer 
annähernd  kreisförmigen  Grube,  in  welche  der  Körper  des  Toten  eingesenkt 
und  nur  mit  einigen  Palmblättern  oder  mit  Stöcken  und  etwas  Erde  zu¬ 
gedeckt  wird. 

Religiöse  und  mythologische  Vorstellungen. 

In  den  folgenden  Blättern  beabsichtige  ich  noch,  eine  kurze  Schilderung 
der  religiösen  Vorstellungen  und  Aeußerungen  (im  weitesten  Sinne  des 
Wortes),  soweit  man  von  solchen  bei  den  Inlandstämmen  überhaupt  reden 
kann,  zu  versuchen.  In  keinem  anderen  Teile  der  Ergologie  ist  es  so 
nötig,  mit  äußerster  Vorsicht  und  Kritik  vorzugehen,  wie  in  diesem,  in  keinem 
anderen  sind  auch  die  Widersprüche  der  verschiedenen  Schriftsteller  so  be¬ 
deutend.  Dies  kann  nun  allerdings  nicht  wundernehmen,  wenn  man  be¬ 
denkt,  wie  ungleichartig  die  Vorbildung  der  einzelnen  Reisenden  war,  und 
wie  wenig  oft  ihre  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Größe  der  gestellten 
Aufgabe  entsprach. 

Dazu  gesellt  sich  die  außerordentliche  Schwierigkeit,  überhaupt  etwas 
Direktes  über  mythologische  Vorstellungen  aus  dem  Munde  der  reinen  Senoi 
oder  Semang  zu  erfahren,  die,  wie  ich  oben  S.  884  gezeigt  habe,  dem 


Fremden  zunächst  mit  äußerster  Scheu  und  Verschlossenheit  begegnen. 
Wenn  daher  Reisende,  wie  besonders  Stevens,  ganz  genaue  Angaben  über 
Religion  und  Mythologie  dieser  reinsten  Stämme  machen,  so  liegt  der 
Verdacht  nahe,  daß  dieselben  entweder  aus  zweiter  oder  dritter  Quelle  geschöpft 
sind,  oder  daß  sie  sich  auf  die  zugänglicheren,  ergologisch  gemischten  Stämme 
beziehen.  Ueber  diese  sind  wir  schon  durch  ältere  Berichte  und  besonders 
durch  Logan  etwas  besser  unterrichtet,  und  es  ist  einigen  Autoren,  wie 
z.  B.  W.  W.  Skeat,  möglich  gewesen,  sogar  einzelnen  Zeremonien,  z.  B.  unter 
den  Besisi,  beizuwohnen. 

Es  wäre  aber  nun  durchaus  falsch,  die  an  diesen  südlichen  Gruppen 
gemachten  Erfahrungen  direkt  auf  die  Gesamtheit  der  Inlandstämme  über¬ 
tragen  zu  wollen,  denn  einerseits  sind  die  religiösen  Vorstellungen  jener 
schon  von  fremden  Elementen  stark  durchsetzt,  andererseits  scheinen  zwischen 
Semang  und  Senoi  in  dieser  Hinsicht  wichtige  Differenzpunkte  zu  be¬ 
stehen.  Erschwert  wird  unsere  Aufgabe  noch  dadurch,  daß  neben  einigen 
häufiger  wiederkehrenden  Grundelementen  in  der  Literatur  Vorstellungen 
auftreten,  die  oft  nur  lokale,  in  manchen  Fällen  vielleicht  nur  individuelle 
Geltung  haben,  denn  es  sind  ja  immer  nur  einzelne  Individuen,  von  welchen 
die  verlangten  Auskünfte  stammen.  Von  deren  Vertrauenswürdigkeit  hängt 
also  einstweilen  die  Richtigkeit  unserer  Auffassungen  ab,  und  in  dieser  Hin¬ 
sicht  möchte  ich  hier  noch  an  einen  sehr  beherzigenswerten  Ausspruch  von 
Logan  erinnern:  „Like  the  Malays,  when  pressed  for  a  definite  Statement 
on  a  subject  on  which  their  ideas  are  indefinite,  they  answer  at  random“ 
[1847,  283]. 

Was  nun  die  erwähnten  fremden  Elemente  anlangt,  so  sind  dieselben 
verschiedener  Art.  Am  mächtigsten  muß,  der  ganzen  historischen  Ent¬ 
wickelung  gemäß,  der  malayische  Einfluß  gewesen  sein,  der  sich  vor  allem 
im  Süden  geltend  machte,  aber  auch  durch  Vermittlung  einzelner  Individuen 
von  Stamm  zu  Stamm  tiefer  infiltriert  sein  mag,  als  wir  heute  ahnen  und 
nachweisen  können.  Es  wird  nun  nicht  schwer  sein,  in  den  religiösen  Vor¬ 
stellungen  der  Inlandstämme  die  spezifisch  islamitischen  Bestandteile  als 
solche  zu  erkennen,  aber  der  Glaube  der  Malayen  ist  eben  nicht  der  reine 
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historische  Islam *),  sondern  daneben  existieren  noch  als  Relikte  aus  vor- 
muhammedanischer  Zeit  primitive  animistische  und  manistische  Ideen,  d.  h. 
ein  ausgeprägter  Schamanismus  und  Dämonenglaube,  die  im  praktischen 
Leben  eine  große  Rolle  spielen.  Diese  Ideen  besitzen,  weil  an  sich 
primitiver,  naturgemäß  auch  eine  größere  Affinität  zur  Vorstellungswelt 
eines  Naturvolkes,  und  so  werden  gerade  sie  am  leichtesten  übernommen 
worden  sein. 

Aber  es  besteht  auch  eine  zweite  Möglichkeit.  Die  sich  entsprechenden 
dämonistischen  und  schamanistischen  Vorstellungen  der  Malayen  und  der 
Inlandstämme  können  einer  gemeinsamen  Wurzel  entsprungen  sein,  so 
daß  wir  gar  nicht  von  einer  Beeinflussung  der  einen  Gruppe  durch  die 
andere  reden  dürfen.  Es  ist  ja  eine  Tatsache,  daß  der  Geisterglaube,  der 
eine  außerordentliche  Zähigkeit  besitzt  und  sich  selbst  noch  durch  den 
Buddhismus  der  Birmanen  und  Siamesen  siegreich  hindurchringt,  die  Grund¬ 
lage  der  religiösen  Anschauungen  fast  aller  Völker  Südostasiens  bildet. 
Wir  müssen  ohne  Umschweif  bekennen,  daß  wir  zur  Entscheidung  dieser 
prinzipiell  so  wichtigen  Frage  —  Entlehnung  oder  gemeinsamer  Ursprung  — 
heute  die  notwendigen  Materialien  noch  nicht  besitzen:  diese  können  uns 
eben  nur  die  reinen  Stämme  liefern,  über  deren  Glauben  wir  einstweilen 
noch  sehr  wenig  wissen. 

Geringer  muß  der  buddhistische  Einfluß  angeschlagen  werden,  der  sich 
außerdem  nur  auf  die  im  Norden  wohnenden  Pangan  und  Semang  er¬ 
strecken  konnte.  Auch  hier  wird  allerdings  nicht  die  eigentliche  dogmatische 
Lehre,  sondern  vielmehr  der  eben  erwähnte  ältere,  neben  dem  Buddhismus 
herlaufende  Volksglaube  die  wichtigere  Rolle  gespielt  haben.  Immerhin  hat 
schon  Grün wedel  in  der  von  Stevens  mitgeteilten  Mythologie  der  Semang 
auf  eine  Reihe  buddhistischer  Elemente  aufmerksam  gemacht  [1894,  Vor¬ 
rede  VI].  Daß  an  der  Ostküste  vielleicht  auch  hinduistische  Vorstellungen 
durch  den  kleinen  von  Indien  eingewanderten  Stamm  der  „Präm“  infiltriert 
sein  könnten,  ist  kaum  anzunehmen,  dagegen  dürften  vielleicht  noch  einzelne 

1)  Im  Islam  selbst  leben  im  übrigen  auch  noch  verschiedene  Anschauungen  des 
schamanistischen  Heidentums  weiter.  Vergl.  Stoll,  O.,  1903,  Suggestion  und  Hypnotismus 
in  der  Völkerpsychologie,  S.  263. 
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hinduistische  Relikte  aus  älterer  Zeit  nachweisbar  sein.  Ferner  wird  man 
gelegentlich  auch  an  einen  Einfluß  von  seiten  der  Dajak,  die  als  Guttasucher 
die  Halbinsel  durchzogen  und  mit  den  Inlandstämmen  häufig  in  Berührung 
kamen,  denken  dürfen. 

Auch  das  Christentum  hat,  wenigstens  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Malacca,  einige  Spuren  in  dem  Vorstellungskreis  der  dort  wohnenden  Stämme 
hinterlassen,  wenn  es  sich  auch  nicht  als  solches  einleben  konnte.  So  fanden 
schon  Raffles  [1812,  109],  ferner  Newbold  und  Abdullah  unter  den  Jakun 
am  Gunong  Pentjuri  (Pantjor)  neben  einem  ausgebildeten  Schamanentum 
theistische  Ideen  und  für  „Gott“  das  Wort  „deos“,  das  aber  der  erstere  bereits 
als  portugiesische  Entlehnung  erkannte.  DieMantra  sprechen  von  einem  „Nabi 
Isa“  =  Jesus,  der  ihnen  natürlich  nur  durch  die  Malayen  zugekommen  sein 
kann.  Später  ist  Borie  [1886,  116]  erstaunt,  unter  den  „Wilden“  in  der 
Nähe  der  Stadt  Malacca  auf  eine  Reihe  spezifisch  christlicher  Vorstellungen, 
ja  auf  die  ganze  christliche  Schöpfungslegende  zu  stoßen.  Er  spricht  dabei 
auch  von  heiligen  Büchern,  welche  die  Wilden  früher  besessen  haben  sollen. 
„Les  livres  de  religion  que  poss6daient  les  Sauvages  de  la  peninsule  Malaise, 
lorsqu’ils  furent  definitivement  refoules  dans  l’interieur,  sous  le  Batin  Tschan- 
gei-Bessi,  etaient,  disent-ils,  conformes  ä  la  rlligion  de  Radja-Brahil v),  qu’ils 
appellent  encore  avec  les  Malais,  Nabi-Issa,  Touhan  Issa,  le  Prophete  Jesus, 
le  Seigneur  Jesus.  Selon  les  uns,  ce  fut  sous  le  Batin  Meragalang  qu’ils 
perdirent  leurs  livres  de  religion  et  presque  tous  s’accordent  ä  dire,  que 
sous  le  Batin  Tschangei-Bessi,  il  restait  des  vestiges  de  leurs  livres  sacr6s, 
mais  que  ce  n’etait  plus  que  comme  d6bris  et  qu’ä  cette  dpoque  personne 
ne  savait  plus  lire.  Le  seul  monument  qu’il  en  restät  alors,  etait  une  peau 
de  biavak,  espece  de  grand  lezard  (l’iguane),  sur  laquelle  on  voyait  des 
caracteres  que  personne  ne  comprenait  plus.  Ce  fut  le  Batin  Ischangei- 
Bessi,  qui  fit  disparaitre  cette;  peau  et  par  lä,  acheva  d’an6antir  la  religion 
de  Radja-Brahil,  alEguant  pour  excuse  que  cette  religion  etait  devenue 

1)  Borie  vermochte  die  Entstehung  des  Ausdruckes  „Radja-Brahil“  nicht  zu  er¬ 
klären,  hält  aber  einen  Zusammenhang  mit  dem  indischen  Brama  für  möglich.  Skeat 
[1905,  II,  174]  bezeichnet  „Radja-Brahil“  als  eine  Korruption  des  malayischen  „Raja 
Jebrail“,  das  dem  Erzengel  Gabriel  entspricht. 
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incompatible  avec  leur  maniere  de  vivre“  [1886,  1 1  g] l).  Borie  hält  diese 
ganze  Erzählung  für  wahrheitsgetreu  und  nimmt  an,  daß  das  Christentum 
schon  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  durch  Arianer  oder  später  durch  Sendboten 
des  heiligen  Stuhles  hierhergekommen  sei.  Ich  habe  die  ganze  Stelle  wört¬ 
lich  wiedergegeben,  weil  sie  einerseits  die  Leichtgläubigkeit  und  Neigung 
des  Missionars,  in  den  heutigen  Wilden  nur  verwilderte  Christen  zu  sehen, 
deutlich  illustriert,  und  weil  sie  uns  andererseits  zeigt,  mit  welcher  Bestimmt¬ 
heit  Mythen  als  Tatsachen  auftreten  können.  Denn  daß  die  wilden  Ein¬ 
geborenen  je  eine  auf  Tierhäuten  fixierte  Schrift  gekannt  hätten,  ist  durch  die 
Gesamtheit  ihrer  Ergologie  vollständig  ausgeschlossen.  Mythen  über  eine 
verlorene  Schrift  treten  immer  erst  dann  auf,  wenn  ein  Naturvolk  mit  einem 
schriftkundigen  Kulturvolk  in  Verbindung  tritt,  wie  wir  es  in  gleicher  Weise 
z.  B.  auch  bei  den  Karen  und  Chingpaw2)  sehen. 

Auch  der  unter  den  Benua  gebräuchliche  Ausdruck  „Pirman“  für  die 
oberste  Gottheit  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  stammt  von  dem  arabischen 
„Firman“  [Logan,  1847,  275  u.  281].  Daneben  figuriert  dann  ganz  im 
christlichen  Sinne  „Jewa-Jewa“  (mal.  =  „Dewa-dewa“) 3)  als  Erzengel,  d.  h.  als 
Vermittler  [Logan,  1847,  276]  zwischen  Gott  und  den  Menschen. 

Entgegen  der  beherzigenswerten  Mahnung  Newbolds  [1839,  h  44] : 
„Above  all  things  religious  conversion  should  never  be  touched  on“,  hat 
das  Christentum  wiederholt  versucht,  auf  der  Halbinsel  festen  Fuß  zu  fassen. 
Die  bekannten  Bekehrungsversuche  Franz  Xavers  im  fernen  Osten  dürften 
zwar  kaum  bis  zu  den  Inlandstämmen  vorgedrungen  sein,  aber  zu  Beginn 


1)  Vergl.  die  ähnliche  Erzählung  bei  Montano  [1882,  48],  der  unkritisch  genug 
ist,  die  malayischen  Namen,  die  er  unter  den  Mantra  fand,  als  Beweise  ihrer  früheren 
Civilisation  anzusehen.  Newbold  [1839,  I,  422;  II,  417]  konstatiert,  daß  die  Benua 
keine  Schrift  besitzen,  verzeichnet  aber  ein,  natürlich  falsches,  malayisches  Gerücht,  wonach 
die  Semang  auf  „Stebbal-Blätter“  schreiben  sollen. 

2)  Die  Legende  der  letzteren  lautet:  „Die  Nat  hatten  allen  Völkern  Schriftzeichen 
gegeben,  doch  diejenigen  der  Chingpaw  waren  unglücklicherweise  in  eine  Haut  eingeritzt. 
Unwissend  über  den  Wert  dieser  Gabe,  kochten  die  Chingpaw  die  Haut  und  aßen  sie.“ 
Williams,  1863,  Through  Burma  to  Western  China,  p.  92,  zit.  nach  Wehrli,  H.,  1904, 
Beitrag  zur  Ethnologie  der  Chingpaw,  Intern.  Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  XVI,  Suppl., 
S.  65.  Vergl.  auch  Skeat  [1905,  I,  378]. 

3)  „Dewa“  ist  natürlich  =  „Deva“  im  Sanskrit. 
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des  19.  Jahrhunderts  finden  wir  doch  schon  eine  blühende  christliche  Ge¬ 
meinde  auf  Yung  Ceylon,  die  allerdings  1811  durch  die  Birmanen  zerstört 
und  zersprengt  wurde.  Ein  Teil  dieser  eingeborenen  Christen  flüchtete  sich 
nach  Kedah  und  Ligor  und  gründete  eine  neue  Gemeinde  in  Pulo  Tikus, 
der  später  auch  Borte  Vorstand  [1886,  41]. 

Im  Jahre  1846  regte  dann  Favre,  damals  Leiter  der  katholischen 
Mission  in  Malacca,  die  Bekehrung  der  südlichen  Inlandstämme  an  *).  Eine 
mit  P.  Borte  unternommene  Reise  nach  Johol,  Rembau,  Sungei  Ujong  und 
Jelebu  brachte  ihn  in  nähere  Beziehung  zu  den  Eingeborenen,  und  es  gelangihm 
im  Jahre  1848,  eine  Reihe  von  Mantra-Familien,  besonders  aus  Sungei  Ujong, 
in  Rumbea  anzusiedeln  und  die  kleine  Mission  Dusun  Maria  zu  gründen. 
Borie  hatte  mit  vielen  Mißhelligkeiten  zu  kämpfen  und  mußte  die  Mission 
schließlich  unter  dem  Namen  Maria  Pindah  nach  Aier  Salak  verlegen.  Ein 
anderer  Missionar,  Content,  errichtete  eine  gleiche  Mission  in  Aier  Merbau. 
Später  kamen  dann  noch  Stationen  in  Tandjong  Putri,  Kuala  Lumpur, 
Klang,  Larut  u.  s.  w.  hinzu,  die  ihrer  Lage  nach  aber  wohl  mehr  zur  Be¬ 
kehrung  der  Chinesen  bestimmt  waren.  Dagegen  gründete  im  Jahre  1864 
P.  Perie  in  Johore,  und  zwar  am  Bukit  Tonggal,  eine  Mission  mitten 
unter  den  Orang  Ulu  des  S.  Johore,  Puntian  Besar,  Benut  und  Endau. 
Ausgenommen  in  Malacca  blieben  alle  diese  Missionen  erfolglos,  indem  die  an¬ 
gesiedelten  Familien  sich  immer  wieder  in  die  Wälder  zurückzogen.  Wenn  Borie 
dafür  „cette  maladie  du  pays“,  die  er  als  „nostalgie  des  bois“  bezeichnet  [1886, 
149],  verantwortlich  macht,  so  hat  er  wohl  den  wahren  Grund  angegeben. 
Es  ist  eben  eine  Unmöglichkeit  und  wohl  auch  ein  Unrecht,  einen  mit 
seinem  Geschick  zufriedenen,  bedürfnislosen,  nomadisierenden,  animistischen 
Vorstellungen  huldigenden  Menschenstamm  in  eine  seßhafte,  vom  Christen¬ 
tum  durchdrungene  Gemeinde  umwandeln  zu  wollen.  In  den  90er  Jahren 
war  dann  noch  Letessier  unter  den  Blandas  in  Ulu  Langat  tätig,  doch 
habe  ich  über  seine  Wirksamkeit  nichts  Näheres  erfahren.  Trotz  des  bis¬ 
herigen  äußeren  Mißerfolges  können  aber  doch  einige  christliche  Ideen  tiefer 
in  das  Innere  eingedrungen  sein  und  uns  in  vielleicht  stark  modifizierter 


1)  Vergl.  dazu  auch  Barbe  im  Journal  Indian  Archipelago,  Vol.  V,  1851,  p.  488. 
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Form  wiederbegegnen,  und  darum  schien  es  mir  wichtig  genug,  den  Wirkungs¬ 
kreis  christlicher  Missionäre  genau  festzustellen.  Zum  Beweis  für  die  Richtig¬ 
keit  meiner  Annahme  verweise  ich  nur  auf  das  oben  Ausgeführte  und  auf 
eine  von  Cameron  [1865,  1 22]  mitgeteilte  Legende  des  jüngsten  Gerichtes, 
welche  eine  interessante  Vermischung  ursprünglicher  und  christlicher  Ele¬ 
mente  darstellt.  In  anderen  Mythen  ist  die  Verquickung  oft  mehr  äußer¬ 
licher  Natur,  indem  ursprüngliche,  mythische  Wesen  nur  mit  fremden,  von 
außen  überkommenen  Namen  belegt  werden,  ohne  ihr  spezifisches  Wesen 
zu  verlieren.  Altgewohnte  Handlungen  erhalten  einfach  neue  Erklärungen1). 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  im 
folgenden  nur  die  Grundlagen  der  religiösen  Vorstellungen  der  einzelnen 
Stämme  darzustellen.  Alle  die  zahlreichen  Mythen  und  Legenden,  die  uns 
vor  allem  durch  Stevens  vermittelt  sind  und  deren  genaue  Provenienz 
meist  gar  nicht  bekannt  ist,  hier  abzudrucken,  halte  ich  für  unnötig;  sie 
können  ja  jederzeit  in  den  Originalen  nachgesehen  werden.  Gerade  im 
Hinblick  auf  die  SxEVENSschen  Mitteilungen  möchte  ich  aber  noch  im 
voraus  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen. 

Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  religiösen 
Vorstellungen  einer  menschlichen  Gruppe  stets  mit  deren  ergologischem 
Gesamtbild  in  Einklang  stehen  müssen.  Das  religiöse  Leben  ist  in  die  Einheit 
des  gesamten  geistigen  Lebens,  das  seinerseits  in  dem  Kulturzustand  zum 
Ausdruck  kommt,  notwendigerweise  miteingeschlossen.  Wir  haben  also 
schon  an  diesem  letzteren  ein  Kriterium,  darüber  zu  entscheiden,  was  in 
der  Mythologie  eines  Volkes  autochthon,  was  fremde  Zutat  sein  wird.  Ferner 
würde  es  sicher  falsch  sein,  in  den  primitiven  Aeußerungen  religiösen  Em¬ 
pfindens  bei  Naturmenschen,  wie  es  die  Inlandstämme  sind,  etwas  einheitlich 
Ganzes,  in  sich  Geschlossenes  zu  erwarten.  Eine  solche  Geschlossenheit  der 
Form,  ein  eigentliches  mythologisches  System,  entspricht  einer  viel  höheren 
Entwickelungsstufe,  auf  welcher  neben  dem  gefühlsmäßigen  Erfassen  der 

1)  Ein  hübsches  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  Siceat  [1905,  II,  99].  Als  an  einem 
Jakun-Grab  Reis  und  Kuchen  niedergelegt  wurden,  beeilte  sich  ein  junger  Jakun,  dem 
anwesenden  Missionar  (Letessier)  zu  erklären,  daß  dies  nicht  geschehe,  um  den  Toten 
zu  ernähren,  sondern  ,,um  von  Gott  Verzeihung  für  seine  Sünden  zu  erlangen“. 
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ordnende  Verstand  an  der  Arbeit  ist.  Bei  unseren  Inlandstämmen  finden 
wir  nur  Keime  künftiger  religiöser  Systeme,  die  aus  einem,  uns  verborgenen 
Wurzelwerk  aufschießen  und  teilweise  unvermittelt  nebeneinander  stehen. 
Wollten  wir  sie  mittelst  unserer  eigenen  Ueberlegung  zu  einem  einheitlichen 
System  vereinigen,  so  würden  wir  nichts  weiter  als  eine  nutzlose  künstliche 
Konstruktion  hergestellt  haben. 

Es  fehlt  in  der  Literatur  nicht  an  Angaben,  daß  die  Inlandstämme 
religionslos  seien  [Menie,  1642,  13 1;  Begbie,  1834,  r4  5  DE  Morgan,  1885, 
557;  Campbell,  1895,  24o].  Man  kann  diesen  Autoren  unter  Umständen 
beipflichten,  wenn  man  das  Wort  „Religion“  in  dem  von  ihnen  verstandenen 
Sinne  eines  ausgesprochen  theistischen,  religiösen  Systems  nimmt.  Die 
moderne  ethnologische  Forschung  kann  sich  aber  mit  dieser  engen  Fassung 
des  Begriffes  nicht  einverstanden  erklären;  für  sie  ist  jede  Vorstellung, 
die  über  das  sinnlich  Wahrnehmbare  hinausgeht,  unter  den  Begriff  „Religion“ 
einzuordnen. 

Schon  die  älteste  Nachricht,  die  wir  über  die  Inlandstämme  besitzen, 
deutet  auf  schamanistische  Vorstellungen  als  die  grundlegenden  hin.  So 
nennt  Godinho  de  Eredia  [1602]  in  einer  oben  S.  124  wörtlich  zitierten 
Stelle  die  „Banuas“  Zauberer,  und  an  anderen  [20  u.  31]  heißt  es,  daß  sie 
der  Magie  frönen,  die  sie  in  den  Elöhlen  des  Gunong  Ledang  lernen. 
Mittelst  dieser  Zauberkünste  vermögen  sie  sich  in  Tiger,  Schlangen,  Kroko¬ 
dile  u.  s.  w.  zu  verwandeln  und  geheimnisvolle  Stimmen  zu  hören,  welche 
sie  die  Wunderkräuter,  d.  h.  die  guten  und  schlimmen  Wirkungen,  welche 
die  Pflanzen  auszuüben  im  stände  sind,  lehren.  Indem  sie  die  Abkochung 
eines  Krautes  (Erva  vilca),  das  auf  dem  Gunong  Ledang  wächst,  trinken, 
setzen  sie  sich  in  Verbindung  mit  dem  Teufel  oder  mit  Putry.  Sie  ver¬ 
stehen  es  auch,  mit  den  Verstorbenen  zu  verkehren,  erkennen  durch  bloßes 
Betrachten  innere  Krankheiten  und  heilen  die  Leidenden  durch  Zauber¬ 
formeln. 

In  dieser  kurzen  Aufzählung  haben  wir  eine  ganze  Blütenlese  mysti¬ 
scher  Vorstellungen,  d.  h.  einen  ausgesprochenen  Glauben  an  übernatürliche 
Kräfte  und  Einflüsse  Lebender.  Interessant  ist  dabei  besonders  die  Ver- 
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Wendung-  einer  Kräuterabkochung,  die,  wie  es  scheint,  zur  Auslösung  einer 
auto-suggestiven  Ekstase  benutzt  wird. 

Aehnlich  lauten  spätere  Berichte,  von  denen  ich  zunächst  noch  den¬ 
jenigen  Begbies  [1834,  H]  anführen  möchte:  „Da  sie  keine  Religion  haben, 
besitzen  sie  auch  keine  Priester;  ihr  einziger  Lehrer  ist  der  Puyung,  der 
sie  in  Sachen  der  Zauberei,  der  bösen  Geister,  Gespenster  u.  s.  w.,  an  die 
sie  fest  glauben,  unterrichtet.“  Ausführlicher  hat  sich  Abdullah  zu  unter¬ 
richten  versucht  und  folgendes  erfahren:  „Und  ich  fragte,  ob  die  Djakun 
auch  eine  Religion  oder  Gottesbilder  u.  s.  w.  hätten.  Sie  antworteten:  Das 
kennen  und  verstehen  wir  gar  nicht,  nur  verstehen  wir  jeden  Tag  unseren 
Unterhalt  zu  suchen,  und  jedes  Jahr  einmal,  wenn  die  Früchte  der  Tampuwi- 
Bäume  reif  sind,  machen  wir  daraus  Arrak,  und  zu  jener  Frist  bringt  jeder¬ 
mann  ein  Tier  mit,  bratet  es  und  ißt  es  auf.  Das  sind  unsere  Festtage.“ 
(Vergl.  S.  921.)  „Darauf  fragte  ich  nach  allem,  was  ich  die  Leute  über  die 
Djakun  hatte  erzählen  hören,  daß  sie  tüchtig  wären  in  Zaubereien,  und 
könnten  jemand  verrückt  machen  und  seinen  Tod  bewirken  oder  bei  einem 
gegen  den  anderen  Haß  erregen  (jedoch  alle  Herren,  die  meine  Geschichte 
lesen,  müssen  wissen,  daß  ich  nimmer  dergleichen  dumme  Dinge  geglaubt 
habe,  nur  Lästerung  und  Lüge  und  Betrug  ist  es,  nicht  Wahrheit).  Sie 
antworteten:  ja  das  ist  wahr,  die  meisten  unserer  Leute  sind  tüchtig  in 
diesen  Dingen,  sie  haben  Gespenster,  die  sie  alles,  was  sie  wollen,  thun 
heißen.  Auch  giebt  es  viele,  die  die  Leute  durch  Zaubereien  krank  werden 
lassen  können;  unsere  Zaubermittel  sind  nur  Wurzeln  und  Blüten  von 
Bäumen ;  viele  Malaien  kommen  zu  uns,  um  nach  Zaubermitteln  zu  fragen“ 
[1830,  publ.  1893,  55]. 

Ueber  200  Jahre  hinweg  ist  also  das  Urteil  über  die  religiösen 
oder  mystischen  Vorstellungen  der  Jakun  und  Mantra  das  gleiche  geblieben, 
und  ich  kann  beifügen,  daß  auch  heute  noch  die  Malayen  die  ganz  gleichen 
Aussagen  machen.  Analysieren  wir  kurz  diese  ältesten  Nachrichten,  so 
stoßen  wir  auf  drei  verschiedene  Elemente:  1)  und  hauptsächlich  auf  ein 
ausgebildetes  Schamanentum,  das  in  Form  eines  noch  näher  zu  besprechenden 
„Pawangismus“  oder  „Poyangismus“  auftritt;  2)  auf  schwache  manistische 
Vorstellungen  und  3)  auf  ein  oberflächliches,  theistisches  Element,  das  sich 
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ohne  inneren  Zusammenhang  nur  den  beiden  erstgenannten  anzulagern 
scheint.  Nicht  vergessen  darf  man  aber,  daß  diese  ältesten  Angaben  sich 
nur  auf  Stämme  in  der  Umgegend  von  Malacca  beziehen,  die  mit  einem 
primitiv-malayischen  Element  gemischt  sind,  und  wir  stehen  also  schon  hier 
vor  der  oben  aufgeworfenen  Frage,  ob  diese  schamanistischen  Ideen  dem 
ursprünglichen  Vorstellungskreis  der  Inlandstämme  angehören  oder  ihnen 
erst  durch  die  Malayen  zugekommen  sind.  Ein  so  vorsichtiger  Forscher 
wie  Logan  spricht  sich  entschieden  für  die  erstere  Auffassung  aus,  wenn 
er  schreibt  [1847h  329*]:  „Here  I  only  remark,  with  reference  to  the  in- 
cantations,  charms,  and  other  superstitions  of  the  Mintira,  that  the  greater 
part  appear  to  be  essentially  native  (the  arabic  portions  have  been 
added  or  substituted  by  Malays),  • —  that  is,  they  have  not  been  borrowed 
from  the  Hindus  or  Arabs,  but  have  assumed  their  peculiar  form  from  the 
state  in  which  the  tribe  has  existed  on  the  Peninsula  from  time  im- 
memorial,  while  in  substance,  they  have  been  transmitted  directly  from  the 
same  common  source  to  which  a  large  part  of  the  inhabited  world  must 
refer  its  earliest  superstitions.  The  religion  of  the  Mintira  is  the  Primitive 
Heathenism  of  Asia,  which,  spreading  far  to  the  east  and  west,  was  asso- 
ciated  with  the  religions  of  the  eldest  civilized  nations,  for  it  flourished  in 
ancient  Egypt  before  the  Hebrews  were  a  people,  in  Greece  and  Rome, 
and  bids  fair  to  outlast  Hinduism  in  many  parts  of  India.“  Und  an  einer 
anderen  Stelle  [1847,  283]  nennt  er  den  Schanianismus  der  Bermun-Stämme 
„a  living  faith  fresh  from  the  ancient  days  of  eastern  and  middle  Asia,  — 
preserving  its  pristine  vigour  and  simplicity  in  the  nineteenth  Century, 
untouched  by  the  Budhistic  deluge  which  has  passed  over  the  vast  south 
eastern  regions,  and  sent  so  many  waves  to  different  parts  of  the  Archi- 
pelago;  and  resisting  the  pressure  of  the  Islamism  which  surrounds  it“  Was 
aber  die  theistischen  Ideen  der  Binua  anlangt,  so  ist  Logan  der  Ansicht, 
daß  sie  ohne  Zweifel  von  einem  hinduisierten  oder  muham m edanischen 
Volke  übernommen  worden  sind  [1847,  280].  Der  ersteren  Auffassung 
Logans  pflichten  auch  eine  Reihe  anderer  Autoren,  so  Stevens,  W.  W.  Skeat 
und  andere,  bei. 

Versuchen  wir  zunächst  eine  genauere  Analyse  der  einzelnen,  in  obigen 
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Berichten  erwähnten  Vorstellungen.  Das  Vorhandensein  eines  Zauberers 
oder  Medizinmannes,  der  als  Mittler  zwischen  seinen  Mitmenschen  und 
irgend  welchen  höheren,  geistigen  Gewalten  fungiert,  setzt  Ideen  voraus, 
die  man  vielleicht  am  kürzesten  als  dämonistische  bezeichnen  kann.  Wir 
finden  diesen  Geisterglauben  am  ausgeprägtesten  bei  den  südlichen  Stämmen 
der  Halbinsel,  bei  welchen  er  sich  außerordentlich  eng  an  den  Volksglauben 
der  Malayen  wie  an  die,  dem  gleichen  Boden  entsprossenen  Vorstellungen 
der  Dajak  anschließt.  Es  sind  nicht  einzelne  Objekte  der  Umgebungswelt, 
welche  animistisch  vorgestellt  werden,  sondern  das  ganze  Milieu  wird  beseelt 
gedacht  [Hale,  1886,  300].  Vor  allem  sind  es  die  zerstörenden  Kräfte  der 
Natur,  denen  der  Mensch  sich  preisgegeben  fühlt,  die  er  personifiziert,  welchen 
er  überlegene  geistige  Kraft  zuschreibt,  die  er  aber  unter  Umständen  doch 
zu  beeinflussen  und  nach  seinem  Willen  zu  lenken  versucht.  So  sind  vor 
allem  die  Krankheiten,  von  denen  der  Mantra  befallen  wird,  in  seinen  Augen 
Dämonen,  die  in  den  Menschen  gefahren  sind.  Dementsprechend  gibt  es 
so  viele  Krankheitsdämonen,  als  der  Eingeborene  Krankheitsformen  zu  unter¬ 
scheiden  vermag.  Einige  dieser  „Hantu“1)  oder  Dämonen  seien  hier  auf¬ 
gezählt.  Die  mächtigsten  sind  die  Hantu  Hamoran,  Bara  Sisip  und  Bara 
Terkilir2),  die  die  größte  Sterblichkeit  verursachen.  Sehr  gefürchtet  ist  der 
Pockendämon  =  Hantu  Katumbohan  (mal.  =  „champak“ ;  senoi  =  „ginas“) 
und  der  Hantu  Kambong,  dem  die  Schmerzen  in  Kopf  und  Leib  zuge¬ 
schrieben  werden.  Ein  interessanter  Geist  ist  der  Piniakit  Punan  (mal.  = 
„kampunan“),  welcher  denjenigen  Personen  Schmerzen  und  Tod  verursacht, 
die  nach  irgend  einer  Speise,  die  sie  nicht  erhalten  konnten,  Lust  hatten 
[Logan,  1847h  307].  Neben  diesen  und  ähnlichen,  mehr  oder  weniger 
spezialisierten  Krankheitsdämonen,  die,  wie  schon  erwähnt,  so  zahlreich  wie 
die  Krankheiten  selbst  sind,  bestehen  noch  mehr  generelle,  denn  die  Mantra 

1)  Der  Name  „Hantu“  ist  malayisch  und  findet  sich  als  „antu“  auch  bei  den  Dajak. 
Vergl.  Ling  Roth,  1896,  The  Natives  of  Sarawak  and  British  North  Borneo,  I,  p.  182. 
Für  „Hantu“  fand  Annandale  [1903,  46]  bei  den  Mai  Darät  den  Namen  „nyani“.  Der 
Hantu  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  fast  identisch  mit  dem  „Nat“  der  meisten  hinter¬ 
indischen  Völker. 

2)  Bara  Sisip  ist  vermutlich  der  Dämon  innerer  Abscesse,  Bara  Terkilir  derjenige 
äußerer  Ulcerationen  [Skeat,  1905,  II,  322,  Anm.]. 
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glauben  auch  an  einen  Hantu-Kayu  (d.  h.  Baum-Hantu),  der  in  jeder  Art 
von  Bäumen  lebt  und  die  Menschen  krank  macht.  Einige  Bäume  sind  der 
Bösartigkeit  ihrer  Dämonen  wegen  besonders  gefürchtet.  Entgegen  dieser  Angabe 
sollen  wenigstens  die  Senoi  die  Baumgeister  nicht  für  gefährlich  halten,  doch 
bevor  sie  einen  Baum  fällen,  pflegen  sie  dreimal  an  denselben  zu  klopfen, 
damit  der  Hantu  aufmerksam  werde  und  in  einen  anderen  umziehe  [Stevens, 
1894,  1 2  8].  Ferner  werden  auch  einfache  physiologische  Prozesse  der 
Wirkung  von  Geistern  zugeschrieben.  Wenn  ein  Mensch  verwundet  wurde, 
heftet  sich  der  Hantu  Pari  auf  die  Wunde  und  saugt  das  Blut.  Dies  ist 
der  Grund,  warum  das  Blut  immer  weiter  fließt. 

Im  Walde  haust  aber  auch  noch  ein  Hantu  Saburu  (Stevens:  Sebüru, 
mal.  =  „si-buru“),  ein  „wilder  Jäger“1),  der,  ein  Riese  von  Gestalt  und  bärtigen 
Gesichtes,  mit  seinen  Hunden  die  Menschen  jagt  und  den  Gefallenen  das 
Blut  aussaugt.  Er  ist  eine  verlorene,  aus  dem  Paradies  vertriebene  Seele, 
wird  ganz  schwarz  vorgestellt  und  lebt  in  Sümpfen  oder  Flüssen.  Wenn  einer 
seiner  Hunde  bei  einer  Hütte  gesehen  wird,  so  machen  die  Bewohner  einen 
starken  Lärm,  um  denselben  zu  vertreiben,  und  die  Kinder  werden  ängstlich 
von  ihren  Eltern  an  sich  gezogen 2).  Dieser  Hantu  hat  in  der  Regel  mensch¬ 
liche  Gestalt,  wird  aber  unsichtbar,  sobald  man  ihn  zu  Gesicht  bekommt. 
Bluttrinkenden  Dämonen  begegnen  wir  übrigens  öfters;  so  glauben  die 
Mantra,  wie  auch  die  Malayen,  noch  an  einen  Wasser-Hantu,  der  den 
Kopf  eines  Hundes  und  das  Maul  eines  Krokodils  hat  und  der  den 
Menschen  aus  Daumen  und  Großzehe  das  Blut  aussaugt,  bis  sie  sterben. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  dann  auch  der  Hantu  Dago  [Logan]  oder 
Hantu  Degup  [Stevens],  der  Grabdämon,  dem  verschiedene  Eigenschaften 
zugeschrieben  werden.  Nach  dem  Glauben  der  Mantra  hat  er  das  Aussehen 
eines  Hirsches,  während  die  Senoi  sagen,  daß  er,  auf  dem  Grabe  sitzend, 
die  Gestalt  eines  alten  Mannes  oder  einer  alten  Frau  mit  rückwärts  ge¬ 
wendeten  Füßen  annehmen  könne.  Er  schlägt  oder  tötet  alle,  die  ihm 


1)  Vergl.  die  entsprechende  malayische  Vorstellung  bei  Maxwell,  1881,  Folklore 
of  the  Malays.  Journal  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  7,  p.  14. 

2)  Die  Malayen  haben  eine  ganz  gleiche  Gewohnheit.  Vergl.  Skeat,  1905,  II, 
323,  Anm.  2. 
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begegnen,  jcdöch  ohne  ihnen  Schmerz  zu  verursachen  [Stevens,  1892  b,  133]. 
Noch  von  einem  anderen  Gräberdämon,  dem  Hantu  Kübur  (mal.  =  „hantu 
kubor“),  spricht  Stevens  [1892  b,  14 1],  der  seine  Entstehung  aber  einer  wesent¬ 
lich  verschiedenen  Vorstellung  verdankt.  Nach  der  Darstellung  des  genannten 
Autors  wenigstens  sind  es  „die  bösen  Taten“  des  Verstorbenen,  welche  in 
Form  des  Hantu  Kübur  in  der  Nähe  des  Grabes  herumwandern.  Er  versucht, 
jemanden  aufzufinden,  in  welchen  er  fahren  könne.  „Ein  guter  Mann  giebt 
ihm  freilich  keinen  Anlaß  dazu,  trifft  der  Hantu  Kübur  aber  einen  bösen 
an,  so  fährt  er  in  denselben  und  macht  ihn  noch  schlimmer  als  bevor. 
Findet  aber  der  Hantu  Kübur  keinen  solchen  neuen  Aufenthaltsort,  so  muß 
er  nach  drei  Tagen  wieder  zu  dem  Grabe  zurückkehren,  er  kann  aber 
auch  schon  früher  zurückkehren,  und  das  Feuer  wird  deshalb  angezündet, 
um  ihm  die  Stelle  des  Grabes  wieder  zu  zeigen  (siehe  oben  S.  931).  Sind 
die  drei  Tage  verstrichen  und  er  hat  kein  neues  Heim  finden  können,  so 
sitzt  er  Nachts  am  Grabesfeuer  und  ißt  und  trinkt  den  Inhalt  des  ,Anchap‘ 
(oben  S.  930)  und  schläft  den  Tag  über,  und  zwar  sieben  Tage  lang,  danach 
stirbt  er  völlig  aus  und  verschwindet  für  immer.  Da  der  Hantu  Kübur 
unsichtbar  ist1),  so  weiß  Niemand,  ob  er  auf  dem  Grabe  sitzt  oder  nicht, 
aber  so  lange  er  Speise  hat,  tut  er  Niemand  etwas  zu  Leid“  [1892  b,  14 1  ]. 

Der  Hantu  Kübur  entspringt  also  der  menschlichen  Psyche  und  hat 
die  Eigenschaft,  unsichtbar  zu  sein,  die  noch  verschiedenen  in  der  Luft 
lebenden  Dämonen  zukommt.  Manche  nehmen  aber  gelegentlich  die  Formen 
irgend  welcher  Tiere  an,  so  z.  B.  der  Hantu  Jemoi  =  Hantu  der  körper¬ 
lichen  Ermüdung  diejenige  eines  schwarzen  Hundes,  der  Hantu  Mati  Anak 
(mal.  ==  „jin  mati  anak“)  =  Dämon  des  Geburtsfiebers  diejenige  eines  Frosches 
oder  eines  Vogels2).  So  variieren  also  die  Formen,  in  denen  die  einzelnen 

1)  Nach  den  Anschauungen  der  Besisi  hat  der  Hantu  Kubor  zwei  Gestalten,  er 
erscheint  entweder  als  wildes  Tier  mit  nach  hinten  gewendetem  Kopf  (d.  i.  rückwärts 
schauend)  oder  in  einer  kürbisähnlichen  Gestalt  (Kernuk)  [Skeat,  1905,  II,  304]. 

2)  Auch  unter  den  Besisi  erscheint  der  letztere  in  zwei  allerdings  von  den  genannten 
wesentlich  verschiedenen  Formen.  „Die  eine  ist  harmlos  und  wird  ,Kuwak‘  genannt.  Sie 
gleicht  einem  zwerghaften  menschlichen  Geschöpf,  das  nur  drei  Handspannen  groß  ist. 
Es  hat  einen  weißen  Körper  und  geht  nackt,  wie  ein  Jagdwild  schreiend  im  Dunkel  der 
Nacht.  Die  gefährlichere  Art  hat  lange  Nägel  (wie  Klauen),  ist  vom  Kopf  bis  zu  den 
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Hantu  auftreten,  und  die  Vorstellungen,  die  sich  an  dieselben  knüpfen,  viel¬ 
fach  von  Gruppe  zu  Gruppe,  und  es  ist  oft  nur  möglich,  sie  durch  ihre 
malayischen  Bezeichnungen  zu  identifizieren.  An  ihrer  Entstehung  sind,  wie 
schon  aus  den  wenigen  Beispielen  ersichtlich  ist,  in  buntem  Wechsel  Sinnes¬ 
täuschungen,  Angstgefühle,  Furchthalluzinationen  und  bestimmte  äußere  Er¬ 
eignisse  beteiligt,  und  daraus  erklärt  sich  auch  am  natürlichsten  ihre  wech¬ 
selnde  Gestalt.  Die  meisten,  wenn  sie  nicht  einfachen  Tierformen  ent¬ 
sprechen,  zeigen  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  die  phantastische  Steigerung 
bestimmter  Körper merkmale  der  Menschen,  und  vielen  werden  eigentümliche 
Schreie  zugeschrieben,  die  Nachts  im  Jungle  ertönen* 1). 

Dagegen  scheint  es  möglich,  die  Elantu  je  nach  ihrer  Beziehung  ent¬ 
weder  zur  menschlichen  Psyche  oder  zu  Erscheinungen  in  der  Natur  in  zwei 
Gruppen  einzuteilen2).  Die  ersteren  knüpfen  an  die  Seele  des  Verstorbenen  an, 
die  den  Hinterbliebenen  in  irgend  einer  Form  Schaden  tun  kann.  Darum  ver¬ 
lassen  ja  Senoi  (und  Semang)  nach  jedem  Todesfall  ihre  Wohnstätte,  auch 
wenn  das  Grab  sich  entfernt  von  der  Hütte  im  Jungle  befindet,  oder  wenn 
sie  selbst  eine  Anpflanzung  damit  aufgeben  müssen.  Trotzdem  ist  von  einem 
eigentlichen  Ahnenkult  oder  Manismus  keine  Spur  vorhanden. 

„Alle  Hantu“,  schreibt  Stevens  [1892  b,  13 1],  „mit  Ausnahme  des  Hantu 
„Degup“,  welcher  eine  besondere  Mission,  zu  zerstören,  hat,  werden  von  den 
Örang  „Blandass“  ebenso  betrachtet,  als  der  Tiger,  d.  h.  die  Menschen  müssen 


Füßen  mit  langen,  buschigen  Haaren  bedeckt  und  geht  umher,  indem  es  seine  lange 
Zunge  wie  ein  dürstender  Hund  heraushängen  läßt.  Gelegentlich  schlüpft  es  in  den 
Körper  von  Menschen,  und  dann  werden  sie  krank;  geht  es  ins  Wasser,  dann  geschieht 
Niemanden  ein  Leid.  Dieser  Dämon  entsprang  von  einem  Weibe,  das  starb,  als  sie  ihrem 
jüngsten  Kinde  das  Leben  gab“  [Skeat,  1905,  II,  304]. 

1)  Der  Grabdämon  ruft  „nuh-uh-uh-uh“,  den  Hantu  Degup  hört  man  nachts 
wgup,  g'uP>  guP“  schreien,  vielleicht  der  Ruf  einer  Eule  oder  eines  Gecko,  und  ein  anderer 
nachts  im  Jungle  gehörter  Ruf,  aus  3  bis  4  langgezogenen,  aufsteigenden  und  fallenden 
Tönen  bestehend  (vermutlich  von  einem  Frosch  herrührend),  wird  von  den  Jakun  einem 
Hantu  Semambu  zugeschrieben  [Hervey,  1881,  in].  Von  dem  Hantu  si  Baru,  dem 
eigentlichen  Windgeist,  sagen  die  Besisi,  daß  er  pfeife,  wenn  er  jage,  und  daß  seine  beiden 
Hunde  „weh,  weh“  bellen  [Skeat,  1905,  II,  303]  —  eine  deutliche  Personifikation  der 
natürlichen  Erscheinung  selbst. 

2)  Stevens  [1892b,  132]  gibt  eine  andere  Einteilung.  Skeat  [1905,  II,  182]  hat 
alle  Hantu  sorgfältig  tabellarisch  zusammengestellt. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  60 
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ihnen  aus  dem  Wege  gehen  oder  die  Möglichkeit  tritt  ein,  daß  sie  in 
Leid  verfallen.“  Unser  Gewährsmann  fügt  dann  noch  bei,  daß  die  Blandas 
allerdings  glauben,  „daß  sie  selbst  etwas  gethan  oder  unterlassen  haben  müssen, 
bevor  der  Hantu  das  Recht  hatte,  sich  an  ihnen  zu  vergreifen“.  Daß  sich 
dies  auch  auf  das  moralische  Verhalten  bezieht,  scheint  ziemlich  zweifellos, 
denn  oben  schon  ist  von  einem  „Hantu  der  bösen  Taten“  (Hantu  Kübur)  die 
Rede  gewesen,  der  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  fortzeugend  Böses  zu 
gebären.  Diese  Beurteilung  nach  moralischen  Qualitäten,  die  auch  in  der  Auf¬ 
fassung  anderer  Hantu  als  „verderbter  Seelen“  zum  Ausdruck  kommt,  verdient 
noch  ein  eingehenderes  Studium. 

Zu  der  ersten  Kategorie  von  Geistern  würden  wir  also  zu  zählen 
haben:  den  Hantu  Degup,  sämtliche  Krankheitsdämonen,  einschließlich  des 
Jin  Mati  Anak,  und  den  Hantu  Kübur.  Wenn  Hale  [1886,  301]  auch  noch 
von  Hantu,  die  den  Menschen  zum  Spielen,  zum  Opiumrauchen  verleiten, 
oder  von  solchen,  welche  Streitigkeiten,  und  von  anderen,  welche  Moskitos 
senden,  hört,  so  lehrt  dies  deutlich,  wie  weit  der  Dämonismus  ausgedehnt 
werden  kann,  wie  eben  schlechterdings  alles,  was  dem  Menschen  schadet,  damit 
in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Gerade  diese  weite  Fassung  entspricht  auch 
dem  malayischen  Geist. 

Daneben  findet  sich  nun  aber  eine  zweite  Kategorie  von  Hantu,  die 
meiner  Meinung  nach  eine  rein  animistische  Basis  haben.  Wenn  Stevens 
[1892b,  135]  schreibt:  „Jeder  Baum  hat  seine  besondere  Art  Hantu’s“  und 
wenn  er  ferner  von  Hantu  redet,  die  „durch  Regen,  durch  Hitze,  in  Bergen, 
Seen,  Steinen,  Bäumen  u.  s.  w.“  wirken,  so  kommt  dies  einer  Beseelung  der 
ganzen  Natur  gleich  (siehe  auch  oben  S.  942).  Alle  Objekte  der  Außenwelt 
werden,  wie  der  Mensch,  als  bewmßt  handelnde  Wesen  vorgestellt.  Es  gibt 
keinen  Zufall.  Wenn  ein  Baum  umfällt  und  einen  Menschen  erschlägt,  so 
wird  dies  der  bösen  Absicht  der  betreffenden  Baumseele,  nicht  einer  Ver¬ 
kettung  unglücklicher  Umstände  zugeschrieben.  Selbstverständlich  hat  auch 
jedes  Tier  seinen  Hantu,  der  sich  unter  Umständen  für  das  Tier  an  dem 
Menschen  rächen  kann.  So  verursachen  die  Hantu  geschossener  Affen 
epileptische  Anfälle,  diejenigen  getöteter  Argusfasanen  „Mondsucht“  [Stevens, 
1894  a,  169]. 
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In  manchen  Fällen  sind  diese  Vorstellungen  eines  reinen  Animismus 
aber  auch  wieder  verwischt,  indem  Objekte  der  Natur  oft  nur  die  Wohn¬ 
stätten  bestimmter  Hantu  sind,  die  von  denselben  beliebig  verlassen  werden 
können.  Es  bleibt  dabei  unaufgeklärt,  ob  der  betreffende  Gegenstand,  z.  B. 
ein  Baum,  doch  noch  daneben  einen  eigenen  Hantu  besitzt  oder  nicht. 
Mit  solchen  logischen  Bedenken  pflegt  sich  der  primitive  Geist  nicht  ab¬ 
zuquälen. 

Die  Mehrzahl  dieser  letztgenannten  Hantu  scheint  nicht  spezialisiert  zu 
sein,  d.  h.  man  spricht  meist  einfach  von  Berg-,  Wald-  und  Baum-Hantu  im  Hin¬ 
blick  auf  einen  einzelnen  Fall.  Nur  bei  den  südlichen  Stämmen  haben  sich 
wohl  unter  direktem  malayischen  Einfluß  diese  Vorstellungen  etwas  mehr  ver¬ 
dichtet1).  Auch  diese  Hantu,  wie  z.  B.  der  Hantu  Tinggi  und  der  Hantu 
Baunan  (mal.  =  „bunyan“),  erscheinen  in  verschiedener,  meist  übertrieben 
menschlicher  Gestalt,  wie  oben  schon  von  dem  Hantu  Siburu  gezeigt  wurde. 
Die  Hantu  treten  dabei  in  männlicher  und  weiblicher  Form  auf  und  leben 
[nach  Stevens,  1894a,  163]  in  Paaren  wie  die  Menschen,  jedoch  ohne  sich 
fortzupflanzen.  Der  Anthropismus  geht  aber  noch  weiter,  denn  einzelne  Hantu 
sind  auch  von  menschlichen  Leiden  geplagt.  So  sucht  der  Hantu  Degup 
Wärme  in  der  Nähe  des  Grabes  und  muß  „eine  Ewigkeit  von  Kälte,  Hunger 
oder  Durst,  oder  all  diesen  Qualen  zusammen  ertragen“  [Stevens,  1892  b,  132]. 
Diese  Auffassung  hängt  mit  der  Seelentheorie  zusammen,  wie  weiter  unten 
ausgeführt  werden  soll. 

In  verschiedener  Weise  suchen  die  Hantu,  sich  der  Menschen  zu  be¬ 
mächtigen.  Entweder  sie  stürzen  sich  in  irgend  einer  tierischen  oder  pflanz¬ 
lichen  Form  auf  dieselben  oder  sie  schleichen  sich  unsichtbar  heran  und 
erschlagen  ihre  Opfer.  Die  im  Wasser  lebenden  Hantu  können  im  Trink¬ 
wasser  mitverschluckt  und  so  ins  Blut  gebracht  werden  [Stevens,  1892  b, 
135],  während  andere  auf  irgend  einem  Wege  in  den  Körper  geraten  und  erst 

1)  So  fand  Siceat  [1905,  II,  302]  bei  den  Besisi  wie  unter  den  Malayen  einen 
Hantu  Getah  (Guttah-Baum),  einen  Hantu  Kapor  (Kampfer-Baum)  und  einen  Hantu 
Gharu  (Adlerholz-Baum).  Andere  Hantu  der  Besisi,  wie  der  Jin  Saribu  und  der  Jin  Sa- 
rapat,  von  denen  der  erstere  in  der  Erde,  der  zweite  auf  Hügeln  wohnt,  scheinen  direkt 
von  den  Malayen  übernommen  worden  zu  sein. 
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durch  den  auftretenden  Schüttelfrost  ihre  Anwesenheit  im  Organismus  ver¬ 
raten.  Auch  wenn  das  Menstruationsblut  nicht  durch  einen  Zauber  zerstört  wird, 
entsteht  ein  Hantu  Darah  (mal.  =  Blut)  daraus,  der  in  den  Leib  des  Weibes 
kriecht  und  ihr  die  Fähigkeit  nimmt,  fernerhin  noch  gesunde  Kinder  zur 
Welt  zu  bringen  [Stevens,  1896  a,  172].  So  findet  jede  Form  der  Erkrankung 
oder  des  Todes  ihre  Erklärung.  Stevens  erzählt  sogar  [1894  a,  167],  daß 
„alle  Belendas,  wenn  sie  irgend  einen  magischen  Gegenstand  berühren,  stets 
ein  Blatt  in  die  Hand  nehmen  und  so  den  Gegenstand  anfassen,  damit  der 
Hantu  des  betreffenden  Gegenstandes  nicht  auf  die  Hand  übergehen  kann“. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  menschlichen  Seele?  Daß  der  lebende 
Mensch  eine  Seele  oder  vielmehr  einen  Geist  besitzt,  ist  ein  bei  allen  Stämmen 
wiederkehrender  Glaube,  aber  die  Vorstellung  über  dessen  Gestalt  und  Wesen 
variiert  und  ist  uns  zum  Teil  auch  noch  gar  nicht  bekannt.  Nach  Stevens 
wissen  die  Pangan  nichts  über  das  Aussehen  der  Seele,  aber  Skeat  erfuhr, 
daß  sie  die  gleiche  Form  habe  wie  der  Mensch  selbst,  daß  sie  rot  wie  Blut, 
aber  nicht  größer  als  ein  Maiskorn  sei.  Sie  geht  von  der  Mutter  in  das  Kind 
über  [Skeat,  1905,  II,  194].  Wenn  Stevens  gut  unterrichtet  ist,  dann  kommt 
nach  der  Annahme  der  Pangan  die  Seele  („Nappas“)1 2)  durch  einen  Vogel  *) 
in  die  Mutter,  den  diese  während  der  Schwangerschaft  verzehrt  hat.  „Der 
Vogel,  welcher  die  Seele  für  das  Kind  der  Schwangeren  besitzt,  bewohnt 
stets  dieselbe  Art  von  Bäumen,  wie  der  Geburtsbaum3):  er  fliegt  von  dem 
einen  zum  andern  und  folgt  dem  noch  ungebornen  Körper.  Die  Seelen 
der  ersten  Kinder  sind  stets  junge,  aus  den  Eiern  entwickelte  Vögel,  die  Brut 
eines  Vogels,  der  die  Seele  der  betreffenden  Mutter  besaß.  Wenn  das  Weib 
in  schwangerem  Zustande  den  Seelenvogel  nicht  ißt,  so  wird  ihr  Kind  todt- 
geboren  oder  stirbt  bald  nach  der  Geburt“  [1894,  11 3]-  So  treffen  wir  hier 
also  auf  einen,  auch  bei  anderen  Völkern  sich  findenden,  innigen  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Menschenseele  und  Vogel,  durch  welch  letzteren  auch  die 
geistige  Kontinuität  aufrecht  erhalten  wird. 

1)  Dieser  Name  ist  das  malayische  „Napas“  —  aus  dem  arabischen  „Nafas“  [Grün¬ 
wedel].  Ueber  den  Seelenglauben  der  Patani-Malayen  siehe  auch  Annandale,  1903, 
Notes  on  the  Populär  Religion  of  the  Patani  Malays.  Man.  No.  12. 

2)  Die  Malayen  nennen  die  Seele  den  „Pingai- Vogel“  [Skeat,  1905,  II,  1]. 

3)  Siehe  oben  S.  897. 
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Nach  dem  gleichen  Autor  haben  in  ähnlicher  Weise  alle  Arten  Tiere 
ihre  entsprechenden  Seelenpflanzen,  die  ebenfalls  durch  das  Verzehren  der 
Pflanzen  in  den  Körper  der  betreffenden  Tiere  gelangen.  Dabei  besteht  eine 
interessante  Beziehung,  insofern  als  z.  B.  dem  Menschen  schädliche,  gefährliche 
Tiere  ihre  Seele  in  giftigen  Pflanzen  haben.  „Phosphorescirende,  nacht¬ 
leuchtende  Pilze  enthalten  die  ungebornen  Seelen  von  Nachtthieren  und  das 
Licht  strahlen  sie  aus,  um  diesen  den  Weg  zu  zeigen,  wo  das  Weibchen 
die  Seelen  finden  mag.  Manche  Thiere  haben  viele  junge,  für  diese  schießen 
ganze  Gruppen  von  Pilzen  auf“  [1894,  1  h]-  Aber  die  Seelen  entstehen  nicht 
in  den  Pflanzen,  sondern  ursprünglich  sitzen  sie  bei  Keil1)  in  den  Zweigen 
des  großen  Baumes  hinter  seinem  Sitze  und  warten  bis  er  sie  herabsendet. 
Stevens  fügt  allerdings  bei,  daß  die  Männer  der  Westküste  nicht  mehr  an 
den  Seelen vogel  und  die  verwandten  Ideen  glauben,  und  in  der  Tat  bin  ich 
selbst  keiner  solchen  Vorstellung  begegnet.  Ueberhaupt  ist  von  einer  Seelen¬ 
theorie  der  Senoi  bis  jetzt  noch  nichts  bekannt.  Bei  einigen  südlichen 
Stämmen  treffen  wir  auf  die  Vorstellung,  daß  der  Mensch  sieben  Seelen  be¬ 
sitze,  doch  handelt  es  sich  in  diesem  Fall  sichtlich  um  eine  malayische  Ent¬ 
lehnung2).  Unter  den  Jakun  hörte  Stevens,  daß  die  leuchtenden  „Jelly- 
Fische“  von  einigen  für  die  Seelen  herumwandernder  Menschen  gehalten 
werden,  welche  auf  die  bevorstehende  Geburt  eines  Kindes  warten,  um  in  den 
Körper  desselben  hineinfahren  zu  können.  Und  „nach  dem  Glauben  der  Orang 
Laut  ist  die  fliegende  Eidechse  auf  dem  Ausguck  nach  Geburten,  und  sie 
veranlaßt  die  neue,  junge,  soeben  auf  der  Erde  ankommende  Seele,  ihr 
Quartier  in  einem  neugeborenen  Kinde  aufzuschlagen,  wodurch  sie  dann 
ihren  zukünftigen  Körper  findet“  [1896  a,  187].  Das  Tierleben  spielt  in 
der  Phantasie  dieser  Naturmenschen,  wie  man  sieht,  eine  große  Rolle, 
und  es  fehlt  daher  auch  nicht,  besonders  unter  den  Semang,  an  Mythen 
und  Erzählungen,  welche  sich  mit  Tieren  beschäftigen.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Elefantengeschichten  bei  Stevens  [1904,  136],  die  allerdings 

1)  Siehe  über  diesen  unten  S.  985. 

2)  Skeat,  W.  W.,  1900,  Malay  Magic,  p.  50.  Bei  den  Dajak  findet  sich  der 
Glaube  an  zwei  Seelen,  die  von  den  Bahau  „bruwa“  und  „ton  luwa“  genannt  werden.  Vergl. 
Nieuwenhuis,  A.  W.,  1904,  Quer  durch  Borneo,  I,  S.  103  u.  446. 
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ebensowenig  autochthon  sind  wie  die  Sage  vom  K’lang  B’lok,  dem  Welt¬ 
adler1),  die  Skeat  [(nach  Luering),  1905,  II,  236]  mitteilt.  Die  meisten 
dieser  Tiererzählungen  sind  unter  den  Malayen  weit  verbreitet  und  entstammen 
vermutlich  ihrem  Sagenschatze. 

Besonders  wichtig  sind  die  Vorstellungen,  die  sich  die  Inlandstämme 
von  dem  Verhalten  der  Seele  nach  dem  Tode  machen.  Am  meisten  ver¬ 
breitet  ist  der  Glaube,  daß  der  Geist  beim  Tode  den  Körper  verläßt  und 
nach  einem  paradiesischen  Lande  gelangt,  wo  er  in  aller  Ewigkeit  verweilt. 
In  den  Einzelheiten  dieser  Legende  bestehen  aber  ziemliche  Differenzen,  die 
wohl,  zum  Teil  wenigstens,  auf  Vermischung  mit  ähnlichen,  fremdartigen  Vor¬ 
stellungen  beruhen.  So  glauben  die  Besisi,  daß  die  Seele  zunächst  sich  noch 
einige  Zeit  in  der  Nähe  des  Grabes  aufhalte,  und  daraus  erklären  sich  ge 
wisse,  bereits  erwähnte  Grabgebräuche.  Auch  die  Sitte,  den  Ort,  an  welchem 
ein  Mensch  gestorben  ist  und  begraben  wurde,  zu  verlassen,  dürfte  mit  jener 
Vorstellung  Zusammenhängen,  da  naturgemäß  der  umschwebende  Geist  den 
Hinterbliebenen  Schaden  tun  könnte. 

Viel  komplizierter  sind  die  Anschauungen  der  sogenannten  „Orang 
Blandass“  Stevens’,  die  mit  meinen  Senoi  identisch  sein  dürften.  Ich  gebe 
das  Wesentliche  dieser  Vorstellungen  zum  Teil  mit  den  eigenen  Worten 
Stevens’  hier  wieder,  indem  ich  hinsichtlich  der  Details  auf  die  Original¬ 
abhandlung  [1892b,  130]  verweise.  Jeder  Mensch  hat  seine  Seele,  welche 
für  seinen  Lebenswandel  auf  Erden  Rechenschaft  ablegen2)  und  für  etwaige 
Missetaten  in  der  Hölle  gereinigt  werden  muß.  Daher  fahren  die  Seelen 
(Semängat)  zunächst  nieder  nach  Naraka3),  der  Hölle.  Dort  müssen  sie,  von 
einem  riesenhaften  Weibe  angewiesen,  über  die  Kante  eines  ungeheuren 
Parang  laufen,  der  über  einem  Kessel  mit  siedendem  Wasser  angebracht  ist. 

1)  Vergl.  dazu  die  malayische  Vorstellung  des  Vogels  Gerda  (Garuda  =  Adler  des 
Wischnu).  Maxwell,  1881,  Folklore  of  the  Malays.  Journal  Straits  ßranch  Royal  Asiatin 
Society,  No.  7,  p.  13. 

2)  Die  Semang  begraben  daher  mit  jedem  Toten  das  „Penitah“,  auf  welchem  alle 
Sünden  eingetragen  sind  und  das  im  Himmel  vorgewiesen  werden  muß  (?)  [Stevens,  1894, 
1 1 9  u.  ff.]. 

3)  Das  bekannte  Sanskritwort  für  Hölle  [Grünwedel].  Bei  den  Temia  heißt  die 
Hölle  “Nee-nek“  [Stevens,  1896  c,  1 18],  bei  den  Semang  „Belet“  [Stevens,  1894,  13 1]. 
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Am  Ende  des  Parang,  aber  durch  einen  Zwischenraum  von  ihm  getrennt, 
befindet  sich  ein  großer  Holzklotz,  auf  welchen  die  Seele  springen  muß. 
Dieser  Sprung  gelingt  nur  den  guten  Seelen,  während  die  schlechten  in  das 
siedende  Wasser  fallen  und  dort  bleiben,  bis  sich  „Cfenowie  Lanyoot“  (Granny 
oder  Gendui  Lanjut),  das  oben  genannte  Riesenweib,  davon  überzeugt  hat,  daß 
sie  gereinigt  sind.  Dann  nimmt  diese  die  Seele,  reibt  sie  mit  den  Händen 
und  stellt  sie  auf  den  Holzklotz.  Ist  sie  aber  nicht  rein  genug,  so 
wird  sie  wieder  in  den  Kessel  geworfen,  um  noch  einmal  gesotten  zu  werden. 
Nach  einiger  Zeit  wird  die  Abreibung  wiederholt  und  dies  siebenmal  fortge¬ 
setzt,  falls  es  nötig  sein  sollte.  Ist  die  Seele  dann  noch  schwarz,  so  kann  sie 
nicht  in  den  Himmel  kommen,  sondern  wird  von  Genowie  herausgeworfen 
und  verdammt,  als  Hantu,  von  den  verschiedensten  Qualen  verfolgt,  auf 
die  Erde  zurückzukehren.  (Der  siedende  See  entspricht  also  vollständig  der 
Vorstellung  eines  Fegefeuers,  die  sich  übrigens  in  weitester  Verbreitung  findet.) 
Die  guten  und  die  gereinigten  Seelen  aber  gelangen  von  dem  Holzklotz  zu 
einer  „Frucht-Insel“  (Pülo  Büah),  welche  am  Ende  der  Welt  liegt.  Dort 
müssen  sie  warten,  bis  ihnen  „Tuhan“,  der  Schöpfer  der  Welt,  welcher  an 
einer  lichten  Stelle  im  Himmel  wohnt,  einen  Freund  schickt,  welcher  ihnen 
den  Weg  nach  jenem  Elimmel  (Ivelong-song-Awan)1)  zeigt,  wo  sie  dann 
bleiben. 

Ich  habe  die  Grundzüge  der  ganzen  Legende,  wie  sie  Stevens  mitteilt, 
wiedergegeben,  obwohl  ich  der  Ansicht  bin,  daß  sie  dem  Geiste  der  reinen 
Senoi  sehr  wenig  entspricht  und  ganz  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  ist. 
Ich  vermute  aber,  daß  derselben  eine  Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  der  wir 
auch  bei  Semang,  Besisi  und  Blandas  begegnen  und  die  ganz  an  die  Himmels¬ 
brücke  Cinvat  der  Iranier,  von  welcher  die  Seelen  der  Gottlosen  durch  einen 
Wächter  herabgestürzt  werden,  erinnert.  Die  genannten  Inland-Stämme  nehmen 
nämlich  an,  daß  die  Seele  nur  über  eine  Baumstammbrücke  ins  Paradies  gelangen 
könne,  und  daß  die  bösen  Seelen,  durch  einen  Brückenwächter  in  grauenhafter 
Gestalt2)  erschreckt,  in  einen  See  mit  (siedendem)  Wasser  fallen.  Hier  müssen 

1)  Mal.  =  Kelongsong-Äwan  =  Wolkenamhüllung  [Grünwedel]. 

2)  Dieses  gigantische  Monstrum  heißt  bei  den  Pangan  „Berhäläk“  und  hat  die 
Gestalt  eines  riesigen  Affen  [Skeat,  1905,  II,  208]. 
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sie  3  Jahre  verweilen,  bis  der  Fürst  des  Fruchtbaumhimmels  sie  herauszieht1). 
Ich  selbst  habe  unter  den  Senoi  nichts  von  dieser  Mythe  gehört,  sondern 
einzig  nur  die  Vorstellung  einer  paradiesischen  Fruchtinsel  angetroffen,  und 
meine  Erfahrungen  decken  sich  auch  mit  denjenigen  einiger  anderer  Reisenden. 
Diese  Fruchtinsel,  auf  der  es  Nahrung  in  Hülle  und  Fülle  gibt,  auf  der  die 
herrlichsten  Durian-  und  Mangustin-Bäume  gedeihen,  in  deren  Schatten  der 
Senoi  sorgenlos  leben  und  seine  Flöte  blasen  kann,  entspricht  auch  voll¬ 
ständig  dem  Geiste  dieser  Naturmenschen,  denn  sie  ist  nichts  anderes  als 
eine  Potenzierung  und  Idealisierung  des  irdischen  Daseins.  Gewöhnlich 
wird  dieses  Paradies  nach  dem  Westen  verlegt,  wo  die  Sonne  untergeht,  — 
eine  außerordentlich  weit  verbreitete  Vorstellung  —  oder  an  die  andere 
Seite  der  Welt  [Stevens,  i8g6e,  1 1 8],  oder,  wie  bei  den  Besisi,  mit  dem 
Mond  identifiziert  [Bellamy,  1895,  2 2 8].  Newbold  [1839,  H,  390]  begegnete 
unter  den  Benua  auch  der  poetischen  Idee,  daß  die  Seelen  guter  Menschen 
nach  dem  Westen  wandern  und  dort  von  den  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne  aufgenommen  werden.  Mit  dieser  einfachen  und  natürlichen  Vor¬ 
stellung  verbinden  sich  dann  diejenigen  einer  oder  mehrerer  Himmel.  So 
treffen  wir  sowohl  bei  den  Jakun  wie  bei  den  Semang  auf  die  Anschauung, 
daß  der  Himmel  aus  drei  Stockwerken  bestehe,  von  denen  die  beiden  oberen 
mit  Fruchtbäumen  bestanden  sind,  also  der  Fruchtinsel  entsprechen,  während 
das  unterste  nur  die  Gewitterwolken,  die  den  Menschen  Krankheiten  bringen, 
enthält  [Skeat,  1905,  II,  207].  Vielleicht  ist  dieses  ganze  Himmelsbild  nur 
eine  Verschmelzung  der  ursprünglichen  Idee  einer  Fruchtinsel  mit  der  malay- 
i sehen  Vorstellung  des  oben  erwähnten  Kelong-song-Awan. 

Nicht  alle  Seelen  erfahren  aber  eine  gleiche  Behandlung,  sondern  den 
Weisen  und  Alten  wird  in  der  Regel  der  Weg  leichter  und  ungefährlicher 
gemacht,  als  dem  gemeinen  Mann  und  dem  Uebeltäter.  So  gehen  die  ersteren 
oft  direkt  in  die  Fruchtinsel  ein,  und  die  Pangan  sollen  deshalb  die  Körper 
ihrer  „B’lian“  auf  Bäumen  bestatten,  damit  deren  Seelen  im  stände  sind,  über 
den  Kopf  jenes  gefürchteten  Brückenungeheuers  hinwegzufliegen  [Skeat,  1905, 
II,  208  und  226]. 


1)  Vergl.  Skeat,  1905,  II,  208  u.  218. 
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Als  Gegensatz  zum  Himmel  treffen  wir  bei  den  Mintera  auf  die  Vor¬ 
stellung  einer  „Roten  Erde“  (Tanah  Merah),  d.  h.  auf  ein  verlassenes  und 
elendes  Land,  in  das  die  Seelen  derjenigen  Menschen  eingehen,  die  eines 
blutigen  Todes  gestorben  sind  [Logan,  1847,  f.  326*].  Noch  mehr  ausge¬ 
prägt  ist  bei  den  Temia  der  Begriff  einer  Hölle  („nee-nek“),  die  sich  in 
einer  Höhlung  oder  in  irgend  einem  dunklen  Raum  innerhalb  der  Erde 
befindet  [Stevens,  i8g6e,  118].  Nach  den  Semang-Legenden  liegen  die 
Eingänge  von  Himmel  und  Hölle  dicht  nebeneinander  im  Westen  der  Erde. 

Neben  den  bis  jetzt  erwähnten  Vorstellungen  über  das  Schicksal  der 
menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  treffen  wir  aber  noch  auf  wesentlich 
davon  verschiedene,  die  meiner  Ansicht  nach  an  die  weiter  oben  behandelten, 
animistischen  Anschauungen  und  den  Poyangismus  anknüpfen.  So  begegnen 
wir  im  Süden  wiederholt  der  Anschauung,  daß  die  Seele  eines  toten  Häupt¬ 
lings  (Batin)  oder  eines  Poyang  in  einen  Tiger  oder  in  irgend  ein  anderes 
größeres  Tier  fahre  [Newbold,  1839,  II,  388,  und  Skeat,  1905,  II,  290 
nach  Letessier].  Daher  wird  auch  unter  den  Binua  der  durch  einen  Tiger 
getötete  Mann  als  Opfer  irgend  eines  Poyang  betrachtet,  den  der  Betreffende 
beleidigt  hatte  [Logan,  1847,  276].  Ob  man  hier  von  einer  Seelen  Wanderung 
im  eigentlichen  Sinne  reden  kann,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Ich 
halte  dafür,  daß  die  ganze  Vorstellung  auf  den  mystischen  Glauben  zurück¬ 
geht,  daß  einzelne  im  stände  seien,  sich  während  des  Lebens  in  Tiere  zu 
verwandeln.  Von  dieser  schamanistischen  Anschauung  bis  zu  der  Annahme, 
daß  menschliche  Seelen  dauernd  in  Tieren  ihre  Wohnung  nehmen,  ist  es 
nur  ein  Schritt. 

Um  dies  verständlich  zu  machen,  müssen  wir  uns  einer  kurzen  Schilde¬ 
rung  des,  unter  den  Inlandstämmen  weitverbreiteten  Schamanismus  zuwenden. 
Bei  dem  oben  besprochenen  Geisterglauben  ist  es  selbstverständlich,  daß  der 
Mensch  sich  gegen  die  Hantu  zu  schützen  oder  den  ihm  von  diesen  drohen¬ 
den  Gefahren  vorzubeugen  sucht.  Daher  begegnen  wir  bei  den  südlichen 
Stämmen  und  den  Senoi  jener  ganzen  Skala  von  Prohibitiv-  und  Abwehr¬ 
mitteln,  die  auch  an  anderen  Orten  mit  dem  Dämonismus  verbunden  zu  sein 
pflegen.  Dies  setzt  seinerseits  wieder  voraus,  daß  der  Mensch  im  stände 
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ist,  die  Hantu  zu  beeinflussen,  d.  h.  direkt  oder  durch  Vermittelung-  eines 
Dritten  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten1). 

In  der  Regel  allerdings  werden  die  Hantu  gefürchtet,  und  wenn  irgend 
einer  erscheint,  sucht  man  ihm  durch  eilige  Flucht  zu  entgehen  oder  ihn 
durch  großen  Lärm  zu  vertreiben,  wie  man  einen  Menschen  verjagen  würde. 
Auch  durch  Aufhängen  von  Affenkinnladen  an  dem  Dache  ihrer  Häuser 
suchen  die  (ansässigen)  „Belen das“  die  Affen-Hantus  zu  verscheuchen2)  [Stevens, 
1894  a,  169],  und  die  Orang  Laut  von  Pulo  Tinggi  versperren  die  Fußpfade 
mit  Dornen  und  Gesträuch,  damit  der  Pockendämon  nicht  zu  ihnen  kommen 
könne3).  Aehnlich  suchen  die  Malayen  durch  Palmblätter,  die,  an  einer  Schnur 
aufgereiht,  quer  über  den  Pfad  gespannt  werden,  den  Hantu  von  einem  Kranken 
fernzuhalten  [Borte,  1886,  67].  Allgemein  verbreitet  sind  ferner  Amulete  in 
Form  von  Hals-,  Arm-  und  Beinbändern,  teils  einfache  Akar  batu-Schnüre,  teils 
mit  Knöchelchen,  Zähnen  und  Haaren  verschiedener  Tiere  behangene  oder 
aus  Kräuterbündeln  bestehende  Ketten,  die  besonderen  magischen  Zwecken 
dienen4).  Vergl.  auch  unter  Schmuck  S.  698.  So  tragen  z.  B.  unter  den  Semang 
die  Frauen  als  Schutzmittel  gegen  den  feinen  Regen,  der  während  eines  Regen¬ 
bogens  fällt,  Armbänder  aus  Blättern  von  Licuala  peltata  (mal.  =  „Palas“),  „die 
Männer  solche  von  der  schwarzen  Faser  der  Tam-tum  („Tum-tom“  Mal.  =  Urat 
bätu  „Felsenader“)  genannten  Pflanze  fest  am  linken  Handgelenk  angezogen. 
Diese  Armbänder  heißen  Tsching-ing-neng“  [Stevens,  1894,  126].  Gegen 
fallende  Bäume  schützt  sich  die  Semang-Frau,  indem  sie  bestimmte  Blätter 


1)  Gelegentlich  scheinen  diese  Beziehungen  sogar  freundschaftlicher  Art  zu  sein.  So 
erzählte  ein  Besisi  W.  W.  Skeat  folgendes:  „Wenn  Verwandte  von  mir  den  „Hantu  si  Baru“ 
treffen  wollen,  so  richten  sie  einen  halbabgeknickten  Baumstamm  auf.  Hierauf  erscheint  der 
Geist  und  frägt:  ,Was  wollt  Ihr?‘  Und  sie  antworten:  ,Ich  möchte  meinen  Vater  haben/ 
Darauf  sagt  er:  ,Ich  will  Euch  ein  Vater  sein;  wenn  immer  Ihr  krank  seid,  schickt  nach 
mir  und  ich  will  zu  Euch  kommen/  Dieses  Versprechen  hält  er,  und  wenn  sie  krank  sind, 
rufen  sie  ihn  an,  und  dann  kommt  er  und  heilt  .sie  mit  seinen  Zaubermitteln“  [1905,  II,  303]. 

2)  Der  gleiche  Brauch  herrscht  auch  in  Laos.  „Les  tetes  de  singe  clouees  sur 
les  portes  procurent  ce  incme  resultat  heureux,  c.  ä.  d.  d’ecarter  les  revenants  et  les 
mauvais  esprits.“  Aymonier,  E.,  1895,  Voyage  dans  le  Laos,  Vol.  I,  p.  288. 

3)  Vergl.  Thomson,  J.  T.,  1851,  Description  of  the  Eastern  Coast  of  Johore  and 
Pahang,  with  adjacent  Islands.  Journal  Indian  Archipelago,  Vol.  V,  p.  14 1. 

4)  Die  Mantra  nennen  nach  Borte  [1886,  125]  die  Amulete:  „azimat“  (arabisch). 
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und  Blüten  in  ihren  Haaren  befestigt.  Gegen  alle  Krankheiten  aber,  die 
von  den  Winden  herbeigetragen  werden,  dienen  nach  Stevens  [1893,  81] 
die  ornamentierten  Kämme  als  die  einzigen  Abwehrmittel.  Am  komplizier¬ 
testen  sind  die  Vorstellungen,  welche  die  „Menik“  von  der  Entstehung  und 
Verhütung  der  Krankheiten  haben,  weil  dieselben  mit  theistischen  Vorstel¬ 
lungen  vermengt  sind.  Ich  gebe  diese  Anschauungen  nach  den  Angaben 
Stevens’  wieder:  „Wie  die  Menik  annehmen,  werden  die  Krankheiten  von 
dem  Donnergott  Keil1)  als  Strafe  für  böse  Handlungen  geschickt  und  von  den 
Winden  herbeigetragen.  Plö  erfand  aber  mit  Keiis  Erlaubnis  Zauberfiguren, 
welche  die  Krankheiten  unwirksam  machten,  wenn  die  Versündigung  gegen 
Keiis  Willen  verziehen  werden  konnte.  Er  ging  nämlich  in  das  Land  der 
Tschin-noi,  der  göttlichen  Diener  Keiis,  welche  auf  der  anderen  Seite  der 
Welt  wohnen  und  den  Beruf  haben,  „Blumen  zu  hängenden  Ornamenten, 
etwa  wie  gemusterte  Matten  oder  geblümte  Stoffe  zu  verarbeiten“  (sic!). 
Alle  diese  Blumen  pflanzt  Plö2)  in  die  Nähe  seines  Wohnsitzes,  des  Djil- 
mül-berges,  und  konstruierte  daraus  die  jetzt  gegen  Krankheiten  gebrauchten 
Muster  auf  den  Gor,  Gar  und  Blasrohren.  Seine  Tochter  Simei  erfand  eine 
besondere  Musterserie  g-eg-en  die  Krankheiten  und  Schwächen  ihres  Ge- 

o  o 

schlechts.  Sie  werden  auf  den  Kämmen  abgebildet.  Die  Puttö  schnitten 
für  jeden  Snä-hüt  einen  vollständigen  Satz  der  Muster,  und  diese  Unter¬ 
häuptlinge  hatten  dafür  zu  sorgen,  daß  jedermann  die  richtige  Zeichnung 
gegen  die  Krankheit  hatte,  welche  er  gerade  befürchten  mochte“  [Preuss, 
1899,  346,  u.  Stevens,  1893,  73].  Von  den  Blumenmustern  selbst  ist  oben 
gesprochen  worden,  sie  sollen  die  heilkräftigen  Kräuter  angeben.  Wenn 
eine  Frau  aber  trotz  der  Abwehrmittel  erkrankt,  dann  „legt  sie  die  durch 
das  Was-  und  Päwer-Muster  gekennzeichneten  Blumen  in  einen  mit  Wasser 
gefüllten  Bambusschaft,  rührt  das  Ganze  um  und  trinkt  das  Wasser  aus.  Dann 
reibt  sie  die  nassen  Blumen  auf  dem  affizierten  Teil  des  Körpers  ab,  bevor 

1)  Siehe  über  Keil  und  die  folgenden  Namen  weiter  unten  S.  985. 

2)  Nach  einer  Mythe  der  Lenna-Maran  gab  der  große  Erd-Nat,  der  die  Welt 
schuf,  allen  Völkern  die  Samen  heilender  Pflanzen.  Elias,  N.,  1876,  A  visit  to  the  Valley 
of  the  Shueli  in  Western  Yunnan  1875.  Journal  R.  Geogr.  Soc.,  Vol.  XLVI,  p.  221,  zit.  nach 
Wehrli,  H.,  1904,  Beitrag  zur  Ethnologie  der  Chingpaw.,  Int.  Archiv  f.  Ethnographie, 
Suppl.  z.  Bd.  XVI,  S.  56. 
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sie  dieselben  wegwirft“.  Aehnlich  wurden  früher  auch  in  den  Gor,  Gar  und 
Gi  die  wirklichen  Blumen  getragen.  Daraus  schließt  Preuss  [1899,  347], 
„daß  der  Heilzweck  von  jeher  die  Hauptsache  bei  den  mitgeführten  Blumen 
wie  bei  den  Blumenmustern  gewesen  und  die  Zauberwirkung  eine  sekun¬ 
däre  Errungenschaft  ist,  die  in  Anlehnung  an  den  Gebrauch  der  die  Krank¬ 
heit  darstellenden  Zaubermuster  auftrat“. 

Erwähnenswert  ist  in  diesem  Zusammenhang  aber  noch  der  Brauch 
des  sogenannten  „Blutwerfens“  zur  Abwehr  von  Gewitterstürmen,  die  im  Süden 
dem  „Wilden  Jäger“  zugeschrieben  werden.  Die  heutigen  Blandas  allerdings 
ersetzen  das  Blut  durch  Wasser,  das  unter  Abbrennen  von  „Bunglei-Blättern 
und  dem  Rezitieren  eines  Zauberspruches  verspritzt  wird.  Rein  erhalten  hat 
sich  diese  Sitte,  „Kor-Loi-Melloi“  genannt,  aber  noch  unter  den  Pangan  und 
unter  den  Perak-Stämmen  [Maxwell,  1879,  48],  welche  während  eines  Ge¬ 
witters  sich  ein  paar  Tropfen  Blut  aus  dem  Unterschenkel  (vorn  am  Schien¬ 
bein)  entziehen,  sie  in  einem  Bambus  mit  Wasser  mengen  und  die  Flüssig¬ 
keit  dann  gegen  die  untergehende  Sonne,  d.  h.  wohl  gegen  die  Wolken 
und  auf  die  Erde  werfen.  Sie  rufen  dabei,  bis  alles  Blut  ausgeschöpft  ist: 
„Geschmolzenes  Blut  (ich)  werfe  gegen  die  Sonne;  ich  schneide  Blut;  ich 
werfe  Blut  gegen  die  Sonne.“  Nach  den  Angaben  Skeats  [1905,  II,  204 
297]  rufen  sie  nur  „bö“,  d.  h.  „höre  auf“.  Ich  vermag  in  dieser  ganzen 
Eibation  nur  eine  Beschwichtigungszeremonie  des  Gewi tter-H antu  oder  [nach 
Stevens]  des  Blitze  werfenden  Keil,  d.  h.  einen  Wetterzauber,  aber  keine 
Kulthandlung  zu  erblicken. 

Um  die  Hantu  zu  beschwichtigen,  greift  man  ferner  wie  überrall  zu 
Bitten  (Gebete *)  würde  zu  viel  gesagt  sein),  zu  Anrufungen,  Beschwörungen, 
Opfern,  Abbrennen  von  Räucherwerk,  zu  der  Errichtung  von  Weih  gestehen 
mit  Speisen  (mal.  =  „anchak“,  Stevens  =  „anchap“)  auf  Gräbern  und  im 
Walde,  doch  haben  viele,  besonders  der  letztgenannten  Praktiken  so  große 
Aehnlichkeit  mit  entsprechenden  malayischen  Gebräuchen,  daß  die  Vermutung 
einer  Entlehnung  sehr  naheliegt.  Da  wir  über  die  letzteren  durch  Max- 

1)  Wir  haben  in  der  Tat  keinen  einzigen  sicheren  Nachweis  von  der  Existenz 
eigentlicher  Gebete.  Wenn  z.  B.  Hale  [1886,  300]  von  Gebeten  (prayer)  zu  Hantu 
spricht,  so  ist  das  Wort  in  übertragener  Bedeutung  verwendet. 
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well,  Wilken,  Skeat1)  u.  a.  sehr  gut  unterrichtet  sind,  begnüge  ich  mich 
hier  mit  der  Aufzählung  der  mir  am  wichtigsten  scheinenden  Formen. 

Bei  vielen  Stämmen  gibt  es  berufsmäßige  Schamanen,  welche  die 
Vermittelung  zwischen  den  Stammesgenossen  und  den  Hantu  übernehmen 
und  die  bei  den  Semang  „B’lian“2),  bei  den  Biduanda  Kallang  „Bomor“,  im 
Süden  „Poyang“  genannt  werden3).  Der  letztere  Name  ist  wohl  ohne  Zweifel 
aus  dem  malayischen  „Pawang“  hervorgegangen,  denn  die  Umwandlung  eines 
w  in  j  oder  y  findet  sich  auch  in  anderen  Fällen  (Mawas  =  Majas).  In  der 
Semang-Mythologie  Stevens’  stoßen  wir  auch  auf  den  gleichsinnigen  Be¬ 
griff  „Puttö“.  „Der  Puttö  war  Priester,  Zauberer,  Arzt,  er  besaß  alle  Macht, 
die  er  auf  Plö’s  Befehle  zurückführte.“  [Stevens,  1894,  109.]  Dieser  Be¬ 
griff  ist  aber  vermutlich  dem  Siamesischen  entlehnt  und  bezieht  sich  einfach 
auf  die  buddhistischen  Mönche  [Grünwedel,  1894,  Vorr.  VI]. 

Schon  durch  Godinho  da  Eredia  (oben  S.  939),  Newbold  [1839,  Th 
389],  Logan  [1847,  277]  und  Favre  [1849,  115]  sind  wir  über  die  Quali¬ 
täten  und  das  Treiben  dieser  Poyang  unter  den  südlichen  Stämmen  gut 
unterrichtet. 

Die  Fähigkeiten  und  Funktionen,  die  diesen  Poyang  zugeschrieben 
werden,  sind  meist  die  folgenden : 

1)  er  ist  außerordentlich  geschickt  in  der  Heilung  und  Verhütung 
von  Krankheiten; 

2)  er  kennt  alle  geheimen  Kräfte  und  verborgenen  Schätze  der  Natur; 

3)  er  vermag  durch  Fernwirkung  Menschen  zu  töten  oder  irgendwie 
zu  beeinflussen; 

4)  er  vollzieht  oder  leitet  alle  Zeremonien  des  Stammes  (Exorzismus); 

5)  er  ist  im  stände,  die  Zukunft  vorauszusagen  und  Omina  zu  deuten ; 


1)  Maxwell,  1883,  Shamanism  in  Perak.  Journal  Straits  Branch  R.  Asiatic 
Society,  No.  12,  p.  222.  Wilken,  1887,  Het  Shamanisme  bij  de  Volken  van  den  in¬ 
dischen  Archipel.  Separat- Abdruck  aus  den  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde  van  Nederlandsch-Indie.  Skeat,  W.  W.,  1900,  Malay  Magic.  London. 

2)  Vergl.  auch  oben  S.  206.  Die  Malay  en  gebrauchen  den  wohl  identischen  Namen 
„Bilian“  für  eine  mythologische  Menschenrasse. 

3)  Bei  den  Battak  heißen  sie:  „Dato“  und  „Si  Basso“  [Logan,  1847,  283]. 
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6)  er  kann  die  Geister  fernhalten  und  auch  noch  nach  seinem  Tode 
seine  Stammesangehörigen  in  Gestalt  eines  Tieres  beschützen; 

7)  er  versteht  es,  sich  in  eine  beliebige  Gestalt,  besonders  in  die¬ 
jenige  des  Tigers  zu  verwandeln. 

8)  er  kennt  verschiedene  Zaubermittel,  besonders  den  Liebeszauber. 

So  sind  es  also  lauter  übernatürliche  Kräfte  und  Eigenschaften,  die 

den  Poyang  vor  seinen  Mitmenschen  auszeichnen  und  die  ihm  einen  großen 
Einfluß  und  eine  oft  gewaltige  Macht  über  diese  verleihen.  Daher  ist  viel¬ 
fach  der  Poyang  der  mächtigste  Mann  im  Stamme  und  vereinigt  auch  die 
Würde  des  Häuptlings  in  seiner  Person.  Dies  scheint  besonders  bei  den 
Semang  der  Fall  zu  sein,  während  im  Süden  beide  Stellungen  häufiger  ge¬ 
trennt  sind.  Nach  Stevens  [1894  a,  147]  sollen  die  Medizinmänner  früher 
einen  Einfluß  ausgeübt  haben,  welcher  die  Machtbefugnisse  eines  Häuptlings 
weit  übertraf.  „Bei  jeder  Gelegenheit  wurden  sie  zu  Rath  gezogen,  selbst 
der  Bätin  veranlaßte  keine  bedeutendere  Aktion,  etwa  eine  Wanderung  oder 
einen  Krieg  (!),  ohne  ihre  Zustimmung.“  Der  gleiche  Autor  hat  auch  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  früher  diese  „priesterlichen  Zauberer“  bei  den 
Temta  eine  besondere  Kaste  bildeten  und  in  verschiedene  Klassen  zerfielen. 
Innerhalb  dieser  geschlossenen  Kaste  wurden  sämtliche  Zaubersprüche  und 
Mittel  von  einer  Generation  auf  die  andere  übertragen.  Stevens  erwähnt 
wiederholt,  daß  er  „in  einem  kleinen,  abgelegenen  Winkel  der  Gebirge  des 
Nordens“  noch  die  letzten  Nachkommen  dieser  einst  zahlreichen  priesterlichen 
Zauberer,  die  er  als  die  tatsächlichen  Erben  der  früheren  Buddha-Mönche  (sic!) 
ansieht,  gefunden  habe1).  Von  diesen  will  er  erfahren  haben,  daß  die  Zauberer 
früher  in  die  folgenden  7  Klassen  eingeteilt  waren,  „mit  der  Bestimmung, 
daß  die  Angehörigen  jeder  Klasse  nur  eine  ganz  bestimmte  Art  von  Zauber¬ 
verrichtungen  lernen  und  vornehmen  durften: 

1)  die  drei  Hantu-Zauberer,  als  Oberzauberer; 

1)  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hat  Stevens  von  dieser  „echten,  erblichen  Kaste 
von  Zauberern“  gesprochen,  verlegt  diesen  Zustand  aber  in  eine  ganz  sagenhafte  Zeit,  „in  jenes 
unbestimmbare  Zeitalter,  als  die  Temia  und  die  Belendas  noch  ein  einziges,  aber  auf  ver¬ 
schiedenen  Inseln  wohnendes  Volk  bildeten“,  also  vor  die  Einwanderung  der  Stämme  in 
die  Halbinsel  [  1896c,  1 1 8] .  Die  Sache  selbst  ist  also  durchaus  unbewiesen. 
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2)  der  Kranken-Zauberer  oder  Medizinmann,  der  die  Krankheiten  durch 
Arzneien  und  Zaubermittel  vertrieb; 

3)  der  Zauberer  für  Feldbau  (!),  Jagd  und  Fischfang,  dem  auch  der 
Wetter-Zauber  unterstand; 

4)  der  Traum-Zauberer,  der  die  Träume  der  Laien  und  bei  übernatür¬ 
lichen  Ereignissen  auch  die  eigenen  Träume  deutete; 

5)  der  Omen-Zauberer,  der  die  Omina  deutete,  die  günstigen  und  un¬ 
günstigen  Tage  kannte  etc.; 

6)  der  Gerichts-Zauberer,  der  bei  Verbrechen  etc.  die  Entscheidung 
über  Schuld  oder  Unschuld  des  betreffenden  Stammesgliedes  leitete; 

7)  die  Zauber-Gehilfen  bezw.  -Lehrlinge,  die  den  Zauberern  halfen, 
ihre  Befehle  ausführten  und  noch  in  näherer  Verbindung  mit  den  Laien 
blieben“  [18966,  118]. 

Mir  macht  diese  ganze  Einteilung  den  Eindruck  einer  künstlichen  Kon¬ 
struktion,  die  außerdem  gar  nicht  auf  die  primitiven  Kulturzustände  der 
reinen,  sondern  vielmehr  auf  die  sekundären  der  gemischten  Stämme  paßt, 
und  ich  muß  Stevens  die  ganze  Verantwortung  dafür  überlassen. 

Die  Würde  eines  Poyang  ist  meisterblich,  d.  h.  die  übernatürlichen  Fähig¬ 
keiten  gehen  auf  den  Sohn  über.  Newbold  [1839,  H,  388]  hat  uns  mit¬ 
geteilt,  in  welcher  Weise  dies  geschieht.  Es  ist  oben  schon  erwähnt  worden, 
daß  die  Seele  eines  Poyang  in  einen  Tiger  fahre,  und  diese  Metempsychose 
vollzieht  sich  folgendermaßen:  „Der  Leichnam  des  Poyang  wird  aufrecht 
gegen  einen  Wurzelvorsprung  eines  hohen  Baumes  im  dichten  Jungle 
gestellt  und  während  sieben  Tagen  und  Nächten  von  Freunden  und  An¬ 
gehörigen  sorgfältig  bewacht  und  mit  Reis  und  Wasser  versehen.  Während 
dieser  Zeit  vollzieht  sich  die  Seelen  Wanderung,  von  der  man  glaubt,  daß 
sie  die  Folge  eines  Vertrages  sei,  der  in  alten  Zeiten  zwischen  den  Vor¬ 
fahren  des  Poyang  und  dem  Tiger  geschlossen  wurde.  Am  siebenten  I  age 
ist  es  die  Pflicht  des  Sohnes  des  Verstorbenen,  falls  er  ähnliche  übernatürliche 
Kräfte  ausüben  will,  Räucherwerk  von  Kamunianholz  anzuzünden  und  allein 
bei  dem  Leichnam  zu  wachen.  Hierauf  erscheint  der  Verstorbene  in  der 
Gestalt  eines  Tigers,  im  Begriff  auf  ihn  zu  springen.  In  diesem  kritischen 
Augenblick  ist  es  notwendig,  nicht  eine  Spur  von  Furcht  zu  zeigen,  sondern 
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mit  ruhigem  Blut  und  fester  Hand  die  Räucherung  fortzusetzen.  Hierauf 
verschwindet  die  Erscheinung  des  Tigers.  Aber  nun  treten  die  Gestalten 
von  zwei  reizenden  Frauen  auf,  und  der  Novize  fällt  in  eine  tiefe  Ohnmacht, 
während  welcher  die  Initiation  sich  vollzieht.  Die  gespensterhaften  Frauen 
aber  werden  von  jetzt  an  seine  Familiengeister,  „die  Sklaven  des  Ringes“, 
durch  deren  umsichtbare  Hülfe  ihm  die  Geheimnisse  der  Natur,  die  ver¬ 
borgenen  Schätze  der  Erde  offenbart  werden.  Sollte  der  Erbe  des  Poyang 
das  beschriebene  Zeremoniell  nicht  beobachten,  so  fährt  der  Geist  des  Ver¬ 
storbenen  für  immer  in  den  Körper  des  Tigers,  und  die  Zauberkraft  (the 
mantle  of  enchantement)  ist  unwiederbringlich  für  den  Stamm  verloren.“ 

In  anderen  Fällen  mag  wohl  auch  eine  ungewöhnliche  angeborene 
Begabung  das  Recht  und  die  Möglichkeit  verleihen,  sich  zum  Poyang  einer 
Gemeinschaft  aufzuschwingen,  oder  der  Unterricht  durch  einen  bewährten 
Poyang  gibt  die  Berechtigung  zur  Ausübung  des  Amtes. 

Aeußerlich  unterscheidet  sich  der  Poyang  nur  bei  den  Jakun  und 
einigen  Senoi-Gruppen  (?)  durch  eine  besondere  Bekleidung  und  Bemalung 
und  durch  den  Besitz  einer  Art  Zauberstockes  (?)  [Stevens,  1892,  142,  und 
1894  a,  166  u.  ff.]1). 

Ich  wende  mich  nun  noch  kurz  zu  einer  Behandlung  der  einzelnen,  oben 
(S.  957)  aufgezählten  Leistungen  und  Funktionen  des  Poyang  resp.  B’lian. 

Im  Vordergrund  steht  wohl  die  Fähigkeit  der  Zauberer,  Krankheiten 
zu  heilen  und  zu  verhüten,  d.  h.  er  ist  in  erster  Linie  „Medizinmann“. 
Stevens  wehrt  sich  zwar  gegen  diesen  Ausdruck,  weil  bei  den  wilderen 
Stämmen  die  Zauberer  nur  in  wenigen  Fällen  innerlich  Medizin  geben, 
während  im  Süden  allerdings  mehr  mit  Kräutern  geheilt  wird.  „Ganz 
anders  der  alte  Hantu-Mann“;  schreibt  er  [1894  a,  145],  „durch  die  magische 
Kraft,  die  seine  Vorfahren  schon  besaßen,  bannt  er  die  Hantu’s  und  Krank¬ 
heiten,  und  die  wenigen  Pflanzen,  welche  er  gebraucht,  werden  in  abge¬ 
kochter  oder  gepreßter  Form  äußerlich  verwendet.“  Das  unter  den  süd¬ 
lichen  Stämmen  geübte  Verfahren  schildert  in  kurzen  Worten  schon  New- 
bold  [1839,  II?  389].  Die  Zeremonie  selbst  nennt  er  „Besawye“,  was 


1)  Bei  den  Semang  soll  er  sich  gewisser  Speisen  (Schaf-,  Büffel-  und  Hühner¬ 
fleisch)  enthalten  [Skeat,  1905,  II,  226],  doch  ist  dies  kaum  ein  ursprünglicher  Brauch. 


dem  gleichsinnigen,  malayischen  „ber-sawai“  (=  Singen)  entspricht.  Die  Besisi 
haben  dafür  den  Ausdruck  „Bersalong“  oder  „Tisi“  und  „Seoi“  (ebenfalls  = 
Singen)1)  [Skeat,  1897,  16,  und  1905,  II,  295  u.  306].  Die  Beschwörungen 
finden  während  der  Nacht  statt:  Feuer,  Weihrauch,  zusammen  mit  ver¬ 
schiedenen  wunderkräftigen  Kräutern  und  Wurzeln  werden  dazu  verwendet. 
Das  „Besawye“  besteht  nun  darin,  Räucherwerk  abzubrennen,  um  Mitternacht 
Zauberformeln  über  die  Kräuter  zu  murmeln,  unter  denen  Palas,  Subong 
Krong,  Lebbar  und  Bertam  die  wichtigsten  sind,  und  schließlich  den  Geist 
der  Berge  zu  beschwören.  Ist  die  Operation  erfolgreich,  so  steigt  der  Geist 
herab,  versetzt  den  Beschwörer  in  einen  bewußtlosen  Zustand  (Besessenheit), 
in  welchem  er  ihm  dasjenige  mitteilt,  was  dieser  zu  wissen  begehrt.  Auch 
Stevens  hat  eine  solche  Besprechung  oder  Beschwörung  eines  Kranken 
(„Powang  Sowi“?)  folgendermaßen  beschrieben:  „Der  Kranke  liegt  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen  unter  einem  zeltartigen  Dache,  welches  aus  den  frischen 
Blättern  einer  der  Arecapalme  ähnlichen  Palme,  ,Dampong‘  genannt,  her¬ 
gestellt  ist.  An  dem  Blätterhause  ist  ein  Eingang  gelassen,  durch  welchen 
der  Päwang  eintreten  kann.  Dieser  Eingang  ist  verschließbar,  um  den 
Patienten  und  den  Päwang  den  Blicken  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Der 
Päwang  hat  das  ,Sungkoon‘  bei  sich :  eine  halbe  Kokosschale  mit  ange¬ 
branntem  Harz  darin,  er  hockt  bei  den  Füßen  des  Kranken  nieder,  erhebt 
sich  zur  Brusthöhe  und  schwingt  das  ,Sungkoon‘  siebenmal  um  das  Lager 
des  Kranken.  Dann  faßt  er  ein  Blatt  der  erwähnten  ,Dampong‘-Palme  und 
schlägt  auf  den  Kranken  los  oder  vielmehr  auf  die  Hantu’s,  von  welchen 
der  Kranke  besessen  ist,  um  sie  in  ein  vom  Dachfirst  der  Blätterlaube  über 
dem  Kopfe  des  Kranken  herabhängendes  Schlingengeflecht  oder  Käfig  zu 
treiben.  Dieses  Schlingengeflecht  ist  sehr  verschieden  gestaltet  nach  Form 
und  Stoff,  wohl  je  nach  dem  Hantu,  den  es  aufnehmen  soll 2).  Der  Päwang 
stampft  und  tanzt  nun  brüllend  und  schreiend  herum,  bis  die  Hantu’s,  um 

1 )  Borie  1 1 886,  125]  nennt  diese  Zeremonie  „penavar“  (mal.  =  „penawar“)  und  „djambi“. 

2)  Ein  ähnliches,  vor  dem  Hause  aufgehängtes,  glockenförmiges  Geflecht,  Baiei 
oder  Sambong  Nyani  genannt,  hat  Annanpale  bei  den  Senoi  in  Bidor  gesehen  und  ab¬ 
gebildet  [1903,  46,  Taf.  XIII,  3,  4].  In  diesem  Geflecht  befindet  sich  ein  Grasbündel, 
„Kind“  (mal.  =  „anak“)  geheißen,  in  welches  der  Hantu  durch  die  Beschwörung  getrieben 
werden  soll. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  61 
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dieser  Geißelung  zu  entgehen,  ihre  Zuflucht  zu  dem  Käfig  nehmen.  Nun 
geht  der  Päwang  darauf  zu  und  murmelt  die  Zauberworte,  welche  die  Hantu’s 
am  Entweichen  hindern.  Dann  geht  er  fort  und  nimmt  die  Schlingen  mit 
sich  in  sein  Haus,  wo  er  sie  aufhängt.  Gehen  die  Schlingen  entzwei,  so 
entweichen  die  Hantu’s  und  kehren  zu  ihrem  vorigen  Aufenthaltsort  zurück. 
Der  ganze  Vorgang  heißt:  Tukan  Badan  Sowi“  (mal.  =  Tekan  Bädan 
Sawai)  [1892b,  142].  Verschieden  davon  ist  eine  Han  tu- Austreibung,  der 
Skeat  unter  den  Semang  in  Siong  zufällig  beiwohnen  konnte  [1902,  137]. 
Eine  Frau,  die  an  heftigen  Gliederschmerzen  litt,  war  plötzlich  aufgesprungen 
und  in  den  Jungle  gerannt,  wohin  ihr  alle  Anwesenden  folgten.  Als  auch 
unser  Gewährsmann  hinzukam,  fand  er  die  Frau  auf  dem  Boden  sitzend, 
während  der  Häuptling  des  Stammes  (Pelima)  in  seiner  Eigenschaft  als 
Medizinmann  einige  Meter  hinter  ihrem  Rücken  damit  beschäftigt  war,  mit 
einem  spitzen  Stocke  die  Erde  aufzuwühlen  und  den  Stumpf  eines  jungen 
Bäumchens  auszugraben.  Nachdem  dies  gelungen,  untersuchte  er  die  Wurzel, 
die  an  einer  Stelle  etwas  zusammengepreßt  schien,  nach  seiner  Erklärung  ein 
deutlicher  Beweis,  daß  der  Han  tu  erst  vor  kurzem  hier  gewesen  war. 
Hierauf  nahm  er  etwas  Erde  aus  der  Grube  und  rieb  damit  Leib  und 
Rücken  der  Kranken,  indem  er  Zaubersprüche  murmelte,  um  den  Dämon 
zu  veranlassen,  dahin  zurückzukehren,  woher  er  gekommen.  Nach  wenigen 
Minuten  begann  die  Frau  sich  besser  zu  fühlen,  aber  der  Hantu  war  doch 
noch  nicht  ganz  verschwunden,  und  so  grub  der  Pelima  eine  zweite  Wurzel 
aus,  diesmal  diejenige  einer  Schlingpflanze,  die  einer  Mandragora  (Alraun) 
glich.  Auch  diese  erklärte  er  für  den  Sitz  eines  gefährlichen  Dämons  und 
wiederholte  das  frühere  Procedere,  wobei  er  seine  Beschwörungen  nur  noch 
eindringlicher  vornahm.  Zum  Schluß  ergriffen  zwei  von  den  anwesenden 
Männern  einige  der  umherliegenden  Zweige  und  schleuderten  sie  in  den 
iungle,  in  der  Absicht,  damit  auch  die  Hantu  zu  entfernen.  Inzwischen 
hatte  sich  die  Frau  vollständig  erholt,  und  alle  kehrten  zur  Ansiedlung 
zurück,  wie  wenn  nichts  vorgefallen  wräre. 

Diese  drei  Fälle  mögen  als  Typen  von  Krankenbeschwörungen  hier  ge¬ 
nügen1).  Besonders  die  ersterwähnte  Zeremonie  gleicht  in  vielen  Stücken  den 

1)  Eine  stark  mit  malayischen  Vorstellungen  durchsetzte  Krankenbeschwörung  eines 
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bei  den  Malayen  üblichen *),  und  die  angewandten  Mittel,  Abbrennen  von 
Räucherwerk,  Tanz,  Gesang,  Musik  und  Lärm  sind  die  gleichen,  denen  wir 
überall  beim  Schamanismus  begegnen* 1 2).  Das  Wesen  des  ganzen  Verfahrens 
besteht  darin,  daß  durch  die  genannten  Mittel  und  durch  Autosuggestion  der 
Päwang  in  einen  bewußtlosen  Zustand  verfällt,  in  welchem  er  nicht  nur 
Geister  austreiben,  sondern  auch  alle  Fragen  beantworten  kann,  die  an  ihn 
gerichtet  werden.  Die  Bewußtlosigkeit  wird  als  Besessenheit  gedeutet,  und 
daher  sind  die  Antworten  nicht  diejenigen  des  Pawang,  sondern  des  Geistes, 
der  in  ihn  gefahren  ist  und  nun  aus  ihm  spricht.  Die  in  dem  gleichen 
Bericht  erwähnte  Blätterlaube,  in  welcher  die  Beschwörung  vorgenommen 
wurde,  ist  wohl  identisch  mit  der  von  Stevens  wiederholt  namhaft  ge¬ 
machten  Medizinhütte,  welche  die  Zauberer  früher  neben  ihren  eigentlichen 
Wohnungen  besessen  haben  sollen  (siehe  S.  679).  Im  Innern  dieses  ge¬ 
heimnisvollen,  auf  der  bloßen  Erde  stehenden  Hauses  waren  alle  Arten  von 
Bambusen  mit  Zaubersprüchen  aufbewahrt  [1894  a,  145]. 

Kein  anderer  Reisender  hat  etwas  ähnliches  gesehen,  und  mit  dem  noma¬ 
disierenden  Leben  der  reinen  Stämme  ist  eine  solche  Einrichtung  auch  gar 
nicht  vereinbar.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  daß  eben  jeweils  ad  hoc 
zum  Zwecke  einer  Beschwörung  eine  solche  primitive  Laubhütte  errichtet  wird, 
in  der  dann  vielleicht  einzelne,  bei  der  Zeremonie  benutzte  Gegenstände  Zurück¬ 
bleiben.  Diese  Vermutung  wird  auch  durch  zwei  ältere  Berichte  bestätigt. 
So  schreibt  Logan  [1847,  277]  von  den  Benua  von  Johore  wörtlich:  „Eine 
kleine  Hütte,  „Sawi“  genannt,  wird  neben  dem  Haus  (des  Kranken)  errichtet, 
und  in  dieser  die  Beschwörung  ausgeführt.  Jeder  mit  Ausnahme  des  Poyang 
und  seines  Assistenten  ist  davon  ausgeschlossen.“  Eine  ähnliche,  ebenfalls  in 
einer  isolierten  Baumlaube  („arbour  of  thorns“)  vorgenommene  Geister¬ 
beschwörung  hat  dann  ferner  Low  [1850,  430]  von  den  Sakai  in  Perak 


Binua-Poyang  findet  sich  bei  Logan  [1847,  276],  eine  andere  der  Besisi  bei  Skeat 
[1905,  II,  295  u.  306]. 

1)  Vergl.  Maxwell  [1883,  p.  244]. 

2)  Ueber  die  suggestiven  Leistungen  der  Schamanen  vergl.  Stoll,  O.,  1904, 

Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie,  Leipzig,  2.  Aull,  S.  28  u.  ff. 
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mitgeteilt1).  Von  eigentlichen  Medizinhütten  im  STEYENSSchen  Sinne  ist 
also  auch  in  diesen  Gruppen  keine  Rede. 

Daß  neben  der  direkten  Suggestivbehandlung  auch  noch  andere 
Mittel  als  wirksam  zur  Verhütung  und  Heilung  von  Krankheiten  erachtet 
werden,  sei  nur  kurz  erwähnt.  So  ist  oben  S.  954  schon  auf  die  Amulet e 
hingewiesen  worden,  ebenso  auf  die  ornamentierten  Kämme  der  Senoi-Frauen, 
welche  zur  Abwehr  der  Krankheiten,  die  durch  die  Winde  herbeigetragen 
werden,  dienen.  Eine  gleiche  Bedeutung  hat  Stevens  ja  auch  den  Mustern 
auf  den  Blasrohren  und  Köchern  zugeschrieben  (vergl.  oben  S.  955),  und  er 
behauptet  ferner,  daß  auch  die  Körperbemalung,  das  Schwärzen  der  Füße 
mit  Kohle  u.  dergl.  wirksame  Zaubermittel  gegen  Krankheiten  resp.  Hantu 
seien  [1894  a,  1 49] 2).  Unter  den  südlichen  Stämmen  gibt  es  auch  eine 
Reihe  von  Zauberformeln,  durch  welche  man  sich  unverwundbar  machen 
kann  [Logan,  1847h  319]. 

Es  darf  als  selbstverständlich  betrachtet  werden,  daß  bei  einem  Volke, 
das  die  Krankheiten  der  Anwesenheit  von  Geistern  zuschreibt,  die  Materia 
medica  wenig  ausgebildet  ist.  Helfen  die  Suggestivmittel  nicht,  so  wird  die 
Sache  überhaupt  als  hoffnungslos  angesehen  und  der  Kranke  sich  meist  selbst 
überlassen  [Favre,  1865,  33].  Dennoch  findet  aber  eine  Reihe  von  Heil¬ 
mitteln  Verwendung,  von  denen  ich  die  wichtigeren  zusammengestellt  habe3). 
Sie  sind  meist  pflanzlicher,  seltener  tierischer  Provenienz,  und  mineralische 
Medizinen  scheinen  ganz  zu  fehlen.  Die  Krankheiten  sind  natürlich  nicht 
immer  genau  zu  diagnostizieren. 

1)  Auch  Skeat  [1905,  II,  295]  hat  aus  dem  Munde  eines  Blandas-Zauberers 
zur  Ausführung  einer  Beschwörung  folgende  Vorschrift  erhalten:  „Mache  eine  Hütte 
(shelter)  aus  den  Blättern  der  Nibong-Pahne,  groß  genug,  den  Pawang  und  wer  sonst 
anwesend  sein  will,  aufzunehmen.  Lege  den  Kranken  auf  den  Rücken  in  dieselbe  u.  s.  w.“ 
Bei  den  Besisi  wird  die  Laubhütte  („Baiei  bumbun“)  direkt  an  der  Wand  des  Hauses, 
in  welchem  der  Kranke  sich  befindet,  errichtet,  und  der  Zauberer  verbirgt  sich  während 
der  Ausführung  der  Zeremonie  in  derselben  [II,  308]. 

2)  Aehnlich  berichtet  Annandale  [1903,  4],  daß  ein  Hami  in  Ulu  Jalor  als 
Fiebermittel  sich  einen  weißen  Fleck  auf  die  rechte  Wange  und  je  einen  weißen  Quer¬ 
strich  über  die  Dornfortsätze  der  Brustwirbel  gemalt  hatte. 

3)  Zusammenstellung  hauptsächlich  nach  Newbold  [1839,  II,  410],  Logan  [1847  c, 
300;  1847  f,  330*],  Favre  [1865,  34],  de  Morgan  [1885,  717],  Stevens  [1892  a,  (467)] 
und  nach  eigenen  Notizen. 
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Kopfl-eiden:  Abwaschung  mit  einer  Abkochung  von  Lawong-Holz 
(Benua),  vermutlich  =  Kulit  Lawa  (=  Cinnamomum  culilawan  Blume)  ;  inner¬ 
lich  Saft  des  Kayu  kepielu  angin  (Biduanda  Kallang). 

Brust  leiden:  Abkochung  von  Kayu-tikar- Blättern ,  innerlich  (Benua). 

Leibschmerzen:  Saft  des  „ntä-Baumes“  (Semang) ,  Ingwer  (Bi¬ 
duanda  Kallang),  Do  Baku  =  Rinde  der  Mangustin-Frucht,  wird  eine  Stunde 
lang  gekocht  und  der  Absud  getrunken  (Senoi);  Abkochung  der  Frucht  von 
Rotan  Djernong  (Calamus  propinquus  Becc.)  innerlich;  der  Zahn  eines 
Stachelschweines  wird  mit  Wasser  auf  einem  Stein  abgerieben  und  mit  diesem 
Wasser  die  Magengegend  eingerieben  (Benua). 

Diarrhöe:  Abkochung  einer  Wurzel  von  Kayu-yet  und  Kayu  panamas 
(Benua);  kalzinierter,  pulverisierter  Knochen  (Semang);  das  Harz  „Koomeyan“ 
(mal.  =  Kamenyan,  Benzoe)  wird  auf  ein  Feuer  gestreut  und  der  Rauch 
auf  die  Magengegend  appliziert  (Benua). 

Rheumatismus:  Abreiben  mit  Bienenwachs  (Benua). 

H  ü  f  t  s  c  h  m  e  r  z  e  n  (Ischias):  Zerstoßenes  Sab-tal-H  olz  in  W asser, 
äußerlich ;  „Akar  Balaksini“  (Benua). 

Fieber:  Zerstoßene  Kerne  der  Langsat-Frucht  in  Pillenform  (Sakai); 
Blätter  des  „Sedingin“;  Schößling  des  „Semambu“  (Benua);  die  Gallenblase 
von  Schlangen  (Python)  wird  um  den  Nacken  getragen;  Abkochung  von 
Pradungholz  oder  einer  Orchidee  (Dipodium  paludosum  Reim),  innerlich  (Benua). 

Gelbsucht:  „Akar  Butut“  (Benua). 

Tinea  (Kurap):  Salbe  aus  einem  Pflanzenöl  gemischt  mit  dem  Kalk 
von  Flußmuscheln  (Semang). 

Augenentzündungen:  Infusion  von  Niet -niet- Blättern  (Benua); 
Do-dup  oder  Dö-dup-Kol:  Rinde,  die  drei  Tage  in  Wasser  extrahiert  wird, 
zum  Abwaschen  (Senoi). 

Geschwülste:  Einreiben  mit  zerstoßenen  Baro-Blättern  (Biduanda 
Kallang). 

Geschwüre:  Kumbling-Holz  (Benua);  die  Rinde  des  Samung-Baumes 
wird  gekocht  und  die  Flüssigkeit  mit  der  Rinde  um  die  entzündete  Stelle 
herum  eingerieben  (Benua). 

Quetschungen:  Trockene  Wurzeln  des  Citronellagrases  (Andropogon 
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nardus  L.)  werden  auf  einen  Feuerstab  gelegt  und  der  Rauch  der  Stelle 
appliziert  (Benua). 

Wunden,  Schnitte  u.  s.  w.  werden  mit  dem  Saft  der  „Akar  lale 
urat“  (Biduanda)  oder  mit  Wasser,  in  welchem  die  Frucht  Lanyung  oder 
ein  Zahn  des  Seladang  zerrieben  wurde,  betupft  (Benua).  Belegen  der  Wunde 
mit  „Sun-Kö“-Blättern  (Senoi);  Einschmieren  mit  Asche.  Bißwunden  werden 
ausgepreßt,  häufig  bespuckt  und  mit  Blättern  verbunden. 

Frakturen:  Das  Fleisch  eines  Vogels  (spec.?)  wird  gegessen,  ferner 
ein  Knochen  des  Tieres  mit  Wasser  auf  einem  Stein  zerrieben  und  damit 
die  verletzte  Stelle  benetzt  (Benua);  „Akar  temu  urat“  in  Oel  getaucht  und 
damit  die  Stelle  eingerieben  [Skeat,  1905,  II,  237]. 

Ohne  Angabe  der  Erkrankung  wird  auch  noch  die  Verwendung  von 
Oel  der  Python  reticulatus  (Mintira)  erwähnt,  und  Stevens  schreibt,  daß 
kranke  Kinder  einfach  mit  einer  Abkochung  von  „Kamunting“- Blättern 
(Rhodomyrthus  tomentosa)  abgewaschen  werden. 

Noch  mehr  als  die  Inlandstämme  sind  die  abergläubischen  Malayen 
von  der  FI  eil-  und  Wunderkraft  der  genannten  Kräuter  u.  s.  w.  überzeugt, 
und  sie  suchen,  dieselben  um  jeden  Preis  von  jenen  zu  erhalten  [Favre, 
1865,  95].  Sie  glauben  fest  an  die  übernatürlichen  Kräfte  der  Poyang  und 
schreiben  deren  Mitteln  und  Zaubereien  die  größte  Kraft  zu.  Die  kräuter-  und 
zauberkundigen  Orang  Utan  werden  überall  aufgesucht  und  selbst  in  malay- 
ische  Häuser  gerufen,  und  Logan  erzählt  von  einem  Mintira-Päwang,  vor  dem 
sich  malayische  Frauen  in  den  Staub  warfen  [1847g,  333*,  Favre,  1865,  90]. 
In  gleicher  Weise  wird  den  Inlandstämmen  von  den  Malayen  auch  der  Besitz 
wunderkräftiger  Zaubersprüche  u.  s.  w.  zugeschrieben,  und  sie  sind  wegen 
ihrer  Kenntnis  verborgener  Schätze  auch  von  Zinngräbern  sehr  gesucht. 

Außer  den  Krankenheilungen  führen  die  Poyang  aber  noch  eine  Reihe 
anderer  Beschwörungen,  Besprechungen  u.  s.  w.  aus.  Eine  derselben,  die 
„Toon-tong“-Zeremonie  hat  Stevens  [1894a,  142]  weitläufig,  aber  doch 

ziemlich  unklar  beschrieben,  so  daß  ich  den  Leser  bezüglich  der  Einzelheiten 
auf  das  Original  verweisen  möchte.  Man  bezeichnet  mit  dem  obigen  und  mit 
dem  noch  älteren  Namen  „Koowet-niss“  einerseits  das  Austreiben  der  Hantu 
durch  magische  Kraft,  andererseits  auch  die  bemalten  Bambuse,  welche  bei 
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der  Zeremonie  gebraucht  wurden.  Die  letzteren  sollen  gegen  jede  Not  des 
Lebens  helfen;  sie  werden  während  der  Zeremonie,  an  der  sich  Männer 
und  Frauen  des  ganzen  Stammes  unter  Leitung  des  Zauberers  beteiligen, 
auf  den  Boden  aufgeschlagen  und  geben  dann  einen  Ton1)  [148].  Dadurch 
wurden  nun  viele  Hantu  zusammengerufen.  Die  Leute  saßen  in  konzen¬ 
trischen  Reihen,  die  Männer  innen,  die  Frauen  außen.  „Tn  den  Ring  zwischen 
den  Männern  und  Frauen  traten  die  Hantu’s  von  oben,  aber  zurück  gingen 
sie  durch  die  Macht  des  Zauberers  nach  unten  durch  die  Erde,  sobald 
das  Schlagen  der  ,Toon-tong’s‘  zu  Ende  war  und  ihnen  dadurch  die  Flucht 
möglich  wurde“  [163].  Das  „Toon-tong“-Schlagen  ist  nach  Stevens  bei  jedem 
allgemeinen  Geschäft  (Jagdzug,  Fischfang  u.  s.  w.)  gebräuchlich  und  hat 
den  Zweck,  die  Flantu  für  diesen  Fall  kraftlos  zu  machen,  d.  h.  sie  durch 
die  auf  den  Bambusen  befindlichen  Zeichnungen  zu  bannen  [1  72].  Stevens 
berichtet,  daß  bei  der  genannten  Zeremonie  bisweilen  auch  zwei  Stöcke  in 
der  Luft  aneinander  geschlagen  werden  und  fügt  bei:  „Der  Gebrauch  ist 
den  Siamesen,  wie  die  Orang  Belendas  direkt  angeben,  entlehnt“  (?)  [1894  a, 
172].  Eingehend  hat  Stevens  dann  auch  den  sogenannten  „Cholera-Zauber“ 
beschrieben,  der  fast  ganz  aus  symbolischen  Handlungen  besteht.  Da  ihm 
die  ganze  Zeremonie  aber  nur  als  „schauspielerische  Vorstellung“  von  Laien 
in  Reminiszenz  an  eine  alte  Sitte  vorgemacht  wurde,  so  verzichte  ich  hier 
auf  deren  Darstellung  [18976,  118  und  137]. 

Von  anderen  Beschwörungen  nenne  ich  noch:  die  Beschwörung  einer 
gebärenden  Frau  [Stevens,  1892  b,  143],  den  Segen  über  einen  Sterbenden 
„Powang  Mati“  (mal.  =  tot)  [1.  c.  144],  die  Beschwörung  mit  dem  Hals¬ 
band  „Powang  Dökhör“  (mal.  =  Dökoh)  [1.  c.  145],  und  die  verschiedenen 
bei  der  Reiskultur  vorgenommenen  Zauberhandlungen  [1.  c.  146 — 1  5 5].  Da 
nur  die  mit  einem  primitiv-malayischen  Element  gemischten  Stämme  Kultur¬ 
pflanzen  kennen  und  speziell  die  Anpflanzung  des  Reises  pflegen,  so  sind 
die  damit  verbundenen  Vorstellungen  und  Zeremonien  wohl  auf  diesen 
fremden  Einfluß  zurückzuführen.  Ich  glaube  daher,  hier  von  denselben 
absehen  zu  dürfen2). 

1)  Es  sind  das  natürlich  die  oben  S.  906  beschriebenen  Lärminstrumente,  die  sich 
bei  allen  Stämmen  finden. 

2)  Eine  eingehende  Schilderung  der  malayischen  Zeremonien  bei  der  Reiskultur 
hat  Skeat  in  seiner  Malay  Magic  p.  218 — 249  gegeben. 
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Dem  Pawang  werden  aber  auch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  noch 
eine  Reihe  anderer  Fähigkeiten  zugeschrieben,  unter  welchen  diejenige  einer 
schädigenden  Fernwirkung  von  den  Malayen  am  meisten  gefürchtet  ist.  Der 
Zauberer  der  Senoi  ist  zwar  nicht  im  stände,  den  Hantu  zu  gebieten,  über 
irgend  einen  Menschen  herzufallen,  aber  er  kann  seinen  Schutz  versagen,  ja 
sogar  die  Verhütungs-Zaubermittel  wegnehmen  und  auf  diese  Weise  einen 
Menschen  den  bösen  Geistern  ausliefern  [Stevens,  1894  a,  147].  Im  Süden 
allerdings  scheint  die  Macht  der  Pawang  größer  zu  sein,  denn  nach  Ab¬ 
dullahs  Bericht  (oben  S.  940)  können  diese  den  Gespenstern  Befehle  jeder 
Art  erteilen.  So  sind  sie  auch  im  stände,  Menschen  krank  werden  zu  lassen 
und  zu  töten,  wozu  nach  Log  an  [1847!,  308]  bei  den  Mintira  der  folgende 
Modus  procedendi  gebräuchlich  ist.  „Der  Poyang  nimmt  ein  wenig  ,lilin 
sambang‘  oder  Wachs,  das  in  einem  von  den  Bienen  verlassenen  Nest  ge¬ 
funden  wurde.  Ueber  demselben  murmelt  er  einen  Zauberspruch  und  wartet 
auf  den  Moment  des  ,menuju‘ *),  denn  um  Erfolg  zu  haben,  muß  er  nicht 
nur  sein  Opfer  sehen,  sei  es  auch  noch  so  fern,  sondern  es  muß  auch  der 
Wind  in  der  Richtung  seines  Aufenthaltsortes  wehen.  Erhebt  sich  ein 
solcher  Wind,  so  nimmt  der  Poyang  das  Wachs,  stellt  ein  Gefäß  mit  Wasser 
und  eine  oder  zwei  angezündete  Kerzen  vor  sich,  murmelt  seinen  Zauber¬ 
spruch  und  schaut  angespannt  in  das  Wasser.  Wenn  er  nun  das  Bild  seines 
Opfers  deutlich  im  Wasser  erblickt,  wirft  er  das  Wachs  in  die  Luft  und  der 
Wind  trägt  es  sofort  zu  dem  Opfer,  das  ein  Gefühl  hat,  als  ob  es  von 
irgend  etwas  getroffen  worden  wäre.  Es  folgt  Krankheit,  die  sich  entweder 
lange  hinzieht  oder  raschen  Tod  verursacht,  je  nach  der  Kraft  des  Zauberers.“ 
Allerdings  ist  dieser  Fernzauber  nicht  immer  wirksam,  denn  es  gibt  Personen, 
welche  einen  prophylaktischen  Gegenzauber  kennen  oder  sich  mit  einer 
unsichtbaren  Mauer  umgeben  können1 2),  so  daß  der  Poyang  ihr  Bild  nicht 
sehen  kann.  Noch  einfacher  ist  das  von  Favre  [1865,  95]  beschriebene 
Verfahren.  Danach  genügt  es,  daß  der  Pawang,  der  eine  Person  haßt,  sich 
gegen  deren  Pfaus  wendet  und  zwei  Stöcke  gegeneinander  schlägt.  Wie  groß 
auch  die  Entfernung  sein  mag,  sein  Feind  wird  erkranken  und  sterben. 

1)  Die  Zeremonie  heißt  „tuju“,  „menuju“,  wörtlich  =  „spitzen“,  „zeigen“  „zielen“. 

2)  Vergl.  Log  an,  1847  f,  309,  und  Skeat,  1905,  II,  309. 
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Bei  den  Semang  wird  die  Zeremonie  in  etwas  anderer  Form  voll¬ 
zogen.  Der  B’lian  schneidet  sich  einen  Bambussplitter  („tuju44),  legt  ihn  auf 
die  rechte  Handfläche  und  befiehlt  ihm,  sein  vorgesehenes  Opfer  zu  töten* 
Der  Splitter  fliegt,  einem  Pfeile  gleich,  durch  die  Lüfte  und,  wenn  er  auf 
den  gesuchten  Menschen  trifft,  durchbohrt  er  ihm  das  Herz1 *).  In  ähnlicher 
Weise  läßt  Newbold  [1839,  H,  389]  die  Benua  das  „tuju“  mittelst  eines 
Dolches  oder  Sumpitan  ausführen. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen  steht  auch  jene  andere, 
daß  die  Zauberer  im  stände  sein  sollen,  sich  in  verschiedene  Tiere  zu  verwandeln 
und  in  dieser  veränderten  Gestalt  ihren  Mitmenschen  zu  schaden,  ja  deren 
Fleisch  zu  verzehren.  Am  berühmtesten  und  wohl  auch  am  häufigsten  ist 
die  Selbstverwandlung  in  ein  reißendes  Tier,  hier  in  einen  Tiger,  die  ja 
zahlreiche  Analogien  in  anderen  Teilen  der  Erde  hat  und  ohne  Zweifel  auf 
Autosuggestion  beruht.  Skeat  und  Laidlaw  erhielten  von  einem  B’lian 
in  Ulu  Aring  die  folgende  Schilderung  des  zur  Verwandlung  notwendigen 
Verfahrens.  „Du  gehst  tief  in  den  (ungle  und  hier,  wenn  du  ganz  allein 
bist,  hockst  Du  nieder  und  zündest  Weihrauch  (Benzoe)  an.  Hierauf  formst 
Du  Deine  rechte  Hand  zu  einer  Röhre  und  bläst  durch  dieselbe  in  der  Höhe 
Deines  Gesichtes  nach  drei  Richtungen  den  aufgefangenen  Rauch.  Dann 
wiederholst  Du  diesen  Prozeß,  indem  Du  jetzt  die  Hand  ganz  auf  den  Boden 
hältst.  Nun  sagst  Du  einfach  ,ye  chöp‘  (,Ich  gehe  fort4),  und  sofort  wird 
Deine  Haut  sich  verwandeln,  Streifen  erscheinen,  es  wächst  Dir  ein  Schwanz 
und  Du  wirst  ein  Tiger.  Wenn  Du  dann  sagst  ,ye  wet‘  (,Ich  gehe  heim4) 
so  wirst  Du  sofort  wieder  Deine  normale  Gestalt  annehmen44  [1902,  137]. 
In  einer  etwas  ausführlicheren  Schilderung,  die  Skeat  neuerdings  [1905,  II, 
228]  gibt,  heißt  es  auch,  daß  der  B’lian  beim  Niederhocken  sich  vorwärts 
neigt,  sich  auf  seine  Hände  stützt  und  seinen  Kopf  rasch  nach  rechts  und 
links  bewegt.  Diese  Manipulation  in  Verbindung  mit  dem  Einatmen  des 
Rauches  ist  gewiß  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Hervorbringung  der  auto¬ 
suggestiven  Ekstase.  Im  übrigen  erinnert  das  ganze  Procedere  sehr  an  die 
bei  Krankenbeschwörungen  üblichen  Gebräuche  malayischer  Päwang,  bei 

1)  Skeat  [1905,  II,  233  Anm.]  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  der  „tuju“,  der  oft 

auch  mit  einer  Kerbe  versehen  wird,  einen  degenerierten  Pfeil  darstelle. 
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welchen  der  letztere  oft  so  sehr  unter  dem  Banne  seiner  Autosuggestion  steht, 
daß  er  brüllend  auf  allen  Vieren  herumläuft  und  in  der  Art  einer  Tigerin 
den  Körper  des  Kranken  beleckt1).  Hier  ist  es  allerdings  der  Tiger-Hantu, 
der  in  den  Päwang  gefahren  ist.  nicht  der  Zauberer,  der  sich  in  einen  Tiger 
verwandelt,  aber  so  sehr  diese  beiden  suggestiven  Handlungen  auch  ver¬ 
schieden  sein  mögen,  so  gehen  sie  doch  wohl  auf'  eine  gemeinsame  Vor¬ 
stellung  zurück,  der  wir  eine  animistische  Basis  zuschreiben  müssen  (vergl. 
auch  S.  953). 

Die  Orang  Belendas  benutzen  nach  den  Angaben  Stevens  [Grün¬ 
wedel,  1896,  1]  noch  besondere  Abwehrmittel  gegen  den  Tiger,  die  von 
den  Zauberern  hergestellt  werden.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  aus  einem 
Blättergebilde,  d.  h.  aus  einem  Büschel  zusammengerollter  Blätter  der  „S’lowk“- 
Pflanze,  das  den  Körper  des  Tigers  vorstellen  soll  und  von  einer  Reihe  von 
Pfeilen,  d.  h.  Streifen  der  Bertam-Palmrinde  durchbohrt  wird,  um  die  Kraft 
des  Tieres  symbolisch  niederzuhalten.  Ein  daneben  aufgehängter  Spreng- 
apparat  dient  dazu,  sowohl  einen  von  einem  Tiger  verwundeten  Menschen 
als  auch  die  Schwelle  eines  Hauses,  in  dessen  Nähe  Tiger  gesehen  wurden, 
mit  Wasser  zu  besprengen. 

Da  alle  Inlandstämme,  in  gleicher  Weise  wie  übrigens  die  Malayen, 
viel  auf  Träume  und  Omina  geben,  so  fungiert  der  Poyang  naturgemäß 
auch  als  Traumdeuter  und  Wahrsager  [Borie,  1886,  126].  Ein  Traum 
kann  diese  oder  jene  Handlung  bedingen,  den  Namen  eines  Kindes  be¬ 
stimmen  u.  s.  w.  So  wurden  die  Orang  Sabimba  durch  Träume  gewarnt, 
nicht  zu  baden,  da  sie  sonst  von  Stürmen  heimgesucht  würden  [Logan, 
1847  b,  297].  Nach  Stevens  [1894  a,  158]  bringen  die  Orang  Belendas 
förmliche  Berichte  über  ihre  Träume  zu  den  Zauberern  oder  den  Hebammen. 
Besonders  wichtig  sind  naturgemäß  die  Träume  der  Zauberer  selbst,  weil 
sie  auf  Inspirationen  wohlgesinnter  Hantu  beruhen  sollen.  Früher  wurden, 
wenn  Stevens  recht  unterrichtet  ist,  bei  wichtigen  Ereignissen  besondere 
Träume  von  dem  ganzen  Stamm  erwartet,  der  sich  unter  Anführung  des  Batin 
zu  diesem  Zweck  auf  den  höchsten  Berggipfel  im  betreffenden  Gebiet  begab. 


1)  Vergl.  Maxwell,  1883,  Shamanism,  p.  226  und  Skeat,  1900,  Malay  Magic,  p.  443. 
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Der  Traum  des  Batin,  der  sich  drei  Nächte  nacheinander  wiederholen  mußte, 
wurde  dann  von  den  Zauberern  ausgelegt.  Es  handelt  sich  also  hier  um 
eine  Art  von  Inkubation,  die  ja  auch  den  Dajak,  sowie  den  Chinesen  nicht 
fremd  ist,  und  die  sich  in  Form  des  Tempelschlafes  selbst  bei  Babyloniern, 
Aegyptern  und  den  alten  Griechen  findet1). 

Ich  glaube  jedoch,  daß  die  ganze  obige  Erzählung  sich  nicht  auf  die 
reinen  Stämme  beziehen  kann,  neben  anderen  auch  aus  dem  schwerwiegenden 
Grunde,  weil  ein  Berggipfel  als  Versammlungsort  des  ganzen  Stammes  zur 
Vornahme  der  Zeremonie  genannt  wird.  Ich  erblicke  hierin  vielmehr  eine 
Reminiszenz  an  die  sogenannten  „heiligen  Plätze“  („kramat“)  der  Malayen2), 
eine  Sitte,  die  nur  bei  den  südlichen  Stämmen  Eingang  gefunden  hat.  Ein 
solcher  Wallfahrtsort,  zu  welchem  sich  die  Mintira  seit  undenklichen  Zeiten 
begaben,  um  dort  Gebete  und  Opfer  zu  verrichten,  ist  der  Batu  Tre 
in  Klang  [Logan,  1847h  319],  und  unter  den  Mantra  erfreut  sich  der 
Gipfel  des  G.  Bermun  der  höchsten  Verehrung  [Borie,  1886,  126].  In 
der  Regel  sind  die  meisten  Berge  oder  besonders  auffallende  Felsen  solche 
„heilige  Plätze“,  weil  in  ihnen  Hantu  wohnen,  von  denen  man  durch  Bitten 
und  Räucheropfer  irgend  etwas  zu  erreichen  sucht.  Bleibt  die  verlangte 
Wirkung  aus,  so  wird  der  Bittgang  wiederholt,  oder  der  Mintira  nimmt  an, 
daß  ihm  der  betreffende  Geist  nicht  wohlgesinnt  sei  und  er  versucht  sein 
Glück  an  einem  anderen  Orte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  nomadi¬ 
sierendes  Naturvolk,  wie  es  die  reinen  Senoi  und  Semang  sind,  niemals  von 
sich  aus  auf  die  Vorstellung  solcher  Wallfahrtsorte  kommen  wird,  und 
darum  ist  dieselbe  als  primitiv-malayische  Entlehnung  aufzufassen  und  dem¬ 
entsprechend  im  Innern  auch  unbekannt. 

Ich  gehe  nun  noch  dazu  über,  einige  Zaubereien  zu  schildern,  die 
nicht  nur  in  der  Macht  des  Poyang  stehen,  sondern  die  auch  von  anderen 
Gliedern  des  Stammes  ausgeführt  werden  können.  Dazu  gehört  vor  allem 
der  „Liebeszauber“,  der  gewöhnlich  in  einer  besonders  wohlriechenden  weißen 

1)  Vergl.  Stoll,  O.,  Suggestion  etc.,  S.  51,  99,  207,  31 1  u.  329. 

2)  Vergl.  darüber  besonders:  Blagden,  1896,  Notes  on  the  Folk-lore  and  populär 
Religion  of  the  Malays.  Journal  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  29,  p.  2  u.  ft'., 
und  Skeat,  W.,  1900,  Malay  Magic,  p.  61. 
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Blume  oder  Wurzel  besteht,  die  naturgemäß  nur  in  abgelegenen  und  schwer 
zugänglichen  Gegenden  (meist  auf  hohen  Bergen)  des  Landes  gefunden  wird. 
Schon  Logan  [1847h  319]  und  nach  ihm  Borie  [1886,  127]  berichten  von 
dieser  Zauberblume  „Chinkwi“  oder  „Tschinkaoui“  der  Mintira,  die  auf  dem 
Batu  Tre  in  Klang  wächst  und  nur  von  Frauen  gepflückt  werden  kann. 
„Wer  immer  nur  ein  Stückchen  dieser  Blume  sein  eigen  nennt,  erwirbt  sich 
große  Gewalt  über  andere.  Ist  es  ein  Weib,  so  folgen  ihm  die  Männer,  ist 
es  ein  Mann,  die  Frauen.“  Zu  diesem  Zweck  muß  man  die  Blume  bei  sich 
tragen.  Eine  ähnliche  Vorstellung  treffen  wir  bei  den  Selangor-Stämmen, 
die  eine  „Chinduai“  genannte  Wunderblume  besitzen,  welche  alle  Bewohner 
einer  Hütte  so  verliebt  in  den  Eigentümer  machen  soll,  daß  er  alles,  was 
er  will,  mit  ihnen  anfangen  kann  [Campbell,  1895,  242]-  Vermutlich  ist 
diese  Pflanze  identisch  mit  der  „Chimbuai“,  die  Wray  [1890,  127]  auf  einem 
Felsen  des  Gunong  Batu  Puteh  fand  und  zu  den  Ophioglossaceen  (?)  rechnet, 
und  die  auch  von  den  Malayen  als  Liebeszauber  sehr  geschätzt  wird1).  Bei  den 
Besisi  besteht  das  gleiche  Zaubermittel  aus  einer  starkriechenden  Wurzel, 
die  feine  Fäserchen  und  kleine  Effloreszenzen  besitzt  [Skeat,  1905,  II,  3 1 1  ]. 
Es  ist  daher  wohl  der  betäubende  Duft,  der  den  genannten  Pflanzen  die 
Eignung  zum  Liebeszauber  verschafft.  Auch  Splitter  eines  Zwergbambus 
(„Buluh  Perindu“)  sollen  übrigens  als  Liebeszauber  Verwendung  finden 
[Skeat,  1902,  136]. 

Mit  dem  Hantu-Glauben  und  der  Vorstellung,  daß  Dinge  in  der  Natur 
verzaubert  werden  können,  hängt  noch  eine  eigentümliche  Sitte  zusammen, 
die  sich  allerdings  nur  bei  den  Jakun  findet  und  die  unter  dem  Namen 
Kampfer-Sprache  (Bhasa  Kapor)  bekannt  ist.  Die  Eingeborenen  gebrauchen 
dafür  den  Ausdruck  „Pantang  Käpür“  (mal.  „pantang“  =  verboten),  und  wollen 
damit  ausdrücken,  daß  während  des  Kampfersuchens  der  Gebrauch  der 
gewöhnlichen  malayischen  Sprache,  die  unter  diesen  südlichsten  Stämmen  ja 
allgemein  ist,  verboten  sei.  In  der  Tat  glauben  die  Jakun,  daß  ein  „bisän“2) 

1)  Vergl.  eine  diesbezügliche  Erzählung  Luerings  bei  Skeat,  1905,  II,  262.  Hier 
wird  der  Zauber  „chenduwai“  genannt.  Das  schon  bei  Newbold  1 1 B39,  II,  389]  sich 
findende  „Chinderwye“  ist  wohl  ebenfalls  damit  identisch.  In  einer  Sage  der  Orang  Laut 
spielt  dasselbe  eine  große  Rolle  [Newbold,  1839,  K  411]. 

2)  „Bisan“  bedeutet  wörtlich  „Weib“.  Vergl.  die  folgende  Liste. 
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oder  Geist  über  die  Kampfer-Bäume1)  wache,  und  daß  es  unmöglich  sei, 

Kampfer  zu  gewinnen,  ehe  man  jenen  sich  geneigt  gemacht  habe.  Während 
der  Nacht  stößt  er  schrille  Töne  aus  (in  Wirklichkeit  der  Gesang  einer 
Zikade),  und  dies  ist  ein  Beweis,  daß  sich  in  der  Nähe  Kampfer-Bäume 
befinden.  Um  nun  den  Kampfer-Geist  zu  beschwichtigen,  spenden  ihm  die 
Jakun,  bevor  sie  selbst  essen,  einen  Teil  ihrer  Nahrung  (siehe  oben  S.  956). 

Sie  selbst  aber  enthalten  sich,  wie  schon  Logan  [1847,  263]  bemerkt,  ge¬ 
wisser  Speisen  (nach  Hervey  [1879,  io3]  auch  des  Waschens  und  Badens), 

j 

essen  etwas  Erde  und  bedienen  sich  der  besonderen  Sprache.  Wie  ich 
Lake  und  Kelsall  [1894  b,  40]  entnehme,  besteht  diese  Abstinenz  aber  nur 
darin,  daß  alle  Nahrung  trocken,  d.  h.  ohne  Sambal  (mal.  =  Zutaten  zum 
Reis),  genossen  werden  muß.  Ferner  soll  das  Salz  nicht  fein  gestoßen, 
sondern  in  Körnerform  gelassen  werden,  weil  dann  auch  der  Fund  großer 
Kampferkörner  sicher  sei.  Beifügen  möchte  ich  noch,  daß  während  der 
ganzen  Kampfer-Expedition,  zu  welcher  sich  oft  Jakun  und  Malayen  ver¬ 
einigen,  nicht  nur  die  Kampfer-Sucher,  sondern  auch  die  in  den  Kampong 
zurückgebliebenen  Männer  und  Frauen  sich  des  Bantang  Kapur  bedienen 
müssen. 

Was  die  Kampfersprache  nun  selbst  anlangt,  so  hielt  sie  Logan  aus¬ 
schließlich  für  eine  künstlich  konstruierte.  Miklucho-Maclay  [1878  a,  38]  da¬ 
gegen  erblickt  in  ihr  die  alte  Sprache  derOrang  Utan,  deren  Rudimente  uns  nur 
durch  diesen  eigenartigen  Brauch  erhalten  wurden,  eine  Auffassung,  zu  welcher 
auch  Hervey  [1882,  100]  neigt  und  die  in  der  Tat  die  wahrscheinlichste 
ist.  Einige  Beispiele,  die  ein  paar  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  betreffen, 
mögen  einen  Begriff  von  dieser  Sprache  geben,  die  allerdings  neben  reinen 
Jakun-Worten  eine  Reihe  malayischer  Umschreibungen  und  verstümmelte 
malayische  Worte  umfaßt.  Diese  letzteren  sind  vielleicht  künstlich  geschaffen. 

Malayisch: 
kayu 
batu 
sungei 
rimau 

1)  Der  Baum,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  Dryobalanops  aromatica  Gärtn., 
der  nur  gelegentlich  Kampferkristalle  enthält. 

2)  Ausführlichere  Listen  finden  sich  bei  Logan  [1847,  263],  Miklucho-Maclay 


Deutsch: 

Holz 

Stein 

Fluß 

Tiger 


Pantang  Kapur2) 
chue 
cho’ot 
simplü 
silimma 
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Deutsch : 

Pantang  Kapur: 

Malay  isch: 

Hügel 

seng  • 

gunong 

Mensch 

kotol 

orang 

Frau 

bisan 

prempuan 

Mutter 

ibu  bisan 

mak  oder  ibu 

Vater 

ibu  kotol 

bapa 

sehen 

d’j’nok 

lihat 

trinken 

jo’oh 

minum 

dürsten 

bilo 

haus 

gehen 

bitro 

pergi 

müde 

bintoh 

penat 

geschickt 

p’nitek 

kapandian 

hart 

tgap 

kras 

eins 

s’mambong 

satu 

zwei 

dua  m ambong 

dua 

acht 

lepen 

delapan 

neun 

s’mel 

sembilan 

arm 

payeng 

miskin 

reich 

kon 

kaya 

Warum  sich  die  Jakun-Dialekte  zur  Pantang  Kapur  umgewandelt 
haben,  darüber  kann  man  nur  Vermutungen  äußern.  Möglich  ist,  daß 
die  Malayen  dadurch  vom  Kampfersuchen  abgehalten  werden  sollten, 
indem  die  Jakun  dieses  Geschäft  von  der  Kenntnis  einer  Geheimsprache, 
die  nur  sie  beherrschten,  abhängig  machten.  Dies  ist  in  der  Tat  die  An¬ 
sicht  von  Logan,  Miklucho-Maclay  und  Hervey,  und  die  Pantang  Kapur 
würde  danach  gewissermaßen  eine  Prohibitiv-  oder  prophylaktische  Maßregel 
darstellen,  um  der  Ausrottung  der  Kampferbäume  durch  die  Malayen  vor¬ 
zubeugen.  Es  kann  aber  auch  der  Gedanke  einer  Geheimsprache  in  den 
Köpfen  der  abergläubischen  Malayen  entsprungen  sein.  Diese  waren  es,  welche 
die  Jakun  zum  Kampfersuchen  brachten  und  nicht  umgekehrt,  wie  Miklucho- 
Maclay  annimmt1).  Dabei  mußten  die  Malayen  entdecken,  daß  die  jakun 

[1878  a,  41],  Hervey  [1879,  113,  und  1882,  102],  Lake  u.  Kelsall  [1894,  41]  und 
Lake  [1894  a,  287]. 

1)  Dies  liegt  allerdings  weit  zurück,  denn  der  Kampfer  der  Malayischen  Halbinsel 
wird  in  China,  wo  er  als  Räucherwerk,  Medizin  und  zur  Einbalsamierung  der  Leichen  ver¬ 
wendet  wird,  schon  lange  besonders  gesucht  und  teuer  bezahlt.  Sobald  daher  die  Malayen 
mit  den  Jakun  in  Berührung  kamen,  suchten  sie  diese  in  den  Dienst  ihres  Kampfer¬ 
geschäftes  zu  stellen. 
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besonders  erfolgreich  waren  und  sie  schrieben  dies  nicht  dem  Umstand,  daß 
die  Inlandstämme  eine  viel  ausgedehntere  Kenntnis  des  Jungle  besitzen, 
sondern  (ihrer  ganzen  Geistesverfassung  nach)  einer  mysteriösen  Ursache  zu. 
Da  lag  es  nahe,  an  die  ihnen  unbekannte  Jakun-Sprache  zu  denken,  also  an 
eine  Qualität,  die  ihnen  selbst  abging.  Mit  dieser  verstanden  es  jene  Natur¬ 
menschen  sichtlich,  sich  die  Han  tu  geneigt  zu  machen.  Den  Jakun  mit  ihrem 
ausgebildeten  Geisterglauben  war  aber  dieser  Gedankengang  sicher  konform. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entwickelung  muß  jedenfalls  zugegeben 
werden,  und  sie  wird  noch  dadurch  unterstützt,  daß  ähnliche,  ja  gleiche 
Vorstellungen  bei  anderen  malayischen  Stämmen  Vorkommen  *),  während  sie, 
soviel  wir  heute  wissen,  den  reinen  Inlandstämmen  fehlen.  So  haben  z.  B.  die 
See-Dajak  eine  besondere  Kriegssprache1 2),  die,  wie  McDougall  bemerkt,  im 
Lauf  der  Zeit  zur  täglichen  Umgangssprache  werden  kann.  Ganz  gleich  wie  in 
Johore  liegen  die  Dinge  aber  auf  Sumatra.  Unter  den  Battak  und  besonders 
unter  den  Malayen  von  Siak  wird  das  Kampfersuchen  nur  unter  Leitung 
eines  Päwang  vorgenommen,  dem  im  Traume  der  Hantu  Kapur  in  weib¬ 
licher  Gestalt  (siehe  oben)  erscheint,  um  ihm  den  rechten  Weg  zu  weisen. 
Auch  hier  ist  es  den  Mitgliedern  während  der  Dauer  der  ganzen  Expedition 
verboten,  sich  zu  waschen  oder  zu  baden  und  sich  der  gewöhnlichen  ma¬ 
layischen  Sprache  zu  bedienen 3).  .Sehr  wichtig  scheint  es  mir,  daß  auch 
in  Laos  bei  Elefantenjagden  ähnliche  Gebräuche  herrschen,  und  ich  möchte 
eine  diesbezügliche  Stelle  von  Aymonier  4)  wörtlich  wiedergeben :  „Les  gens 
du  Mceuong  Loeuy  vont  chasser  l’elephant  sauvage  au  sud  de  leur  province 
dans  les  montagnes  appelees  Phou  Louong,  Phou  Ivhiou.  Au  moment  du 
depart,  ils  font  des  offrandes  de  riz,  eau-cle-vie,  canards,  poulets,  aux  esprits 
des  longues  cordes  ä  noeuds  coulants  qui  doivent  servir  ä  capturer  les 
616phants.  De  plus,  les  chasseurs  recommandent  ä  leurs  femmes  de  s’ab- 

1)  Dennys  [1894,  269J  erwähnt  übrigens  auch  eine  „Pantang  Gaharu“,  d.  h.  einen 
Dialekt,  der  von  Aloe-Suchern  gesprochen  werden  soll. 

2)  Vergl.  Ling  Roth,  1896,  The  Natives  of  Sarawak,  Vol.  II,  p.  272. 

T  Hymans  van  Anroij,  Notes  on  the  Sultanate  of  Siak,  zit.  nach  Journal  Straits 

Branch  Royal  Asiatic  Society,  1886,  No.  17,  p.  156. 

4)  Vergl.  Aymonier,  E.,  1895,  Voyage  dans  le  Laos,  Tome  I.  —  Annales  du 

Musee  Guimet,  Tome  V,  p.  31 1. 
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stenir  de  couper  leur  chevelure  ou  de  donner  chez  eiles  l’hospitalite  ä  un 
etranger.  Si  ces  prescriptions  etaient  violees,  les  bötes  capturees  s’dchap- 
peraient  et  le  mari  depite  pourrait  bien  divorcer  a  son  retour.  De  son  cöte 
le  chasseur  doit  s’abstenir  de  toute  relation  sexuelle  et,  selon  un  usage  tres 
general  en  Indo-Chine,  lors  des  expeditions  periodiques  lointaines  et  p6ril- 
leuses,  il  doit  donner  les  noms  de  Convention  ä  tous  les  objects  usuels,  ce 
qui  cree  une  sorte  de  langage  special  entre  les  chasseurs.  Sur  le  lieu  de 
chasse,  le  chef  recite  des  formules,  transmises  de  pere  en  fils  et  tous  ex- 
plorent  la  Campagne.“  Es  sei  schließlich  gestattet,  auch  noch  auf  ein  ackerbau¬ 
treibendes  Volk  hinzuweisen.  So  ist  es  eine  Tatsache,  daß  die  Singhalesen 
beim  Reisbau  einen  besonderen  „Slang“  sprechen;  „sie  haben  eigentümliche 
Ausdrücke  für  ihre  Instrumente,  für  die  Felder  und  ihre  einzelnen  Teile, 
für  jede  Handlung,  die  sie  vornehmen.“  Auch  diese  Gewohnheit  der 
buddhistischen  Singhalesen  geht  noch  auf  den  ursprünglichen  Dämonismus 
zurück,  denn  man  spricht  die  Geheimsprache,  um  die  Geister  von  schädigen¬ 
den  Einwirkungen  abzuhalten  '). 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  den  kosmogonischen  Vorstellungen, 
den  Schöpfungssagen,  Traditionen  u.  s.  w.  zu.  Auch  in  diesem  Punkte  ist 
unser  Wissen  noch  recht  lückenhaft,  und  außerdem  stimmen  viele  dieser 
Vorstellungen  so  sehr  mit  denjenigen  der  Malayen  und  anderer  benachbarter 
Völker  überein,  daß  der  Gedanke  einer  Entlehnung  sehr  nahe  liegt. 

Die  meisten  Mythen  der  Inlandstämme  knüpfen  an  die  regelmäßig 
wiederkehrenden  Naturerscheinungen,  an  die  Himmelskörper  u.  dergl.  an 
und  zeugen  vielfach  von  der  Gabe  exakter  Beobachtung.  In  den 
Augen  der  Mantra  ist  die  Sonne  eine  Frau,  die  an  einen  Strick  gebunden, 
immer  von  ihrem  Herrn  gezogen  wird.  Auch  der  Mond  ist  ein  Weib 
namens  Kundui,  verheiratet  mit  Moyang  Bertang,  dem  „Mann  im  Monde“, 
den  der  Mantra  in  den  Mondflecken  zu  erkennen  glaubt.  Die  Sterne 
sind  ihre  Kinder,  und  auch  die  Sonne  hatte  früher  deren  eine  gleich 
große  Schaar.  Da  aber  Sonne  und  Mond  fürchteten,  daß  die  Menschen 
soviel  Licht  nicht  würden  ertragen  können,  so  verabredeten  sie,  ihre  Kinder 


•i)  Vergl.  Geiger,  W.,  1898,  Ceylon,  S.  56. 
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zu  verschlingen1).  Dies  tat  die  Sonne,  der  Mond  aber  verbarg  die  seinigen 
und  brachte  sie  erst  wieder  zum  Vorschein,  als  jene  die  ihrigen  verzehrt  hatte. 
Darüber  erboste  die  Sonne  und  macht  seit  dieser  Zeit  Jagd  auf  den  Mond, 
um  ihn  zu  töten.  Manchmal  kommt  sie  ihm  auch  sehr  nahe  und  beißt  ihn, 
wodurch  eine  Mondfinsternis  entsteht  [Logan,  1847,  284].  Sehr  ähnlich 
dieser  Mythe  lautet  eine  Legende,  die  Hervey  [1882,  190]  mitteilt,  und  die 
ich  deshalb  übergehen  kann.  Bei  den  Mantra  fehlt  also  die  sonst  so  weit 
verbreitete  und  auch  bei  den  Semang  und  einigen  Senoi  sich  findende  Sage, 
daß  Finsternisse  durch  ein  großes  Ungeheuer  in  Form  eines  Drachen, 
welcher  den  Planeten  verschlingt,  hervorgerufen  werden2).  Die  Besisi,  welche, 
nach  Skeats  Angabe  [1905,  II,  198],  den  Mond  mit  der  Frucht-  oder  Geister¬ 
insel  identifizieren,  halten  dementsprechend  den  Erdschatten  auf  dem  Monde 
für  einen  Hantu,  der  ihre  Ahnen  („nenek  bayan“)  zu  verzehren  droht. 

Schon  im  Zusammenhang  mit  der  Erklärung  der  eben  erwähnten 
Fruchtinsel  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  nach  dem  Glauben  der  Semang 
und  Jakun  der  Himmel  aus  drei  Stockwerken  besteht.  Wenn  die  Sonne 
im  Westen  untergeht,  dann  fällt  sie  in  eine  große  Höhle,  welche  von  den 
Semang  mit  der  Hölle  identifiziert  wird.  Nach  einer  anderen  Fassung  aller¬ 
dings  geht  die  Sonne  nur  hinter  die  Berge,  scheint  dort  den  Senoi  und  kommt 
erst  wieder  zu  den  Semang,  wenn  diese  Schlaf  nötig  haben  [Stevens,  1894, 
126],  eine  Vorstellung,  die  nach  Logan  auch  bei  den  Binua  von  Johore 
wiederkehrt  [1847,  283].  Wolken  und  Regen  sind  die  Wellen  des  Meeres, 
die  durch  die  Winde  herbeigeführt  werden,  und  auch  der  Regenbogen  wird 
ganz  richtig  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht.  Er  wird  von  den 
Semang  als  eine  riesige  Schlange  „Ikub  Hüyä“  vorgestellt3);  der  sanfte 
Regen,  welcher,  während  der  Regenbogen  erscheint,  herabsprüht,  ist  der 

1)  „Kundui“  ist  identisch  mit  „Gendui“  der  Besisi,  d.  i.  „Granny“.  Den  Gatten 
des  Mondes  nannten  die  Semang  „Tä  Bonn“.  Eine  ähnliche  Mythe  findet  sich  nach 
Skeat  [1905,  II,  202  u.  320],  auch  bei  den  Hos  und  Uraons  von  Chota  Nagpore. 

2)  Nach  Skeat  [1905,  II,  203  u.  235]  heißt  das  Ungeheuer,  das  den  Mond  ver¬ 
schlingt,  bei  den  Semang  „Hürä“,  bei  den  Sakai  „Rahu“. 

3)  Auch  die  Malayen  in  Penang  bezeichnen  den  Regenbogen  als  „Schlange  Danu“ 
(ular  danu).  Dhanuk  bedeutet  in  Hindustani  =  Bogen.  Vergl.  Maxwell,  W.  E.,  1881, 
The  Folklore  of  the  Malays.  Journal  Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  7,  p.  21. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  62 
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Schweiß  des  Reptils,  erzeugt  aber  bei  den  Menschen,  auf  die  er  fällt,  Fieber 
(„Lininka“)  [Stevens,  1894,  126]. 

Auch  Analogien  von  Flutsagen  treten  unter  den  Inlandstämmen  auf, 
die  aber  im  Zusammenhang  mit  der  Kosmogonie  stehen.  Nach  der  My¬ 
thologie  der  Semang  ist  die  Erde  flach  wie  eine  Platte  *),  mit  einer  Reihe 
von  Bergen  am  westlichen  Rande  [Stevens,  1894,  I2b]>  und  auch  die 
Temia  haben  ähnliche  Vorstellungen.  Ihre  Kosmogonie  lautet  [Stevens, 
1896  c,  11 8]:  „Vor  der  Erschaffung  der  Sonne  war  die  Erde  w7ie  ein  flach¬ 
liegendes  Brett,  unter  dem  es  von  Tausendfüßlern,  Ameisen,  Skorpionen  etc. 
wimmelte.  In  einem  Loche  unter  dem  Brette  [also  im  Erdboden]  wohnte 
,Naing‘,  während  ,Sam-mor‘1 2)  hoch  über  dem  Brette  thronte.  Zuweilen 
kommt  ,Sam-mor‘  auf  das  Brett  [auf  die  Erde]  herab,  um  sich  zu  ergehen; 
da  ließ  ,Naing‘  ihn  einmal  durch  Hantu’s  in  Am  eisen  gestalt  stechen.  Es 
folgte  nun  ein  Kampf  zwischen  ,Sam-mor‘  und  ,Naing‘,  in  dem  letzterer 
besiegt  wurde;  ,Sam-inor‘  warf  ihn  in  sein  Loch  zurück  und  türmte  die 
größten  Felsen,  die  er  finden  konnte,  als  Berg  auf  ihn  bezw.  über  das  Loch, 
um  sein  Wiederhervorkornmen  unmöglich  zu  machen.  Schließlich  warf 
,Sam-mor‘  das  ganze  Brett  mit  dem  daraufgetürmten  Berge  [also  die  jetzt 
kugel-  oder  halbkugelförmige  Erde]  in  die  Luft,  wo  das  Ganze  hängen  blieb; 
von  dem  von  oben  [aus  dem  Himmel]  mitgebrachten  Eeuer  formte  er  durch 
Rollen  eine  Kugel,  die  Sonne,  die  nun  immer  rund  um  den  aufgetürmten 
Berg  [um  die  Erde]  läuft,  um  ,Naing‘  zu  bewachen.“ 

Was  nun  die  Entstehung  des  Menschen  und,  sein  Schicksal  auf  der 
Erde  anlangt,  so  fehlt  bei  allen  Inlandstämmen  die  beiden  malayo-polynesischen 
Völkern  so  verbreitete  Mythe,  nach  welcher  das  Menschengeschlecht  aus 
einem  Ei  hervorgegangen  ist.  Dagegen  stimmen  auch  in  diesem  Punkt 
die  Mythen  der  Semang  wieder  am  meisten  mit  denjenigen  der  südlichen 
Jakun-Stämme  überein.  Diese  Tatsache  kann  verschieden  erklärt  werden. 
Entweder  es  handelt  sich  um  Relikte  ursprünglich  gemeinsamer,  weit  zurück¬ 
liegender  Vorstellungen  in  beiden  Gruppen,  oder  um  eine  Beeinflussung  der 

1)  Die  Blandas  vergleichen  die  Erde  mit  einer  länglichen,  flachen  Betelbüchse, 
welche  die  Malayen  „sodok-sodok“  nennen  [Skeat,  1905,  II,  292]. 

2)  Ueber  Naing  und  Sam-mor  siehe  weiter  unten  S.  984. 
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Jakun  durch  negritische  Elemente,  die  früher  in  die  ersteren  eingingen,  oder 
schließlich  um  die  Entlehnung  einer  fremden  Mythe,  die  ganz  unabhängig 
von  einander  durch  die  Berührung  mit  dem  gleichen  Volke  veranlaßt  wurde. 
Daneben  erscheinen  dann  auch  wieder  ganz  selbständige  Vorstellungen,  so 
daß  es  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  unmöglich  ist,  zu  entscheiden, 
welche  die  älteren  und  reineren  sind.  Von  den  Mantra  z.  B.  finden  sich 
zwei  ganz  verschiedene  Schöpfungslegenden  in  der  Literatur.  Nach  der 
einen  stammen  die  Mantra  von  zwei  weißen  Affen  (Ungka  puteh)  ab,  die 
mit  ihrem  Nachwuchs  in  die  Ebene  hinabstiegen,  wo  sie  sich  allmählich 
vervollkommneten  und  Menschen  wurden.  Diejenigen,  welche  in  die  Berge 
zurückkehrten,  blieben  Affen  [Newbold,  1839,  H,  376;  Favre,  1848,  271; 
Borie,  1886,  99].  Aehnlich  leiten  die  Orang  Laut  als  Bewohner  der  Sumpf¬ 
region  ihre  Abstammung  von  einem  weißen  Alligator  und  einem  Delphin 
ab  [Newbold,  1839,  412].  Nach  einer  anderen,  durch  Hervey  [1883, 

189]  vermittelten,  übrigens  in  malayischem  Geist  gehaltenen  Mantra-Tradition 
wurde  die  Erde  zuerst  durch  Mertang,  den  ersten  Poyang,  und  dessen 
jüngeren  Bruder  Belo  bevölkert.  Ihre  Mutter  war  Tanah  Sakepal  (=  eine 
Hand  voll  Erde)  und  ihr  Vater  Ayer  Satitik  (==  ein  Tropfen  Wasser). 
Mertang  nahm  seine  jüngste  Schwester  zur  Frau,  und  aus  dieser  Ehe 
entstammen  die  Mantra.  Im  Laufe  der  Zeit  vermehrten  sich  aber  die 
Menschen  so  sehr,  daß  Mertang  gezwungen  war,  sich  an  den  Gott  der 
Unterwelt  „Tuhan  Di-bawah“  zu  wenden,  der  dadurch  half,  daß  er  die  Hälfte 
der  Menschheit  in  Bäume  verwandelte.  Da  aber  damals  der  Tod  noch 
unbekannt  war,  so  begann  bald  die  Ueberfüllung  von  neuem,  und  es  entschied 
dann  der  Gott  der  Unterwelt  auf  den  Vorschlag  von  Belo,  daß  die  Menschen 
von  nun  an  wie  der  „Pisang“  sterben  und  ihre  Kinder  auf  der  Erde  zurück¬ 
lassen  sollten.  In  der  Semang-Legende  ist  es  dagegen  KeiU),  der  Donner¬ 
gott,  der  die  zu  vielen  Menschen,  für  die  kaum  mehr  Platz  auf  der  Erde 
war,  mit  seinem  feurigen  Atem  zerstörte  [Stevens,  1894,  U2]-  Keil  hat 
auch  alles  geschaffen,  außer  der  Erde.  „Als  er  glaubte,  daß  sie  geschaffen 
werden  sollte,  schickte  er  Plö  herab,  es  zu  vollbringen  und  Pie  schuf  die 


62  * 


1)  Vergl.  über  diesen  weiter  unten  S.  985. 


Welt  und  Alles  darin.  Nachdem  nun  Plö  die  Menschen  geschaffen  und 
Keil  sie  belebt  hatte  dadurch,  daß  er  ihnen  Seelen  gab,  blieb  Plö  eine  Zeit¬ 
lang  unter  den  Menik“  [Stevens,  1894,  110]. 

Die  allzu  vielen  Menschen  werden  also  auf  verschiedene  Weise  wieder 
zerstört;  von  einer  Sintflut  im  Sinne  der  mosaischen  Legende  ist  nirgendwo 
die  Rede.  Wohl  erzählen  die  Mantra  von  einer  großen  Flut,  vor  der  sich 
die  ersten  Menschen  in  einem  Schiff  retteten,  und  die  Benua  haben  die 
Tradition,  daß  „Pirman“  einmal  die  Rinde  der  Erde  zerbrach  und  mit  Wasser 
überschwemmte  [Logan,  1847,  278],  aber  ich  halte  beide  Sagen  für  nicht  ur¬ 
sprünglich.  Die  letztere  Fassung  kehrt  allerdings  auch  bei  den  Semang  wieder, 
nur  ist  es  hier  die  Regenbogenschlange,  welcher  die  Handlung  zugeschrieben 
wird.  Diese  wird  aber  überhaupt  von  den  Semang  als  Wasserspenderin  auf¬ 
gefaßt  [Stevens,  1894,  126]. 

An  diese  Schöpfungssagen  schließen  sich  dann  bei  den  einzelnen 
Stämmen  eine  ganze  Reihe  von  Stammessagen  an,  die  aber  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  fremde,  d.  h.  vorwiegend  malayische  Einflüsse  erkennen  lassen.  Be¬ 
sonders  die  durch  Stevens  bekannt  gewordenen  Traditionen,  die  dieser 
Autor  zwar  als  die  ursprünglichsten  ausgibt  und  von  einigen  hundert  Leuten 
der  verschiedenen  Stämme  erhalten  haben  will  [1892b,  83],  erscheinen  in 
malayischem  Gewand  und  lehnen  sich  in  vielen  Einzelheiten  sogar  direkt  an 
die  „Sejara  Malayu“  an.  Darauf  hat  übrigens  schon  Grünwedel  bei  deren 
Herausgabe  ausdrücklich  hingewiesen  [1892b,  Vorr.  V],  und  man  darf  ohne 
Bedenken  behaupten,  daß  die  Mehrzahl  der  darin  enthaltenen  Vorstellungen 
und  Handlungen  mit  der  Ergologie  der  reinen  Stämme  unvereinbar  ist1). 
Darum  glaube  ich,  diese  Traditionen  hier  vollständig  übergehen  zu  dürfen, 
indem  ich  den  Leser  auf  die  diesbezüglichen  Publikationen  von  Stevens 
[1892b,  83  u.  ff.;  1894,  97  u.  ff.]  verweise. 

Auch  die  Traditionen  der  südlichen  Stämme,  die  uns  schon  vor 
Stevens  bekannt  waren,  sind  mit  malayischen  Legenden  stark  durchsetzt, 

1)  Auch  Skeat  kommt  in  seiner  neuesten  Publikation  [1905,  II,  265,  Anm.  1]  zu 
dem  gleichen  Schluß,  denn  er  schreibt  von  diesen  sogenannten  Sakai-Traditionen  Stevens’: 
„they  are  so  mixed  in  character,  as  to  be  practically  valueless“,  und  die  Tradition 
der  Semang  über  ihre  Wanderungen  bezeichnet  er  als  „not  worth  quoting“  [334,  Anm.  1). 
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was  sich  aus  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Gruppen  eigentlich 
von  selbst  versteht.  Ihr  Grundinhalt  sind  immer  wieder  Stammeswande¬ 
rungen,  gewöhnlich  verursacht  durch  die  Bedrückungen  der  Malayen,  ferner 
Häuptlingsgeschichten,  die  häufig  in  ein  mythologisches  Gewand  gekleidet 
sind.  Gerade  dadurch  wird  aber  doch  wohl  zur  Genüge  bewiesen,  daß 
alle  diese  Traditionen  mit  ihren  malayischen  Namen  mehr  oder  weniger 
rezent  sind  und  sich  meist  erst  auf  die  Zeit  einer  innigeren  Beziehung  zu 
den  Malayen  beschränken1). 

Als  Beleg  gebe  ich  hier  die  älteste,  durch  Logan  [1847!,  326*] 
publizierte  Mantra  -  Tradition :  „Sie  alle“,  schreibt  unser  Gewährsmann, 
„glauben,  daß  sie  die  ursprünglichen  Besitzer  des  Landes  sind.  Du  weißt, 
sagte  ein  Besisi  zu  mir,  daß  dies  die  große  Insel  oder  Pulo  Besar  (mal.) 
ist,  und  daß  sie  uns  und  nicht  den  Malayen  gehört,  die  sich  unseres  Landes 
bemächtigt  haben.  Die  Mintera  haben  die  gleiche  Anschauung,  und  die¬ 
jenigen,  die  mich  kürzlich  besuchten,  fügten  bei,  daß  Pulo  Besar  so  groß 
sei,  daß  ihre  Vorfahren  früher  versuchten,  es  zu  umgehen,  daß  aber  jede 
Generation  neues  Land  traf,  und  daß  ihre  jüngsten  nomadisierenden  Ahnen 
sich  da  festsetzten,  wo  sie  jetzt  leben.  Sie  waren  nicht  beständig  in  Be¬ 
wegung,  sondern  jede  Generation  ließ  sich,  nachdem  sie  einen  großen 
Weg  zurückgelegt,  nieder,  und  die  folgende,  wenn  herangewachsen,  nahm 
die  Wanderung  wieder  auf.  Die  Mintira  haben  ferner  hinsichtlich  des  Ur¬ 
sprungs  ihrer  Batin  die  folgende  Tradition.  Der  erste  aller  Batin  oder  Fürsten 
war  Batin  Changei  Bisi,  (Changgai  Besi)  dessen  Nägel,  wie  der  Name  sagt,  von 
Eisen  waren.  Er  lebte  am  Gunong  Penyarong2)  in  Menangkabau.  Durch 
ihn  wurde  ein  Raja  über  Menangkabau,  ein  Bindahara  über  Pahang  und  in 
einer  späteren  Zeit  ein  Panghulu  über  Ulu  Pahang  gesetzt.  Batin  Eisen¬ 
nagel  starb  im  Laufe  der  Zeit  und  hinterließ  seine  Würde  seinem  Sohne, 
Batin  Krat  Tiga  oder  „Dreistück“,  der  seinen  Namen  folgendem  Umstand 
verdankte.  Der  Bindahara  von  Pahang  war  sehr  beleidigt,  daß  ein  Pang¬ 
hulu  über  Ulu  Pahang  gesetzt  wurde,  wagte  aber  nicht,  seine  Mißstimmung 

1)  Dies  gilt  auch  von  einer  Besisi-Tradition,  die  Skeat  [1905,  II,  316]  mitteilt. 

2)  In  den  Sakei-Traditionen  Stevens’  =  „Gantung  Pendjäring“  [1892  b,  83,  und 
1896  c,  (307)]. 
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während  den  Lebzeiten  Batin  Eisennagels  zu  zeigen.  Der  letztere  kannte 
übrigens  die  Stimmung  jenes  und  auf  seinem  Totenbett  verpflichtete  er 
Batin  Dreistück,  keine  Klagen  anzunehmen,  noch  etwas  mit  ihm  zu  tun  zu 
haben.  Als  der  Bindahara  sah,  daß  Batin  Dreistück,  nachdem  er  seinem 
Vater  gefolgt,  ihm  keine  Gelegenheit  gab,  mit  ihm  zu  verkehren  oder  Streit 
anzufangen,  beschloß  er,  selbst  die  Initiative  zu  ergreifen.  Er  sandte  daher 
einige  seiner  Panglima  zu  dem  Batin,  die  verschiedene  Geschenke  von  ihm 
verlangten,  und  als  diese  verweigert  wurden,  ihn  überfielen  und  nieder¬ 
schlugen.  Aber  jede  Wunde,  die  sie  ihm  beibrachten,  schloß  sich  sofort, 
und  der  Batin  blieb  am  Leben  und  ohne  Schaden.  Die  Panglima  berichteten 
dies  dem  Bindahara,  der  in  Person  nach  Menangkabau  eilte  und  den  Pang¬ 
lima  befahl,  in  seiner  Gegenwart  den  Batin  in  drei  Stücke  zu  hauen.  Dies 
geschah,  und  jedes  Stück  wurde,  sobald  es  abgehauen  war,  eine  Strecke  weit 
fortgetragen.  Kaum  waren  die  Stücke  aber  auf  den  Boden  gelegt,  als  sie 
wieder  zusammeneilten  und  sich  vereinigten,  und  der  lebende  Batin  stand  un¬ 
verletzt  da.  Der  Bindahara  beratschlagte  dann  mit  dem  Raja,  aber  dieser 
riet  ihm,  von  allen  Versuchen,  den  Batin  Krat  Tiga  zu  belästigen,  ab¬ 
zustehen.“ 

Nach  einer  anderen  Mantra-Tradition  kam  einer  ihrer  Vorfahren,  Batin 
Alam  (der  König  der  Welt),  auf  einem  von  selbst  fahrenden  großen  und 
prächtigen  Schiff  von  Rum1)  nach  Malacca  [Borie,  1886,  100],  und  in  der 
Fassung,  in  welcher  Cameron  [1865,  113]  diese  Sage  erzählt,  war  es  „Gott“ 
selbst,  welcher  das  Schiff  baute.  Die  jakun  dagegen  lassen  ihre  Ahnen  als 
Batin,  einen  Mann  und  eine  Frau,  direkt  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab¬ 
steigen  und  sich  am  S.  Johore  ansiedeln  [Favre,  1848,  271].  Im  Zusammen¬ 
hang  damit  steht  wohl  auch  die  Stammeslegende  der  Besisi,  daß  der  Häupt¬ 
ling  ihrer  göttlichen  Ahnen,  „Gaffer  Engkoh“,  eines  Tages  mit  seinem  Hunde 
in  der  Nähe  des  Sepang  Kechil  vom  Himmel  auf  die  Erde  fiel  [Skeat, 
1905,  II,  300].  Später  allerdings  stieg  er  in  den  Mond,  wo  er  jetzt  die 
Seelen  der  Verstorbenen,  welche  die  Fruchtinsel  besuchen,  vor  wilden  Tieren 
beschützt.  Vergl.  oben  S.  952.  Hinsichtlich  weiterer  Sagen  der  Mantra, 
Benua  u.  s.  w.  sei  noch  auf  Hervey  [1883,  189  u.  ff.],  Logan  [1847,  278; 


1)  Die  Malayen  nennen  Konstantinopel  Rum  oder  Istambul. 
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1847U  296]  und  Newbold  [1839,  II,  41 1]  verwiesen,  denn  das  Gesagte 
dürfte  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  die  meisten  dieser  Traditionen  dem 
Geiste  der  Inlandstämme  entsprechen.  Wenn  überhaupt  Eigenes  in  denselben 
enthalten  war,  so  ist  es  heute  von  Fremdem  fast  vollständig  überwuchert. 

Ich  habe  mir  die  Besprechung  der  theistischen  Vorstellungen 
auf  den  Schluß  aufgespart,  weil  ich  sie  für  die  am  wenigsten  urspünglichen 
halte.  Zunächst  muß  festgestellt  werden,  daß  viele  Stämme  durchaus  jede  derartige 
Vorstellung  leugnen,  wofür  sich  in  der  Literatur  zahlreiche  Belege  finden 
[z.  B.  Skeat,  1897,  8,  Hale,  1886,  301].  Andere  dagegen  antworten  in 
positivem  Sinne.  So  haben  die  Binua  nach  Logan  [1847,  275]  einen 
Gott,  Pirman '),  der  die  Welt  und  alles,  was  darinnen  ist,  gemacht  hat 
und  von  dessen  Wille  alles  abhängt.  Pirman  wohnt  über  den  Wolken 
und  ist  unsichtbar.  Zwischen  Gott  und  den  Menschen  stehen  die  Jin, 
von  welchen  der  Jin  Bumi,  der  Erdgeist,  der  mächtigste  ist,  denn  er 
nährt  sich  von  Menschen  und  allen  übrigen  lebenden  Wesen.  Jeder 
Baum,  Fluß  und  Berg  hat  seinen  Jin  u.  s.  w.  Hier  haben  wir  meiner  An¬ 
sicht  nach  die  Superposition  einer  sekundären  theistischen  Idee  auf  einen 
ursprünglichen  Animismus.  Die  Verschmelzung  der  beiden  Vorstellungs- 
kreise  geht  so  weit,  daß  einerseits  autochthone  Hantu  jetzt  einfach  als  „Jin“ 
auftreten,  und  daß  andererseits  der  Poyang  bei  seinen  Krankenheilungen 
Jewa  Jewa  (Dewa-dewa)  anruft  und  ihn  um  seine  Fürbitte  bei  Pirman  an¬ 
fleht.  Von  einem  großen  Teil  der  Jakun  berichtet  Favre  [1865,  31],  daß 
sie  ein  höheres  Wesen  anerkennen,  das  sie  mit  den  Malayen  „Tuhan  Allah“, 
d.  h.  „Herr  Gott“,  nennen.  Von  den  Mantra  des  Territoriums  Malacca 
schreibt  der  gleiche  Autor:  „Es  ist  sehr  wunderbar,  daß,  obwohl  die  meisten 
derselben  einen  Gott,  einen  Schöpfer  anerkennen,  sie  nicht  eine  einzige 
religiöse  Kulthandlung  vornehmen  und  ferner,  wie  ich  durch  Nachforschungen 
weiß,  nicht  das  leiseste  Gefühl  von  Dankbarkeit  oder  Liebe  für  denjenigen, 
den  sie  ihren  Schöpfer  nennen,  haben.  Ihr  ganzes  religiöses  Wissen  ist  rein 
theoretisch.“  Nichts  zeigt  wohl  besser  als  diese  Sätze  Favres,  daß  die 
theistische  Idee  etwas  Fremdes,  in  ihrem  Wesen  Unverstandenes  für  die 
Inlandstämme  ist,  die  zu  ihrem  Innenleben  in  keinem  engeren  Verhältnis 

1)  Das  malayische  „Pirman“  ist  von  dem  arabischen  „Firman“  abzuleiten. 
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steht  als  der  Sarong,  der  heute  den  Rindengürtel  ersetzt,  zu  ihrem  Körper, 
Daher  rührt  ferner  auch  der  scheinbare  Widerspruch  in  der  Literatur,  daß 
einzelne  Gruppen  an  einen  Gott  glauben  sollen,  andere  nicht.  Inwieweit 
der  oben  erwähnte  „Tuhan  Dibawah“,  der  „Gott  der  Unterwelt“,  mit  ur¬ 
sprünglichen  Ideen  vermengt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dem  gleichen,  von  außen  übernommenen  Vorstellungskreis  gehört 
auch  der  Theismus  an,  den  Stevens  seinen  „Orang  Blandass“,  also  den  reinen 
Stämmen,  zuschreibt.  „Tuhan  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  er  wohnt  an 
einer  lichten  Stelle  im  Himmel,  welche  Kelong-song-Äwan  genannt  wird.  Zu 
ihm  kommen  die  Seelen  der  Guten,  entweder  gleich  nach  dem  Tode  oder 
nachdem  sie  die  Reinigungszeit  in  der  Hölle  überstanden  haben“  [1892  b, 
130].  Die  Temia,  „die  von  ihrem  Gotte  nur  eine  sehr  unbestimmte  Vor¬ 
stellung  zu  haben  scheinen“,  geben  diesem  höchsten  Wesen  den  Namen 
„Sam-mor“.  Ihm  gegenüber  und  gleichzeitig  untertan  steht  dann  „Naing- 
Naing“,  ein  Freund  der  Finsternis,  der  die  bösen  Seelen  in  Empfang  nimmt. 
Zu  diesem  sollen  nach  Stevens’  Angabe  [1896 e,  1 18]  die  Temia  beten  (?), 
daß  er  ihnen  fern  bleibe,  während  sie  zu  dem  freundlich  gesinnten  „Sam- 
mor“  niemals  beten.  Bei  diesen  reinen  „Orang  hütan“  übt  dann  —  immer 
nach  Mitteilungen  Stevens’  —  der  Gott,  unter  dem  Namen  „Allah“, 
„Tuhan“  oder  „Peng“1),  die  Macht  über  die  Han  tu  aus.  „Peng  allein  hatte 
die  Macht  und  das  Recht,  den  Hantu’s  zu  zeigen,  wo  sie  schaden  sollten“ 
[1894  a,  147].  Tuhan  bestimmt,  wie  lange  der  Mensch  zu  leben  hat 
[Stevens,  1892  b,  136].  Nur  den  Zauberern  konnten  die  Hantu  keinen  Schaden 
zufügen;  starb  ein  solcher,  so  war  dies  „nur  der  direkte  Willensakt  Allah’s“ 
[1894a,  147,  und  1892b,  136].  Peng  (Allah)  ist  ferner  im  stände,  die 
Hantu  zu  vernichten  und  ihre  Zahl  zu  vergrößern,  und  er  kann  auch  die 
Macht  des  Zauberers  lähmen  wenn  er  will  [1894  a,  163].  So  wenigstens 
entschuldigt  dieser  das  Mißlingen  einer  Beschwörung. 

Ueberblickt  man  die  Eigenschaften,  die  in  den  obigen  Zitaten  dem 
„Gotte“  der  Senoi  und  der  südlichen  Stämme,  der  unter  den  Namen  „Allah“, 
„Tuhan“,  „Pirman“  und  „Peng“  auftritt,  zugeschrieben  werden,  so  kann  man  sich 

1)  „Peng“  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Semang-Wort  „Pönn“  [Skeat,  1905,  II, 
239,  Anm.  3]. 
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dem  Eindruck  nicht  verschließen,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  autochthonen 
Vorstellungen  zu  tun  haben1).  Einesteils  stehen  diese  letzteren  schroff  und 
unvermittelt  neben  einem  primitiven  Animismus  und  Dämonismus,  auf  der 
anderen  Seite  haben  sich  die  beiden  Vorstellungskreise  in  mannigfacher 
Form  vermengt.  Es  würde  die  Aufgabe  einer  Spezialuntersuchung  sein, 
gestützt  auf  eine  vergleichende  Betrachtung  des  Folk-lore  der  umwohnenden 
Kulturvölker,  diesen  Nachweis  in  allen  Einzelheiten  zu  erbringen. 

Was  nun  die  theistischen  Vorstellungen  der  Semang  anlangt,  so 
sind  wir  hinsichtlich  derselben  ausschließlich  auf  die  Angaben  Stevens’ 
augewiesen.  Nach  diesen  heißt  der  oberste  Gott  „Keil“,  der  unsichtbare 
Donnergott,  der  über  den  Menschen  wacht,  sie  bestraft  und  ihnen  verzeiht, 
über  Leben  und  Tod  gebietet  und  alles  geschaffen  hat  außer  der  Erde  und  den 
Menschen.  Diese  schuf  nämlich  im  Aufträge  Keiis  „Pie“2),  der  neben  „Tuhan“3) 
dem  obersten  Gott  gehorchen  muß.  Auf  einer  Bambusdose  [1894,  105,  No.  7 
und  9]  sind  Pie  und  Keil  in  menschlicher  Gestalt,  letzterer  mit  seinem 
Attribut,  einer  Zickzacklinie  als  Bezeichnung  des  Blitzes,  abgebildet.  Auf  die 
Rolle,  die  Keil  in  der  Semang-Mythologie  spielt,  ist  oben  schon  hingewiesen 
worden,  Einzelheiten  mögen  bei  Stevens  [1894,  passim]  nachgelesen  werden. 
Erwähnt  werden  muß  aber  noch,  daß  in  dem  Semang-Pantheon  neben  den 
genannten  „Göttern“  auch  untergeordnete  Gottheiten  erscheinen ,  deren 
Bedeutung  zum  Teil  sehr  unklar  ist,  und  die  meistens  als  Diener  Keiis 
[1894,  1 3 3]  bezeichnet  werden.  Dazu  zählen  die  Geister  des  Todes:  „Sen- 
tiü“  für  die  Männer  und  „Tschin-ni“  für  die  Frauen.  „Sen-tiü“  hat  einen 
Diener:  Hälä  mit  Namen  Täpän  („Tappern“),  Tschin-ni  hat  eine  Dienerin:  Min- 
nang  („Min-nung“).  Diese  Geister  sind  unsichtbar.  Allein  aus  eigener  Macht 
können  sie  Niemand  das  Leben  nehmen.  Nur  mit  Keiis  Willen  können  sie 


1)  Vergl.  dazu  die  Auffassung  Logans  [1847,  280],  die  ganz  der  ineinigen  entspricht. 

2)  In  der  gleichen  Publikation  [1894,  132]  heißt  es  allerdings  an  anderer  Stelle, 
daß  Keil  die  Menschen  geschaffen  habe.  In  verschiedenen  Semang-Legenden  wird  Pie 
mit  Früchten  in  Zusammenhang  gebracht,  und  es  ist  interessant,  daß  nach  meinen  eigenen 
Aufnahmen,  sowie  nach  Skeat  [1905,  II,  193]  „pleh“  bei  Senoi  und  Besisi  „Frucht“  bedeutet. 

3)  Die  Semang  gaben  auf  Stevens’  erste  Fragen  allgemein  an,  daß  ihr  Himmels¬ 
gott  „Toohun“  (Tuhan  =  Herr)  heiße  [1894,  128,  Anm.  1].  Danach  scheinen  Tuhan  und 
Keil  (Semang  =  Karih  =  Donner)  dem  Wesen  nach  identisch  zu  sein. 
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Menschen  töten.  „Wenn  Keil  aber  auf  jemand  böse  ist,  so  tödtet  er  durch 
den  Blitzstrahl  und  nicht  durch  die  Geister“  [1894,  n?}  Es  kann  also 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Diener  Keiis  die  gleiche  Rolle 
spielen,  wie  die  Hantu  der  Senoi  und  daß  sie  in  einem  gleichen  Verhältnis 
zu  Keil  stehen,  wie  jene  zu  Tuhan,  dem  superponierten  Gott.  Auch  die 
Analogie  von  Keil  und  Tuhan  ist  aus  vielem  ersichtlich  und  die  ganze 
Mythologie  enthält  eine  Menge  sekundärer  Elemente,  die  hier  aufzuzählen 
sich  nicht  lohnt.  So  werden  die  Semang  als  früher  seßhaft  bezeichnet  [133], 
wir  treffen  auf  die  Versammlung  der  vornehmen  Männer  oder  Häuptlinge, 
wir  hören  von  den  siamesischen  „Puttö“,  die  auch  als  „Regenten  des  Volkes“ 
bezeichnet  werden  u.  s.  w.,  alles  Vorstellungen,  die  ohne  weiteres  als  importierte 
erkannt  werden  können. 

Ich  neige  daher  der  Anschauung  zu,  daß  wir  auch  in  dem  scheinbar  ent¬ 
wickelten  theistischen  System  der  Semang  keine  ursprünglichen  Vorstellungen 
haben,  sondern  daß  sich  bei  ihnen  ähnliche  Prozesse  abspielten  wie  im  Süden. 
Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Auffassung  durch  die  Tatsache,  daß  es  dem  neuesten, 
nach  dieser  Richtung  gründlich  vorbereiteten  Untersucher  der  Semang,  W. 
W.Skeat,  nicht  gelungen  ist,  die  Steven sschen  Angaben  über  Keil  und  Pie  zu 
bestätigen.  Nur  einmal  hörte  er  von  einem  „Ta-Pönn“  („Gaffer  Pönn“)  als  dem 
Schöpfer  der  Welt,  der  so  mächtig  sei  wie  ein  malayischer  Raja  und  er  identi¬ 
fiziert  diesen  mit  dem  „Tappern“  (Täpän)  Stevens,  obwohl  die  Bedeutung 
beider  sehr  verschieden  ist  [1905,  II,  209]. 

Soweit  unsere  heutigen  Erfahrungen  daher  reichen,  können  wir  nur  sagen, 
daß  ein  ursprüngliches  theistisches  System  bei  keinem  der  Inlandstämme  sicher 
erwiesen  ist,  und  daß  die  gegenteiligen  Angaben  Stevens  nochmals  einer  ge¬ 
nauen  Prüfung  unterzogen  werden  sollten.  So  spricht  Stevens  z.  B.  von  dem 
’, Blutopfer“,  das  dem  Donnergott  Keil  dargebracht  werden  müsse,  während 
nach  anderen  Quellen  und  eigener  Erfahrung  es  sich  beim  Blutwerfen  einfach 
um  eine  Besänftigung  der  Gewitter-Hantu  handelt.  Aus  den  ursprünglichen 
Geistern  ist,  wenn  Stevens  überhaupt  recht  unterrichtet  ist,  unter  fremdem 
Einfluß  ein  einziger  allmächtiger,  zürnender  und  vergeltender  Gott  geworden. 
Solange  aber  nicht  Kulthandlungen  ])  auch  nur  der  primitivsten  Art  nachge- 


1)  Die  Hantu-Beschwörungen  fasse  ich  nicht  als  Kulthandlungen  auf. 
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wiesen  sind,  wird  man  überhaupt  den  Gottbegriff  nur  in  einem  eingeschränkten 
Sinne  verwenden  dürfen.  Ein  „Gott“  ist  von  den  Inlandstämmen  übernommen 
worden,  aber  er  hat  dabei  von  seinen  wesentlichen  Attributen  eingebüßt,  er  hat 
legendarische  und  mythologische  Form  angenommen  und  ist  eine  neue  Ver¬ 
bindung  mit  einem  viel  ursprünglicheren  Animismus  und  Dämonismus  einge¬ 
gangen.  Dies  ist  am  meisten  bei  den  Senoi  und  südlichen  Stämmen  der  Fall, 
weniger  bei  den  Semang,  bei  welchen  auch  diese  letzteren  Vorstellungen  nur 
in  Spuren  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Die  Uebereinstimmung,  welche  der 
Dämonismus  der  südlichen  und  westlichen  Inlandstämme  mit  demjenigen 
benachbarter  primitiv-malayischer  Gruppen,  besonders  der  Dajak  und  Battak 
besitzt  [Fogan,  1847,  282],  weist  auf  eine  außerordentlich  breite  Basis  dieses 
ganzen  Vorstellungskreises  hin. 


Sprache, 

Hinsichtlich  der  Sprache  der  Inlandstämme  möchte  ich  mich,  da  mir 
das  linguistische  Gebiet  ferner  liegt,  auf  wenige  Andeutungen  beschränken. 
Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  besitzen  die  Inlandstämme  keine  Schrift, 
und  eine  Kenntnis  ihrer  Sprache  kann  daher  nur  auf  dem  Wege  persön¬ 
lichen  Befragens,  gelegentlich  unter  Verwendung  des  Malayischen,  erworben 
werden.  Wie  groß  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Methode  sind,  und  wie 
sehr  sie  zu  Verwechslungen  und  Irrtümern  Anlaß  geben  kann,  ist  jedem 
bekannt,  der  sie  einmal  versuchte1). 

Daß  die  Dialekte  der  Inlandstämme  von  dem  malayischen  Idiom  ver¬ 
schieden  sind,  ist  bereits  lange  bekannt.  „Die  Mundart  dieser  Wilden  ist  den 
Malayen  unbekannt“,  schreibt  schon  Sonnerat  in  seinem  Reisebericht  [1  783], 
und  seine  Angabe  wurde  bald  darauf  durch  das  erste  kleine  Vokubular,  das 
Raffles  im  Jahr  1808  von  zwei  „Joköng“  aus  der  Umgegend  der  Stadt 
Malacca  erhielt,  bestätigt  [1818,  109].  Zwar  enthielt  diese  erste  Wörter¬ 
sammlung  infolge  der  Beziehungen  der  genannten  „Joköng“  zu  den  Malayen 

1)  Vergl.  z.  B.  die  drastischen  Ausführungen  Miklucho-Maclays  in :  Ethnologische 
Bemerkungen  über  die  Papuas  der  Maclay-Küste  in  Neu-Guinea.  Natuurkundig  Tijdschrift 
voor  Nederl.  Indie.  1876,  Deel  XXXVI.  S.  303. 
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schon  eine  Reihe  malayischer  Worte,  z.  B.  alle  Numeralia,  aber  Raffles 
verkannte  doch  nicht  die  prinzipielle  Verschiedenheit,  die  in  mehreren  anderen 
vorhanden  war.  Bald  wurden  auch  Semangworte  bekannt,  und  diese  brachten 
die  weitere  Erkenntnis,  daß  auch  die  einzelnen  Inlandstämme  unter  sich 
linguistische  Differenzen  aufweisen  [Begbie,  1834,  H — Newbold,  1839, 
II,  418—432]. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Eortschritte  in  linguistischer  Hinsicht 
historisch  genau  zu  verfolgen,  denn  nachdem  einmal  die  Verschiedenheiten 
erkannt  waren,  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  ihnen  im  einzelnen  nach¬ 
zugehen.  Der  Umstand  aber,  daß  lange  Zeit  nur  Material  einerseits  von 
den  südlichen  Stämmen,  andererseits  von  den  Semang  vorlag,  war  diesen 
Untersuchungen  nicht  günstig.  Abgesehen  von  wenigen  Worten  in  Swettenhams 
vergleichendem  Vokabular  [1880,  129],  einigen  Sätzen  bei  Low  [1850,  431] 
und  der  nicht  immer  zuverlässigen  ListeDE  Morgans  [1885b,  434],  das„Sakaye 
des  S.  Raya  und  S.  Kerbou“  betreffend,  wußte  man  bis  zum  Jahre  1891  noch 
nichts  von  den  Dialekten  der  reinen  Senoi-Stämme.  Allerdings  waren  ja  auch 
damals  diese  Stämme  als  solche  in  ihrer  wahren  Bedeutung,  d.  h.  anthropolo¬ 
gischen  Stellung  noch  nicht  erkannt.  Clifford  [1891,  13]  versuchte  als  Erster 
erfolgreich  die  Lücke  auszufüllen.  Seine  Aufnahmen  stammen  aus  den  zentralen 
Senoi-Distrikten  im  östlichen  und  südlichen  Perak  und  im  westlichen  Pahang, 
aus  einer  Gegend,  in  der  ich  selbst  sechs  Jahre  später  ein  kleines  Vokabular, 
das  im  Folgenden  abgedruckt  wird,  sammeln  konnte. 

Zur  genaueren  Kenntnis  der  südlichen  Dialekte,  die  zum  Vergleich 
sehr  wichtig  sind,  haben  dann  besonders  Blagden  [1894,  2I]  und  Skeat 
[1896,  13]  beigetragen,  und  beide  Autoren  waren  bereits  bemüht,  die 
weiteren  Beziehungen  der  genannten  Sprachen  aufzudecken.  Auch  Stevens 
sandte  linguistisches  Material  ein,  das  Grünwedel  [1894,  1 4  5]  mit  dem 
bereits  vorhandenen  zu  einem  Glossar  vereinigte.  Doch  schreibt  Schmidt 
über  die  Si'EVENs’schen  Sprachproben,  daß  „für  die  bei  ihm  sehr  zahlreichen 
Fälle,  wo  aus  den  anderen  Verzeichnissen  die  Wörter  zur  Kontrolle  nicht 
vorhanden  sind,  eine  gewisse  Unzuverlässigkeit  bleibt“1)  [1901,  8].  Durch 

1)  So  hat  Skeat  aus  dem  Mantra-  und  Besisi- Vokabular  Stevens  einen  großen 
Teil  der  Worte  als  falsch  oder  ungenau  ausgeschieden. 
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Kuhn,  der  in  seinen  „Beiträgen  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens“  [1889, 
189]  auch  die  Semang-  und  Jakun-Dialekte  berücksichtigte,  ist  dann  Schmidt 
angeregt  worden,  das  gesamte  zugängliche  Material  zusammenzufassen  und 
die  verwandschaftliche  Stellung  der  genannten  Sprachen  zu  ermitteln.  Auf 
seine  grundlegende  Arbeit,  die  ich  durch  einige  neuere  Gesichtspunkte 
Blagdens  ergänze,  stützen  sich  im  wesentlichen  die  folgenden  Bemerkungen. 

Ich  stelle  jedoch  meine  beiden  kurzen  Wörterverzeichnisse  voraus. 
Dasjenige  der  Senoi  betrifft  die  Stämme  nordöstlich  von  Bidor  und  wurde 
in  Ulu  Gedang  •  aufgenommen,  dasjenige  der  Semang  stammt  von  Leuten 
aus  Ulu  Selamar. 


Deutsch 

Senoi 

Semang 

Malayisch 

eins 

nanu 

ne 

satu 

zwei 

narr 

nai 

dua 

drei 

ni 

— 

tiga 

vier 

’mpat 

— 

ampat 

Berg 

löät 

— 

gunong 

Hügel 

löat  madjot 
(  =  klein) 
tschängkat 

dscheba 

bukit 

Wasser 

täuh 

— 

aier 

Fluß 

täuh(n)  toi  (=  groß) 

gell 

sungei 

Trinkwasser 

ngot  täuh 

— 

aier  minum 

Wald 

darat 

— 

utan 

Ebene 

baru(t) 

— 

padang 

Meer 

laut 

— 

laut 

Mensch 

senoi  oder  mai 

men  di 

orang 

Mann 

onser 

tongkäl 

laki-laki 

Weib 

kena 

mäba 

betina 

Kind 

kenön 

wang 

anak 

Kopf 

koi 

ku'i 

kapala 

Ohr 

— 

pül 

telinga 

Nase 

6m  6 

mö  (nasal) 

hidong 

Auge 

mat 

mct 

rnata 

Mund 

ninjör 

tenb(t) 

mulut 

Zähne 

— 

lern  01  (ng) 

gigi 

Haar 

säk  (s  scharf) 

sakui 

rambut 

Oberarm 

— 

bling 

lengan 

Unterarm 

— 

gajong 

— 
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Deutsch 

Sen  oi 

Sem  an  g 

Malay  i  sch 

Finger 

djarastot 

tong 

djari 

Handteller 

- — 

täpä-tong 

tapak  tangan 

Schenkel 

lempä 

belot 

betis 

Wade 

— 

bälang 

jantong  betis 

Fuß 

djük 

djän 

kaki 

Hand 

kinri  (r  scharf) 

— 

tangan 

Unterleib 

pero(k) 

prut 

Rücken 

djelot 

— 

blakang 

Brust  (weiblich) 

mem 

— 

susu 

Tiger 

tscho 

— 

rimau 

Katze 

kutschik 

— 

kuching 

Vogel 

tschäp 

kawau 

burong 

Affe 

hül 

siamang 

Rhinozeros 

— 

kretäh 

badak 

Cervulus 

bitschok 

— 

pelandok 

Musang 

musang 

— 

musang 

Sonne 

met  hari 

mehedäh 

mata  hari 

Morgendämme¬ 

— 

dschehoi 

siang 

rung 

Nacht 

sehgor 

tembüt 

malam 

Feuer 

o 

as 

— 

api 

Stein 

batuk 

— 

batu 

Huhn 

pük 

— 

aiam 

Holz 

djeük 

— 

kayu 

Baum 

djilok 

— 

pokok 

Durian 

sempa 

— 

durian 

Ei 

p’lü 

— 

telor 

Blatt 

s’la 

— 

daun 

Mond 

/ 

gitschä 

— ■ 

bulan 

Stern 

perloi 

— 

bintang 

Wind 

poih 

— 

angin 

Regen 

man! 

— 

udjan 

Blasrohr 

bläo 

— 

sumpit 

Pfeil 

’röh 

— - 

anak  sumpit 

Köcher 

’lök 

— 

terkas 

Ipoh 

tenäk 

— 

ipoh 

Salz 

m’poit 

— 

garam 

Frucht 

p’läh 

— 

buah 

Langschwanz- Affe 

bidnot 

— 

munjet  (lotong) 
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Deutsch 

Senoi 

Semang 

Malay  isch 

Schwein 

gaü 

— 

babi 

Haus 

ndofp) 

— 

rum  ah 

Vater 

men  äh 

— 

bapa 

Mutter 

ame 

— 

mak 

Bruder 

sudara  keräl 

— 

sudara 

Schwester 

„  kredör 

— 

Qu  eil  gebiet 

meta 

— 

ulu 

Mensch  des  Innern 

mai  betör 

— 

orang  ulu 

Medizin 

pelai 

— 

ubat 

groß 

entör 

bau 

besar 

klein 

mätschöt 

balek 

kechil 

gut  oder  schön 

bör 

— 

bagus,  baik 

nahe 

’ru(t) 

— 

dekat 

fern 

nja 

— 

djauh 

geschwind 

aget 

— 

lekas 

langsam 

p’lähat 

— 

pelahan-pelahan 

lang 

tschero 

— 

panjang 

weiß 

biak 

— 

puteh 

schwarz 

bela(k) 

— 

itam 

grün 

erholt  (o  dunkel) 

— 

idjau 

gelb 

erhoi  (o  offen) 

— 

kuning 

heiß 

bekät 

— 

panas 

kalt 

senei  (ei  nasal) 

— 

sedjuk 

tot 

ladat 

- — 

mati 

halb 

ngläd 

— 

stöngah 

sehen 

näng 

deng 

tengo 

bringen 

am  (?) 

•  •  J.  • 

lJOl 

bawa 

essen 

tschatscha 

— 

makan 

trinken 

ngot 

— 

minum 

wohnen 

bidu  (oder  bido) 

— 

tinggal 

spielen,  scherzen 

man  man 

— 

main-main 

fürchten 

sengoh 

— 

takut 

haben  und  sein 

maung 

— 

ada 

gehen 

’ntschib 

— 

pergi 

tun 

J.  • 

Ul 

— 

buat 

schlafen 

bedbad 

— 

tidor 

reden 

ndöt 

— 

berchakap 

holen,  nehmen 

njöng 

•  — 

ambil 

laufen 

djärr 

— 

lari 

—  992  — 


Deutsch 

Senoi 

Semang 

Malayisch 

weinen 

unjäb 

— 

menangis 

lachen 

lock 

— 

tertawa 

schlagen 

pou(r)t  (tief) 

— 

puköl 

geben 

äk 

— - 

kasih 

ich  will  nicht 

nja 

— 

tidak  mahu 

wohin  gehst  du? 

menong  ’ntschib 

— 

mana  pergi 

woher  kommst  du? 

krenong  hähöl 

- — 

mana  datang 

(von;  hier 

pa-te 

— - 

(di)  sini 

(von)  dort 

a-te 

— 

(di)  sana 

was? 

mä 

— 

apa 

wieviel  ? 

mugit 

— 

berapa 

viel 

tscherok 

— 

baniak 

nein 

pä 

— 

tidak 

ja 

huhu  (nasal) 

— 

ya 

ich 

eng 

— 

sahaya 

du 

hä 

— 

angkau 

wir 

hi 

— 

kita 

dieser 

ade 

— 

ini 

jener 

adschi 

— 

itu 

gestern 

pade 

— 

kalmarin 

übermorgen 

närdop 

— 

lusa 

Aus  diesen  wenigen  Proben  schon  geht  die  lexikographische  Verschieden¬ 
heit  der  Senoi-  und  Semang-Dialekte  von  der  malayischen  Sprache  deutlich 
hervor.  Einige  wenige  Entlehnungen  sind  leicht  als  solche  zu  erkennen,  sie  sind 
aber  durch  die  Laut-Modifikationen,  die  sie  erfahren  haben,  phonologisch  nicht 
uninteressant.  Im  übrigen  sind,  was  besonders  Blagden  [1903,  50]  betont, 
durchaus  nicht  alle  malayischen  Worte  in  den  Senoi-Sprachen  rezente 
Entlehnung,  sondern  mehrere  weisen  auf  einen  malayischen  Dialekt  hin,  der 
von  dem  modernen  Malayisch  verschieden  ist.  Aber  auch  zwischen  den 
beiden  Inland-Dialekten  bestehen  wieder  unter  sich  Unterschiede,  auf  die 
weiter  unten  noch  kurz  eingetreten  werden  soll. 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  grammatikalischen  Bau  dieser 
Sprachen?  Zunächst  muß  erwähnt  werden,  daß  die  Vokal  Verhältnisse  ziem¬ 
lich  kompliziert  sind.  Sicher  finden  sich1): 


1)  Nach  Lloyd  haben  die  Semang  die  folgenden  Vokale:  i,  e,  e,  a,  0,  o,  u,  a,  ö 
und  e  ;  als  Schlüssel  für  die  ersten  acht  gibt  er  die  englischen  Worte :  feet,  fate,  fairy, 
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Einfache 

V  okale : 

Diphthonge : 

cl 

e  i 

0 

u 

ai 

ä 

e  (ä)  i 

ö 

Ü 

oi 

ä  (sehr  kurz) 

e(ö)  1 

ö 

kj 

u 

au 

a’  (kurz  abgebrochen) 

e’  i’ 

0' 

ui 

ä  (=  englisch  aw) 

An  Konsonanten  sind 

festgestellt *) : 

c  g 

h 

y 

n 

:  (dj,  dsch  u.  tsch)  g 

V  / 

s,  s 

j 

n  (hg) 

:  d 

S 

z 

(?)  r  1  n 

o  b 

f  (?) 

w 

m 

Hervorheben  möchte 

ich  noch,  daß 

nasale 

Konsonanten  im  Anlaut, 

Auslaut  und  in  der  Mitte  der  Worte  sehr  häufig  Vorkommen,  auch  mehrere 
Vokale  werden  deutlich  nasal  (~,  e,  1  u.  s.  w.)  ausgesprochen;  in  der  Aus¬ 
sprache  des  c  glaubte  ich  feinere  Nuancen  unterscheiden  zu  können,  die 
ich  als  clj,  dsch  und  tsch  bezeichnete.  Sicher  ist,  daß  einzelne  Konsonanten 
wie  s  und  ch,  -s  und  -h,  -k,  -t  und  -p  ausgewechselt  werden  können,  so  daß 
das  gleiche  Wort  in  dem  Munde  verschiedener  Leute  des  gleichen  Stammes 
oft  recht  verschieden  lautet. 

Die  einzelnen  Silben  werden  durchgehend  distinkt,  ja  meist  scharf 
voneinander  getrennt  ausgesprochen ;  es  überwiegen  die  einsilbigen  Worte 
mit  kurzen  Vokalen.  Der  Anlaut  ist  vorwiegend  konsonantisch  und  wird  nur 
durch  einen  Konsonanten  gebildet;  der  Auslaut  ist  teils  vokalisch,  teils 
konsonantisch  und,  wie  erwähnt,  häufig  nasal.  Wenn  zwei  Silben  zu  einem 
Wort  zusammentreten,  liegt  die  Betonung  fast  ohne  Ausnahme  auf  der 
letzten  Silbe;  Repetitionen  und  Reduplikationen  habe  ich  selten  gefunden, 
während  die  Vokabularien  von  Stevens,  de  Morgan  und  Skeat  mehrere 
Beispiele  dafür  enthalten. 

Der  letztgenannte  Autor  hat  ferner  schon  anläßlich  seiner  Unter- 

far,  for,  foal,  fool  und  fun,  aber  die  Vokale  klingen  reiner,  mehr  wie  im  Italienischen 
oder  Französischen.  Der  Vokal  ö  wird  wie  im  französischen  feu,  e  ähnlich  wie  in  fin 
ausgesprochen  [Skeat,  1905,  II,  13°]. 

1)  Lloyd  zählt  folgende  Semang-Konsonanten  auf:  p,  t,  k,  b,  d,  g,  m,  n,  n  (ng), 
1,  r,  s  und  z,  letzterer  nur  in  Kombination  von  ts  und  dz.  Nach  seiner  Ansicht  fehlen 
f  oder  v  [Skeat,  1905,  II,  130].  Blagden  [1903,  53]  dagegen  schreibt,  daß  z  und  f 
(wenn  auch  selten)  in  Semang-,  z  auch  in  wenigen  Sakai-Worten  beobachtet  werden. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel.  63 
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suchung  der  Besisi-Sprache  auf  eine  andere  wichtige  Eigenschaft  dieser 
Dialekte,  nämlich  auf  das  Vorkommen  von  Präfixen  (na-,  ta-,  ka-)  hingewiesen 
[1897,  7].  Einige  derselben  sind  wohl  rein  verbal,  wie  ka-  in  Besisi  und 
ma-  in  Semang,  andere  dagegen  scheinen  nur  adjektivisch  und  pronominal 

oder  demonstrativ  zu  sein,  z.  B.  bei  den  Besisi1): 

na-häh  =  dieser 
na-keh  =  jener 
dagegen:  ta-häh  =  hier 
ta-keh  —  dort. 

Schmidt,  der  auch  noch  a,  n,  ne  4-  Konsonant,  m,  pa,  ta,  ga,  kan, 
tan,  sen  u.  s.  w.  zu  den  Präfixen  rechnet,  ist  der  Ansicht,  daß  sich  an  ver¬ 
mehrtem  Material  noch  viel  mehr  Beispiele  von  Präfigierung  nachweisen 
lassen  werden.  In  einzelnen  Fällen  werden  m  und  n  auch  als  Infixe  ge¬ 
braucht,  doch  ist  noch  nicht  zu  ersehen,  ob  ihnen  ein  Einfluß  auf  die  Be¬ 
deutung  des  Wortes  zukommt. 

Auf  die  einzelnen  Redeteile  und  die  Syntax  soll  hier  nicht  näher  ein¬ 
gegangen  werden;  wesentliche  Unterschiede  scheinen  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  den  Semang-  und  Senoi-Dialekten  nicht  zu  bestehen.  Zusammen¬ 
fassend  kann  man  sagen:  das  Subjekt  geht  dem  Prädikat  voraus;  Genetiv-, 
Adjektiv-  und  Demonstrativ-Pronomen  folgen  dem  Wort,  das  sie  qualifizieren, 
und  das  Objekt  folgt  dem  Zeitwort,  von  dem  es  regiert  wird  [Blagden, 
1903,  54].  Einige  Beispiele  [Clifford,  1891,  23]  mögen  diese  Regeln  des 
Satzbaues  kurz  illustrieren: 

1)  Eng  cha’  cha’-na’. 

Ich  esse  Reis. 

2)  Heh  te-läs  kuh  ka’  jih. 

Er  hat  getötet  Fisch  diesen. 

3)  Derkn  eng  bö  ma’-chut. 

Haus  mein  sehr  klein. 

(Mein  Haus  ist  sehr  klein.) 

4)  Ok  i-6dz  öng  ma’  hö. 

Gib  Axt  mein  zu  ihm. 

(Gib  ihm  meine  Axt.) 


1)  Schriftliche  Mitteilung  von  W.  W.  Skeat. 
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5)  Hö  chip  ma’  lor? 

Du  gehst  zu  wohin  ? 

(Wohin  gehst  Du?) 

6)  Ja-lok  menang  eng  höt  chip  ma’  se-rakn  bort  chöp. 

Morgen  Bruder  mein  will  gehen  zu  Wald  fangen  Vogel. 

(Morgen  wird  mein  Bruder  in  den  Wald  gehen  und  Vögel  fangen.) 

Auch  für  die  Zahlwörter  möchte  ich,  bei  dem  großen  Interesse,  das 

gerade  sie  beanspruchen,  noch  eine  kleine  Zusammenstellung  geben. 


Numeralia 

Semang 

Senoi 

Tembe’1) 

Besisi 

budl.  u.  einige 
östliche  Dialekte 

1 

nai  u.  ne 

nanu 

ne  u.  nei 

mui 

mui 

2 

bie 

narr 

nar 

’mbar 

’mbar 

3 

pat,  ne,  diu 

ni 

ne’ 

’mpe’ 

’mpe’ 

4 

sa-beh  u.  nos 

— 

— 

— 

mpun 

5 

— 

— 

— 

— 

mäsok 

6 

— 

— 

— 

— 

peru 

7 

— 

— 

— 

— 

tempo 

Die  Worte  der  Semang  für  3  und  4  sind  zweifelhaft,  und  es  scheint, 
daß  in  allen  Dialekten  ursprünglich  nur  für  die  Zahlen  1  bis  3  Eigen¬ 
bezeichnungen  vorhanden  waren.  Für  die  folgenden  werden  heute  bei  den 
Halbkulturstämmen,  die  südlichen  und  östlichen  ausgenommen,  die  ent¬ 
sprechenden  malayischen  Numeralia  gebraucht.  Alle  drei  großen  Gruppen 
—  Semang-,  Senoi-  und  Besisi-Sprachen  —  sind  aber  in  Betreff  der  Zahl¬ 
wörter  in  bemerkenswerter  Weise  unter  sich  verschieden,  nur  hinsichtlich  1 
stimmen  Semang  und  Tembe’  überein,  was  Blagden  meiner  Ansicht  nach 
ganz  richtig  aus  einer  Beeinflussung  der  letzteren  durch  die  geographisch 
benachbarte  erstere  Gruppe  erklärt. 

Was  nun  im  allgemeinen  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Dialekten  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  anlangt,  so  ergibt  der  Wortschatz 
bei  einer  großen  Anzahl  von  Worten  eine  durchgängige  Uebereinstimmung, 
während  eine  beträchtliche  Reihe  von  Wörtern  in  den  einzelnen  Stammes¬ 
gruppen  in  stammhaft  verschiedenen  Formen  auftreten  oder  sonst  be- 

1)  Tembe’-  und  Senoi-Dialekte  gehören  zusammen,  besitzen  aber  doch  so  viele  Ver¬ 
schiedenheiten,  daß  die  Leute  sich  wechselseitig  erst  nach  einiger  Uebung  verstehen 
[Clifford,  1891,  16]. 

63* 
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merkenswerte  Eigentümlichkeiten  zeigen.  Analysiert  man  die  einzelnen 
Glossare  sorgfältig,  so  gelangt  man  zu  einer  Unterscheidung  von  drei  sprach¬ 
lichen  Hauptgruppen  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Untergruppen,  die 
sich  geographisch  ungefähr  folgendermaßen  einteilen  lassen: 

I.  Semang-Gruppe : 

a)  Relativ  reine  Semang  und  Pangan.  Malayische  Tributärstaaten  Siams 
und  ein  kleiner  Teil  Nord-Peraks. 

b)  Andere  Semang-Gruppen,  weniger  rein.  Nördliches  Grenzgebiet  von 
Perak  und  Kedah. 

II.  Senoi-Gruppe : 

a)  Nördliche  Senoi  (Tembe’  Cliffords)  im  Zentralgebirge,  Grenzgebiet 
von  Perak  und  Pahang,  nördlich  einer  Linie,  die  von  Blanja  am  S.  Perak 
nach  den  Bidor-Bergen  und  von  hier  nach  Kuala  Nenggiri  in  Kelantan 
gezogen  wird. 

b)  Zentrale  Senoi,  südlich  der  genannten  Linie,  in  Ulu  Pahang,  Süd- 
Perak  und  teilweise  in  Selangor. 

c)  Oestliche  Senoi,  in  Pahang,  östlich  von  der  Gruppe  a. 

d)  Besisi  und  Verwandte;  Selangor,  Negri  Sembilan,  z.  T.  im  Malacca 
Territorium  und  im  nördlichen  Johore. 

III.  Jakun-Gruppe.  Teilweise  in  Selangor,  Negri  Sembilan,  Malacca  Terri¬ 
torium,  Johore  und  vielleicht  im  südlichen  Pahang. 

Vergleicht  man  diese  linguistische  Gruppierung  mit  der  auf  S.  207 
gegebenen  anthropologischen  Klassifikation,  so  springt  die  fast  vollständige 
Uebereinstimmung  in  die  Augen.  Nur  die  Besisi  nehmen  eine  andere 
Stellung  ein.  Nach  ihrer  Physis  konnten  sie  nicht  mehr  zu  der  reinen  Senoi- 
Gruppe  gezählt  werden,  während  sie  linguistisch  noch  mit  den  zentralen 
Senoi-Stämmen  verbunden  sind,  obwohl  ihr  Dialekt  doch  auch  ein  beträcht¬ 
liches  malayisches  Element  enthält.  Wenn  die  nördlichen  Senoi  (Tembe’)  mehr 
Worte  als  die  zentralen  mit  den  Semang  gemeinsam  haben,  so  rührt  das 
wohl  von  den  schon  lange  bestehenden  gegenseitigen  Beziehungen  her.  Es 
gibt  ja  hier  auch  einige  physisch  gemischte  Stämme. 

Die  gezogenen  Grenzen,  besonders  zwischen  den  Hauptgruppen  II  und 


997 


III,  wie  zwischen  den  Untergruppen  von  II,  sind  außerdem  keine  scharfen, 
sondern  die  Dialekte  fließen  in  einander  über  und  schließen  auch  zwischen  sich 
eine  Mischzone  ein.  Außerdem  werden  sämtliche  Sprachen  der  Inlandstämme 
von  den  Küsten  her  durch  das  Malayische  hart  bedrängt.  Gewöhnlich  entsteht 
zunächst  eine  verdorbene  malayische  Mundart,  die  sich  von  dem  eigent¬ 
lichen  Malayisch  nur  durch  die  eigenartige  Aussprache  und  Betonung  unter¬ 
scheidet,  aber  gerade  dadurch  den  Malayen  selbst  oft  schwer  verständlich  wird. 
Im  äußersten  Südosten  von  Johore  ist  heute  sogar  der  dem  Malayischen  nahe¬ 
stehende  Jakun-Dialekt  bereits  als  ausgestorben  zu  betrachten.  Wenn  ich 
den  letzteren  überhaupt  als  eine  besondere  Gruppe  (III)  in  die  Sprachen¬ 
klassifikation  aufnahm,  so  folgte  ich  darin  Blagden.  Schmidt  hat  alle,  an 
das  Malayische  anklingenden  Worte  von  vornherein  ausgeschieden,  Blagden 
dagegen  ist  der  Ansicht,  daß  der  Jakun-Dialekt,  der  allerdings  ganz  verschieden 
von  demjenigen  der  Senoi  ist,  ursprünglich  eine  Schwestersprache  des  Malayischen 
war,  die  sich  lokal  differenzierte1),  während  das  heutige  Malayisch  sich  in  seiner 
spezifischen  Form  in  Zentral-Sumatra  entwickelte  und  erst  von  dort  nach 
der  Halbinsel  gebracht  wurde.  Diese,  auf  linguistischer  Basis  ruhende  An¬ 
nahme  deckt  sich  mit  der,  in  diesem  Buche  wiederholt  geäußerten  und  durch 
die  geschichtliche  Entwickelung  bestätigten  Anschauung,  daß  die  südlichen 
Mischstämme  nicht  aus  einer  Kreuzung  von  Senoi  mit  rezenten  Malayen 
hervorgegangen  sind,  sondern  daß  in  ihnen  neben  Senoiblut  und  einem  Ein¬ 
schuß  von  Semangblut  ein  regional  prozentisch  verschiedenes  primitiv- 
malayisches  Element  steckt  (vergl.  unten  S.  1016). 

Die  oben  gegebene  Einteilung  der  Dialekte  schließt  aber  eine  generelle 
Einheitlichkeit  sämtlicher  Senoi-  und  Semang-Dialekte  nicht  aus,  und  wenn 
wir  nach  den  weiteren  Beziehungen  suchen,  so  ist  ein  ausgesprochenes  Mon- 
Annam-Element  in  denselben  nicht  zu  verkennen.  Schmidt  [1901,  144  bis  183] 
hat  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung  der  genannten  Dialekte  mit  den  Mon- 
Khmer-Sprachen  die  folgenden  Ergebnisse  erhalten: 

1)  die  Lautverhältnisse  sind  im  wesentlichen  die  gleichen; 

2)  die  Wortbildung  erfolgt  nach  den  gleichen  Prinzipien; 


1)  Schriftliche  Mitteilung.  Vergl.  dazu  auch  Blagden,  1903,  51  u.  58. 
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3)  das  Personalpronomen  zeigt  Uebereinstimmung,  soweit  dieselbe  hier 
erwartet  werden  kann; 

4)  Pronomina  und  Adverbia  demonstrativa  sind  im  wesentlichen  gleich; 

5)  die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Substantivum,  Adjektivum  (und 
Verbum)  sind  die  gleichen; 

6)  das  Zahlwort  ist  in  Form  und  Konstruktion  gleich; 

7)  der  Wortschatz  der  Semang-  und  Senoi-Dialekte  stimmt  in  min¬ 
destens  20  Proz.  mit  demjenigen  der  Mon-Khmer-Sprachen  überein. 

Wenn  die  letztgenannte  Ziffer  durch  Mitberechnung  der  archaisch- 
malayischen  Wortstämme  in  den  Inland-Dialekten  auch  eine  kleine  Reduktion 
erfahren  sollte,  und  wenn  man  die  Mon-Khmer-Sprachen  selbst  als  eine  sehr 
gemischte  Gruppe  in  Rechnung  zieht,  so  bleibt  doch  noch  genug  übrig,  um 
die  innerliche  Verwandtschaft  der  beiden  Sprachengruppen  erkennen,  d.  h.  um 
die  Semang-  und  Senoi-Dialekte  als  ein  Glied  der  Mon-Khmer-Sprachen  be¬ 
trachten  zu  lassen.  Daß  es  sich  um  bloße  Entlehnungen  einer  Anzahl  von 
Worten  handeln  könne,  ist  wohl  angesichts  der  grammatischen  Uebereinstim- 
mungen  ausgeschlossen.  Ferner  sollten  dann,  wenn  man  an  rezente  Be¬ 
einflussung  denkt,  gerade  die  nördlicher  wohnenden,  d.  h.  räumlich  näheren 
Stämme  die  meiste  Uebereinstimmung  zeigen,  während  umgekehrt  in  den 
südlichen  Dialekten  z.  B.  die  einzelnen  Zahlformen  sich  am  engsten  an 
die  Mon-Khmer-Sprache  anschließen  *). 

In  den  Semang-Dialekten  finden  sich  dann  ferner  eine  Reihe  von  W örtern, 
durch  die  sie  sich  gerade  von  den  Senoi-Dialekten  unterscheiden,  und  für 
die  auch  in  den  Mon-Khmer-Sprachen  keine  Parallelen  bestehen.  Ob  wir 
ein  Recht  haben,  in  diesen  Wörtern  die  Ueberlebsel  einer  ehemaligen  „Negrito- 
Sprache“  zu  erblicken,  werden  wohl  nur  erneute  Studien  und  ein  sorgfältiger 
Vergleich  mit  der  Sprache  der  Andamanen  aufhellen  können.  So  viel  ist 
sicher,  daß  die  Senoi  ihre  Sprache  nicht  von  den  Semang  übernommen 
haben  können.  Ob  aber  die  ersteren  heute  noch  ihre  ursprüngliche 
Sprache  sprechen,  ist  ebenfalls  eine  offene  Frage.  Blagden  hat  schon  im 

1)  Blagden  [1903,  55]  zieht  daraus  allerdings  den  Schluß,  daß  diese  Mon-Annam- 
Numeralia  nicht  dem  ursprünglichen  Senoi-Dialekt  angehören,  sondern  daß  sie  erst  von 
außen  in  denselben  hineinkamen. 
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Jahre  1894  [41  u.  46]  die  Vermutung-  ausgesprochen,  daß  die  meisten  der 
Mon-Annam-Worte  von  außen  durch  den  Einfluß  einer  Mon-Annam-Rasse 
von  höherer  Civilisation  in  die  Senoi-  und  Semang-Dialekte  hineingekommen 
seien.  Da  wir  aber,  wenigstens  bis  jetzt,  weder  physisch  noch  psychisch  Ein¬ 
flüsse  einer  solchen,  ergologisch  höher  stehenden  mongoloiden  Gruppe  finden 
können,  vermag  ich  mich  dieser  Anschauung  nicht  anzuschließen.  Wahr¬ 
scheinlicher  scheint  mir  eine  zweite,  von  Blagden  ebenfalls  zugestandene  Mög¬ 
lichkeit,  daß  der  Senoi-Dialekt  wirklich  von  Mon-Annam-Ursprung  ist,  aber  der 
Stammsprache  näher  steht  als  die  heutigen  Sprachen  der  Mon-Khmer-Gruppe 
im  zentralen  und  nördlichen  Hinterindien,  die  sich  weiter  davon  entfernt 
haben. 

Auf  Grund  unseres  einstweilen  noch  dürftigen  Materials  kommen  wir 
also  zu  dem  mutmaßlichen  Schluß,  daß  die  Senoi- Dialekte  eine  archaische 
Mon-Khmer-Sprache  darstellen.  Im  Norden  hat  sich  ein  fremdes  (Negrito?-) 
Element  dazu  gesellt,  das  aber  ohne  großen  Einfluß  geblieben  ist.  Es  findet  sich 
heute  nur  noch  in  Wortrelikten  bei  den  Semang,  den  ursprünglichen  Trägern 
jener  Sprache,  die  ihrerseits  selbst  den  Senoi-Dialekt  übernommen  haben.  Im 
Süden  und  Westen  aber  unterlag  das  Senoi  der  Beimischung  eines  primitiv- 
malayischen  Elementes,  das  mehr  oder  weniger  deutlich  auch  langsam  nordwärts 
infiltrierte.  Neuerdings  werden  an  den  Rändern  der  Wohngebiete  der  Inland¬ 
stämmesämtliche  Dialekte  von  dem  modernen  Malayisch  überwuchert  und  über 
kurz  oder  lang  vollständig  verschwunden  sein.  Ehe  es  daher  zu  spät  ist, 
sollten  die  Regierungen  der  Straits  Settlements  und  der  Federated  Malay 
States,  dem  Beispiele  Vorderindiens  folgend,  eine  linguistische  Durchforschung 
der  Malayischen  Halbinsel  an  die  Hand  nehmen,  die  bei  der  Wichtigkeit  und 
Dringlichkeit  der  Sache  allein  die  notwendigen  ausgedehnten  Materialien 
liefern  kann,  um  die  noch  schwebenden  Fragen  definitiv  zu  lösen. 


Schluss. 


Die  anthropologische  Stellung  der  Inlandstämme. 

In  den  vorhergehenden  Kapiteln  habe  ich  versucht,  die  Inlandstämme 
der  Malayischen  Halbinsel  nach  ihrer  physischen  und  psychischen  Seite 
hin  zu  charakterisieren ,  soweit  dies  auf  Grund  meiner  eigenen  Beobach¬ 
tungen  und  der  vorhandenen  Literatur  möglich  war.  Daß  noch  Lücken 
stehen  geblieben  sind,  verhehle  ich  mir  nicht,  aber  deren  Ausfüllung  wird 
nach  der  geleisteten  Vorarbeit  kaum  mehr  schwierig  sein. 

Selbstverständlich  drängte  sich  mir  nun  aber  auch  der  Wunsch  auf, 
die  gewonnenen  Resultate  weiter  zu  verwerten,  d.  h.  durch  einen  sorgfältigen 
Vergleich  der  Inlandstämme  mit  verschiedenen  benachbarten  Varietäten  die 
genetischen  Zusammenhänge  in  dem  bis  jetzt  noch  unentwirrten  Rassenbild 
des  südöstlichen  Asiens  aufzudecken.  Daß  aber  der  Ursprung  und  die  ver¬ 
wandtschaftlichen  Beziehungen  irgend  einer  menschlichen  Gruppe  nur  unter 
Berücksichtigung  der  gesamten  physisch-anthropologischen  und  ergologischen 
Zeugnisse  erkannt  werden  kann,  dürfte  heute  kaum  mehr  bezweifelt  werden. 
Es  handelte  sich  also  darum,  für  die  in  Betracht  kommenden  Varietäten  die 
Materialien  zusammenzustellen,  auf  deren  Grund  ein  solcher  Vergleich  durch¬ 
geführt  werden  konnte.  Hier  erhoben  sich  aber  nun  Schwierigkeiten,  die 
schließlich  als  unüberwindliche  anerkannt  werden  mußten  und  die  mich 
nötigten,  meinen  Versuch  aufzugeben.  Wo  man  angreift,  fühlt  man  seine  Hände 
gebunden.  Je  mehr  ich  in  der  Arbeit  fortschritt,  um  so  mehr  überzeugte  ich 
mich,  daß  einerseits  für  besonders  wichtige  Gruppen  bis  jetzt  überhaupt  keine 
zureichenden  Materialien  vorhanden  sind,  oder  daß  die  einzelnen  Berichte 
sich  direkt  widersprechen,  und  daß  andererseits  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  wenigstens  physisch-anthropologische  Aufnahmen  vorliegen,  technische 
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und  methodische  Verschiedenheiten  eine  gewissenhafte  Parallelisierung  der 
vorhandenen  Daten  erschweren,  ja  meistenteils  unmöglich  machen.  Wir 
werden  uns  in  solchen  Fällen  bescheiden  müssen,  denn  durch  voreilige,  auf 
unsolidem  Grunde  aufgebaute  Hypothesen  ist  die  Wissenschaft  noch  niemals 
gefördert  worden.  Es  muß  uns  aber  endlich  zum  Bewußtsein  kommen,  daß 
der  menschlichen  Rassenkunde  nichts  mehr  not  tut,  als  eine  Reihe  sorg¬ 
fältiger,  gleichmäßig  durchgeführter  Monographien  einzelner  kleinerer  und 
größerer  menschlicher  Gruppen,  und  daß  nur  auf  dem  Wege  mühsamer 
und  rastloser  Detailarbeit  ein  Fortschritt  möglich  ist.  Alle,  momentan  noch 
so  blendenden  Hypothesen  über  die  Abstammung  und  den  Stammbaum  des 
Menschengeschlechtes  müssen  in  sich  selbst  zusammenbrechen,  so  lange  sie 
nicht  auf  dem  Fundament  einer  genauen  Kenntnis  der  heutigen  und  aus¬ 
gestorbenen  Varietäten  aufgebaut  sind. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  muß  ich  mich  in  dem  folgenden  mit  wenigen 
Andeutungen  begnügen  und  mich  darauf  beschränken,  diejenigen  Resultate 
herauszuheben,  die  durch  die  vorliegende  Untersuchung  als  gesichert  erscheinen. 
Erst  später,  wenn  wir  über  neue  Materialien  verfügen,  wird  es  möglich  sein, 
die  oben  erwähnten  Vergleiche  in  allen  Einzelheiten  durchzuführen  und  die 
letzten  Schlußfolgerungen  zu  ziehen. 

Es  hat  nicht  an  Theorien  gefehlt,  die  Abstammung  der  Inlandstämme 
zu  erklären,  doch  können  viele  derselben  heute  nur  noch  ein  historisches 
Interesse  beanspruchen.  Naturgemäß  hängen  diese  Theorien  auch  mit  den 
Anschauungen  zusammen,  die  man  sich  über  die  schon  früher  bekannte 
Bevölkerung  des  Indischen  Archipels  gebildet  hatte.  Crawfurd  z.  B.  nahm 
an,  daß  die  einzelnen  Rassen  da  entstanden  seien,  wo  wir  sie  heute  finden, 
während  Ellis  die  Besiedelung  der  Südsee  und  der  indischen  Inselwelt  von 
Amerika  herleitete.  Die  dritte  Hypothese,  die  durch  neuere  Forschungen 
immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat,  brachte  die  Bevölkerung 
von  Insulinde  in  Beziehung  zu  derjenigen  des  benachbarten  großen  Kontinentes, 
indem  sie  ein  gelegentliches  Ausströmen  der  letzteren  nach  Süden  annimmt. 
Logan  hat  in  verschiedenen  Arbeiten  dieser  Annahme  besonders  dadurch 
Stützen  verliehen,  daß  er  bestimmte,  gemeinsame  ergologische  Züge  einerseits 
bei  Battak,  Dajak  u.  s.  w.,  andererseits  bei  festländischen,  hinterindischen 
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Völkern  nachwies.  Daß  bei  solchen  Vergleichen  auch  die  Inlandstämme  der 
Malayischen  Halbinsel  berücksichtigt  werden  mußten,  lag  auf  der  Hand,  doch 
wurde  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  menschlichen  Gruppen  sehr  verschieden 
beurteilt.  Mit  dem  Bekanntwerden  neuer  Stämme  erfuhren  aber  diese 
Theorien  naturgemäß  mannigfache  Umwandlungen. 

Da  zuerst  die  kraushaarigen  Semang  im  Norden  in  den  Gesichtskreis 
europäischer  Forscher  traten,  so  begegnen  wir  auch  zunächst  der  Annahme, 
daß  sämtliche  Bewohner  des  Innern  negroiden  Ursprunges  seien.  So 
schreibt  Marsdbn  [i  8 i  i ,  331]:  „In  den  Wäldern  und  Gebirgen  lebt  eine 
Rasse  von  Kaffern,  in  jeder  Hinsicht  derjenigen  Afrikas  ähnlich,  ausge¬ 
nommen  hinsichtlich  der  Körpergröße,  welche  4  Fuß  8  Zoll  nicht  über¬ 
schreitet.“  Gleichzeitig  bringen  andere  Autoren,  z.  B.  Leyden  [  1 8 1 1 ,  218] 
und  Raffles  [Mem.  1 1]  die  Semang  in  Beziehung  zu  den  „Papuas1)  oder 
Caffres  der  Philippinen“,  von  den  Spaniern  Negrito  genannt.  Diese  letztere 
Theorie  gewinnt  dann  immer  mehr  an  Verbreitung,  während  die  von 
Marsden  postulierte  Verwandtschaft  mit  afrikanischen  Negern  schon  von 
Crawfurd  [1820,  I,  27]  als  absurd  bezeichnet  wird.  Neben  die  Negrito 
treten  aber  auch  bald  die  Bewohner  der  Andamanen  [Anderson,  1824, 
App.  XLIII],  und  für  Crawfurd  ist  es  bereits  im  Jahre  1820  eine  fest¬ 
stehende  Tatsache,  daß  alle  negritischen  Formen  des  Archipels  von  den 
Andamanen  bis  nach  Neu-Guinea  genetisch  zusammengehören  und  physisch 
und  kulturell  hinter  der,  von  ihnen  verschiedenen  „braunen  Varietät“  zurück¬ 
stehen  [Ritter,  1845,  3>  11 3°]-  Später  allerdings  [Crawfurd,  1856,  296] 
scheint  er  diese  Anschauung  modifiziert  zu  haben,  denn  er  schreibt  von  „many 
different  races  of  Asiatic  Negros,  wholly  unconnected  with  the  negros  of  Africa 
or  Madagascar,  —  equally  so  with  the  Australians,  and  not  traceable  to  any 
common  origin“  spricht  aber  gleichwohl  noch  von  einer  „Negro  Malayan 
race“,  die  zwischen  Malayen  und  Papua  in  der  Mitte  stehen  soll. 

Als  aber  einzelne  Vertreter  der  südlichen  Inlandstämme  in  Johore  und 
an  der  Westküste  bekannt  wurden,  ließ  sich  die  negritische  Theorie  für  die 

1)  „Papua“  war  damals  und  noch  später  der  Sammelbegriff  für  alle  negroiden 

asiatischen  und  ozeanischen  Rassen.  In  diesem  Sinn  nennt  noch  Earl  [1853,  151]  die 
Semang  „Papuans  in  all  their  purity“.  Vergl.  auch  Earl,  1850,  p.  6. 
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Gesamtheit  der  Iniandbevölkerung  nicht  mehr  aufrecht  halten,  denn  Jakun 
und  Orang  Benua  waren  denn  doch  zu  verschieden  von  den  Semang,  um 
mit  ihnen  eine  einzige  Rasse  bilden  zu  können.  Bei  Begbie  [1834,  3]  und  Moor 
[1837,  242]  erscheinen  daher  die  genannten  Gruppen  zuerst  als  „Malays  in  the 
savage  state“,  da  aber  daneben  die  rezenten  Malayen  ausdrücklich  als 
Kolonisten  und  als  dritte  Rasse  aufgezählt  werden,  ist  unter  dem  „savage 
state“  ein  ursprünglicher  Zustand  und  keine  sekundäre  Verwilderung  zu  ver¬ 
stehen.  Diese  „Savage  Malays“  kehren  dann  später  bei  Wallace,  Waitz, 
Hamy  und  anderen  wieder.  Es  ist  vor  allem  die  äußere  Aehnlichkeit  zwischen 
Malayen  und  diesen  südlichen  Orang  Benua,  welche  Newbold  dazu  führte,  für 
beide  Völker  einen  gemeinsamen  tatarischen  Ursprung  anzunehmen  [1839, 
II,  370].  „Those  that  have  hitherto  fallen  under  my  observation  have  all 
borne  the  Mongol  stamp  on  their  features“  [1 839,  II,  77].  Die  linguistischen 
Differenzen  aber  zwischen  den  Orang  Benua  und  den  Malayen  erklärt 
Newbold  durch  die  Umwandlungen,  welche  die  malayische  Sprache  im 
Verkehr  mit  Arabern  und  Hindu  erfahren  hat,  während  die  Inlanddialekte 
von  fremden  Einflüssen  freigeblieben  sind.  Daß  die  malayischen  Worte  in 
den  genannten  Dialekten  von  den  rezenten  Malayen  entlehnt  seien,  scheint 
ihm  eine  Theorie  „totally  unsupported  by  any  proofs“  [1839,  H,  420].  Ich 
habe  in  dem  Kapitel  „Sprache“  (S.  992)  gezeigt,  daß  diese  Anschauung 
auch  heute  noch  von  Blagden  und  Skeat  aufrecht  erhalten  wird. 

Besonders  wichtig  ist  die  Stellung  Logans,  dem  wir  so  viele  schätzens¬ 
werte  Aufschlüsse  verdanken,  zu  der  aufgeworfenen  Frage.  Er  ist  mit 
Förster  der  Ansicht  [1853,  31  und  1881,  84],  daß  die  älteste  Rasse 
Hinterindiens  negritisch  war  und  zwar  zum  großen  Teil  den  heutigen  Papua 
von  Neu-Guinea  glich,  und  daß  die,  in  die  gleiche  Gruppe  gehörenden  Semang 
nur  durch  Mischung  mit  anderen  Rassen  teilweise  modifiziert  seien.  Was 
für  Kreuzungen  hier  gemeint  sind,  geht  aus  dem  folgenden  Satz  hervor: 
„Some  of  whom  are  Australo-Tamulian  in  appearance,  while  others  differ 
little,  save  in  their  frizzled  or  spiral  hair  and  dark  complexion,  from  some 
of  the  adjacent  Binua.“  Hier  wird  zum  erstenmal  von  Dravido-Australiern, 
wenn  auch  nur  als  Mischungskomponente  der  Semang  gesprochen,  und 
wir  werden  sehen,  daß  viel  später  Hamy  [1874,  722]  und  Virchow  [1889, 
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162]  eine  Verwandtschaft  der  Senoi  mit  dieser  großen  Gruppe  wahrschein¬ 
lich  zu  machen  suchen.  Die  „Binua“  sind  nach  Logan  [1881,  85]  „Himalaic 
in  race“  und  haben  sich  in  prämalayischer  Periode  über  die  Halbinsel  er¬ 
gossen,  im  Süden  die  negritischen  Semang  ausrottend.  Im  physischen 

Typus  findet  er  mehr  Beziehungen  zu  den  Kol  und  einigen  verwandten 

gangetischen  und  ultra-indischen  Stämmen  als  zu  den  Malayen,  und  spricht 
ferner  von  Individuen,  die  sich  den  feineren  indonesischen  Typen  an¬ 
reihen.  An  anderen  Stellen  [1847,  292]  allerdings  schließt  er  die  Binua, 

wie  es  scheint,  doch  wieder  mehr  an  die  Malayen  an,  denn  er  schreibt: 
„The  character  of  the  Binua,  the  Dyak  and  the  Bättä  is  essentially  the 
same,  and  may  still  be  recognized  in  the  Malay.“  Was  schließlich  die 
Besisi  anlangt,  so  erblickt  er  in  diesen  „the  unadulterated  Malays“  oder, 
wie  es  an  anderer  Stelle  heißt,  „the  Malay  of  the  pre-Indian  ages  of  the 
Archipelago“  [1849,  406  u.  490].  In  jedem  Fall  hat  uns  Logan  auf  die 
Wege  hingewiesen,  die  wir  zur  Erkennung  der  Verwandtschaftsbeziehungen 
gehen  müssen. 

Die  Autoren  der  nächstfolgenden  Zeit  schließen  sich  denn  auch  meist 
an  ihn  oder  Newbold  an,  so  daß  die  Anschauungen  dieser  beiden  Gelehrten 
bis  zu  Miklucho-Maclay  die  maßgebenden  bleiben.  So  führt  Favre  [1848, 
240,  und  1865,  18]  die  Jakun  von  Johore  auf  tatarischen  Ursprung  zurück, 
die  Autochthonie  aller  „Binua“  anerkennend,  während  Borie  [1886,  97]  wieder 
ihre  Aehnlichkeit  mit  Malayen  betont  und  sie  mit  den  letzteren  den  „Oceaniens 
jaunes“  angliedern  möchte.  Vergessen  wir  nicht,  daß  beide  Autoren  nur  die 
gemischten  südlichen  Stämme  kennen  gelernt  haben.  Auf  Grund  aller  dieser 
Quellen  bezeichnet  auch  Waitz  in  seiner  „Anthropologie  der  Naturvölker“ 
die  Orang  Benua  „als  die  reinsten  Repräsentanten  des  ursprünglichen  Malaien¬ 
thums“  [1865,  82  u.  87];  die  Semang  dagegen  betrachtet  er  nicht  als  Negrito, 
sondern  als  eine  besondere  Rasse,  die  vermutlich  mit  den  kleinen  schwarzen 
und  kraushaarigen  Völkern  des  Vindhya-Gebirges  in  Vorderindien  stamm¬ 
verwandt  ist. 

Obwohl  durch  die  vorgenannten  Autoren  die  Existenz  einerseits  eines 
negroiden  resp.  negritischen,  andererseits  eines  primitiv-malayischen  Elementes 
innerhalb  der  Tnlandbevölkerung  der  Halbinsel  gesichert  schien,  kehrt 
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Miklucho-Maclay  wieder  zu  der  ursprünglichen  Theorie  zurück,  daß  alle 
Inlandstämme  melanesischen  Ursprunges  seien.  Dies  ist  in  den  folgenden 
Sätzen  deutlich  ausgesprochen :  „Auf  Grund  eigener  Erfahrungen  und  Be¬ 
obachtungen,  bin  ich  zur  Ansicht  gekommen,  daß  die  Orang-Sakai  und  Orang- 
Semang,  Völkerschaften  desselben  Stammes  sind,  daß  ferner,  dieselben 
im  physischen  Habitus  und  in  sprachlicher  Beziehung,  einander  sehr  nahe 
stehen  und  eine  reine,  ungemischte  Abzweigung  des  Melane¬ 
sischen  Stammes  darstellen;  sind  deshalb  von  den  Malaien  anthropo¬ 
logisch  absolut  verschieden.  Hauptsächlich  ihrer  zur  Brachiocephalie  sich 
neigender  Schädelform  wegen,  stehen  die  melanesischen  Völkerschaften  der 
Malayischen  Halbinsel,  nahe  zu  den  Negritos  der  Philippinen,  und  wie  die 
letzteren,  entfernen  sie  sich  nicht  weit  von  den  Papua-Stämmen  Neu-Guineas“ 
[1876,  8].  Von  den  südlichen  Stämmen  aber  heißt  es:  „Die  Orang-Utans 
von  Johore  stellen  ein  kleines  gemischtes  Völkchen  dar,  welches  nachdem 
es  eine  starke  Beimischung  von  Malaijschem  Blut  aufgenommen,  nur  noch 
Spuren  einer  melanesischen  Abstammung  erhalten  hat“  [1875,  257].  So  an¬ 
erkennt  also  Miklucho-Maclay  kein  selbständiges  primitiv-malayisches  Ele¬ 
ment,  sondern  für  ihn  sind  alle  nicht-negritischen  Stämme  Mischlinge,  aus 
einer  Kreuzung  der  melanesischen  Urbevölkerung  mit  Malayen  hervor¬ 
gegangen.  Ihm  schließen  sich  dann  Hamy  [1874,  7 2 3]  und  besonders 
QuATREFAGES  [1887,  53],  DE  MORGAN  [  1  885,  495  U.  545],  DaLY  [1882,  409], 
Lake  [1894,  286]  und  später  Stevens  an.  Wir  werden  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  einer  solchen  Vermischung  weiter  unten  noch  genauer  prüfen  müssen. 

Nur  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Kritiklosigkeit  und  Kühnheit  oft  Ab¬ 
stammungshypothesen  aufgestellt  und  verbreitet  werden,  erwähne  ich  noch 
die  Anschauungen  Mc  Nairs.  Nach  ihm  sind,  im  Anschluß  an  frühere 
Autoren,  sämtliche  Orang  Benua,  wozu  er  auch  die  Senoi  von  Perak  rechnet, 
„ohne  Zweifel“  die  ursprünglichen  Malayen,  wie  sie  vor  der  Bekehrung  zum 
Islam  waren.  Die  Semang  aber  erklärt  er  mit  Pickering  für  „malayisierte 
Neger“,  und  glaubt,  daß  sie  durch  die  seefahrenden  Malayen  von  Madagaskar 
nach  der  Halbinsel  gebracht  wurden  [1882,  137  u.  14 1].  Aehnlich  hat 

Stevens  [Skeat,  1905,  24]  die  Semang  einmal  als  „escaped  negro  slaves 
brought  over  by  Alexander  the  Great“  bezeichnet.  Ebenso  rasch  urteilt 
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aber  auch  Lapicque,  wenn  er,  durch  das  Schutzdach  der  „Sakai'es“  an  das 
„chong“  der  Andamanen  erinnert,  ausruft:  „Ce  detail  ethnographique  confirme 
l’identite  de  race“  [1895,  620]. 

Soviel  ich  sehen  kann,  sind  A.  Hale  [1886,  285]  und  Swettenham 
[1887,  227],  die  beide  durch  ihre  offiziellen  Stellungen  in  engere  Berührung 
mit  den  zentralen  Inlandstämmen  kamen,  die  ersten,  welche,  wenn  auch  nur 
kurz,  die  Ansicht  aussp rachen,  daß  neben  den  Negrito  sich  auf  der  Halbinsel 
noch  eine  andere  Rasse  findet,  die  nicht  malayischen  Ursprunges  ist.  So 
nennt  der  erstere  die  Semang  und  Sakai  (Senoi)  „two  races  very  antagonistic“ 
und  der  letztere  spricht  von  „two  widely  different  sections“  der  Orang  Utan. 
Clifford  [1891,  15]  gelang  es  dann,  das  Wohngebiet  dieser  Senoi  genau 
festzustellen,  und  in  der  vorliegenden  Arbeit  dürfte  der  wissenschaftliche 
Nachweis  für  die  Existenz  einer  selbständigen  kymotrichen  Gruppe  erbracht 
sein.  Eigentümlicherweise  hat  sich  Wray  [1897,  47]  dieser  richtigen  An¬ 
schauung  nicht  an  geschlossen,  sondern  läßt  nur  die  Negrito  als  die  ursprüng¬ 
lichen  Bewohner  gelten  und  bezeichnet  die  „Sakais“  als  „a  mixed  race, 
apparently  a  cross  between  the  form  er  Negritoes  and  the  race  that  has 
been  called  Indonesian“.  Damit  sind  wir  wieder  bei  einer  Mischungs¬ 
hypothese  angelangt,  die  aber  nicht  an  Malayen,  sondern  an  „Indonesier“ 
im  allgemeinen  anknüpft.  Lapicque  [1896,  51]  geht  sogar  soweit,  die  Senoi 
von  Batang  Padang  direkt  für  Indonesier  zu  erklären.  Der  letztere  Begriff 
ist  aber  sehr  schwankend.  Meist  wird  er  auf  Battak,  Dajak  und  einige 
kleinere  Gruppen  angewandt  [Hamy],  und  deckt  sich  in  dieser  Fassung  mit 
den  „Urmalaien“  oder  Proto-Malayen  verschiedener  Autoren.  So  hält  auch 
Martin  Lister  [1887,  36]  es  für  sehr  wohl  möglich,  daß  die  große 
Gruppe  von  „Säkei“,  die  der  Tradition  nach  von  den  Skudei-Bergen  in  die 
Negri  Sembilan  einwanderte,  ursprünglich  von  Borneo  kam. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  Stevens  zu  den  Anhängern 
der  Negrito-  und  Mischungstheorie  zu  zählen  ist.  Er  anerkennt  nur  die  „Orang 
Panggang  im  Innern  von  Kelantan  und  Petäni  als  den  an  Zahl  sehr  zurück¬ 
gegangenen  Rest  der  alten  Orang  Hütan“  an,  während  schon  die  Semang- 
Stämme  der  Westküste  seiner  Ansicht  nach  sehr  vermischt  und  degeneriert 
sind  [1892a,  (466)].  In  gleicher  Weise  werden  zuerst  auch  die  „Orang 
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Blandass“  als  „Mischlinge“  bezeichnet,  die  in  variablen  Verhältnissen  malayisches 
Blut  in  sich  aufgenommen  haben  [1891a,  (838)].  Später  allerdings  spricht 
er  von  reinen  Blandass  (Sinnoi),  „die  keine  Verunreinigung  durch  malayisches 
oder  anderes  Blut  in  sich  haben“  [Virchow  1894,  355].  Auf  Grund  der 
Haaruntersuchung  ist  Virchow  dann  zu  dem  positiven  Schluß  gelangt,  daß 
die  „Blandass“  mit  Negrito  oder  Papua  eine  nähere  Verwandtschaft  nicht 
haben  können  [1891,  (845)],  also  auch  nicht  als  Mischlinge  eines  negritischen 
mit  einem  malayischen  Element  zu  bezeichnen  sind.  Er  sucht  viel  eher 
Anknüpfungspunkte  an  die  Alfuren  verschiedener  Inseln,  die  sich  ihrerseits 
teils  an  die  Australier,  teils  an  die  Wedda  anschließen  und  denkt  auch  an 
eine  Verwandtschaft  mit  Dravidern  [1891,  (847)].  Später  rechnet  er  die 
„Jacoons“  zu  der  gleichen  Gruppe  [1896,  (453)]. 

Auch  von  linguistischer  Seite  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  ver¬ 
wandtschaftlichen  Beziehungen  der  Inlandstämme  aufzuhellen  und,  wie  ich 
S.  989  zeigte,  ist  es  zuerst  Kuhn  [1889]  gewesen,  der  auf  eine  Verwandt¬ 
schaft  zu  dem  Mon-Khmer-Stamm  hinwies,  die  dann  auch  von  Blagden 
[1894]  und  P.  W.  Schmidt  [1901J  betont  wurde.  Die  Schlußfolgerungen 
dieser  Autoren  sind  oben  im  Kapitel  „Sprache“  wiedergegeben  worden.  Ge¬ 
wiß  sind  diese  linguistischen  Aufschlüsse  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
aber  sie  dürfen  zunächst  und  für  sich  allein  doch  niemals  als  Zeugnisse  von 
Blutsverwandtschaft  angesehen  werden.  Schmidt  hat  daher  auch  die  lin¬ 
guistischen  Beziehungen  zu  gewissen  Stämmen  der  Mon-Annam-Gruppe,  be¬ 
sonders  zu  den  Stieng,  Bahnar  und  Sedang,  durch  den  Nachweis  einer 
Uebereinstimmung  in  den  physischen  Merkmalen  zu  stützen  versucht. 

Wie  aus  der  gegebenen  Uebersicht  deutlich  erkannt  werden  kann,  ist  es  die 
sogenannte  negritische  Theorie  gewesen,  welche  lange  einer  richtigen  Beur¬ 
teilung  der  gegenseitigen  Stellung  der  Inlandstämme  im  Wege  stand.  Sie  zog 
eben  die  weitere  Folgerung  nach  sich,  daß  alle  nicht-negritischen,  d.  h.  nicht  ulo- 
trichen  Stämme  Mischlinge  sein  müßten,  und  als  Kreuzungselement  wurde  natur¬ 
gemäß  hauptsächlich  auf  die  benachbarte  Varietät  der  Malayen  hingewiesen. 

Ich  möchte  an  Hand  einer  Reihe  von  Nachweisen  diese  verhängnis¬ 
volle  Ansicht  widerlegen,  um  sie  hoffentlich  definitiv  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Maßgebend  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  wird  die  Kenntnis  der 
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Art  und  Weise  der  Beziehungen  und  des  Verkehrs  zwischen  muham- 
medanischen  Malayen  und  Inlandstämmen  sein.  Darüber  sind  wir  zur  Genüge 
unterrichtet,  und  ich  habe  schon  in  dem  Kapitel  „Besiedelungs-  und  Wohnungs¬ 
verhältnisse“,  S.  66 1,  einige  diesbezügliche  Bemerkungen  eingeflochten. 

Wenn  wir  zunächst  von  den  besonderen  Verhältnissen  in  den  Negri 
Sembilan,  dem  alten  Siedelungsgebiet  der  Menangkabau-Leute,  sowie  von  den 
Veränderungen  der  letzten  30  Jahre  absehen,  treffen  wir  überall  an  den 
Rändern  der  Benua-Oekumene  auf  die  gleichen  Zustände.  Dieselben  lassen 
sich  mit  wenigen  Worten  charakterisieren:  Ueberlistung,  Ausnutzung,  Unter¬ 
drückung  und  Verfolgung  der  Inlandstämme  durch  die  Malayen  und  als 
Gegenwirkung :  Furcht  und  Haß  jener  gegen  diese.  Was  aber  für  unsere 
Frage  besonders  wichtig  ist,  und  was  durch  zahlreiche  Citate  aus  den 
Schriftstellern  belegt  werden  kann,  das  ist  die  Kontinuität  dieser  Zustände 
von  den  frühesten  uns  bekannten  Zeiten  bis  auf  die  letzten  Jahrzehnte.  Zum 
Beweis  dafür  möchte  ich  den  Leser  zunächst  an  die  oben  S.  128  abgedruckte 
Stelle  aus  einem  Bericht  Menies  vom  Jahre  1642  erinnern,  in  welcher  die 
Furchtsamkeit  der  Orang  Benua  auf  die  vorausgegangenen  Grausamkeiten 
gewisser  Menangkabau-Leute  zurückgeführt  wird.  So  kam  es  zunächst  zwischen 
den  beiden  Gruppen  nur  zu  einem,  sich  im  Geheimen  abspielenden  Tausch - 
verkehr  (vergl.  S.  131  u.  878),  der  sich,  wie  auch  durch  Raffles  [1806, 
1  o]  bezeugt  wird,  vermutlich  noch  längere  Zeit  erhielt.  Damals  und 
später  [Logan,  1847,  273,  Favre,  1848,  254  u.  280  und  andere]  machten 
die  Malayen  gelegentlich  förmliche  Jagden  auf  die  sich  im  Jungle  ver¬ 
bergenden  Orang -Benua  und  verkauften  die  Gefangenen  als  Sklaven. 
Favre  beschreibt  [1848,  248]  eine  solche  Jagd  mit  den  folgenden  Worten: 
„For  this  purpose  they  form  a  party  and  beat  the  forest  in  Order  to 
catch  these  poor  creatures,  just  as  a  troop  of  European  hunters  pursue 
fallow  deers.  When  they  succeed  in  their  chase  they  take  them  to  Pahang 
or  to  Siam  and  seil  them  very  dear.“  Erwachsene  Senoi  oder  Semang 
haben  allerdings  meist  als  Sklaven  keinen  großen  Wert,  da  sie  wieder 
in  den  Urwald  zu  entfliehen  pflegen.  Darum  verlegt  sich  der  Malaye,  ge¬ 
legentlich  unterstützt  von  Halbkultur-Senoi,  vorwiegend  auf  das  Stehlen 
von  Kindern,  die  nach  Max wells  Angabe  [1879,  47]  Perak  bei  Beginn 
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des  englischen  Protektorats  einen  Marktwert  von  30 — 40  Dollars  hatten1). 
Annandale  erzählt  [1903,  48],  daß  ihm  noch  vor  2  Jahren  ein  in  Bidor 
ansässiger  Atchinese  das  Angebot  machte,  für  50  Dollars  einen  lebenden 
jungen  Senoi  zu  stehlen  und  fügt  bei,  daß  „until  recently  slaveraids  among 
the  wild  tribes  were  considered  quite  legitimate  by  the  Mohammedan 
population  of  Perak2)“.  In  der  Tat  ist  das  Ungesetzliche  einer  solchen 
Handlungsweise  den  Malayen  so  wenig  bewußt,  daß  noch  während  meines 
Aufenthaltes  im  Lande  einer  derselben  von  dem  englischen  Residenten  in 
Perak  einen  Jagdpaß  zu  dem  genannten  Zweck  verlangte.  Man  wird  sich 
über  diese  Auffassung  allerdings  nicht  wundern  dürfen,  wenn  man  durch 
Thomson  [1847,  350*]  erfährt,  daß  die  Malayen  von  den  Orang  Sletar  als 
„being  little  better  than  baboons“  sprechen  und  die  Jakuns  „as  being  in  a 
rank  only  a  little  higher  than  animals“  betrachten  [Favre,  1865,  95].  Auch 
die  Semang  werden  von  den  umwohnenden  Malayen  und  Siamesen  nicht 
als  menschliche  Wesen,  sondern  als  „intermediate  between  beasts  and  spirits“ 
angesehen  [Annandale,  1903,  8]. 

Daraus  erklären  sich  denn  auch  die  gegenseitigen  Gefühle.  De  Morgan 
[1885,  554]  schreibt,  daß  die  Semang  die  Malayen  als  „de  vraies  b£tes 
fdroces“  betrachten,  welche  sie  bedrücken,  ihre  Hütten  und  Pflanzungen  zer¬ 
stören  und  ihnen  Frauen  und  Kinder  wegnehmen.  Die  Stimmung  im 
Süden  charakterisiert  Favre  [1865,  93]  mit  den  Worten:  „The  Jakuns  hate 
the  Malays,  and  the  Malays  despise  the  Jakuns.  There  is  a  natural  and 
uncontrollable  antipathy  between  these  two  peoples.“  Das  Gefühl,  das  die 
Malayen  vor  allem  den  südlichen  Stämmen  entgegenbringen,  ist  aber  eine 
eigenartige  Mischung  von  Verachtung  und  Furcht.  Auf  der  einen  Seite  ist 
der  „Orang  Utan“  für  den  Muhammedaner  eben  ein  Ungläubiger  (Käfir)  und 
verfällt  als  solcher  der  allgemeinen  Mißachtung;  auf  der  anderen  Seite  aber 
schreibt  ihm  der  abergläubische  Malaye  den  Besitz  übernatürlicher  Kräfte 
zu.  Dadurch  wird  er  für  ihn  ein  Gegenstand  der  Furcht,  Diese  letztere 

1)  Vergl.  dazu  auch  de  la  Croix  [1882,  319]. 

2)  Von  ganz  ähnlichen  Jagden  der  Kambodschaner  und  Laotier  auf  die  Wildstämme 
ihrer  Gegenden  berichtet  Aymonier  1895,  Voyage  dans  le  Laos.  Annales  du  Musee 
Guimet,  Bibliotheque  d’Etudes,  Tome  V,  p.  122  u.  143. 
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machen  sich  clie  Mantra,  wie  Jagor  [1866,  104]  berichtet,  gelegentlich  zu 
Nutze:  „Früher  wurden  sie  von  den  piratischen  Malayen,  die  zu  ihnen 
kamen,  aufs  ärgste  betrogen,  beraubt  und  mißhandelt;  sie  hatten  kaum  einen 
anderen  Schutz  als  ihren  bösen  Ruf  als  Zauberer  und  Giftmischer,  um  ihre 
abergläubischen  Bedrücker  einigermaßen  in  Schranken  zu  halten.“  So  muß 
der  Senoi  vor  dem  Malayen  beständig  auf  der  Hut  sein,  wenn  er  sich  die 
Seinigen  und  sein  geringes  Eigentum  erhalten  will.  Wohin  der  Malaye 
vordringt,  um  sich  niederzulassen,  von  da  zieht  sich  der  Senoi  wenn  mög¬ 
lich  zurück;  diesen  Prozeß  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  der  Halbinsel 
beobachten  können. 

Am  schlimmsten  haben  allerdings  die  Halbkultur-Stämme  zu  leiden, 
die  in  einen  regelmäßigen  Verkehr  mit  Malayen  getreten  sind  und  nun  von 
den  letzteren  ausgebeutet  werden,  wie  ich  oben  S.  858  und  881  schon  erwähnte. 
Einen  besonders  hohen  Grad  erreichten  diese  Bedrückungen,  als  die  zu¬ 
nehmende  Verwendung  des  Guttapercha  eine  immer  stärkere  Nachfrage  nach 
dieser  Substanz  veranlaßte  [Jagor,  1866,  104].  Die  Malayen  lassen  sich  durch 
die  Orang  Benua  die  verschiedensten  Produkte  des  Waldes  sammeln,  die 
sie  ihnen  dann  gegen  minderwertige  Tauschobjekte  abnehmen.  „The  Malays 
cheat  the  Sakais  most  remorselessly“  schreibt  Hale  [1886,  288]  ohne  jede 
Einschränkung,  und  Annandale  [1903,  8]  schildert  die  gleichen  Zustände  auch 
von  der  Ostküste  der  Halbinsel  bei  den  Pangan.  Wenn  irgend  möglich 
aber  sucht  der  Malaye  einige  Senoi-Familien  in  ein  festes  Abhängigkeits¬ 
verhältnis  zu  bringen,  das  in  einer  Art  von  Schuldsklaverei  besteht.  Durch 
Vorschüsse  an  Reis  und  Genußmitteln  zwingt  er  die  Senoi  zu  immer 
neuen  Leistungen,  indem  er  vorgibt,  daß  die  Schuld  noch  nicht  abgetragen 
sei.  Andere  wieder  erheben  ohne  jedes  Recht  eine  Art  Oktroi *),  um  auch 
aus  den  dürftigen  Ernten  der  Halbkulturstämme  für  sich  einen  Gewinn  zu 
ziehen,  d.  h.  diese  für  sich  arbeiten  zu  lassen. 

Wiederholt  haben  daher  einsichtsvolle  britische  Beamte  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Regierung  auf  diese  unwürdigen  Zustände  zu  lenken  versucht. 

1)  Vergl.  z.  B.  Machado,  A.  D.,  1900,  The  Hot  Springs  of  Ulu  Jelei.  Journal 
Straits  Branch  Royal  Asiatic  Society,  No.  33,  p.  264. 
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So  schreibt  z.  B.  Clifford  in  dem  Pahang-Report  von  1890  [p.  12]:  „The 
present  condition  of  these  unhappy  people  baffles  description.  Enslaved 
and  trampled  upon  by  the  Malays,  they  remain  as  savage  and  as  entirely 
unbenefitted  by  the  spread  of  civilisation  as  they  did  in  the  days  of  Malay 
rule,  and  though  almost  starving  for  many  months  in  the  year,  they  make 
little  or  no  resistance  to  the  Malays  who  annually  force  them  to  yield  up 
two-thirds  of  their  crops  for  no  adequate  return Nicht  weniger  heftig 
lauten  die  Anklagen  von  Hervey  [1881,  121],  Roe  [1897,  2]  und  Skeat 
[1897,  17],  die  uns  ferner  lehren,  daß  es  sich  nicht  um  vereinzelte  Fälle, 
sondern  um  ein  allgemeines,  bis  dahin  anerkanntes  Recht  handelt,  das  auf 
der  ganzen  Linie  der  Berührungszone  der  beiden  Gruppen  geübt  wird.  Die 
Regierung  hat  sich  nun  auch  in  den  letzten  Jahren  der  mißhandelten  In¬ 
landstämme  insofern  angenommen,  als  sie  wenigstens,  so  weit  dies  in  ihrer 
Macht  steht,  den  Handel  überwacht  und  dafür  sorgt,  daß  den  Senoi  für 
ihre  Produkte  entsprechende  Preise  bezahlt  werden.  Als  erster  „Super¬ 
intendent  of  Sakais“  wurde  der  wiederholt  genannte  G.  B.  Cerruti  ernannt.  Eine 
Abgrenzung  der  Sammelgebiete  und  eine  Zuteilung  derselben  an  einzelne 
Familien,  welche  die  Kontrolle  bedeutend  erleichtern  würde,  ist  leider  bei 
den  nomadischen  Gewohnheiten  der  Inlandstämme,  die  eine  instinktive  Ab¬ 
neigung  gegen  jede  feste  Grenze  haben,  undurchführbar. 

Stellen  wir  uns  nun  die  Frage:  Welche  Kreuzungen  sind  auf  Grund 
der  oben  geschilderten  Beziehungen  der  rezenten  Malay en  zu  den  Inlandstämmen 
möglich,  und  welches  muß  ihr  wahrscheinlicher  Effekt  sein  ?  Es  ist  klar,  daß 
besonders  weibliche  Senoi-  und  Semang-Individuen,  die  als  Sklaven  in  einen 
malayischen  Haushalt  aufgenommen  wurden,  gelegentlich  mit  ihren  Herren 
oder  deren  männlichen  Angehörigen  in  Mischung  traten,  aber  es  ist  ebenso 
sicher,  daß  die  aus  solchen  Beziehungen  hervorgegangenen  Kreuzungs¬ 
produkte  in  der  malayischen  Gemeinschaft  verblieben.  Es  sind  auch  einzelne 
Fälle  bekannt,  aber  sie  gelten  als  Ausnahmen,  in  welchen  Frauen  der  In¬ 
landstämme  als  Konkubinen  mit  Malayen  und  Chinesen  zusammenlebten 
[Blagden  und  Annandale,  1903,  10].  Logan  schreibt  [1847,  291],  daß 
in  Johore  mehrere  Malayen  Binua-Frauen  hätten,  die  naturgemäß  aber  zum 
Islam  übertraten,  und  auch  Newbold  fand  [1839,  H,  396]  verschiedene 
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konvertierte  Jakun  in  malayischen  Familien1).  Wenn  also  durch  solche 
Kreuzungen  der  physische  Typus  überhaupt  modifiziert  wurde,  so  konnten 
diese  Veränderungen  nur  bei  den  Malayen  auftreten;  die  Inlandstämme 
blieben  dadurch  unbeeinflußt.  Wenn  wir  also  da  und  dort  von  einer  Aehn- 
lichkeit  des  Typus  zwischen  Malayen  und  Inlandstämmen  lesen,  so  beruht 
diese  Aehnlichkeit  vorwiegend  auf  einer  Annäherung  des  malayischen  Typus 
an  denjenigen  der  Benua,  aber  nicht  umgekehrt.  In  diesem  Sinne  drückt 
sich  auch  Miklucho-Maclay  [1875,  2 56]  aus:  „Durch  lang  fortgesetzte 
Kreuzung  haben  die  Malaijen  vom  Orang-Utan-Tijpus  viel  angenommen, 
sind  allmählig  Orang-Utan-ähnlich  geworden“,  und  das  gleiche  läßt  sich  auch 
auf  die  Kedah-Malayen  anwenden,  die  gelegentlich  mit  krausem  Haar  an¬ 
getroffen  werden.  Ich  habe  im  historischen  Teil  dieser  Arbeit  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  in  ähnlicher  Weise  der  Typus  der  Selangor-Malayen  durch 
Beimischung  von  Bugi-Blut  verändert  wurde,  und  ebenso  haben  die  Fürsten¬ 
geschlechter  in  Johore  durch  arabisches  Blut  ihr  typisches  Gepräge  bekommen. 
Aus  solchen  und  früheren  Mischungen  resultieren  also  die  zahlreichen  lokalen 
Typen,  welche  wir  unter  der  malayischen  Bevölkerung  an  treffen  und  die 
uns  auch  einen  Vergleich  derselben  mit  irgend  einer  anderen  Gruppe  so  sehr 
erschweren.  Am  häufigsten  und  mannigfaltigsten  sind  von  jeher  die  Kreu¬ 
zungen  an  der  Südküste  Johores  gewesen  [Thomson,  1847,  344*],  so  daß 
wir  sowohl  unter  den  „Orang  Laut“,  als  unter  den  hier  ansässigen  Malayen 
die  mannigfachsten  Formen  und  Typen  antreffen.  Es  ist  daher  überhaupt 
ein  Fehler,  heute  noch  von  einer  einheitlichen  „malayischen  Rasse“  in  physisch¬ 
anthropologischem  Sinne  zu  reden.  Die  modernen  „Malayen“  sind  nur  eine 
linguistische  Einheit,  physisch  dagegen  ein  Rassenaggregat. 

Es  gibt  aber  ohne  Zweifel  noch  andere  Möglichkeiten  der  Kreuzung. 
So  durchziehen  malayische  Händler  und  Sammler  vielfach  den  Urwald2) 

1)  Allerdings  finden  sich  in  der  Literatur  auch  damit  im  Widerspruch  stehende 
Angaben :  „They  do  not  mix  socially  ncr  intermarry  with  other  Binua  tribes,  nor  with  the 
Malays,“  schreibt  z,  B.  Logan  [1847  t,  330*]  von  den  Mintira,  und  über  die  Orang 
Sletar  und  Sabimba  lese  ich  bei  Thomson  [1847,  348*];  „They  do  not  intermarry  with 
the  Malays  nor  will  they  part  with  their  offspring  for  any  consideration ;  towards  the 
Chinese  they  bear  great  detestation  removing  always  from  their  vicinity.“ 

2)  Zu  Logans  Zeiten  kamen  auch  Orang  Rawa,  aber  wohl  nur  in  geringer  Zahl, 
alljährlich  Handels  wegen  in  das  Innere  der  Halbinsel  [  1 84 7  f,  32g*]. 
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und  halten  sich  wohl  gelegentlich  längere  Zeit  in  den  Ansiedelungen  der 
Halbkulturstämme  auf.  Daß  die  Frauen  dieser  Stämme  mit  solchen 
Fremden  unter  Zustimmung  ihrer  Ehemänner  in  sexuellen  Verkehr  treten, 
wie  gelegentlich  behauptet  wurde,  wird  von  Stevens  für  alle  „Orang  hü  tan“ 
und  „Orang  Laut“  geleugnet.  Dagegen  sollen  wohl  Weiber  „als  Gegen¬ 
leistung  für  Werthsachen  an  Chinesen,  Malayen  und  Siamesen  übergeben,  also 
verkauft“  werden,  doch  verläßt  in  solchen  Fällen  das  Mädchen  den  Stamm. 
Die  reinen  Gruppen  denken  in  dieser  Hinsicht  aber  viel  strenger;  Halbblut 
wird  ausgeschlossen,  und  ein  Weib,  das  sich  einem  Fremden  hingegeben, 
wird  nicht  mehr  länger  als  zum  Stamme  gehörig  betrachtet  [1896  a,  178]. 
An  einer  anderen  Stelle  schreibt  Stevens:  „Halbblut  von  Malaiischen 
oder  Chinesischen  Vätern  ist  völlig  unbekannt  unter  den  wilden  Stämmen, 
wird  aber  geduldet,  wenn  auch  nicht  geliebt  bei  denjenigen  Clanen,  welche 
in  naher  Berührung  mit  den  Malaien  leben“  [1891,  (833)].  Also  selbst 
Stevens,  der  wiederholt  alle  Stämme  im  Westen  für  Mischlinge  erklärt  hat, 
gibt  hier  zu,  daß  Halbblut  unter  den  wilden  Stämmen  selten  ist;  er  be¬ 
rechnet  den  Prozentsatz  auf  ungefähr  2  Proz.,  während  er  bei  den  „Orang 
Djinak“  (den  „zahmen“  Leuten),  welche  unter  und  neben  den  malayischen 
Ansiedlungen  wohnen,  20  Proz.  betragen  soll  [1892  b,  94].  Dies  sind  meiner 
Ansicht  nach  aber  ganz  willkürliche  Zahlen.  Tatsache  ist  wohl  nur,  daß 
durch  solche  Händler  gelegentlich  Mischlinge  erzeugt  werden,  die  dann 
allerdings  mit  der  Mutter  bei  den  Halbkulturstämmen  verbleiben.  Was  die 
Semang  betrifft,  so  schreibt  Stevens,  daß  deren  Lrauen,  sogar  die  „zahmen“, 
es  ängstlich  vermeiden,  einem  Malayen  oder  Siamesen  nahe  zu  kommen. 
„Wo  Blutmischung  stattgefunden  hat,  war  Gefangenschaft  die  Ursache  ge¬ 
wesen  oder  die  Weiber  waren  von  den  Männern  verkauft  worden“  [1894,  1 1 G]. 

Lerner  mag  es  vorgekommen  sein,  daß  einzelne  Malayen  in  den  Wald 
flüchteten,  sich  einem  halbkultivierten  Stamm  anschlossen  und  schließlich  in 
Anpassung  an  dessen  Lebensformen  dauernd  in  demselben  verblieben J).  Daß 
solche  Lälle  sehr  häufig  waren,  dürfen  wir  aber  gewiß  nicht  annehmen,  denn 
dafür  ist  die  kulturelle  Kluft  der  beiden  Gruppen  denn  doch  eine  zu  große, 


1)  Vergl.  dazu  auch  Annandale,  1903,  p.  27  und  51. 
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und  der  Malaye  wird  nie  vergessen,  daß  er  als  Muhammedaner  unendlich 
hoch  über  dem  Ungläubigen  steht.  Daß  dann  und  wann  einmal  auch 
europäische  Abkömmlinge  aus  Malacca  in  das  Innere  entflohen  sind,  um  sich 
der  Strafe  für  irgend  ein  Verbrechen  zu  entziehen,  wird  von  Favre  [1848, 
243]  behauptet,  doch  kann  auch  eine  solche  Zumischung  von  keinem  dauernden 
Einfluß  gewesen  sein.  Zwar  hat  ja  Abdullah  [Ronkel,  1893,  54]  die  Jakun 
vom  Berge  Pentjuri  (Pantjor)  direkt  für  „verwilderte  Portugiesen“  erklärt, 
und  auch  Favre  will  einige  Individuen  mit  portugiesischen  Gesichtszügen 
gesehen  haben,  aber  Montan  o  [1882,  42]  findet  nur  äußerst  selten  Leute, 
welche  den  Einfluß  eines  „type  eleve“  verraten.  Was  Stevens  über  die 
Kreuzung  des  „Dschangelvolkes“  im  Nordosten  der  Halbinsel  mit  freige¬ 
wordenen  „Abessiniern“  schreibt,  ist  wertlos  [1892b,  99]. 

Der  umgekehrte  Fall  nun,  daß  Männer  der  Inlandstämme  sich  mit 
Malayinnen  verbinden,  darf  ganz  außer  acht  gelassen  werden.  Schon  Logan 
schreibt  [1847,  291],  daß  es  sogar  im  Süden,  in  Johore,  den  Binua-Männern 
unmöglich  sei,  malayische  Weiber  für  sich  zu  gewinnen,  weil  in  diesem  Fall 
die  religiöse  Differenz  noch  eine  weit  größere  Rolle  spielt1).  Allerdings  fällt 
diese  Schranke  weg,  wenn  der  Waldmensch  sich  zum  Islam  bekehrt,  dann 
wird  er  eben  Malaye  und  nicht  länger  als  ein  untergeordnetes  Wesen  an¬ 
gesehen2)  und  kann  dann  auch  eine  Malayin  heiraten  [Annandale,  1903,  9]. 

Man  wird  ferner  aber  nicht  übersehen  dürfen,  daß  die  bis  jetzt  erwähnten 
Möglichkeiten  sich  überhaupt  nur  auf  die,  den  Malayen  schon  lange  zugäng¬ 
lichen  Teile  der  Halbinsel  beziehen.  Das  eigentliche  Zentralgebirge,  der 
Hauptsitz  der  Senoi,  ist  bis  vor  kurzem  den  Malayen  fast  vollständig  ver¬ 
schlossen  gewesen,  und  eventuelle  Mischungen  müßten  sich  hier  überhaupt 
auf  die  letzten  zwanzig  Jahre  erstrecken.  Meine  eigenen  Erfahrungen  werden 
auch  durch  Annandale  bestätigt,  der  es  deutlich  ausspricht,  daß  in  dem 
Batang  Padang-  und  Telom-Distrikt  bis  jetzt,  mindestens  unter  der  er- 


1)  Blagden  berichtet  von  einem  einzigen  derartigen  Fall  in  Malacca,  wodurch  die 
Seltenheit  des  Vorkommens  am  besten  illustriert  wird.  Vergl.  Skeat,  1905,  1,  40. 

2)  Umgekehrt  allerdings  halten  die  Semang  nicht  viel  von  den  Segnungen  des  Islam, 
denn  ein  „chef  Sakaye“  sagte  einmal  zu  de  Morgan,  daß  die  Malayen  „ne  lisent  leurs 
livres  que  pour  pouvoir  mieux  apprecier  1’infamie  de  leur  conduite“  [1885,  557]. 


ioi5 


wachsenen  Bevölkerung,  noch  keine  irgendwie  erkennbare  Mischung  mit 
Malayen  oder  anderen  Rassen  stattgefunden  habe  [1903,  28].  Die  durch 
Stevens  verbreitete  Anschauung,  daß  die  Sakei  und  Belendas,  d.  h.  unsere 
Senoi,  negritische  Stämme  mit  starker  Beimischung  rezenten  malayischen 


Fig,  133.  Blandas-Gruppe  von  Salak  am  Sungei  Langat. 

Blutes  seien,  ist  daher  unhaltbar.  Wir  haben  die  kymotrichen  Senoi  vielmehr 
als  eine  ursprüngliche  Gruppe  zu  betrachten1). 

Nur  an  einer  Stelle  der  Halbinsel  treffen  wir  eine  Ausnahme  von  dem 
oben  Gesagten,  nämlich  in  den  Negri-Sembilan.  Die  ursprünglichen  Bewohner 
dieser  Staaten  leitet  Lister  [1887,  36]  von  den  Skudei-Bergen  ab,  doch  ist 

1)  Auch  Skeat  kommt  zu  diesem  Resultat:  „The  „civilised  Malay“  element  has 
not  appreciably  affected  the  racial  purity  of  the  wild  tribes  of  the  Peninsula“  [1905, 
I,  42]. 
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es  nicht  sicher,  wo  wir  diese  zu  suchen  haben.  Die  gewöhnliche  Annahme, 
daß  sie  im  Süden  von  Johore  gelegen  seien,  würde  auch  die  Vermutung 
zulassen,  in  diesen  Leuten  keine  reinen  Inlandstämme,  sondern  Jakun  oder 
sogar  primitive  Malayen  zu  erblicken.  Wir  dürfen  aber  nicht  übersehen, 
daß  bei  den  nomadischen  Gewohnheiten  der  Orang  Benua  es  sich  ebenso¬ 
gut  auch  um  eine  zurückwandernde  reine  Gruppe  handeln  kann.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  im  7.  Jahrhundert  der  Hedschra  wanderten  gemäß  der 
Tradition  [Newbold,  1839,  77  und  377]  Menangkabau-Malayen  unter 

ihrem  Häuptling  Tu  Pattair  in  Naning  ein.  Da,  wie  es  scheint,  auch  weitere 
Nachschübe  folgten,  so  breiteten  sich  die  ersten  Ankömmlinge  immer  mehr 
aus.  Sie  kamen  als  Kolonisten,  d.  h.  Ackerbauer  ins  Land,  und  „the  policy 
pursued  by  these  settlers  was  one  of  conciliation  with  the  aborigines  and  not  as 
in  Perak  and  Selangor,  where  the  Sakei  were  driven  back  into  the  mountains, 
and  their  wives  and  childern  caught  and  enslaved  by  the  Mohamedan  settlers 
on  the  coasts“  [Lister,  1887,  36].  Durch  dieses  friedliche  Auftreten  der 
neuen  Ansiedler,  die  wohl  fast  ausschließlich  Männer  waren,  kam  es  daher 
hier  zu  einer  profusen  Kreuzung  der  beiden  Gruppen,  als  deren  Produkt 
wir  im  großen  und  ganzen  die  heutigen  Malayen  der  sogenannten  „Neun¬ 
staaten“  betrachten  dürfen.  Wenn  wir  also  selbst  annehmen,  daß  in  diesem 
Fall  weder  primitive  Malayen,  noch  Jakun,  sondern  ein  reiner  Inlandstamm 
in  ausgedehntem  Maße  sich  mit  islamitisch-zivilisierten  Malayen  vermischte, 
so  hat  doch  auch  diese  Kreuzung  keinen  Einfluß  auf  die  reinen  Senoi 
ausgeübt,  sondern  lediglich  eine  der  oben  erwähnten  lokalen  Abänderungen 
des  malayischen  Typus  hervorgebracht. 

Eine  sorgfältige  Analyse  aller  Umstände  führt  also  —  unbedeutende 
Ausnahmen  zugestanden  und  von  den  Zuständen  der  letzten  30  Jahre  ab¬ 
gesehen  —  dazu,  eine  Mischung  der  Inlandstämme  mit  zivilisierten  Malayen 
zu  leugnen.  Dies  gilt  natürlich  nur  von  der  Physis ,  denn  hinsichtlich 
der  Ergologie  haben  die  Randstämme  schon  manches  von  den  rezenten 
Malayen  angenommen  und  dürfen  in  diesem  Sinne  teilweise  wohl  als 
„malayisiert“  bezeichnet  werden.  Dagegen  soll  ausdrücklich  anerkannt  werden, 
daß  in  den  südlichen  Stämmen,  besonders  der  Land-Jakun  und  Besisi,  viel 
primitiv-malayisches  Blut  steckt,  wodurch  ja  auch  die,  schon  von  Logan 
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J34-  Besisi  von  Aier  Itam. 
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[1847,  249]  hervorgehobene  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  äußeren  Erscheinung 
erklärt  wird.  Dies  hat  auch  die  physisch-anthropologische  Untersuchung 
bestätigt,  und  sie  veranlaßte  mich,  alle  diese  südlichen  Stämme  als  „gemischte“ 
in  eine  Gruppe  zu  vereinigen.  In  diesem  letzteren  Punkte  —  aber  nur  in 
diesem  —  weicht  W.  W.  Skeat  [1905,  I,  37]  von  meiner  Einteilung  ab, 
indem  er  die  Jakun  vorwiegend  als  reine  Repräsentanten  des  primitiv- 
malayischen  Elementes  auffaßt1).  Untersuchen  wir  aber  den  physischen 
Habitus  dieser  Jakun,  so  stoßen  wir  gerade  hier  auf  verschiedenartige  Rassen¬ 
komponenten,  die  ja  gerade  die  einzelnen  Autoren  veranlaßt  haben,  diese 
Gruppe  bald  zu  den  Negrito,  bald  zu  den  Binua,  bald  zu  den  Malayen  zu 
rechnen.  So  hat  Miklucho-Maclay  [1875,  2 5b],  wie  oben  erwähnt,  die 
Meinung  geäußert,  daß  die  Bevölkerung  von  Johore  aus  jenen  Malayen  be¬ 
stehe,  welche  den  Islam  nicht  annehmen  wollten  und  deshalb  in  die  Berge 
flohen  und  die  dann  durch  Kreuzung  mit  den  reinen  Inlandstämmen  modi¬ 
fiziert  und  „allmählich  Orang-Utan-ähnlich  geworden“  seien.  Der  geschicht¬ 
liche  Ueberblick  hat  ferner  gezeigt,  daß  gerade  Johore  sehr  frühe  in  Be¬ 
ziehung  zu  verschiedenen  Völkern  trat,  und  daß  die  an  seinen  Küsten 
lebenden  Orang  Laut  zu  den  gemischtesten  des  ganzen  Archipels  gehören  *). 

Auch  die  Mantra,  Besisi  und  Blandas  habe  ich,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  meisten  Autoren,  zu  den  gemischten  Stämmen  gezählt,  doch  hat 
die  anthropologische  Untersuchung  innerhalb  dieser  drei  Stämme  Unter¬ 
schiede  aufgedeckt,  die  auf  einen  verschiedenen  Prozentsatz  Senoi-Blutes 
zurückgeführt  werden  dürften.  Ich  habe  im  anthropologischen  Teil  dieses 
Buches,  hauptsächlich  bei  der  Besprechung  der  Körpergröße,  der  Proportionen, 
der  Kopf-  und  Haarform,  stets  auf  diese  Verschiedenheiten  aufmerksam 
gemacht.  Dabei  darf  man  aber  nicht  übersehen,  daß  besonders  in  letzter 
Zeit  diese  Stämme  sich  immer  mehr  gegenseitig  penetrieren.  So  ist  es 
z.  B.  durchaus  keine  Seltenheit,  in  kleinen  Mantra-Ansiedlungen  auf  einzelne 
Jakun-,  Besisi-  und  Kenaboi-Familien  zu  stoßen.  Unter  den  Besisi  von  Aier 

1)  Neuerdings  (15.  März  1905)  schreibt  mir  Skeat:  „There  is  only  a  shadow  of 
differences  between  our  views“. 

2)  Vergl.  z.  B.  die  Abstammung  der  Orang  Sabimba  [Logan,  1847  b,  296].  Die 
Orang  Sletar  bezeichnet  Dato  Abdul  Rahman  direkt  als  Mischlinge  von  Jakun  mit  Malayen 
[Diskussion  zu  Lake,  1894,  298].  Ueber  die  ausgedehnten  Fahrten  der  Orang  Laut  vergl. 
Thomson,  1851,  140,  über  eine  Tradition  ihrer  Abstammung  Newbold,  1839,  II,  412. 
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Itam  wurde  mir  ein  Mann  direkt  als  „Senoi“  bezeichnet.  Er  war  aus¬ 
gesprochen  kymotrich.  Um  diese  erwähnten  Unterschiede  zu  zeigen,  habe 
ich  aus  meiner  Sammlung  photographischer  Aufnahmen  in  diesen  letzten 
Blättern  noch  einige  Reproduktionen  eingestreut,  die  man  mit  den  auf  den 


Fig.  135.  Ulotricher  Besisi  von  Aier  Itam. 


Tafeln  dargestellten  vergleichen  möge.  Fig.  133  stellt  eine  Blandas-Gruppe 
von  Salak  am  S.  Langat  dar,  unter  welcher  reine  Senoi-Physiognomien 
neben  malayischen  Typen  Vorkommen.  Aber  auch  ulotriche  Individuen 
fehlen  nicht  darunter. 
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Der  in  Fig.  134  dargestellte  Besisi  von  Aier  Itam  kann  als  ein  häufig 
wiederkehrender  Typus  dieser  Gruppe  betrachtet  werden,  die  in  allen  Details 
am  meisten  Anklänge  an  primitiv-malayische  Formen  zeigt.  Die  Tatsache 
einer  solchen  Zusammengehörigkeit  kommt  übrigens  auch  in  den  Traditionen 
der  Besisi  selbst  zum  Ausdruck  [Bellamy,  1895,  2  2 5}  und  Logan  [1849, 
406]  schreibt,  daß  er  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschließen  könne,  in 
den  Besisi  „the  Malay  of  the  pre-Indian  ages  of  the  Archipelago“  zu  erblicken. 
Ganz  verschieden  von  dem  vorerwähnten  ist  der  in  Fig.  1 3  5  abgebildete  Besisi, 
den  ich  als  ein  typisches  Beispiel  eines  ulotrichen  Mannes  unter  den  gemischten 
südlichen  Stämmen  bezeichnen  möchte.  Daß  er  ein  reiner  Semang  sei, 
wird  man  nicht  behaupten  wollen.  Einen  großen  Prozentsatz  solcher  ulo- 
tricher  Individuen  haben  Lake  und  Kelsall  [1894,  14]  besonders  unter  den 
Jakun  von  Kampong  P’niot  am  S.  Kahang  gefunden.  Und  noch  auf  einen 
anderen  Besisi-Mann  (Fig.  136)  möchte  ich  aufmerksam  machen,  weil  er  den 
edelsten  Typus  darstellt,  den  ich  je  unter  den  gemischten  Stämmen  an¬ 
getroffen  habe.  Bei  ihm  kann  man  vielleicht  an  indonesisches,  am 
ehesten  an  Battak-Blut  denken.  Gerade  auf  eine  Kreuzung  mit  Battak  ist 
ja  von  verschiedenen  Seiten  hingewiesen  worden.  Newbold  [1839,  4 2 3] 

meint  zwar,  daß  es  sich  nur  um  wenige  Individuen  handeln  könne,  die 
meist  von  den  Malayen  als  Schuldsklaven  gehalten  wurden.  Als  eine  den 
Battak  nahestehende  Rasse  werden  auch  die  Orang  Rawa  und  Orang 
Mandeling  genannt  [Dennys,  1894,  229]. 

Erinnern  wir  uns  schließlich  noch  daran,  daß  gelegentlich  von  malay- 
ischen  Eladschi  auch  einzelne  ostafrikanische  Neger  mitgebracht  wurden, 
daß  immerfort  Javanen1)  und  Araber  zuwandern,  und  daß  auch  Siamesen 
und  Chinesen  zu  den  Halbkultur-Stämmen  gelangen,  dann  werden  wir  es 
nicht  erstaunlich  finden,  da  und  dort,  besonders  unter  der  jüngeren  Generation, 
einmal  auf  eine  außergewöhnliche  Physiognomie  zu  stoßen.  Aber  einen 
Einfluß  auf  den  allgemeinen  Typus  können  solche  Individuen  natürlich  nicht 
gewinnen;  die  fremde  Komponente  wird  durch  Rückkreuzung  über  kurz 
oder  lang  wieder  zum  Verschwinden  gebracht. 

1)  Vergl.  dazu  Logan  [1850,  476]:  „Javanese  influences  are  observable  in  Johore 

and  along  the  eastern  shores  of  the  Peninsula,  but  they  have  not  been  powerful.“ 
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136.  Besisi  von  Aier  Itam  mit  feinen  Gesichtsztigen. 
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Also  in  diesen  südlichen  und  südwestlichen  Stämmen  steckt  ohne 
Zweifel  neben  Senoi-Blut  ein  primitiv-malayisches  Element,  aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  anderen  sehr  verschiedenartigen  Zumischungen.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  ich  nicht  von  „reinen  Jakun“,  sondern  von  einer 
Gruppe  „gemischter  Stämme“  (mit  primitiv-malayischer  Basis)  spreche.  Es 
sind  dies  die  „savage  Malays“  von  Wallace.  Daß  rezente  malayische 
Kreuzung  früher  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielte,  brauche  ich  nach 
dem  oben  Ausgeführten  nicht  mehr  speziell  hervorzuheben. 

Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  haben  wir  also  auf  der  Malayischen 
Halbinsel  zunächst  eine  selbständige  kymotriche  Unterschichte,  die  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  die  älteste  Bevölkerung  bezeichnet  werden 
kann.  Daneben  besteht  im  Norden  mit  begrenzterer  Oekumene  ein  ulo- 
triches  Element,  das  aber  im  übrigen  physisch  und  ergologisch  keine 
markanten  Unterschiede  von  der  südlicher  wohnenden,  kymotrichen  Gruppe 
erkennen  läßt,  und  dessen  Alter  wir  noch  nicht  kennen.  Das  heute  vor¬ 
liegende  Semang-Material  ist  eben  noch  nicht  genügend,  um  diese  Fragen 
definitiv  zu  entscheiden.  Als  dritte  Komponente  in  dem  Bild  der  Inland¬ 
stämme  erscheint  dann,  besonders  im  Süden,  eine  pri  m  itiv-malay  ische 
Gruppe,  die  durch  Kreuzung  mit  den  beiden  erstgenannten  Formen  und 
durch  mannigfache  Zumischungen  von  den  Küsten  her  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte,  physisch  -  anthropologisch  gesprochen,  eine  vielgestaltige  und 
wechselnde  Physiognomie  angenommen  hat. 

Wie  ich  oben  S.  1000  schon  hervorgehoben,  ist  es  leider  heute  un¬ 
möglich,  noch  weiter  zu  gehen  und  auch  die  ferneren  Beziehungen  der  beiden 
erstgenannten  Gruppen  aufzuhellen.  Zwar  haben  die  Halbkulturstämme 
selbst  Sagen  über  ihre  Verwandtschaft  und  Herkunft,  die  Stevens  kurz 
in  den  folgenden  Worten  zusammenfaßt:  „Die  Orang  Sinnoi,  Orang  Bersisi, 
Orang  Kenäboi,  Orang  Tümior  erklären,  daß  sie  von  ein  und  demselben 
Volke  stammen,  aber  daß  die  einzelnen  Stämme  je  eine  Insel  bewohnt  hätten, 
bevor  die  gemeinsame  Einwanderung  nach  Maläka  unter  Bertjanggei  Best 
eintrat.  Ausgenommen  von  dieser  gemeinsamen  Wanderung  waren  aber  die 
Orang  Tümior,  welche  lange  vorher  gesondert  in  Maläka  eingewandert 
waren“  [1894  a,  150].  Mit  dieser  Tradition,  die  vermutlich  auf  die  Mantra 
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zurückgeht  [Logan,  i  84  7 f,  326*  und  Hervey,  1883,  193],  ist  aber  nicht  viel 
anzufangen,  um  so  mehr,  als  sie  ganz  von  malayischem  Geiste  durchsetzt  ist, 
wie  aus  der  ausführlichen  Darstellung  derselben  [1892b,  83]  deutlich  er¬ 
sichtlich  ist  Wir  werden  uns  daher  wohl  nur  an  die  Resultate  unserer 
eigenen  Untersuchung  halten  können.  Darüber  seien  hier  noch  einige  Ver¬ 
mutungen  angefügt. 

Wenn  wir  Senoi  und  Semang  heute  auch  als  eine  anthropologische 
Insel,  von  heterogenen,  rezenteren  und  ergologisch  höher  stehenden  Varie¬ 
täten  umflutet  finden,  so  werden  wir  diese  Isolierung  doch  nur  als  einen 
sekundären  Zustand  auf  fassen  können.  Zusammenhänge  müssen  einmal  vor¬ 
handen  gewesen  sein,  aber  sie  liegen  wohl  Jahrtausende  zurück.  Wir  müssen 
uns  vor  allem  darüber  klar  sein,  daß  wir  eben  nur  eine  außerordentlich  kurze 
Zeitspanne  der  mächtigen  V ölkerbewegungen  im  südlichen  Ostasien  zu  über¬ 
schauen  imstande  sind. 

Am  nächsten  liegt  ein  Anschluß  der  ulotrichen  Semang  an  die 
Negrito  der  Philippinen  und  an  die  Bewohner  der  Andamanen,  auf  die  ja 
schon  von  verschiedenen  Seiten  hingewiesen  wurde.  Wenn  mehrere  Autoren 
die  Semang  einfach  als  „Negrito“  bezeichnen,  so  ist  dadurch  aber  schließlich 
nicht  mehr  ausgesagt,  als  daß  sie  krauses  Haar  besitzen.  Von  den  übrigen 
Merkmalen  wird  in  der  Regel  gar  nicht  gesprochen. 

Im  Hinblick  auf  die  vorzüglichen  Arbeiten  von  Flower,  Man  und 
andern1)  ist  ein  Vergleich  mit  den  Andamanen,  besonders  mit  den  Be- 

1)  Die  wichtigsten,  zu  berücksichtigenden  Arbeiten  sind :  Owen,  1863 ,  On  the 
Osteology  and  Dentition  of  the  Aborigines  of  the  Andaman  Islands.  Transactions  Ethno- 
logical  Society,  Vol.  II,  p.  34;  Broca,  1863 ,  Sur  les  caracteres  physiques  des  Mincopies. 
Bulletins  Societe  d’Anthropologie  de  Paris,  Ser.  1,  Tome  IV,  p.  497 ;  Busk,  1866,  De- 
scription  of  Two  Andamanese  Skulls,  Transactions  Ethnological  Society,  Vol.  IV,  p.  205 ; 
Quatrefages,  1872 ,  Etüde  sur  les  Mincopies.  Revue  d’Anthropologie,  Tome  I,  p.  37 
u.  193;  Virchow,  1876,  Ueber  die  Andamanen  und  ihre  Bewohner.  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (101) ;  Jagor,  1877 ,  Ueber  die  Andama- 
nesen  oder  Mincopies.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (41) 
und  Taf.  VII— IX;  Fox  Lane,  1878,  Observations  on  Mr.  Man’s  collection  of  Andama¬ 
nese  and  Nicobar ese  objects.  Journal  Anthropological  Institute  London,  Vol.  VII,  p.  434 ; 
Brander,  1879,  Remarks  on  the  Aborigines  of  the  Andaman  Islands.  Proceedings  Royal 
Society  of  Edinburgh,  p.  416;  Flower,  1880,  On  the  Osteology  and  Affinities  of  the 
Natives  of  the  Andaman  Islands.  Journal  Anthropological  Institute  London,  Vol.  IX, 
p.  108;  Flower,  1881,  Stature  of  the  Andamanese.  Journal  Anthropological  Institute 
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wohnern  von  Süd-Andaman,  relativ  leicht  durchzuführen.  Uebereinstimmend 
mit  den  Semang  resp.  Pangan  sind  vor  allem  die  somatischen  Merkmale. 
Die  Haarform  der  Andamanen  ist  kraus,  der  Querschnitt  länglich  oval,  die 
Haarfarbe  rußig  schwarz,  also  wohl  ohne  einen  rötlichen  Schimmer.  Die 
Hautfarbe  wird  als  „schwarzkupferbraun,  rußig  und  schwarz“  beschrieben, 
was  dem  „dunkelrötlichbraun“  der  Semang  entsprechen  dürfte.  Für  die 
Körpergröße  haben  wir  die  folgenden  Werte: 

48  Männer:  149,2  (136 — 163)  [Man] 

15  „  148,3  (141  —  156)  [Brander] 

41  Frauen:  140,3  (132 — 151)  [Man] 

15  „  137,2  (13 1  —  145)  [Brander]. 

Es  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  diese  Zahlen  besonders  den  von  Skeat 
für  die  Pangan  mitgeteilten  (8  =  149,1,  $  =  140,8)  entsprechen,  während 
Wray  (8  =  156,8),  Annandale  (8  =  152,8,  ?  =  144,0)  und  ich  (8  =  154,9) 
für  Semang  etwas  höhere  Mittelwerte  gefunden  haben.  Immerhin  lehrt 
eine  Berücksichtigung  der  individuellen  Variabilität  dieses  Maßes  bei  den 
Andamanen,  auf  die  oben  S.  241  hingewiesen  wurde,  daß  eine  eigent¬ 
liche  Differenz  zwischen  den  beiden  Gruppen  nicht  besteht. 

Hinsichtlich  der  Körperproportionen  sind  wir  auf  die  Skelettunter¬ 
suchungen  Flowers  angewiesen.  Nach  dem  Radio-humeral-Index  (8  =  81,5, 
?  —  79,7)  teilt  der  Andamane  die  Kürze  des  Humerus  mit  Semang  und 
Senoi,  und  der  Intermembral-Index  (Andamanen  =  68,3,  Semang  =  68,9) 

deckt  sich  in  beiden  Gruppen  vollständig.  Von  anderen  Skeletmerkmalen 

3 

sei  nur  die  gemeinsame  Koilorachie  erwähnt,  während  allerdings  in  betreff 
des  Längenbreiten-Index  des  Beckeneinganges,  dem  Flower  einen  großen 
diagnostischen  Wert  beilegt,  eine  kleine  Differenz  besteht.  Dieser  Index  be¬ 
trägt  für  die  Andamanen :  8  —  98,8,  ¥  =  96,4 ;  für  Semang  sind  bis  jetzt 
gefunden:  8  =  98,6,  ¥  =  87,9. 

London,  Vol.  X,  p.  124;  Man,  1882,  On  the  Andamanese  and  Nicobarese  Objects 
presented  to  Maj.-Gen.  Pitt  Rivers.  Journal  Anthropological  Institute  London,  Vol.  XI, 
p.  268;  Man,  1883,  On  the  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andainan  Islands.  Journal 
Anthropological  Institute  London,  Vol.  XII,  p.  69,  117  u.  327;  Man,  1885,  On  the 
Andaman  Islands,  and  their  Inhabitants.  Journal  Anthropological  Institute  London,  Vol. 
XIV,  p.  253. 
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Der  Schädel  resp.  Kopf  der  beiden  Gruppen  scheint,  wenn  wir  nur 
nach  dem  Längenbreiten-Index  urteilen  wollten,  verschieden  zu  sein.  Nach 
meinen  Berechnungen  sind  die  Semang  im  Mittel  mesokephal,  aber  es 
kommen  doch  Schädel  von  allen  drei  kraniologischen  Formen  vor,  und 
das  kraniologische  Bild  dieser  Varietät  ist  daher  bis  jetzt  noch  ziemlich 
verworren.  Im  Gegensatz  dazu  rühmt  Flower  die  große  Gleichförmigkeit 
in  Form  und  Bau  seiner  Serie  von  48  Andamanen-Kranien,  doch  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  sie  alle  aus  der  gleichen  Gegend,  nämlich  aus  der 
Umgebung  von  Port  Blair  stammen.  Als  Werte  des  Längenbreiten-Index  der 
Andam anen  werden  angegeben: 

Männer:  81,1  (76,7 — 84,4),  Frauen:  82,8  (79,4 — 86,8)  [Flower] 
Männer  -f-  Frauen :  81,5  (76,8 — 88,7)  [Turner]1) 

Frauen :  81,1  [Duckworth]2). 

Die  individuelle  Oscillation  des  Index  ist  demnach  klein  und  bewegt 
sich  vorwiegend  in  der  brachvkephalen  Gruppe;  trotzdem  kommen  auch 
mesokephale  Schädel  vor,  und  der  mittlere  Index  zeigt  eine  zwar  deutliche, 
aber  doch  mäßige  Brachykephalie  an. 

Mit  dem  Gegenüberstellen  dieser  Indexzahlen  ist  es  aber  nicht  getan, 
es  kommt  auch  auf  die  übrigen  Merkmale  des  Andamanen-Schädels  an. 
Diese  sind,  kurz  zusammengefaßt,  die  folgenden :  Hypsikephalie  und  ge¬ 
legentliche  Orthokephalie  (Längenhöhen-Index:  6  =  77,3,  $  =  77,7  [Flower], 
6  +?=  75,7  [Turner]),  Oligenkephalie  (Kapazität:  8  =  1281  ccm,  5  = 
1 148  ccm,  [Flower];  8  —  1202  ccm,  5  =  1 106  ccm  [Turner]);  Horizontal¬ 
umfang:  8=481  mm,  $  =  462  mm.  In  der  Norma  verticalis  präsentiert 
sich  der  Schädel  als  ein  relativ  breites  Oval,  das  an  der  Stirne  schmal  be¬ 
ginnt,  sich  aber  mit  fast  geraden  Seiten  in  der  Gegend  der  stark  ausge¬ 
prägten  und  weit  nach  hinten  gelegenen  Tubera  parietalia  plötzlich  ausweitet. 
Eine  Folge  der  schmalen  Stirnentwickelung  (trotz  1 2,5  Proz.  Metopismus) 

1)  Turner,  1901,  Contributions  to  the  Craniology  of  the  People  of  the  Empire-  of 
India.  Part  II.  Transactions  Royal  Society  of  Edinburgh,  Vol.  XL,  I,  p.  1 1 6. 

2)  Duckworth,  1902,  Note  on  the  Skull  of  an  Andaman  Isländer.  Man  No.  26 
and  Plate  C. 

Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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ist  die  deutliche  Phaenozygie.  Das  Stirnbein  ist  im  männlichen  Geschlecht 
nur  mäßig  gewölbt,  bei  den  Frauen  herrscht  Orthometopie.  Glabella  und 
Arcus  superciliares  sind  kaum  angedeutet,  wie  überhaupt  das  ganze  äußere 
Schädelrelief  nur  schwach  entfaltet  ist.  Trotz  der  Brachykephalie  ist  das 
Hinterhaupt  niemals  abgestutzt,  sondern  in  seiner  Ausbildung  dem  meso- 
kephalen  Semang-  (und  Senoi-)  Schädel  sehr  ähnlich.  Damit  hängt  die 
geringe  Entwickelung  des  Planum  nuchale  und  des  Kleinhirnraumes  zu¬ 
sammen.  Die  Konturform  der  Norma  occipitalis  ist  pentagonal. 

Besonders  charakteristisch  ist  auch  das  Gesichtsskelet.  Das  Profil 
ist  infolge  der  geringen  Glabellarausbildung  und  der  flachen  Nasenwurzel 
fast  gerade;  der  Index  gnathicus  beträgt  für  die  6  =  100,0,  für  die 5  =  102,3, 
es  überwiegt  also  die  Mesognathie.  Die  Orbitae  sind  runcl  bei  einem  Index 
von  90,5  für  die  6  und  91,4  für  die  5;  die  Interorbitalregion  ist  breit  und 
flach.  Der  Nasen-Index  von  50,8  für  die  8  und  51,5  für  die  4  stellt  die 
Schädel  an  die  Grenze  der  Mesorrhinie  und  Platyrrhinie. 

So  können  wir  also  eine  ziemlich  deutliche  Uebereinstimmung  des 
Andamanenschädels  wenigstens  mit  einigen,  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Semang- 
schädeln  konstatieren.  Man  vergleiche  nur  zu  obiger  Beschreibung  die  Fig.  7 1 
und  72  auf  S.  478  u.  479.  Als  wichtigste  Differenzpunkte  möchte  ich  her¬ 
vorheben:  die  typisch  kürzere  Form  und  die  Verschiedenheit  in  der  Breiten¬ 
entwickelung  in  Frontal-  und  Parietalregion,  Unterschiede,  die  aber  die 
Uebereinsti mm ungen  in  den  meisten  anderen  Merkmalen  des  Schädels  wie 
des  ganzen  Körpers  nicht  aufwiegen  können.  Immerhin  scheinen  die  Anda- 
manen  eine  relativ  reinere  Gruppe  darzustellen,  doch  kann  diese  Reinheit, 
die  sich  in  einer  größeren  physischen  Gleichförmigkeit  ausspricht,  sowohl 
eine  primäre,  ursprüngliche,  als  auch  eine  sekundäre,  durch  lange  Isolierung 
erworbene  sein.  Auch  werden  wir  noch  Materialien  aus  den  anderen  Teilen 
der  Andaman-Inseln  abwarten  müssen,  ehe  wir  diese  Reinheit  für  die  ge¬ 
samte  andamanische  Varietät  behaupten  können.  Die  Semang  dagegen 
haben  vielleicht,  infolge  ihrer  kontinentalen  und  für  Andere  leichter  zugäng¬ 
lichen  Wohnsitze,  im  Kaufe  der  Zeit  gelegentlich  fremde  Rassenelemente  in 
sich  aufgenommen,  deren  Einfluß  sich  nun  in  einer  größeren  Variabilität  der 
allgemeinen  Schädel  form  geltend  macht. 


1027 


Auch  hinsichtlich  der  Ergologie  bestehen,  neben  einzelnen  Verschieden¬ 
heiten,  besonders  im  ganzen  Kulturbild,  mannigfache  Uebereinstimmungen. 
Das  Vorkommen  der  bienenkorbartigen  Hütte  auf  Klein-Andaman,  auf  das 
Lapicque  einen  so  großen  Wert  gelegt  hat,  dürfte  allerdings  nicht  aus¬ 
schlaggebend  sein,  denn  Man  macht  es  wahrscheinlich,  daß  diese  Hütten¬ 
form  von  den  benachbarten  Nikobaren  entlehnt  wurde.  Die  Bewohner  der 
anderen  Inseln  bedienen  sich  der  Schutzwände  in  verschiedenartiger  Aus¬ 
führung.  Blasrohr  und  Wurfstock  fehlen,  dagegen  kommt  auf  Klein-Andaman 
ein  Bogen  vor,  welcher  der  ursprünglichen  Waffe  der  Semang  sehr  ähnlich 
ist.  Der  auf  Groß-Andaman  gebräuchliche  Bogen  dagegen,  den  Lapicque 
[1895,  422  u-  424]  übrigens  auch  von  der  Südinsel  beschreibt,  ist  von  dem 
Semang -Bogen  prinzipiell  verschieden.  Die  Andamanen  üben  Körper¬ 
bemalung  und  verwenden  in  ihren  Ornamenten  vorwiegend  das  Zickzack¬ 
band,  auf  der  anderen  Seite  aber  besitzen  sie  eine  feste  Stammeseinteilung 
und  kennen  bereits  die  Töpferei.  Ob  die  Sprache  der  Andamanen1),  die 
übrigens  in  verschiedene  Dialekte  zerfällt  und  die  durch  einfache  Aggluti¬ 
nation,  sowie  eine  ausgedehnte  Präfix-  und  Suffixbildung  charakterisiert  ist, 
nähere  Beziehung  zu  dem  Semang-Dialekt  aufweist,  vermag  ich  nicht  zu 
beurteilen. 

Schwieriger  hält  ein  Vergleich  der  Semang  mit  den  Negrito  der 
Philippinen,  doch  sind  wir  auch  über  diese  Stämme  durch  die  neueren 
Werke  von  A.  B.  Meyer2)  und  Koeze3)  besser  orientiert  als  früher. 

Die  Körpergröße  der  Negrito  bewegt  sich  innerhalb  der  gleichen 
Variationsbreite,  wie  diejenige  der  Andamanen,  ist  also  im  Mittel  um 


1)  Vergl.  dazu  besonders:  Portman,  1898,  Notes  on  the  Languages  of  the  South 
Andaman  Group  of  Tribes,  Calcutta.  In  diesem  umfangreichen  Werk  sind  auch  die  An¬ 
sichten  von  Man,  Temple  und  anderen  reproduziert. 

2)  Meyer,  A.  B.,  1893,  Die  Philippinen.  II.  Negritos.  Königl.  Ethnographisches 
Museum  zu  Dresden,  Bd.  IX.  Siehe  hier  auch  die  weitere  Literatur. 

3)  Koeze,  1901  — 1904,  Crania  ethnica  Philippinica.  Veröffentlichungen  des  Nieder- 
länd.  Reichsmuseums  für  Völkerkunde,  Serie  II,  No.  3.  Vergl.  außerdem  Virchow,  R„ 
Ueber  alte  und  neue  Schädel  von  den  Philippinen,  in:  Jagor,  1873,  Reisen  in  den 
Philippinen,  Berlin. 
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einen  kleinen  Betrag  geringer,  als  diejenige  der  Semang.  Ich  notiere  die 
folgenden  Werte: 

7  Männer  =  139,7  (135 — 147)  [Marche] 

3  Frauen  =  133,6  (131  — 137)  [  „  ] 

12  Männer  =  —  (14° — 1 5°)  [Meyer] 

18  Männer  =  148,5  (140 — 157)  [Montano] 

12  Frauen  =  143,2  (130 — 148)  [  „  j 

Leider  wissen  wir  nichts  über  die  Körperproportionen.  Die  Kopfhaare  sind 
braunschwarz  *)  und  kraus,  aber  sie  unterscheiden  sich  doch  durch  einen 
viel  geringeren  Durchmesser  der  einzelnen  Spiralwindung,  sowie  durch  ein 
stärkeres  Verfilzen  einigermaßen  von  denjenigen  der  Semang.  Die  Hautfarbe 
wird  als  schwarzbraun  mit  etwas  rot  oder  als  dunkelkupferbraun  [Montano] 
geschildert,  so  daß  in  diesem  Punkte  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
zu  vergleichenden  Gruppen  zu  bestehen  scheint. 

Hinsichtlich  der  Schädelform  der  Negrito  beziehe  ich  mich  vorwiegend 
auf  Koeze,  der  auch  die  ältere  Literatur  berücksichtigt  und  der  für  seine 
Publikation  über  die  weitaus  größte  Reihe  (60  Schädel  der  Schadenberg- 
Sammlung)  verfügte. 

Leider  hat  Koeze  seiner  Arbeit  dadurch  geschadet,  daß  er  sein  Material  in 
zwei  Gruppen  trennt  und  ohne  Bedenken  von  „großen  Negritos“  und  „Pygmäen- 
Negritos“  spricht.  Von  den  letzteren  heißt  es  dann  ausdrücklich,  daß  man  in 
ihnen  „die  ursprüngliche  Rasse  zu  sehen  hat  (welche  also  nied¬ 
riger  steht  als  die  Rasse  der  großen  Negritos)“  [190T  bis  1904,  202].  Mail 
sollte  erwarten,  daß  eine  so  prinzipielle  Trennung  in  phylogenetisch  verschieden 
alte  und  verschieden  große  Rassen  auf  Grund  eingehender  Messungen  des 
Extremitätenskeletes  erfolgt  sei,  in  Wirklichkeit  war  dafür  aber  nur  die 
große  individuelle  Schwankung  der  Schädelkapazität  maßgebend.  Koeze 
errichtete  bei  1300  ccm  Kapazität  eine  Scheidewand  und  nennt  schlecht¬ 
weg  Kranien  mit  einer  Kapazität  unter  1300  ccm  „Pygmäenschädel“  oder 

1)  Vergl.  dazu  außer  Meyer  [1893,  27  und  Taf.  X,  Fig.  7  bis  11]  auch  Pincus, 
1873,  Ueber  die  Haare  der  Negritos  auf  den  Philippinen.  Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (155),  und  Anatomischer  Anzeiger,  Bd.  XVII,  1900, 
S.  218  und  255. 
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vielmehr  Schädel  von  Pygmäen.  Zwar  fallen  in  diese  Gruppe  nur  i  7  Stück 
der  ganzen  Reihe,  und  darunter  befinden  sich,  wie  zu  erwarten  war,  1  2  Stück 
d.  h.  über  2/3,  weibliche  Schädel.  Naturgemäß  sind  diese  Schädel  im  Zusammen¬ 
hang  mit  ihrer  geringen  Kapazität  auch  in  allen  absoluten  Maßen  des  Hirn- 
schäclels  (Umfänge  und  Durchmesser)  kleiner  als  die  künstlich  von  ihnen 
getrennten  Kranien  der  großen  Rasse,  aber  in  allen  übrigen  Merk¬ 
malen  und  besonders  auch  in  den  Indices  stimmen  die 
Pygmäen-  und  großen  Schädel  miteinander  überein.  Koeze 
hat  daher  auch  die,  bei  Besprechung  der  Kapazität  eingeführte  Rassen¬ 
scheidung  im  Verlauf  seiner  Arbeit,  so  sehr  er  sie  anfangs  betonte,  gar 
nicht  weiter  durchgeführt.  Trotzdem  schreibt  Kollmann  in  seiner  „Be¬ 
merkung“  zu  Koezes  Arbeit  [1901  bis  1904,  212]:  „Die  von  Herrn  Koeze 
gemessenen  großen  Schädel  mit  großer  Capazität  und  die  kleinen  Schädel 
gehören  nicht  etwa  einer  und  derselben  Menschenrasse  an,  sondern  müssen 
schärfstens  unterschieden  werden:  die  Einen  stammen  eben  von  Menschen 
mit  hohem  Wuchs,  sie  können  als  , große  Negritos‘  bezeichnet  werden,  die 
Andren  stammen  aber  von  ,Pygmäen-Negritos‘,  beide  sind  aber  als  rassen- 
haft  von  einander  verschieden  zu  betrachten.  Es  kommen  also  aus  dem 
nämlichen  Gebiet,  von  den  Philippinen,  zweierlei  Schädel  in  unsere  Samm¬ 
lungen,  solche  von  der  großen  Rasse  und  solche  von  der  Pygmäenrasse, 
und  beide  unter  dem  gleichen  Namen  der  Negritoschädel.  Die  Forschung 
hat  die  Aufgabe,  diese  beiden  Formen  scharf  zu  unterscheiden  und  dies  ist 
hier  in  der  Arbeit  des  Herrn  Koeze  zum  erstenmal  in  genügender  Weise 
durchgeführt  worden.“  Es  ist  mir  nicht  möglich,  in  der  ganzen  Argumen¬ 
tation  etwas  anderes  als  einen  circulus  vitiosus  zu  erkennen  (vergl.  oben 
S.  23  7),  und  ich  sehe  daher  im  folgenden  von  einer  Trennung  der  Negrito 
in  zwei  Rassen  ab. 

Der  Längenbreiten-Index  der  Negrito-Schädel  schwankt  individuell 
zwischen  76,8  und  89,0;  das  Mittel  von  84,0  zeigt  eine  ausgesprochene 
Brachykephalie  an,  und  in  der  Tat  fallen  nur  10  Proz.  der  Schädel  in  die 
mesokephale  Gruppe.  Mit  dieser  Kurzköpfigkeit  kombiniert  sich  in  höherem 
Grade  als  bei  Semang  und  Andamanen  Hypsikephalie,  da  nur  6  Proz.  einen 
Längenhöhen-Index  unter  75  aufweisen.  Die  von  Koeze  behauptete  Lepto- 
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prosopie  mit  einem  mittleren  Index  von  70  beruht  auf  der  bei  uns  unge¬ 
bräuchlichen  und  unzweckmäßigen  Messung  der  Obergesichtshöhe  vom 
Ophryon  aus.  Dadurch  mußte  der  Index  sich  notwendigerweise  nach  oben 
verschieben;  in  Wirklichkeit  sind  die  Schädel  meso-  und  chamaeprosop. 
Daneben  besteht  ganz  leichte  Platyrrhinie  und  Mesorrhinie  (Mittel  =  53,1), 
Mesokonchie  (Mittel  =  84)  und  Orthognathie  des  Obergesichts  (Index  gnathicus 
=  96,5),  doch  ist  der  letztgenannte  Index  durch  viele  senile  Schädel,  die 
besser  ausgeschieden  worden  wären,  zu  sehr  herabgedrückt  worden.  Alveolare 
Prognathie  kommt  öfters  vor. 

Auch  das  so  wichtige  Studium  der  Schädelkurven  hat  Koeze  leider 
außer  acht  gelassen,  und  die  seinem  Werke  beigegebenen  Abbildungen,  die 
infolge  der  ganz  verschiedenen  Einstellung  der  einzelnen  Schädel,  der  un¬ 
praktischen,  das  Hinterhaupt  verdeckenden  Montierung  und  der  nachträg¬ 
lichen  Retouche  der  Konturen  in  keiner  Weise  modernen  Ansprüchen  genügen, 
können  diesen  Mangel  nicht  ersetzen.  Soviel  aus  den  noch  am  besten  verwert¬ 
baren  Abbildungen  der  Norma  lateralis  zu  urteilen  ist,  herrscht  auch  in  der 
Konturform  der  Negrito-Schädel  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  den  be¬ 
kannten  Semang-  und  Pangan-Kranien.  Nur  die  Oberschuppe  des  Os 
occipitale  ist  bei  ersteren  häufiger  mehr  abgeplattet,  wodurch  die  deut¬ 
lichere  Brachykephalie  bedingt  zu  sein  scheint.  Vielleicht  ist  diese  Ab¬ 
plattung  zum  Teil  eine  künstliche.  Hinsichtlich  der  Ergologie  verweise  ich 
den  Leser  auf  die  prachtvollen  Tafeln  der  Publikation  A.  B.  Meyers, 
welche  eine  große  Aehnlichkeit  der  beiden  Gruppen  in  bezug  auf  Waffen 
(Bogen),  Kleidung,  Schmuck  (Bambuskämme  mit  ornamentierten  Schild¬ 
rahmen)  u.  s.  w.  dartun.  Es  wird  daher  eine  gewisse  Affinität  der  Semang 
zu  den  Negrito  der  Philippinen  nicht  zu  bestreiten  sein,  doch  bedarf  die¬ 
selbe  noch  eines  gründlichen  Studiums. 

Weiter  die  Frage  der  negritischen  Beziehungen  und  Verwandtschaften 
zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  dürfte  ein  solches  Unternehmen 
einstweilen  aussichtslos  sein.  Ich  bin  nach  einem  umfassenden  Studium  der 
Literatur  zu  der  Ansicht  A.  B.  Meyers  gelangt,  daß  wir  bei  dem  heutigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  in  dieser  Frage  doch  nur  ein  mangelhaftes 
Flickwerk  zuwege  bringen  können,  das  über  kurz  oder  lang  wieder  zerreißen  wird. 
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W enden  wir  uns  daher  zu  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  Senoi,  d.  h.  der  kymotrichen  Gruppe  der  Inlandstämme.  Für  einen 
solchen  Vergleich  kommen  zunächst  die  Wedda  in  Betracht,  und  ich  habe 
in  den  verschiedenen  Abschnitten  dieses  Buches,  gestützt  auf  die  vor  zürn- 
liehen  Untersuchungen  der  Vettern  Sarasin  und  meine  eigenen  Beob- 
achtungen  auf  Ceylon J),  bereits  wiederholt  auf  diese  interessante  Varietät 
hingewiesen.  Ich  kann  mich  daher  an  dieser  Stelle  mit  einer  kurzen  Zu¬ 
sammenfassung  begnügen. 

Die  mittlere  Körpergröße  der  reinen  Wedda  mit  153,3  cm  für  die 
Männer  und  143,3  cm  für  die  Frauen  steht  derjenigen  der  Senoi  sehr 
nahe,  und  auch  hinsichtlich  der  individuellen  Schwankung  besteht  kaum  ein 
Unterschied.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Proportionen  der  Extremi¬ 
täten.  Einer  relativen  Armlänge  von  43,6  der  Senoi  steht  eine  solche  von 
47,0  bei  den  Wedda  gegenüber,  so  daß  der  Arm  der  letzteren  Gruppe 
also  relativ  beträchtlich  länger  ist  als  derjenige  der  ersteren.  Das  gleiche 
Verhalten  findet  sich  an  der  unteren  Extremität.  Diese  Unterschiede  sind 
an  den  S.  291  reproduzierten  Proportionsschemata  deutlich  zu  sehen. 

Die  Hautfarbe  ist,  genau  wie  bei  den  Senoi,  an  der  Brust  dunkel¬ 
braun,  im  Gesicht  mittelbraun,  das  schwarze  Haar  entbehrt  dagegen  des 
rötlichen  Schimmers  und  ist  etwas  gröber  und  derber.  Völlige  Ueber- 
einstimmung  herrscht  in  der  Form  der  Haare;  Körperbehaarung  und  Bart 
scheinen  bei  den  Wedda  aber  ein  wenig  stärker  entwickelt  zu  sein  als  bei 
den  Senoi.  Das  Gesicht  der  lebenden  Wedda  ist  chamaeprosop  (mittlerer 
Index  =  80,7),  die  Nasenwurzel  gleichsam  tief  unter  die  Stirn  hinein¬ 
geschoben  und  das  Kinn  fliehend.  Am  Schädel  allerdings  ergibt  sich  eine 
mesoprosope  Form  mit  einem  Index  von  88,4  (6)  und  89,5  (?)  gegenüber 
einem  solchen  von  82,5  bei  den  Senoi.  Beide  Gruppen  zeigen  Orthognathie 
des  Obergesichtes  (Index  gnathicus  der  Wedda  S  =  95,2,  ?  =  94,5 ;  Senoi 
=  92,8  bis  95,8).  Der  Hypsophtalmie  der  Wedda-Schädel  entspricht  eben¬ 
falls  eine  hohe  oder  mäßig  hohe,  weitgeöffnete  Orbita  bei  den  meisten 

1)  Vergl.  außerdem  noch:  Virchow,  1881,  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbarstämmen.  Abhandlungen  d.  K.  Akademie  d.  Wissen¬ 
schaften  Berlin,  S.  1  — 143. 
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Senoi ,  dagegen  sind  die  letzteren  ausgesprochener  platyrrhin  als  die 
ersteren *). 

Hinsichtlich  des  Gehirnschädels  aber  sind  die  Differenzen  größer  und 
schwerer  wiegend.  Typisch  für  den  Wedda-Schädel  ist  eine  kräftige  Glabella, 
eine  relativ  flache  Stirne,  ein  sehr  flacher  Scheitel,  der  steile  Aufbau  der 
Seitenwände  und  die  relativ  geringe  Entwickelung  des  hinter  der  Ohrebene 
gelegenen  kranialen  Abschnittes.  Dies  sind  lauter  Merkmale,  die  dem  Senoi- 
Schädel  fehlen,  wie  aus  einem  Vergleich  der  Mediankurven  auf  S.  468  zu  ersehen 
ist.  Daher  auch  die  Differenz  in  den  beiden  wesentlichen  Indices,  die  den 
Wedda-Schädel  als  einen  Ortho-dolichokephalus  (Längenbreiten-Index  =  70,5, 
Längenhöhen-Index  =  73,8)  charakterisieren,  während  die  Senoi  vorwiegend 
hypsi-mesokephal  sind. 

Es  ist  also  nicht  zu  übersehen,  daß,  so  groß  auch  sonst  die  LTeber- 
einstimmungen  in  der  äußeren  Erscheinung  sein  mögen  (vergl.  die  Wedda- 
gruppe  Fig.  38  S.  332),  der  Senoi  sich  in  der  allgemeinen  Schädelform 
und  den  Körperproportionen  vom  Wedda  entfernt.  Dies  sind  aber  gerade 
diejenigen  Merkmale,  hinsichtlich  deren  sich  die  letzteren  an  verschiedene  Walcl- 
und  Bergstämme  Vorderindiens  anschließen,  während  auf  der  anderen  Seite  die 
Senoi  in  eben  diesen  Charakteren  sich  leichter  an  südostasiatische  Formen 
anreihen  lassen.  Je  genauer  wir  eben  unsere  Vergleiche  durchführen,  um  so 
mehr  erkennen  wir  bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens  auch  die  Schwierig¬ 
keiten,  die  sich  uns  bei  der  Lösung  stammesgeschichtlicher  Fragen  in  den 
Weg  stellen.  Ich  finde  für  die  vorhin  erwähnte  Tatsache  nur  eine  einzige 
Erklärung.  Wenn  die  Haarform,  wie  man  heute  annimmt1 2),  wirklich,  das 
sich  am  zähesten  vererbende  Merkmal  darstellt  und  wenn  daher  die  beiden 
Rassen  in  der  Tat  genetisch  zusammengehören,  dann  muß  die  eine  oder 
andere  Gruppe  durch  irgendwelche,  uns  verborgene  Einflüsse  in  den  er¬ 
wähnten  Charakteren  abgeändert  worden  sein.  Dabei  braucht  man  noch 

1)  Vergl.  auch  Turner,  1901,  1.  c.  „Veddahs“,  p.  107  u.  Table  IX.  Turner 
hebt  die  große  Aehnlichkeit  des  Wedda-Schädels  mit  demjenigen  der  Dravider  hervor. 

2)  Virchow  [1896  (153)]  z.  B.  schreibt:  Nach  wie  vor  halte  ich  daran  fest,  daß 
das  spiralgerollte  Wollhaar  ein  positives  Unterscheidungsmerkmal  bildet.  Vergl.  dazu  die 
Bedenken  Flowers  im  Journal  Anthropological  Institute,  London,  Vol.  IX,  1880,  p.  128. 
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nicht  einmal  an  Mischung  zu  denken;  es  kann  sich  die  extremere,  gleichsam 
prononziertere  Schäclelform  der  Wedda  auch  durch  eine  Jahrtausende  währende 
Inzucht  in  einem  abgeschlossenen,  gleichförmigen  Milieu  herausgebildet  haben. 
Wahrscheinlicher  ist  aber  vielleicht,  daß  sich  die  Senoi  umgestaltet  haben, 
weil  der  streng-weddaische  Typus  sich  noch  in  viel  größerer  Verbreitung 
findet.  Es  wird  übrigens  keine  der  beiden  Gruppen  heute  mehr  genau  den 
Typus  der  Grundform  repräsentieren ,  von  der  sie  ausgegangen  sind. 
Machen  wir  also  diese  Annahme,  so  können  wir  auch  die  Senoi  zu  der  großen 
weddaischen,  d.  h.  vor-dravidischen  Menschengruppe  Indiens  rechnen.  Denn 
daß  man  dieselben  als  veränderte  Reste  eines  dravidischen  Stammes,  der 
sich  im  Sinne  der  S arasin sehen  Hypothese1),  von  Vorderindien  ausgehend 
über  die  Malavische  Halbinsel  ergoß  und  in  Australien  endete2),  auffassen 
könnte,  halte  ich  für  ausgeschlossen;  Rassentrümmer  eigentlich  dravidischer 
Stämme  scheinen  auf  der  Halbinsel  vielmehr  ganz  zu  fehlen. 

Im  übrigen  ist  auch  noch  kurz  auf  die  Ergologie3)  der  beiden  Gruppen, 
die  in  so  wichtigen  Eigenschaften  und  Vorstellungen,  wie  Monogamie,  Wahr¬ 
heitsliebe,  Religion  u.  s.  w.  übereinstimmen,  hinzuweisen.  Auch  die  materielle 
Kultur  hält  sich  ziemlich  auf  der  gleichen  Höhe.  Der  Wedda  benützt  aller¬ 
dings  keinen  Schmuck,  bedient  sich  eines  großen  Bogens,  hat  abgegrenzte 
Jagdgründe  und  führt  einen  eigentümlichen  Pfeiltanz  aus,  doch  wissen  wir 
heute  noch  nicht,  welches  Gewicht  diesen  Unterschieden  für  eine  ver¬ 
gleichende  Betrachtung  zukommt. 

Vor  zwei  Jahren  haben  P.  und  F.  S arasin4)  nun  noch  eine  weitere 
„weddaische“  Form  im  Distrikt  Lamontjong  auf  Celebes  aufgefunden,  die 
sie  Toäla  nennen.  Dieser  primitive  Menschenstamm  ist  echt  kymotrich, 
von  kleiner  Statur  (157,5  cm),  „nicht  aber,  daß  man  sie  Pygmäen  oder 
Zwerge  nennen  dürfte“  [1903,  277].  Die  Hautfarbe  ist  dunkler  als  diejenige 

1)  Sarasin,  1893,  Die  Weddas  von  Ceylon,  S.  361. 

2)  Neuerdings  hat  sich  Turner  [1901,  105]  gegen  einen  solchen  Zusammenhang 
der  Dravider  und  Australier  ausgesprochen. 

3)  Vergl.  dazu  außer  dem  großen  Sarasin sehen  Werk  auch  Rütimeyer,  L.,  1903: 
Ueber  die  Nilgalaweddas  in  Ceylon.  Globus,  Bd.  83,  S.  201. 

4)  Sarasin,  P.  und  F.,  1903,  Ueber  die  Toäla  von  Süd-Celebes.  Globus,  Bd.  83, 

S.  277. 
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der  Buginesen,  aber  nicht  so  dunkel  wie  bei  den  Wedda.  Der  Körperbau 
ist  grazil,  die  Nase  breit  mit  tiefer  Wurzel,  die  Lippen  mäßig  dick.  Der 
Schädelbau  ist  nach  den  Messungen  am  Lebenden  etwas  länglicher  und 
schmäler  als  der  mehr  brachykephale  der  Buginesen.  Genauere  Angaben 
und  Zahlenwerte  liegen  bis  jetzt  nicht  vor,  doch  scheint  aus  der  obigen 
Beschreibung  hervorzugehen,  daß  die  Toäla  vorwiegend  mesokephal  sind. 
Hier  ist  vielleicht  eine  primitive  Form  gefunden,  die  sich  enger  an  die 
Senoi  als  an  die  Wedda  anschließt,  obwohl  sie  zu  beiden  Gruppen  Be¬ 
ziehungen  aufweist.  Man  betrachte  den  bei  Sarasin  [1903,  278]  abge¬ 
bildeten  Mann.  Bei  einem  Vergleich  wird  man  aber  auch  in  Rechnung 
ziehen  müssen,  daß  die  Toäla  von  Lamontjong  in  den  letzten  zwei  bis  drei 
Jahrzehnten  sich  bereits  mit  Buginesen  (Verbrechern)  gemischt  haben.  Daher 
ist  auch  ihre  Ergologie  gegenwärtig  schon  stark  buginesisch  beeinflußt.  Früher 
wohnten  sie  in  Höhlen,  trieben  geheimen  Tauschhandel,  lebten  monogam  und 
zeichneten  sich  durch  große  Wahrheitsliebe  aus.  Als  Waffe  bedienen  sie  sich 
heute  nur  einer  eigenartigen  Keule.  Blasrohr  und  Bogen  fehlen,  aber 
letzterer  muß  vor  noch  nicht  langer  Zeit  gebraucht  worden  sein,  wie  durch 
viele  in  Höhlenboden  gefundene  Steinpfeilspitzen  bewiesen  wird. 

Daß  auch  noch  auf  anderen  Inseln  des  Indischen  Archipels  wellige 
Haarform  vorkommt,  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache.  Virchow1)  hat 
schon  im  Jahre  1889  davon  gesprochen,  „daß  eine  breite  Zone  welliger 
und  lockiger  Haarformen  sich  zwischen  die  papuanischen  und  malayischen  ein¬ 
schiebt,  eine  Zone,  die  im  Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier 
anzuschließen  scheint.“  Ich  habe  selbst  auf  Sumatra  bei  Battak  austre- 
sprochene  Kymotrichie  gesehen  und  besitze  eine  Sammlung  von  Photographien 
aus  Insulinde,  auf  denen  häufig  kymotriche  Individuen  wiederkehren. 
Aber  mit  dieser  gleichmäßigen  Haarform  kombinieren  sich  mannigfache 
Schädelformen,  wie  aus  einer  großen  Anzahl  kraniologischer  Arbeiten  über 
die  Bevölkerung  von  Insulinde  hervorgeht.  Ich  selbst  habe  durch  die  Güte 
von  Prof.  Machado  in  Coimbra  Gelegenheit  gehabt,  Timor-Schädel  zu 
untersuchen  und  kann  des  bestimmtesten  behaupten,  daß  deren  allgemeine 

1)  Virchow,  1889,  Bemerkungen  zu  den  Mitteilungen  des  Herrn  Langen.  Ver¬ 
handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (162). 
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Form  sie  prinzipiell  von  den  Senoi-Schädeln  trennt1).  Näher  auf  einen 
Vergleich  mit  den  indonesischen  Typen  und  den  meist  als  „Alfuru“  be- 
zeichneten  Inlandstämmen  der  verschiedenen  Inseln  einzutreten,  muß  einer 
speziellen  Arbeit  Vorbehalten  bleiben. 

Auch  die  Kymotrichen  Vorderindiens  haben  nicht  durchweg  die 
gleiche  Kopfform,  obwohl  allerdings  eine  leichte  Dolichokephalie  und  Meso- 
kephalie  vorzuherrschen  scheint.  So  wird,  um  nur  einige  Zahlen  zu  nennen, 
der  Längenbreiten-Index  der  Yeruwa  mit  73,6,  derjenige  der  Paniyan  mit 
74,0,  der  Irula  mit  75,8  angegeben2).  Dabei  sind  alle  diese  Stämme  von 
relativ  kleiner  Statur  —  Kurumba  155,1  cm,  nach  E.  Schmidt  150,2,  nach 
Thurston  157,5  cm;  Paniyan  s  157,4,  9  146,0  cm;  Kadir =  158cm;  Yeruwa 
158,7  cm;  Irula  159,8  cm,  nach  Schmidt  155,4  cm — ,  von  dunkler  Hautfarbe 
und  schwach  prognath.  Nur  die  Nase  ist  in  der  Regel  noch  etwas  breiter  und 
vor  allem  kürzer  als  bei  den  Senoi,  wie  aus  den  folgenden,  meist  von  Thurston 
[1  897,  53]  ermittelten  Nasenindices  hervorgeht:  Irula  =  84,9  [Thurston], 
87,6  [Fawcett];  Yeruwa  =  89,6  [Holland];  Kadir  =  89,8;  Uräli  Kurumba 
=  93,4;  Paniyan  =  95,1. 

Außer  den  bereits  genannten  sind  zu  den  weddaischen  Formen  Vorder¬ 
indiens  vermutlich  auch  die  Juang3),  die  Kanikar4),  vielleicht  auch  die 
Kadir5)  und  Sholaga6)  zu  zählen.  Allerdings  ist  die  Stellung  dieser  Stämme 
im  Rassenbild  Vorderindiens  selbst  noch  strittig7),  aber  wir  werden  der 

1)  Vergl.  auch  Cunha  de  Barros,  1898,  Una  Serie  de  Cranios  da  Ilha  de  Timor. 
Publicagöes  da  Sociedade  de  Anthropologia  de  Coimbra.  ia. 

2)  Vergl.  dazu  besonders  Thurston,  E.,  1897,  Badagas  and  Irulas  of  the  Nilgiris. 
Paniyans  of  Malabar.  Bulletin  Madras  Government  Museum,  Vol.  II,  No.  1,  und 
Holland,  T.  H.,  1901,  The  Coorgs  and  Jeruvas,  an  ethnological  contrast.  Journal  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Vol.  LXX,  Part.  III,  No.  2,  p.  59. 

3)  Maßzahlen  zweier  Juang-Schädel  siehe  bei  Turner,  1.  c.  1901,  p.  87  u.  Table  V. 

4)  Schmidt,  E.,  1892,  Die  Anthropologie  Indiens.  Globus,  Bd.  61,  No.  2  u.  3. 
Ferner :  1 894,  Reise  nach  Südindien.  Leipzig. 

5)  Thurston,  E.,  1899,  Kädirs  of  the  Anaimalais.  Bulletin  Madras  Government 
Museum,  Vol.  II,  No.  3,  p.  13 1. 

6)  Thurston,  E.,  1903,  Uralis,  Sholagas  and  Irulas.  Bulletin  Madras  Government 
Museum,  Vol.  IV,  p.  207  u.  PI.  XVI. 

7)  Vergl.  dazu  besonders  Thurston,  1899,  The  Dravidian  Problem.  Bulletin 
Madras  Government  Museum,  Vol.  II,  p.  182.  Hier  sind  die  verschiedenen  Anschau¬ 
ungen  zusammengestellt. 
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Wahrheit  wohl  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  dieselben  mit  Sarasin 
[1893,  354]  als  die  Reste  einer  vordravidischen  Zeit  auffassen. 

Um  auch  auf  die  Uebereinstimmung  in  der  äußeren  Erscheinung 
und  besonders  auf  die  große  Aehnlichkeit  in  der  Gesichtsbildung  dieser 

Stämme  einerseits  mitclenWedda,  anderer¬ 
seits  mit  den  Senoi  hinzuweisen,  habe  ich 
in  Fig.  137  das  Profilbild  eines  Yeruwa- 
Mädchens  nach  Holland  reproduziert. 
Auch  die  Vorderansichten  eines  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Juang,  die  D  Alton1) 
schon  1872  abbildete,  zeigen  diese  große 
Uebereinstimmung ,  und  besonders  die 
Frau  ist  mehreren  meiner  Senoi,  die  ich 
photographierte,  zum  Verwechseln  ähnlich 
(vergl.  oben  S.  323  das  Mädchen,  Fig.  36). 
Von  anderen  Abbildungen  wären  hier 
noch  beizuziehen  die  Kurumba  bei  Jagor2) 
und  besonders  che  vorzüglichen  Repro¬ 
duktionen  der  Irula,  Panivan  und  Ku- 
rumba  bei  Thurston3).  Dürfen  wir  auf  Grund  solcher  Aehnlichkeiten 
in  den  somatischen  Merkmalen ,  bevor  eingehende  Messungen  vorliegen, 
auf  Verwandtschaft  schließen,  so  kann  dieselbe  in  den  vorliegenden  Fällen 
nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenden  wir  unseren  Blick  schließlich  noch  nach  den  Gegenden  im 
Norden  der  Malayischen  Halbinsel,  d.  h.  nach  dem  nördlichen  Hinterindien. 


Fig.  137.  Profil  eines  Y eruwa-Mädcliens. 
(Nach  T.  H.  Holland.) 


1)  D  Alton,  E.  T.,  1872,  Descriptive  Ethnology  of  Bengal.  Calcutta,  Plate  XXXIV 
und  p.  152. 

2)  Jagor,  1882,  Die  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri  -  Gebirge  und  Kader  aus  den 
Anamally-Bergen.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  S.  (2 30) 
und  Tafel  XV,  besonders  Fig.  2  u.  3. 

3)  Thurston,  E.,  1897,  1.  c.  PI.  VI  bis  IX,  XIII  u.  XIV,  Text  p.  44  u.  ff.; 
ferner  Thurston,  1901,  Todas  of  the  Nilgiris.  Bulletin  Madras  Government  Museum, 
Vol.  IV,  PL  I.  Hier  sind  zwei  Paniyan  dargestellt,  die  ganz  nach  der  Art  der  Senoi 
Feuer  erzeugen. 
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Ein  Vergleich  mit  den  mongoloiden  Formen  ist  allerdings  unnötig,  denn  ich 
habe  im  anthropologischen  Teil  dieses  Buches  schon  wiederholt  auf  die  Merk¬ 
male  hingewiesen,  welche  die  reinen  Senoi  deutlich  von  dieser  großen  Gruppe 
der  Menschheit  trennen1).  Aber  unter  den  südlichen  Mongolen  leben  noch 
wilde  Stämme,  die  sich  nicht  nur  durch  einen  geringeren  Kulturbesitz, 
sondern  auch  in  ihren  physischen  Merkmalen  von  den  umwohnenden  Kultur¬ 
völkern  unterscheiden.  Ich  habe  daher  schon  bei  einigen  Gelegenheiten,  so 
bei  der  Besprechung  des  Gesichtsprofiles,  der  Verbreitung  des  Blasrohres 
und  auch  im  Kapitel  „Sprache“  dieser  Gruppen  gedacht,  und  W.  Schmidt 
[1901,  183]  hat  bereits  aus  linguistischen  Gründen2)  eine  innere  Verwandt¬ 
schaft  dieser  Stämme  mit  den  Senoi  postuliert.  Ein  eingehender  Vergleich 
wäre  darum  eine  dringende  Forderung,  aber  gerade  hier  fehlt  es  uns  noch 
an  den  notwendigen  und  zuverlässigen  Materialien.  Erschwert  wird  die 
Aufgabe  ferner  dadurch,  daß  die  anthropologischen  und  ethnographischen 
Verhältnisse  des  nördlichen  Hinterindien  ganz  besonders  verwickelte  sind, 
weil  tief  eingreifende,  geradezu  umgestaltende  Einflüsse3)  teils  vorderindischer, 
teils  mongoloider  Völker  zu  zahlreichen  Penetrationen  und  Mischungen  der 
einzelnen  Rassen  geführt,  und  so  das  ursprüngliche  Rassenbild  fast  bis  zur 
Unentwirrbarkeit  getrübt  haben. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Stämme  werden  in  Laos  „Kha“,  in 
Annam  „M01“  und  in  Kambodscha  „Penong“  genannt.  Dies  sind  aber  keine 

1)  Es  ist  mir  daher  ganz  unverständlich,  wie  Annandale  neuerdings  in  einem 
Vortrag  die  Senoi  als  „Dwarf  Mongolians“  bezeichnen  konnte,  obwohl  er  sich  meiner 
Einteilung;  der  Inlandstämme  anschließt.  Vergl.  Referat  in  Calcutta  Daily  News  vom 
3.  Dez.  1904  und  Malay  Mail  vom  22.  Dez.  1904. 

2)  Zur  Sprache  der  Balmar  vergl.  besonders  Dourisboure,  1889,  Dictionnaire 
Bahnar-Frangais.  Honkong,  und  1894,  Les  Sauvages  Ba-Hnars.  Paris;  ferner  Schmidt,  W., 
1901,  p.  172. 

3)  Vergl.  dazu ;  Maurel,  1888  und  1893,  Etüde  anthropologique  et  ethnographiquc 
du  Royaume  de  Cambodge.  Memoires  de  la  Societe  d’Anthropologie  de  Paris,  Ser.  2, 
Vol.  III,  p.  422  u.  Vol.  IV,  p.  478.  Keane  [1880,  On  the  Relation  of  the  Indo-Chinese 
and  Inter-Oceanic  Races  and  Languages.  Journal  Anthropological  Institute,  London,  und 
1899,  Man  past  and  present,  p.  206],  und  verschiedene  französische  Autoren,  wie  Billet 
[1896,  Deux  ans  dans  le  Haute-Tonkin,  L’ Anthropologie,  Vol.  VII,  p.  600]  nehmen  sogar 
an,  daß  sich  in  prähistorischen  Zeiten  vor  der  mongolischen  Einwanderung  eine  Welle 
„kaukasischer“  oder  „arischer“  Völker  bis  an  die  Küsten  Südostasiens  ergossen  habe. 
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Stammesnamen,  sondern  Sammelbezeichnungen,  mit  denen  anthropologisch 
nicht  viel  anzufangen  ist.  Combes1),  Neis2)  und  andere  behaupten  zwar, 
daß  alle  Moi  in  ihrer  körperlichen  Erscheinung  wie  in  ihren  Sitten  eine 
große  Aehnlichkeit  unter  sich  aufweisen,  während  Pavie  3)  von  diesen  Stämmen 
schreibt:  „Les  uns  sont  de  couleur  tres  foncee,  ont  des  cheveux  crepus, 
d’autres  ont  des  cheveux  plats,  le  teint  jaune  et  il  y  a  qui  ressemblent  aux 
Kiams  et  parlent  leur  language.“  Bei  dieser  Divergenz  der  Anschauungen, 
den  mannigfachen  Widersprüchen  in  der  Literatur  und  bei  der  Tatsache 
alter  und  rezenter  Kreuzungen  wird  man  daher  die  einzelnen  Stämme  besser 
getrennt  behandeln. 

Ich  stelle  zunächst  die  wichtigsten  physischen  Merkmale  zusammen. 
Als  Körpergröße  finde  ich  angegeben: 

359  Moi  158,3  cm  [Harmand]4) 

19  Kha  i58,o  „  [Holbe]5) 

8  Penong  £157,3  „  \  rM 

6  Roong  156,2  „  j  L 

—  Trao  £  155,5  »  ?  =  146,2  [Neis]. 

Die  Kopfform  steht  an  der  Grenze  der  Mesokephalie  und  Dolichokephalie. 
Harmand6)  berechnete  als  mittleren  Längenbreiten-Index  von  359  Moi  77,5, 
Neis  gibt  für  300  3  -f-  5  =  77,0  an,  und  Maurel  fand  bei  seinen  Penong 
und  Roong  75,9  resp.  75,2.  Thorel7)  beschreibt,  allerdings  ohne  Zahlen 
anzugeben,  die  Stieng  als  clolichokephal,  mit  flachem  Scheitel  und  leicht 

1)  Combes,  1855,  Annales  de  la  Propagation  de  la  Foi.  Zit.  nach  Reclus :  Nouvelle 
Ge'ographie  Universelle,  VIII,  p.  864.  Vergl.  hier  „Types  de  Moi“,  p.  865. 

2)  Neis,  1880,  Rapport  sur  une  excursion  .  .  .  chez  les  Mols  ...  de  Baria.  Ex- 
cursions  et  Reconnaissances,  Saigon,  No.  6,  p.  405,  und  No.  10,  p.  5. 

3)  Mission  Pavie  en  Indo-Chine.  Geographie  et  Voyages,  Vol.  III,  Paris  1900, 
P-  307,  325  u-  337  u-  395- 

4)  Harmand,  1875  bis  1885,  Les  Races  indochinoises.  Memoires  de  la  Societe 
d’ Anthropologie  de  Paris,  Ser.  2,  Vol.  II,  p.  331  bis  364. 

5)  PIolbe,  1903,  Quelques  observations  sur  un  groupe  de  Khas  du  Bas-Laos. 
Bulletins  et  Memoires  de  la  Societe  d’Anthropologie  de  Paris,  Ser.  5,  Vol.  IV,  p.  368. 

6)  Vergl.  bei  Harmand  die  genauen  Zahlen  für  die  einzelnen  Stämme  1.  c.,  p.  368. 

7)  Thorel,  1873,  in  Garnier:  Voyage  d’Exploration  en  Indo-Chine,  Vol.  II,  p.  316, 
und  Tour  du  Monde,  1870 — 71,  Sem.  2,  p.  2. 
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gewölbter  Stirn.  Die  von  Neis1)  (und  Verneau2))  gemessenen  Schädel 
zeigen  hinsichtlich  dieses  Index  eine  Schwankung  von  72  bis  78.  Da  nach 
den  Messungen  von  Deniker3),  Mondiere,  Ten-Kate  und  Breton  für 
Annamiten  ein  mittlerer  Index  von  82^6  gefunden  wurde,  so  liegt  in  diesem 
Punkte  ein  ziemlicher  Unterschied  vor.  In  der  Kopfform  der  Bevölkerung 
von  Cochinchina  macht  sich  aber  bereits  die  Mischung-  mit  Moi-Elementen 
deutlich  geltend4).  Das  Gesichtsprofil  wird  ziemlich  verschieden  geschildert; 
Thorel  nennt  dasjenige  der  Stieng  fast  gerade,  und  auch  andere  Autoren 
betonen  die  fehlende  Prognathie,  sowie  als  besonders  charakteristisch  die 
gerade  verlaufende  Lidspalte  ohne  Mongolenfalte.  Die  genaueste  Schilderung 
findet  sich  bei  Harmand  [1875,  333]-  Auf  mehreren,  mir  vorliegenden 
Photographien  von  M01  aus  Laos  finde  ich  neben  typischen  Senoi-Gesichtern 
auch  Formen,  die  an  Malayen  und  Schan  erinnern. 

Die  Hautfarbe  wird  meist  als  dunkel,  jedenfalls  dunkler  als  diejenige 
der  umwohnenden  Kulturvölker  beschrieben.  Holbe  gibt  dafür  die  Nummern 
29 — 3° — 31  der  BROCCAsehen  Farbentafel  an,  was  einem  mittelbraunen  Ton 
entspricht.  Die  Haare  sind  schwarz  und  haben  jedenfalls  bei  den  reinen 
Stämmen  überwiegend  welligen  Charakter5). 

Auf  Grund  dieser  Merkmale  gebraucht  Thorel  für  diese  Stämme  den 
Ausdruck  „Alfourous“,  „afin  de  bien  indiquer  qu’il  faut  les  assimiler  ä  ceux 

1)  Neis,  1882,  Mensurations  de  sept  cränes  de  sauvage  Moi's.  Bulletins  de  la 
Societe  d’ Anthropologie  de  Paris,  Ser.  3,  Vol.  V,  p.  531. 

2)  Verneau,  1895,  Notes  sur  Mois  Ba-Hnars  de  l’Indo-Chine  francaise.  Bulletin 
du  Museum  d’PIistoire  naturelle,  No.  5,  p.  198  u.  ff.  Beschreibung  von  5  Schädeln. 

3)  Deniker  et  Laloy,  1890,  Les  Anamites.  L’ Anthropologie,  Vol.  I,  p.  514. 

4)  Vergl.  dazu  Girard,  H.,  1899,  L’Indice  cephalique  de  quelques  populations  du 
Nord-Est  de  l’Indo-Chine,  Compte  Rendu  de  l’Association  francaise,  28me  Session,  p.  287, 
und  Zaborowski,  1900,  Mensurations  de  Tonkinois.  Les  Dolichocephales  chinois  de 
rindo-Chine.  Cränes  tonkinois  et  Annamites.  Bulletins  et  Memoires  de  la  Societe 
d’Anthropologie  de  Paris,  Ser.  5,  Vol.  I,  p.  319. 

5)  So  schreibt  Harmand  [1875,  335]:  „Cheveux  lisses  ou  legerement  ondules,  tres 
rarement  boucles.  La  barbe  est  rare  ou  nulle.“  Holbe  (1903,  370]  sagt  nur,  daß  keiner 
der  von  ihm  untersuchten  Leute  „cheveux  frises“  gehabt  habe.  Thorel  [1873,  316] 
widerspricht  sich  in  diesem  Punkt;  einmal  schreibt  er  den  Stieng  „cheveux  plats,  rnais 
jamais  crepus  ni  ondules“  zu  und  in.  seinem  Dictionnaire  [p.  1 1]  erwähnt  er  im  Gegensatz 
zu  den  Chinesen  gerade  die  „cheveux  crepus  communs  chez  les  Stieng“. 
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du  meine  genre,  beaucoup  mieux  connus  jusqu’ä  present,  qui  habitent  le  centre 
de  beaucoup  d’iles  de  l’Oceanie  et  en  particulier  de  l’Australie.“  Ein  Beweis  für 
diese  weitgehenden  Beziehungen  ist  aber  ebensowenig  erbracht  als  für  die 
Annahme  Zaborowskis  *),  daß  die  Mo'i  von  Vorderindien  herzuleiten  seien. 

Ergologisch  stehen  auch  heute  noch  die  meisten  der  genannten  Stämme 
auf  der  Stufe  der  Jägervölker,  die  von  den  Erträgnissen  der  Jagd  und  den 
wilden  Wurzeln  des  Waldes  leben1 2).  Ihre  Waffen  sind  Bogen,  Lanze,  Arm¬ 
brust  und  teilweise  das  Blasrohr  mit  vergifteten  Pfeilen.  Die  Kleidung 
besteht  aus  Rindenzeug  und  die  Rode  tragen  ganz  ähnlich  wie  die  Senoi 
Bambus-Tuben  in  den  durchbohrten  Ohrläppchen.  Nur  einzelne  Stämme,  wie 
z.  B.  die  Stieng,  sind  nach  Mouhots3)  und  Thorels  Angaben  schon  weiter 
fortgeschritten,  indem  sie  Rodungen  anlegen  und  Trockenreis  pflanzen,  wobei 
sie  sich  allerdings  nur  einer  primitiven  Hacke  und  eines  Setzstockes  bedienen. 

Die  aufgezählten  physischen  Merkmale  und  ergologischen  Eigenschaften 
genügen  gewiß  noch  nicht,  um  eine  Identität  zwischen  Moi  im  allgemeinen 
und  Senoi  zu  beweisen,  aber  sie  lassen  doch  eine  solche  Verbindung  als 
möglich  erscheinen.  Sicher  aber  kann  dieser  Zusammenhang  nur  ein  alter 
sein,  der  seit  zwei  oder  mehr  Jahrtausenden  durch  die  Vorstöße  fremder 
Rassen  vollständig  durchbrochen  worden  ist.  Daß  die  Senoi  durch  diese 
letzteren  nicht  mitgerissen  und  vernichtet  wurden,  verdanken  sie  meiner 
Ansicht  nach  nur  dem  orographischen  Aufbau  und  der  allgemeinen  Be¬ 
schaffenheit  ihres  Wohngebietes.  Daß  der  Kern  der  Malayischen  Halbinsel 
überhaupt  je  in  der  Bahn  großer  nord-südlicher  Völkerwanderungen  gelegen 
hat,  scheint  mir  zweifelhaft,  denn  diese  Wanderungen  und  Verschiebungen 
vollzogen  sich  wohl  vorwiegend  längs  der  Küsten.  So  konnte  es  kommen,  daß 
auf  der  Halbinsel  ältere  Entwickelungsformen,  abgesprengt  und  weit  getrennt 

1)  Zaborowski,  1897,  Malgaches.  —  Nias.  —  Dravidiens.  Bulletins  de  la  Societe 
de  1’ Anthropologie  de  Paris,  Ser.  4,  Vol.  VIII,  p.  12 1. 

2)  Zur  Ergologie  vergl.  besonders  Aymonier,  E.,  1885,  Notes  sur  le  Laos.  Saigon, 
p.  50  u.  ff.,  und  1895,  Voyage  dans  le  Laos,  Vol.  I,  p.  14,  123,  136  u.  ff.  u.  142. 
Annales  du  Musee  Guimet,  Bibliotheque  d’Etudes,  Tome  V.  Ferner  Mission  Pavie  1.  c., 
Harmand  1.  c.,  und  Barthelemy,  1903,  Au  Pays  Mo'i.  Paris. 

3)  Mouhot,  Ch.,  1864,  Travels  in  the  Central  Parts  of  Indo-China,  Cambodia  and 
Laos,  Vol.  I,  p.  245. 
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von  ihren  Stammesverwandten,  erhalten  blieben  und  heute  noch  neben  rezenteren 
und  kulturell  weiter  fortgeschrittenen  Völkern  koexistieren.  Es  muß  der  Zukunft 
Vorbehalten  bleiben,  auf  reicheres  Material  und  bessere  Kenntnisse  gestützt,  die 
einzelnen  Wege  der  genetischen  Beziehungen  genauer  zu  verfolgen  und,  wenn 
überhaupt  noch  möglich,  einmal  ganz  klar  zu  stellen.  Soviel  aber  ist  sicher, 
daß  die  kymotriche  Unterschichte,  die  auf  der  Malayischen  Halbinsel  durch  die 
Senoi  repräsentiert  wird,  heute  jedoch  von  malayischen  und  mongoloiden  Rassen 
überlagert  ist,  im  Rassenbild  und  auf  der  Rassentafel  des  südlichen  Ost¬ 
asiens  nicht  mehr  fehlen  darf. 

Meine  Aufgabe  war  es,  eine  möglichst  vollständige  Monographie 
dieser  Varietät  zu  versuchen,  der  ich  den  Wunsch  mitgebe,  daß  sie  sich 
als  eine  brauchbare  Vorarbeit  für  künftige,  weiter  ausgreifende  Unter¬ 
suchungen  bewähren  möge. 


Martin,  Inlandstämme  der  Malayischen  Halbinsel. 
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Wissenschaftliche  Ergebnisse 

der 

Deutschen  Tiefsee-Expedition 

auf  dem  Dampfer  „Valdivia“  1898—1899 

Im  Aufträge  des  Reichsamts  des  Innern 

.herausgegeben  von 

Carl  Cli u n , 

Professor  der  Zoologie  in  Leipzig,  Leiter  der  Expedition, 

Bisher  erschienen: 

Bd.  I. 

Dr.  Gerhard  Schott,  Ozeanographie  und  maritime  Meteorologie.  Im  Aufträge 
des  Reichs-Marineamts  bearbeitet.  Mit  einem  Atlas  von  40  Tafeln  (Karten,  Pro¬ 
filen,  Maschinenzeichnungen  u.  s.  w.),  26  Tafeln  (Temperatur-Diagrammen)  und 
35  Figuren  im  Text.  Preis  für  Text  und  Atlas  120  Mark. 

Bd.  III. 

Prof.  I>r.  Ernst  Vanhöll'en,  Die  aeraspeden  Medusen  der  deutschen  Tiefsee- 
Expedition  1898  -1899.  Mit  Tafel  I — TI II.  —  Die  craspedoten  Medusen  der 
deutschen  Tiefsee-Expedition  1898—1899.  I.  Trachymedusen.  Mit  Tafel  IX — XII. 
Einzelpreis:  32, —  M.,  Vorzugspreis  für  Abnehmer  des  ganzen  Werkes  25,—  M. 

Dr.  phil.  E.  S.  Schnitze,  Die  Antipatharien  der  deutschen  Tiefsee-Expedition 
1898-1899.  Mit  Tafel  XIII  u.  XIV  und  4  Abbild,  im  Text.  Einzelpreis: 
5, —  M.,  Vorzugspreis:  4,—  M. 

Dr.  phil.  Paul  Schacht,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  auf  den  Seychellen 
lebenden  Elefanten-Schildkröten.  Mit  Tafel  XV— XXI.  Einzelpreis:  16, —  M., 
Vorzugspreis:  13, —  M. 

Dr.  W.  Michaelsen,  Die  Oligoehäten  der  deutschen  Tiefsee-Expedition  nebst 
Erörterung  der  Terrieolenfauna  oceanischer  Inseln,  insbesondere  der  Inseln 
des  subantarktischen  Meeres.  Mit  Talei  XXII  und  1  geographischen  Skizze. 
Einzelpreis:  4, —  M.,  Vorzugspreis:  3,50  M. 

Joh.  Thiele,  Proneomenia  Valdiviae  n.  sp.  Mit  Tafel  XXIII.  Einzelpreis: 
3, —  M.,  Vorzugspreis:  2,50  M. 

K.  Möbius,  Die  Pautopoden  der  deutschen  Tiefsee-Expedition  1898—1899.  Mit 
Tafel  XXIV — XXX.  Einzelpreis:  16, —  M.,  Vorzugspreis:  12,50  M. 

Günther  Enderlein,  Die  Landarthropoden  der  von  der  Tiefsee-Expedition 
.besuchten  antarktischen  Inseln.  I.  Die  Insekten  und  Arachnoiden  der  Ker¬ 
guelen.  II.  Die  Landarthropoden  der  antarktischen  Inseln  St.  Paul  und 
Xeu- Amsterdam.  Mit  10  Tafeln  und  (5  Abbildungen  im  Text.  Einzelpreis : 
17  M.,  Vorzugspreis:  15  M. 

Bd.  IV. 

Prot.  Fr.  E.  Schulze,  Hexactinellidae.  Mit  einem  Atlas  von  52  Tafeln.  Preis: 
120  Mark. 

Bd.  V,  Lief.  i. 

Johannes  Wagner,  Anatomie  des  Palaeopneustes  niasicus.  Mit  8  Tafeln  und 
8  Abbildungen  im  Text.  Einzelpreis:  20, —  M.,  Vorzugspreis:  17  Mark. 

Bd.  VI. 

Franz  Dollein,  Brachyura.  Mit  58  Tafeln,  1  Texttafel  und  68  Figuren  und 
Karten  im  Text.  Preis:  120  Mark. 

Bd.  VII. 

v.  Martens  und  Thiele,  Die  beschälten  Gastropoden  der  deutschen  Tiefsee- 
Expedition  1898—1899.  A.  Systematisch-geographischer  Teil.  Von  Prof, 
v.  Martens.  B.  Anatomisch-systematische  Untersuchungen  einiger  Gastro- 
poden.  Von  Joli.  Thi  eie.  Mit  9  Tafeln  und  1  Abbildung  im  Text.  Einzel¬ 
preis:  32  M.,  Vorzugspreis:  26  M. 

Dr.  W.  Michaelsen,  Die  stolidobranchiaten  Ascidien  der  deutschen  Tiefsee- 
Expedition.  Mit  Tafel  X— XIII.  Einzelpreis:  13, —  M.,  Vorzugspreis:  11, —  M. 

Dr.  Emil  von  Marenzeller,  Steinkorallen.  Mit  5  Tafeln.  Einzelpreis:  16  M., 
Vorzugspreis:  12  M. 

Franz  Elrieli,  Zur  Kenntnis  der  Luflsiieke  bei  Diomedea  exulans  und  Diomedea 
fuliginosa.  Mit  Tafel  XIX — XXII.  Einzelpreis:  9, —  M.,  Vorzugspreis:  7,50  M. 

Ant.  IteicUenovr,  Uebersicht  der  auf  der  deutschen  Tiefsee-Expedition  ge¬ 
sammelten  Vögel.  Mit  2  Tafeln.  Preis  für  Abnehmer  des  ganzen  Werkes:  4M. 

Itriino  J ii rieh,  Die  Stomatopoden  der  deutschen  Tiefsee-Expedition.  Mit  (>  Tafeln. 
Preis:  13  M. 

Bd.  VIII,  Lief.  i. 

Joh.  Thiele,  Die  Leptostraken.  Mit  4  Tafeln.  Preis  für  Abnehmer  des  ganzen 
Werkes:  8  M.  50  Pf. 


Der  Indo-australische  Archipel  und  die  Geschichte  seiner  Tierwelt 

von 

Max  Weber, 

Professor  in  Amsterdam. 

Mit  einer  Karte.  —  Preis:  i  Mark. 
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n  Jena. 


als  Wissenschaft  und  Lehrfach. 

Eine  akademische  Antrittsrede 


von 


Dr.  Rudolf  Martin, 

a.  o.  Professor  der  Anthropologie  an  der  Universität  Zürich. 

Preis:  80  Pfg. 


Aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres 

Schilderungen  von  der  deutschen  Tiefsee-Etfpedition. 

Von 

Dr.  Carl  Cliun, 

Professor  in  Leipzig,  Leiter  der  Expedition. 

Mit  6  Chromolithographien,  3  Karten,  8  Heliogravüren*  32  als  Tafeln 
gedruckten  Vollbildern  und  482  Textabbildungen. 

py  Zweite  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 

Preis:  18  Mark,  gebunden  20  Mark. 

Frankfurter  Zeitung: 

.  .  .  Wenn  schon  Nansens  Werk,  das  uns  eine  unbekannte,  aber 
doch  an  Organismen  arme  Welt  vor  Augen  führt,  so  staunenswerte 
Erfolge  hatte,  so  ist  dem  C hün sehen  Werk  eine  noch,  bedeutendere 
Verbreitung  gesichert. 

Hamburger  Nachrichten : 

.  .  .  Es  ist  nicht  möglich,  in  einReferatdenReiz  hineinzulegen, 
den  die  Lektüre  dieses  Werkes  ausübt.  Das  überlassen  wir  dem  Werke 
selbst.  Unsere  Aufgabe  ist  es  nur,  dem  Werke  bei  jeder  neuen  Lieferung  wiederholt 
unsere  Anerkennung  auszusprechen  und  ihm  eine  warme  Empfehlung  mit  auf  den 
Weg  zu  geben,  fest  überzeugt  davon,  dass  ein  jeder  diejenige  Förde¬ 
rung  und  Anregung  des  Geistes  darin  finden  wird,  welche  wir  selbst 
darin  gefunden  haben,  und  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  Verfasser  wie 
Verleger  ihre  aufgewandte  Mühe  durch  einen  stets  wachsenden  Leserkreis  belohnt 
sehen  mögen. 


Vegetationsbilder. 


Dr.  G.  Karsten, 

Professor  a.  d.  Universität  Bonn, 


Von 

und  Dr.  H.  Schenck, 

Prof.  a.  d.  Technisch.  Hochschule  Darmstadt. 

Unter  dem  Namen  „Vegetationsbilder44  erscheint .  hier  eine  Sammlung  von 
Lichtdrucken,  die  nach  sorgfältig  ausgewählten  photographischen  Vegetationsauf¬ 
nahmen  hergestellt  sind.  Verschiedenartige  Pflanzen formationen  und  Genossen¬ 
schaften  möglichst  aller  Teile  der  Erdoberfläche  in  ihrer  Eigenart  zu  erfassen, 
charakteristische  Gewächse,  welche  der  Vegetation  ihrer  Heimat  ein  besonderes 
Gepräge  verleihen,  und  wichtige  ausländische  Kultui’pflanzen  in  guter  Darstellung 
wiederzugeben,  ist  die  Aufgabe,  welche  die  Herausgeber  sich  gestellt  haben. 

Der  Preis  lur  das  Heft  von  6  Tafeln  ist  auf  2.50  Mark  festgesetzt  worden 
unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  Lieferungen  bezogen  werden.  Einzelne 
Hefte  werden  mit  4  Mark  berechnet. 


Die  erste  Reihe  bilden  folgende  Hefte: 


Heft  6.  Tafel  31. — 36.  Monokotylen- 

bäume 

37 — 42.  Strandveget.  Bra¬ 
siliens 

43 — 48.  Mexikanische  Cac- 
teen-,  Agaven-  und  Brom  e- 
liaceen  -  Vegetation. 


Heft  7. 
Heft  8. 


Heftl.  Taf.  1—  6.  Südbrasilien. 

Heft  2.  „  7—12.  Malayischer  Archipel 

Heft  3.  ,,  13^-18.  Tropische  Nutz¬ 
pflanzen 

Heft  4.  „  19—24.  Mexikanischer  Wald 
und  Tropen  und  Subtropen 
Heft  5.  „  25—30.  Südwest- Afrika 

Die  zweite  Reihe  bilden  folgende  Hefte: 

Erstes  Heft:  E.  Ule,  Epiphyten  des  Amazonasgebietes. 

Zweites  Heft:  G.  Karsten,  Die  Mangrove- Vegetation. 

Drittes  und  viertes  Heft:  E.  Stahl,  Mexikanische  Nadelhölzer  und  Mexikanische 
Xei’ophyten. 

Fünftes  bis  siebentes  Heft:  L.  Klein,  Charakterbilder  mitteleuropäischer  Wald¬ 
bäume.  1. 

Achtes  Heft:  G.  Schweinfurth  und  Ludwig  Diels,  Vegetationstypen  aus 
der  Kolonie  Eritrea. 
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